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Generalversammlung zu Tübingen. 


Eröffnungsrede 


gehalten 


in der orientalistischen Section der Philologen- 
versammlung in Tübingen 


von dem Präsidenten 
Prof. Dr. R. von Roth 


am 25. September 1876. 


Zum ersten Male seit dreissigjährigem Bestand tritt die Deutsche 
Morgenländische Gesellschaft in Tübingen zusammen. Sie findet 
bier einen Boden, auf welchem sie und ihre Bestrebungen nicht 
fremd sind, Lehrer und Jünger orientalischen Wissens, und erinnert 
sich dankbar, dass die Regierung dieses Landes seit 20 Jahren 
durch regelmässige Beiträge ihr Gedeihen fördert. Aber allerdings 
reicht die Pflege orientalischen Studiums unter uns nicht weit 
zurück. 

Der erste bedeutendere Vertreter ist Christian Friedrich 
Schnurrer (geb. 1742) gewesen, und auch von ihm werden die 
jüngeren kaum etwas wissen, obwohl er unter seinen Zeitgenossen 
einen geachteten Namen und ausgebreiteten Verkehr auch mit dem 
Auslande hatte. Schnurrer, der ein vortrefilicher Kenner der Ge- 
schichte unserer Universität war, hat uns in einer besonderen 
Schrift: Nachrichten von ehemaligen Lehrern der hebräischen Lite- 
ratur in Tübingen, Ulm 1792, alle die Männer geschildert, die in 
den drei Jahrhunderten vor ihm die eine oder andere Sprache des 
Morgenlandes hier getrieben und gelehrt haben. Da ist kein 
ordentlicher Zusammenhang in der Pflege des Hebräischen,, des 
Ausgangspunktes dieser Studien. In den Jahren zunächst vor der 
Reformation hatte man eine Anstrengung gemacht und Johann 


Reuchlin gewonnen, sogar seitens der Universität hebräische 
ar 
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Bibeln aus Venedig herbeigeschafft und in einer besonderen Bekannt- 
machung diese gute Gelegenheit den Lernenden empfohlen, aber 
Reuchlin schon 66 Jahre alt und kränklich hat nur ein Semester 
hier gelehrt, konnte also keinen Grund legen. Später geht über 
der dogmatisirenden Richtung der Theologie das Interesse für ordent- 
liche Exegese fast verloren. Die oft unterbrochene Reihe der 
Hebräer, die nur ganz ausnahmsweise zu Orientalisten heranwachsen 
und zu den schlechtest besoldeten Lehrern gehören, daher andere 
Lehraufträge suchen, bietet seltene Lichtpunkte in Männern wie 
Wilhelm Schickard, dessen Kenntnisse sich über Arabisch, Syrisch, 
Aethiopisch erstreckten und zwar in der Zeit des dreissigjährigen 
Kriegs. In den Drangsalen dieser Zeit hat er diese Studien zu 
treiben und daneben mathematisch-geographische Arbeiten auszuführen 
vermocht und würde gewiss einen glänzenden Namen gewonnen 
haben, hätte ihn nicht nach bitterem Unglück ein früher Tod im 
43. Jahre weggenommen. 

Unter Schnurrer selbst, der von 1772 bis 1817 an der Univer- 
sität thätig war, sind semitische Sprachen wohl fleissig getrieben 
worden, Schelling z. B. hat bei ihm arabisch gelernt, und man hielt 
im fürstlichen Stipendium bei feierlichen Anlässen, wie beim letzten 
Universitätsjubiläum 1777, Reden in hebräischer, chaldäischer, sy- 
rischer und samaritanischer Sprache. Das Vergnügen, dergleichen 
selten gekannte Sprachen einigermassen handhaben zu können, 
scheint aber das Ziel der Arbeit gewesen zu sein. In Literatur 
und Geschichte eindringende Versuche haben sich nicht daran ge- 
knüpft. Die arabische Saat, welche Schnurrer ausgestreut hatte, 
ist gewöhnlich auf einer Pfarrstelle verwelkt. 

Wie nach Schnurrer unter günstigen und missgünstigen Sternen 
dieses in die Breite und in die Tiefe wachsende Studium sich ent- 
wickelt habe, in den Zeiten, die wir zum Theil selbst mit erlebt 
haben, das zu erzählen und zu beurtheilen überlasse ich besser 
einem künftigen Darsteller. 

Dagegen erbitte ich mir Ihre Theilnahme für eine Erinnerung 
an den Mann, welchem die Aufgabe zuzufallen schien, den mit 
Schnurrers Abgang abgerissenen Faden wieder aufzunehmen und die 
neuere orientalische Wissenschaft hier zu pflanzen, der zwar in der 
r a wurde, aber von Tübingen ausging, und dessen 
re x en nn D. M. Gesellschaft, deren Entstehen 
Ebrenanaiikd BE ber er begrüsste und förderte und deren 

; \ nfang an war, besondere Ursache hat, für 
eine Erinnerung an Julius Mohl. — 5 

en Sn ne diesem Namen einen weitreichenden Klang 
a ne; en este und jüngste Robert geb. 17. Aug. 1799, 
es a Sn a Hugo geb. 8. April 1805, gest. 1. April 
als Rotaı ss ört, jener als Lehrer der Staatswissenschaften, 
ne Be Der überlebende Bruder Moritz, geb. 9. Febr. 

) Staatswirth, ist durch Reichthum des Wissens 
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und Umfang der Bildung nicht weniger ein Gelehrter als die übrigen. 
Er ist der dritte in der Reihe der Brüder, Julius geb. in Stuttgart 
am 25. Okt. 1800, war der zweite. Diese Brüder sind die Söhne 
eines geachteten pflichtstrengen Beamten, Benjamin Ferdinand 
Mohl, der hohe Verwaltungsstellen bekleidete und im J. 1845 
gestorben ist, nachdem er zuletzt die Stelle eines Präsidenten des 
Konsistoriums inne gehabt und die Erfolge seiner Söhne noch erlebt 
hatte. Die Mutter Louise Autenrieth war die Tochter des 
Geheimeraths und Schwester des geistreichen Mediciners, nach- 
maligen tübingischen Kanzlers. Ihre Erziehung noch mehr als die 
des Vaters hat die tiefsten Eindrücke im Gemüth der Söhne hinter- 
lassen, und die Erinnerung an sie als eine nach Geist und Herz 
gleich ausgezeichnete Frau ist ihnen stets heilig geblieben. 

Julius war für die theologische Laufbahn bestimmt. Das niedere 
Seminar blieb ihm erspart, denn er durfte in Stuttgart, wo die 
Eltern wohnten, das Gymnasium durchmachen und 1818 von da in 
das hiesige Stift übergehen. Schon auf dem Gymnasium soll er 
sich mit Schriften deutscher Philosophen ernstlich beschäftigt haben, 
und an der Universität begleiten rühmliche Zeugnisse sein philo- 
sophisches und theologisches Studium und die Kirchenbehörde ordnet 
bereits seine Versendung auf ein Vikariat an, im Dez. 1822. Hier 
wendet sich das Blatt. Mohl bittet davon erledigt zu werden, da 
er mit Vorbereitungen zu einer Reise nach Paris beschäftigt sei, 
für welche er wirklich im Februar des folgenden Jahres einen Ur- 
laub bis Herbst 1824 erhält. 

Auf welche Art Mohl zu der Beschäftigung mit orientalischen 
Sprachen kam, lässt sich nicht sagen. Vermuthlich hat er aus der 
Literatur über den Orient erkannt, was zwanzig Jahre später sich 
ebenso mir aufdrängte, dass nicht Mangel an Quellen, sondern unsere 
Unkenntniss derselben die Ursache des Dunkels sei, welches auf der 
Geschichte der wichtigsten Völker lag, Aber noch im Jahre 1821 
hatte er sich mit der Bearbeitung einer theologischen Preisfrage 
über die Auferstehung beschäftigt, welche gekrönt wurde, obschon 
die Facultät mit der Behandlung nicht ganz einverstanden war, 
während sie lobend hervorhebt, dass der Verfasser schon im ersten 
Jahr seines theologischen Studiums sich solche Kenntnisse erworben 
habe. Er kann also bis dahin nur einen kleinen Theil seiner Arbeit 
auf die Sprachen verwandt haben. Sein Führer dabei war Johann 
Georg Herbst (geb. 1787, gest. 1836), ein mit der katholisch- 
theologischen Facultät im Jahre 1818 hieher übergesiedelter Lehrer, 
dessen Aufgabe das alte Testament war, wie denn auch sein Haupt- 
werk eine nach seinem Tod (1840---42) herausgegebene Einleitung 
in dasselbe ist. Daneben hat er aber Arabisch und Syrisch gelehrt 
und machte auch einen Versuch mit Sanskrit. Von einer Vertretung 
dieser Fächer im Kreis der philologischen Wissenschaft war noch 
nicht die Rede. Jene Leitung mochte wohl für die ersten Schritte 
genügen, überliess aber den Lernenden allzufrüh seinen eigenen Kräften. 
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Damals und noch für einige Zeit war ja der wissbegierige 
junge Deutsche genöthigt, sich eine Schule im Ausland zu suchen. 
Das Collöge de France in Paris, das mit einer deutschen Univer- 
sität Aehnlichkeit hat und manche von uns zu seinen Besuchern 
zählt, war die einzige Anstalt, wo man besondere Lehrer für jede 
Sprache fand. Damals traf man Quatremöre für Syrisch und Hebräisch, 
Caussin de Perceval für Arabisch, Kieffer für Türkisch, de Sacy für 
Persisch, Chezy für Sanskrit, Remusat für Chinesisch und tatarische 
Sprachen. Gleichzeitig lieferten die grossen Bibliotheken Stoff zu 
selbstständiger Arbeit. England hatte reichere Sammlungen, aber 
ihm fehlten die Lehrer. Es ist also natürlich, dass Julius Mohl, 
wie manche mit ihm und nach ihm seinen Durst an dieser Quelle 
zu stillen suchte. Ihn mögen vornämlich zwei jener Männer an- 
gezogen haben, Silvestre de Sacy (gest. 1838) der berühmte Kenner 
des Arabischen und Persischen, bereits Pair de France, und Abel 
Remusat der Sinologe (geb. 1788, gest. 1832). Er ging dahin, 
wie die Folge zeigt, nicht mit einem festen Plan für eine bestimmte 
Arbeit, sondern auf das Lernen und Entdecken, und ebensowenig 
hat er geahnt, dass der Magnet, der ihn zog, ihn nicht mehr los- 
lassen würde. Vielmehr war es sein Wunsch an der heimischen 
Universität nutzbar zu machen, was er in der Fremde lernen 
würde. 

Und hier in Tübingen entschloss man sich wirklich, etwas für 
Orientalia zu thun und suchte sich den künftigen Besitz des seltenen 
jungen Gelehrten zu sichern. Mohl wurde im Sept. 1826 zum 
a. 0. Professor der orient. Literatur ernannt, obschon er keine 
Anstalt zur Heimkehr machte. Hatte schon bisher ein Urlaubs- 
gesuch an das andere sich gereiht, so lief ein Jahr nach seiner 
Ernennung sogar die Bitte ein, ihm 4 bis 5 Jahre zu einer Reise 
nach Indien zu gewähren. Die ostindische Compagnie, sagt er, 
wolle ihm ihre literarischen Schätze in Indien zugänglich machen; 
noch nie habe ein Deutscher dieses Land wissenschaftlich bereisen 
können. Ausserdem biete ihm die persönliche Freundschaft des 
eben ernannten Gouverneurs der Bombaypräsidentschaft, Sir John 
Malcolm, des bekannten Staatsmanns und Geschichtsschreibers von 
Persien und Indien, der mitten in diesen Studien stand, die Gewähr 
für alle mögliche Unterstützung seiner Pläne. Auch mit dem ge- 
lehrten Oberst John Briggs, dem Bearbeiter des Firishtah und der 
Geschichte des Dekkhan, stand er auf vertrautem Fuss. Universität 
und Regierung kommen seinem Wunsch entgegen, jene begnügt sich 
mit zweifelhaften Provisorien, da ihr ja die Früchte dieser Reise 
zu Gute kommen sollen. Die Hälfte seines bisherigen Gehalts soll 
als Reiseunterstützung fortlaufen. 

Een Als aber nach Ablauf der 5 Jahre im Herbst 1832 Mohl nicht 
ee en 
er geiordert. Nochmals will der Senat 2 bis 

ie Anwartschaft auf ein Ordinariat gewähren, 
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falls Mohl sich verpflichte, nach dieser Zeit einzutreten. Die Re- 
gierung geht auf den Antrag ein, obschon der Minister in seinem 
Vortrag an den König die Besorgniss ausspricht, Mohl scheine sehr 
geringe Neigung zu haben, sein Talent und seine Bildung seinem 
Vaterlande zu widmen, es sei vielmehr zu vermuthen, dass er eine 
bedeutendere Anstellung im Auslande suche und hier nur den Rück- 
tritt offenhalten wolle. Die Verhandlungen gehen noch über ein 
Jahr lang hin und her, bis endlich im Februar 1834 das Ministerium 
ihm die Frage vorliegt, ob er seine Lehrstelle längstens bis 1. Ok- 
tober 1835 anzutreten bereit sei, worauf M. erklärt, seine Rückkehr 
hänge von Umständen ab, über welche er keine Macht habe, es 
bleibe ihm also keine Wahl, als seine Stelle niederzulegen. Zu- 
gleich bittet er um Eröffnung einer Aussicht auf Anweisung einer 
anderweitigen Stelle an der Universität nach seiner Rückkehr. Das 
geschah sieben und ein halbes Jahr nach seiner Ernennung. 

Wer die Akten dieser sich wiederholenden Verhandlungen 
durchgeht, deren Einsicht ich dem K. Ministerium verdanke, der 
wird bekennen, dass Universität und Regierung alles thaten, um 
den Mann, auf welchen sie so grosse Hoffnungen setzten, festzu- 
halten und dass sie ausserordentliche Langmuth übten. Aber ebenso 
werden wir Mohl’s Zögern und seine schliessliche Entscheidung 
verstehen, wenn wir sehen, was in den eilf Jahren, seit er Tübingen 
verliess, aus ihm und seinen Arbeiten geworden ist. 

Nach seiner Ankunft in Paris hatte er sich zuerst der Er- 
lernung des Chinesischen unter Remusat zugewandt, mit welchem 
er bald in näheres Verhältniss kam. Remusat stand dem um 30 
Jahre älteren de Sacy an Ansehen nach, war aber ein geistreicher 
Mann von mancherlei Kenntnissen, ursprünglich Mediziner. Er 
war wohl geeignet strebsame junge Leute zu fesseln. Dadurch sind 
die beiden Publicationen Mohl’s veranlasst, welche später bei Cotta 
erschienen, die Ausgaben lateinischer von Jesuiten aus der ersten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts herrührender Uebersetzungen der 
beiden kanonischen Bücher Schiking und Yking (1830 und 1834.39). 
In dieser Richtung hat er aber nicht weiter gearbeitet, sondern schon 
1826 beschäftigte er sich ernstlich mit dem Persischen und zwar 
vorzugsweise mit dem wichtigsten Werk aus der älteren Literatur, 
mit dem Schahnameh des Firdusi, von welchem bis dahin nur ein 
kleines Stück veröffentlicht war, aber kurz darauf in Oalcutta 1829 
eine vollständige Ausgabe erschien. Nach einer Aeusserung in 
einem Briefe Mohl’s aus dem Anfang des Jahres 1834 müsste er 
den Auftrag der französ. Regierung zur Bearbeitung dieses Buchs 
schon im J. 1826 erhalten haben. Sicher ist, dass der Druck erst 
1833 begann und zwar in der luxuriös angelegten Collection 
orientale. Es war jedoch keineswegs von Anfang an sein Plan ge- 
wesen, sich mit einer so begränzten Aufgabe zu begnügen, sondern 
er spricht öfters von einem ausgedehnten Werk über persische Ge- 
schichte und Literatur, von religionsgeschichtlichen Forschungen, 
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Und dazu hat er ja auch eine kleine Vorarbeit zusammen mit J. 
Olshausen 1829 erscheinen lassen in den Fragments relatifs & Zo- 
roastre. Auch die Reise nach Indien wäre wegen des Schahnameh 
nicht nöthig gewesen. 

Dieser Wechsel lässt sich, wie ich glaube, aus dem damaligen 
Stand und Fortschritt der orientalischen Studien leicht begreifen. 
Mohl suchte den Zugang zum persischen Alterthum durch die neu- 
persischen und arabischen Historiker. Er hat nicht bloss das was 
Paris darbot, sondern auch bei wiederholtem längerem Aufenthalt 
in England die Sammlungen in London, Oxford und was im Privat- 
besitz aus Indien und Persien heimgekehrter Männer war — eine 
Menge persischer und arabischer Werke, die allmählich erst in 
Drucken uns zugänglich geworden sind oder werden sollen, durch- 
sucht und musste sich sagen, dass in Indien noch vieles, vielleicht 
noch älteres und wichtigeres derselben Art zu finden sei. Daher 
der Reiseplan. 

Nun nahmen aber zu gleicher Zeit die Arbeiten seines 
Studiengenossen und Freundes Eugen Burnouf über das Avesta, 
denen wir die Wiedererweckung dieser Literatur zunächst ver- 
danken, ihren Fortgang. Ueberraschend öffnete sich der Ein- 
blick in die früheste geschichtliche Epoche Irans und dessen nahe 
Zusammenhänge mit Indien. Das war also die richtige Thüre zum 
Alterthum, nicht die Traditionen muhammedanischer Autoren, nicht 
durch die semitischen, sondern durch die arischen Sprachen führte 
der Weg dahin. Es war also ganz richtig, dass Mohl von jetzt an 
sich nicht weiter auf den bisherigen Wegen verbreitete, sondern 
sich auf die eine Arbeit sammelte, welche der wesentlichste Beitrag 
aus dem Mittelalter zur Kenntniss der persischen Vorzeit sein sollte, 
auf die Bearbeitung des Königsbuchs. 

Le livre des rois par Abul Kasim Firdousi publie traduit et com- 
mente par Jules Mohl ist aber nicht in dem Sinne das Werk seines 
Lebens, dass es seine Kraft und Zeit vorzugsweise in Anspruch ge- 
nommen hätte, sondern nur in dem andern, dass mehr als vierzig 
Jahre hindurch die Ausarbeitung zum Druck und der Druck selbst 
ihn immer wieder beschäftigten. Die einzelnen Bände erschienen 
unregelmässig : 1838. 42. 46. 55. 66. 68. Die politischen Wand- 
lungen in Frankreich konnten allein schon die Fortführung eines 
so kostbaren Werkes gefährden. Und leider hat Mohl die ewige 
Arbeit, wie er sie nannte, nicht völlig abschliessen können. Von 
dem letzten 7. Bande soll der Text gedruckt sein, ein Theil der 
Uebersetzung aber ist verschwunden und die beabsichtigte kritische 
Abhandlung sammt allem, worauf er in der Vorrede zum ersten 
N = Leser verwies, fehlen. Eine Ergänzung soll Herr Bar- 

n r nn eynard übernommen haben, und die Wittwe Mohl’s be- 
5: nn nn ns en en: in Oktav abdrucken zu lassen, 
N ern Moien wissen werden. Ich verdanke diese 

ohl, der die Güte hatte, mir ein Memoire 
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über seinen Bruder abzufassen, aus welchem ich mancherlei Be- 
lehrung schöpfen konnte. 

Die Hauptschwierigkeit der Arbeit am Schahnameh ist ohne 
Zweifel die Kritik des Textes gewesen, und es ist sehr zu beklagen, 
dass wir gerade darüber Mohl’s Stimme nicht mehr hören sollen, 
der am Ende der Arbeit, nachdem ihm in der Zwischenzeit immer 
mehr handschriftliches Material zugeströmt war, zuverlässiger uns 
hätte belehren können als irgend jemand. Hoffen wir, dass we- 
nigstens ein Spezialwörterbuch, das ja längst zu den Desideraten 
gehört und gerade für die Feststellung des Textes nützlich sein wird, 
uns bald zu Hilfe komme! 

Der Auftrag für dieses umfängliche Werk war es, der Mohl 
in Paris fest machte. Er hat aber ausserdem Jahre hindurch keine 
amtliche Stellung, auch keine bestimmte Funktion in einer der ge- 
lehrten Körperschaften gehabt, sondern lebte ungestört seinen Stu- 
dien. Erst 1832 tritt er in den Verwaltungsausschuss der asiati- 
schen Gesellschaft, was ihm nicht viel zu thun gab, ihn aber mit 
diesem Verein näher verband, in welchem er künftig eine immer 
ausgebreitetere Thätigkeit entwickeln sollte. Die Societe asiatique 
kurz vor Ankunft Mohl’s in Paris gegründet nach dem Muster des 
gleichnamigen Vereins in Calcutta, um ein Jahr älter als die Lon- 
doner und um 23 Jahre älter als die unsrige, ist gleich von Anfang 
an sehr rührig gewesen und hat Einfluss auf die Leitung aller 
wissenschaftlichen den Orient betreffenden Unternehmungen gewonnen. 
Von der Zeit an, wo M. zum zweiten Sekretär derselben gewählt 
war, 1841, öffnete sich ihm hier ein Feld der Thätigkeit, auf wel- 
chem er wie kein zweiter Meister war, und von welchem aus sein 
Name überallhin getragen wurde. An seiner Seite stand damals 
als erster Sekretär sein gleichaltriger Freund Burnouf und ein eigen- 
thümliches Schicksal verknürfte fortan ihre Wege. Burnouf, der 
Sohn des Jean Louis B., dessen lateinische und griechische Schul- 
grammatiken in unzähligen Abdrücken alle Schulen in Frankreick 
gespeist haben, war das Muster eines gebildeten liebenswürdigen 
Franzosen, von gewinnenden Formen, im wissenschaftlichen Verkehr 
eher bescheiden zurückhaltend, als mit seinem reichen und sicheren 
Wissen zurechtweisend, gefällig gegen seine Schüler, wenn auch 
geizend mit seiner Zeit, elegant und ungezwungen in Vortrag und 
Conversation. Seine hervorragende Tüchtigkeit, durch welche er 
unbestritten das Haupt der Gelehrtengeneration nach de’Sacy wurde, 
hatte ihm schon in jungen ‘Jahren Achtung und Einfluss gewonnen, 
so dass er von allen Seiten gesucht war. Sein Patronat galt viel. 
An der Seite und gleichsam in den Fusstapfen dieses Mannes hat 
M. seine Laufbahn gemacht. Als Burnouf zum Präsidenten der 
asiat. Gesellschaft vorrückte, da wurde Mohl alleiniger Sekretär 
und nach Burnouf’s Tod Präsident. Jener war Professor des Sans- 
krit am College de France seit Chezy’s Tod 1832. Als im J. 1847 
der seit lange schwach gewordene Amedee Jaubert starb, da rückte 
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M. wiederum an die Seite des Freundes auf den Lehrstuhl des 
Persischen. Im Institut hatte er drei Jahre früher den Sitz ein- 
genommen, der durch den Tod von Burnouf’s Vater leer geworden 
war. Und endlich, nachdem er so alle Stufen erstiegen hatte, 
welche der Gelehrte dort erreichen kaun, wurde er noch in ein 
Verwaltungsamt berufen, um wiederum die Stelle des hingeschiedenen 
Freundes auszufüllen, in das Amt eines Inspectors der orientalischen 
Typographie an der Staatsdruckerei, für welches er vortrefflich vor- 
gebildet war. Dieser seiner letzten Stellung haben wir es, wie ich 
glaube, zu danken, dass die drei bis vier letzten Bände seines 
Schahnameh überhaupt das Licht erblickten, nachdem die übrige 
Collection orientale längst entschlafen war. 

In welcher Art M. seine Stellung in der asiat. Gesellschaft 
zum Besten dieses Wissenszweigs und zum Vortheil so vieler ein- 
zelner zu nützen wusste, das ist uns in frischer Erinnerung. Die 
Finanzen der Gesellschaft ordnete er musterhaft. Literarische Unter- 
nehmungen wurden angeregt, die Schwierigkeiten der Ausführung 
durch seine Hilfe weggeräumt. Die Herstellung geschmackvoller 
Typen für neu auftauchende Sprachen war grossentheils sein Werk. 
Im Orient Reisende begleitete sein Rath, ihre Berichte führte er 
der gelehrten Welt vor und nützte ihnen zu Hause. Botta’s über- 
raschende Entdeckungen in Chorsabad, Funde von Inschriften und 
ähnliches gingen durch seine Hände, wurden von ihm geordnet und 
präsentabel gemacht. Und wo es galt, die Mitwirkung der Regierung 
für gelehrte Zwecke zu gewinnen, trat seine Fürsprache ein. Er 
wurde nicht müde, Jedem, von welchem eine tüchtige Leistung zu 
erwarten war, an die Hand zu gehen, junge Leute, die wie einst 
er selbst dort zu lernen suchten , in die gelehrte Gesellschaft ein- 
zuführen, ihnen zu rathen und zu helfen. Das habe ich selbst er- 
fahren und bewahre ihm dafür ein dankbares Gedächtniss. 

Nur wer in so mannigfaltiger Thätigkeit, in persönlicher Be- 
ziehung zu allen Gelehrten des Fachs und im regen Verkehr mit 
den gelehrten Schwestergesellschaften in allen Ländern stand und 
gleichzeitig in so viele Sprachgebiete Einsicht hatte, nur der konnte 
einen so sicheren Ueberblick über die Bewegung dieses ganzen 
Wissensgebietes haben, wie wir ihn in den Jahresberichten Mohl’s 
an die asiat. Gesellschaft finden, deren ich hier mit einem Wort 
erwähnen muss. Rö&musat hatte nicht ohne Geschick diese Berichte 
on Burnouf und Stahl — der noch nicht lange in Strass- 
rg star hatten sie fortgesetzt, aber meist unter Beschränkun 
auf das nächstliegend ; ’ , R 
achstliegende. Erst unter Mohl’s Hand von 1841—1866 

nehmen sie einen universellen Charakter an. Man erwartete sie 
ar : gewissen Begierde, denn sie brachten jedem etwas neues. 
a ne deren Titel wir nicht kannten, wusste er aus 
Eerner erichten, denn aus allen Welttheilen strömten 
ae !lungen der Autoren zusammen, welche von ihm 
gekannt sein wollten. Der Bericht war keine Kritik, 
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sondern eine Schilderung der literarischen Arbeit, nach unserem 
Geschmack zu gelind gegen verfehltes, aber im Einklang mit der 
französischen Gewohnheit. Man kann sagen, der Tadel war durch 
einen geringeren Grad des Lobes ausgedrückt, und die Verfasser 
konnten, wenn sie wollten, die Winke verstehen. So pflegten wir 
alle vor seinem milden Richterstuhle vorüberzugehen und’ jeder 
hatte Ursache, für sein Urtheil sich zu bedanken. 

Mohl’s persönliches Auftreten passte durchaus in die Pariser 
gute Gesellschaft und hat sich namentlich der Gelehrtenwelt glück- 
lich eingefügt. Nirgends wird eine wirkliche oder vermeinte schrift- 
stellerische Leistung, die Priorität irgend einer Ansicht oder Ent- 
deckung mehr geltend gemacht, ein Wort der Anerkennung aus 
Mund oder Feder einer Autorität eifriger erstrebt als dort, wo die 
hervorragenden Köpfe des Landes zusammenströmen, um wetteifernd 
Namen und Stellung zu erwerben. Mohl verstand es, wie es für 
den unter dem fremden Volk freundlich aufgenommenen, auch nach- 
dem er das volle Bürgerrecht erworben hatte (1842), sich schickte, 
entgegenzukommen und jedes Verdienst anzuerkennen, einen Vor- 
schub zu leisten, ohne darum seine Ueberzeugung daranzugeben. 
Er hat durch dieses massvolle und an sich haltende Benehmen 
immer mehr die Stellung erworben, welche ihm bei seinem Hingang 
die Zeugnisse der Collegen übereinstimmend anwiesen. Nachdem 
die Celebritäten der orleanistischen Zeit, die neben ihm gestanden 
hatten, allmählich vom Schauplatz abgetreten waren, unter ihnen 
auch allzufrüh Eugen Burnouf, da ist er nicht blos gleichsam ein 
Bewahrer der guten Tradition geblieben, sondern ein Berather und 
Vermittler für alle geworden, dessen Urtheil galt. Im Institut, so 
sagt E. Renan, war sein Einfluss sehr gross. Sein festes und prä- 
cises Urtheil, seine Erfahrung und seine Kenntnisse in der Ver- 
waltung machten ihn zu einem Orakel, auf welches in schwierigen 
Fragen jeder hörte. 

Hiermit im Einklang stand seine politische Haltung, in welcher 
das richtige zu treffen unter dem Wechselspiel der Parteien und 
Gewalten keine leichte Sache war. Es ist bekannt, dass die ge- 
lehrte Welt orleanistische Sympathien so lang als möglich bewahrte, 
zum Theil noch bewahrt. Und nicht ohne Grund. Denn unter 
dem Julikönig hat die Wissenschaft schöner geblüht als später. 
Man hat sie selten gestört. Die Minister, wie Guizot, Villemain, 
Cousin, auch Thiers waren selbst Gelehrte. Man förderte mit frei- 
gebiger Hand gelehrte Unternehmungen, ja die wissenschaftlichen 
Publikationen, welche die Regierung besorgte, waren nur allzu prunk- 
haft. Und gerade Mohl hat bei jeder Gelegenheit dagegen geeifert, 
dass man Bücher, die für den Gelehrten bestimmt waren, zu kost- 
baren Schaustücken machte und an vornehme Herren verschenkte, 
die nichts davon verstanden. So war auch er unter dem Einfluss 
jener Sympathien, hat unter dem zweiten Kaiserreich den unmittel- 
baren Verkehr mit den Tuilerien gemieden und sich eine unab- 
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hängige Stellung erhalten. Sonst war er ein Mann, der an ge- 
bildeten Höfen sich wohl zurecht fand und nicht ungern verkehrte. 
Bei dem württembergischen Regentenhause war man ihm sehr ge- 
wogen, und die geistreiche und gebildete Königin der Niederlande 
sammelte in seinem Hause die Celebritäten von Paris um sich, die 
man in den Tuilerien nicht traf. Auch bei der königlichen Familie 
in England war er gerne gesehen. 

Um nicht blos Mohl’s literarische Thätigkeit vollständig zu 
zeichnen, sondern auch um zu zeigen, wie er mit Aufopferung im 
Interesse verstorbener Freunde arbeitete, muss ich noch erwähnen, 
dass er Fauriel’s bekanntes Werk über die provengalische Poesie 
(3 Bände 1846), Burnouf’s nachgelassene, sehr umfängliche Arbeiten 
zur Literatur des Buddhismus, Lajard’s Werk über Mithra (1867) 
theils zum Druck zubereitet, theils durch die Presse geführt hat, 
zahlreicher kleinerer Arbeiten dieser Art nicht zu gedenken. 

Jahre lang hat Mohl, auch noch nachdem er in Paris heimisch 
und Franzose geworden war und längst nicht mehr an die in Tü- 
bingen vorbehaltene Stelle dachte, sein Junggesellenleben in der 
anspruchslosesten Weise fortgeführt. Wer vor dreissig und etlichen 
Jahren bei ihm eintrat, der musste sich sagen, dass ein in häus- 
lichen Dingen sehr bescheidener Mann da wohne. Die zahlreichen 
Schichten von Blättern, Broschüren, Briefen, die seinen Schreibtisch 
bedeckten, aus welchen er das Gesuchte herauszufischen pflegte, 
Bücher auf dem Fussboden umher, gaben zu erkennen, was dem 
Gelehrtenhaushalt fehle. Er hat indessen schon damals im Hause 
der Madame Clarke, einer englischen in Frankreich lebenden Dame 
verkehrt, mit deren Tochter Miss Mary Clarke er im J. 1847 sich 
verband. Diese Frau, die, wie er selbst bezeugte, das Glück seines 
Lebens ausmachte, hatte im Umgang der gerühmten Madame R£- 
camier den feinen Ton und Esprit der gewähltesten Gesellschaft 
sich zu eigen gemacht, den unsere Nachbarn so hoch schätzen, und 
hat ihn in ihr eigenes Haus verpflanzt. Dadurch ist Mohl’s Salon 
für die Jahre des zweiten Kaiserthums ein ähnlicher Mittelpunkt 
geworden, an welchem Gelehrte aller Art und schöne Geister sich 
trafen. 

In seine letzten Jahre fällt der Krieg der beiden Völker, denen 
er gleichzeitig angehörte. Er muss ihm manchen schmerzlichen 
Zwiespalt gebracht haben. In England, wo er über diese Zeit mit 
seiner Frau sich aufhielt, hat er durch eine Zuschrift an die Times 
bezeugt, dass er in Frankreich keine Unbill, sondern nur Gast- 
freundschaft und Artigkeit erfahren habe. Der einzige Verlust, den 
er zu erleiden hatte, scheinen jene Bogen der Uebersetzung des 
Schahnameh zu sein, welche vermuthlich während der Commune 
aus der Staatsdruckerei verschleudert waren. Wie weit nach dem 
Krieg die frühere Wärme des Verhältnisses sich wiederhergestellt 
habe, das können wir freilich nicht beurtheilen. 


Mohl’s Gestalt war stattlich. Wenn er die Uniform der Na- 


Eröffnungsrede des Präsidenten, Prof. Dr. v. Roth. XDI 


tionalgarde trug mit den grossen rothen Epauletten, so fiel der 
breite Bau von Brust und Schultern auf. Er besass eine seltene 
Körperkraft und eine eiserne Gesundheit. Im Jahr 1831 hat er 
einen heftigen Anfall der Cholera glücklich überstanden. Seine 
ganze Erscheinung hat mehr und mehr etwas Vornehmes gewonnen; 
auch der ruhig prüfende Blick seines sprechenden Auges trug zu 
diesem Eindruck bei. Im August vorigen Jahres machte er seinen 
letzten Besuch in Stuttgart, kräftig und in heiterer Stimmung. Er 
reiste zurück über Bonn nach Köln, wo er mit dem Erfinder einer 
gewissen Art von Photographie über die Anwendbarkeit seines Ver- 
fahrens auf den Druck orientalischer Schrift sich benehmen wollte. 
In Bonn hatte ihn eine starke Erkältung durch einen Regenschauer 
getroffen. Er liess sich gleichwohl nicht abhalten die Heimreise 
über England auszuführen. Die Ruhe und Pflege im eigenen Haus 
halfen ihm aber nicht mehr auf, wie er gehofft hatte; die Er- 
nährungsfähigkeit nahm ab, die Kräfte schwanden und am 4. Januar 
d. J. hat er die Augen geschlossen. 

Die Theilnahme bei seinem Hingang war ganz allgemein, und 
aus den zahlreichen Nachrufen, die ihm von Collegen gewidmet 
wurden, spricht eine wirkliche Anhänglichkeit. Die meisten nehmen 
ihn ganz für Frankreich in Anspruch. Das wollen wir ihnen nicht 
geradezu streitig machen und namentlich zugeben, dass er die 
Eigenschaften, welche an ihm besonders hervorstechen, nur in einem 
solchen Mittelpunkt der gelehrten Bewegung und in einer Mannich- 
faltigkeit der Beschäftigung gewinnen konnte; dass die stille sess- 
hafte Thätigkeit des geduldigen deutschen Gelehrten nicht seine 
Sache war; dass er jenes bunten Verkehrs, des Wechsels der An- 
regungen bedurfte. Aber dennoch ist ein deutscher Kern in seiner 
Natur geblieben; er war in dem Treiben der französischen Gesell- 
schaft noch nicht völlig rund geschliffen. Das bezeugen treffend 
die Worte des damaligen Vorsitzenden der Academie des Inscriptions 
Alfred Maury’s an seinem Grabe, die ich unter allem was über ihn 
gesagt wurde, für besonders bezeichnend und für ehrenvoll halte: 
„Mohl gehörte nicht zu denen, die ihre Tugenden zur Schau stellen. 
Im Gegentheil war er bemüht, seine Wohlthätigkeit, seine Uneigen- 
nützigkeit zu verdecken. Man kann sagen, er verleugnete gerne 
seinen Edelmuth unter dem brüsken Wesen und der zuweilen et- 
was rauhen Schale, die nur der Ausdruck eines lobenswerthen Frei- 
muths war, welcher in allen seinen Urtheilen herrschte. So be- 
wahrte er in den Sitten, die er unter uns angenommen hatte, noch 
ein Stück von der Eigenthümlichkeit seines ersten Vaterlandes. 
Franzose aus freier Wahl glaubte er doch bei aller Liebe zu Frank- 
reich eine edle Erinnerung an das Blut, dem er entsprossen war, 
bewahren zu dürfen“. Also ist sein Herz deutsch geblieben ! 
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Protokollarischer Bericht 
über die in Tübingen vom 25. bis 28. September 1876 
abgehaltene Generalversammlung der D. M. 6. 


Erste Sitzung. 


Tübingen d. 25. September 1876. 
Mittags 12 Uhr. Der Präsident Prof. Dr. v. Roth eröffnet die Sitzung 
durch eine Gedächtnissrede auf Julius v. Mohl. Verlesen wird der Cassen- 
bericht der D.M. G. und die Rechnung justifieirt. — Zum Vicepräsidenten wird 

Prof. A. Socin, zu Secretären Dr. Zimmer und Prof. v. Orelli ernannt. 
Prof. Kautzsch macht Mittheilung über die bevorstehende Gründung eines 
deutschen Vereins für Palästinaforschung. Anregungen zu einer solchen sind 
vor längerer Zeit von Dr. Sandreezky, Pf. Wolff, Dr. T. Tobler und Consul 
Schulz ausgegange:, An der Spitze des jetzigen Unternehmens stehen Prof. 
Kautzsch , Prof. Soein und Dr. Zimmermann in Basel. Das bezügliche Pro- 
gramm wird von dem Letztern dem Präsidenten übergeben und vorgelesen, 
Es spricht die Absicht aus, eine Vierteljahresschrift als Organ des zu gründen- 
den Vereins herauszugeben mit der Erwägung, dass 600 Abonnenten mit Bei- 
trägen zu 10 Mark nicht nur die Kosten derselben decken, sondern noch die 
Gründung eines Fonds ermöglichen würden. Dieses Programm soll demnächst 
verbreitet werden, um Unterstützung des Vorhabens wird gebeten. — Nach 
Verdankung dieser Anregung wird die Tagesordnung für den 26. bestimmt, 

Erstes Traetandum: Geschäftsberichte. — Schluss der Sitzung um 1/, Uhr. 


Zweite Sitzung. 


Tübingen d. 26. September 1876. 

Vor Eröffnung der Sitzung (8!/, Vm.) wird durch den Vorsitzenden Prof, 
v. Roth die aus Kaschmir erlangte Handschrift des Atharva-Veda vorgezeigt. 
— Präsenzliste und Protokoll werden verlesen. — Prof. Schlottmann trägt 
den Secretariatsbericht vor, nach welchem seit October 1875 24 neue Mitglieder 
eingetreten sind. Im Andenken an die verstorbenen erhebt sich die Versamm- 
lung von ihren Sitzen. Referent theilt mit, dass an Stelle von Prof. Gosche 
ein Redactor der wissenschaftlichen Jahresberichte bis jetzt nicht gefunden sei 


und überhaupt die Fortsetzung derselben in bisheriger Weise durch das Wachsen 


der Schwierigkeiten beinahe unmöglich werde, Statt dessen wären vielleicht 
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bibliographische Debersichten zu geben mit kurzen Bemerkungen über das Neue 
und Bedeutende. — Das Fleischerstipendium (460 M.) ist dies Jahr an Dr. 
Hartmann in Konstantinopel verliehen worden. (Gesammtbetrag des Fonds 
9500 M. 76 Pf.) — Prof. Dieteriei schlägt vor, in den ‚Notizen und Corre- 
spondenzen‘‘ der Zeitschrift jedes der Gesellschaft eingeschickte Buch zu skiz- 
ziren, woraus sich leicht ein Jahresbericht redigiren liesse. Prof. Loth hält 
es für sehr unwahrscheinlich, dass die Redaction solche Notizen genügend er- 
langen würde. Prof. &osche erbietet sich, den Jahresbericht für 1876 morgen 
vorzutragen, der stenographisch aufgezeichnet und in der Zeitschrift zum Ab- 
druck gebracht werden soll. Obwohl noch zweifelhaft, ob ein Stenograph er- 
hältlich sein werde, nimmt die grosse Mehrheit der Versammlung das Anerbieten 
dankbar an. 

Prof. Loth legt den Redactionsbericht vor, in welchem der Fortgang der 
„Abhandlungen‘‘ (Bd. VI.) und der übrigen literarischen Unternehmungen skiz- 
zirt wird. Als demnächst in Angriff zu nehmende Publication der D. M. G. 
wird Bollensen’s Ausgabe des Dramas Mälavik& bezeichnet. Mit dem 30. Jahr- 
gang wird eine Dekade der Zeitschrift schliessen, für welche Prof. Redslob die 
Indices schon, soweit möglich, vollendet hat, wofür ihm der Dank der Versamm- 
lung ausgesprochen wird. Die k. sächs. Regierung hat auf weitere 2 Jahre die 
jährliche Unterstützung von 900 M. bewilligt. Ref. schliesst mit dem Antrag, 
die Versammlung möge die Redaction ermächtigen, mit dem 
nächsten Jahrgang der Zeitschrift eine ,„Neue Folge“ mit 
eigener Zählung zu beginnen. Nachdem sich die Herren Proff, Roth, 
Nöldeke, Euting und Schlottmann darüber ausgesprochen, wird der An- 
trag mit grosser Majorität abgelehnt. 

Prof. Gosche erstattet den Bibliotheksbericht, welcher 82 Fortsetzungen 
und 168 neue Werke verzeichnet. Er beantragt, dass dem jeweiligen 
Bibliothekar überlassen sein soll, für die Bibliothek werthlose 
Zusendungen gegen andere Werke umzutauschen. Wird angenommen, 

Prof. Gildemeister fragt an, was der Vorstand betreffend den in Inns- 
bruck über die Bekanntmachung der moabitischen Alterthümer gefassten Be- 
schluss bei der jetzigen veränderten Sachlage zu thun gedenke, Prof, Schlott- 
mann erinnert, durch welche Entwicklung dieser Angelegenheit man zu jenem 
Beschlusse gekonfmen sei, und stellt seinerseits ein Werk über diesen Gegen- 
stand in Aussicht, welches auch den Hergang streng historisch darlegen wird. 
Er erklärt sich bereit, dasselbe eventuell ohne den Namen der Gesellschaft zu 
publieiren, wie er dies schon im Febr. dieses Jahres gegen den Vorstand aus- 
gesprochen hat; jedenfalls soll die Gesellschaft keine finanziellen Verluste davon 
haben. Eine bestimmte Frist lasse sich nicht setzen und habe auch nicht im 
Innsbrucker Beschluss gelegen. Prof. Gildemeister macht darauf aufmerk- 
sam, dass für den Ankauf der genannten Alterthümer die D. M. G. öffentlich 
verantwortlich gemacht worden sei. Er hält es daher für angezeigt folgenden 
Antrag zu stellen: Die Generalversammlung der D.M. G. wolle sich, 
um irrigen Vorstellungen über die Organisation der Gesell- 
schaft zu begegnen, dahin aussprechen, dass Gutachten über 
wissenschaftliche und insbesondere über streitige Fragen, 
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welche der geschäftsführende Vorstand ertheilt, gemäss der 
dem letztern in den Statuten gegebenen Stellung nicht als Mei- 
nungsausdruck der Gesellschaft gelten können. Prof. Schlott- 
mann hält den Antrag eigentlich für unnöthig, weil der Inhalt selbstverständ- 
lich. Es habe ihm bei jenem Gutachten lediglich daran gelegen, sein persönliches 
Urtheil durch dasjenige einiger anderer competenter Gelehrter bestätigt zu sehen. 
Doch ist er, falls man eine derartige Erklärung für nöthig findet, mit dem An- 
trag von Prof. Gildemeister ganz einverstanden. Es wird derselbe nach Be- 
fürwortung seitens der HH. v. Gutschmid und Nöldeke einstimmig ange- 
nommen. 

Prof, Gildemeister beantragt ferner, die Versammlung wolle be- 
schliessen, dass bei Verhandlung von Streitfragen in der Zeit- 
schrift dem einen Theile nicht ohne Einwilligung des andern 
zu gestatten sei in demselben Hefte zu erwiedern, — was er mit 
Hinweis auf einen in obiger Sache vorgekommenen Fall begründet. Prof. 
Schlottmann entgegnet, es seien frühere Fälle dieser Art ohne Anstoss ge- 
duldet worden. Auch gehöre es nach allgemeinem literarischen Usus zu den 
Rechten eines Mitherausgebers, Zusätze zu eingelieferten Artikeln hinzuzufügen. 
Ueberdies sei rasche Antwort in manchen Fällen wünschenswerth, Im An- 
schluss daran fragen Dr. Euting und Dr. Zimmermann, ob nicht ein häu- 
figeres Erscheinen der Zeitschrift möglich wäre, was vorläufig von Prof. Loth 
verneint wird. Der Antrag Gildemeister wird von Prof. Loth und Prof. 
Kautzsch unterstützt. Letzterer wünscht dringend einen principiellen Ent- 
scheid über die Competenz der Mitglieder des Vorstandes und der Redaction, 
Er bestreitet die Richtigkeit der Parallele, die man zwischen der Z. D. M. G. 
und andern Zeitschriften gezogen, deren Redactoren ihre Eigenthümer sind. 
Nachdem noch Prof. Soein den Antrag befürwortet, wird derselbe fast ein- 
stimmig angenommen. — Die nächste Sitzung wird auf den 27. Vm. 8%/, Uhr 
anberaumt. Tractanden: Jahresbericht von Gosche, Erneuerungswahlen. — 
Schluss der Sitzung um 11 Uhr. 


Dritte Sitzung. 


Tübingen d. 27. September 1876. 

vor Eröffnung (8°/, Uhr) macht das Präsidium einige Mittheilungen: vor- 
gewiesen werden Dictionnaire Hindoustani-Frangais von Garcin de Tassy; 
ferner ein Brief von Prof. Bollensen, welcher über den Stand der Ver- 
öffentlichung seines seit 3 Jahren an die Redaction der Zeitschrift zugeschickten 
Manuscriptes (Mälavika) anfragt 1); weiterhin eine Zusendung von Prof. Merx 
aus Heidelberg über eine Nabatäische Inschrift, welehe morgen zum Vortrag 
kommen soll. Hierauf suchte der Präsident an der Hand des Vistäcpa-Yesht 
die grosse Verdorbenheit der Zendtexte zu zeigen. Das Protokoll der letzten 
Sitzung wird verles'n und genehmigt. 


Prof. Schlottmann constatirt in Beziehung auf eine gestern gefallene 
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Aeusserung, dass seine Nachschrift zu Prof. Soecin’s Artikel (2.D.M.G. XXVII, 
135) völlig objectiven Charakter trage, was Prof. Nöldeke bestätigt.’ Das 
betreffende Heft wird der Versammlung vorgelegt. 

Prof. Nöldeke beantragt, da die Gratification des Redacteurs 
der Zeitschrift zu der Mühe desselben in keinem Verhältniss stehe, den 
Betrag von 240 M. auf 900 M. zu erhöhen. Prof. Schlottmann 
empfiehlt den Antrag, welcher einstimmig angenommen wird. 

Es folgen die Vorstandswahlen; der Erneuerung unterliegen die Herren 
Fleischer, Loth und Freiherr von Schlechta. Ergebniss der Wahl: Zahl 
der Votanten 31; gewählt sind die HH. Fleischer (24 Stimmen), Loth 
(24 Stimmen), Roth (23 Stimmen); je eine Stimme fiel auf die Herrn Böht- 
lingk, Prym, Socin, Delitzsch; 6 Stimmzettel waren ungiltig. 

Der Vorstand besteht demnach gegenwärtig aus folgenden Mitgliedern: 


Gewählt in Innsbruck 1874 in Rostock 1875 in Tübingen 1876 
Gosche Gildemeister Fleischer 
Jülg Nöldeke Loth 
Krehl Pott Roth 
Schlottmann Wüstenfeld 


Prof. Sehlottmann spricht Namens der Versammlung dem Hrn. Prä- 
sidenten für die oriental, Begrüssungsschrift über Yagna 31 wärmsten Dank aus 
und kündigt einige daran zu knüpfende Bemerkungen auf morgen an. 

Es folgt der wissenschaftliche Jahresbericht für 1876, vorgetragen von 
‘Prof. Goscehe, welcher auf Grundlage einer stenogr. Nachschrift in der Zeit- 
schrift erscheinen wird!). Derselbe wird vom Präsidium bestens verdankt. 

Um die Anhörung eines Vortrags von Prof. Dieterici in der allgemeinen 
Sitzung?) zu ermöglichen, wird die Sitzung um 10!/, Uhr abgebrochen und auf 
morgen 1/,9 Uhr vertagt. Traetanden: Bemerkungen von Prof. Schlottmann 
(s. 0.) und Prof. Nöldeke (über Tabari); ferner Mittheilungen von Prof. Thor- 
becke (Brief von Merx) und Prof. Socin (über die Gegend nördlich von 
Mossul). 


Vierte Sitzung. 
Tübingen d. 28. September 1876. 


Nach Eröffnung der Sitzung (8!/, Uhr) beantragt Prof. Socin, die Frage 
der wissenschaftlichen Jahresberichte aufzunehmen und endgiltig zu entscheiden; 
auf Prof, Müller’s Antrag wird die Discussion verschoben bis zur Ankunft 
Prof. Gosche’s. 

Prof. Schlottmann giebt im Anschluss an die Begrüssungsschrift des 
Präsidenten verschiedene Bemerkungen und stellt Fragen über dieselbe und die 
Zoroastrische Religion im Allgemeinen, welche Prof. v. Roth beantwortet. Da 
Prof. Gosehe unterdessen in der Section erschienen ist, nimmt Prof. Soein 
die Frage der wissenschaftlichen Jahresberichte wieder auf und schlägt Ver- 
theilung der Last vor. Dagegen spricht Prof. Gosche;;er ist dafür dem 

1) Herr Prof. Gosche hat unterdess diesen Bericht von der Zeitschrift 


zurückgezogen. D. Red. 
2) vgl. unten S. 117. 
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jeweiligen Präsidenten der Orientalisten - Section die Anordnung ihm zuzu- 
sendender Notizen aufzutragen. Prof. Kuhn erbietet sich zur Abfassung 
des nächstjährigen Jahresberichts, erbittet sich jedoch Unterstützung andrer 
Fachmänner. Nachdeın Prof. Schlottmann’s Vorschlag aus der Sitzung vom 
96. September abgelehnt worden, stellt er den Antrag, Prof. Kuhn zu er- 
suchen seinem Anerbieten gemäss bis auf weiteres dieRedaction 
der Jahresberichte zu übernehmen. Derselbe wird einstimmig an- 
genommen, 

Prof. Nöldeke ergreift das Wort, um über die projektirte Ausgabe des 
Tabari zu sprechen; er charakterisirt einige Theile des Werkes näher. 

Sodann legt Prof. Thorbecke im Namen Prof. Merx’s die gestern er- 
wähnte Nabatäische Inschrift vor. Prof. Wright theilt mit, dass dieselbe 
schon vor mehreren Jahren von ihm nach Leipzig gesandt seit). 

Prof. Socin berichtet über seine wissenschaftliche Reise nach Mossul und 
in die nördlich dieser Stadt gelegene Gegend und über die Stämme derselben. 
Im Anschluss an eine Bemerkung Prof, Socin’s macht Prof. Nöldeke Mit- 
theilungen über den Judendialekt in der Nähe von Urmia. 

Prof. v. Roth erinnert wieder an Anschaffung der Zendtypen. Prof. Loth 
giebt Aufschlüsse über die Sachlage. 

Prof. Dieterici berichtet über die von ihm beabsichtigte Bearbeitung der 
arabischen Philosophen, 

Zum Vorsitzenden der nächstjährigen in Wiesbaden tagenden Versammlung 
wird Prof. Gildemeister aus Bonn erwählt, welcher die Wahl annimmt. 

Hierauf erklärt der Vicepräsident die Versammlung für geschlossen 


(112), Uhr). 


Verzeichniss der Theilnehmer an der Generalver- 
sammlung 2). 


*1. R. Roth, Prof. in Tübingen. 

*2. W. Wright, Prof. in Cambridge, England. 
*3. O. Loth, Prof. in Leipzig. 

*4. E. Kuhn, Prof. in Heidelberg. 

*5. J. Euting, Bibl. in Strassburg. 
EA Müller, Prof. in Halle, 

*T. Dieterici, Prof. in Berlin, 

*8. 8, Goldschmidt, Strassburg. 

*9. A. Socin, Prof. in Tübingen. 

*W. B. Delbrück, Prof. in Jena, 

*11. E. Windisch, Prof, in Strassburg, 
*12. Dr. W. Fell aus Cöln. 


1) Vgl. Z. D.M. @. XXVII, 8. XIV. N. 384. 


: D. Red. 
2) Die Aufführung erfol i ändi x N 
: r L gt nach der e h Inne ® R 
a Rn a ändigen Einzeichnung. Die mit 
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*13. Prof. Dr. Jülg aus Innsbruck. 

*14. “Prof, E. Kautzsch aus Basel. 

*15. Prof. Redslob aus Hamburg. 

*16. Stadtpfarrer Dr. Wolff aus Rotweil. 

*17. Prym, Prof. in Bonn, 

*18. Prof. R. Gosche in Halle a/S, 

19. Pfarrer G. Rösch von Langenbrand. 

*20. Prof. Dr. M. J. de @oeje aus Leiden. 

21. Zehetmayr, Gymnas.-Prof. von Freising (Baiern), 
*22. Repetent A. Palm, Tübingen, 

“23. Prof. Dr. Lefmann, Heidelberg. 

*24. Prof. Adolf Koch, Schaffhausen, 

25. Stud. H. Wenzel, Mainz. 

*26. Prof. Th. Nöldeke, Strassburg. 

*27. Dr. Haas aus London, 

*28. Dr. Schlottmann, Professor aus Halle, 

*29. "J. Gildemeister, Prof. in Bonn. 

30. Stud. Emil G. Dillon aus Dublin, 

*31. P. v. Bradke, Dorpat. 
*32. Leop. Schroeder aus Dorpat. 

*33. Dr. Garbe aus Tübingen. 

34. Dr. A. Z. Collin aus Helsingborg, Schweden, 
*35. Prof. Wellhausen, Greifswald. 

*36. Prof. Dümichen, Strassburg. 

*37. Dr. C. Sandreczki, Passau. 

*38. Dr. J. Barth, Berlin. 

*39. Dr. C. F. Zimmermann, Gymn.-Rector aus Basel. 
*40. Prof. Dr. v. Orelli aus Basel. 

41. Cand. theol. P. Thomson, Schottland, 

42. Dr. B. Perrin aus Amerika (vorläufig in Tübingen). 
*43, A. M. Elliott, Prof., America. 

44. Dr. H. Zimmer, Tübingen. 

45. Dr. K. Geldner, Tübingen. 

*46. H. Thorbecke, Heidelberg. 

*47. Dr. Jolly aus Würzburg. 

*48. Dr. Max Grünert aus Brüx (Böhmen). 

*49, Alfred von Gutschmid, o, Prof. der cl. Phil, aus Jena, 
50. Adolf Kaegi, Dr., von Zürich. 


b* 
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Nachrichten über Angelegenheiten der D. M. Gesellschaft. 


Als ordentliche Mitglieder sind der Gesellschaft beigetreten: 
Für 1877: 


914 Herr Edward Rehatsek in Bombay. 

915 ,„ Dr. J. W. Rothstein, Cand. theol, in Bonn. 

916 ,, Major Fryer in Rangun. 

917 , Lie. Carl Budde, Docent an der ev.-theol. Facultät in Bonn. 
918 ,, Henry P. Smith, Stud. theol. in Leipzig. 

919 ,, Lie. Hermann Guthe, Docent an der Universität in Leipzig. 
920 ,, Frants Buhl, Cand. theol. in Leipzig. 


In die Stellung eines ordentlichen Mitgliedes sind eingetreten: 
Die Universität in Edinburgh. 


„ Königl. und Universitäts-Bibliothek in Breslau, 


Durch den Tod verlor die Gesellschaft die ordentlichen Mitglieder: 


Herrn Staatsrath Friedrich von Rougemont in Neufchätel. 
„ Prof. Dr. Duncan H. Weir, + 24. Nov. 1876 in Southport. 
» Geh. Hofrath Prof. Dr. Hermann Brockhaus, 75.Jan. 1877 in Leipzig. 


Der Buchbinderobermeister Hr. Crusius in Leipzig, Inhaber der K. Sächs. 
goldnen Medaille virtuti et ingenio und der K. Bayer. Maximilians-Preismedaille 
der Ausstellung von 1857, welcher die Einheftung unserer Zeitschrift seit An- 
beginn in bekannter solider Weise besorgt hat, gratulirte der Gesellschaft im 
Januar d. J, zu ihrem dreissigjährigen Bestehen und zur Vollendung des 
30. Bandes ihrer Zeitschrift durch Ueberreichung einer prächtig und geschmack- 
voll ausgestatteten Votiv-Tafel und ein Begleitschreiben, in welchem sich seine 


patriotische Gesinnung aussprach. Der Secretär daukte ihm im Namen des 
geschäftsleitenden Vorstandes. 


AXII 


Verzeichniss der bis zum 8. April 1877 für die Bibliothek 


der D. M. 6. eingegangenen Schriften u. s. w.°) 


(Vgl. die Nachrichten über Angelegenheiten der D. M. G. zu Bd. XXX, 


S. XXVII—XXX1.) 


I. Fortsetzungen. 


Von der Kaiserl. Russ. Akad. d. Wiss. zu St. Petersburg: 
Zu Nr. 9. Bulletin de IAcad. Imper. des sciences de St.- Petersbourg. 
T. XXI, No. 3. (Feuilles 21—31). — T.- XXIH, No. 2. (Feuilles 12— 
25.) Fol. 

Von der Asiatischen Gesellschaft von Grossbritannien und Irland: 
Zu Nr. 29. The Journal of the R. Asiatie Society of Great Britain and 
Ireland. New Series. Vol. IX. Part I. Oct. 1876. London. 8. 

Von der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft: 
Zu Nr. 155. Zeitschrift der D.M. G. Bd. XXX. Heft III und IV. Leipzig 
1876. 8. 

Von der Asiatischen Gesellschaft in Paris: 
Zu Nr. 202. Journal Asiatique. Septitme Serie. Tome VIE. No. 1. 
Juillet. No. 2, Aoüt-Sept. 1876. Paris. 8. 


Von der Königl. Gesellschaft d. Wiss. in Göttingen: 


. Zu Nr.239. a. Göttingische gelehrte Anzeigen. Göttingen 1876. 2 Bände. 8. 


b. Nachrichten von der Königl. Gesellschaft d. Wiss. und der Georg- 
Augusts-Universität aus d. J. 1876. Göttingen 1876. 8. 


Von der Kaiserl. Akad. d. Wiss. in Wien: 

Zu Nr. 294. a. Sitzungsberichte d. Kaiserl. Akad. d. Wiss. Philos.-histor. 
Cl. LXXX. Bd. Heft4. (Jahrg. 1875. Juli.) LXXXI. Bd. Heft 1. 2. 
(Jahrg. 1875. Oct. Nov) Heft 3. (Jahrg. 1875. Dec.) LXXXII. Bd. 
Heft 1. 2. (Jahrg. 1876. Jänner. Februar.) Wien 1875. 1876. Gr. 8. 
Zu Nr. 295. a. Archiv für österreich. Geschichte. 54. Bd, 1. Hälfte, 
Wien 1876. Gr. 8. 

Zu Nr. 295. ec. Fontes rerum austriacarum, 2, Abth, Diplomataria et 
Acta. XXXVIH. Bd. Wien 1876. Gr. 8. 


Von der Asiatischen Gesellschaft in Bengalen: 


Zu Nr. 593 und 594. Bibliotheea Indica. Old Series. No. 236. The 
Saühitä of the Black Yajur Veda, with the Commentary of Mädhava Achärya, 
Ed. by Maheshsachandra Näyaratna. Fasc. XXIN. Cale. 1876. 8. — 


1) Die geehrten Einsender werden ersucht, die Aufführung ihrer Geschenke 


in diesem fortlaufenden Verzeichnisse zugleich als den von der Bibliothek aus- 
gestellten Empfangsschein zu betrachten. 


Die Bibliotheksverwaltung der D. M. G. 
Prof, Gosche. Prof. Fleischer. 
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10. 


Ile 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


17. 


18. 


19: 


20. 


New Series. No. 343. Bhämati, a Gloss on Sankara Achärya’s Commen- 


'tary on the Brahma Sütras. By Vächaspati Mi$ra. Ed. by Pandit Bäla 


$ästri. Fase, IM. Benares 1876. 8. — New Series. No. 351. Säma 
Veda Sanhitä, with the Commentary of Säyana Achärya. Ed. by Satyavrata 
Sämasrami. Vol. IH. Fase. VI. Cale. 1876. 8. — New Series. No. 354. 
Chaturvarga-Chintamani. By Hemädri. Ed. by Pandita Bharatachandra 
Siromani. Vol. I. Vrata-Khanda. Fase. VI. Cale. 1876. 8. 


Von der Königl. Geograph Gesellschaft in London: 


Zu Nr. 609. e. Proceedings of the R, Geographical Society. Vol. XXI. 
No. I. Published January 19th, 1877. London. 8. 


Von der Königl. Preuss. Akademie d. Wissensch. zu Berlin: 
Zu Nr. 642. Monatsbericht der K. Preuss. Akad. d. Wiss. zu Berlin. 
September, October, November 1876. Berlin 1877. 8. 

Von der Asiatischen Gesellschaft von Bengalen: 


Zu Nr. 1044. a. Journal of the Asiatie Society of Bengal. Vol. XLV, 
Part I, No. II. 1876. Part II, No, III. 1876. Cale. 1876. 8. 

b. Proceedings of the Asiatie Society of Bengal. No. VIII. August 1876. 
Cale. 1876. 8. 


Von dem Smithson’schen Institut: 
Zu Nr. 1101. a. Annual Report of the Board of Regents of the Smith- 
sonian Institution, for the year 1875. Washington 1876. 8. 
Von dem jüdisch-theologischen Seminar „Fraenkel’scher Stiftung‘‘ in 
Breslau: 


Zu Nr. 1831. Jahresbericht des jüdisch-theologischen Seminars „Fraenkel’- 
scher Stiftung‘‘. Breslau, am Gedächtnisstage des Stifters, d. 27. Januar 
1877. Voran geht: Zur Charakteristik der talmudischen Ethik vom Director 
Dr. L. Lazarus. Breslau 1377. Gr. 8. 


Von der Redaction: 


Zu Nr. 2120. Journal des Orientalistes. 3e Annee. No, 15. 5 Dee. 
1876. Paris. 8. 


Von dem Verleger: 


Zu Nr. 2124 und 3026. Etymologische Forschungen auf dem Gebiete der 
Indo-Germanischen Sprachen. ,... von A. Fr. Pott. 2te Aufl. in völlig 


neuer Umarbeitung. Ö6ter Bd. Register... ausgearbeitet von Dr. H. E. 
Bindseil. Detmold, Meyer, 1876. 8. 


Von dem Verfasser: 


Zu Nr. 2521. H. L. Fleischer, Beiträge zur arab. Sprachkunde. (Fünfte 
Fortsetzung. Sitzungsberichte der K. Sächs. Ges. d. Wiss., philol.-hist. Cl. 
Bd. XXVII, 1876, S. 44—109). 8. 


Von der Verlagsbuchhandlung J. C. Hinrichs: 


Zu Nr. 2771. Zeitschrift für ägypt. Sprache u. Alterthumskunde, herausgeg. 


von R. Lepsius unter Mitwirkung von H. B DEN D 
Leipzig 1876. 4. Se rugsch. Nov. u. Dee. 1876. 


Von der Amerikanischen Philosophischen Gesellschaft: 


Zu Nr. 2971 und 3097. Proceedings of the American Philosophical Society, 


held at Philadelphia, for promoting useful knowledge. Vol. XVI. N 
January to June 1876. Gr. 8. g 8°. . © 0. 97. 


Von der ethnographischen Gesellschaft in Paris: 
Zu Nr. 2988. Annuaire de la Soeiete d’Ethnographie. 1877. Paris 1877. 8. 
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Von der Redaction: 
21.2 ZwNr. 32242 Hamagid (Hebr. Wochenschrift, erscheinend in Lyck, redig. 
von Rabb. Dr. L. Silbermann). 1876. Nr.49.50. 1877. Nr.1—13. Fol 
i Von dem Verfasser: 
22. Zu_Nr. 3305 und 3384. La langue et la litterature hindoustanies en 
1876. Revue annuelle par Garcin de Tassy. Paris 1877, 8. 
Vom Director of Public Instruction, Oudh: 
23. Zu Nr. 3563. A Catalogue of Sanserit MSS. existing in Oudh, discovered 
from the 1st January 1875 to 31st March 1875. 8. 
Von der Redaction: 
24. Zu Nr. 3619. Mangal Samälär patra. 1876. Nr. 10. 11. 12, #ol. 


Von dem- Verleger J. G. de Bussy in Amsterdam: 

25. Zu Nr. 3664. De Indische Letterbode. Orgaan gewijd aan Nederlandsch- 
Indische Bibliographie. Onder Redactie van Dr. TA. Ch. L. Wijnmalen. 
Eerste Jaargang. Dec. 1876. No. 4. Tweede Jaargang. Febr. 1877. 
No. 1. Amsterdam 1876. 1377. 4. 


Von der D. M. G. 


26. Zu Nr.3675. Sei) Lo ug) AS, Das geographische Wörterbuch 
des Abu ’Obeid ’Abdallah ben ’Abd el ’Aziz el Bekri, u.s.w. Herausgeg. 
von F\. Wüstenfeld. [Mit Unterstützung der D.M.G.] 2. Bd. 2. Hälfte, 
Göttingen und Paris 1876. Gr. 8. (Autographirt.) 

Von dem Verleger: 

27. Zu Nr. 3749. Koptische Untersuchungen von Carl Abel. Der zweiten 

Hälfte erster Theil. Berlin, Ferd. Dümmler, 1877. Hoch-8, 


II. Andere Werke. 


Von der Englisch-Indischen Regierung: 
3768. A Sketch of the Türki Language as spoken in Eastern Türkistän (Käsh- 
gar and Yarkand) together with a Collection of Extracts. By R.B. Shaw. 
Printed under the Authority of the Government of India. Lahore 1875. 4. 


Von der Akademie dei Lincei in Rom: 
3769. Atti della R. Accademia dei Lincei, anno CCLXXIV 1876-77. Serie 
terza. Transunti Vol. I. Fase. 1%.—3°, Dicembre 1876 — Febbrajo 
1877. Roma 1877. 4. 


Von den Verfassern und Herausgebern: 

3770. Catalogue of Oriental Coins in the British Museum. Vol. II. London 
1876. Mit dem besondern Titel: The Coins of the Mohammedan Dy- 
nasties in the British Museum. Classes III—X. By Stanley Lane 
Poole. Ed. by Reginald Stuart Poole. London 1876. 8. 

3771. Die israelitischen Eigennamen nach ihrer religionsgeschichtlichen Be- 
deutung. Ein Versuch von Dr. Eberhard Nestle. Von der Teyler’schen 
Gesellschaft gekrönte Preisschrift. Haarlem 1876. Gr. 8. 

3772. Serpent and Siva Worship and Mythology in Central-America, Africa, 
and Asia. By Hyde Clarke. London 1876. 8. (From the Journal 
of the Anthropological Institute.) 

3773. Arabische Chrestomathie, von Prof. W. O. Girgas und Docent Baron 
W.R.Rosen. (Russischer Titel; APABCKAA XPECTOMATIA u. s. w.) 


2 unmittelbar zusammenhängende Theile mit durchgehender Paginirung. 
St. Petersburg 1875 und 1876. Gr. 8. 
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3774. Völkerrecht und Humanität in der orientalischen Frage, und die Israeliten 
in der Türkei, Serbien und Rumänien. Ein Beitrag zur Culturgeschichte 
des 19. Jahrhunderts von S. Meyer, Redacteur der „Jüdischen Presse‘. 
Berlin 1877. 8. 

3775. Disputatio pro religione Mohammedanorum adversus Christianos. Textum 


arabicum e cod. Leidensi cum varr. lectt. ed. F. J. Yan den Ham, 
Theol. Dr. Fasc. prior. Lugd. Bat. 1877. Gr. 8. 


3776. Zur Authentie und Integrität des Mosesliedes (Deuteron. C. XXXII). 
Von Dr. theol. Carl Flöckner. (In dem zehnten Jahresberichte des 
städtischen Katholischen Gymnasiums zu Beuthen O.-S. über das Schul- 


jahr 1875—1876.) Beuthen 1876, 4. 


3777. Catalogue de livres japonais et chinois suivis d’ouvrages de litterature, 
d’histoire et d’ethnographie du Japon et de la Chine. En vente aux 
prix marques chez E. J. Brill & Leide. 1876. 8. 


3778. Quelques mots pour servir & l’histoire des cimetieres musulmans et des 
mosquees tartares, par Stanislas Siennicki. Edition ornee de 5 planches, 
Varsovie. 1876. 4 


3779. Der Ursprung der kyprischen Sylbenschrift, eine paläograph. Unter- 
suchung von W. Deecke. Mit 4 Schrifttafeln, Strassburg 1877. Gr.-8. 


3780. Jungfrun frin Sulem eller Salomos Höga Visa, ett ebreiskt drama. Or- 
dagrann öfversättning främ grundspräket af A. @. Lindgren. Upsala. 8. 
Von dem Verleger: 


3781. Die Irrfahrt des Odysseus als eine Umschiffung Afrikas erklärt von 
Anton Krichendauer. Berlin, S. Calvary & Co. 1877. 8. 


Von Herrn Generalconsul Dr. Blau: 


3782. Melanges asiatiques. Tome VIH. pp. 189—196: Die Fonton’sche Hand- 
schriftensammlung. Von B. Dorn. 8. 


Von den Verfassern und Herausgebern: 


3783 Researches in prehistorie and protohistorie. comparative philology, my- 
thology, and archaeology ..... by Hyde Clarke. London 1875. 


3784. Reisen in Bosnien und der Hertzegowina. Topographische und pflanzen- 
geographische Aufzeichnungen von Dr. Otto Blau. Mit einer Karte und 
Zusätzen von A. Kiepert. Berlin 1877. 8. 


3785. Catalogue des biblioth®ques importantes delaissees par feu Mss. Dr. A. 
B. Cohen Stuart et Dr. P. L. de Gaay Fortman, Vente: 30 Avril— 
5 Mai 1877. Leyde, E. J. Brill. 1877. 8. 


1008 Handschriften, Münzen u. s. w, 


so Von Herrn Professor Gildemeister !): 
407.) Zwei Facsimiles einer Schaleninschrift in Pehlevi, nebst einem danach 
408 gefertigten Holzstock. 


409. Abschrift von Sir H. Rawlinson’s Bericht an die Royal Asiatic Society 
über seine ersten Keilschriftentzifferungen. 


1) Vgi. Bd. XXX. S. 742. und unten S, 156. 


XXVI 


Nachrichten über Angelegenheiten der D. M. Gesellschaft. 


Als ordentliche Mitglieder sind der Gesellschaft beigetreten: 
Für 1877: 


921 Herr Dr. Jacob Wackernagel, Docent an der Universität in Basel. 


922 


€. J. Lyall, B. S. C., in Calcutta. 

Dr. Sam. Ives Curtiss, Pfarrer der amerikan. Kirchengemeinde in 
Leipzig. 

Friedrich Stehr, Kaufmann in Leipzig. 

Dr. Egli, Pastor emerit. in Engehof bei Zürich. 

Dr. Seligman Baer, Lehrer in Biebrich a/Rh. 

Brüning, Konsul des deutschen Reichs für Syrien, in Beirut. 

Dr. William J. M. Sloane in Princeton, New Jersey. 

Dr. Franz Sasse in Leipzig. 

Dr. Wilhelm Geiger in Erlangen. 

Dr. @. Klein, Rabbiner in Schüttenhofen (Böhmen). 

Gustav Rösch, ev. Pfarrer in Langenbrand bei Neuenbürg (Würt- 
temberg). 

Eduard Schranka, Cand. philos. in Prag. 


In die Stellung eines ordentlichen Mitgliedes ist eingetreten: 


Die Königl. Universitätsbibliothek in Berlin, 


Durch den Tod verlor die Gesellschaft die ordentlichen Mitglieder: 


Herrn Albert Cohn, President du Comite consistorial, in Paris. 
Dr. Paul Goldschmidt, + 5. Mai 1877 in Point de Galle. 
Stud. W. Schlichenmaier, 7 16. Mai 1877 in Tübingen. 


„ 


”„ 
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Verzeichniss der bis zum 1. August 1877 für die Bibliothek 
der D. M. 6. eingegangenen Schriften u. Ss. w.') 


(Vgl. die Nachrichten über Angelegenheiten der D. M. G. in diesem Bd. 
S. XXIU—XXVI.) 


I. Fortsetzungen. 


Von der Kaiserl. Russ. Akad. d. Wiss. zu St. Petersburg: 


1. Zu Nr. 9. Bulletin de lAcad. Imper. des sciences de St.-Petersbourg. 
T. XXIII, No. 4 et dernier, (Feuilles 33—36). Fol. 


Von der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft : 


2. Zu Nr. 155. Zeitschrift der D. M. G. Bd. XXXI Heft I. Leipzig 
1877. 8. 


Von der Königl. Bayer. Akad. d. Wissensch. zu München: 


3. Zu Nr, 183. Abhandlungen der philos.-philol. Cl. der k. bayer. Akad. d. 
Wissensch. 14. Bd, 1. Abth. (In d. Reihe d. Denkschriften der XLIX. Bd.) 
München 1877. 4. — Verstehen und Beurtheilen. Festgabe zum Doctor- 
jubiläum des Herrn Prof. Dr. L. v. Spengel u. s. w. verfasst von C, 
von Prantl. München 1877. 4. — Nänak, der Stifter der Sikh-Religion. 
Festrede zur Vorfeier des Allerhöchsten Geburts- und Namensfestes u. s. w. 
gehalten von Dr. E. Trumpp. München 1876. 4. 


Von der Asiatischen Gesellschaft in Paris: 

4. Zu Nr. 202. Journal Asiatique. Septieme Serie. Tome VII. No. 8. 
4. Oct. Nov.-Dee. 1876. — Tome IX, No. 1. 2. Janvier, Fevrier-Mars. 
1877. Paris. 8 

Von der Königl. Geograph. Gesellschaft in London: 


5. Zu Nr. 609. a. The Journal of the R. Geograph, Society. Vol. the forty- 
sixth. 1876. London. 8. 


ce. Proceedings of the R. Geograph. Society. Vol. XXI. No. 2. Publ. 
March 6th, 1877. No. 3. Publ. March 23rd, 1877. London. 8, 

Von der Königl. Preuss. Akademie d. Wissensch, zu Berlin: 
Zu Nr. 642. Monatsbericht d. K. Preuss. Akad. d. Wissensch. zu Berlin. 
December 1876. Jan., Febr., März, April 1877. Berlin 1877. 8. 

Von den Curatoren der Universität Leiden: 


7. Zu Nr. 831. Catalogus codieum orientalium bibliothecae academicae Lug- 


duno-Batavae auetore M. Th. Houtsma. Volumen sextum. Pars prior. 
Lugd. Bat. 1877. Gr. 8. 


oz) 


- » Die geehrten Einsender werden ersucht, die Aufführung ihrer Geschenke 
in diesem fortlaufenden Verzeichnisse zugleich als den von der Bibliothek aus- 
gestellten Empfangsschein zu betrachten. 
Die Bibliotlieksverwaltung der D. M. G, 
Prof, Gosche. Prof. Fleischer. 
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Von der Batavia’schen Gesellschaft für Künste u, Wissenschaften: 

8. Zu Nr. 1422. b. Notulen van de algemeene en Bestuurs-Vergaderingen 
van het Bataviaasch Genootschap van K.en W. Deel XIV. 1876. No, 
2. 3. 1877. No. 4. Batavia. 8. 

9. Zu Nr. 1456. Tijdschrift voor Indische Taal-, Land- en Volkenkunde. Deel 
ART EAN En Zen 6 DeeexxTy BA 1 9 ST en a e7z 
’s Hage. 8, 

Von der Geograph. Gesellschaft in Paris: 

10% Zu Nr. 1521. Bulletin de la SocietE de Ge&ographie. F&vrier, Mars, 
Avril, Mai, Juin 1877. Paris 1877. 8. 

Von dem Königl. Institute für die Sprach-, Länder- und Völker- 
kunde von Niederländisch-Indien: 

11. Zu Nr. 1674. Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde van Neder- 
landsch Indi&. Derde Volgreeks. 11e Deel, Ze Stuk. Vierde Volgreeks. 
le Deel, le Stuk. ’s Gravenhage 1876. 1877. 8. — Bijdragen &c. Ver- 
slag der Feestviering van het vijf- en twintigjarig bestaan van het Instituut, 
(1851— 1876). ’s Gravenhage 1876. 8. 

Von der Königl. Bayer. Akad. d. Wissensch, zu München: 

12. Zu Nr, 2327. Sitzungsberichte der philos.-philol, u. histor. Cl. der k. 
bayer. Akad. d, Wissensch,. zu München. 1876. Heft Vv. 1877. Heft. 
München 1876. 1877. 8. 

Von der Kaiserl. Archäologischen Commission in St. Petersburg: 

13. Zu Nr. 2451. Compte-rendu de la Commission Imperiale Archeologique 
pour l’annee 1872. Avec un Atlas. St.-Petersbourg 1875. Fol. Der 
Atlas dazu. St.-Petersbourg 1875. Fol. — Compte-rendu &c. pour l’annee 
1873. Avec un Atlas. St.-Petersbourg 1876. Fol. Der Atlas dazu. 
St.-Petersbourg 1876. Fol. — Compte-rendu &e. pour l’annde 1874. Avec 
un Atlas. St.-Petersbourg 1877. Fol. Der Atlas dazu. St.-Petersbourg 
1877. Fol. 

Von der Verlagsbuchhandlung J. C. Hinrichs: 

14. Zu Nr. 2771. Zeitschrift für ägypt. Sprache u, Alterthumskunde, herausgeg. 
von R. Lepsius unter Mitwirkung von J/. Brugsch. Fünfzehnter Jahrg. 
(1877). Erstes Heft. Januar— März. Zweites Heft. April—Juni. Leipzig 
1877. 4. 

Von der Amerikanischen Philosophischen Gesellschaft: 

15. Zu Nr. 2971 und 3097. Proceedings of the American Philosophical Society. 
Held at Philadelphia, for promoting useful knowledge. Vol. XV. Dee. 
1876. No. 96. Philadelphia 1876. Vol. XVI. June to December 1876. 
N098.2G17 9. 

Von der Bataviaschen Gesellschaft für Künste und Wissenschaften: 

16. Zu Nr. 3209. Catalogus der ethnologische Afdeeling van het Museum van 
het Bat. Genootsch. van K, en W. Tweede Druk. Batavia 1877. 8. 


Von der Redaction: 
17. Zu Nr. 3224. Hamagid (Hebr. Wochenschrift erscheinend in Lyck, redig. 
von Rabb. Dr. L. Silbermann). 1877. Nr. 14-29. Fol. 


Von dem Herausgeber: 

18. Zu Nr. 3545. The Dinkard. The original Pehlwi text; the same trans- 
literated in Zend characters; translations of the text in the Gujrati and 
English languages; a commentary and a glossary of select terms. By 
Peshotun Dustoor Behramjee Sunjana. Vol. II. Published under the 
patronage of the Sir Jamsetji Jijibhai Translation Fund, Bombay, in the 


year 1246 of Yejdajard and 1876 of Christ. Gr. 8. 
c*# 
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Vom Director of Public Instruction, Oudh: 


19. Zu Nr. 3563. A Catalogue of Sanserit MSS. existing in Oudh. Prepared 
by John C. Nesfield, M. A., Direetor of Public Instruction. Assisted 
by Pandita Deviprasdda. Edited by Rdjendraldla Mitra, LL. D. 
Fascieulus VII. Cale. 1876. Gr. 8. 

Von der D. M. G. durch Subscription: 

20. Zu Nr. 3588. Abraham Geiger’s nachgelassene Schriften. Herausgeg. 

von Ludwig Geiger. Vierter Bd. Berlin 1877. Gr. 8. 
Von der Verlagsbuchhandlung F. A. Brockhaus: 

91. Zu Nr. 3596. Neuhebräisches und chaldäisches Wörterbuch über die 
Talmudim und Midraschim. Von J. Levy. Nebst Beiträgen von H. L. Flei- 
scher. Siebente Lieferung (Bogen 15—28 des zweiten Bandes). Leipzig 
1877. 4. 

Von der Redaction: 
92. Zu Nr. 3619. Mangal Samälär patra. 1877. Nr. 1.2.3.4 Fol. 
Von dem Verleger J. G. de Bussy in Amsterdam: 

23. Zu Nr. 3664. De Indische Letterbode. Tweede Jaargang. April, Juni 1877. 
No. 2, 3. Amsterdam 1877. 4. 

Von der Universitätsbuchdruckerei in Cambridge: 


24. Zu Nr. 3693. The poetical Works of Behä-ed-din Zoheir, of Egypt. 
With a metrical english translation, notes, and introduction, by X. H, Palıner. 
Edited for the Syndies of the University Press. Vol, II. Translation. 
Cambridge 1877. 4. 


Von der Redaction: 


25. Zu Nr. 3718. 6 Nummern der in Constantinopel erscheinenden persischen 
Zeitung Achter. (No. 26, 27, 28, 29, 32 u. 33 v. J. d. H. 1294.) 
Von Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung: 
26. Zu Nr. 3749. Koptische Untersuchungen von Carl Abel. Der zweiten 
Hälfte zweiter Theil. Berlin 1877. Hoch 8. 
Von der Akademie dei Lincei in Rom; 


27. Zu Nr. 3769. Atti della R. Accademia dei Lincei, anno CCLXXIV, 
1376—77. Serie terza. Transunti Vol. I. Fase. 4%, 5°, 6°. Marzo, 
Aprile, Maggio 1877. Roma 1877. 4. 


II. Andere Werke. 


Von den Verfassern und Herausgebern: 


3786. Suomalais-ugrilaisen Muinaistutkinnon Alkaita. Akademiallinen Väitöskirja, 
Jonka Filosofiallisen Tiedekunnan luvalla julkisesti tarkasteltavaksi esittelee 
Johan Reinhold Aspelin,  Historiallis -kielitietecllisessä luentosalissa 
Tammikuun 29 p. v. 1876 t. a. e. p. p. Helsingissä, 1875. Gr. 8, 

II, mm (SA m aleres)) u Beirut 1876. 8. (Ein- 


gesandt durch Herrn Dr. Lorange in Beirut.) 


3788. Die Dehleviyersion des ersten Capitels des Vendidäd herausgeg. nebst 
dem Versuch einer ersten Uebersetzung und Erklärung von Dr. Wilhelm 

Sm Geiger. Erlangen 1871. 8. j 

3789. 


Abraham Ibn Esra’s Einleitung zu seinem Pentateuch-Commentar. Als 
Beitrag zur Geschichte der Bibelexegese beleuchtet von Dr. Wilhelm 
Bacher. Wien 1876. Gr. 8. (Doublette von Nr. 3684.) 
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IT. 


3791. 


3792. 


3799. 


3800. 


3301. 


3802. 


3803. 


A Catalogue of the Arabic Mss. in the Library of the India Office. By 
Otto Loth. Printed by order of the Secretary of State for India in 
Couneil. London 1877. Gr. 4. 
Het Maleisch der Molukken. Door F. 8. A. de Clercg. Uitgeg. door 
het Bat. Genootsch. van K. en W. Batavia 1876. Kl. 4. 
Verslag van eene verzameling maleische, arabische, javaansche en andere 
Handschriften door de Regeering van Nederlandsch Indie aan het Bat. 
Genootsch. van K. en W. ter bewaring afgestaan, door Mr. L. W. C. van 
den Berg. Batavia 1877. Hoch 8. 
Prize Essay on the reciprocal influence of European and Muhammedan 
Civilization during the period of the Khalifes and at the present time, 
By Edw. Rehatsek. Bombay 1877. 12 
Eine neuerschlossene Quelle über Uriel Acosta von Dr. J. Perles. 
Krotoschin 1877. 8. 
La Vengeance d’Ali, poöme arabe traduit par Vector Largeau, publie 
par les soins de Gustave Revilliod, Paris 1875. Gr. 8. 
Prieres des Falashas ou Juifs d’Abyssinie. Texte ethiopien publie€ pour 
la premiere fois et traduit en hebreu par J. Halevy. Paris 1877. 8. 
Karten und Pläne zur Topographie des alten Jerusalem. Bearbeitet 
und herausgegeben von Dr. Carl Zimmermann, Gymnasialdirector in 
Basel. Basel 1876. Breit fol. 
Apmanuckaa Teorpagia VII Btra no P. X. (Ipmimesmasuraach Mon- 
cew Xopeickomy) Texers m teperors mazaıı KR. I. Narkanope. 
Cankrnerepöyprr. 1877. 8. 
Ananiayi Sirakunvoy mnatsordkh banits [Armenisch] ed. X. P. | Patkanov]. 
St. Petersburg 1877. 8. 
De chronographo arabe anonymo qui codice Berolinensi Sprengeriano 
tricesimo eontinetur commentationem seripsit «Jo. Gil. Rothstein, Ph. Dr. 
Bonnae 1877. 8. 
Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1877 Nr. 168. Darin: Paul Gold- 
schmidt. (Nekrolog von 8. Goldschmidt.) 4. 
Verzeichniss der orientalischen Hss. der Bibliothek des Hallischen 
Waisenhauses von Fr. Aug. Arnold und Aug. Müller. Bes. abgedr. 
aus d. Progr. der Lateinischen Hauptschule. Halle 1876. 4. 
Unser Sonnenkörper nach seiner physikalischen, sprachlichen und my- 
thologischen Seite hin betrachtet. Von Dr. Schmidt, Rector in Gevels- 
berg. Heidelberg, Winter 1877. 4. 

Von der Kgl. Norwegischen Universität in Christiania: 
De vigtigste Udtryk for begreberne Herre og Fyrste i de semitiske Sprog 

„af E Blin. Kristiania 1876. 8. (2 Expl.) 

Hexe og Däkini, en comparativ Fremstelling af ©. A. Holmboe. 
(Christiania) 0. d. 8. Ara 
En Papyrus i Turin for förste gang udgivet och oversat af .J. Lieblein. 
(Christiania) 0. J. 8. 
Om Spor af romersk Kultur i Norges »ldre Jernalder, Af A. Lorange. 
(Christiania) 0. J. 8. 
Bidrag til aegyptisk Kronologi. Af J. Lieblein. (Christiania) 0.J. 8. 
Om Brugen af de Pincetter, som jaevfigen indes i gamle nordiske Grav- 
hauge. Af C. A. Holmboe. (Christiania) o. J. 8. 
Om et lidet Fund af Mynter fra 11te Aarhundrede fra Stange paa 
Hedemarken. Af C. J. Schive, (Christiania) o. J. 8. 
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Nachtrag. 


I. Fortsetzungen. 


Von der Asiatischen Gesellschaft von Bengalen: 


28. Zu Nr. 594. Bibliotheca Indica.. New Series. No. 344. Chaturvarga- 
Chintämani. By Hemädri. Ed. by Pandita Bharatachandra Siromani. 
Vol. II. Vrata-Khanda. Fase. V. Calcutta 1876 8. 


I. Andere Werke, 


Von den Verfassern und Herausgebern: 


3811. Manual of Chinese Bibliography, being a list of works and essays 
relating to China. By P. G@. and O, F. von Möllendorff. Shanghai, 
London, Görlitz 1876. 8. 


3812. Esdrae liber quartus arabice.. E codice vaticano nunce primum edidit 
Joa. Gildemeister. Bonnae 1877. 4. 


XXXIH 


Nachrichten über Angelegenheiten der D. M. Gesellschaft. 


Zum Ehrenmitgliede der Gesellschaft ist in Folge einstimmigen Beschlusses 


des Gesammtvorstandes ernannt worden: 


Herr Professor 


Dr. A. F. Pott in Halle. 


Als ordentliche Mitglieder sind der Gesellschaft beigetreten: 
Für 1877: 
934 Herr Adolf Holtzmann, Professor am Paedagogium in Durlach. 


935 ,, Fran 


z Hoffert in Budapest. 


936 „ H. Kern, Professor an der Universität in Leiden. 


937 ,„ Dr. Trieber, Gymnasiallehrer in Frankfurt a/M. 


938 ,„ Dr. Otto Schmid, Professor der Theologie in Linz. 


939  ,„ Jos. 


Kubat, Jurist in Prag. 


Für 1878: 


940 Herr Karl 


Durch den 
Herrn Prof. Dr 
Prof. Dr 

Prof. Dr 


” 


” 


Bezold, stud. orient, in München, 


Tod verlor die Gesellschaft die ordentlichen Mitglieder: 

. Adam Martinet in Bamberg, +} 11. October 1877. 

. Anton Muchlinski in Warschau, + 25. October 1877. 

.J. Ch. K. von Hofmann in Erlangen, + 20. December 1877. 


XxXXIV 


Verzeichniss der bis zum 31. December 1877 für die Biblio- 


thek der D. M. 6. eingegangenen Schriften u. S. w.?) 


(Vgl. die Nachrichten über Angelegenheiten der D. M. G. in diesem Bd. 


S. xXVII—XXXIL) 


I. Fortsetzungen. 


Von der Kaiserl. Russ. Akad. d. Wiss. zu St. Petersburg: 


Zu Nr. 9. Bulletin de l’Academie Imperiale des sciences de St.-Petersbourg. 
Tome XXIII. (Feuilles 26—32). Fol. Tome XXIV, No. ], 2,3. Fol. 


Von der Königl. Asiat. Gesellschaft von Grossbritannien und Irland: 


Zu Nr. 29. The Journal of the Royal Asiatie Society of Great Britain & 
Ireland. New Series Vol. IX. Part I. July 1877. London. 8. 


Von der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft : 


Zu Nr. 155. Zeitschrift der D.M.G.XXXI. Bd, Heft II und III. Leipzig 
1877. 8. 


Von der Kaiserl. Akademie d. Wissensch. in Wien: 


Zu Nr. 294. a. Sitzungsberichte der kaiserl. Akad. d. Wissensch. Philos.- 
histor. Cl. LXXI. Bd. Heft III. Jahrg. 1876. März. — LXXII. Bd. 
Heft I—II. Jahrg. 1876. April, Mai. Heft III IV. Jahrg. 1876. Juni, 
Juli. Wien 1876. Gr. 8. 


Zu Nr. 295. a. Archiv für österreichische Geschichte. Vierundfünfzigster 
Band. Zweite Hälfte. Wien 1876. Gr, 8. 


Zu Nr, 295. ce. Fontes rerum austriacarum, Oesterreichische Geschichts- 
quellen. Zweite Abtheilung. Diplomataria et Acta. XXXIX. Band. Ur- 
kundenbuch des Benediktiner-Stiftes St. Paul in Kärnten, Wien 1876. Gr. $, 


Von der Königl. Asiatischen Gesellschaft von Bengalen: 


Zu Nr.593 und 594. Bibliotheca Indiea. New Series. No. 364. Bhämati, 
a Gloss on Saükara Achärya’s Commentary on the Brahma Sütras. By 
Vächaspati Misra, Ed. by Pandit Bäla Sästri. Fase. IV. Benares 1877. 
8. — Nr. 355, 356, 361, 365, 366, 369, 371. Sama Veda Saühitä, with 
the Commentary of Säyana Achärya. Ed. by Satyavrata Säma$rami. Vol, 
III, Fasc. VII. Vol. IV, Fasc. I, II, II, IV, V, VI. Cale, 1877. 8. — 
No. 360, 367, 372. Chaturvarga-Chintämani. By Hemädri. Ed. by Pandita 
Bharatachandra Siromani. Vol. II. Vrata-khanda. Fasc. VII, ME IS 
Cale. 1877. 8. — No. 357, 373. The Agni Puräna. A system of Hindu 
Mythology and Tradition. Ed. by Räjendraläla Mitra. Fase. IX, X. Cale. 


1) Die geehrten Einsender werden ersucht, die Aufführung ihrer Geschenke 


in diesem fortlaufenden Verzeichnisse zugleich als den von der Bibliothek aus- 
gestellten Empfangsschein zu betrachten. 


Die Bibliotheksverwaltung der D. M. 6, 
Prof, Müller. Prof. Fleischer. 
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10. 


11. 


13. 


14. 


15. 


1877. 8. — No. 349, 350, 370. The Ain i Akbari by Abul Fazl i Mu- 
bärak i ’Allämi, ed. by H. Blochmann, M. A. Fasc. XVII. (Part II, 
No. 3.) Cale. 1876. Fol. Fasc. XIX. (Part I, No. 4.) Cale. 1876. 
Fol. — Fasc. XX. (Part II, No. 5.) Calc, 1877. Fol. — No. 352, 353, 
362, 363. The Akbarnämah by Abul Fazl i Mubärak i ’Allämi, ed. by 
Maulawi ’Abd-ur-rahim. Vol. I. Fasc. V& VI. Vol. II. Fase. I. Cale, 
1376. 1877. Fol. 

Old Series, No. 368. The Mimansä Dar$ana. With the Commentary ot 
Savara Svämin, ed. by Mahesachandra Nyäyarata. Fasc. XII. Calc. 
1877.58: 


Von der Königl. Geograph. Gesellschaft in London: 
Zu Nr. 609. e. und d. Proceedings of the R. Geographical Society. 
Vol. XXI. No.IV, Published July 23rd, 1877. London. 8. Vol. XXI. 
No. V. Address at the anniversary Meeting of the R. Geogr. Soe., 28th 
May 1877. By Sir ARutherford Alcock, President. Together with the 
Presentation of the Royal and other Awards. London. 8. Vol. XXI. 
No. VI, Published September 19th, 1877. London. 8. 


Von der Königl. Preuss. Akademie d, Wissensch. zu Berlin: 


Zu Nr. 641. Philologische und historische Abhandlungen der Königl, 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin. Aus d.J. 1876. Berlin 1877. 4. 


Zu Nr. 642.a. Monatsbericht d. K. Preuss. Akad. d. Wissensch. zu Berlin, 
Mai, Juni, Juli, August 1877. Berlin 1877. 8. 


Von der Königl. Asiatischen Zweiggesellschaft in Bombay: 


Zu Nr. 937. The Journal of the Bombay Branch of the Royal Asiatie 
Society. 1876. No. XXXIV. Vol. XI. Bombay 1877. 8. 


Von der Königl. Asiatischen Gesellschaft in Bengalen: 

Zu Nr. 1044. a. Journal of the Asiatic Society of Bengal. Vol. XLV, 
Part I, No, II. 1876. Ed. by the Philological Secretary. Calc. 1876. 8. 
Vol. XLV, Part II, No.IV. 1876. Ed. by the Natural History Secretary. 
Cale. 1876. 8. — Vol. XLVI, Part I, No. 1. 1877. Ed. by the Phi- 
lological Secretary Cale. 1877. 8. — Vol. XLVI, Part II, No. 1. 1877. 
Ed, by the Natural History Secretary. Cale. 1877. 8. 

b. Proceedings of the As. Soc. of Bengal. No.IX. November, No. X. 
December 1876. No. I. January. No. II. February; No. HI & IV. 
March and April, No. V. May 1877. Cale. 1877. 8. 


Von dem Smithson’schen Institut: 
Zu Nr. 1101. a. Annual report of the board of regents of the Smith- 
sonian Institution, showing the operations, expenditures and condition of 
the institution for the year 1876. Washington 1877. 8. 

Von dem historischen Vereine für Steiermark: 
Zu Nr. 1232. a. Mittheilungen des histor. Vereins für Steiermark. XXV., 
Heft. Graz 1877. 8. 
Zu Nr. 1232. a. und 2727. Beiträge zur Kunde steiermärkischer Ge- 
schiehtsquellen. 14. Jahrgang. Graz 1877. 8. 


Von der Geograph. Gesellschaft in Paris: 
Zu Nr. 1521. Bulletin de la Soeiete de Geographie. Juillet 1877. 
Paris 1877. 8. 
Von dem Königl. Institute für die Sprach-, Länder- und Völker- 
kunde von Niederländisch-Indien: 
Zu Nr. 1674. Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde van Neder- 


landsch Indie. le Deel, 2e Stuk. ’s Gravenhage 1877. 8. 
a* 
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18. 


19. 


20. 


21. 


22. 


23. 


24. 


28. 


26. 


2. 
28. 


29. 


Von der Königl. Bayer. Akad. d. Wissensch. in München: 
Zu Nr. 2327. Sitzungsberichte der philosophisch-philol. und histor. Classe 
der kgl. bayer. Akad. der Wissensch. in München. 1877. Heft II. 8. 
Von dem Herausgeber: 
Zu Nr. 2574. An Arabie-English Lexicon &e. by Edward William Lane. 
Book I, Part 6 Sc s, Edited with a Memoir by Stanley Lane Poole. 


London 1877. Fol. 


Von der Verlagsbuchhandlung J. C. Hinrichs: 


Zu Nr. 2771. Zeitschrift für ägyptische Sprache und Alterthumskunde. 
Herausg. von R. Lepsius unter Mitwirkung von M. Brugsch. 15. Jahrg. 
3. Heft. Juli—September. Leipzig 1877. 4. 


Von der amerik. philos. Gesellschaft: 


Zu Nr. 2971 und 3097. Proceedings of the American philosophical Society, 
held at Philadelphia, for promoting useful knowledge. Vol. XVI. January 
to May, 1877. No. 99. 8. 


Von dem Verfasser: 
Zu Nr. 3117. Syrie Centrale. Inseriptions semitiques publiees par le 
Cte de Vogüe. Deuxitme partie. Paris 1868—1877. Fol. 

Von der Redaction: 
Zu Nr. 3224. Hamagid (Hebr. Wochenschrift erscheinend in Lyck, redig. 
von Rabb. Dr. L. Sübermann). 1877. Nr. 30-50. Fol, 

Von den Verfassern, Herausgebern und Verlegern: 


Zu Nr. 3382. Il Commento medio di Averroe alla Retorica di Aristotele 
pubblicato per la prima volta nel testo arabo dal Prof. Fausto Lasinio. 
Fascicolo 2°. Pagine 33—64 del testo arabo. Firenze 1877. 4. 

Zu Nr. 3525. Babad Tanah Djawi, in proza. Javaansche Geschiedenis 
loopende tot het yaar 1647 de Javaansche Jaartelling. Met Aanteekeningen 
van J.J. Meinsma. Tweede Stuk. Anteekeningen. s’ Gravenhage 1877. 8. 
Zu Nr. 3596. Neuhebräisches und chaldäisches Wörterbuch über die 
Talmudim und Midraschim. Von J. Levy. Nebst Beiträgen von A. L. 
Fleischer. Achte Lieferung (Bogen 29—42 des zweiten Bandes). Leipzig 
1877. 4. 


Zu Nr. 3619. Mangal Samälär patra, Nr. 5. des J. 1877. Fol. 


Zu Nr. 3664. De Indische Letterbode. Augustus 1877 No. 4. October 
No. 5. December No. 6. 1877. 4. 


Zu Nr. 3679. Pubblicazioni del R, instituto di studi superiori pratiei e di 
perfezionam.nte in Firenze. Sezione di filosofia e filologia. Academia 
orientale. Repertorio sinieco-giapponese, compilato dal Prof, A. Severini 
e da.C. Puini. Fascicolo I. — ituku-mamoritakanä, Firenze 1877. 4. 


II. Andere Werke. 


Von den Verfassern, Herausgebern und Verlegern: 


3813. Jainism, or the early faith of Asoka; with illustrations of the ancient 


9s1l4. 


religions of the East, from the Pantheon of the Indo-Seythians. (Read 
at the Meeting of the R. Asiatie Society, Feb. 26, 1877.) To which is 


prefixed a Notice on Bactrian coins and Indian dates, by Edi. Thomas. 
London 1877. 8. 


Die Uebersetzungen arabischer Werke in das Lateinische seit dem XI. 
Jahrhundert. Von F, Wüstenfeld. Aus dem 22. Bande der Abhand- 
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3815. 


3816. 


3817. 


3818. 


3821. 


3822. 


3823. 


3824. 


3825. 


3826. 
3827. 
3828. 


3829. 


3830. 


3831. 


lungen der Königl. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen, Gött. 
1877. 4. 

Illustrated eastern and western Periodical. The Nahlah. Published 
fortnightly in London. Vol. I. No. 2. July 1, 1877. (Herausg. von 
Rev. J. Louis Sabünjie. In zwei Columnen, englisch und arabisch.) 


The Adi Granth, or the Holy Scriptures of the Sikhs, translated from 
the original GurmukhI, with introductory Essays, by Ernest Trumpp. 
Printed by order of the Secretary of State for India in Council. London 
1877. Gr. 4. (Presented by order of the Secretary of State for India.) 


Südarabische Studien. Von D. H. Müller. Aus den Sitzungsberichten 
der kais. Akademie der Wissensch. besonders abgedruckt. Wien 1877. 8. 


Beiträge zur Entzifferung der lykischen Sprachdenkmäler von J. Savels- 
berg. Zweiter Theil. Deutung von fünfzig lykischen Inschriften. Ly- 
kische Grammatik und lykisches Glossar. Bonn 1877. 8. 


Extreme Orient. Recueil de linguistique, d’ethnographie et d’histoire 
dirige par Frangors Turettini & Leon Metchnikof. Premiere livraison. 
Juin 1877. Geneve. Gr. 8. 

A Grammar of the Röng (Lepcha) Language, as it exists in the Dor- 


geling and Sikim Hill. By Colonel @. B. Mainwaring. Calcutta 
1870. 4. (Geschenk des Governement of India Home Department.) 


N u pe Xuas or the autobiography of the Constantino- 
politan Story-teller. London 1877. Kl. 8. 
Ad-Dourra al-fäkhira, La Perle precieuse de Ghazäli. Traite d’escha- 
tologie musulmane publi&e d’apres les mss. de Leipzig, de Berlin, de 
Paris et d’Oxford et une lithographie orientale avec une traduction 
frangaise par Lucien Gautier. Geneve-Bäle-Lyon 1878. 8. 
Etudes avestiques. Note sur le sens des mots Avesta-Zend; des contro- 
verses relatives ä l’Avesta par C. de Harlez. Extrait du Journal 
asiatique. Paris 1877. 
Rivista Europea. Rivista Internazionale. Volume IV. Fascicolo VI. 
Firenze 1877. 

Vom Britischen Museum: 
Catalogue of the Ethiopie Manuseripts in the British Museum acquired 
since the year 1847. By W. Wright. 1877. 4. 

Von den Verfassern u. S. w. 
Die Herren von Sophene und deren Münzen. Von Otto Blau. 8. 
(Separatabdruck aus der „Numismatischen Zeitschrift“ 1877.) 
Die Elymäischen Pyraethen und ihre Münzen. Von Otto Blau. 8. 
(Ebenso.) 
Jehuda Halewi. Versuch einer Charakteristik. Von David Kaufmann. 
Breslau 1877. 8. 
Eine Staatslehre auf ethischer Grundlage oder Lehrbegriff des ehinesischen 
Philosophen Mencius. Aus dem Urtexte übersetzt... von Ernst Faber. 
Elberfeld 1877. 8. 
Die Grundgedanken des alten chinesischen Socialismus oder die Lehre 
des Philosophen Micius. Von Ernst Faber. Elberfeld 1S00E3: 
Der Naturalismus bei den alten Chinesen . ... oder die sämmtlichen 
Werke des Philosophen Lieius .. übersetzt und erklärt von Ernst Faber. 
Eiberfeld 1877. 8. 
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3832. 


3833. 


3834. 


3835. 


3836. 


3837. 


410. 
411. 
412. 
413. 


414, 


Grundvorstellungen in der altdeutschen Götter-Sagenwelt. Von Erasmus 
Siebert. Elberfeld 1877. 8. 


Wilhelm Gesenius’ hebräisches und chaldäisches Handwörterbuch über 
das Alte Testament. Achte Auflage neu bearbeitet von F. Mühlau 
und H. Volck. Erste Hälfte (N — 12). Leipzig 1877. 8. 

Etymologisches Wörterbuch der magyarischen Sprache genetisch aus 


chinesischen Wurzeln und Stämmen erklärt von Ludwig Podhorszky. 
Budapest 1877. 8. 


Ueber die Stellung, Bedeutung und einige Eigenthümlichkeiten der os- 
manischen Sprache. Von Arno Grimm. Ratibor 1877. 4. 


Geschichte der Attributenlehre in der jüdischen Religionsphilosophie des 
Mittelalters von Saadja bis Maimüni. Von David Kaufmann. Gotha 
1877. 8. 


Intorno alla somma delle quarte potenze dei numeri naturali. Nota di 
B. Boncompagni. (Estr. dal Bull. di Bibl. e di Storia delle scienze 
matem. e fisiche, ttmo X. Maggio 1877.) Roma 1877. 4. 


Il. Handschriften, Münzen u. s. w. 


Von Herrn K. Himly: 


Die Inschrift von Sung-kiang-zu vom J. 1294 Chr. 
Abbildung des sogenannten Porcelanthurms in Nanking, 
Tibetische Inschrift eines alten Tempels in Sutscheu. 


Zwei chinesische Visitenkarten, 


Von dem Verfasser : 


Plan de Smyrne, lev6 et dresse par Lamec Saad, 1876. Echelle de 
1:5000. (Leipzig, Hinrichs in Comm.) 


AÄXXIX 


Verzeichniss der gegenwärtigen Mitglieder der Deutschen 
Morgenländischen Gesellschaft in alphabetischer Ordnung. 


I. 


Ehrenmitglieder. 


Herr Dr. O. von Böhtlingk Exe., kaiserl. russ. Geh. Rath und Akademiker 
in Jena. 

- Dr. B. von Dorn Exe., kaiserl. russ. Geh. Rath und Akademiker in 

St. Petersburg. 

- Dr. Johann Paul Freiherr von Falkenstein Exc., kön. sächs. Staats- 

minister a. D. und Minister des königl. Hauses in Dresden. 

- Dr. H. L. Fleischer, Geh. Hofrath, Prof. d. morgenl. Spr. in Leipzig 
Sir Alex. Grant, Baronet, Principal of the University of Edinburgh. 
Herr B. H. Hodgson Esq., B. C. S., in Alderley Grange, Wotton-under-Edge 

Gloucestershire. » 

- Dr. F. Max Müller, Professor an der Universität in Oxford, Christ 

Church. 

- J. Muir Esq., D. C. L., late of the Bengal Civil Service, in Edinburgh. 

- Dr. Justus Olshausen, Geh. Ober-Regierungsrath in Berlin. 

- Dr. A. F. Pott, Prof. d. allgem. Sprachwissenschaft zu Halle. 

Sir Henry €. Rawlinson, Major-General u. s. w. in London. 

Herr Dr. R. von Roth, Professor und Oberbibliothekar in Tübingen. 

- Baron Mac Guckin de Slane, Mitglied des Instituts u. Prof. d. Ara- 

bischen in Paris. 

Whitley Stokes Esq., Secretary of theLegislat. Council of India, in Calcutta. 

Subhi Pascha Exc., kais. osman. Reichsrath, früher Minister der frommen 
Stiftungen, in Constantinopel. 

Joseph Heliodore Garein de Tassy, Mitglied des Instituts, Präsident 
der asiat. Gesellschaft in Paris. 

Graf Melchior de Vogüe, Mitglied des Instituts, Botschafter der fran- 
zösischen Republik in Wien. 


I. 
Correspondirende Mitglieder. 


Herr Franeis Ainsworth Esq., Ehren-Secretär der syrisch-ägyptischen Gesell- 
schaft in London. 

Bäbu Räjendra Läla Mitra in Calcutta. 

Dr. ©. Blau, Generaleonsul des deutschen Reichs in Odessa. 

P. Botta, franz. Generalconsul in Tripoli di Barbaria. 

- Dr. @. Bühler, Educational Inspector, N. D., Bombay. 

- Cerutti, kön. ital. Consul in Larnaka auf Cypern. 

Nie. von Chanikof Exc., kais. russ. wirklicher Staatsrath in St. Peters- 


burg, d. Z. in Paris. 
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Herr Alexander Cunningham, Major-General, Director of the Archaeological 


Survey of India. 

R. v. Frähn, kais, russ. Consul in Ancona. 

Dr. J. M. E. Gottwaldt, kais. russ. Staatsrath, Oberbibliothekar an d. 
Univ. in Kasan. 

igvara Candra Vidyäsagara in Calcutta. 

Dr.J.L. Krapf, Missionar a.D. in Kornthal bei Zufferhausen, Württemberg. 

Oberst William Nassau Lees, LL. D., in London. 

Dr. A. D. Mordtmann in Constantinopel. 

Lieutenant-Colonel R. Lambert Playfair, Her Majesty’s Consul-General 
in Algeria, in Algier. 

Dr. @. Rosen, Generaleonsul des deutschen Reichs in Belgrad. 

Edward E. Salisbury, Vice-Präsident der Amerikan. morgenl. Gesellschaft 
in New-Haven, N.-Amerika. 

Dr. W. G. Schauffler, Missionar in Constantinopel. 

Dr. A. Sprenger, Prof. an d. Univ. Bern, in Wabern bei Bern. 

Edw. Thomas Esq. in London. 

G. K. Tybaldos, Bibliothekar in Athen. 

Dr. Cornelius V. S. Van Dyck, Missionar in Beirut. 

Dr. N. L. Westergaard, Prof. an d. Univ. in Kopenhagen. 

Dr. W. D. Whitney, Secretär und Bibliothekar d. Amerikan. morgenl. 
Gesellschaft in New-Haven, N.- Amerika. 


III. 
Ordentliche Mitglieder !!). 


Se. Durchlaucht Friedrich Graf Noer auf Noer bei Gottorp in Schleswig (748). 
Se. Hoheit Takoor Giri Prasäda Sinha, Rajah von Besma, Purgunnah 


Iglus, Allygurh Distriet (776). 


Herr Dr. Aug. Ahlquist, Prof. in Helsingfors (589). 


zieht sich auf die nach der Zeit des Eintr 
Bd. II. S. 505 ff., welche bei der Anmeld 
den Nachrichten fortgeführt wird, 


Dr. W. Ahlwardt, Prof. d. morgenl. Spr. in Greifswald (578). 

Michele Amari, Senator des Königr. Italien und Professor in Florenz (814). 

Antonin, Archimandrit und Vorsteher der russischen Mission in Jeru- 
salem (772). 

G. W. Arras, Direetor der Handelsschule in Zittau (494). 

Dr. Joh. Auer, Prof. am akadem. Gymnasium in Wien (883). 

Dr. Siegmund Auerbach, Rabbiner in Halberstadt (597). 

Dr. Th. Aufrecht, Prof. an der Univ. in Bonn (522). 

Freiherr Alex. v. Bach Exe. in Wien (636). 

Dr. Wilhelm Bacher, Professor in Budapest (804). 

Dr. Seligman Baer, Lehrer in Biebrich a. Rh. (926). 

Dr. O. Bardenhewer in Würzburg (809). 

Dr. Jacob Barth, Doeent an der Univ. in Berlin (835). 

Dr. A. Bastian, Professor an d. Univ. in Berlin (960). 

Lie. Dr. Wolf Graf von Baudissin, Prof. an d. Univ. in Strassburg (704). 

Dr. Gust. Baur, Consistorialrath, Prof. und Universitätsprediger in 
Leipzig (288). 

J. Beames, Commissioner of Orissa (732). 

Dr. H. Beck, Cadetten-Gouverneur in Bensberg bei Cöln a. Rh. (460) 

G. Behrmann, Pastor in Kiel (793). 


Dr. Ferd. Benary, Prof. an d, Univ. in Berlin (140). 


l) Die in Parenthese beigesetzte Zahl ist die fortlaufende Nummer und be- 


itts in die Gesellschaft geordnete Liste 
ung der neu eintretenden Mitglieder in 
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Herr Salvator De Benedetti, Prof. d. hebr. Sprache an d, Universität in 
Pisa (811). 
- Dr. Theod. Benfey, Prof. an der Univ. in Göttingen (362). 
- R. L. Bensly, M. A., Hebrew Leeturer, Gonville and Caius College 
in Cambridge (498). 
- Adolphe Berge Exc., kais. russ. wirkl. Staatsrath, Präsident der kaukas. 
archäolog. Gesellschaft in Tiflis (637). 
- Dr. Ernst Ritter vonBergmann, Amanuensis am k. k, Antiken-Cabinet 
in Wien (713). 
- Aug. Bernus, Pastor in Basel (785). 
- Dr. E. Bertheau, Hofrath u. Prof. d. morgenl. Spr. in Göttingen (12). 
- Rev. Dr. James Bewglas in Wakefield (526). 
- Dr. A. Bezzenberger, Docent an der Univ. in Göttingen (801). 
- Dr. Gust. Biekell, Prof. an der Universität in Innsbruck (573). 
- Freiherr vonBiedermann, königl. sächs. General-Major z. D. auf Nieder- 
forchheim, K. Sachsen (189). 
- Rev. John Birrell, A. M., Professor an d. Universität in St. Andrews (489). 
- Dr. Heinr. Joh. Blochmann, Principal, Caleutta Madrasa und Secretär 
d. Asiat. Gesellsch. v. Bengalen, in Caleutta (754). 
- Dr. Eduard Böhl, Prof. d. Theol. in Wien (579). 
- Agenor Boissier in Genf (747). 
- Dr. F.R. Th. Belcke, Licentiat d. Theol., Oberlehrer an dem Sophien- 
Gymnasium in Berlin (493). 
- Dr. Fr. Bollensen, Prof. a. D. in Witzenhausen an d. Werra (133). 
- Peter von Bradke in Tübingen (906). 
- M. Fredrik Brag, Adjunct an d. Univ. in Lund (441). 
- Dr. Edw. Brandes, Cand. phil. in Kopenhagen (764). 
- Dr. Heinrich B. C. Brandes, Prof. an der Univ. in Leipzig (849). 
- Rev. C. A. Briggs, Prof. am Union Theol. Seminary, New York (725). 
- Rev. Charles H. Brigham, Professor in the Meadville Theological Semi- 
nary, in Ann Arbor, Michigan (850). 
- Dr. Ebbe Gustav Bring, Bischof von Linköpingsstift in Linköping (750). 
- J. P. Broch, Prof. der semit. Sprachen in Christiania (407). 
- Dr. H. Brugsch-Bey in Kairo (276). 
- Dr. Adolf Brüll in Frankfurt a. M. (769). 
- Dr. Nehem. Brüll, Rabbiner in Frankfurt a.M. (727). 
- Brüning, Konsul des deutschen Reichs für Syrien, in Beirut (927). 
- Salom. Buber, Litterat in Lemberg (430). 
- Lie. Dr. Karl Budde, Docent an der ev.-theol. Facultät in Bonn (917). 
- Frants Buhl, Cand. theol. in Leipzig (920). 
- Freiherr Guido von Call, k. u. k. österreich- ungar. Vicecensul in 
Constantinopel (822). 
- L. C. Casartelli, M. A., St. Bede’s College, Manchester (910). 
- Dr. €. P. Caspari, Prof. d. Theol. in Christiania (148). 
= David Castelli, Prof. des Hebr. am R. Istituto di studj superiori in 
Florenz (812). 
- D,. Henriques de Castro, Mz., Mitglied der königl. archäolog. Gesell- 
schaft in Amsterdam (596). 
-. Dr. D. A. Chwolson, Prof. d. hebr. Spr. u. Litteratur an der Univers. 
in St. Petersburg (292). 
- Hyde Clarke Esq., Mitglied des Anthropolog. Instituts in London (601). 
- Dr. Joseph Cohn in Breslau (896). 
Lie. Dr. Carl Heinr. Cornill, Repetent am Seminarium Philippinum in 
Marburg (885). 
Edw. Byles Cowell, Professor d. Sanskrit an d. Universität Cambridge (410). 
- Rev. Dr, Mich. John Cramer, Ministerresident der Verein. Staaten von 
Nord-Amerika in Kopenhagen (695). 
Dr. Sam. Ives Ourtiss, Pfarrer d. amerik. Kirchengemeinde in Leipzig (923). 
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Herr Dr. Georg Curtius, Geh. Hofrath, Prof. d. class. Philologie an d. Univ. 
in Leipzig (530). 
- Robert N. Cust, Barrister-at-law, late Indian Civil Service, in London (844). 
- Dr. Ernst Georg Wilhelm Deecke, Conrector am kais. Lyceum in 
Strassburg (742). 
- Dr. Berth. Delbrück, Prof. an d. Univ. in Jena (753). 
- Dr. F. Delitzsch, Prof. d. Theologie an d. Univ. in Leipzig (135). 
- Dr. Hartwig Derenbourg, Buchhändler in Paris (666). 
- Dr. Ludw. Diestel, Prof. d. Theol. in Tübingen (481). 
- Dr. F. H. Dieterici, Prof. der arab. Litt. in Berlin (22). 
- Dr. A. Dillmann, Prof. der Theol. in Berlin (260). 
- Dr. Otto Donner, Docent f. Sanskrit u. vergl. Sprachforschung an d. 
Univ. in Helsingfors (654). 
- Dr. R. P. A. Dozy, Prof. d. Gesch. an d. Univ. in Leiden (103). 
- Sam. R. Driver, Fellow of New College in Oxford (858). 
- Dr. Johannes Dümichen, Professor an d. Univ. in Strassburg (708). 
- Dr. Georg Moritz Ebers, Professor an d. Univ. in Leipzig (562). 
- Anton Edelspacher von @yoroki in Budapest (767). 
- Dr. J. Eggeling, Prof. des Sanskrit an der Univ. in Edinburgh (763). 
- Dr. Egli, Pastor emerit. in Engehof b. Zürich (925). 
- Dr. Arthur M. Elliott in München (851). 
- Dr. Adolf Erman in Berlin (902). 
- Dr. Carl Hermann Eth&, Prof. am University College in Aberystwith (641). 
- Dr. Julius Euting, Bibliothekar d. Univ.-Bibliothek in Strassburg (614). 
- Prof. Edward B. Evans in München (842). 
- Dr. Fredrik A. Fehr, Docent des Hebr. an der Univ. in Upsala (864). 
- C. Feindel, Dragomanats-Eleve bei der k. deutschen Gesandtschaft in 
Peking (836). 
- Dr. Winand Fell, Religionslehrer am Marzellen-Gymnasium in Cöln (703). 
- Dr. Floeckner, Gymnasialreligionslehrer in Beuthen (800). 
- Jules Fonrobert, Fabrikbesitzer in Berlin (784). 
- Dr. Ernst Frenkel, Gymnasiallehrer in Halle a. S. (859). 
- Major George Fryer, Madras Staff Corps, Deputy Commissioner in 
Rangun (916). 
- Dr.H.G.C. von der Gabelentz, Regierungsassessor in Dresden (582). 
- Dr. Charles Gainer in Oxford (631). 
- Dr. Richard Garbe in Tübingen (904). 
- Gustave Garrez in Paris (627). 
- Dr. Lucien Gautier, Prof. der alttest. Theologie in Lausanne (872). 
- Dr. Wilhelm Geiger in Erlangen (930). 
- Hermann Gies, Stud. or. in Leipzig (760). 
- Dr. F. Giesebrecht, Cand. theol. in Berlin (877). 
- Dr. J. Gildemeister, Prof. der morgen]. Spr. an d. Univ. in Bonn (20). 
- Rev. Dr. Ginsburg in Liverpool (718). 
- Wladimir Girgass, Prof, d. Arabischen bei der orient. Facultät in St. 
Petersburg (775). 
- Dr.M. J. de Goeje, Interpres legati Warneriani u, Prof. in Leiden (609). 
- Dr. W. G@oeke in Diedenhofen (706). 
- Dr. E.P. Goergens, Prof. d. alttest. Exegese an d. Univ. in Bern (911). 
- Dr. Siegfried Goldschmidt, Professor an d. Univ. in Strassburg (693). 
- Dr. Ignaz Goldziher, Docent an d. Univ. und Secretär der israelit. 
Cultusgemeinde in Budapest (758). 
Dr. R. A. Gosche, Prof. d. morgenl. Spr. an d. Univ. in Halle (184). 
- Rev. Dr. F. W. Gotch in Bristol (525). 
Wassili Grigorief Exe., kaiserl. russ. wirkl. Staatsrath u. Prof. der 
Gesch. d. Orients an d. Univ. in St. Petersburg (683). 
Dr. Julius Grill, Prof. am ev.-theol. Seminar in Maulbronn, Württem- 


berg (780). 
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Herr Lie. Dr..B. K. Grossmann, Superintendent in Grimma (67). 

- Dr. phil. et theol. Grotemeyer, Gymnasialoberlehrer in Kempen (894). 

- Dr. Max Grünbaum in München (459). 

- Dr. Max Th. Grünert, Docent an d. Univ. in Prag (873). 

- Ignazio Guidi, Professor des Arabischen in Rom (819). 

- Jonas Gurland, Collegienassessor und Inspector des Lehrerinstituts in 
Schitomir (771). 

- Lie. Herm. Guthe, Docent an der Univ. in Leipzig (919). 

- Dr. Herm. Alfr. von Gutschmid, Prof. an der Univ. in Tübingen (367). 

- Dr. Th. Haarbrücker, Professor an d. Univers,. und Rector der Victoria- 
schule in Berlin (49). 

- Dr. E. Haas, Prof. am University College in London (903). 

- Dr. Julius Caesar Haentzsche in Dresden (595). j 

- 8. J. Halberstam, Kaufmann in Bielitz (551). 

- J. Halevy in Paris (845). 

- Anton Freiherr von Hammer Exc., k. u. k. Geh. Rath in Wien (397). 

- Dr. Reimer Hansen in Kiel (866). 

- Dr. Alb. Harkavy, Professor d. Gesch. d. Orients an d. Univ. in 
St. Petersburg (676). 

- Dr. C. de Harlez, Prof. d. orient. Spr. an der Univ. in Löwen (881). 

- Dr. Martin Hartmann, Kanzler-Dragoman bei dem k, deutschen Konsulat 
in Beirut (802). 

- Dr. M. Heidenheim, theol. Mitglied des königl. College in London, d. Z 
in Zürich (570). 

- Chr. Hermansen, Prof. d. Theol. in Kopenhagen (486). 

- Dr. @. F. Hertzberg, Prof. an d. Univ. in Halle (359). 

- Dr. K. A. Hille, Arzt am königl. Krankenstift in Dresden (274). 

- K. Himly, Kais. Dolmetscher, d. Z. in Halberstadt (567). 

- Dr. F. Himpel, Prof. d. Theol..in Tübingen (458). 

- Dr. Val. Hintner, Professor am Akad. Gymnasium in Wien (896). 

- Dr. A. Hoefer, Prof. an d. Univ. in Greifswald (128). 

- Dr. A. F. Rudolf Hoernle, Principal, Cathedral Mission College, Cal- 
eutta (818). 

- Franz Hoffert in Budapest (935). 

- Lie. C. Hoffmann, Pastor in Frauendorf bei Stettin (876). 

- Dr. Georg Hoffmann, Professor an d. Univ. in Kiel (643). 

- Dr. Karl Hoffmann, Realschullehrer in Arnstadt (534). 

- Chr. A. Holmboe, Prof. d. morgenl. Spr. in Christiania (214). 

- Adolf Holtzmann, Prof. am Paedagogium in Durlach (934). 

- Dr. Fritz Hommel, Assistent an der Staats- und Hofbibliothek und 
Docent an d. Univ. in München (841). 

- Dr. H. Hübschmann, Prof. an der Univ. in Strassburg (779). 

- Dr. Hermann Jacobi, Prof. an der Akademie in Münster (791). 

- Dr. G. Jahn, Oberlehrer am Koelln. Gymn. in Berlin (820). 

- Dr. Julius Jolly, Prof. an d. Univ. in Würzburg (815). 

- Dr. P. de Jong, Prof. d. morgenl. Sprachen an d. Univ. in Utrecht (427). 

- Dr. B. Jülg, Prof. d. klassischen Philologie u. Litteratur und Director 
des philol. Seminars an d. Univ. in Innsbruck (149). 

- Dr. Ferd. Justi, Prof. an d. Univ. in Marburg (561). 

- Dr. Abr. Wilh, Theod. Juynboll, Professor der niederländisch-ostindischen 
Sprachen in Delft (592). . 

- Dr. 8. J. Kämpf, Prof. an der Universität in Prag (765). 

- Dr. Adolf Kamphausen, Prof. an d. evang.-theol. Facultät in Bonn (462). 

- Dr. Simon Kanitz in Lugos, Ungarn (698). 

- Dr. Joseph Karabacek, Professor an d. Univ. in Wien (651). 

- Dr. David Kaufmann in Budapest (892). 

- Dr. Fr. Kaulen, Prof. an d. Univers. in Bonn (500). 

- Dr. Emil Kautzsch, Kirchenrath, Prof. an der Univ. in Basel (621). 


XLIV Verzeichniss der Mitglieder der D. M. Gesellschaft. 


Herr Dr. Camillo Kellner, Oberlehrer am königl. Gymn. in Zwickau (709). 


Dr. H. Kern, Professor an d. Univ. in Leiden (936). 

Lie, Dr. Konrad Kessler, Docent der Theologie und der orient. Spr. 
und Repetent an d. Univ. in Marburg (875). 

Rev. Dr. Gustavus Kieme in Berlin (874). 

Dr. H. Kiepert, Prof. an d. Univ. in Berlin (218). 

Rev. T. L. Kingsbury, M. A., Easton Royal, Pewsey (727). 

R. Kirchheim in Frankfurt a. M. (504). 

Dr. Johannes Klatt, Assistent an der königl. Bibliothek in Berlin (878). 

Dr. @. Klein, Rabbiner in Schüttenhofen (931). 

Rev. H. A. Klein in Kaiserslautern (912). 

Lie. Dr. P. Kleinert, Prof. d. Theologie in Berlin (495). 

Dr. Heinr. Aug. Klostermann, Prof. d. Theologie in Kiel (741). 

Prof. Adolph Wilh. Koch in Leipzig (688). 

Dr. A. Köhler, Prof. d. Theol. in Erlangen (619). 

Dr.Kaufmann Kohler, Rabbiner der Sinai-@emeindein Chicago, Illinois(723). 

Dr. Samuel Kohn, Rabbiner und Prediger der israelit. Religionsgemeinde 
in Budapest (656). 

Dr. Alexander Kohut, Oberrabbiner in Fünfkirchen, Ungarn (657). 

Dr. Eduard König, Lehrer an der Thomasschule in Leipzig (891). 

Dr. J. König, Prof. d. A. T.Literatur in Freiburg im Breisgau (660). 

Dr. Cajetan Kossowiez, Prof. des Sanskrit an d. Universität in St. 
Petersburg (669). 

Dr. Jaromir Kosut in Leipzig (899). 

Gottlob Adolf Krause, Privatgelehrter in Leipzig (821\. 

Dr. Rudolf Krause, prakt. Arzt in Hamburg (728). 

Dr, LudolfKrehl,.Prof. an d. Univ. und Oberbibliothekar in Leipzig (164). 

Dr. Alfr. von Kremer, k. u. k. Hofrath, in Cairo (326). 

Dr. Mich. Jos. Krüger, Domherr in Frauenburg (434). 

Jos. Kubat, Jurist in Prag (939). 

Dr. Abr. Kuenen, Prof. d. Theologie in Leiden (327). 

Prof. Dr. A. Kuhn, Director d. Cölnischen Gymnasiums in Berlin (137). 

Dr. E. Kuhn, Prof. an der Univ. in München (712). 

Dr. E. Kurz, Gymnasiallehrer in Burgdorf, Cant. Bern (761). 

Graf Geza Kuun von Ozsdola in Budapest (696). 

W. Lagus, Professor in Helsingfors (691). 

Dr. J. P. N. Land, Prof. in Leiden (464). 

Dr. W. Landau, Oberrabbiner in Dresden (412). 

Dr. S. Landauer, Docent an der Univ. in Strassburg (882). 

Dr. Charles Lanman, Associate for Sanscrit, Johns Hopkins University, 
Baltimore (897\. 

Fausto Lasinio, Prof. der semit. Sprachen an der Univers. in 
Florenz (605). 

Prof. Dr. Franz Joseph Lauth, Akademiker in München (717). 

Dr. S. Lefmann, Prof. an der Univ. in Heidelberg (868). 

Dr. John M. Leonard, Professor of Greek and Comparative Philology 
in the State University of Missouri, Columbia, Boone Co., Mo., 
N.-America (733). 

Dr. ©. R. Lepsius, Geh. Regierungsrath, Oberbibliothekar und Prof. an 
d. Univ. in Berlin (199). 

Dr. Julius Ley, Gymnasialprofessor in Saarbrücken (795). 

Jacob Lickel, evangel. Pfarrer in Winzenheim bei Truchtersheim, Unter- 
Elsass (679). 

Rev. J. B. Lightfoot, D. D., Hulsean Professor of Divinity in Cam- 
bridge (647). 

Giacomo Lignana, Professor der morgenl. Spr. in Rom (555). 

Dr. H. 6. Lindgren, Prof. in Upsala (689). 

Dr. J. Löbe, Pfarrer in Rasephas bei Altenburg (32). 
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Herr Dr. L. Loewe, Seminardirector, Examinator der morgenl. Sprachen im 


Sir 


Royal College of Preceptors in Broadstairs, Kent (501). 

Dr. Otto Loth, Prof. an d. Univ. in Leipzig (671). 

Jacob Lütsch, Stud. orient. in St, Petersburg (865). 

A. Lützenkirchen, Stud. orient. in Leipzig (870). 

C. J. Lyall, B. S. C., in Caleutta (922). 

Charles Mac Douall, Prof. in Belfast (435). 

Dr. E. I. Magnus, Prof. an d. Univ. in Breslau (209). 

Abbe P. Martin, JIer vicaire de St. Marcel de la Maison Blanche in 
Paris (782). 

Dr. B. F. Matthes, Agent der Amsterd. Bibelgesellschaft in ’s Hertogen- 
bosch (270). 

Carl Mayreder, k. k. Ministerialbeamter in Wien (893). 

Dr. A.F. von Mehren, Prof. der semit. Sprachen in Kopenhagen (240). 

Dr. Ludwig Mendelssohn, Prof. an d. Univ. in Dorpat (895). 

Dr. A. Merx, Professor d. Theologie in Heidelberg (537). 

Dr. Ed. Meyer in Hamburg (808). 

Dr. Leo Meyer, k. russ. Staatsrath und Prof. in Dorpat (724). 

Dr. Friedr. Mezger, Professor in Augsburg (604). 

Dr. J. P. Minayeff, Professor an der Univ. in St. Petersburg (630). 

Dr. Georg Moesinger, Prof. des A. Bundes und der orient. Sprachen 
in Salzburg (686). 

Dr. H. Fr. Mögling, Pfarrer in Esslingen (524). 

Dr. J. H. Mordtmann, Dragomanats-Eleve am k. deutschen Consulat 
in Constantinopel (807). 

Dr. Ferd. Mühlau, Staatsr. u. Prof. d. Theol. an d. Univ. in Dorpat (565). 

William Muir, K. €. S. I, LL. D., in London (437). 


Herr Dr. Aug. Müller, Professor an d. Univ. in Halle (662). 


Dr. D. H. Müller, Docent an d. Univ. in Wien (824). 

Dr. Ed. Müller in Berlin (834). 

Thomas C. Murray, Associate in Shemit. languages, Johns Hopkins 
University, Baltimore (852). 

Dr. Abr. Nager, Rabbiner in Wronke (584). 

Dr. @. H. F. Nesselmann, Prof. an d. Univ. in Königsberg (374). 

Dr. Eberh. Nestle, Repetent an d. Univ. in Tübingen (805). 

Dr. B. Neteler, Vicar in Ostbevern (833). 

Dr. 3. J. Neubürger, Rabbiner in Fürth (766). 

Dr. John Nicholson in Penrith, England (360). 

F. Nicolai, Oberlehrer an der Realschule in Meerane (890). 

Dr. George Karel Nieman, Professor in Delft (547). 

Dr. Friedrich Nippold, Professor d. Theol. in Bern (594). 

Dr. Nicolau Nitzulesceu in Bukarest (673). 

Dr. Theod. Nöldeke, Prof. d. morgenl. Spr. in Strassburg (453) 

Dr. J. Th. Nordling, Professor in Upsala (523). 

Dr. Geo. Wilh. Nottebohm in Berlin (730). 

Dr. Nowack, Lic. theol. in Berlin (853). 

J. W. Nutt, M. A., Sublibrarian of the Bodleian Library in Oxford (739). 

Dr. Johannes Oberdick, Gymnasial-Director in Arnsberg (628). 

Dr. A. Oblasinski, Lehrer am Richelieu-Gymnasium in Odessa (838). 

Dr. Julius Oppert, Prof. am College de France in Paris (602). 

Dr. Conrad von Orelli, Professor an d. Univers. in Basel (707). 

Dr. Georg Orterer, Gymnasiallehrer in München (856). 

August Palm, Cand. min. und Repetent in Tübingen (794). 

Prof. E. H. Palmer, A. M., in Cambridge (701). 

Dr. Georg Pantazides in Athen (826), 

Kerope Patkanian Exc., kais. russ. wirkl, Staatsrath und Professor an 
d. Univ, in St. Petersburg (564). 
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Herr Dr. Joseph Perles, Rabbiner und Prediger der israelitischen Gemeinde 
in München (540). 
- Rev. $. 6. F. Perry in Tottington, Lancashire (909). 
_ Prof. Dr. W. Pertsch, Hofrath, Bibliothekar in Gotha (328). 
- Peter Peterson, Professor d. Sanskrit in Bombay (789). j h 
- Dr. W. Petr, k. k. Prof. der ae Exegese und der semit. Phi- 
ologie an d. Univ. in Prag B 
Dr. Faedı wilh. Mart. Philippi, las an d. Univ. in Rostock (699). 
- Rev. Geo. Phillips, D. D., President of Queen’s College in Cam- 
bridge (720). 
- Dr. Bernhard Pick, ev. Pfarrer in Rochester, New York (913). j 
- Dr. Richard Pietschmann, Custos der Kön. u. Univ.-Bibliothek in 
Breslau (901). 
- Dr. Richard Pischel, Prof. an der Univ. in Kiel (796). 
- Dr. Italo Pizzi, Prof. am R. Collegio Maria Luigia in Parma (889). 
- Stanley Lane Poole, M. R. A. S., in London (907). 
- George U. Pope, D. D., in Bangalore (649). 
- Dr. Geo. Fr. Franz Praetorius, Prof. an d. Universität in Berlin (685). 
- Dr. Eugen Prym, Prof. an der Univ. in Bonn (644). 
- M. $. Rabener, Direetionsleiter an der israelit. deutsch - rumänischen 
Central-Hauptschule und Director des Neuschotz’schen Waiseninstituts 
in Jassy (797). 
- Dr. Wilhelm Radloff, Prof. in Kasan (635). 
- Dr. @. M. Redslob, Prof. d. bibl. Philologie an d. akadem. Gymnasium 
in Hamburg (60). 
- Dr. Th,M. Redslob, Custos an der Königl. und Universitäts-Bibliothek 
in Kiel (884). 
- Edward Rehatsek Esq. in Bombay (914). 
- Lie. Dr. Reinieke, Inspector des k. Domcandidatenstifts und Dom- 
hilfsprediger in Berlin (871). 
- Dr. Leo Reinisch, Professor a. d. Universität in Wien (479). 
- Dr. Lorenz Reinke, Privatgelehrter und Rittergutsbesitzer auf Langförden 
im Grossherzogth. Oldenburg (510). 
- Dr. E. Renan, Mitglied des Instituts in Paris (433). 
- Dr. F. H. Reusch, Prof. d. kathol. Theol. in Bonn (529). . 
- Dr. E. Reuss, Prof. d. Theol. in Strassburg (21). 
- Charles Rice, Chemist, Bellevue Hospital, New York (387). 
- Dr. E. Riehm, Prof. d. Theol. in Halle (612). 
- Dr. H. W. Christ. Rittershausen in Constantinopel (854). 
- Dr. Joh. Roediger, Bibliothekar an d. Kön. u. Univ.-Bibliothek in 
Königsberg (743). 
- Dr. Albert Rohr, Docent an der Univ. in Bern (857). 
- Gustav Rösch, ev. Pfarrer in Langenbrand (932). 
Baron Vietor von Rosen, Prof. an d. Universität in St. Petersburg (757). 
Dr. R. Rost, Oberbibliothekar am India Office in London (152). 
- Dr. J. W. Rothstein, Cand. theol. in Bonn (915). 
- Dr. Franz Rühl, Prof. an der Univ. in Königsberg (880). 
- Dr. Vietor Ryssel, Oberlehrer am Nicolai-Gymnasium in Leipzig (869). 
- Dr. Ed. Sachau, Prof. d. morgenl. Spr. an d. Univ. in Berlin (660). 
- Lie. Dr. Hugo Sachsse in Berlin (837). 
Mag. Karl Salemann, Docent an der Univ. in St. Petersburg (773). 
- Dr. Carl Sandreczki in Passau (559). 
- Dr. Franz Sasse in Rheine (929). 
Archibald Henry Sayce, M. A., Fellow of Queen’s College in Oxford (762). 
Dr. A. F. Graf von Schack, grossherzogl. mecklenburg. - schwerin. 
Legationsrath und Kammerherr, in München (322). 
Ritter Ignaz von Schäffer, k. u. k. österreich.-ungar. diplomat. Agent 
und Generalconsul für Egypten (372). 
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Herr Celestino Schiaparelli, Ministerialrath und Prof. des Arab. an der 


Univ. in Rom (777). 

Dr. Ant. von Schiefner Exc., kais. russ. wirkl. Staatsrath und Aka- 
demiker in St. Petersburg (287). 

Dr. Emil Schlagintweit, Assessor in Kitzingen (626). 

O.M. Freiherr von Schlechta-Wssehrd, k.k. Hofrath in Wien (272). 

Dr. Konstantin Schlottmann, Prof. d, Theol. in Halle (346). 

Gustav Schmeitzner, Buchhändler in Schloss-Chemnitz b. Chemnitz (888). 

Dr. Otto Schmid, Prof. d. Theologie in Linz (938). 

Dr. Ferd. Schmidt, Rector der höhern Lehranstalt in Gevelsberg, West- 
falen (702). 

Dr. Wold. Schmidt, Prof. d. Theol. an d. Univers. in Leipzig (620). 

Dr. A. Schmölders, Prof. an d. Univ. in Breslau (39). 

Dr. Leo Schneedorfer, Prof. an d. theolog. Lehranstalt in Bud- 
weis (862). 

Dr. George H. Schodde in Pittsburgh, Pennsylvania (900). 

Erich von Schönberg auf Herzogswalde, Kgr. Sachsen (289). 

Dr. W. Schott, Professor an d. Universität in Berlin (816). 

Dr. Eberhard Schrader, Kirchenratb, Prof. an der Univ. in Berlin (655). 

Eduard Schranka, Cand. philos. in Prag (933). 

Dr. Paul Schröder, Dolmetscher bei der kais. deutsch. Botschaft in 
Constantinopel (700). 

Dr. Leopold Schroeder in Dorpat (905). 

Dr. Fr. Schröring, Gymnasiallehrer in Wismar (306). 

Lie. Dr. Robert Schröter in Breslau (729). 

Dr. Schulte, Prof. in Paderborn (706). 

Dr. Martin Schultze, Rector der höhern Knabenschule in Oldesloe (790). 

Dr. G. Schwetschke in Halle (73). 

Emile Senart in Paris (681). 

Henry Sidgwick, Fellow of Trinity College in Cambridge (632). 

Dr. K. Siegfried, Prof. der Theologie in Jena (692). 

J. P. Six in Amsterdam (599). 

Dr. Wm, J. M. Sloane in Princeton, New Jersey (928). 

Lie. Dr. Rudolf Smend, Docent an der Univ. in Halle (843), 

Henry P. Smith, Prof. am Lane Theological Seminary in Cineinnati (918). 

Dr. R. Payne Smith, Dean of Canterbury (756). 

W. 8. Smith, Professor an d. Universität in Aberdeen (787). 

Dr. Alb. Socin, Professor an d. Univers. in Tübingen (661). 

Arthur Frhr, von Soden, k. württemb. Lieutenant a, D. in Tübingen (848). 

Dr. Fr. de Sola Mendes in London (803). 

Dr. J. G. Sommer, Prof. d. Theol. in Königsberg (303). 

Domh, Dr. Karl Somogyi in Budapest (731). 

Dr. F. Spiegel, Prof. d. morgenl. Spr. an d. Univ. in Erlangen (50). 

Dr. Wilhelm Spitta, Director der Vicekönigl. Bibliothek in Cairo (813). 

Dr. Samuel Spitzer, Ober-Rabbiner in Essek (798). 

Spoerlein, Pastor in Antwerpen (532). 

Dr. William O. Sproull in Alleghany City, Pennsylvania (908). 

Dr. Bernhard Stade, Prof. der Theologie in Giessen (831). 

R. Steck, Prediger an d. reformirten Gemeinde in Dresden (698). 

Friedrich Stebr, Kaufmann in Leipzig (924). e 

Dr. Heinr. Steiner, Professor d. Theologie in Zürich (640). eo 

P. Plaeidus Steininger, Prof. des Bibelstudiums in der Benediktiner- 
Abtei Admont (861). J 

Dr. J. H. W. Steinnordh, Consistorialrath in Linköping (447). 

Dr. M. Steinschneider, Schuldirigent in Berlin (175). N. 

Dr. H. Steinthal, Prof. der vergl. Sprachwissenschaft an der Universität 
ip Berlin (424). Ä 

Dr. A. F. Stenzler, Prof. an d. Univ. in Breslau (41). 
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Herr Dr. Lud. von Stephani Exe., k. russ. wirkl. Staatsrath u. Akademiker 
in St. Petersburg (63). 
- Dr. J. G. Stickel, Geh. Hofrath, Prof. d. morgenl. Sprachen in Jena (44). 
- @. Stier, Director des Franeisceums in Zerbst (364). 
- E. Rob, Stigeler in Aarau (746). 
- J. J. Straumann, Pfarrer in Muttenz bei Basel (810). 
- Dr.F.A. Strauss, Superintendent u. königl. Hofprediger in Potsdam (295). 
- Lie. Otto Strauss, Superintendent u. Pfarrer an der Sophienkirche in 
Berlin (506). 
- Vietor von Strauss und Torney Exe., wirkl. Geh. Rath in Dresden (719). 
- Dr. Theodor Stromer in Berlin (829). 
- Aron von S$zilädy, reform. Pfarrer in Halas, Klein-Kumanien (697). 
- A. Tappehorn, Pfarrer in Vreden, Westphalen (568). 
- €. Ch. Tauchnitz, Buchhändler in Leipzig (238). 
- Dr. Emilio Teza, ordentl. Prof. an d. Univ. in Pisa (444). 
- T. Theodores, Prof. der morgenl. Sprachen an Owen’s College in 
Manchester (624). 
- F, Theremin, Pastor in Vandoeuvres (389). 
- Dr. 6. Thibaut, Prof. des Sanskrit in Benares (781). 
- Dr. C.P, Thiele, Professor der Theologie am Seminar der Remonstranten 
in Leiden (847). 
- Dr. H. Thorbecke, Professor an d. Univ. in Heidelberg (603). 
- W. von Tiesenhausen, k. russ. Staatsrath in Warschau (262). 
- Dr. Fr. Trechsel, Pfarrer in Därstetten, Canton Bern (755). 
- Dr. Trieber, Gymnasiallehrer in Frankfurt a. M. (937). 
- Dr. E. Trumpp, Professor an der Univ. in München (403). 
- Dr. P.M. Tzschirner, Privatgelehrter in Leipzig (282). 
- Dr. C. W. F. Uhde, Prof. u. Medicinalrath in Braunschweig (291). 
- C.E. von Ujfalvy, Professor in Paris (855). 
- Dr. J. Jacob Unger, Rabbiner in Iglau (Mähren) (650). 
- J. J. Ph. Valeton, Prof. d. morgenl, Spr. in Gröningen (130). 
- Herm. Vämbery, Prof. an d. Univ. in Budapest (672). 
- J. C. W. Vatke, Prof. an d. Univ. in Berlin (173). 
- Dr. Wilh. Volck, Staatsr. u. Prof. d. Theol. an d. Univ. in Dorpat (536). 
- Dr. Marinus Ant. Gysb. Vorstman, emer. Prediger in Gouda (345). 
- &. Vortmann, General-Secretär der Azienda assicuratrice in Triest (243). 
- Dr.J.A.Vullers, Geh. Studienrath, Prof. d, morgen]. Spr. in Giessen (386). 
- Dr. Jakob Wackernagel, Docent an d. Univ. in Basel (921). 
- Rev. A. William Watkins, M. A., Kings College, London (827). 
- Dr. A. Weber, Professor an d. Univ. in Berlin (193). r 
- Dr. G. Weil, Professor d. morgenl. Spr. an der Univ. in Heidelberg (28). 
- Dr. J. B. Weiss, Professor d. Geschichte a. d. Univ, in Graz (613). 
- Weljaminov-Sernov Exe., kais. russ. wirkl. Staatsrath und Akademiker 
in St. Petersburg (539). 
- Dr. Julius Wellhausen, Prof. der Theol. in Greifswald (832). 
- Dr. Joseph Werner in Frankfurt a. M. (600). 
- Lie. H. Weser, Pastor in Berlin (799). 
Dr. J. @. Wetzstein, kön. preuss. Consul a. D. in Berlin (47). 
Rev. Dr. Willam Wickes in London (684). 
- Alfred Wiedemann, stud. phil. in Leipzig (898). 
- FW. E, Wiedfeldt, Pfarrer in Estedt bei Gardelegen (404). 
- Dr. K. Wieseler, Prof. d. Theol. in Greifswald 106). 
Dr. Eug. Wilhelm, Gymnasialprofessor in Jena aaa 
- Monier Williams, Professor des Sanskrit an der Univ, in Oxford (629). 
- Dr. W. O. Ernst Windisch, Professor an d. Univ, in Leipzig (737). 
- Fürst Ernst zu Windisch-Grätz, k. k. Oberst in Graz (880). 
- Dr. M. Wolff, Rabbiner in Gothenburg (263). 
- Dr. Ph. Wolff, Stadtpfarrer in Rottweil (29). 
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Herr Rev. Charles H. H. Wright, M. A., B. D., Ph. D., in Belfast (553). 


William Wright, D. D., LL. D., Prof. des Arabischen in Cambridge 
Queen’s College (284). i 

W. Aldis Wright, B.A., in Cambridge, Trinity College (556). 

Dr.C. Aug. Wünsche, Oberlehrer an d. Rathstöchterschule in Dresden (639). 

Dr. H. F. Wüstenfeld, Professor und Bibliothekar an d. Univ, in Göt- 
tingen (13). 

Dr. A. Zehme, Proreetor in Frankfurt a. O. (269). 

Dr. J. Th. Zenker, Privatgelehrter in Leipzig (59). 

Dr. C. F. Zimmermann, Rector des Gymnasiums in Basel (587). 

Dr. Pius Zingerle, Subprior des Benedictinerstiftes Marienberg, Tirol (271). 

Dr. Herm. Zschokke, k. k. Hofcaplan und Professor an der Univ. in 
Wien (714). 

Dr. L. Zunz, Seminardireetor in Berlin (70). 

Ritter Jul. von Zwiedinek-Südenhorst, k. u. k. österreich -ungar. 
Generaleonsul in Bukarest (751). 


In die Stellung eines ordentlichen Mitgliedes sind eingetreten: 


Das Heine-Veitel-Ephraim’sche Beth ha-Midrasch in Berlin. 
Die Stadtbibliothek in Hamburg. 


„ 


7. 


” 
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Bodleiana in Oxford. 
Universitäts-Bibliothek in Leipzig. 


Kaiserl. Universitäts- und Landes-Bibliothek in Strassburg, 


Fürstlich Hohenzollern’sche Hofbibliothek in Sigmaringen. 
Universitäts-Bibliothek in Giessen. 


Das Rabbiner-Seminar in Berlin. 
TheRector of St. Franeis Xavier’s College in Bombay. 
Die Universitäts-Bibliothek in Utrecht. 


Königl. Bibliothek in Berlin. 

Königl. und Universitäts-Biblio thek in Königsberg. 
K. K. Universitäts-Bibliothek in Prag. 
Universität in Edinburgh. 

Königl. und Universitäts-Bibliothek in Breslau. 
Kön, Universitäts-Bibliothek in Berlin. 


Verzeichniss der gelehrten Körperschaften und Institute, 
die mit der D. M. Gesellschaft in Schriftenaustausch 


DEIETETZBISEDE 


D [ER u ER a a a a Ge a u 
ESSEHANSTARENnSE 


stehen. 


Das Bataviaasch Genootschap van Kunsten en Wetenschappen in Batavia. 

Die Königl. Preuss. Akademie der Wissenschaften in Berlin. 

Die Royal Asiatic Society in Bombay. 

Die Magyar Tudmänyos Akademia in Budapest. 

Die Royal Asiatie Society of Bengal in Calcutta. 

Die Königl. Gesellschaft der Wissenschaften in Göttingen. 

Der historische Verein für Steiermark in Graz. 

Das Koninklijk Instituut voor Taal-Land- en Volkenkunde van Neder- 
landsch Indiö im Haag, 

Das Curatorium der Universität in Leiden. 

Die Royal Asiatie Society of Great Britain and Ireland in London. 

Die Royal Geographical Society in London. 

Die British and Foreign Bible Society in London. 

Die Königl. Bayer. Akademie der Wissenschaften in München. 

Die American Oriental Society in New-Haven, 


. Die Soeciete Asiatique in Paris. 


Die Societe de Geographie in Paris. 

Die Kaiserl. Akademie der Wissenschaften in St. Petersburg. 
Die Kais. Russ. Geographische Gesellschaft in St. Petersburg. 
Die Societe d’Archeologie et de Numismatique in St. Petersburg. 


. Die Smithsonian Institution in Washington, 


Die Kaiserl. Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Verzeichniss der auf Kosten der Deutschen Morgen- 


ländischen Gesellschaft veröffentlichten Werke- 


Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. Herausgegeben von 


den Geschäftsführern. I—XXXI. Band. 1847—77. 398 M. (.8 M. 

U—XXI a 12 M. XXU-—XXXI a 15 M.) 

Früher erschien und wurde später mit obiger Zeitschrift vereinigt: 
Jahresbericht der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft für das Jahr 

1845 und 1846 (Ister und 2ter Band). 8. 1846—47. 5 M. (1845. 

2 M. — 1846. 3 M.) 

——— Register zum I. —X. Band. 1858. 8. 4 M. (Für Mitgl. 

der D. M.G.3 M.) 

———— Register zum XIL--XX. Band. 1872. 8. 1M.60 Pf. (Für 

Mitgl. der D.M. G.1 M. 20 Pf.) 

—— Register zum XXL—XXX. Band. 1877. 8. 1 M. 60 Pf. 
(Für Mitgl. der D. M. G. 1 M. 20 Pf.) 

Da von Bd. 1—7. 11—18 der Zeitschrift nur noch eine geringe Anzahl 
von Exemplaren vorhanden ist, können diese nur noch zu dem vollen 
Ladenpreis abgegeben werden. Bd. 8, 9 und 10 können einzeln nicht 
mehr abgegeben werden, sondern nur bei Abnahme der gesammten Zeit- 
schrift, und zwar auch diese nur noch zum vollen Ladenpreis. Einzelne 
Jahrgänge oder Hefte der zweiten Serie (Bd. 21 ff.) werden an die Mitglieder 
der Gesellschaft auf Verlangen unmittelbar von der Commissions- 
buchhandlung, F. A. Brockhaus in Leipzig, zur Hälfte des Preises ab- 
gegeben, mit Ausnahme von Band 27, welcher nur noch mit der ganzen 
Serie, und zwar zum vollen Ladenpreis (15 M.) abzezeben werden kann. 

Supplement zum 20. Bande: 

Wissenschaftlicher Jahresbericht über die morgenländ. Studien 1859— 
1861, von Dr. Rich. Gosche. 8. 1868. 4 M. (Für Mitglieder der 
D.M.G. 3 M.) 

Supplement zum 24. Bande: 

Wissenschaftlicher Jahresbericht für 1862—1867, von Dr. Rich Gosche. 

Heft I. 8. 1871. 3 M. (Für Mitglieder der D.M.G. 2M. 25 Pf.) 


Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes, herausgegeben von der Deutschen 


Morgenländischen Gesellschaft. I. Band (in 5 Nummern). 1859. 8. 
19 M. (Für Mitglieder der D. M. @. 14 M. 25 Pf.) 

Die einzelnen Nummern unter folgenden besondern Titeln: 

[Nr. 1. Mithra. Ein Beitrag zur Mythengeschichte des Orients von 
F. Windischmann. 1857. 2 M. 40 Pf. (Für Mitgl. der D. M. G. 
1 M. 80 Pf.) Vergriffen]. 

Nr. 2, Al Kindi genannt „der Philosoph der Araber“. Ein Vorbild 
seiner Zeit und seines Volkes. Von G'st. Flügel. 1857. 1 M. 60 Pf. 


(Für Mitglieder der D. M. 6. 1 M. 20 Pf.) 
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Nr, 3. Die fünf Gäthäs oder Sammlungen von Liedern und Sprüchen 
Zarathustra’s, seiner Jünger und Nachfolger. Herausgegeben, übersetzt und 
erläutert von Mt. Haug. 1. Abtheilung: Die erste Sammlung (Gäthä 
ahunavaiti) enthaltend. 1858. 6 M. (Für Mitgl.d.D.M.G. 4 IMEDO) 

Nr. 4, Ueber das Catrunjava Mähätmyam. Ein Beitrag zur Geschichte 
der Jaina, Von A. Weber. 1858. 4 M.50 Pf. (Für Mitgl. d.D.M.G. 
3 M. 40 Pf.) 

Nr, 5. Ueber das Verhältniss des Textes der drei syrischen Briefe des 
Isnatins zu den übrigen Recensionen der Ignatianischen Literatur. Von 
Kich. Adlb. Lipsius. 1859. 4 M. 50 Pf. (Für Mitgl. der D. M. G. 
SEI SAUNZR.) 


Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes. II. Band (in 5 Nummern). 


1862. 8. 30 M. 40 Pf. (Für Mitglieder d.D.M.G. 22 M. 80 Pf.) 

Nr. 1. Hermae Pastor. Aethiopice primum edidit et Aethiopica latine 
vertit Ant. d’Abbadie 1860. 6 M. (Für Mitglieder der D. M. G. 
ARM S0RL 

Nr. 2. Die fünf Gäthäs des Zarathustra. Herausgegeben, übersetzt und 
erläutert von Mt. Haug. 2. Abtheilung: Die vier übrigen Sammlungen 
enthaltend. 1860. 6 M. (Für Mitglieder der D. M. G. 4 M. 50 Pf.) 

Nr, 3. Die Krone der Lebensbeschreibungen enthaltend die Classen der 
Hanefiten von Zein-ad-din Käsim Ibn Kutlübugä. Zum ersten Mal heraus- 
gegeben und mit Anmerkungen und einem Index begleitet von G'st. Flügel. 
1362. 6 M. (Für Mitglieder der D.M.G. 4 M. 50 Pf.) 

Nr. 4. Die grammatischen Schulen der Araber. Nach den Quellen be- 
arbeitet von Gt. Flügel. 1. Abtheilung: Die Schulen von Basra und 
Kufa und die gemischte Schule. 1862. 6 M. 40 Pf. (Für Mitglieder 
der D.M.G. 4 7. 80 Pf.) 

Nr. 5. Kathä Sarit Sägara. Die Märchensammlung des Somadeva. 
Buch VI. VII. VIlI. Herausgegeben von Am. Brockhaus. 1862. 6 M. 
(Für Mitglieder der D. M. @. 4 M. 50 Pf.) 

—- Ill. Band (in 4 Nummern). 1864. 8. 27 M. (Für Mitglieder 
de DEMEGEOUEM IDEE RR) 

Nr, 1. Sse-schu, Schu-king, Schi-king in Mandschuischer Uebersetzung 
mit einem Mandschu-Deutschen Wörterbuch, herausgegeben von 4. Conon 
von der Gabelentz. 1. Heft. Text. 1864. 9 M. (Für Mitglieder der 
DEMSCEbENTETIDER) 

Ne 2. Heft. Mandschu-Deutsches Wörterbuch. 1864. 6 MM. 
(Für Mitglieder der D. M. G. 4 M. 50 Pf.) 

Nr. 3. Die Post- und Reiserouten des Orients. Mit 16 Karten nach 
einheimischen Quellen von A. Sprenger. 1. Heft. 1864. 10 M. (Für 
Mitglieder der D. M. G. 7 M. 50 Pf.) 

Nr. 4. Indische Hausregeln. Sanskrit u. Deutsch herausg. von Ad. Fr. 
Stenzler, I. Agvaläyana. 1. Heft. Text. 1864. 2 M. (Für Mitglieder 
der D.M. G. 1 M.50 £f) 

- - IV. Band (in 5 Nummern). 1865—66. 8. 25 M. 20 Pf. 
(Für Mitgl. d. D. M. G. 18 M. 90 Pf.) 

Nr. 1. Indische Hausregeln. Sanskrit u. Deutsch herausg. von Ad. Fr. 
Stenzler. I. Asgvaläyana, 2. Heft, Uebersetzung. 1865. 3 M. (Für 
Mitglieder der D. M. G. 2 M. 25 Pf.) 

Nr. 2. Cäntanava’s Phitsütra. Mit verschiedenen indischen Commentaren, 
Einleitung, Uebersetzung und Anmerkungen herausg. von Fr. Kielhorn. 
1866. 3 M. (Für Mitglieder der D.M.G.2 M. 25 Pf.) 

Nr. 3. Ueber die jüdische Angelologie u. Daemonologie in ihrer Ab- 
hängigkeit vom Parsismus. Von Alz. Kohut. 1866. 2 M. (Für Mitgl, 
4. D.M.G. 1 M. 50 Pf) 

Nr. 4. Die Grabschrift des sidonischen Königs Eschmun-ezer übersetzt 


und erklärt von EZ, Meier. 1866. 1.4. 2 Pf. (Für Mitgli 
DEM SO PR, 7 ’/f. (Für Mitglieder der 
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Nr. 5. Kathä Sarit Sägara. Die Märchensammlung des Somadeva. 
Buch IX—XVII. (Schluss.) Herausgegeben von Hm. Brockhaus. 1866. 
16 M. (Für Mitglieder der D. M. G. 12 M.) 

Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes. V. Band (in 4 Nummern). 
1868—1876. 8. 37.M. 10 Pf. (Für Mitgl. der D.M.G. 27 M. 85 Pf.) 

Nr. 1. Versuch einer hebräischen Formenlehre nach der Aussprache 
der heutigen Samaritaner nebst einer darnach gebildeten Transscription der 
Genesis mit einer Beilage von A. Petermann. 1868. 7 M. 50 Pf. (Für 
Mitglieder der D. M.G.5 M. 65 Pf.) 

Nr. 2, Bosnisch-türkische Sprachdenkmäler von ©. Blau. 1868. 9 M. 
60 Pf. (Für Mitglieder der D. M. 6. 7 M. %0 Pf.) 

Nr. 3. Ueber das Saptacatakam des Häla von Albr. Weber. 1870 
8 M. (Für Mitglieder der D.M. G. 6 M.) 

Nr. 4. Zur Sprache, Literatur und Dogmatik der Samaritaner. Drei Ab- 
handlungen nebst zwei bisher unedirten samaritan. Texten herausgeg. von 
Sam. Kohn. 1876. 12 M. (Für Mitgl. d.D.M. 6. % M/.) 

-—— Vl. Band. No. 1. Chronique de Josu& le Stylite, &erite vers 
Yan 515, texte et traduction par P. Martin. 8. 1875. 9 M. (Für 
Mitglieder der D. M. G. 6 M. 75 Pf.) 

Nr. 2. Indische Hausregeln. Sanskrit und Deutsch herausgeg. von Ad. 
Fr. Stenzler. II. Päraskara. 1. Heft. Text. 1876. 8. 3 _M. 60 Pf. 
(Für Mitglieder der D. M. G. 2 M. 70 Pf.) 

No. 3. Polemische und apologetische Literatur in arabischer Sprache 
zwischen Muslimen, Christen und Juden, nebst Anhängen verwindten 
Inhalts. Von M. Steinschneider. 1877. 22 M. (Für Mitgl. der D.M.G. 
16 M. 50 Pf.) 

Vergleichungs-Tabellen der Muhammedanischen und Christlichen Zeitrechnung 
nach dem ersten Tage jedes Muhammedanischen Monats berechnet, herausg. 
von Dr. Ferd. Wüstenfeld. 1854. 4. 2 M. (Für Mitgl. d. D.M. G. 
I=M250827) 

Biblioteca Arabo-Sicula, ossja Raccolta di testi Arabiei che toccano la geogratia, 
la storia, le biografie e la bibliografia della Sieilia, mıessi insieme da 
Michele Amari. 3 fascicoli. 1855—1857. 8. 12 M. (Für Mitglieder 
d.D.M.G. 9 M.) 

Appendice alla Biblioteca Arabo-Sicula per Michele Amar! con nuove anno- 
tazioni ceritiche del Prof. Fleischer. 1875. 8. 4 M. (Für Mitglieder der 
D.M. 6.23 M};) 

Die Chroniken der Stadt Mekka gesammelt und auf Kosten der D.M.G. heraus- 
gegeben, arabisch und deutsch, von Ferdinand Wüstenfeld. 1S557—61. 
4 Bände, gr. 8. 42 M. (Für Mitglieder der D.M.G. 31 M. 50 Pf.) 

Biblia Veteris Testamenti aethiopica, in quinque tomos distributa. Tumus II, 
sive libri Regum, Paralipomenon, Esdrae, Esther. Ad librorum manuserip- 
torum fidem edidit et apparatu eritico instruxit A. Dillmann. 1861. 4. 
8 M. (Für Mitglieder dr D M.G.6 M.) 

en —- Fasc. II, quo continentur Libri Regum III et IV. 4, 1872. 
9 M. (Für Mitglieder der D.M.G. 6 M. 75 Pf.) 

Firdusi. Das Buch vom Fechter, Herausgegeben auf Kosten der D. M. G. 
von Ottokar von Schlechta-Wssehrd. (In türkischer Sprache.) 1862. 
8. 1 M. (Für Mitglieder der D.M.G. 75 Pf.) 

Subhi Bey. Compte-rendu d’une decouverte importante en fait de ®numis- 
matique musulmane publie en langue turque, traduit de l’original par Ottocar 
de Schlechta. 1862. 8. 40 Pf. (Für Mitglieder der D.M.G. 30 Pf.) 

The Kämil of el-Mubarrad. Edited for the German Oriental Society from the 
Manuscripts of Leyden,, St. Petersburg, Cambridge and Berlin, by W. 
Wright. 1st Part. 1864. 4. 10 M. (Für Mitglieder der D. M. G. 
7 M. 50 Pf.) 2d—10th Part. 1865—74. 4. Jeder Part 6 M. (Für 
Mitglieder der D. M. G.& 4 M. 50 Pf.) 
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Jacut’s Geographisches Wörterbuch aus den Handschriften zu Berlin, St. 
Petersburg, Paris, London und Oxford auf Kosten der D. M. G. herausg. 
von Ferd. Wüstenfeld.. Band I-IV. 1866-69. 8. Jeder Band 
(in 2 Halbbänden) 33 M. (Für Mitglieder der D.M.G. 22M.) . 

—  - Band V. Anmerkungen. 1873. 8. 24 M. (Für Mitglieder 
der D. M. G. 16 M.) 

—— Band VI. Register. 1870—71. 8. 1. Abth. 8 M.; 2 Abth. 
16 M. (Für Mitglieder der D. M. G. 1. Abth. 5 M. 40 Pf.; 2. Abth. 
102260277) 

Ibn Ja4$S Commentar zu ZamachSari’s Mufassal. Nach den Handschriften zu 
Leipzig, Oxford, Constantinopel und Cairo herausgeg. von @.. Jahn. 1.Heft. 
1876. 2. Heft. 3. Heft. 1877. 4. Jedes Heft 12 M. (Für Mitglieder 
der D.M.G.8 M.) 

Chronologie orientalischer Völker von Albirüni. Herausg. von (©, Ed. Sachau. 
1. Hälfte. 1876. 4. 13 M. (Für Mitgl. der D. M. G. 8 M. 50 Pf.) 


BC Zu den für die Mitglieder der D. M. G. festgesetzten Preisen können 
die Bücher nur von der Commissionsbuchhandlung, F.A. Brock- 
haus in Leipzig, unter Francoeinsendung des Betrags bezogen wer- 
den; bei Bezug durch andere Buchhandlungen werden dieselben nicht 
gewährt, 


Agathangelos. 
Von 


Alfred von Gutschmid. 


Die unter dem Namen des Agathaugelos überlieferte Geschichte 
des Königs Trdat und des h. Gregor ist uns in doppelter Gestalt, 
armenisch und griechisch, erhalten. Der griechische Text lag bereits 
dem Simeon Metaphrastes (um 900) vor, der ihn in seiner Weise 
stilistisch zugestutzt hat; die von ihm benutzte Handschrift war 
übrigens vollständiger als die Florentinische (Laurent. plut. 7 
cod. 25), aus welcher der Jesuit Stilting in den Acta SS. Septemb. 
VIIL, 320 ff. die Schrift zuerst herausgegeben hat, und er füllt 
Zu B. die grosse Lücke nach $. 8 aus. Ausserdem bildet der grie- 
chische Agathangelos auch die Grundlage einer in Neapel ent- 
standenen lateinischen Bearbeitung, die vielleicht noch etwas älter, 
nämlich aus dem 9. Jahrh. ist (vgl. Stilting 1. 1. pag. 306). Der 
armenische Text (von den Mechitaristen herausgegeben, Venedig 
1835, 12. italienisch übersetzt, Venedig 1843, 8.)!) muss seines 
Stils wegen nach den competentesten Beurtheilern für das Original 
gelten (Störia di Agatangelo, versione italiana p. X). 

Dass dem so ist, hätte man mit Sicherheit schon aus der Be- 
schaffenheit des griechischen Textes entnehmen können, der auf 
jeder Seite den Charakter einer Uebersetzung an der Stirn trägt. 
Es ist diese Uebersetzung in der von lateinischen und biblischen 
Worten wimmelnden griechischen Umgangssprache geschrieben, wie 
wir sie aus Joannes Malalas, den Akten des h. Simeon Salos und 


1) Ich werde nach den Paragraphen der griechischen und den Seiten der 
italienischen Uebersetzung citieren, die des armenischen Textes in Klammern 
hinzufügend. Sich an den Text von Langlois in der Collection I, p. IT. zu 
halten, was ich der @leichmässigkeit des Citierens halber vorgezogen haben 
würde, war wegen der Flüchtigkeit, mit der dort die durch den Plan der 
Sammlung bedingte Ausscheidung der rein erbaulichen Stücke vollzogen worden 
ist, unmöglich. Es wird genügen, darauf hinzuweisen, dass der Leser zwar 
erfährt, Trdat sei in einen Eber verwandelt worden, dass ihm aber seine Wie- 
dererlangung menschlicher Gestalt vorenthalten bleibt, und dass von der Stelle 
über Gregor’s schriftstellerische Arbeiten die Hälfte weggeschnitten ist. 
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verwandten Schriftstellern des 6. Jahrh. kennen; doch ist sie nicht 
ganz so roh, woraus, wenn meine Beobachtungen über den Ent- 
wicklungsgang des griechischen Stils in diesem Zeitalter richtig 
sind, eher auf eine etwas spätere, als auf eine frühere Abfassungs- 
zeit geschlossen werden dürfte. Eigenthümlich ist dem Uebersetzer 
die Häufung von Compositis, die oft in der kühnsten Weise gebildet 
und sonst unerhört sind; wir haben hierin wohl das Bestreben zu 
erkennen, sich dem Originale möglichst treu anzuschliessen. Die 
Behandlung der armenischen Eigennamen hat eine gewisse Aehn- 
lichkeit mit der in der um 700 verfassten Jınynoıg ano Tov ayiov 
I'onyogiov utygı ToV vuv negı wv &v ruf yevoulvav dıadoywv 
«Vrov (bei Combefis. hist. haeresis Monothelitarum p. 271 fl.); 
allein während diese schon mehrfach die neuere westarmenische 
Aussprache des 5, d, g als 2, £, k wiedergibt, zeigt sich von dieser 
in der Uebersetzung des Agathangelos uoch keine Spur; sie muss 
also nicht unerheblich älter sein. Die Arbeit ist mit Sachkenntniss 
gemacht. Dies zeigt sich augenfällig in der Wiedergabe der ar- 
menischen Götternamen durch die geläufigen griechischen, die durch- 
gängig auf guter Tradition beruht und an unserer anderweitigen 
Kunde die Probe besteht. In Folge einer falschen Vermuthung 
wird $. 9 (vers. ital. p. 9 = Arm. p. 26) der armenische König 
Khosrov ein Bruder des letzten Partherkönigs Artawan genannt, 
weil dem Uebersetzer aus seinen Vorlagen Artawan als Sohn des 
Valarsh, aus andern armenischen Quellen Khosrov gleichfalls als 
Sohn eines Valarsh bekannt war und die gleichnamigen Väter von 
ihm identificiert wurden; wir wissen freilich aus Cass. Dio LXXV, 9, 
dass es verschiedene Personen waren. Lesefehler ist $. 10 (p. 10 
— 26) Ewg twv Kaoniwv Asyousvwv nuAwv für das armenische 
„bis an die Thore ‚von T&sbon“. An andern Stellen liegen Ver- 
suche vor, Widersprüche der armenischen Vorlage auszugleichen: 
so sind den 13 Jahren, die nach ihr Gregor im Verliesse von Ar- 
tashatäzubrachte, an allen den Stellen, wo diese Zahl vorkommt 
(8. 54 p. 60 = 99, 8. 56. p. 61 —= 101. $. 57 p. 65 = 106), 
14 Jahre substituiert worden, offenbar um den Widerspruch mit der 
Zahl von 15 Jahren, die weiter unten wiederholt namhaft gemacht 
werden, auf das Niveau einer blossen Verschiedenheit der Aut- 
fassung oder des Ausdrucks herabzudrücken. In ähnlicher Weise 
sind an Stelle der 32 Begleiterinnen der Rhipsime $. 125 p. 141 
(571) und $. 126 p. 143 (573) vielmehr 33 genannt, weil diese 
Zahl an früheren Stellen vorgekommen war; doch ist die Aenderung 
nicht consequent durchgeführt worden. Eine ähnliche vorschnelle 
Aenderung liegt vor, wenn $. 121 p. 138 (566) und $. 125 p. 141 
(572) drei statt, wie im Originale, zwei Gefährtinnen der Gaiane 
im Märtyrertode namhaft gemacht werden; offenbar sind die vier 
Een er a früheren Stelle jede Heilige gemartert 
ar Ken es en. Die einzige wirkliche Interpolation, 

r sich gestattet hat, liegt $. 166 p. 192 (648) 
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vor: dass nämlich der römische Silvester (Selbestros) des arme- 
nischen, nicht der constantinopolitanische Eusebios des griechischen 
Textes echt ist, ergibt sich schon daraus, dass auch der letztere 
als seinen Bischofssitz Rom in Italien, nicht aber Neu-Rom, be- 
zeichnet. Eine einleuchtende Verbesserung aber ist es, wenn der 
griechische Text $. 163 p. 189 (542) Spanien und Gallien als Aus- 
gangspunkte von Constantin’s Herrschaft nennt, statt der armenischen 
Lesart „Spanien und Italien“ !). In einzelnen seltenen Fällen hat 
der Uebersetzer ihm unverständliche Ausdrücke weggelassen, so 
8. 13 p. 14 (32) und $. 14 p. 16 (35) zweimal das Land Palhau; 
und vielleicht fehlen aus dem gleichen Grunde $. 10 p. 11 (28) 
die Worte „der tapferen Volksstämme und muthigen Soldaten von 
den Ländern der Chushan und darüber hinaus.“ Kleinere oder 
grössere Lücken des griechischen Textes liegen an folgenden Stellen 
vor: 8. 14 p. 15 (33) ist der Landesname Uti ausgefallen, $. 160 
p. 186 (637) der Personenname Artawazd, $. 142 p. 163 (604) 
die Namen Johannes des Täufers und des Märtyrers Athanagenes ; 
besonders häufig bei längeren Aufzählungen: $. 136 p. 156 (593) 
ist Verwirrung in die Ordinalzahlen eingerissen durch Ausfall der 
Worte „des Landes Dsöph, 8. den Fürsten des Landes der Gar- 
garatsi“; $. 154 p. 179 (627) fehlen die Schlussnamen „11. Ti- 
rik6s, 12. Kyrakos“. Andrerseits ist an nicht wenigen Stellen, 
darunter gerade recht wichtigen, der griechische Text vollständiger 
als der armenische: $. 10 p. 10 (26) hat nur er die Ortsbestimmung 
ir’ 'Eoaosveig; 8. 133 p. 151 (586) hat er da, wo der armenische 
Text blos den Aramazd nennt, rov Koovov Tov nnargog Auog, also 
Zrowan, Vater des Aramazd, nach der bekannten Lehre des späteren 
Parsismus von der endlosen Zeit als höchstem Principe; $. 153 
p. 177 (625) ist ihm eigenthümlich der Zusatz zu dem Namen 
Atrpatakan Frıg zaAsiraı Ilooywgia zara ııv Ilegoırv yAor- 
av, wo Lagarde, Gesammelte Abhandlungen S. 178 IIvooywoia 
hergestellt hat. Der Uebersetzer hat sich mitunter gestattet, Längen 
des Originals zusammenzuziehen: $. 85 p. 96 (155) wird die 
müssige Länderaufzäblung in der Rede des Königs nicht bis zu 
Ende übersetzt, und $. 57 p. 62 (102) ist das langathmige Edikt 
mit den Worten xai r& Aoınd kurz abgebrochen worden; letzteres 
mit gutem Grunde, weil der Inhalt desselben unmittelbar darauf in 
dem sogenannten anderen Edikt genau ebenso wieder vorkommt. 
Die stärkste derartige Auslassung findet sich 8.106 p. 117 (189), 


—_—f- 


1) Aber 8. 165 p. 191 (647) liegt keine wirkliche Verschiedenheit der 
beiden Texte vor: delle parti d’Arabia ist ein Fehler des italienischen Ueber- 
setzers; das armenische Original hat Arwestakan, was dem ano zwv Ayovao- 
hischen Uebersetzung genau rn A 
i j latur der Sasanidenzeit das Land, in we 
an eek. 88); es ist vielleicht nur durch die Ableitungssilbe 
von dem ‘Iräq der späteren Zeit verschieden. 


zöv usuwv der griec 
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wo Stilting mit gewohntem Scharfsinn‘ aus einer vom Uebersetzer 
stehen gelassenen Verweisung das Vorhandensein einer grossen Lücke 
signalisiert hat; eine Vermuthung, die durch das Bekanntwerden des 
armenischen Textes glänzend bestätigt worden ist: es fehlt die 
ganze „Lehre des h. Gregor“, die grössere Hälfte des Ganzen. 
Während aber durch diese Kürzungen, vielleicht die letzte aus- 
genommen, nur Unerhebliches betroffen wird, ist anzuerkennen, dass 
die griechische Uebersetzung gerade an allen historisch und_mytho- 
logisch wichtigen Stellen sich buchstäblicher Treue befleissigt. Ori- 
ginal und Uebersetzung ergänzen sich sonach gegenseitig. 
Eigenthümlich ist dem griechischen Texte ein längerer, zwischen 
dem Ende der Vorrede und dem Beginn der eigentlichen Geschichts- 
erzählung des Agathangelos eingefügter Abschnitt über das Auf- 
kommen des Artashir, Sohns des Sasan; er beginnt mit $. 2 (Dlag- 
For 23V evruyig ueyiory Ovres) und endigt in $. 9 (oia 2£ &do- 
xıtov Ilsoowv Paoıkeias inußas). Von ihm findet sich bei 
Moses v. Khorni weder in der Il, 67 gegebenen Inhaltsangabe noch 
in der weiteren Geschichtserzählung, in der er sich eng an Aga- 
thangelos anschliesst, die geringste Spur, und Lazar von Pharbi um- 
schreibt in seiner Notiz über das Werk desselben cap. 2 (bei Langlois 
II p. 259) mit den Worten „Agathange a expos& et 6erit metho- 
diquement la decadence de l’empire d’Artaban l’Arsacide, la supre- 
matie d’Ardaschir de Sdahr, fils de Sassan‘“ die Eingangsworte des 
heutigen armenischen Textes; es lässt sich also mit Sicherheit 
schliessen, dass Beide das längere im griechischen Texte voraus- 
gesetzte Stück nicht gekannt haben. Dazu kommt, dass es, zu der 
folgenden Geschichtserzählung des Agathangelos gehalten, als ein 
ganz disparates Element dasteht; denn es läuft auf eine Verherr- 
lichung des Artashir hinaus, während Agathangelos vielmehr Sym- 
pathie für dessen armenischen Gegner erwecken will. Entscheidend 
ist aber die Art seiner Einschaltung in den griechischen Text. 
Die Ueberleitung vom Schluss der Vorrede auf dasselbe erfolgt 
nämlich durch die Worte oVyyoapousvog (schr. ovyyoapwv noAsuov) 
twv Llegowv te xuı Agusviov, wg inokiumoav noös aAArdovg, 
sichtlich eine Reminiscenz aus den Eingangsworten des Thukydides, 
die sich in diesen barbarischen Umgebungen seltsam genug aus- 
nimmt. Der Zusammenhang des Schlusses des Stücks mit dem 
Anfang der Erzählung des Agathangelos wird durch Anticipierung 
zweier Sätze aus derselben vermittelt, die dann beide an der rech- 
ten Stelle trotzdem noch einmal vorkommen: es heisst nämlich, 
der Untergang des Artawan durch Artashir sei in Bälde dem Könige 
von Armenien gemeldet worden !), und dann, es sei hinzugefügt 


l) Denn für anmyyelhero Xos ist nicht «. X0000n zu schreiben, da 


K 1 i 
a sonst stets auch Kovoaewy wiedergegeben ist, sondern &rınyyeiisto 
® Zuxos, wofür es $. 9 p. 10 (26) heisst &r razeı. 
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worden, dass auch die Parther es vorzögen, sich von Artashir als 
von einem ihrer Stammesgenossen beherrschen zu lassen. Dieses 
ist aus $. 10 p. 11 (28) genommen, dabei aber übersehen wor- 
den, dass dadurch ein Widersinn in die Erzählung gebracht ist; 
denn Khosrov wird an der letzteren Stelle durch das Fehlschlagen 
des an seine parthischen Landsleute gestellten Hilfsgesuches traurig 
enttäuscht, kann also deren Gesinnungen nicht schon vorher gekannt 
haben. Das Stück ist also eine fremdartige Zuthat des griechischen 
Uebersetzers, der zu der Einschaltung theils durch die Verwandtschaft 
des Stoffs, theils dadurch veranlasst worden sein mag, dass die im 
Anfang des Agathangelos enthaltene Notiz, der König von Armenien 
sei dem Range nach der zweite im Perserreiche gewesen, hier eine 
classische Erklärung finde. Nun hat schon Stilting (]. 1. pag. 323) 
bemerkt, dass der Inhalt des fraglichen Stückes, wie nämlich Arta- 
wan einen verhängnissvollen Traum hatte, und wie ihn dann Artashir 
mit Hilfe seiner Geliebten überwand und das Perserreich gewann, 
ebenso bei neupersischen Historikern vorkommt, nur dass das 
Mädchen nicht Artadukta, sondern Gulnar genannt wird. Um dies 
etwas genauer zu bestimmen, Firdusi ist es, der im Shahnameh 
die Geschichte bis in die Einzelheiten hinein ebenso erzählt (bei 
Görres II, 404 und Mouradgea D’Ohsson II, 159), und, augen- 
scheinlich von ihm abhängend, Chondemir (bei d’Herbelot, Bibl. 
orient. s. v. Ardschir Babegan), während Tabari (bei Vans Kennedy 
in den Bombay Transactions III, 40 und Zotenberg II, 1 ff.), dem 
sich die grosse Masse der arabischen !) und neupersischen Historiker 
anschliesst, über Artashir’s Aufkommen einen abweichenden, strenger 
historisch gehaltenen Bericht gibt. Firdusi’s Werk geht zurück 
auf das Chodäinämeh, welches Danishwer im Auftrage Königs 
Jezdegerd III. auf Grund der von Chosru I. gesammelten „Königs- 
sagen“ zw. 632—636 in Pehlewi verfasst hatte (vgl. Mohl zum 
Firdusi I, p. 16) und das schon im J. 731 in das Arabische übersetzt 
worden war (Masüdi in den Not. et extr. VIII, 165); später ist es 
vielfach bearbeitet worden. Gegen die Zurückführung des fraglichen 
Abschnittes des griechischen Textes auf eine abgeleitete arabische 
Quelle spricht, sollte selbst eine solche der Zeit nach möglich sein, 
das im Verhältniss wenigstens zu Firdusi ausserordentlich viel 
reichere Detail: weder von der Rangordnung der vier Könige arsa- 
kidischen Geblütes noch von den Namen Znxag und Kapıvas, von 
denen der erstere aus Menandros (Fragmm. hist. Graec. IV, 206) ?) 
in der Form Ziy als eine der höchsten Würden bei den Persern, 
der andere aus Mos. Chor. II, 28. 68 als Karen und Name ‚des 
Familienhauptes des zweiten Zweiges der parthischen Arsakiden 


1) Vgl. namentlich Ibn el-Athir I, 273. 
2) Ausserdem findet sich der Name Zik auch bei Faust, 
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bekannt ist, und die beide nebeneinander auch bei Faust. Byz. IV, 55 
p. 273 vorkommen, findet sich bei Firdusi und anderen Späteren eine 
Spur, ebensowenig wie von den drei Schlachten zwischen Artawan und 
Artashir, deren Geschichtlichkeit schon Stilting aus Cass. Dio LXXX, 3 
nachgewiesen hat. Es bleibt nur eine Ableitung entweder aus der 
Quelle selbst oder aus der mündlichen Tradition übrig. Der grie- 
chische Uebersetzer giebt nicht Alles, was er kannte: er drückt 
dies selbst deutlich genug aus, indem er von der Auseinander- 
setzung der Rangordnung der Könige mit einem „Gokouan Ö8 &xeidev, 
64V ng nrWoeng 6 Ilaodos aoynv &ösifaro“ ganz unver- 
mittelt auf Artawan und Artashir überspringt. Der Zusammenhang 
lehrt, dass ein Abschnitt über die Vorfahren des Artawan aus- 
gelassen worden ist. Gerade ein solcher aber gieng nach Firdusi’s 
ausdrücklichem Zeugnisse (bei Görres II, 400) in dem Königsbuche, 
aus dem er schöpfte, unmittelbar vorher. Aber auch das, was bei 
Firdusi auf die Geschichte von der Ueberwindung Artawan’s durch 
Artashir folgt, muss dem griechischen Bearbeiter vorgelegen haben. 
Wenn er nämlich statt Gulnar dessen Geliebte Artadukta nennt, 
so ist das eine Verwechslung: Artadukht heisst „Tochter des Ar- 
tawan“, und wir kennen aus Firdusi (II, 406. 411) die Geschichte 
der Tochter des Artawan, die Artashir nach seiner Thronbesteigung 
heirathete. Diese Gleichheit der Oekonomie zwischen dem grie- 
chischen Stücke und Firdusi nöthigt zur Annahme einer gemein- 
samen schriftlichen Quelle. Ist aber das Stück wirklich aus dem 
Pehlewibuche !) geflossen,, so ergibt sich daraus in Verbindung mit 
dem, was oben aus sprachlichen Gründen über die Abfassungszeit 
bemerkt worden ist, mit einiger Sicherheit, dass der griechische 
Uebersetzer des Agathangelos zwischen c. 555— 642 geschrieben hat; 
ein solches Interesse für die Sasanidengeschichte, wie dieses Ein- 
schiebsel voraussetzt, würde sich nämlich nach dem Untergange des 
persischen Reiches bei griechischen Lesern nicht wohl erklären lassen. 
Ich verhehle mir nicht, dass die von mir gewonnene Zeitbestimmung 
sich schwer mit zwei chronologischen Charakterismen vereinigen 
lässt, welche die griechische Uebersetzung für ibre Entstehungszeit 
an die Hand zu geben scheint. Die Gleichsetzung der armenischen 
Monate Hor“i mit September ($. 88 p. 99 — 159) und Sahmi mit 
Oktober des römischen Kalenders (8. 143 p. 165 = 607) scheint 
nämlich nur die Wahl zu lassen, entweder dass der Uebersetzer zu 
einer Zeit lebte, wo das armenische Wandeljahr eine solche Lage 


1) Das Buch des Danishwer wage ich nicht geradezu als Terminus ante 
gquem non binzustellen, weil wir dann mit der Chronologie etwas zu sehr in’s 
Gedränge kommen, und weil uns gar nichts darüber bekannt ist, in wie weit 
die von Chosru und Jezdegerd unternommenen Arbeiten durch Abschriften ver- 
breitet waren: streng genommen ist auch von dem Buche des Danishwer nicht 
mehr als von der Chosroischen Sammlung überliefert, dass es nämlich im Ar- 
chive von Madäin deponiert war, 
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hatte, dass jene beiden Monate den beiden römischen wirklich genau 
oder doch nach der Mehrzahl ihrer Tage entsprachen, oder dass 
er, wie Lagarde, Gesammelte Abhandlungen 8. 179 schliesst, nach 
der Einführung des festen Festjahrs durch Johannes Diaconus 
schrieb, in welchem der Hori ein für alle-Mal der Zeit vom 
10. September — 9. Oktober, der Sahmi der Zeit vom 10. Oktober 
— 8. November entspricht. Im ersteren Falle also, wo nicht in 
den Jahren 464—467, wo jene Gleichung zwischen Hori und Sep- 
tember, Sahmi und Oktober eine genaue ist, so doch in dem Zeit- 
raume von 399—520, wo sie zutreffender als jede andere ist; im 
letzteren nach dem Katholikat Gregor’s III. (1113—1166), unter 
welchem Johannes Diaconus thätig war). Drückt die zweite An- 
nabme angesichts der oben besprochenen älteren Benutzungen der 
griechischen Uebersetzung ihren Verfasser viel zu tief herab, als 
dass sie ernstlich in Betracht kommen könnte, so macht wiederum 
die erste ihn älter, als sich mit seiner von mir nachgewiesenen 
Abhängigkeit vom Chodäinämeh vereinigen lässt. Ich kann mich 
aber nicht entschliessen, die über dessen Entstehung unter Chosru T. 
uns überlieferten, sehr positiv klingenden Nachrichten trotz der 
späten Zeit, aus der sie stammen, einem Zeitkriterium zu opfern, das 
bei dem völligen Dunkel, welches bisher über allen solchen conven- 
tionellen Gleichungen zwischen dem armenischen Wandeljahre und 
den festen Jahren andrer Völker aus den Zeiten vor Johannes 
Diaconus ruhte, nicht anders als unsicher sein kann. Genau die- 
selben Schwierigkeiten wie unser Fall macht z. B. die Vergleichung 
des Däsios, d. i. Juni, mit dem armenischen Mareri an zwei Stellen 
der armenischen Uebersetzung von Eusebios’ Chronikon (I, p. 32. 
49 Aucher.), die nur bis zum Jahre 398 zutrifft; jene Uebersetzung 
aber vor diesem Jahre entstanden sein zu lassen, ist so gut wie 
unmöglich, da sie dadurch älter würde als die armenische Bibel- 
übersetzung, ja älter sogar als die Bildung des armenischen Al- 
fabets. Ich möchte also die Vermuthung aufstellen, dass man eine 
solche Gleichung nicht von demjenigen Jahre an zu gebrauchen pflegte, 
wo sie relativ genauer als jede andre zu werden anfieng, und in 
demjenigen Jahre sie aufgab, wo eine andre mit ihr verglichen ge- 
nauer zu werden begann, sondern dass man ein Jabr zum Aus- 
gangspunkte nahm, in welchem armenisches und römisches Jahr 
sich in Bezug auf die Monate (soweit dies wegen der verschiedenen 
Behandlung der Epagomenen in beiden überhaupt möglich ist) mit 
absoluter Genauigkeit entsprachen, und an dieser Gleichung, ohne 
sich um die mit jedem Quadriennium grösser werdende Verschiebung 
zu bekümmern, so lange festhielt, bis ein Jahr eintrat, in welchem 
durch eine andere Gleichung als die bisher angewendete jene absolut 
genaue Deckung des armenischen und des römischen Jahrs in Be- 
zug auf die Monate hergestellt wurde. Der Neujahrstag des arme- 


1) Vgl. Dulaurier, Recherches sur la chronologie Arınenienne p. 112, 


8 von Gutschmid, Agathangelos. 


nischen Wandeljahrs fiel zum ersten Mal auf den 1. September 
im Jahre 344, auf den 1. August 468, auf den 1. Juli 592. Hier- 
nach würde sich als Grenze nach unten, wie für die armenische 
Uebersetzung des Eusebios das Jahr 467, so für die griechische 
Uebersetzung des Agathangelos das Jahr 591 angeben. Beides ist 
mit den anderweitigen Daten vereinbar. Die Abfassungszeit des 
griechischen Agatbangelos liesse sich dann noch genauer auf die 
Jabre von c. 555—591 bestimmen. Um zur Erzählung dieses 
Buchs von Artashir und seiner Geliebten zurückzukehren, so lehrt 
uns übrigens deren Name Artadukht noch ein Zweites: so wenig 
mit dukht zusammengesetzte Frauennamen in der Sasanidenzeit 
etwas Seltenes sind, so ist doch die Bezeichnung der Tochter durch 
ein Compositum von dukht und -dem Namen oder bei grösserer 
Länge dem ersten Theile des Namens des Vaters etwas specifisch 
Armenisches; die Mittheilung des Stückes muss also durch arme- 
nische Vermittlung erfolgt sein. Es kann diese Vermittlung auch 
darin bestanden haben, dass der Uebersetzer des Agathangelos kein 
geborner Grieche, sondern ein Armenier war, und ich halte das 
auch darum für wahrscheinlich, weil sich so gewisse Eigenthümlich- 
keiten der Uebersetzung, wie die ungriechisch gedachten Composita, 
die Vertrautheit mit der armenischen Mythologie und die oben 
nachgewiesene Bekanntschaft mit anderen armenischen Geschichts- 
quellen ausser Agathangelos, am besten erklären. Diese Annahme 
würde freilich unmöglich sein, wenn der Uebersetzer, wie Langlois 
1, 115 glaubt, den bei einem Armenier undenkbaren Fehler begangen 
hätte, $. 10 p. 10 (26) das Pronomen ziuroj, „ihr“, für einen 
Eigennamen zu halten und deshalb zu übersetzen rovV Asyous&vov 
xal Zovagov nVoyov; allein schon Stilting (p. 328) hatte hier 
das Richtige gesehen: Dshor oder, wie eine griechische Quelle hat, 
T£ovo ist wirklich der Name eines der beiden kaspischen Thore 
(Mos. Chor. I, 65; vgl. Patkanian im Jour. Asiat. Vli&me ser. 
VII, 133), und der Fehler liegt auf Seiten des armenischen Textes, 
während der griechische das richtige z’Dshoraj wiedergegeben hat. 

Die schwülstige, in ihrer ganzen Ausdehnung nur im arme- 
nischen Texte erhaltene Vorrede findet sich nur in zwei unter den 
sieben Handschriften, welche die Mechitaristen für ihre Ausgabe 
benutzt haben. Sie ist daher verdächtigt worden, obgleich schon 
die Mechitaristen (vers. ital. p. 201) darauf aufmerksam gemacht 
haben, dass Moses von Khorni und deutlicher noch Lazar von 
Pharbi ) auf jene Vorrede Bezug nehmen, Langlois hat jenen 
Verdacht namentlich dadurch zu begründen gesucht, dass die Vor- 
rede ja auch in der griechischen Uebersetzung fehle (I, 99). Er 
hat völlig übersehen, dass die ersten Sätze des 8. 1 der griechischen 


1) Die Stelle ist cap. 2 (bei Langlois AI, 259 f.); man achte namentlich 
„uf die Worte p. 260: „Si done les gens avides de richesses“, etc, 
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Uebersetzung eine anfangs ziemlich treue, dann immer rascher und 
kürzer über den Wortschwall des Originals hinweggleitende Para- 
phrase des ersten Drittels der armenischen Vorrede enthalten, in 
welchem der Vergleich des Geschichtsforschers mit dem Kaufmann, 
der über das Meer fährt, um Schätze zu erwerben, todt gehetzt 
wird. Während aber dann im Urtexte dieser Vergleich noch des 
Breiteren begründet, die Schätze, die der Kaufmann heimbringt, 
mit denen, die das Buch des Verfassers biete, in Parallele gebracht 
werden und am Schluss noch eine Inhaltsangabe des Buches steht, 
bricht der griechische Bearbeiter kurz ab und eilt, die letzten zwei 
Drittel ‚der Vorrede einfach streichend, mit den Worten „eis Tovro 
oÜrv nur nrelayog noayudtov Sioehhin, Padion To Aoyw 
ini Te Twv Jgueviov nodyuara“ zur Sache. Es liegt demnach 
nichts Anderes als eine jener schon besprochenen Kürzungen vor, 
durch welche der griechische Uebersetzer hier, wie anderwärts, 
seinen guten Geschmack bekundet hat, und wir werden im Folgen- 
den von der Auskunft, welche die Vorrede über den Verfasser 
des Buches gibt, unbedenklich wie von etwas Gebrauch machen, 
das mit dem Inhalte der Geschichtserzählung auf völlig gleicher 
Linie steht. 

Der Verfasser nennt sich Agathangelos, gebürtig aus Rom, 
erfahren in der Wissenschaft der Römer und Griechen und kundig 
der Schnellschreibkunst (p. 206 = 15); verfasst hat er sein Buch 
im Auftrage des Königs Trdat, er schreibt nicht auf Grund alter 
Sagen, sondern als Augen- und Ohrenzeuge: beides versichert er 
wiederholt (p. 206° 15 ;8.172'p. 198°= 657 und p. 207 = 
18; 8. 173 p. 199 = 658). Angesichts dieser Angaben erklärte 
Papenbroch (Acta SS. 1. 1. pag. 309) das Ganze für ein betrügerisches 
Machwerk; seine Nachfolger aber meinten, sich dabei nicht be- 
ruhigen zu können, und Stilting ist auf die, jüngst von Langlois 
(I, 100. 192) wiederaufgewärmte, Hypothese verfallen, es sei uns 
im schlimmsten Falle die Ueberarbeitung einer älteren verlorenen 
Schrift erhalten, deren Verfasser wirklich Augenzeuge der von ihm 
berichteten Begebenheiten gewesen sei. Es ist dies eine unwill- 
kürliche Concession an die nationale Auffassung, welche in tradi- 
tioneller Weise in Agathangelos den Historiker sieht, der an der 
Spitze der armenischen Literatur steht. Wer aber auch nur einen 
oberflächlichen Blick in die Schrift wirft, wird in der -unglaublichen 
Lebenszähigkeit der gemarterten Heiligen, in den hin und herlaufen- 
den Tachygraphen, welche die Worte der Heiligen nachschreiben !), 
in der Nonne königlicher Herkunft, die, um sich den Liebesanträgen 
eines Tyrannen zu entziehen, mit grossem Gefolge durch die weite 
Welt zieht, in der Geschmacklosigkeit, den büssenden König in 
Gestalt eines wilden Schweines inmitten seiner Unterthanen die 


1) 8. 45 p. 51 85); 8. 7Ö p. 84 (186). 
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Predigt des Heiligen anhören zu lassen, in der Masslosigkeit, welche 
in den Zahlenangaben der Bekehrten herrscht, wird, sage ich, hier 
überall die wohlbekannten, stereotypen Züge der älteren Heiligen- 
legenden wiedererkennen. Der Titel des griechischen Textes „das 
Martyrium des h. Gregor“ trifft also in seiner Schlichtheit das 
Wesen der Sache ungleich besser, als die armenische Ueberschrift 
„Geschichte des grossen Trdat und der Predigt des h. Gregor des 
Erleuchters“., Sieht man in dem Buche eben nichts als eine Hei- 
ligenlegende, so erklärt sich die Einkleidung von selbst: Augen- 
zeuge muss der Verfasser gewesen sein, damit seine Berichte als 
auf das Beste bezeugt erscheinen; im Auftrage des betheiligten 
Königs muss er sie geschrieben haben, damit sie einen urkundlichen 
Charakter erhalten; rayvyoagpog muss er gewesen sein, weil es 
nur einem solchen möglich war, dem frommen Redeflusse der Hei- 
ligen zu folgen; römische Herkunft und Erfahrenheit in römischer 
und griechischer Wissenschaft wird ihm beigelegt, weil dies seine 
Fähigkeit, richtig zu berichten, in erhöhtem Masse zu verbürgen 
geeignet war; endlich Agathangelos wird er genannt, weil er die 
„gute Botschaft“ von der Einführung des Christenthums in Armenien 
bringt. Auch diese Art Einkleidung ist etwas für die älteren Hei- 
ligenlegenden Charakteristisches: Agathangelos, der Secretär des 
Königs Trdat, ist genau so authentisch wie Pasikras, der Knappe 
des h. Georg, und unzählige andere Autoren, deren Namen an der 
Spitze der Heiligengeschichten stehen. Wir haben es einfach mit 
einer üblichen schriftstellerischen Form zu thun, die kaum ernst- 
hafter zu nehmen ist, als das bekannte lateinische Buch, auf das 
sich mittelalterliche Dichter mit Vorliebe berufen; von einem Be- 
truge kann im Grunde kaum die Rede sein. Agathangelos hat sich 
so wenig Mühe gegeben, die angenommene Maske festzuhalten, dass 
er schon auf der folgenden Seite, nachdem er jene Auskunft über 
seine Person gegeben, von den „geschriebenen Urkunden seiner 
Heimath“ redet, die er über die Predigt des Evangelium’s in Ar- 
menien zu Rathe gezogen habe (p. 207 f. = 20), und hat schwer- 
lich erwartet, dass ein in römischer und griechischer Wissenschaft 
erfahrenes Zeitalter ihn beim Worte nehmen würde. Es versteht 
sich eigentlich von selbst, dass bei der Untersuchung über den 
wahren Ursprung des Agathangelos von jener durchsichtigen Ein- 
kleidung vollkommen abgesehen werden muss. 

Der Verfasser war kein Römer, sondern ein Armenier; er- 
wiesen wird dies dadurch, dass ihm überall, wo seine Erzählung 
sich auf armenischem Boden bewegt, eine gute Localkunde zu Ge- 
bote steht, dass dagegen seine Schilderungen fabelhaft oder ver- 
schwommen werden, so oft er sich über Armenien hinauswagt. 
Er war nicht königlicher Secretär, sondern Geistlicher, wie der 
erbauliche Charakter der ganzen Schrift genügend bekundet; die 
besonders im Anfang eingeflochtenen Schilderungen der Kämpfe 
welche Khosrov und Trdat auszufechten hatten, auf die in der Vor. 
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rede des Agathangelos (p. 206 — 16) besonders aufmerksam ge- 
macht wird, haben nur den Zweck, neben den langen den Heiligen 
in den Mund gelegten Predigten etwas Abwechselung in die Er- 
zählung zu bringen und durch sie in den Kreisen des kriegerischen 
armenischen Adels, die hierbei vorzugsweise als Leser in das Auge 
gefasst sind, das Interesse auch für den übrigen Inhalt des Werks 
rege zu machen. Nicht minder verräth der hierarchische Ton, der 
in grossen Partien desselben angeschlagen wird, den Priester. Der 
Verfasser war kein Zeitgenosse, vielmehr der Zwischenraum, der 
ihn von den erzählten Begebenheiten trennt, sehr erheblich. Dies 
folgt schon aus der Benennung Patriarch (hajrapet) für den Katho- 
likos von Armenien, die das armenische Original allerdings nur 
Ein Mal (p. 207 = 19)!) und nicht, wie der griechische Ueber- 
setzer sich das sehr häufig erlaubt hat, als eigentlichen Amtstitel 
gebraucht, und die zweimal ($. 162 p. 189 = 642; 8. 165 p. 191 = 
646) mit „Erzbischof“ wechselt; immerhin halte ich es für unmöglich, 
dass diese Bezeichnungen selbst als uneigentliche Jemand vor der 
Loslösung des armenischen Katholikats vom Stuhle von Cäsarea (378) 
in den Sinn gekommen sein sollten 2). Eine Grenze nach unten liegt 
in den Worten, welche S. 30 p. 34 (60) dem Gregor in den Mund 
gelegt werden: „am Tage des Auserwählens, einem Tage ohne 
Grenzen, ohne Zeit und ohne Zahl, welches ist der Anfang des 
7. Zeitalters, an welchem Er ausruhen macht alle seine treuen 
Diener.“ Es war nämlich die Ansicht der älteren Kirche, dass der 
jetzigen Welt 6000 Jahre zugemessen seien und nach Ablauf der- 
selben das tausendjährige Reich eintreten werde. Diese Ansicht 
modificierte sich selbstverständlich, nachdem die Erwartung nicht 
erfüllt worden war, und damit wird es zusammenhängen, dass der 
griechische Uebersetzer der Stelle eine ganz veränderte Fassung 
gegeben hat). Nach der Weltära, welche der in Armenien damals 
gebrauchte sogenannte 200jährige Cyklus *) voraussetzt, würde der 


1) Denn $, 161 p. 187 (639), wo die italienische Uebersetzung patriarcato 
hat, steht im Urtexte kathol‘ikosuthiun. 

2) Dagegen lässt sich die Erwähnung von ornlitaı xai amoxkeıoroı 
8. 154 p. 178 (626) nicht zum Beweise dafür verwenden, dass die Stelle erst 
längere Zeit nach dem J. 423 (in welchem der h. Simeon zuerst auf eine Säule 
stieg) geschrieben ist: der armenische Text redet nur von Mönchen, „die sich 
in Höhlen geflüchtet und versammelt haben“, und der von Stilting (p. 392) 
hervorgehobene Anachronismus fällt lediglich dem griechischen Uebersetzer 
zur Last. 

3) Dem Anfange des 7. Zeitalters ist eine Ausdeutung der Danielischen 
Jahrwochen und ihres Ablaufs substituiert. 

4) Dieser ist eine Verlängerung des von Anatolios 277 aufgestellten 
19jährigen Ostereyklus. Dass gerade das Jahr 353, in welehem vier solcher 
Perioden abgelaufen waren, von den Armeniern als Epoche ihres 200jährigen 
Cyklus genommen worden ist, kanı nur darin seinen Grund haben, dass damals 
11 grosse Osterperioden von je 532 Jahren seit Erschaffung der Welt ab- 
gelaufen waren. Dies geriebt das Jahr 5500 v. Chr. als erstes der Welt, was 
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Anbruch des 7. Jahrtausends im Jahre 501 erfolgt sein; hätte 
also Agathangelos nach diesem Jahre geschrieben, so würde er 
kaum in dieser Weise das tausendjährige Reich und das 7. Welt- 
alter einander gleichgesetzt haben. Ferner kann man Stilting 
(p. 311) darin nur beipflichten, dass sich aus dem Fehlen jeder 
Andeutung über Umstände und Art des Todes des Heiligen mit 
ziemlicher Sicherheit folgern lässt, dass dem Verfasser die Auffindung 
der irdischen Reste Gregor’s unter Kaiser Zeno (474—491) noch 
nicht bekannt gewesen ist. Sichergestellt und näher präcisiert wird 
diese dem Werke selbst entnommene ungefähre Zeitbestimmung 
durch äussere Zeugnisse. Einen terminus ante quem non ergiebt 
die Benutzung der um 412 entstandenen armenischen Bibelüber- 
setzung, welcher die citierten Bibelstellen ganz conform sind (vgl. 
die Mechitaristen zur ital. Uebers. p. X); denn eine nachträgliche 
Aenderung derselben nach der neuen Uebersetzung würde doch 
wenig Wahrscheinlichkeit haben. Ein sicherer terminus post quem 
non ist in der Bekanntschaft des Moses von Khorni (zw. 459—481) 
und des Lazar von Pharbi (nach 485) mit dem Buche des Aga- 
tbangelos gegeben. Eine genauere Zeitbestimmung wird erst gegeben 
werden können, wenn die Composition des Werkes untersucht wor- 
den sein wird. 

Wir haben bei unserer Untersuchung absichtlich eine aus 
einer Pariser Handschrift des armenischen Agathangelos (ancien 
fonds, no. 51) veröffentlichte Notiz unberücksichtigt gelassen, die 
ich um ihrer möglichen Wichtigkeit Willen nach dem nicht ganz 
klaren Wortlaute wiedergeben will, in dem sie bei Langlois I, 103 
steht: „que le texte armenien d’Agathange qui nous est parvenu 
est une traduction faite sur une version grecque par un Ecrivain 
du septiöme siecle, Eznig le pretre, auteur different de Eznig de 
Goghp, qui vivait au cinquieme siecle. Eznig a entrepris, & ce 
qu’il parait, sa traduction & Yoccasion de la premiere invention des 
reliques de sainte Hripsime, sous le patriarcat de Gomidas.“ Man 
wird wohl thun, diese Angabe mit Vorsicht aufzunehmen. Bisher 
haben die competentesten Beurtheiler in dem Stile des armenischen 
Agathangelos nicht nur keine Spur des Uebersetztseins aus dem 
Griechischen, sondern gerade die bestimmtesten Beweise der Origi- 
nalität gefunden. Hat der Verfasser, der sich hinter der Maske 
des Agathaugelos verbirgt, wirklich in der von uns ermittelten Zeit 
gelebt, so würde die Wahl der griechischen Sprache für eine von 
einem Armenier für ein armenisches Publicum geschriebene Schrift 


sich nur um zwei Jahre von dem älteren Ansatze des Africanus entfernt. Die 
Armenier scheinen, wie ich aus dem Stillschweigen von Dulaurier, Recherches 
sur la chronologie Armenienne I, 47 ff. schliesse, von dem Allen nichts zu 
wissen, Die Sachlage ist aber für den, der die Dinge im Zusammenhange der 


Gesammtentwicklung der österlichen Chronologie bei den orientalischen Christen 
betrachtet, klar genug, 
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schlechthin unbegreiflich sein. Wer aber den Agathangelos für das 
hielt, wofür er selbst sich ausgegeben hat, der musste, da er in 
diesem Falle etwa 76 Jahre vor der Einführung des armenischen 
Alfabets geschrieben haben müsste, eine Abfassung seiner Schrift 
in syrischer oder griechischer Sprache, und zwar, da Agathangelos 
ein Römer sein will, in griechischer, mit Nothwendigkeit annehmen. 
Lernten nun die Armenier einen griechischen Text desselben Buches 
kennen, so lag ihnen die Annahme ungemein nahe, dieser Text sei 
das Original, ihr eigner eine Uebersetzung. Indess die Notiz ent- 
hält zu positiv lautende Daten, als dass sie sich hieraus allein 
erklären liesse; ich denke, ihr Verfasser hat Kunde von- einer 
verwandten schriftstellerischen Leistung des Priesters Eznik gehabt 
und diese Kunde missverstanden. Erwägt man, dass Eznik um das 
Jahr 618 geblüht haben soll, also auf ihn das, was oben über Zeit 
und Nationalität des griechischen Uebersetzers des Agathangelos 
ermittelt ward, gut passt, so wird man die Vermuthung vielleicht 
nicht unwahrscheinlich finden, dass die Notiz der Pariser Hand- 
schrift uns positive Kunde nicht über den vermeintlichen armenischen 
Bearbeiter einer griechischen Version des Agathangelosbuchs, son- 
dern über den Urheber der griechischen Uebersetzung des armenischen 
Originals bewahrt hat. 

Agathangelos ist kein Meister der Darstellung, sein Stil ist 
breit und reich an Wiederholungen; man vergleiche die hierfür 
charakteristische Stelle 8. 69 f. p. 76 fl. (123 ff.). Besonders häufig 
sind diese Wiederholungen, wenn die Erzählung durch eine Kin- 
schaltung unterbrochen worden ist und der Faden wieder auf- 
genommen wird; und zwar erfolgt die Wiederholung dann meistens 
mit ähnlichen Worten wie die an der ersten Stelle gebrauchten, 
und Einschaltung sowohl als Wiederholung so, dass der Leser 
glauben muss, es handle sich beidemal um etwas Neues, wodurch 
die Erzählung einfach weiter geführt werde. $. 92 p. 103 (164) 
war erzählt worden, wie der König und die übrigen Besessenen 
dem aus dem Verliess kommenden Gregor entgegeneilten, dann war 
8. 94 p. 105 (167) der Beginn der Predigt Gregor’s gegeben und 
8. 108 p. 121 (541) ausdrücklich bemerkt worden, der König habe 
sich von Stund’ an nicht von Gregor getrennt. Plötzlich heisst es 
nun $. 110 p. 124 (545), der König habe sich unter den wilden 
Thieren im Busche herumgetrieben, und als Gregor aus dem Ver- 
liesse kam, seien ihm alle Besessenen, und unter ihnen auch der 
König, entgegengelaufen, da habe Gregor ihnen von Gott wenigstens 
in so weit Heilung erbeten, dass sie im Stande waren, seine Pre- 
digt zu hören. Augenscheinlich bemerkte der Verfasser erst jetzt, 
wo er den König zu Gregor reden liess, dass er einen wichtigen 
Umstand, nämlich die Wiedererlangung des Verstandes und mensch- 
licher Rede von Seite der Besessenen, zu erzählen vergessen hatte, 
und holte den betreffenden Abschnitt so, wie er in der Quelle stand, 
nach. Der ganze $. 110 ist also eine Einschaltung, die eigentlich 
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in Plusquamperfekt hätte gesetzt werden sollen; die Wiederaufnahme 
der Erzählung geschieht zu Anfang von $. 111 durch Wieder- 
holung derselben Notiz über die Ebergestalt des Königs, bei welcher 
sie vorher abgebrochen worden war. In gleicher Weise richtet 
Gregor nicht weniger als dreimal die Aufforderung zum Bau von 
Capellen der Märtyrerinnen an die Gemeinde (8. 108 p. 121 = 
540. 8. 111 p. 125 — 547. 8. 121 p. 136 — 564), weil der 
Erzähler sich das- erste Mal durch den Bericht über geistliche 
Uebungen, das zweite Mal durch die Beschreibung der Vision 
Gregor’s unterbrochen hatte. Nicht minder wird dreimal erzählt, 
dass Gregor sich in die Einsamkeit und Einöden zurückgezogen 
habe, dreimal, dass er von da aus von Zeit zu Zeit zu einem Be- 
suche der Gemeinde gekommen und wieder gegangen sei ($S. 155 
—158 p. 179—184 —= 627—634); immer wieder hatte sich näm- 
lich der Verfasser durch theologische Excurse unterbrochen. Be- 
sonders gern kommt er auf die Schilderung des Zustandes des in 
einen Eber verwandelten Königs zurück ($. 89 p. 100 = 160; 
8. 109 p. 123 = 544; $. 123 p. 140 — 569), offenbar, weil dies 
ein populäres Thema war. Solche Wiederholungen etwa aus nach- 
lässiger Benutzung mehrerer ähnlicher Quellen nebeneinander zu 
erklären, würde, wie leicht einzusehen ist, nicht angehen; wohl 
aber geben sie der Quellenforschung eine werthvolle Handhabe, in 
so fern sie uns auf Einschaltungen aufmerksam machen, die der 
Verfasser vorgenommen hat, sei es aus einer und derselben, sei es 
aus anderer Quelle. 

Nicht aber in die Kategorie dieser Wiederholungen gehört das 
doppelte Edikt des Trdat 8. 57 p. 62 (102) und $. 57 p. 65 (106): 
von ihnen fordert das erste auf, die Verächter der Götter anzugeben, 
das zweite nennt direkt die Christen, im Uebrigen ist der Inhalt 
der gleiche. Für das eine ist neben dem anderen kein Raum, sie 
müssen aus verschiedenen Quellen sein. Während das zweite farb- 
los gehalten ist, ruft das erste im Eingange die Götter Aramazd, 
Anahit und Vahagn an und berührt sich dadurch mit einer Reihe 
durch das ganze Buch sich hindurchziehender Nachrichten über 
Gregor’s Missionsthätigkeit, die sich durch den Reichthum ihrer 
Mittheilungen über armenische Mythologie auszeichnen. Demselben 
Kreise gehört auch der in den vorhergehenden Partien gegebene 
Bericht über das Martyrium des Gregor wenigstens theilweise an, 
wie aus der Färbung des Eingangs $. 21 p. 23 (45) hervorgeht. 
Getrennt sind beide Edikte durch einen Satz, der kurz das, was 
schon ganz ebenso $. 55 p. 60 (99) gesagt worden war, dass 
nämlich Trdat während seiner ganzen Regierungszeit Krieg wider 
die Perser geführt habe, recapituliert und nur noch ausdrücklich 
darauf hinweist, das habe 'Trdat während aller der 13 Jahre gethan 
die Gregor im Verliess zubrachte. Es ist ersichtlich, dass hiermit 
die parallel laufende Geschichte des heidnischen Irdat und des 
h. Gregor, welche im ganzen ersten Theile des Buches durchgeführt 
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ist, ihren Abschluss erhält. Also ist hier die Commissur, mit 
dem zweiten Edikt hebt eine neue Quelle an. Noch zwingender 
für die Annahme verschiedener Quellen sind mehrfache unlösbare 
Widersprüche in der Erzählung. Im ersten Theile derselben wird 
drei Mal gemeldet, dass Gregor im Verliesse von Artashat 13 Jahre 
zugebracht habe ($. 54 p. 60 — 99; $. 56 p. 61 = 101; 8. 57 
p. 65 — 65). Später aber heisst es, und zwar ebenfalls an drei 
Stellen, es seien 15 Jahre gewesen ($. 90 p. 101 = 162; $. 96 
p- 107 = 172; 8. 101 p. 112 = 180); die letzteren sind aus 
dem Abschnitte, der die Translation der h. Rhipsime und ihrer 
Gefährtinnen und die damit untrennbar verbundene Predigt des 
h. Gregor erzählt. Dieser Theil ist folglich aus einer anderen 
Quelle geflossen als der erste. Ein weiterer Widerspruch findet 
sich $. 127 p. 144 f. (577), wo es, nachdem die Vollendung des 
Capellenbau’s berichtet worden, heisst: „und alle die zahlreich ver- 
sammelten Menschen wurden ein jeder geheilt, die aussätzigen, die 
gelähmten , die erstarrten, die wassersüchtigen, die besessenen, die 
verkrüppelten, die hinkenden.“ Vorher war immer nur von Be- 
sessenen die Rede gewesen, und $. 89 p. 101 (161) war eingehend 
erzählt worden, wie der böse Geist in die Einwohner von Va- 
l’arshapat gefahren sei und sie rasen gemacht habe. In der ganzen 
Erzählung von der Translation der hh. Rhipsimen !) spielen diese 
Besessenen eine grosse Rolle, während hier von ihnen nur ganz 
beiläufig unter anderen Kranken die Rede ist. Dies weist auf zwei 
ganz verschiedene Berichte hin. Auf jene Stelle in $. 127 folgt 
nach ‘wenigen allgemeinen Worten, welche die Bekehrung Armeniens 
zum Evangelium erwähnen, der schon oben charakterisierte Theil, 
welcher von der Missionsthätigkeit Gregor’s in den einzelnen arme- 
nischen Provinzen handelt. Unmittelbar vorher war gemeldet wor- 
den, wie der in ein wildes Schwein verwandelte König Trdat seine 
völlige menschliche Gestalt wiedererlangte.e Dieser König in Eber- 
gestalt bildet aber ein Glanzstück der Translation der hh. Rhipsimen, 
die hierdurch einen passenden Absckluss erhält. Dies führt zu der 
Annahme, dass hier ein Wechsel der Quelle eingetreten ist und mit 
den Worten über die Heilung der verschiedenen Kranken in $. 127 
eine andere, und zwar die bereits dem ersten Theile des Agathan- 
gelos zu Grunde gelegte Quelle anhebt. 

Ferner liegt ein greller Widerspruch darin, dass Gregor $. 158 
p. 184 f. (635) sich den Bitten des Königs, bei ihm zu bleiben 
und ihn auf seinen Reisen zu begleiten, nicht fügt, sondern es vor- 
zieht, unter Fasten und Beten in der Einöde zu leben, dann aber 
$. 165 p. 191 (646) ohne Weiteress den König auf seiner Reise 
nach Rom begleitet und da, ohne ein Wort darüber zu verlieren, 


1) Mit diesem Plural bezeichnen die Armenier die Rhipsime, Gaiane und 
ihre 35 Genossinnen ; auch wir werden uns desselben im Folgenden der Kürze 


halber bedienen. 
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die Huldigungen des kaiserlichen Hofs entgegennimmt. Das ganze 
Stück, welches den Besuch Königs Trdat bei Constantin dem Grossen 
enthält, muss aus anderer Quelle stammen als die vorhergehende 
Erzählung. Ein sicheres äysseres Kriterium der Einschaltung ist, 
dass diesem Stück ein Satz vorausgeht, welcher besagt, Gregor habe 
seine Schüler besucht und in der wahren Lehre bestärkt, und dass 
nach dem Abschluss des Stücks die Erzählung mit einem Satze 
desselben Inhalts und fast mit denselben Worten wieder weiter- 
geführt wird. In diesem nicht sehr umfänglichen Stücke nun 
(88. 163—168 pp. 189— 195 — 642— 652, bis zu den Worten 
„und sie bauten und schmückten noch andere ihrer Kirchen“) wird 
nicht weniger als dreimal auf das Martyrium und die Translation 
der hh. Rhipsimen angespielt. Ueber $. 167 p. 194 (650) wird 
später zu reden Gelegenheit sein. $. 166 p. 193 (649) enthält 
eine kurze Inhaltsangabe jenes früher gegebenen Stücks, die auch 
nicht verfehlt den in einen Eber verwandelten König in Erinnerung 
zu bringen, und an der der Hinweis auf den Ort, an welchem die 
Märtyrerinnen ruhen, besonders charakteristisch ist: die Beziehung 
auf den Localcultus der Heiligen in Val’arshapat ist es nämlich, 
die in jenem früheren Stücke vor allem in den Vordergrund tritt. 
Endlich die dritte Stelle $. 168 p. 195 (652), mit welcher der 
Bericht über Trdat’s Besuch bei Constantin schliesst, enthält die 
Notiz, dass Trdat und Gregor nach der Stadt Val arshapat, wo die 
Capelleu der heiligen Märtyrerinnen, zurückgekehrt seien und die 
vom Kaiser geschenkten goldnen Kleinode in die Grabstätte dieser 
Heiligen gethan hätten. Zu diesen äusseren Zeichen der Zusammen- 
gehörigkeit kommt noch ein inneres. Die beiden dem Martyrium 
und der Translation der bh. Rhipsimen charakteristischen Eigen- 
schaften, die phantastische Färbung und die hierarchische Tendenz, 
von denen in den die Missionsthätigkeit Gregor’s behandelnden 
Stücken nichts zu spüren ist, finden sich hier wieder. Der Zug 
des Trdat zum Besuche Constantin’s mit einem Gefolge von 70,000 
Mann entspricht ganz der Flucht der hh. Rhipsimen mit 70 Ge- 
fährten und Gefährtinnen von Rom quer durch das römische Reich 
nach Val’arshapat, und in den Ehrenbezeugungen, die Gregor von 
Constantin dem Grossen erhält, findet der schrankenlose Gehorsam, 
den der König Trdat beim Capellenbau demselben Gregor geleistet 
hatte, ein passendes Gegenstück. Es kann somit keinem Zweifel 
unterliegen, dass beide Stücke denselben Ursprung haben. 
Getrennt siud beide Stücke durch die Schilderung von Gregor’s 
Thätigkeit als Missionär und dann als Katholikos. Auch hier ist nicht 
Alles aus Einem Gusse. Die Einsetzung von Bischöfen wird zwei- 
mal oder, wenn wir die allgemeine Erwähnung $. 151 p. 174 (621) 
mitrechnen, sogar dreimal erwähnt: $. 154 p. 178 (626) heisst es, 
aus den bekehrten Kindern heidnischer Priester seien 12 zu Bischöfen 
auserwählt worden, die Zahl der Anderen anzugeben, die Bischöfe 
wurden, sei unmöglich; dagegen hören wir $. 158 p. 184 (634), 
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die Zahl der von Gregor ernannten Bischöfe habe über 400 be- 
tragen, während die Priester, Diaconen, Lectoren und anderen 
Geistlichen, die er ordinierte, unzählige waren. Wenigstens die 
letzteren zwei Stellen kann nicht ein und derselbe Originalschrift- 
steller geschrieben haben. Beide Stellen unterbrechen den Zusammen- 
hang: an der ersten schliesst sich die Angabe, dass Gregor, um ein 
gutes Beispiel zu geben, von Zeit zu Zeit mit Mönchen in die Ein- 
samkeit gegangen sei, während seiner Abwesenheit dem Al‘bianos 
die Obhut der Gemeinde überlassend, unmittelbar an die Einführung 
von Mönchen durch Gregor an; das Einschiebsel über die aus den 
Heiden genommenen Bischöfe knüpft, und zwar zum Theil unter 
Wiederholung von schon Gesagtem, an die $. 152 p. 175 (622) 
gegebene Nachricht über die Schulen an, die Trdat auf Gregor’s 
Antrieb zur Unterweisung der Kinder der Heidenpriester einrichtete, 
ist aber nicht unmotiviert, indem es aus Anlass der Nennung des 
Al‘bianos, des ersten aus den Heiden genommenen Bischofs, über 
diesen eine Nachricht geben will, und es liegt kein Grund vor, 
einen Wechsel der Quelle anzunehmen. An der zweiten Stelle geht 
voraus eine Notiz, dass Gregor sich in die Einsamkeit zurückgezogen 
habe, es folgt eine andere über die Bitten, mit denen Trdat ihn 
vergeblich bestürmt habe, am Hofe zu bleiben; beide gehören noth- 
wendig zusammen, die dazwischen geschobene Stelle über die Ordi- 
nationen Gregor’s und über den Bund, den Trdat mit seinen Unter- 
thanen machte, dass sie der reinen Lehre treu bleiben sollten, ist 
eine rein äusserliche Zuthat, die nur durch ein mechanisches Durch- 
einanderschieben verschiedener Quellen zu erklären ist. Es gilt, nach- 
dem dies einmal festgestellt worden ist, diese verschiedenen Quellen auch 
in dem Abschnitte, der zwischen der Translation der hh. Rhipsimen und 
dem Besuche Trdat’s bei Constantin liegt, auseinander zu halten. Die 
Stelle vom Besuche Gregor’s bei seinen Schülern, an deren Wieder- 
holung wir oben den Abschnitt über Trdat’s Reise nach Rom als 
eingeschaltet erkannten, kommt in wenig anderer Fassung noch ein 
drittes Mal vor: 8. 161 p. 187 (639) heisst es, Gregor ‘habe die 
von ihm bekehrten und unterwiesenen Landschaften besucht und 
im Glauben gestärkt. Zwischen dieser und der ähnlichen $. 162 
p. 189 (642) liegt ein Abschnitt, der in sehr allgemein gehaltenen 
Ausdrücken die Frömmigkeit des Königs Trdat beschreibt. Schalten 
wir diesen aus, so schliesst er sich einerseits trefflich an die zuletzt 
ausgeschaltete Stelle an, an deren Schluss von dem Bunde die 
Rede ist, den Trdat mit seinem Volke machte, und leitet andrerseits 
passend über zu dem Bericht von den frommen Handlungen Con- 
stantin’s, deren Ruf den Trdat zu dem Entschluss trieb, ihn zu be- 
suchen. Spuren derselben Quelle . lassen sich auch im Vorher- 
gehenden nachweisen. $. 152,p. 176 (623) wird gemeldet, Gregor 
sei zuerst auf seinem Gute Er ’otantak, in der Provinz Ajrarat, in 
der Stadt Val@arshapat eingetroffen und habe an dem in der Vi- 
sion ihm bezeichneten Orte das Gotteshaus aufgebaut; auch sonst 
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habe er an Stelle der zerstörten Tempel überall Kirchen gegründet 
und Priester geweiht. Dies Alles kommt ganz unyermittelt; denn 
im Vorhergehenden war längst von den Massregeln die Rede, welche 
Gregor nach seiner Rückkehr getroffen, auch über die Erbauung 
von Kirchen und die Consecration von Priestern war in $. 151 p. 
174 (620) eingehend berichtet worden. Schalten wir auch diese 
Stelle aus, so gereicht dies nicht nur dem Zusammenhange der 
Erzählung zum entschiedenen Vortheil, sondern die Endworte der 
Stelle, welche von der Priesterweihe handeln, führen auch abermals 
ganz von selbst zu den Anfangsworten der zuerst von uns ausge- 
schalteten Stelle $. 158 p. 184 (634) hinüber, in denen die Ein- 
setzung der Bischöfe erzählt wird; über den Anfang ‚der Stelle 
wird später gehandelt werden. Nicht so leicht ist die Ermitte- 
lung des Quellenverhältnisses in den Stücken, welche die‘ Wahl 
Gregor’s zum Katholikos, seine Reise nach Cäsarea, seine Ordination 
und seine Rückkehr berichten. Während sich die mit diesen Dingen 
eng verbundenen Beschreibungen der Zerstörung der Tempel von 
Ashtishat und von Bagowan durch ihre reichen mythologischen Mit- 
theilungen und gute Localfärbung sofort als zu der Quelle gehörig 
ankündigen, welche Gregor’s Missionsthätigkeit in den armenischen 
Provinzen schildert, so verräth hingegen der wiederholte Hinweis 
auf das Martyrium der hh. Rhipsimen und auf die damit zusammen- 
hängende Verwandlung des Trdat in einen Eber in den Briefen 
an und von Leontius (8. 137 p. 157 — 594 und $. 145 p. 
167 = 610) und die hierarchisch angewehte Schilderung des 
Gepränges, mit welchem der Heilige gen Cäsarea zog, und der 
Ehren, die ihm da erwiesen wurden, nicht minder bestimmt eine 
andere Quelle, deren Identität mit der uns bereits bekannten, welche 
die Predigt Gregor's mit der Translation der hh. Rhipsimen.in 
Verbindung brachte, nunmehr ausser Zweifel gesetzt wird. Von 
der Zerstörung der Tempel lässt sich die Einführung des Cultus 
der Reliquien Johannes des Täufers und des Märtyrers Athanagenes 
nicht trennen, der Schluss also von den Worten an „Und er gebot, 
dass das Gedächtniss der Heiligen, die er mitgebracht hatte, festlich 
begangen würde, u. s. w.“ ($. 150 p. 173 = 619) gehört der bessern 
Quelle an. Vorher ist von der Taufe des Königs und der grossen 
Masse seiner Unterthanen die Rede, zu der sie sich auf Gregor’s 
Befehl durch 1 Monat Fasten und Beten vorbereiten, während er 
selbst mit den von Cäsarea mitgebrachten Mönchen den gewohnten 
geistlichen Uebungen oblag. Nachdem dies erwähnt worden, heisst 
es $. 149 p. 172 (616), er habe an dem Orte eine Kirche gebaut 
und in derselben die mitgebrachten Reliquien deponiert, und des- 
gleichen habe er im ganzen Lande Kirchen errichtet und Priester 
geweiht. Dann erst wird mit den Worten „Und als die Tage der 
Fasten abgelaufen waren“ zur Erzählung der Taufe übergegangen. 
Diese den Zusammenhang hier ganz unpassend unterbrechende 
Stelle muss ihrem Inhalte nach der bessern Quelle angehören, und 
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ihr Ende schliesst sich auch ganz passend an den Anfang des 
nächsten Stückes an, welches wir ihr so eben zugewiesen hatten. 
Die Umgebungen dagegen, in denen der mit einem Wunder ver- 
bundene Taufakt beschrieben wird, müssen der andern Quelle an- 
gehören, die wir der Kürze halber als die priesterliche bezeichnen 
wollen, und der Inhalt des zuletzt für sie ermittelten Stückes 
schliesst sich schicklich an die Beendigung des Taufaktes an. In den 
auf die bessere Quelle zurückgeführten Stellen wird auf den Flecken 
hingewiesen, in welchem das Fest der hh. Johannes und Athanagenes 
gefeiert werden solle. Folglich stammt im Vorhergehenden ($. 144 
p- 166 = 608) die zweimalige Erwähnung des Fleckens Bagowan 
„der in parthischer (d. i. armenischer) Sprache Ditsawan !) heisst“, 
ebendaher; es lässt sich dies auch von anderer Seite her durch 
die Parallelstelle $. 134 p. 153 (590) erweisen, an welcher mitten 
im Zusammenhange der Missionsthätigkeit Gregor’s der Stadt gedacht 
wird, „welche in der Sprache der Parther Bagajaridsh genannt 
wird.“ Die beiden Nennungen jenes Fleckens sind getrennt durch 
die Angabe, Gregor habe alle Landschaften durchzogen, um sie mit 
Kirchen und Priestern zu versehen und zu taufen, eine Angabe, 
die hier nothwendig in den Zusammenhang gehört, weil sie den 
Grund des langen Wartens des Königs angibt. Eine Notiz ganz 
desselben Inhalts ist aber vorhergegangen, unmittelbar vor der 
Nachricht, dass König Trdat mit dem ganzen Hofe, der Königin 
Ashkhen und seiner Schwester Khosrovidukht von Valarshapat 
aufgebrochen sei, um dem h. Gregor entgegen zu gehen. Sowohl 
die Verdopplung, als der Inhalt dieser Nachricht führt auf eine 
zweite, die priesterliche Quelle; denn nur in dieser, nie in der 
besseren Quelle werden die beiden königlichen Frauen erwähnt. 
Eine fernere Verdopplung liegt aber auch in den Worten, Gregor 
sei mit den ihn begleitenden Dienern des Evangelium’s am Fusse 
des Berges Npat eingetroffen; da dies nur ein andrer Ausdruck 
für das unmittelbar vorher erwähnte Eintreffen im Flecken Ditsawan 
ist, so muss an den Bericht der besseren Quelle eine Parallelstelle 
der priesterlichen angefügt worden sein. Beide Quellen, die hier 
sehr durcheinandergeschoben sind, haben also das Wiedersehen 
zwischen Gregor und dem Könige in ähnlicher Weise erzählt. 
Aber auch die Taufe muss die bessere Quelle enthalten haben, da 
die Einsetzung des Festes Johannes des Täufers am Neujahrstage 
offenbar mit derselben in Verbindung steht. Eine Vergleichung führt 
uns darauf, dass der Monat, welchen der König in der bessern Quelle 
auf Gregor wartet, für identisch zu halten ist mit dem Monate 
der Vorbereitung in der priesterlichen, und dass die auf die zweite 
Notiz vom Eintreffen Gregor’s folgende „jubelnde Rückkehr“ vom 
Euphrat in den Flecken nach der Begegnung des Königs mit dem 
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Katholikos identisch ist mit der in der priesterlichen Quelle stark 
hervorgehobenen „jubelnden Rückkehr“ von der Taufe im Euphrat: 
die Worte „Gregor erfüllte Alle mit der Gnade des Evangelium’s 
Christi“, welche dort vorangehen, wird man geradezu als Hinweis 
auf die Taufe ansehen dürfen, deren genauere Beschreibung aus 
harmonischen Rücksichten unterdrückt worden ist. Was auf dieses 
aus beiden Quellen zusammengesetzte Mosaik folgt, gehört der 
priesterlichen, was vorausgeht, der besseren Quelle an. Hier ziehen 
weisse Maulthiere den Wagen, der die Reliquien der Heiligen trägt 
(8. 142 p. 163 — 604); wenn vorher (5.1394 Pp 9159033393) 
Gregor selbst auf einem von weissen Maulthieren gezogenen Wagen 
fährt, so ist die Verwandtschaft der Nachrichten unverkennbar, aber 
es ist daraus eher auf Verschiedenheit als auf Gleichheit der 
Quellen zu schliessen. Auch die Bezeichnung der Stadt Cäsarea, 
„welche in haikanischer Sprache Majach heisst“, S. 136 p. 156 
(594), verräth einen andern Sprachgebrauch als den der besseren 
Quelle, welcher oben der Ausdruck „parthische Sprache“ als eigen- 
thümlich nachgewiesen war. Noch bestimmter weist die sich durch 
den eigentlichen Reisebericht durchziehende hierarchische Tendenz 
auf die priesterliche Quelle hin. Auch der Bericht über den Be- 
such Gregor’s in Sebaste und die von ‚dort mitgenommenen Mönche 
(8. 140 p. 161 — 601) gehört dieser an; denn von diesen aus- 
ländischen Mönchen ist zweimal an Stellen die Rede, welche wir 
der priesterlichen Quelle vindicieren mussten, im übrigen Buche 
werden erst später Mönche erwähnt, ohne dass etwas über ihre Her- 
kunft gesagt wäre. Auch die danebenstehende Erwähnung der 
gnadenbringenden Reliquien darf uns nicht irre machen, die aller- 
dings in der besseren Quelle eine so grosse Rolle spielen; es ist 
wohl zu beachten, dass sie da, wo sie in ihr entlehnten Stücken 
zuerst vorkommen, so erwähnt werden, als sei ihrer vorher noch 
nicht gedacht worden (8. 142 p. 163 —= 604). Wir stehen also 
nicht an, den Bericht über die Designierung Gregor’s zum Katholikos, 
seine Reise nach Cäsarea und seine Rückkehr bis zur Wieder- 
betretung armenischen Bodens in seinem ganzen Umfange auf die 
priesterliche Quelle zurückzuführen. In den vorhergehenden Ab- 
schnitten, welche Gregor’s Missionsthätigkeit in den armenischen 
Provinzen berichten, wird der Fluss der Erzählung merklich unter- 
brochen durch ein Stück, in welchem hervorgehoben wird, Gregor 
habe an allen Orten nur die Ummauerung der künftigen Gottes- 
häuser aufgeführt und das Kreuz aufgepflanzt, aber weder den Grund- 
stein der Kirchen gelegt noch Altäre errichtet: denn noch habe er 
die Ehre des Priesterthums nicht gehabt ($. 131 p. 149 — 584); 
daran schliesst sich die Notiz, dass Gregor den König Trdat mit 
seiner Familie und das ganze Haus der Arshakunier im christlichen 
Glauben unterwiesen habe. Jene Gesetzesgenauigkeit entspricht ge- 
nau dem Verfahren, welches die Translation der hh. Rhipsimen den 
Gregor einhalten lässt: er weigert sich, das von den Grossen dar- 
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gebrachte kostbare Geräthe dem Dienste der Heiligen zu weihen, 
und befiehlt es zu verwahren, „bis sie einen Hohenpriester haben 
würden, der die Sachen dann zum Dienste des Altars heiligte“ 
($. 123 p. 139 —= 569). Scheiden wir die Stelle als aus der 
priesterlichen Quelle eingefügt aus, so leitet in dieser der Hinweis 
auf die noch fehlende Ordination passend über auf die Erzählung 
von Gregor’s Erhebung zum Katholikos, und die Schlussworte über 
die Unterweisung des königlichen Hauses im Christenthum schliessen 
sich auf das Engste an den Satz an, welcher der Wahlgeschichte 
unmittelbar vorausgeht, in welchem es heisst, dass Gregor darauf 
den Hof und die Grossen im Glauben unterwiesen habe ($. 134 
p. 154 = 590). Es ist uns somit gelungen, auch für die ganze 
Partie zwischen der Translation der hh. Rhipsimen und dem Be- 
suche Trdat’s bei Constantin die priesterliche Quelle, der diese 
beiden Abschnitte eigenthümlich sind, durch Ausscheidung in ihrem 
Wortlaute wieder herzustellen und dadurch auch die Provenienz 
des Restes zu sichern. 

Das früheste von uns bisher dieser Quelle zugewiesene Stück 
ist das zweite der von König Trdat gegen die Christen erlassenen 
Edikte. Dieses bereitet durch seinen Inhalt auf die Geschichte der 
hh. Rhipsimen vor, zugleich aber schliesst es auch die Leidens- 
geschichte des h. Gregor ab, auf die ausdrücklich hingedeutet ist. 
Die Annahme ist also kaum abzuweisen, dass diese Quelle, welche 
mit der Translation der hh. Rhipsimen die Predigt Gregor’s eng 
verknüpft hat und die Vorgeschichte desselben durchweg voraus- 
setzt, auch das Martyriam des h. Gregor am Hofe des Trdat mit 
enthalten hat. Eine Bestätigung dieser Annahme gewährt das Fol- 
gende. Die andere Quelle über Gregor’s Leben, welche sich durch 
ihre Kunde der armenischen Mythologie auszeichnet, ist durchweg 
so sachlich gehalten, dass es schwer fällt zu glauben, dass die 
wüsten Martern des h. Gregor, welche mitten in der aus ihr ge- 
flossenen Erzählung des ersten Theils stehen, ihr wirklich ursprüng- 
lich eigen sind. Dieser a priori berechtigte Zweifel wird durch 
eine genaue Untersuchung des Anfangs und des Endes des betreffen- 
den Stückes völlig bestätigt. Die ersten Ansprachen des Königs 
an Gregor $. 22 p. 25 — 47. $. 28 p. 31 = 56) sind nicht nur 
der Sachlage angemessen, sondern tragen auch durch den wieder- 
holten Hinweis auf Namen, solenne Beiwörter und Eigenschaften 
der armenischen Götter den Stempel jener guten Quelle; und indem 
der h. Gregor antwortet, es habe vielleicht einmal eine Frau Namens 
Anahit gegeben, die durch allerlei Spukgebilde die Menschen ver- 
leitet habe, ihr Tempel und Bildsäulen zu errichten ($. 24 p. 26 
— 50), dann, dass die Verehrung der Götzenbilder zuerst ‚durch 
den Eigennutz der Bildhauer aufgekommen sei, spricht er Ansichten 
aus, die durchaus der Auffassung der älteren Kirche entsprechen. 
Hiervon stechen alle folgenden Wechselreden, die einen ganz farb- 
losen Charakter tragen, stark ab. Gregor's Reden arten immer 
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in Predigten aus, der König beantwortet sie eigentlich nur 
Fr dee en neuer Martern. Ueberraschend kommt dann 
8. 54 p. 59 (97) die Wendung, der König sei noch unschlüssig 
gewesen, ob er den Märtyrer durch freundliches Zureden umstimmen 
oder durch neue Martern aufreiben sollte, als ihm angezeigt wor- 
den, dass Gregor der Sohn des Königsmörders Anak sei, und da 
habe er ihn ohne Weiteres in das Verliess von Artashat werfen 
lassen, dass er darin umkäme. Diese sehr post festum sich ein- 
stellende Absicht freundlichen Zuredens, sowie die darauf folgende 
prompte Justiz macht hier, wo so eben in Martern Alles geleistet 
worden war, was nur die Erfindungsgabe eines Perserkönigs oder 
eines Mönches zu leisten im Stande ist, einen geradezu erheiternden 
Eindruck. Der Anstoss fällt weg, wenn man annimmt, dass in der 
Quelle nur etwa die erste Marter erzählt war, dass dagegen der 
ganze Bericht über die vielen durch Predigten unterbrochenen 
Martern, wahrscheinlich schon von den Worten an „In deiner An- 
massung bast du uns beschimpft“ (8. 28 p. 31 = 57), eine Inter- 
polation ist. Und zwar bekunden die Stenographen, welche hier 
(8. 45 p. 51 = 85) alle Worte Gregor’s nachschreiben und dem 
Könige überbringen, und später (8. 75 p. 84 — 136) dasselbe mit 
den Reden der Rhipsime thun, eine so starke Familienähnlichkeit, 
dass man nicht umhin kann, beide Mal eine und dieselbe Quelle 
anzunehmen. 

Ein greller Widerspruch des Agathangelos mit sich selbst 
bleibt noch zu besprechen übrig: nach S8..83 f. pp. 94 f. (152), 
8 125 p. 141 (571) und $. 126 p. 143 (573) erlitten (abgesehen 
von der h. Gaiane mit ihren 2 Genossinnen) mit der h. Rhipsime 
zugleich nordöstlich vor der Stadt Val’arshapat 32 Jungfrauen den 
Märtyrertod, und ausserdem noch Eine in dem nördlich gelegenen 
Weinbergskeller, aus welchem sie Krankheitshalber nicht mit den 
Gefährtinnen zugleich hatte fliehen können; dagegen schaut Gregor 
in der Vision $. 154 p. 127 (551) drei blutrothe Grundpfeiler, 
einen an der Stelle, wo die bh. Gaiane mit zwei, einen andern da, 
wo die h. Rhipsime mit 33 !) Begleiterinnen gemartert worden war, 
einen dritten an der Stätte des Weinbergskellers, und noch deut- 
licher heisst es &. 121 p. 137 (566), es seien drei Capellen erbaut 
worden, eine im Nordosten der Stadt, wo Rhipsime mit 33, eine 
zweite im Süden der Stadt, wo ihre Lehrerin Gaiane mit 2 Be- 
gleiterinnen den Märtyrertod erlitten, die dritte in der Nähe des 
Kellers, in dem Weinberge, wo die Wohnung der Jungfrauen 
gewesen war. Wahrscheinlich liegt nicht eine verschiedene Ueber- 
lieferung, sondern nur eine ungenaue Relation derselben Ueber- 
lieferung vor: man hatte sich gewöhnt, ohne sich um die Ver- 
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schiedenheit des Ortes zu kümmern, die an einem und demselben 
Tage gemarterten Jungfrauen als „Rhipsime und ihre 33 Gefähr- 
tinnen‘“ zusammenzufassen ($. 88 p. 99 — 159), und der Grund, 
warum auch der Weinbergskeller eine Stätte der Verehrung wurde, 
war verdunkelt worden. Immerhin aber kann der erste Verfasser 
nicht beide Versionen neben einander gegeben haben. Was nun 
die Apokalypse des h. Gregor betrifft, der die Anführung in 8. 114 
angehört, so hebt sich diese schon von selbst von ihren Umgebungen 
ab: Visionen, die dazu dienen, die verborgenen Gräber von Mär- 
tyrern zu enthüllen, sind in den Heiligengeschichten nichts Seltenes, 
hier aber, wo nichts zu enthüllen ist, vielmehr die Urheber des 
Martyrium’s selbst es sind, denen Gregor die Vision erzählt, ist 
diese völlig überflüssig, aus einer mechanischen Nachahmung älterer 
Heiligengeschichten hervorgegangen ; überdies ist es dem Urheber 
dieser Apokalypse vorwiegend um die Verherrlichung der Kirche 
von Val’arshapat und um Betrachtungen über die Zeitereignisse zu 
thun, die Anknüpfung an die Geschichte der Märtyrerinnen ist nur 
eine sehr lose. Es liegt also genügender Grund vor, diese Apo- 
kalypse dem ursprünglichen Verfasser des Martyrium’s und der 
Translation der hh. Rhipsimen abzusprechen. Was die andere 
Stelle betrifft, an der 33 statt 32 Genossinnen der Rhipsime ge- 
nannt worden, so ist es unthunlich, zwischen 8. 121 und $. 125, 
wo wieder zu der früheren Zahl 32 zurückgekehrt wird, einen 
eigentlichen Quellenwechsel anzunehmen; aber eine nähere Betrach- 
tung dieses ganzen Stücks lehrt, dass der zwischen dem Bau der 
Kapellen und dem Ausbau der Grabstätte der Heiligen gemachte 
Unterschied zu künstlich ist, um für ursprünglich gelten zu können: 
scheidet man die Stelle, in der des Baues der Kapellen und ihrer 
Ausschmückung gedacht wird, als eine Interpolation aus, so schliessen 
sich die folgenden Worte „Und er gebot, dass man für jede von 
ihnen einen Sarg von Tannenholz mache“ ($. 122 p. 138 — 566), 
gut an an die vorausgegangenen „So arbeiteten sie allesammt voll 
Glauben und Furcht, auf dass Niemand zurückbliebe, der nicht der 
heilsamen Gnade theilhaftig würde“ (8. 121 p. 137 = 565). Auf 
die Apokalypse wird später noch zweimal Bezug genommen. $. 126 
p. 143 (574) heisst es, Alles sei der Vision gemäss ausgeführt 
worden, Gregor habe auf den Ruhestätten der Märtyrerinnen das 
Zeichen des Kreuzes aufgerichtet, darauf sei der in der Vision be- 
zeichnete Platz der Kirche von Val’arshapat mit Mauern umgeben 
und dort ebenfalls das Kreuz aufgepflanzt worden. Auch diese 
Stelle kann ohne Schaden für den Zusammenhang wegfallen; der 
Anfang des Einschiebsels schliesst sich an den Schluss der vorigen 
Interpolation an. $. 152 p. 176 (623) enthält dann den wirklichen 
Bau der Kirche und die Aufrichtung ihres Altars durch Gregor 
nach seiner Rückkehr von Cäsarea; auch hier ist der Zusammenhang 
der Stelle mit ihren Umgebungen ein ziemlich lockerer, und der 
Annahme einer Interpolation steht nichts im Wege. Es ist also 
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festgestellt, dass ausser der Vision auch die Ausführung der in ihr 
dem h. Gregor gegebenen Weisungen erzählt war. Die letzte Stelle 
enthält eine Recapitulation, also einen passenden Abschluss; indess 
beschränkt sich diese Recapitulation nicht auf die Vision und ihre 
Ausführung, sondern nimmt auf die gesammten vorausgegangenen 
Begebenheiten Bezug. Andrerseits ist die ganze auf die Apokalypse 
folgende Erzählung so eingerichtet, dass die Stelle in $. 121 neben 
ihr bestehen kann. Die Schilderung der Vision und ihrer Aus- 
führung kann also nicht wohl jemals ein selbstständiges Ganze 
für sich gebildet haben. Hieraus ergiebt sich mit ziemlicher Wahr- 
scheinlichkeit, dass der Verfasser der Apokalypse des h. Gregor 
mit dem letzten Bearbeiter des Agathangelosbuchs identisch ist. 

In einem eigenthümlichen Verhältnisse steht das Buch des 
Agathangelos zu Koriun’s Lebensbeschreibung des h. Mesröb. Die 
Beschreibung der Einführung des Christenthums in Artashat und 
Thordan durch Gregor bei Agath. 8. 130 p. 148 (581) und 8. 132 
p. 151 (586) hat die grösste Aehnlichkeit mit der von Koriun 
(bei Larglois II p. 9) erzählten Bekehrung der Heiden des Landes 
Gol'thn durch Mesröb: hier wie dort entweichen die Dämonen unter 
verschiedenen Gestalten und schreiend, bei Agathangelos in den 
Kaukasus und nach Chaldien (Khal“tich), bei Koriun nach Medien. 
Doch liesse sich dies aus einer der ganzen Zeit gemeinsamen Auf- 
fassung erklären; ganz anders eng ist die Verwandtschaft der Schluss- 
partien des Agathangelos mit den Schlusspartien des Koriun. Die 
betreffenden Abschnitte stehen dort mitten unter Stücken, die zum 
älteren „Leben des h. Gregor‘ gehören, sind aber mit diesem ver- 
glichen allerdings farbloser und allgemeiner gehalten. Es deckt sich 
nun zunächst das ganze Stück des Agath. $. 153 p. 177 (624) — 
$. 157 p. 183 (633), welches die Tugenden und den frommen 
Wandel des h. Gregor schildert, mit Koriun p. 12—14 (0 est ainsi 
que — pour la gloire de la tr&s-sainte Trinite), welcher ganz das- 
selbe vom h. Mesröb erzählt; nur sind bei Agathangelos zwei 
Stellen dazwischengeschoben über die von Gregor geweihten Bischöfe 
und über sein zurückgezogenes Leben in der Einöde. Die Ueber- 
einstimmung ist eine ganz wörtliche: nicht blos das Erzählte ist 
identisch, auch die reichlich angestellten frommen Betrachtungen 
sind es, auch dieselben Bibelstellen werden eitiert, ja sogar der 
lange, an beiden Orten wenig zur Sache gehörende theologische 
Excurs, der von den Worten der Apostelgeschichte 1, 1 „von allem 
dem, das Jesus anfieng, beides, zu thun und zu lehren“ ausgeht, 
findet sich sammt allen biblischen Belegen bei Agathangelos und 
bei Koriun reproduciert. Höchstens sind einmal bei dem Ersteren 
die erbaulichen Wendungen etwas kürzer gefasst; wenn er $. 156 
p. 180 (629) zu der Angabe, dass Gregor bei jeder Gelegenheit 
für die Bedürfnisse und den Nutzen der Kirchen gesorgt habe, die 
Worte hinzufügt „ohne einem Hindernisse zu begegnen“, welche an 
der Parallelstelle über Mesröb fehlen, so ist dies ein Flicken aus 
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einer andern Stelle des Koriun p. 12, den er selbst kurz vorher 
$. 153 p. 178 (625) im richtigen ‘'Zusammenhange bereits gegeben 
hatte und hier nochmals aufsetzt. Die Anknüpfung der Stelle ist 
aber bei Beiden etwas verschieden: bei Agathangelos ist es die 
Predigt des Evangelium’s, die durch Gregor über ganz Armenien 
verbreitet wird, bei Koriun handelt es sich um die Verbreitung der 
von Mesröb erfundenen Schrift; dort folgt eine lange Aufzählung 
sämmtlicher armenischer Grenzländer,, obgleich eine Ausdehnung 
der Missionsthätigkeit Gregor’s über dieses weite Gebiet bei dem 
Mangel aller sonstigen Nachrichten anzunehmen sein Bedenken hat, 
hier werden ausser Armenien nur noch Iberien und Albanien ge- 
nannt, von denen es sicher steht, dass Mesröb sie mit eignen 
Schriftarten bedachte. Prüft man die Umgebungen, in welchen die 
Stelle bei Koriun und bei Agathangelos steht, so ist sie dort nicht 
blos als Ganzes an ihrem Platze, sondern sie ist auch durchweg 
in sich zusammenhängend und gibt keinerlei Anstoss; hier da- 
gegen ist sie zweimal durch heterogene Stücke getrennt, die das 
eine wie das andere Mal den Zusammenhang stören. Noch mehr: 
scheidet man bei Agathangelos die ganze, in drei Absätzen gegebene 
Stelle aus, so schliessen sich jene heterogenen Stücke von selbst 
nicht nur an einander, sondern auch an das Vorhergehende und 
das Folgende eng an. Auf das letzte aus dem „Leben des h. Gregor“ 
genommene Stück (8. 152 p. 176 — 622), in welchem von 
der Einrichtung von Schulen zur Unterweisung der Söhne der 
heidnischen Priester die Rede war, folgt dann nämlich unmittelbar 
der Bericht (8. 154 p. 178 = 626 — 8. 155 p. 179 = 627), 
wie Gregor die Söhne der heidnischen Priester unter seinen Augen 
habe erziehen lassen, und wie er die würdig Befundenen unter 
ihnen zu Bischöfen ordiniert habe. Einen von ihnen, — damit 
endigt das Stück. —, den Albianos, am Hoie zurücklassend zog 
sich Gregor von Zeit zu Zeit in die Berge zurück. Mitten in 
einem Satze, dessen Anfang Agathangelos und Koriun gemeinsam 
ist, fährt dann ein neues Stück 8. 155 p. 180 (629) fort: „an 
den Quellen des Flusses Euphrat (brachte er zu), in Höhlen und 
Schluchten und auf den Gipfeln der Berge“, woran sich ein Ver- 
gleich mit Elias und Johannes dem Täufer anschliesst. Nachdem 
der ganze mit Koriun übereinstimmende Abschnitt zu Ende ist, 
kommt die Erzählung $. 158 p. 183 (633) auf das Kommen und 
Gehen Gregor’s zurück, also gerade auf das, wovon das letzte 
heterogene Stück gehandelt hatte. Ferner deckt sich der Abschnitt 
bei Agath. $. 170 p. 196 (654) — $. 171 p. 198 (656) mit drei 
verschiedenen Abschnitten des Koriun. Erstens ist das, was dieser 
p. 12 (Ensuite, apres cet enseignement lumineux — vers. la7re- 
compense promise) von den Homilien des Mesröb sagt, mit den- 
selben Worten auf die Homilien Gregor’s angewendet. Dann ist 
ein Satz eingeschoben, der den Eifer Gregor’s in Beaufsichtigung 
seiner Kirche schildert: seine Unermüdlichkeit in Erfüllung seiner 
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veistlichen Pflicht wird hierauf weiter ausgeführt mit Worten, die, 
nur etwas gekürzt, dasselbe sagen, was Koriun p. 14 (Tl exhortait 


tous ses disciples — & quitter le monde) dem Mesröb nachrühmt. 
Endlich kommt ein Stück, das sich mit Koriun p. 12 (Ainsi, les 
bienheureux saints Peres — et ceux qui vous &coutent) deckt, das 


ist mit einem Abschnitte, welcher der vorher erwähnten Parallel- 
stelle unmittelbar vorausgeht. Die Uebereinstimmung erstreckt sich 
auch hier wieder bis auf die citierten Bibelstellen. Was aber bei 
Koriun von Isaak und Mesröb ausgesagt ist, bezieht sich bei Aga- 
tbangelos auf Gregor und Trdat, und was dort von den Anstren- 
gungen der beiden heiligen Männer beim Uebersetzen der heiligen 
Schrift gesagt eine sehr bestimmte Beziehung hat, ist hier auf das 
unermüdliche Lesen der heiligen Schrift übertragen, also zu einer 
farblosen Phrase geworden. Auch hier zeigt es sich wieder, dass 
von den Stellen bei Koriun sich wenigstens die letzte ohne Schaden 
für den Zusammenhang nicht von ihren Umgebungen loslösen lässt, 
während dieselben Stellen bei Agathangelos einen solchen Trennungs- 
process nicht nur sehr leicht zulassen, sondern geradezu den Fort- 
gang der Erzählung hemmen. Scheidet man das ganze Mosaik aus 
Koriun aus, so schliessen sich die darauf folgenden Worte „In 
dieser Weise als wahrer Apostel alle Tage seines Lebens zu- 
bringend“ ($. 171 p. 198 — 656) an die zuletzt vorhergehenden 
„der h. Gregor ... . erleuchtete seine Diöcese Armenien während 
aller Tage seines Lebens“ ($. 169 p. 196 — 653 f.), in bekannter 
Weise recapitulierend, auf das Engste an, und wir gewinnen einen 
einfachen, passenden Schlusssatz für das Ganze. Aber sogar beim 
Epilog des Agathangelos tritt wieder dasselbe Verhältniss zu Koriun 
ein: Agath. $. 173 p. 199 (658) — 200 (660) entspricht Koriun 
p. 15 — 16 (Nous n’eerivimes pas ces choses — pendant de longues 
generations) wieder ziemlich wörtlich, nur die Schlusswendung ist 
eine etwas andere. Dazwischengeschoben ist bei Agathangelos 
erstens ein Passus, welcher darauf hinweist, dass der Verfasser 
nicht von freien Stücken, sondern im Auftrage der Könige geschrieben 
habe und dass die Wahrhaftigkeit seines Berichtes sich zeigen 
werde, wenn er in Gegenwart derselben gelesen werden würde, 
zweitens ein Sätzchen des Inbaltes, dass er in Bezug auf die un- 
geschminkte Schlichtheit seiner Erzählung nur dem Beispiele der 
Apostel folge: damit bezieht er sich auf den Anfang des Epilog’s 
zurück, wo dieses Thema von ihm ausführlich durchgesprochen 
worden war. Durch diese Einschiebsel wird der Gedankengang bei 
Agathangelos nicht nur unterbrochen, sondern er wird geradezu un- 
logisch, während bci Koriun das Zusammengehörige beisammen 
steht und Alles glatt und klar ist. Der Inhalt des Beiden gemein- 
samen Stückes ist aber ganz danach angethan, auch den letzten 
Zweifel zu ‚beseitigen, wer von Beiden der Entlehner ist: wenn 
Koriun versichert, er schreibe Geschichte nicht nach alten Ueber- 
lieferungen, sondern als Augenzeuge, so zeigt uns jede Zeile seiner 
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Schrift, dass er die Wahrheit redet, wenn aber Agathangelos das- 
seibe versichert, so ist nichts sicherer, als dass er lügt; gewiss 
aber konnte ein schlichter und ehrlicher Mann wie Koriun nicht auf 
den Gedanken kommen, den Wortlaut gerade eines solchen Zeugnisses 
über sich selbst dem Werke eines älteren Betrügers zu entlehnen, 
während der umgekehrte Fall nichts Auffälliges hat. Durch die 
von uns angestellte Vergleichung ist dreierlei bewiesen: 1) nicht 
Koriun, sondern Agathangelos ist der Entlehner; 2) trotzdem dass 
die aus Koriun abgeschriebenen Stellen zwischen Stücke aus dem 
älteren „Leben des h. Gregor“ eingeschoben sind, ist nicht dessen 
Verfasser, sondern der letzte Bearbeiter als Urheber des Plagiat’s 
anzusehen, da auch der Epilog dieselbe Abhängigkeit von Koriun 
zeigt; 3) die vollendete Unselbstständigkeit des letzten Bearbeiters, 
welche hierin zu Tage tritt, gibt uns die Gewähr, dass er die 
älteren Quellen, welche er ausschreibt, im Wesentlichen wörtlich 
wiedergegeben haben wird. 

Wir stellen das gewonnene Resultat in einer Tabelle zu- 
sammen. 


a) Aus Koriun b) Leben des h, ec) Akten des h. d) Apokalypse 
Entlehntes, Gregor, Gregor und d. des h. Gregor. 
hh. Rhipsimen, 


8.9 p. 9 (25) — 
8028 pral =1H1 
(bis: „muti ed irra- 
gionevoli‘‘). 


Be2BEpedle 257 
(von: „L’arroganza 
tua) — 8.53 p. 
59 (97). 

8. 54 p. 59 (97) — 

8 E90 PE 65106 

(bis: „e il re de’ 

Persi‘‘). 


8. 57 p. 65 = 101: 
(von: „Un altro e- 
ditto‘‘) — 8. 111 p. 
195 = 547 Ibis: 


„che si faccia‘‘). 


$. 111 p.125 = 548 
(von: „Egli prese a 
narrare‘‘) — S 121 
p. 136 = 564 (bis: 
„voi porteranno A 
rinnovellamento“). 

s. 121 p.137=564 

(von: „Ciö detto“) 

— 8.121 p. 137 = 

F65 (bis: „se stesso 

privasse‘*), 
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b. 


8.127 p. 144 =577 
(von: „E cosi tut- 
ti‘ — 8.131 p.149 
—583 (bis: „al ser- 
vizio della chiesa‘‘). 


$. 132 p. 150584 
(von: ,Poi racco- 
wandandoli alla gra- 
zia“) — $. 134 p. 
154 = 590 (bis: 
„nella scienza del 
vero‘,. 


8. 141 p. 162 (602) 
— 8.144 p. 166 = 
608 (bis: „erger 
loro capelle‘“) 


8. 144 p. 166 == bUS 
(von: „Giunse al 
borgo‘‘) — 8. 144 p. 
are RR) (HR 


.\ Verbo di vita. 


c. d. 

8. 121 p. 137566 
(von: „E costrus- 
sero tre capelle‘‘) — 
+. 122 p. 138 = 566 
(bis: ‚„e ardenti can- 
delabri‘‘). 

$. 122 p. 138== 566 

(von: „E ordinö si 

facesse‘‘) — $. 126 

p. 143 574 (bis: 

„del lor riposo‘‘), 
8.126 p. 145 = 574 
(von: „E secondo 
il comando‘‘) — 8. 
126 p. 144 (575). 

8. 127 p. 144 (575) 

— 8.127 p. 144 = 

577 (bis: „appieno 

le membra‘). 


8. 131 p. 149 = 583 
(von: „Poi semi- 
nando in tutti‘) — 
$. 132 p. 150584 
‘bis: „e a lui solo 
servissero‘). 


S 134 p. 154 dYV 
(von: „Quindi si 
diede“) — $. 140 
p. 161 602). 


S. 144 p. 166 = 605 
(von: „E andando 
per tutte‘* bis: ‚in- 
eontro a Gregorio‘‘'), 


8.153 p. 177 —=624 
(von: „Cosi per tutta 
Armenia“) — 8.154 
p. 178 = 626 (bis: 
„ricoverati e raccol- 
ti‘), Koriun bei 
Langlois II p.12-13. 


3. 155 p. 179621 
(von: „e ad altri‘‘) 
— $. 155 p. 180 = 
029 (bis: ,„‚ne’ Iu- 
oghi deserti“). Ko- 
riun p 13. 
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h. ©, 
8.144 p. 167=609 
(von: ,‚Ed insieme 
co’ ministri‘‘), 


$. 145 p. 167 (609) 

— 8. 145 p. 167 = 

610 (bis: „ritorna- 

vano al borgo“), 
8. 145 p. 167=610 
(von: „e quivi i 
prineipi‘‘) — 8.148 
p. 171 (616). 


8. 149 p. 172=616 

(bis: ,e in timore 

di Dio‘t), 
$. 149 p. 172=617 
(von: „E compiuto 
i di‘) — 8. 150 p. 
173 = 619 (bis: 
„ehe quattro milli- 
oni di gente‘“). 


8. 150 p.173=619 
(von: „E comandd 
festaggiassesi‘‘) — 
8.152 p. 176— 623 
(bis: „nelle tradi- 
zioni divine‘‘). 


8. 153 p. 176 (623) 
8. 153 p. 17 = 
624 (bis: „lo Spirito 


santo“‘), 


8. 154 p. 178=626 
(von: „E presi al- 
cuni“) — $. 155 p 
179 = 627 (bis: 
„se n’andava su 
monti‘‘ 


29 


8.152 p. 176623 
(von: „Giunse pri- 
mieramente al suo 
podere‘‘). 
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$. 156 p. 180629 
(von: „E quando 
scendeva“‘)— 8.157 
p. 183 (633). Ko- 
riun p. 13— 14. 


$. 170 p. 196 (654) 
— 8. 1712.18 — 
656 (bis: „che t'u- 
dranno‘). Koriun p. 


BR I, 


von. Gutschmid, 


b. 
8.155 p. 180 = 629 
(von: „presso le 


sorgenti‘‘) — $. 156 
p. 18) = 629 (bis: 
„di sovrumana vir- 
tü>e). 


s. 158 p. 183 (633\ 
— 8,158 p. 134 = 
634 (bis: „illumi- 
nava di 11°). 


8. 158 p. 184—635 


— $.1bip 197 = 
639 (bis: „‚eonfer- 
mare‘) 


8. 162 p. 189 642 
(von: „E il grande 
arcivescovo‘‘), 


$. 168 p. 195 — 652 
(von: „Poi il grande 
Gregorio‘‘) — 8.169 
p. 196 (654). 


S. 171 p.198 =656 
(von: „In tal mo- 
dos: 


Agathangelos. 


8.158 p.184—634f. 
(von: „Molti istitui 
vescovi‘“ bis: „a 
adempiere l’or- 
dine‘‘), 


8. 161 p. 1837 —=639 
(von: „Quanto al 
püssimo re“) — 8. 
162 p. 189 = 641 
(bis: „alla luce della 
dottrina‘‘), 


$. 163 p. 189 (642) 
— $. 168 p.195 = 
652 (bis: „‚e orna- 
vano chiese loro“), 
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Wir betrachten nun die einzelnen Theile des Werks jeden 
für sich, zunächst die bessere Quelle über das Leben Gregor’s. 
Diese enthält in ihrem ganzen ersten Theile ausser der Geschichte 
des h. Gregor parallel daneben herlaufend die Geschichte des Königs 
Khosrov und seines Sohnes Trdat bis zu seiner Bekehrung. Die 
Verknüpfung ist nicht ungeschickt gemacht, der abwechselnde Ueber- 
gang von dem weltlichen Streiter zu dem geistlichen und umgekehrt 
erfolgt in passenden Abschnitten und belebt die Erzählung. Ur- 
sprünglich freilich ist die Verbindung so ganz disparater Stoffe 
schwerlich, wie schon daraus hervorgeht, dass beide Elemente sich 
ohne Weiteres von einander trennen lassen und, nachdem dies 
geschehen, bei beiden sich ganz von selbst eine fortlaufende Er- 
zählung herausstellt. Die folgende Tabelle wird dies veranschaulichen. 


a) Geschichte des Königs Trdat. b) Geschichte des h. Gregor. 
$. 9 p. 9 (25) — S. 16 p. 19 (38). 
8. 17 p. 19 (88) — S. 17 p. 20 (40). 
8. 18 p. 20 (40) — $.21p. 3 — 
Re . Gmscen 
45 (bis: „‚i suoi confini‘‘‘. 8. 21 p. 23 = 45 «von: „Nel prim’ 
anno‘) — 8.23 p. 31 (57). $. 54 p. 
59 (97) — $. 54 p. 60 (99). 
Ss. 55 p. 60 (99, — 8.55 p. 61 (100). 
82 50.9.1061 (101)—E82 979.504 — 
106 (bis: „‚noi pure siam sani“), 
Zusammenfassung: $. 57 p. 64 = 106 (von: „Tutti poi gli anni“) 
$. 57 p. 65 = 106 (bis: „il re de’ Persi‘), 


Die Verknüpfung der -Geschicke des Königs und des Heiligen 
wird dadurch bewerkstelligt, dass Gregor einer der beiden Söhne 
des Arsakiden Anak, der Trdat’s Vater Khosrov ermordete, gewesen 
und als kleines Kind vor den Bluträchern auf römisches Gebiet 
geflüchtet worden sein soll: hierhin muss bald darauf auch Trdat, 
Khosrov’s Sohn, vor seinen Feinden fliehen, und hier treffen dann 
Beide zusammen. So schön und sinnig nun auch der Zug ist, dass 
Gregor das von seinem Vater gegen Trdat’s Vater und das arme- 
nische Volk begangene Verbrechen dadurch sühnt, dass er dem 
Trdat und den Armeniern das Licht des Evangelium’s bringt, so 
ist es doch fraglich, ob die Sache geschichtlich ist: so angemessen 
es ist, dass der eine Sohn des vom Perserkönige gedungenen Mörders 
von dem Orte der That Val‘arshapat aus von den Wärterinnen nach 
dem nahen Persien in Sicherheit gebracht wird, so wenig Sinn 
hat es, wie ein Blick auf die Karte lehrt, dass der andre Sohn 
quer durch ganz Armenien hindurch auf griechischen Boden und 
zu Feinden der Perser geflüchtet wird. Streicht man $. 15 p. 18 
(37) das Sätzchen „und das andere Kind ward nach Griechenland 
gebracht“, so ist jedes Band, welches die Vorgeschichte Trdat’s an 
die des Gregor knüpft, zerschnitten: und in der That elaube ich, 
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dass die ursprüngliche Tradition nur von Einem, nach Persien ge- 
retteten Sohne des Anak gewusst hat. Die Verbindung ist aber 
von Agathangelos schon vorgefunden worden: in den Opfern und 
Spenden, mit denen Khosrov nach seinem Siege über die Perser 
die Tempel der 7 Altäre bedenkt ($. 11 p. 12 = 30), erkennt 
man unschwer den im armenischen Heidenthum wohlbewanderten 
und aus seiner Kunde mit Vorliebe mittheilenden Verfasser des 
Lebens Gregor’s wieder, und die ganze Geschichte dieses Heiligen 
ist so angelegt, dass sie die im Eingange gegebene Jugendgeschichte 
des Trdat zur nothwendigen Voraussetzung hat. 

Was nun das Leben des Gregor betrifft, so lässt sich jetzt, 
nachdem die einzelnen Bestandtheile der Schrift durch die gegebene 
Quellenanalyse sichergestellt worden sind, mit Sicherheit übersehen, 
dass sie mit einer gewöhnlichen Heiligenlegende nichts gemein hat, 
vielmehr eine wirkliche Biographie ist, die mit der Geburt Gregor’s 
anfängt und mit seinem Tode schliesst. Leider ist ihr Zeugniss 
für einzelne gerade recht wichtige Dinge von dem letzten Bearbeiter 
nicht aufbewahrt worden; doch lässt es sich meistens in den all- 
gemeinsten Zügen aus dem Zusammenhange reconstruieren. Von 
den Martern, die Gregor für seinen Glauben auszustehen gehabt, 
weiss auch diese Quelle (8. 54 p. 59 = 98). Das Edikt, in 
welchem Trdat zur Festnabme der Götterverächter auffordert ($. 57 
p. 64 = 105), bereitet auf eine Christenverfolgung vor: als dann 
die Quelle wieder eintritt, erfahren wir von der Heilung der mit 
allen Arten von Gebresten geschlagenen Einwohner von Val’ar- 
shapat durch Gregor ($. 127 p. 145 — 577), und erhalten ge- 
legentlich die Andeutung, dass Trdat vor dem Volke durch Er- 
zählung seiner eigenen Geschichte die Wunderkraft des Christenthums 
erwiesen habe ($. 134 p. 153 — 589). Der Zusammenhang scheint 
also der gewesen zu sein, dass von den Einwohnern von Val“ar- 
shapat Christen an den König ausgeliefert und von diesem getödtet 
wurden, worauf zur Strafe sowohl das Volk wie der Herrscher mit 
allerlei Krankheiten geschlagen und erst nach Annahme des Christen- 
thums wieder geheilt wurden. Die Quelle war also in Einklang 
mit dem ältesten griechischen Berichte bei Sozom. II, 8, der die 
Bekehrung des Teridates in Folge eines Wunders, das sich mit 
seinem Hause zutrug, erfolgt sein liess. Ferner muss das Leben 
Gregor’s auch seine Ordination in Cäsarea gemeldet haben, da es 
$. 142 p. 163 (603 f.) von seiner Rückkehr aus Griechenland 
redet, und, wie wir bereits oben nachgewiesen haben, auch die nach 
dieser vollzogene Taufe des ganzen Volkes. 

‚So ‚eingehend uns nun die Berichte dieser Quelle die Missions- 
thätigkeit Gregor’s vorführen, so beschränken sie sich doch durch- 
aus auf das in den westlichen und südwestlichen Provinzen Ar- 
meniens Vorgefallene; besonders bemerkenswerth ist das völlige 
nn, ‚über Gregor’s Walten in Val@rshapat, dem Sitze 
des Katholikat’s. Ferner ist es gewiss nicht zufällig, dass die 
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beiden einzigen Feste, auf deren Ort und Datum ausdrücklich hin- 
gewiesen wird, die sind, welche zu Ehren der hh. Johannes und 
Athanagenes zu Ashtishat in Tarön am 7. Sahmi ($. 143 p. 165 
= 607) und zu Ditsawan (in Bagrewand) am 1. Nawasard (8. 150 
P. 174 = 620) gefeiert wurden; zwar das letztere hat durch seine 
Beziehung auf die Taufe des armenischen Volkes eine universellere 
Bedeutung, dagegen scheint das Fest in Ashtishat einen nur localen 
Charakter getragen zu haben. Man kann aus diesen Anzeichen 
mit Sicherheit schliessen, dass der Verfasser des Lebens des h. 
Gregor im südwestlichen Armenien, mit einiger Wahrscheinlichkeit,- 
dass er in _der Provinz Tarön zu Hause war. Seine Hauptquelle 
sind offenbar Localtraditionen gewesen, und der gute historische 
Charakter derselben kann uns den Gedanken nahe legen, der Be- 
arbeiter sei an die Zeit des h. Gregor selbst heranzurücken. Doch 
eine nähere Prüfung zeigt bald die Unhaltbarkeit einer solchen 
Annahme. Schon die Beziehung einer sehr mythisch klingenden 
sprichwörtlichen Redensart auf den Trdat, der das Christenthum in 
Armenien einführte ($. 55 p. 60 = 99), beweist auf jeden Fall, 
mag nun diese Beziehung eine richtige oder eine falsche sein, doch 
soviel, dass der Zwischenraum, welcher den Erzähler von den er- 
zählten Begebenheiten trennt, ein ganz erheblicher sein muss. Eine 
bestimmte Grenze, vor der die Schrift nicht verfasst sein kann, 
gibt die Erwähnung der Hunnen (Honch), die König Khosrov nach 
S. 10 p. 10 (26) aus den Kaukasuspässen herausliess, dass sie in 
das persische Gebiet einfielen, und die auch $. 55 p. 61 (100) 
als Bundesgenossen des Trdat erscheinen. Vor dem ersten Auf- 
treten der Hunnen war ein solcher Anachronismus überhaupt nicht 
möglich, es ist aber sehr wahrscheinlich, dass ibn erst die Erinne- 
rung an den unter ganz ähnlichen Umständen erfolgten grossen 
Hunneneinfall des J. 3951) veranlasst hat. Die Anknüpfung der 
Genealogie des Gregor an den Königsmörder Anak, durch welche 
das Geschlecht, in welchem von Gregor an die Würde des arme- 
nischen Katholikos forterbte, zu einem arsakidischen gemacht wird, 
war zur Zeit des Katholikos Isaak (391 — 442) bereits bekannt, 
indem dieser aus diesem Grunde xar' 2£oyvrw „der Parther“ ge- 
nannt wird (Neumann, Versuch einer Geschichte der armenischen 
Literatur, S. 28). Sie ist aber vermuthlich auch nicht älter als 
dieser grosse Kirchenfürst, von dem wir wissen, dass er durch 
seine Stellung und durch verwandtschaftliche Beziehungen zu dem 
damals mächtigsten armenischen Geschlechte der Mamikonier mehr- 
fach in die Adelsinteressen verflochten war; der Gedanke, das 
Patriarchengeschlecht auch durch die Abstammung dem königlichen 
an die Seite zu stellen, war erst nahegelegt, seitdem in Folge der 


1) Genauer als aus Soer. VI, 1 sind wir über diesen jetzt durch die 
unter dem wunderlichen Titel Liber Chalipharum von Land, Anecdota Syriaca 
p. 103 ff. herausgegebene syrische Chronik fol. 41 v. unterrichtet. 
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Theilung Armenien’s das Katholikat das einzige sichtbare Band ge- 
worden war, welches noch die getrennten Theile einte, und dadurch 
naturgemäss auch eine politische Bedeutung erlangte, welche die 
des entwürdigten Königthums weit überragte. Da diese Erwägungen 
für die Zeit der Schrift zu demselben Resultate führen, wie die 
Nennung der Hunnen, so fällt jeder Grund weg, warum wir eine 
Abfassung in fremder Sprache und Uebertragung in das Armenische 
nach der Erfindung der armenischen Schriftzeichen annehmen sollten: 
man wird vielmehr unbedenklich das Jahr 402, in dessen Nähe 
diese Erfindung fällt, als Terminus ante quem non hinstellen dürfen. 
Ich möchte aber glauben, dass die Aufzeichnung auch nicht viel 
später erfolgt ist; und da man wohl behaupten kann, dass alles 
armenische Schriftthum erst durch den grossen Katholikos Isaak 
geweckt worden ist, so darf vielleicht die Vermuthung gewagt 
werden, dass der Ursprung dieser Biographie seines Ahnherrn in 
den unter seinem Einflusse stehenden Kreisen zu suchen ist. 
Prüfen wir die Stücke, welche den Akten des Gregor und 
der Rhipsimen angehören, so fällt uns sofort auf, dass die 
Anfangsworte von $. 59 p. 66 (108) „zu jener Zeit begab es sich, 
dass Kaiser Diocletianus ein Weib nehmen wollte“ sich ganz wie 
der Eingang einer selbstständigen Erzählung ausnehmen: das vor- 
ausgehende Edikt, in welchem Trdat zur Anzeige der Christen 
auffordert und den Angebern Belohnungen verspricht, ist nicht blos 
für den Zusammenhang entbehrlich, sondern wird eigentlich durch 
das Folgende geradezu ausgeschlossen; denn als dann Trdat eriährt, 
dass Rhipsime und ihre Begleiterinnen in sein Reich geflohen sind, 
erlässt er besondere Weisungen, sie aufzusuchen,. und verheisst 
denen, die sie auffinden würden, Belohnungen, ohne dass von dem 
Edikte irgend welche Rede wäre. Als ein selbstständiges Stück 
scheint das Martyrium der hh. Rhipsimen auch durch den Hinweis 
auf die Gedenktage der Märtyrerinnen am 26. und 27. Hori, welcher 
es abschliesst ($. 88 p. 99 = 159), hingestellt zu werden: etwas 
Derartiges pflegt in Legenden nicht zu fehlen, die zum Vorlesen 
am Festtage des Heiligen bestimmt sind. Das eigentliche Marty- 
rium berührt sich in keinerlei Weise mit der Geschichte des h. 
Gregor; die Translation, welche mit der letzteren unlösbar verbunden 
ist, hat das Martyrium zur nothwendigen Voraussetzung, das um- 
gekehrte Verhältniss findet aber nicht statt: wir können uns recht 
wohl denken, dass die Sühne für den an den Heiligen begangenen 
Frevel, über die wir eine Auskunft am Schluss allerdings nur un- 
gern missen würden, in ganz anderer Weise motiviert und vielleicht 
viel kürzer gefasst war. Im Anfange des Martyrium’s ist darauf 
hingedeutet, dass Diocletian an dem Ecksteine der Kirche, den er 
nicht zu erschüttern vermochte, zerschellen sollte (S. 61 p. 68 
= 111); dies wird dann in dem den Besuch Trdat’s bei Constantin 
einleitenden Stücke dahin näher erklärt, dass Constantin den Dio- 
cletian und die übrigen christenfeindlichen Könige ausgerottet habe 
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(8. 163 p. 189 — 643). Dieses Stück steht zu dem, was folgt, 
in demselben Verhältnisse wie das Martyrium der Rhipsimen zur 
Translation: es ist die nothwendige Voraussetzung der Erzählung 
von Tıdat’s Besuche bei Constantin, steht aber für sich selbst ganz 
unabhängig da. Es steht also nichts im Wege, beide Stücke, von 
denen das zweite sich so sichtlich auf das erste zurückbezieht, aus 
Einer Quelle herzuleiten. Auf eine griechische Quelle weist das 
Wortspiel $. 75 p. 83 (135) hin, welches sich auf die Ableitung 
des Namens ‘Pıyiun von oinrev stützt; nicht minder der. aus 
einem Lesefehler hervorgegangene Irrthum $. 163 p. 189 (642), 
dass Constantin anfangs Beherrscher von Spanien und Italien ge- 
wesen sein soll: xai I aAkioc und xai 'IraAlas können viel leichter 
vertauscht werden, als dies in armenischer Schrift möglich ist!). 
Der zweite Theil des Martyrium’s der Rhipsimen, der in Armenien 
spielt, hat freilich eine sehr armenische Färbung, aber zwischen 
diesem und dem ersten, welcher die Geschichte der Heiligen bis 
zur Flucht nach Armenien behandelt, findet ein eigenthümliches 
Verhältniss statt. Zweimal sind nämlich dieselben Motive ver- 
wendet: erst wird Diocletian auf den blossen Ruf von der Schönheit 
der h. Rhipsime in sie verliebt, setzt ohne Weiteres den Tag der 
Hochzeit an und lässt die Vorbereitungen dazu treffen, und als 
ihre Flucht bekannt wird, entsteht grosse Verwirrung im Lande 
der Römer und ein Hin- und Hereilen von Courieren und Boten, 
und als dann Trdat von der Schönheit der Heiligen hört, die 
wiederum unter grossem Tumulte durch” ganz Armenien und Aus- 
sendung von Boten nach allen Richtungen gefunden worden war, 
wird er, wieder ohne sie erst gesehen zu haben, in sie verliebt, 
und lässt, gerade wie Diocletian, Alles zur Hochzeit vorbereiten. 
Sollte nicht, wie hier eine Uebertragung von Diocletian auf Trdat 
stattgefunden hat, so überhaupt Diocletian in der älteren Vorlage 
die Rolle gehabt haben, die jetzt dem Trdat zugetheilt ist? von 
dieser würde uns dann der Eingang treu, die weitere Erzählung in 
einer sehr freien armenisierenden Ueberarbeitung erhalten sein. 
Sehen wir uns nun nochmals die Stelle in $. 163 an, in welcher 
es heisst, Constantin habe den Diocletian und die übrigen christen- 
feindlichen Könige ausgerottet, die Kirchen und Altäre wieder auf- 
gebaut, die Stätten, an denen die Heiligen gemartert worden, um- 
hegt und den Ruhm der Märtyrer vervielfältigt. Es liegt auf 
der Hand, dass dieser Abschnitt für eine Quelle von der von uns 
vorausgesetzten Beschaffenheit den natürlichen Schluss bildet. Was 
bis hierher als Hypothese vorgetragen worden ist, das ist von Aga- 
thangelos selbst deutlich genug ausgesprochen. 8. 167 p. 194 
(650) heisst es nämlich: „Er erzählte auch (Trdat dem Constantin) 


1) In dem xai TaAlıov des griechischen Uebersetzers kann ich nur einen 


glücklichen Emendationsversuch sehen. 
3* 
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von den Märtyrerinnen Gottes, wie sie hingerichtet worden waren. 
Dann fieng der- Kaiser Constantin auch seinerseits ah, ihm ihr un- 
vergleichliches Leben zu berichten; denn er wusste bereits, wie 
tugendhaft sie vorher waren, als sie in ihrer Heimath lebten, und 
aus welchem edien Geschlechte. Er erzählte auch die von Gott 
ihm gewährten Siege, wie er über alle Feinde der Wahrheit trium- 
phiert hatte.“ Das heisst doch nichts Anderes; als dass die Vor- 
geschichte der hh. Rhipsimen und der von Constantin’s Siegen 
handelnde Epilog aus griechischer Quelle-geflossen ist. Und zwar 
wird aus der verschwommnen Art, in der über den Schauplatz von 
Constantin’s ersten Siegen geredet wird, zu schliessen sein, dass 
diese griechische Legende im Morgenlande geschrieben war. Viel- 
leicht war dies das griechische Buch David des Römers, auf welches 
sich Moses von Khorni in seiner Geschichte der Wanderungen der 
hh. Rhipsimen beruft und aus dem er mittheilt, dass die Heilige 
vom Stamm des Augustus und dass die Zahl ihrer Begleiter und 
Begleiterinnen 70 gewesen sei, was beides mit Agathangelos stimmt 
(vgl. die Mechitaristen zur ital. Uebers. p. 67. 99); es soll aus- 
führlicher gewesen sein als das Buch des Agathangelos. Freilich 
ist es mit den griechischen Autoritäten des Moses eine eigene Sache. 
Aus jener griechischen Legende ist, wie wir annehmen, bei Aga- 
thangelos $. 59 p. 66 (108) — 8. 65 p. 72 = 116 (bis: „si 
misero in fuga“)) wörtlich, $. 65 p. 72 = 116 (von: „e vennero 
in paese lontano“) — 8. 66 p. 73 (119) in Ueberarbeitung, $. 67 
74 — 119 (bis: „se forse le potessero ritrovare“) wörtlich, $. 67 
74 — 119 (von: „allora giunse un ambasciatore“) — $. 88 
. 99 (159) in Ueberarbeitung, $. 163 p. 189 (642) —$. 164 
. 191 (646) wieder wörtlich entlehnt. 

Mit der Translation der hh. Rhipsimen ist die Predigt Gregor’s 
untrennbar verbunden, dessen Geschichte theils erzählt, theils vor- 
ausgesetzt wird. Darüber, in welchem Umfange die Geschichte 
Gregor’s in der zweiten Haupiquelle des Agathangelos Aufnahme 
gefunden, gibt dieser selbst in einer Stelle $. 166 p. 193 (648 f.) 
Aufschluss, die man nach Analogie der eben besprochenen, von der 
sie durch nur wenige Sätze getrennt ist, als eine Inhaltsangabe 
wird auffassen dürfen: „Und Trdat hub an vor dem Kaiser alles 
Gute zu erzählen, das er von Gott empfangen hatte, und er schämte 
sich nicht der Züchtigung zu gedenken, in ein wildes Thier ver- 
wandelt worden zu sein, und des tugendhaften Duldens der heiligen 
Märtyrerinnen, und was mit ihnen geschah, und des Ortes, an dem 
sie gegenwärtig ruhten. Und ‘er zeigte dem Kaiser den Gregor 
selbst und sagte zu ihm: das ist der Mann, durch dessen Ver- 
mittelung wir die Güte Gottes haben kennen lernen. Und er er- 


322 


1) Hier setze ich die Grenze, weil auch das Motiv der Flucht in der 
armenischen Fortsetzung $. 81 p. 91 (147) wiederkehrt. 
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zählte seine Qualen und ausserordentlichen Wunderthaten.“ Was 
in dieser Quelle an wirklichen Thatsachen über den h. Gregor ge- 
meldet wird, lässt sich mit einer einzigen Ausnahme durch Parallel- 
stellen aus dem „Leben des h. Gregor“ belegen, und dieselbe 
Uebereinstimmung findet in Bezug auf Episoden aus Gregor’s Ge- 
schichte statt, die nicht erzählt, sondern nur vorausgesetzt werden: 
auch die Translation der hh. Rhipsimen macht Gregor zu einem 
Freunde des Trdat, der dem Könige grosse Dienste geleistet habe, 
aber trotz derselben um des Christenthums Willen von ihm ge- 
martert und schliesslich in ein tiefes Verliess geworfen worden sei, 
um da umzukommen ($. 58 p. 66 = 108); auch sie muss ausser 
der Heilung des Königs die der Besessenen von Val‘arshapat ge- 
meldet haben, was jetzt freilich nur nach der anderen Quelle er- 
zählt wird; endlich weiss auch sie, dass Gregor sich seinen Sohn 
Rstakös und den Bischof Al‘bianos als Stellvertreter beigegeben 
habe ($. 165 p. 191 — 646). Die grosse Aehnlichkeit beider 
Quellen ergibt sich namentlich aus der Vergleichung der zwei 
Edikte Trdat’s gegen die Christen, nur sind die Angaben der Trans- 
lation durchgängig farbloser und allgemeiner gehalten, als die des 
„Lebens des h. Gregor“. Sie können aber nicht aus diesem ge- 
flossen sein; dies lehrt das Fehlen jeder Spur einer Bekanntschaft 
mit der reichen Localtradition, die in dem „Leben Gregor's“ einen 
so breiten Raum einnimmt, und vor allem der Widerspruch hin- 
sichtlich der Dauer von Gregor’s Gefangenschaft. Wir müssen also 
ein anderes, auf weniger unmittelbarer Kunde beruhendes Leben 
Gregor’s als Quelle der Translation annehmen. Die Heldenthaten 
und Kraftstücke des Trdat sind auch der Translation bekannt; in- 
dess berührt sich, was $. 85 p. 95f. (153f.) über sie mitgetheilt 
wird, mit dem Inhalte des „Lebens des h. Gregor“ in keiner 
Weise, sondern scheint direkt der Volkstradition entnommen zu 
sein. Dafür, dass der Translation die Verknüpfung der Jugend- 
geschichte des Trdat und des Gregor, wie sie im „Leben“ des letzteren 
vorliegt, bekannt gewesen sein sollte, fehlt jeder Anhaltspunkt; der 
Inhalt des eben besprochenen Edikts scheint im Gegentheil darauf 
hinzuweisen, dass nach der der Translation vorliegenden Darstellung 
Gregor nur weil er Christ war, nicht als Sohn eines Königsmörders, 
in das Verliess geworfen ward. 

In den zu den Akten des Gregor und der Rhipsimen gehörigen 
Partien steht durch ihren Inhalt die „Lehre des h. Gregor“ !) 
als ein ziemlich selbstständiges Stück da. Freilich nicht in den 
Grenzen, in welchen die mechanische Ausscheidung des Stückes 
möglicher Weise schon in den armenischen Handschriften, sicher 
aber durch den griechischen Uebersetzer und die sich ihm an- 


1) Nicht zu verwechseln mit der Predigt Gregor’s, wie ich diejenigen Ab- 
schnitte der Akten bezeichnet habe, die sich an die Translation anlehnen und 
die Bekehrung der Armenier zum Evangelium behandeln, 
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schliessenden Mechitaristen vorgenommen worden ist: vielmehr ist 
der natürliche Anfang der „Lehre“ gegeben mit den Worten $. 63 
p. 114 = 184 („Und wenn wir euch aufrichtigen Herzens zu 
Gott bekehrt sehen werden“), die eine Ankündigung des Inbaltes 
einleiten, der passende Abschluss mit der Schlussrecapitulation 
8. 106 p. 119 (537): „Siehe, da habe ich vor euren Ohren alle 
Gebote Gottes auseinandergesetzt, und nicht habe ich etwas ver- 
borgen, was nützlich wäre: von Anfang bis zu Ende habe ich euch 
Alles erzählt“. Die Anknüpfung an das Vorhergehende wird durch 
ein vorbereitendes Stück vermittelt, in welchem die Besessenen den 
Gregor bitten, sie zu belehren, und, falls sie ‘wirklich noch Gnade 
von Gott zu erwarten hätten, sie für diese vorzubereiten, ohne der 
erlittenen Unbilden eingedenk zu sein, worauf Gregor sie auf die 
Wunderkraft der göttlichen Gnade verweist und ihr sonstiges Be- 
denken beschwichtigt. In diesem neue Gedanken nicht enthaltenden 
Stücke verräth der Hinweis auf die Eitelkeit der Verehrung „dieser 
Götzenbilder von Stein, Holz, Silber und Erz, welche nichtig und 
ganz und gar unnütz sind“ (8. 103 p. 114 — 183), denselben 
Verfasser, der diesen Gemeinplatz mit fast gleichen Worten schon 
8. 97 p. 108 (172) und $. 99 p. 110 (177) angebracht hatte. 
Noch unzweideutiger aber verräth die Erwähnung der 15 Jahre, 
die Gregor im Verliesse zubrachte ($. 101 p. 112 — 180), gleichen 
Ursprung mit $. 90 p. 101 (162) und $. 96 p. 107 (172). Ver- 
schafft uns dies die Gewissheit, dass kein andrer als der Verfasser der 
Akten Gregor’s und der Rhipsimen die Lehre des h. Gregor in 
den Zusammenhang der Erzählung verarbeitet hat, so ist dagegen 
die Frage, ob er diese selbst verfasst oder schon vorgefunden hat, 
weniger leicht zu entscheiden. Für die letztere Alternative scheint 
von vorn herein der zu dem Masse der übrigen Erzählung in gar 
keinem Verhältnisse stehende Umfang der „Lehre“ zu sprechen, 
die über die Hälfte des ganzen Agathangelosbuches einnimmt !); 
nicht minder ihre Entbehrlichkeit neben den vielen erbaulichen 
Reden Gregor’s, die über die ganze übrige Erzählung vertheilt 
sind : wer die griechische und die italienische Uebersetzung 
liest, in denen beiden die „Lehre“ ausgelassen ist, wird nichts 
vermissen, und würde die gewaltige Lücke $. 106 p. 117 (189) 
vielleicht kaum bemerken, wenn nicht durch Unachtsamkeit des 
griechischen Uebersetzers eine Rückverweisung stehen geblieben 
wäre. Entscheidender ist, dass eine Stelle der späteren Erzählung 
neben der Lehre des h. Gregor nicht wohl bestehen kann. $. 108 
p. 122 (542) heisst es nämlich: „er unterrichtete sie von Allem, 
nicht leichthin es abmachend noch in den Wind redend , sondern 
sämmtlich unterwies er sie mit ausführlicher Auseinandersetzung, 


1) Sie steht im armenischen Texte S. 191—536, umfasst also 346 von 
den 66' Seiten, die in dieser Ausgabe das ganze Buch hat. 
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zu erzählen anhebend mit der Weltschöpfung, bis herab zu den 
Weissagungen der heiligen Propheten Gottes“. Hiernach hätte 
Gregor zweimal ganz dasselbe seinen Hörern ausführlich auseinander- 
gesetzt; denn genau dies ist der Inhalt seiner „Lehre“, der Anfang 
mit der Weltschöpfung war in den Eingangsworten, welche deren 
Inhaltsangabe enthalten, zweimal (8. 103 p. 114 —= 184 und 8. 104 
p. 115 = 185) ausdrücklich hervorgehoben worden. Schalten wir 
die „Lehre“ als ein fremdartiges Stück sammt dem einleitenden 
Stücke aus, so schliesst sich das durch die Einschaltung Getrennte 
gut aneinander: vorher war den Besessenen, wenn sie in sich 
giengen, die göttliche Gnade und die Fürbitte der Märtyrerinnen in 
Aussicht gestellt worden ($. 99 p. 110 — 177), und ganz passend 
beginnt dann die Rede Gregor’s von Neuem mit der Aufforderung, 
den Märtyrerinnen eine Ruhestätte zu bereiten (8. 106 p. 119 — 
537: „Jetzt kommt, bergen wir den himmlischen Schatz“). Dies 
Alles macht es mir wahrscheinlich, dass die Abschnitte $. 103 
p. 114 = 184 (von: „E se vi vedremo“) — 8. 106 p. 117 (189), 
die (unübersetzt gelassene) Lehre des h. Gregor und $. 106 p. 119 
— 537 (bis: „tutto v’ho raccontato“) ursprünglich für sich be- 
standen haben, und dass das Stück $. 100 p. 111 (177) — $. 103 
p. 114 —= 184 (bis: „e dä gloria a lui“) von dem Verfasser der 
Akten vorausgeschickt worden ist, um die Einschaltung derselben 
zu ermöglichen. 

Der Cultus der hh. Rhipsimen ist der Localcultus der Stadt 
Valarshapat, und die locale Färbung tritt in der Translation so 
sehr in den Vordergrund, Alles ist so sichtlich auf die Verherr- 
lichung‘ der Kirche von Val‘arshapat in ihrer doppelten Eigenschaft 
als Hüterin der heiligen Reliquien und als Sitz des Katholikat’s 
berechnet, dass ihr Verfasser, der nur im Kreise der armenischen 
Geistlichkeit gesucht werden kann, nothwendig hier gelebt haben 
muss. Und zwar beweist die wüste und rohe Phantasie, welche 
sich in der Ausmalung der Martern des Gregor und der heiligen 
Märtyrerinnen kund giebt, sowie der Umstand , dass die einzige 
Nachricht über den h. Gregor, die mit dem „Leben“ verglichen 
der Translation eigenthümlich ist, sich auf das Einführen von 
Mönchen aus Sebaste bezieht (8. 140 p. 161 = 601), dass der 
Verfasser Mönch war; die überschwengliche Weise, in der von 
der Würde des Katholikos geredet wird !), kann darauf hindeuten 
dass er zu dessen Umgebung gehörte. Die zweimalige Aufzählung 
der Grossen des Reichs nach der Ordnung, die sie am Hofe Königs 
Trdat einnahmen ($. 136 p. 155 — 593; $. 165 p. 191 = 647), 
scheint darauf berechnet, das Interesse der Adelskreise zu wecken, 
von denen die Schrift hauptsächlich gelesen werden sollte, dient 


1) Man vergleiche namentlich $. 135 p. 155 (592), wo von der unaus- 
sprechlicehen von Christus verliehenen Ehre und Glorie geredet wird, Mittler 
zu sein zwischen Gott und den Menschen, 
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übrigens wohl gemerkt nur dazu, das eine Mal direkt, das andre 
Mal indirekt, den Glanz des h. Gregor zu vermehren. Im Uebrigen 
ist die Schrift durchaus eine Märtyrerlegende vom gewöhnlichsten 
Schlage, Erbauung der nächstliegende Zweck. Eine eigenthümliche 
Bewandtniss hat es mit dem Briefwechsel zwischen den Armeniern 
und dem Bischofe Leontius von Cäsarea. In dem Briefe des letz- 
teren finden sich die Worte ($. 147 p. 169 = 613 f.) „Und fest 
bleibe dieses Zeugniss zwischen diesen unseren zwei Landschaften, 
dass die Verleihung des neuen Pontificat’s eures Landes für immer 
von uns in dieser Kirche von Cäsarea zu kommen hat, von wo 
aus euch die Weihe der Ordination gewährt worden ist“: Worte, 
die in einem sonst so unbistorischen Aktenstücke nur die Bedeutung 
eines Bedauerns oder Vorwurfs von Seiten des Verfassers haben 
können. Es scheint, dass man in den kirchlichen Kreisen, denen 
dieser angehörte, die Lostrennung von Cäsarea schmerzlich empfand 
und vielleicht den Wunsch hegte, sie wieder rückgängig zu machen. 
Wie dieser Briefwechsel und was mit ihm zusammenhängt eine 
kirchenpolitische, so hat die Geschichte von dem Besuche Königs 
Trdat bei Constantin dem Grossen und von dem Bunde, den sie 
miteinander machten, eine rein politische Tendenz. Die christlichen 
Armenier waren gewöhnt, auf Rom zu blicken; immer enttäuscht, 
hörten sie doch nicht auf, immer wieder auf’s Neue von den Römern 
Hilfe zu erwarten. Um aber diesen Wünschen den Charakter eines 
Rechtsanspruches zu verleihen, war man armenischer Seits bemüht, 
alte Bundesverträge nachzuweisen, durch welche die Römer wenigstens 
moralisch gebunden wären. In dem merkwürdigen Schreiben, das 
die armenischen Grossen im J. 450 noch vor dem Ausbruche des 
Aufstands gegen Jezdegerd II. an den Kaiser schickten, heisst es 2): 
„Darum .. .. wurde unser König Trdat, von seiner Kindheit an 
und um seinen grausamen und vatermörderischen Oheimen zu ent- 
gehen, auf griechischem Gebiete erzogen; darauf eroberte er, von 
euch als König anerkannt, das väterliche Erbe zurück; er empfieng 
gleichzeitig den Glauben Christi durch die Vermit&ung des heiligen 
Erzbischofs von Rom, der die finsteren Gegenden des Nordens er- 
leuchtet hatte.“ Man erzählte sich, kurz vor seinem Tode habe 
Theodosius II. in den römischen Archiven die Bundesurkunde 
wirklich gefunden und auf Grund derselben den Armeniern Hilfe 
versprochen, er sei aber darüber gestorben, und dann sei der gott- 
lose Marcianus Kaiser geworden und habe das rechtgläubige Volk 
im Stiche gelassen. Ein ähnlicher Versuch, die Solidarität zwischen 
den christlichen Römern und den christlichen Armeniern zu be- 
gründen, liegt in dem oben erwähnten Abschnitte der Translation 
vor, und ich möchte glauben, dass diese Schrift, die nach ihrem 
Inhalte für beträchtlich jünger gelten muss als das Leben Gregor’s, 


l) Elisaeus cap. 3 bei Langlois II, 206. 
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in dieselbe Zeit gehört. Ist sie in einer Zeit geschrieben ‚ in der 
die Christen entweder schon verfolgt wurden, oder eine Verfolgung 
doch mit Sicherheit zu erwarten war, so erscheint sie in einem 
wesentlich günstigeren Lichte: die unserem Geschmack so wenig 
zusagende Ausmalung der Martern der Heiligen ist dann an die 
Christen gerichtet, die Seitens heidnischer Gewalthaber Aehnliches 
zu gewärtigen haben, das Beispiel von Standhaftigkeit, welches die 
ersten armenischen Glaubensboten gegeben, soll die Zeitgenossen 
zur Nacheiferung anspornen. Und die Einschaltung der „Lehre 
des h. Gregor“ war nichts Ueberflüssiges zu einer Zeit, als die 
orthodoxe armenische Kirche mit den Nestorianern und bald auch 
mit den Synoditen einen Kampf um ihre Existenz zu führen hatte. 
Es wäre von Wichtigkeit zu wissen, ob und wie der Verfasser der 
Lehre von den Naturen Christi gegenüber Stellung genommei; hat. 
Die Vermuthung liegt nahe genug, dass die sowohl von dem grie- 
chischen, wie von dem mechitaristischen Bearbeiter unübersetzt ge- 
lassene „Lehre des h. Gregor“ durch monophysitische Färbung An- 
stoss gegeben hat. In den übersetzten Partien ist dies nur etwa 
der Fall bei den Worten 8. 43 p. 48 (81): „Denn du bist gekommen 
um zu sterben für deine Geschöpfe, und hast unsere sterbliche 
Natur vereinigt mit deiner Unsterblichkeit;“ diese klingen allerdings 
verfänglich genug, sind aber nicht absolut entscheidend, um dem, 
der sie gebrauchte, Correctheit im Sinn der Synoditen abzusprechen 
(vgl. Stilting, p. 342). Ich muss diese Untersuchung Kundigeren 
überlassen. Einen positiven Beweis sowohl für die Abfassung der 
Translation zu der von uns angenommenen Zeit, wie für den Mono- 
pbysismus ihres Verfassers würden wir in der Stelle $. 163 p. 189 
.(643) besitzen, wo ein Marcianus (im Griechischen Magxıavog) 
statt des Maximinus unter den die Christen verfolgenden Nach- 
folgern Diocletian’s genannt wird, wenn 'wir bier mit Langlois (I p. 
185) eine boshafte Anspielung auf den synoditischen Kaiser Mar- 
cianus (450 — 457) zu erkennen hätten. Allein der armenische Text 
hat Martianos, was vielmehr auf eine Verwechselung mit Marti- 
nianus, dem Mitkaiser des Licinius, zu führen scheint. 

Die Translation wird vorausgesetzt in der Vision des h. 
Gregor, die, wie oben gezeigt worden ist, keine selbstständige 
Existenz beanspruchen kann. Die Apokalypse ist recht eigentlich 
die schriftstellerische Form, in der zu Zeiten des Druckes und der 
Verfolgungen auf die Gemeinde gewirkt wird. So ist es von dcu 
ersten Zeiten des Christenthums an immer gewesen, Apokalypsen 
fehlten auch nicht in den schwülen Zeiten des Untergangs der 
armenischen Selbstständigkeit: eine, die Vision des h. Isaak !), hat 
bei den Armeniern grosse Berühmtheit erlangt. Eine andre wird 
uns hier gegeben, und sie trägt, wie jede echte Apokalypse, ihre 


1) Bei Lazar von Pharbi ce. 16 (Langlois Il, 274 ff.). 
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Zeitbestimmung in sich selbst. In der Erklärung derselben kommt 
nämlich 8. 119 f. pag. 134 f. (561 f.) folgende wichtige Stelle ‘vor: 
„Und die Heerden gebaren und vervielfältigten sich und füllten 
die Gefilde; denn lange Zeit wird die Predigt wachsen, und neue 
Kinder werden geboren werden und vervielfältigt werden mit der 
Taufe. Und die Hälfte der Heerden gelangte, wieder hinübersetzend, 
aus dem Wasser dahin, von wo aus sie hinübergegangen waren; 
denn gegen das Ende der Zeiten werden sie ungerecht werden und 
gegen die Wahrheit fehlen, werden hinter sich werfen das Zeichen 
des heiligen Bundes, und Viele werden die heilige Religion preis- 
geben. Und aus Lämmern wurden Wölfe, welche die heiligen 
Lämmer verschlangen: die nämlich, welche sich von der Wahrheit 
und von der Gemeinschaft der Priester trennen, werden Wölfe wer- 
den und werden rinnen machen das Blut der Lämmer, nämlich der 
Gläubigen und der Priester, und sie werden die Völker verwirren. 
Aber die, welche willig leiden, die Lämmer, welche sind vom Volke 
oder von den Priestern, werden Schwingen bekommen und zum 
Paradiese Christi fliegen; und die, welche die Gesinnung eines 
reissenden Wolfs haben, werden in das ewige Feuer geworfen wer- 
den.“ Innerhalb des früher für die Abfassung des Werkes er- 
mittelten Zeitraums kann sich diese Schilderung nur auf die Ver- 
folgung beziehen, die Jezdegerd II. von seinem 12. Regierungsjahre 
bis an seinen Tod über die Christen verhängte. Unter diesem 
Könige waren in der That viele Armenier vom Christenthum ab- 
gefallen und Ormuzdverehrer geworden, an ihrer Spitze der Siunier 
Vasak, Marzban von Armenien; und diese Apostaten waren es 
namentlich, welche den König zu einer Verfolgung anreizten, die 
sich besonders gegen den Adel und die Priester richtete und „die 
Völker verwirrte“, d. h. einen unüberlegten Aufstand der Armenier 
zur Folge hatte, welcher 'mit Strenge unterdrückt ward. Die An- 
spielung war deutlich genug, dass Lazar von Pharbi (c. 19 bei 
Langlois II, 280) sie bemerken und geradezu auf den Apostaten 
Varazval‘an, einen Verwandten des Vasak, beziehen konnte. Wahr- 
scheinlich gehört übrigens die Vision des h. Gregor in die ersten 
Zeiten der Verfolgung; denn wäre ihrem Verfasser, der sich hier 
über Dinge ergeht, die ihn lebhaft bewegten, aber mit seinem 
eigentlichen Thema nicht das Geringste zu schaffen haben, das Mar- 
tyrium des Katholikos Joseph, welches im 16. Jahre Jezdegerd’s II. 
erfolgte und die Verlegung des Katholikat’s von Val’arshapat weg 
zur Folge hatte, bereits bekannt gewesen, so würde er kaum unter- 
lassen haben, in irgend einer Weise darauf Bezug zu nehmen: ich 
glaube also, dass dieses Stück zwischen 452—456 verfasst ist. 
Das Interesse an der Kirche von Valfarshapat ist es nämlich, 
welches den Verfasser der Vision ganz in Anspruch nimmt: die 
Einfügung derselben in die Translation hat keinen andern Zweck 
als den, jene Kirche dadurch, dass ihre Erbauung sammt der der drei 
Kapellen als die Ausführung des ausdrücklichen Befehls einer himm- 
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lischen Offenbarung dargestellt wird, noch mehr zu verherrlichen. 
Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass ein Geistlicher von Va- 
l’‘arshapat der Verfasser ist: nur ein solcher konnte der Seher sein, 
der ein flammendes Kreuz über der zukünftigen Kirche von Va- 
l'arshapat schaut und es dann erklärt als ein Symbol für den Hohen- 
priester unter den Völkern, Christi Abbild, sein Priesterthum und 
sein Chrisma; „denn der Ort solle ein Tempel Gottes und Sitz des 
Priesterthums werden“ (8. 117 p. 131 — 556f.). Die paränetische 
Tendenz, durch das Beispiel der älteren Märtyrer die in ähnlicher 
Lage befindlichen Christen zur Standhaftigkeit anzufeuern, gibt sich 
in der Translation nur indirekt kund: in der Vision des h. Gregor 
wird diese Absicht direkt ausgesprochen und die Nutzanwendung 
auf die Zeitgenossen gemacht, und ebenso bestimmt stellt es der 
Epilog als Zweck des ganzen Werkes hin in den Worten: „nicht 
um zu der Ehre der Erwählten Gottes etwas hinzuzufügen, die 
durch die belebende Herrlichkeit des Kreuzes ruhmreich und ehr- 
würdig sind, sondern um ihren geistigen Kindern ein Beispiel vor- 
zuführen und durch dieses ihren Muth zu stärken, auf dass sie 
durch Jene belehrt werden mögen viele Generationen hindurch“ 
($. 173 p. 200 = 659). Diese Worte gehören in die Reihe der 
oben nachgewiesenen Entlehnungen aus Koriun, durch welche die 
Abfassungszeit des Agathangelosbuches völlig sichergestellt wird; 
denn Koriun verfasste seine Lebensbeschreibung des h. Mesröb 
einige Zeit nach 442. Da sonach Zeit, Ort und Tendenz dieselben 
sind wie die, welche sich uns für den Verfasser der Translation 
ergeben haben, so folgt mit Sicherheit, dass die Vision, sowie die 
Redaction des Ganzen, in demselben Kreise entstanden ist und beide 
Arbeiten in einer sehr nahen ‚Beziehung zu einander stehen: die 
Translation scheint grossen Anklang gefunden zu haben, und ein 
Geistlicher derselben Kirche von Val’arshapat unternahm es bald 
nachher, sie durch die auf die Zeitlage Rücksicht nehmende Vision 
des h. Gregor zu erweitern, mit dem älteren „Leben des h. Gregor“ 
zu einem Ganzen zu verschmelzen und seine Arbeit, mit einem 
schwungvollen Prolog und Epilog versehen, unter den Pseudonym 
des Agathangelos zu veröffentlichen. Wie sehr er mit diesem 
Werke, das zugleich Geschichtsbuch und Erbauungsbuch war, den 
Geschmack der Zeitgenossen traf, beweist der ungeheure Erfolg, den 
es gehabt hat: schon dem Lazar von Pharbi gelten die Berichte 
des Agathangelos als „wahrhaftig und authentisch“, und seitdem 
hat er bei den Armeniern den FEhrenplatz als erster Geschichts- 
schreiber ihrer Nation immer behauptet. 

Es wäre sehr erwünscht, wenn man die in dem Bisherigen von 
mir lediglich nach inneren, sachlichen Kriterien vorgenommene Son- 
derung der Quellen des Agathangelos einer rein äusserlichen, philo- 
logischen Gegenprobe unterziehen könnte. Einen Wink in dieser 
Richtung hat Lagarde gegeben (Gesammelte Abhandlungen S. 179), 
indem er auf die griechischen Formen Trdates und Trdatios hin- 


44 von Gutschmid, Agathangelos. 


weist, deren sich der Armenier neben Trdat bedient. Davon konnte 
freilich keine Rede sein, etwa den Wechsel dieser Formen zum 
Ausgangspunkte der ganzen Untersuchung zu nehmen; um sich da- 
von zu überzeugen, dass dies unmöglich ist, braucht man nur einen 
Blick auf 8. 20 p. 22 (43) zu werfen, wo dreimal auf derselben 
Seite im Laufe einer vollkommen einheitlichen, schlechterdings un- 
zerreissbaren Erzählung die Formen Trdat&s, Trdatios, Trdat unmittel- 
bar hintereinander stehen; und wie frei der Armenier verfuhr, sieht 
man daran, dass auch die Formen Grigorios und Grigor durch das 
ganze Buch hindurch beliebig wechseln, und daran, dass Leontius 
von Cäsareg $. 138 p. 158 (597) in einem von Trdat an ihn ge- 
richteten Schreiben (und so noch an zwei späteren Stellen) L’ewon- 
dios, dagegen $. 145 p. 167 (610) in der Antwort auf dieses 
Schreiben L‘ewond&s genannt wird, obschon man beiden Schriftstücken 
den Ursprung aus Einer Quelle auf den ersten Blick ansieht. In- 
dess ganz unfruchtbar für die Quellenkritik ist jener Wink Lagarde’s 
doch nicht. Zunächst stellt sich heraus, dass in den Stücken, die 
unzweifelhaftes Eigenthum des letzten Bearbeiters sind, nämlich im 
Prolog und im Nachwort, ausschliesslich, und zwar 5mal'), die 
Form Trdat vorkommt, die demnach als die dem letzten Bearbeiter 
eigenthümliche anzusehen ist. In dem ganzen späteren Theile des 
Buchs von 8. 57 p. 62 (101) an herrscht diese Form entschieden 
vor: auf 18 Trdat kommen 4 Trdatios und 1 Trdates. Es scheint 
also, als wenn der Verfasser sich im Laufe seiner Arbeit immer 
mehr der ihm geläufigen Form zugewendet hätte; für den Sprach- 
gebrauch seiner Quellen lässt sich aus ihrem häufigen Vorkommen 
kaum etwas folgern. Um so auffälliger ist der Contrast, in dem 
hierzu ‘das für den ersten Theil des Buchs von $. 9 p. 9 (25) an 
sich ergebende Verhältniss steht: auf 6 Trdat kommen hier 5 
Trdatios und 4 Trdates Eine einzige ausgenommen, welche Trdat 
hat, sind alle diese Stellen aus der Quelle geflossen, welche wir 
„das Leben des h. Gregor‘ nannten, und zwar aus dem Theile der- 
selben, welcher parallel laufend .die frühere Geschichte des Königs 
Trdat und des h. Gregor gibt. Es ist also nicht unwahrscheinlich, 
dass dieser Quelle die Formen Trdatios und Trdat&s eignen. Ja 
man darf vielleicht sogar noch weiter gehen. In den Stücken, welche 
die Geschichte des h. Gregor geben, erscheint an den 3 Stellen, 
wo der Name des Königs vorkommt, Trdatios ausschliesslich; die 
Form Trdates ist auf diejenigen Stücke beschränkt, welche die Ge- 
schichte des Königs Trdat enthalten: hier kommt sie 4 mal vor 
neben 2 Trdatios und 5 Trdat. Hiernach lässt sich vermuthen. 
dass Trdatios die dem Verfasser des „Lebens des h. Gregor“ eigen- 


1) Bei dieser und allen folgenden Zählungen zähle ich die Fälle, in denen 
der Name fleetiert ist, absichtlich nicht mit, weil für diese eine Bevorzugung 


der kürzeren Formen sich von selbst ergeben musste, also keine v i 
oll < 
kraft hat, | Ev; 
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thümliche Form war und dass er in der Geschichte des Königs 
Trdat, die er in sein Buch hineingearbeitet hat, die Form Trdates 
vorfand, die er an einigen Stellen stehen liess, während er sie an 
anderen mit der ihm geläufigeren Trdatios vertauschte. Was das 
4 malige Trdatios und das 1 malige Trdat&s in den späteren Par- 
tien des Buchs betrifft, so treten diese Formen ohne Ausnahme nur 
in Fällen ein, wo mit der Nennung eine gewisse Feierlichkeit ver- 
bunden ist: $. 57 p. 65 (106) in der Ueberschrift eines Erlasses 
von ihm, $. 135 p. 154 (590), wo er mit seiner Frau Ashkhön 
und seiner Schwester Khosrovidukht zugleich auftritt, das Volk 
berufend, um den h. Gregor zum Katholikos zu wählen, &. 138 
p. 158 (597) mit denselben beiden Frauen im Schreiben an Leontius, 
8. 145 p. 167 (610) nochmals mit den Frauen in der Ueberschrift 
der Antwort des Leontius, 8. 161 p. 187 (639) mit dem Beiwort 
„der frömmste König“ in einer emphatischen Beschreibung seines 
gottseligen Wandels. Gewiss ist absichtlich in diesen Fällen die 
vollere Form des Namens gewählt worden. Alle fünf Stellen sind 
aus den „Akten des h. Gregor und der hh. Rhipsimen“; ob dies 
Zufall ist oder ob schon ihr Verfasser in dieser Weise zwischen 
Trdat und Trdatios abgewechselt hat, wird schwer auszumachen 
sein; das einmalige Trdat&s $. 145 p. 167 (610) würde im letz- 
teren Falle auf Rechnung des letzten Bearbeiters zu setzen sein, 
dem diese Form in Folge einer Reminiscenz aus dem Anfange 
seines Buchs in die Feder kam. Dass in demjenigen Theile, der 
die eigentlichen Akten der hh. Rhipsimen enthält, an sämmtlichen 
5 Stellen, wo der Name vorkommt, nur die Form Trdat gebraucht 
ist, kann meiner Annahme, dass dieser König in dem vorausgesetz- 
ten griechischen Originale der Akten nicht vorkam, lediglich zur 
Bestätigung gereichen. Viel unsicherer sind die Beobachtungen, die 
man hinsichtlich des Wechsels von Grigorios und Grigor machen 
kann. An der einzigen Stelle, wo in einem dem letzten Bearbeiter 
angehörigen Stücke der Name vorkommt, nämlich $. 112 p. 126 
(549) in der „Apokalypse des h. Gregor“, redet eine Engelsstimme 
diesen mit seiner volleren Namensform Grigorios an, und dieselbe 
wird im ganzen ersten Theile des Buchs, wo Grigorios 38 Mal vor- 
kommt, ausschliesslich gebraucht, woraus man wohl zu folgern das 
Recht hat, dass der letzte Bearbeiter sie auch wenigstens in Einer 
seiner Quellen als die herrschende vorgefunden hat. Von $. 129 
p. 146 (579) an ändert sich plötzlich der bis dahin festgehaltene 
Sprachgebrauch, und in den Schlusspartien des Werks treten kürzere 
Formen der volleren zur Seite und überwiegen sogar: auf 13 
Grigorios kommen 10 Grigor, 5 Grigorn!) und 2 Grigord. Da 
also in Bezug auf diese Formen derselbe Fall eintritt, wie im 


1) Dieser Form liegt vermuthlich der griechische Accusativ Tonyogıov, 
vulgär Tenyogıv, zu Grunde. 
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Namen des Königs, für welchen auch gegen das Ende hin die 
kürzere Form überwiegt, so wird man das ebenso zu beurtheilen 
und zu folgern haben, dass die kürzeren Formen Grigor u. a. dem 
letzten Bearbeiter im Grunde die mundrechteren waren. Auch hier 
lässt sich die Wahrnehmung machen, dass das vollere Grigorios 
vorwiegend da verwendet wird, wo der Träger des Namens mit 
einer gewissen Feierlichkeit eingeführt wird; es ist dies aber lange 
nicht so consequent durchgeführt als dies bei dem Wechsel von 
Trdat und Trdatios der Fall war. Dass die kürzeren Formen 
gerade an der angeführten Stelle aufzutreten beginnen, ist schwer- 
lich zufällig: es ist dies nämlich eben die Stelle, wo nach meinen 
Ermittelungen die lange unterbrochene Benutzung des „Lebens des 
h. Gregor“ wieder von Neuem anhebt. Ich vermuthe, dass diese 
Quelle es war, welche sich der Formen Grigor und Grigorn be- 
diente. Grigord kommt nur an zwei aus den Akten des h. Gregor 
und der hh. Rhipsimen geflossenen Stellen vor ($. 137 p. 158 = 
596 und $. 138 p. 158 — 597); ob dies Zufall ist, oder ob 
schon deren Verfasser zwischen Grigorios und einer kürzeren Form 
abwechselte, ist schwer zu sagen. Wäre jene Vermuthung über den 
Sprachgebrauch des „Lebens des h. Gregor“ sicher, so wäre damit 
die These Lagarde’s, dass der Theil des Buchs, in welchem die 
Formen Trdatios und Trdat&s vorkommen, Uebersetzung eines grie- 
chischen Textes sei, bereits widerlegt. Es fallen aber gegen sie auch 
noch andere, gewichtigere Gründe in die Wagschale. Dass die chro- 
nologischen Gründe vielmehr gegen, als für die Abfassung des Lebens 
des h. Gregor in den Zeiten vor der Entstehung der armenischen 
Literatur sprechen, ist schon bemerkt worden. Eine Aufzeichnung 
in griechischer Sprache ist besonders wegen der gerade in den aus 
dieser Quelle geflossenen Partien sehr zahlreichen Eigennamen 
armenischer Götter und armenischer Localitäten sehr unwahrschein- 
lich: es wäre doch seltsam, wenn nirgends ausser in den Endungen 
von Trdatios und Trdat&s die geringste Spur eines Durchgangs durch 
das Griechische sich erhalten haben sollte. Ausser in den Endungen, 
sage ich; denn ich leugne, dass diese Namen selbst griechisch sind. 
Trdat&s und Trdatios sind armenische Formen mit angeleimten 
griechischen Endungen, und auch durch das zweimal ($. 54 p. 59 
= 97 und $. 161 p. 187 — 639) vorkommende T£rdatios wird 
an dieser Sachlage nichts geändert: nie wird der Buchstabe &th 
von den Armeniern in der Transscription griechischer Namen ver- 
wendet; läge wirklich Entlehnung aus dem Griechischen vor, so 
hätte der Name Tiridat&s oder T£ridates lauten müssen. Der Ge- 
danke einer absichtlichen Fälschung, um die Urheberschaft des aus 
dem römischen Reiche stammenden Agathangelos glaubhaft zu machen, 
ist abzuweisen, da sich von einer Fiction, derselbe habe in einer 
andern als der armenischen Sprache geschrieben, nirgends eine Spur 
findet. Ich möchte die Sache vielmehr mit dem Einflusse des 
Hellenismus in Verbindung bringen, dem sich auch Armenien nicht 
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ganz hat entziehen können. Griechisch war die Münzsprache der 
Könige von Grossarmenien !); Khosrov I. verewigte seine Feldzüge 
im Kaukasus durch eine griechische Inschrift (Mos. Chor. II, 65), 
sein Sohn Trdat nannte nach der Erbauung des Schlosses Garni 
seinen und seiner Schwester Namen ebenfalls in einer griechischen 
Inschrift (Mos. Chor. II, 90). So musste die fremde Namensform, 
mit welcher der König officiell sich nannte, allmählich auch unter 
den Armeniern selbst Eingang finden, und dies um so leichter, als 
ein Theil des Volkes, nämlich der westliche, unter römischem Ein- 
flusse stehende, sich vor der Erfindung des armenischen Alfabet’s 
der griechischen Buchstaben bediente. So erklären sich die grie- 
chisch sein sollenden Formen Trdat&ös und Trdatios mit ihrer rein 
armenischen Orthographie. 

Es bleibt uns noch übrig, die historische Glaubwürdigkeit der 
einzelnen Theile des Agathangelos festzustellen. Wir vergleichen 
zu dem Ende zunächst die im „Leben des h. Gregor“ gegebene 
Darstellung der Kriegsthaten des Khosrov und Trdat mit den spär- 
lichen Nachrichten, die wir bei Griechen und Römern über die 
armenische Geschichte dieser Zeit haben. Nach Cass. Dio LXXX, 3 
griff Artashir im Jahre 228 Armenien an, erlitt aber von den 
Armeniern und einem Theile der Meder und den Söhnen des Ar- 
tawan eine Schlappe und musste sich zurückziehen. In dem Kriege, 
den Severus Alexander von 231—233 mit den Persern führte, 
waren die Armenier mit den Römern verbündet, und, wie Herod. 
VI, 5. 6 erzählt, fiel ein Theil des römischen Heeres durch Ar- 
menien in Medien ein, verheerte das Land, verbrannte die Dörfer 
und führte Leute weg, ohne dass Artashir mit seiner auf dem ge- 
birgigen Terrain unbrauchbaren Reiterei es verhindern konnte; ob- 
gleich das römische Heer in der Folge aus Medien zurückgerufen 
wurde, waren doch die Perser durch den in den vielen Treffen 
dort und in einer grossen Schlacht gegen eine andere römische 
Heeresabtheilung im Süden des Perserreichs erlittenen Verlust so 
geschwächt, dass sie sich 3 oder 4 Jahre nothgedrungen ruhig ver- 
halten mussten. Der Biograph des h. Gregor gibt zu, dass der König 
von Armenien dem Untergange des Artawan ruhig zugeschaut und 
sich nach Armenien zurückgezogen habe, weil er unvorbereitet und 
darum zu schwach gewesen sei; dann aber lässt er ihn, unterstützt 
namentlich von den Kaukasusvölkern, einen Angriffskrieg gegen 
Artashir eröffnen und 10 Jahre lang bis zu seiner Ermordung Jahr 
für Jahr Heereszüge in das persische Reich unternehmen, auf denen 
er Assyrien bis Ktesiphon verwüstet habe, ja selbst bis zum Lande 
der Araber vorgedrungen sei. Beidemal ist von denselben Begeben- 


1) Vielleicht noch beweisender als die Münzen der Könige selbst, die alle 
einer älteren Zeit. angehören, ist die Gemme aus dem 3, Jahrhundert, welche 
die Inschrift trägt OPCAC IITI4ZHC IBHP2N KAPXHA2N (bei Vis- 
conti, Iconographie Greeque II p. 366. Tab. XVI, 10). 
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heiten die Rede, nur hat die armenische Nationaleitelkeit einmal 
die Verbindung mit dem noch nicht unterworfenen Theile der Meder 
und Parther, durch die allein die ersten grossen Erfolge des ar- 
menischen Königs ermöglicht wurden, dann die noch wichtigere 
Bundesgenossenschaft der Römer verschwiegen. Die 10 Jahre der 
Siege des Königs von Armenien fallen zwischen 228—237, der 
Anfang stimmt also mit dem Datum des Dio überein und das Ende 
fällt mit dem Ablauf der 3 oder 4 Jahre nach Beendigung des 
Krieges zwischen Römern und Persern zusammen, während welcher 
Artashir nach Herodian nichts unternehmen konnte. Der Biograph 
zeigt sich also hierin als gutunterrichtet, und es ist bei unserer 
mangelhaften Kunde nicht einmal sicher, ob wir auch nur berechtigt 
sind, ihn der Uebertreibung zu zeihen; auf jeden Fall ist das Los- 
lassen der räuberischen Kaukasusvölker durch den Gegner des 
Perserkönigs als ein echt historischer Zug durch zahlreiche Ana- 
logien aus allen Zeiten gesichert. Ueber die Eroberung Armenien’s 
durch die Perser geben die griechischen Berichte Folgendes: nach 
Jo. Zonar. XI, 19 und Euagr. V, 7 gab Kaiser Philippus in dem 
Frieden des Jahres 244 Armenien zugleich mit Mesopotamien dem 
Shapur Preis; nach kurzer Zeit aber brach er, wie es an der 
ersten Stelle heisst, den Vertrag und beanspruchte die Länder als 
ihm gehörig !); erst unter der Regierung des Gallus (252 oder 253) 
waren die Perser nach Jo. Zonar. XII, 21 (der aus dem Fortsetzer 
des Dio geschöpft hat), im Stande, sich in den Besitz von Armenien 
zu setzen, nachdem dessen König Teridates geflohen, seine Kinder 
aber den Persern zugefallen waren. Diesen Berichten steht der 
des Biographen, nach welchem König Khosrov im J. 238 auf An- 
stiften der Perser ermordet und bald darauf Armenien von Artashir 
erobert und der noch im Kindesalter stehende Sohn des letzten 
Königs Namens Trdat zur Flucht auf römisches Gebiet genöthigt 
wurde, schroff entgegen. Und hier ist einer der seltenen Fälle, 
wo" wir die Richtigkeit der Angabe des Lazar von Pharbi c. 2 (II 
p- 259), es fänden sich in den alten armenischen Geschichtsbüchern 
Berichte, die von denen des Agathangelos merklich abwichen, noch 
heute constatieren können : in dem schon oben angezogenen Schreiben 
des armenischen Adels an Theodosius II. (bei Elisaeus c. 3 p- 206), 
welches als ein Öffentliches Aktenstück von mir wenigstens nicht 
zweifelhafter Echtheit in einer solchen Frage nicht ohne Gewicht 
ist, wird daran erinnert, dass König Trdat, von seiner Kindheit an 
und um seinen grausamen und vatermörderischen Oheimen zu ent- 
gehen, auf griechischem Gebiete erzogen worden sei. Näher be- 


1) Ich glaube, dass hier eher eine Uebertrei i 
2 dass eibung im Ausdruck als ein 
u vorliegt, wie Tillemont meint (Hist. des emp. III, 564 ed. Bene 
a S: Philippus wird unter allerlei Vorwänden sich der Ausführung der 
riedensbestimmungen zu entziehen gesucht und den Wi i 
unter der Hand begünstigt haben, 5 ne oe Ba: 
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sehen, ist dies mit dem, was der Biograph sagt, nicht unvereinbar: 
die Deutung, dass Trdat’s Oheime nicht ihren eigenen Vater, sondern 
den des Trdat ermordet haben, lässt der Zusammenhang nicht blos 
zu, sondern es ist sogar die nächstliegende, und beide Berichte 
dadurch auszugleichen, dass man sie sowohl bei der Ermordung 
des Khosrov als bei der Vertreibung des Trdat als Helfershelfer 
der Perser handeln lässt, dürfte um so statthafter sein, als auf 
diese Weise eine Brücke hinüber nach der Angabe des Zonaras 
geschlagen wird, der im Gegensatz zu dem Könige Teridates, welcher 
floh, andere Armenier den Persern zufallen lässt. In der Haupt- 
sache aber, dass Trdat im Kindesalter vor den Persern auf römisches 
Gebiet flüchtet, stehen beide armenische Berichte, so unabhängig sie 
auch von einander sind, zusammen gegen Zonaras, und man sollte 
allerdings denken, dass die armenische Ueberlieferung über diesen 
Punkt, der den ersten christlichen König des Landes betrifft und 
für die Einführung des Christenthums von Bedeutung gewesen ist, 
gut unterrichtet hätte sein müssen. Hätte Zonaras Recht, so könnte 
man nur an den Teridates denken, der im J. 217 König von Ar- 
menien geworden war, und es läge Seitens der Armenier eine Ver- 
wechselung zweier gleiebnamiger Könige vor; mit dieser Verwech- 
selung fiele auch die ganze übrige Erzählung von der Wiedereroberung 
Armenien’s durch Trdat, von dem Anlasse seiner Bekanntschaft mit 
dem Christenthum, von den Kriegen seines Vaters gegen die Perser, 
die von Khosrov auf den älteren Teridates übertragen werden 
müssten. Es wäre aber doch auffällig, dass die armenische Ueber- 
lieferung nicht einmal mehr den Namen des Vaters des ersten 
christlichen Königs bewahrt haben sollte. Und gerade hier schützt 
der Name des Enkels, wie oft, den des Grossvaters: Trdat’s Sohn 
hiess wieder Khosrov. Ja es scheint sich sogar noch eine Spur 
von jenem älteren Khosroy in einer gleichzeitigen Urkunde erhalten 
zu haben: die Inschrift aus den Königsgräbern von Theben Koogong 
"Aopusviog idav &avuaoa (C. I. Gr. 4821) hat Letronne (Re- 
cueil des inscriptions Gr. et Lat. de ’Egypte I, 311) mit Wahr- 
scheinlichkeit auf ihn bezogen; ich vermuthe, dass Khosrov von 
seinem Vater Volagases dem Septimius Severus als Geisel gegeben 
worden war und sich im Gefolge des Kaisers befand, als dieser 
202 die Memnonssäule und die übrigen Merkwürdigkeiten Theben’s 
in Augenschein nahm. Sollte also nicht der Fehler auf Seiten des 
Zonaras sein? ich denke, das Wort /IAIARN, in welchem der 
ganze Anstoss liegt, ist aus ZZO_AITS2N verschrieben oder verlesen, 
wodurch der Widerspruch mit den armenischen Angaben in der 
Hauptsache wegfällt. Nur die Zeitbestimmung des Biographen bleibt 
der des Zonaras gegenüber natürlich unhaltbar: dass im Gedächt- 
nisse der Späteren sich die Eroberung Armenien’s durch die Perser 
an die Ermordung Khosrov’s unmittelbar anschloss, erklärt sich 
theils aus dem optischen Gesetze, dass die Entfernungen in den 
Augen des ferner Stehenden sich verkürzen, theils aus dem po&- 


Bd. XXXlI, 4 
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tischen Bedürfniss der Volkssage, für die hier der Tod des Helden 
der einzig passende Abschluss war. Der historische Hergang wird 
der gewesen sein, dass die Ermordung des Khosrov im J. 238 zu- 
nächst ohne allen Einfluss auf die Geschicke Armenien’s blieb und 
dem Ermordeten sein Sohn Trdat im zartesten Kindesalter folgte, 
und dass es den Persern im Bunde mit den Brüdern des Khosrov 
erst 252 oder 253 gelang, jenen Trdat, ehe er noch erwachsen 
war, zu vertreiben und sich Armenien’s zu bemächtigen. Es 
unterliegt ferner keinem Zweifel, dass nicht Artasbir, sondern 
sein Sohn Shapur der Eroberer von Armenien ist. Der Grenz- 
graben, dessen Urheberschaft der Biograph 8. 16 p. 18 (38) dem 
Perserkönige zuschreibt, erklärt es, wie die Armenier zu dem 
falschen Namen gekommen sind: die betreffenden Grenzmarken 
hiessen nämlich „die Artashirischen“, und man leitete den Namen 
bald von dem Sasaniden Artashir, bald von einem alten armenischen 
Könige gleiches Namens her (Mos. Chor. II, 56); gewiss war die 
letztere Erklärung die einzig richtige. Was über die Reckenstücke 
des Trdat während seines Exils auf römischem Boden erzählt wird, 
trägt einen sehr sagenhaften Charakter, knüpft aber doch an That- 
sächliches an. Agathangelos erzählt, er habe den König der Gothen, 
der den Römern den Krieg erklärt hatte, in einem Zweikampfe 
überwunden und habe zur Belohnung vom Kaiser das Diadem und 
ein Heer erhalten, mit Hilfe dessen er die Perser aus Armenien 
vertrieben und sich wieder in den Besitz seines Erbreichs gesetzt 
habe. Ueber diese Wiedereinsetzung Trdat’s ist aus classischen 
Quellen direkt nichts bekannt; wir wissen jedoch aus Trebellius 
Pollio, Valer. 6, dass im J. 260 Artabasdes, ein Bundesgenosse 
des Shapur, König von Armenien war, in dem wir nach Anleitung 
des Elisäus einen der es mit den Persern haltenden Brüder des 
Khosrov zu erkennen haben werden. Andrerseits lehrt eine Er- 
zählung des Synesios (de regno c. 18 p. 17 D. ed. Petav. 1633), 
die sich auf Probus und die Zeit um 279 zu beziehen scheint), 


1) Synesios nennt freilich den Carinus; muss eine Verwechselung angenommen 
werden, so ist es gewiss kritischer, mit Petavius die Stelle auf Probus zu beziehen, 
auf den sie recht gut passt, als der Namensähnlichkeit wegen an Carus zu denken: 
mit dem, was über dessen Perserkrieg vorliegt, ist sie völlig unvereinbar. Oder 
sollte der Name richtig und derselbe Carinus gemeint sein, der uns als Gegner 
des Odenathus aus dem Fortsetzer des Dio fr. 8, 2 (bei Müller IV, 195) und, 
was ich durch meinen Freund Nöldeke erfahre, auch aus dem talmudischen 
Tractat Bereschit Rabba c. 76 bekannt ist? Denn die drei, DPI YIapa 
"O77Y77P7, in denen Rabbi Levi die Dan. 7, 8 angedeuteten drei Hörner wieder 
fand, die vor dem kleinen Horne, welches 22 72 sei, ausgerissen werden, 
können nicht füglich Andere sein als Macrinus, Carinus und Cyriades. Mit dem 
von Synesios gemeinten könnte dieser Carinus allerdings nur unter der nicht 
so fern liegenden Voraussetzung zusammengebracht werden, dass es ein anderer 


Name des Ballista ist, der uns aus anderen Quellen als Besieger der Perser 
bekannt ist, 
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dass der römische Kaiser in Armenien hart an der Grenze des 
persischen Gebietes eine persische Gesandtschaft empfieng, der er so 
zu imponieren verstand, dass der junge Perserkönig ohne Krieg sich 
zu Allem bereit erklärte, was von ihm verlangt worden war; und 
schon im J. 271 kämpften, wie aus Vopiscus !) hervorgeht, die 
Armenier unter den Fahnen der Zenobia. In der Zwischenzeit 
muss Armenien den Persern wieder verloren gegangen sein. Eine 
Erwägung der Zeitlage führt zu dem sicheren Schluss, dass dies 
nur in Folge der Siege des Odenathus über die Perser geschehen 
sein kann ?), einem Schluss, zu dem man übrigens auch noch von 
einer ganz anderen Seite her gelangen kann: nur so erklärt sich 
das völlige Stillschweigen unserer Ueberlieferung über eine so 
wichtige Thatsache wie die Wiedergewinnung Armenien’s, welches 
unbegreiflich sein würde, wenn diese durch einen eigentlichen Reichs- 
krieg gegen die Perser erfolgt wäre. Gerade in diese Zeit aber 
fallen die Raubzüge der Gothen in Kleinasien; auf einem Zuge 
gegen sie war es, dass Odenathus um’s Leben kam. In so weit 
es also die Umstände betrifft, unter denen Trdat in sein väterliches 
Reich zurückkehrte, erweist sich der Biograph wieder als gut unter- 
richtet. Was er später von den Heldenthaten des Trdat gegen 
die Perser erzählt, deren Land er während der ganzen Dauer 
seiner Regierung verwüstet habe, ist ganz ebenso zu beurtheilen, 
wie das von seinem Vater Khosrov Berichtete: Nationaleitelkeit hat 
die von den Armeniern als Bundesgenossen der Römer errungenen 
Erfolge zu speciell armenischen Siegen gestempelt, doch tritt hier 
wenigstens der wahre Sachverhalt selbst in der Darstellung des 
Biographen noch deutlich zu Tage, der den Trdat an der Spitze 
der griechischen (d. i. römischen) Reiterei die feindlichen Schaaren 
niederwerfen lässt. Es kann sich hier nur um die Kriege handeln, 
welche Carus 283 und Galerius 296—297 gegen die Perser führten, 
namentlich um den letzteren. Narseh hatte den Krieg mit Ueber- 
ziehung des den Römern untergebenen Armenien’s eröffnet (Amm. 
XXIU, 5, 11), in Armenien erfocht Galerius den entscheidenden 
Sieg über die Perser (Eutrop. IX, 25. Ruf. brev. 25), und unter 
den Friedensartikeln befand sich einer zu Gunsten des armenischen 
Reichs, nach welchem das Castell Zintha in der Nähe von Medien 
die Grenze desselben bilden sollte (Petrus Patric. fr. 14 bei Müller 
IV, 189). Es versteht sich hiernach von selbst, dass der armenische 


1) Aurel. 27: ‚nobis Persarum auxilia non desunt, quae iam speramus, 
pro nobis sunt Saraceni, pro nobis Armenii‘‘; 28: „nam et auxilia quae a 
Persis missa fuerant, intercepit et alas Saracenas Armeniasque corrupit.‘ 
Beide Mal sind die Perser als Bundesgenossen der Zenobia und die Saracenen 
und Armenier, welche von ihr abhiengen, streng auseinander gehalten, 

2) Es fehlt jeder vernünftige Grund, den Comes Likianes (Avxıavns, Ar 
xıvıavös), dem Trdat in seiner Verbannung sich angeschlossen haben soll, mit 
Constantin’s Nebenkaiser Licinius zu identificieren, wie dies von Aelteren und 
Neueren allgemein geschehen ist, 
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König in diesem Kriege eine hervorragende Rolle gespielt haben 
muss, und auch die Angabe des Biographen, dass Trdat besonders 
Assyrien verwüstet habe, erhält ihre Bestätigung darin, dass Gale- 
rius in seiner Titulatur (bei Euseb. hist. ecel. VIII, 17) sich ausser 
eines doppelten Siegs über die Perser auch der Siege über deren 
Bundesgenossen, nämlich Armenier, Meder und Adiabener berühmt. 
Ebensowenig werden wir den Zug, dass Trdat Hunnen (d. i. Kau- 
kasusvölker) angeworben und die Bevölkerung eines grossen Theils 
von Persien in die Sklaverei geschleppt habe, als unhistorisch zu 
beanstanden brauchen. Daneben spielt aber hier, deutlicher noch 
als vorher, ein sagenhaftes Element hinein: das $. 55 p. 60 (99) 
angeführte Sprichwort „wie der stolze Trdat, der in seinem Unge- 
stüm die Dämme der Flüsse umstürzte und in seiner Kühnheit die 
Strömung der Meere versiegen machte,“ kann sich ursprünglich 
kaum anders als auf ein mythisches Wesen bezogen haben und 
muss erst nachträglich auf eine historische Person übertragen worden 
sein. Eine Bestätigung liegt darin, dass ähnliche Reckenthaten und 
Stücke übermüthiger Ausgelassenheit bei Mos. Chor. II, 63 von 
einem viel älteren Trdat erzählt werden, der als Rebell gegen den 
König von Armenien in den unzugänglichen Grenzgegenden von 
Medien gehaust habe und auf die Kunde vom Tode des Königs zurück- 
gekommen sei. Es ist bekannt, dass die Volkssage sich mit Vorliebe 
an Verbannte, ihr Treiben in der Fremde und ihre Heimkehr heftet, 
und es ist wohl keine Frage, dass es sich beide Mal um dieselben 
Sagen handelt, die man bald von jenem alten Rebellen Trdat, bald 
von dem verbannten und heimkehrenden späteren Könige gleiches 
Namens erzählte. Es muss dieser Held ein beliebter Gegenstand 
des armenischen Volkshumors gewesen sein, den man unschwer in 
dem Zuge (8. 19 p. 21 — 42) erkennen wird, dass der junge 
Trdat einst den an Futter Mangel leidenden Soldaten aus einem 
schwer zu erklimmenden Heuboden Heubündel auf Heubündel zu- 
und zum Schluss die Hüter des Bodens sammt ihren Hunden !) den 
Heubündeln über die Mauer nachwirft. 

Indem wir zur Prüfung der geschichtlichen Glaubwürdigkeit 
des Kernes des „Lebens des h. Gregor“, der diesen selbst betrifft, 
übergehen, erinnern wir daran, dass die Anknüpfung der Jugend- 
geschichte Gregor’s an die Jugendgeschichte des Trdat wahrscheinlich 
unhistorisch ist; der wahre Sachverhalt scheint darin, dass Gregor in 
Cäsarea aufgewachsen ist ($. 17 p. 19 — 38), dass Trdat ihn 
als „einen Fremdling und unter uns unbekannt“ bezeichnet (8. 22 


1) Da vorher gesagt worden ist, dass das Heu sich in einem Rinderstall 
befunden habe, so ist für die Esel (ishean) des armenischen Textes kein Platz ; 
dagegen bedürfen die Hunde ('i shants), die der Grieche in seiner Vorlage vor- 


er und in der Uebersetzung wiedergegeben hat, keiner weiteren Er- 
ärung, 
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p. 24 — 46), noch durchzuschimmern !). Die Entdeckung, dass 
Gregor Sohn des Königsmörders Anak ist, bleibt etwas Neben- 
sächliches, das ohne Einfluss auf den Verlauf der Handlung ist: 
auch der Biograph motiviert das eigentliche Martyrium des Gregor 
dadurch, dass Trdat nach dem Beispiel der römischen Kaiser gegen 
die Christen einzuschreiten für nöthig hält. Die Bedrängung Gregor’s 
um seines Christenthums Willen lässt der Biograph schon während 
der Verbannung Trdat’s auf römischem Boden beginnen, indem da- 
mals die Kirche vom römischen Kaiser verfolgt worden sei. Dies 
entspricht wenigstens der Zeitlage: in der That fällt in den ge- 
nannten Zeitraum die Valerianische Christenverfolgung. Das Mar- 
tyrium Gregor’s und die Umstände, welche die Bekehrung des Königs 
berbeiführen, tragen auch beim Biographen den Stempel des Wunder- 
baren; bevor man jedoch hieraus ungünstige Schlüsse auf seine 
Glaubwürdigkeit im Allgemeinen zieht, erinnere man sich, dass es 
die herrschende Anschauung der Zeitgenossen ist, welche hier zum 
Ausdruck kommt: dass auch. Sozomenos (II, 8) von einem Wunder 
weiss, das die Bekehrung veranlasst habe, ist schön hervorgehoben 
worden. Und wenn dann bei der Zerstörung heidnischer Tempel 
die Dämonen, mit allerlei Geschossen bewaffnet, zu Fuss und zu 
Pferd, sich zur Wehre setzen, vom Dache herab Steine und Pfeile 
auf die neuen Christen schleudern und, als sie sehen, dass ihnen 
dies nichts hilft, schreiend und heulend in den Kaukasus oder nach 
Chaldien fliehen (wo nämlich das Heidenthum sich bis in viel spä- 
tere Zeiten erhielt), so ist diese Darstellung so durchsichtig, dass 
es erlaubt sein wird, die Dämonen rationalistisch auf Heiden und 
heidnische Priester zu deuten; auch Koriun erzählt, wie wir saben, 
Gleiches von der Bekehrung des Landes Gol‘thn durch Mesröb. 
Die ganze Erzählung von der Ausrottung des Heidenthums durch 
Armenien mit ihrem durchweg so lebhaften localen Colorit, ihrer 
eingehenden Beschreibung der Götterbilder, ihrer sorgfältigen Auf- 
führung der solennen Beinamen der Götter, ihrer Vertrautheit mit 
der armenischen Mythologie spricht für sich selbst: namentlich 
durch die Untersuchungen Windischmann’s über die persische Anä- 
hita und über Mithra ist die Zuverlässigkeit der reichen Angaben 
des Biographen in das hellste Licht gesetzt worden. Denselben 
authentischen Charakter tragen seine Nachrichten über die Orga- 
nisation der neuen armenischen Kirche. Der Kernpunkt, dass die 
Bekehrung der Armenier von oben herab erfolgt ist, wird auch 
durch ein äusseres Zeugniss sicher gestellt: Sozomenos bedient sich 
der Wendung, Teridates sei Christ geworden und habe zugleich 
allen seinen Unterthanen mit einer einzigen Bekanntmachung ge- 
boten, dieselbe Lehre anzunehmen. Wir würden aber schwer be- 


1) Geabnt hat dies schon Stilting (p. 334); überhaupt wird Jedem, der 
dessen Anmerkungen mit den um ein Jahrhundert späteren von Langlois ver- 


gleicht, der empfindliche Rückschritt auffallen. 
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greifen, wie das von oben herab befohlene Christenthum so rasch 
tiefe Wurzeln hat fassen können, wenn uns nicht der Biograph die 
andere unschätzbare Nachricht aufbewahrt hätte, dass Gregor vor 
den Armeniern armenisch predigte. Entscheidend für die ganze 
Stellung der armenischen Kirche in der Folgezeit war es, dass an 
manchen Orten der Besitz der heidnischen Tempel an liegenden 
Gründen und Hierodulen ohne Weiteres an die neuen christlichen 
Kirchen übergieng, dass der König jeder Kirche auf dem Lande 
vier Felder, in den Flecken sieben Häuser als Eigenthum zuweisen 
liess, und vor Allem, dass vorzugsweise die Söhne der heidnischen 
Priester in eignen Schulen zu Geistlichen herangebildet wurden 
und einen grossen Theil des neuen Klerus bildeten. Diese wichtigen 
Nachrichten des Biographen, welche allein es erklären, warum die 
armenische Kirche ein so scharfes nationales Gepräge trägt, zugleich 
aber auch, warum sie von der frühesten Zeit an so tief in die 
weltlichen Händel des Landes verwickelt ist, erhalten ihre Bestäti- 
gung und Ergänzung durch eine auchepgtische Nachricht aus derselben 
Zeit. In den Kanones des h. Isaak !) heisst es nämlich: „als Gregor 
verschiedene von den heidnischen Priestern zu Priestern geweiht 
hatte, fragten ihn diese, woher sie von nun an ibren Lebensunter- 
halt sich verschaffen sollten: denn vorher lebten sie von den Dar- 
bringungen des Volks an die Götzenbilder; und der Heilige wies 
ihnen als Gebühr einen Theil der Rinder- und Schafheerden an, 
die den Kirchen zur Vertheilung unter die Armen dargebracht 
werden würden, und überdies die Zehnten von den Ernten und den 
Trauben“. Auch die Nachricht von den sieben durch Trdat aller 
Orten der Kirche ausgeworfenen Gütern wird durch eine Thatsache 
aus noch älterer Zeit als richtig erwiesen. König Pap (reg. 367 
— 374) zog nämlich von den sieben Gütern je fünf ein und liess 
der Kirche nur je zwei (Faust. Byz. V, 31 p. 295). Die Be- 
kehrung Armenien’s setzt der Biograph in das 14. Regierungsjahr 
des Trdat, also nach dem oben Bemerkten in eine ziemlich frühe 
Zeit, vor Constantin und Diocletian. Auch dies wird durch ältere 
griechische Zeugnisse sicher gestellt. Sozomenos (a. a. O.) setzt 
die Bekehrung der Armenier vor Constantin, und diese etwas all- 
gemein gehaltene Zeitbestimmung präeisiert der Krieg, welchen 
Maximinus im J. 312!) gegen die christlichen Armenier unternahm, 
um sie zu zwingen, der neuen Lehre zu entsagen (Euseb. hist. ecel. 


1) Angetührt von den Mechitaristen zur ital. Uebers. p. 175. 

2) Eusebios berichtet über diesen Krieg nach dem Martyrium des B. Petros 
von Alexandrien (Herbst 311) und vor dem Untergange des Maxentius (Herbst 
312). Der Titel Armeniacus, den Galerius in einer Urkunde vom 30. April 
3ll führt, ist von St. Martin (zu Lebeau, Hist. du Bas-Empire I, 76; ef. 407) 
fälschlich zur Zeitbestimmung dieses Kriegs benutzt worden, wie schon daraus 
hervorgeht, dass Maximinus selbst in einer Urkunde des Jahres 313 bei Euseb, 
hist. ecel. IX, 10 sich zwar Germanicus, Sarmaticus, aber nicht Armeniacus 
nennt. Jener Titel schreibt sich vielmehr von dem Perserkriege des J. 297 her. 
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IX, 8). Hiernach scheint es auf den erstenBlick, als müsste wenigstens 
die Nachricht des Biographen verworfen werden, dass Gregor den 
Cultus Johannes des Täufers und des h. Athenogenes (Athanaginös) 
in Armenien eingeführt habe, um den der heidnischen Götter Ama- 
nor und Vahagn zu verdrängen. Der h. Athenogenes (dessen Ge- 
denktag am 17. Juli ist) soll nämlich Chorbischof in Kleinarmenien 
gewesen sein und in der Nähe von Sebaste mit 10 Schülern unter 
Diocletian den Märtyrertod erlitten haben; die Einführung seines 
Cultus würde gleichzeitig, ja sogar älter sein als sein Martyrium. 
Allein gerade hier kommt dem Biographen in einem gleichzeitigen 
urkundlichen Beleg unerwartete Hilfe. Ein Urenkel des h. Gregor 
hiess nämlich Athanagenes, und es kann keinem Zweifel unterliegen, 
dass er nach dem Heiligen benannt worden ist, also einen leben- 
digen Beweis von dem Vorhandensein dieses Cultus zur Zeit seiner 
Geburt liefert. Diese fällt aber nach der Geschlechterberechnung 
der königlichen und der Patriarchenfamilie, die hier keinen grossen 
Spielraum lässt!), um 312. Der Widerspruch mit dem Martyrium 
des Athenogenes unter Diocletian bleibt also in voller Kraft be- 
stehen. Ja er wird noch verstärkt durch den Umstand, dass der 
älteste Zeuge, Basilius von Cäsarea (de Spiritu S. ad Amphilo- 
chium, c. 29), den Märtyrer Athenogenes verbrannt, erst die jüngere 
Tradition, welche Simeon Metaphrastes wiedergibt, ihn enthauptet 
werden lässt. Diese auch bei anderen Heiligengeschichten wieder- 
kehrende Neuerung war nothwendig, sobald Reliquien des Heiligen 
Gegenstand der Verehrung geworden waren. Da Letzteres nun 
schon vor dem J. 312 in Armenien der Fall gewesen ist, so muss 
schon vor dem J. 312 die echte Tradition über die Todesart des 
Athenogenes sich zu verdunkeln begonnen haben, was undenkbar 


1) Diese Geschlechterberechnung beruht auf folgenden Daten: Gregor und 
Trdat waren beide um das Jahr 237 geboren. Gregor’s Sohne Vrthanes wurde 
erst in älteren Jahren nach langjähriger kinderloser Ehe ein Sohn Jusik geboren 
(Faust. Byz. III, 5). Jusik zeugte im 13. Jahre mit einer Tochter des Tiran, 
eines Enkels des Trdat, den Athanagenes (Faust. ib.); dieser hatte von einer 
Schwester des Tiran einen Sohn Ners&ös (Faust. IV, 3). Offenbar aber haben 
durch eine Verwechselung die Tochter und die Schwester des Tiran die Plätze 
vertauscht. Nerses ward als junger Mann um 361 Katholikos (Faust. ib.); 
vorher war ihm ein Sohn Isaak geboren, der in hohem Alter 442 starb (Laz. 
Pharb. c. 18). Daraus ergeben sich folgende ungefähre Ansätze: 

Trdat, geb. 237. Gregor, geb. 237. 


Khosrov, geb. 262. Vrthanes, geb. 262. 


nn mn m h r 
Tiran, eine Schwester, _ Jusik, geb. 299. 


geb. 287. geb. 299. 
eine Tochter, geb. 312. _- Athanagenes, geb. 312. 
sale geb. 337. 
ERS geb. 361, + 442. 
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wäre, wenn es sich um eine zeitgenössische Person bandelte. Der 
Widerspruch zwischen Basilius und Metaphrastes gibt aber auch 
eine einfache Lösung der Schwierigkeit an die Hand: so wenig der 
Letztere in Bezug auf die Todesart das Ursprüngliche bewahrt hat, 
so wenig wird dies mit der von ihm gegebenen Zeitbestimmung der 
Fall sein. Eine Prüfung der von ibm bearbeiteten Akten des 
Athenogenes führt vielmehr zu dem Resultat, dass es sich um einen 
viel älteren Heiligen handelt, dessen Geschichte voll von mythischen 
Zügen ist: die Hindin, die den Athenogenes begleitet, und das 
Opfer eines freiwillig von der Mutter zum Altar gebrachten Hirsch- 
kalbes am Jahrestage des Heiligen!) lehren, dass es ein alter 
heidnischer Gott in christlicher Verhüllung ist, und zwar ein Schutz- 
herr der Thiere des Waldes und der Jagd. Als Jagdgott aber 
ward ein von den Griechen als Herakles bezeichneter Gott zum 
Beispiel in Adiabene verehrt), und somit legitimiert sich Atheno- 
genes durchaus als Rechtsnachfolger des armenischen Vahagn oder 
Herakles nach griechischer Auffassung. Auch in dieser Nachricht 
also bewährt sich die grosse Glaubwürdigkeit des Biographen des 
h. Gregor. Nicht minder werden seine Angaben über das, was sich 
nach der Bekehrung zutrug, durch äussere Zeugnisse gesichert. 
Der Nachricht, dass Gregor die Ordination in Cäsarea erhalten 
habe, steht allerdings eine andere in dem Briefe der Armenier bei 
Elisäus (cap. 3 bei Langlois II, 206) gegenüber, nach welcher Trdat 
und sein Volk das Christenthum direkt vom Bischof von Rom erhalten 
hätten. Allein das Richtige hat hier ohne Zweifel der Biograph 
bewahrt: Gelas. Cyzic. II, 36 (bei Mansi II, 929) führt im Titel 
des Bischofs Leontinus von Cäsarea in Kappadokien, der das Ni- 
cänische Concil mit unterschrieb, unter den von ihm abhängigen 
Suffraganbisthümern Grossarmenien an letzter Stelle auf und be- 
stätigt so die herrschende armenische Ueberlieferung (bei Faust. 
Byz. V, 29 p. 293 und Anderen), dass die armenischen Catholici 
bis auf den Tod des Ners&s (378) ihre Ordination vom Bischofe 
von Cäsareg empfiengen. Die Angabe des Briefes ist als eine 
tendenzielle Erfindung anzusehen, die in Umlauf kam, nachdem sich 


2) Acta SS. Julii IV, 218 f. Ut autem appropinguavit monasterio 
oceurrit ei cerva et deosculata est pedes ejus. Dixit ad eam sanctus: „private 
es fratribus, ecce privaris etiam eo, qui te enutrivit: Deus universorum sae- 
eulorum non permittat, ut quis dominetur tu, neque semen tuum capiant vena- 
tores, sed semen tuum ferat sobolem in memoriam nostram 
laudem Dei“. Cerva autem flens 


sanctus martyr dixit: „vade in pade“, und: Cerva autem adest in commemora- 


tione sanctorum martyrum adducens domum Deo hinnulum, et lecto evangelio 
appropinquat altari spectantibus omnibus, et positis genibus suis orat, et relieto 


pullo revertitur in pace ad locum suum. Hinnulus porro consumitur in gloriam 
Dei et in honorem sanetorum martyrum. 


2) Tac. Ann. X, 13; vgl. meine Nachweisungen i 
3 i in Ersch u. 2 
Encykl. Art. Gotarzes, 1. Sect. LXXV, 51. ; En en 


‚ et consummetur in 
procidit ad pedes ejus; sed eam obsignans 
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die armenische Kirche von Cäsarea losgerissen hatte, ohne dass 
es ihr jedoch gelungen wäre, die echte Ueberlieferung zu ver- 
drängen. Nach dem Biographen war R“östak&s oder, wie Andere 
ihn nennen, Ar'istak6s der armenische Katholikos, der nach Nikäa 
ging. In der That hat wenigstens eine der Pariser Handschriften, 
aus der die lateinischen Unterschriften der Väter des Concils bei 
Mansi II, 699 herausgegeben sind, „Armeniae majoris: Aristarces 
Tbrenius Diosponti“, während in anderen Pariser Handschriften 
Aristecisus Diosponti steht und auch der andere lateinische Katalog 
bei Mansi II, 694 „Provinciae Armeniae majoris: Arsaphius 
Sophenensis, Acrites (Aristarces, al. Aristaeus) Diospontanus“ hat. 
Offenbar ist zu interpungieren: Armeniae majoris Aristarces, Thre- 
nius (?) Diosponti; die Verwirrung, welche den Ausfall des folgen- 
den Namens zur Folge hatte, entstand daraus, dass man nach der 
Nennung der Kirchenprovinz Grossarmenien noch eine nähere An- 
gabe über den Bischofssitz des Aristarces erwartete, während es 
doch nur Einen Bischof von Grossarmenien gab. Auch die andere 
Angabe des Biographen, dass des R’&stak&s Vater Gregor damals 
noch lebte und zu den Kanones des Nicänischen Concils Zusätze 
machte, die sich auf die speciellen Verhältnisse der armenischen 
Kirche bezogen, rechtfertigt sich durch das Vorhandensein dieser 
Erweiterungen in den armenischen Sammlungen der Kanones }). 
Die Frage nach der historischen Glaubwürdigkeit der Akten 
des h. Gregor und der hh. Rhipsimen kann fast nur für 
die Partien aufgeworfen werden, welche mit dem „Leben des h. 
Gregor“ parallel laufen; dem Reste steht der unhistorische Charak- 
ter meistens an der Stirn geschrieben. Aber auch dort besteht 
das den „Akten“ Eigenthümliche vorwiegend in Wundergeschichten 
und Ausschmückungen, wie die der Martern des h. Gregor. Das 
Beste an der Ueberlieferung der „Akten“ ist, dass ibr die An- 
knüpfung des Gregor an den- Königsmörder Anak fremd ist, und 
in diesem einen Fall lässt sich wirklich das „Leben“ aus den 
„Akten“ controlieren und berichtigen. Auch die Abweichung, dass 
Gregor 15 statt 13 Jahre im Verliesse zubringt, braucht nicht von 
vorn herein verworfen zu werden: natürlich ist dies aus einer An- 
gabe abstrahiert, welche das Christenthum im 16. Jahre des Königs 
Trdat eingeführt werden liess, und es lässt sich gar wohl denken, 
dass als Zeitpunkt der Einführung von Einigen nicht das erste 
Auftreten Gregor’s, sondern die spätere, an seine Erhebung zum 
Katholikos sich knüpfende Taufe des ganzen Volkes angesehen 
worden ist: eine solche Auffassung musste der vor Allem auf die 
Verherrlichung des Katholikat’s bedachten Quelle besonders zusagen. 
Völlig werthlos ist es dagegen, dass die Akten die Einführung des 
Christenthums unter Diocletian und in die Zeiten der Verfolgung, 
also etwa nach Stilting 304, setzen: es beruht dies nur auf der 


1) Vgl. die Mechitaristen zur ital, Uebers. p. 196. 
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Einmischung des Martyrium’s der Rhipsimen, die nicht ursprünglich 
ist. Der geschichtliche Gehalt dieses Stücks ist gleich Null, und 
da es Bearbeitung einer griechischen Vorlage ist, die gar nicht in 
Armenien spielt, so wird man es nicht einmal indirekt mit Sicher- 
heit benutzen und z. B. kaum wagen können, aus der Notiz, dass 
eine der nach Val‘arshapat geflohenen Gefährtinnen der Rhipsime 
Glasperlen zu fertigen wusste, von deren Erlös sie sich und die 
anderen Jungfrauen unterhielt ($. 66 p. 73 — 119), auf das Vor- 
handensein einer solchen aus dem römischen Reiche importierten 
und von Frauen betriebenen Industrie in der Gegend von Val arsha- 
pat zu schliessen. Die Volkssagen über Trdat sind auch dem Ver- 
fasser der Akten bekannt gewesen, der gelegentlich ($S. 85 p. 95 
— 154) erwähnt, der König habe während eines Krieges im Lande 
der Araber (Tadshikch) sein verwundetes Pferd sammt seinem Ge- 
schirr auf die Schulter geladen und sei so über den Euphrat ge- 
schwommen. Ein andres Mal (8. 125 p. 142 = 572) vergleicht 
er ibn mit Hajk, dem riesenhaften Stammvater des armenischen 
Volks, und lässt ihn vom Gipfel des Berges Masis acht Felsblöcke, 
von denen jeden einzelnen nur eine Menge Menschen in Bewegung 
zu setzen vermocht hätte, auf der Schulter sieben Tagereisen weit 
zum Ausbau der Capelle der h. Rhipsime herbeitragen. Wahr- 
scheinlich liegt auch dem Kerne der Legende, der Verwandlung des 
Trdat in einen Eber, die in den heiligen, pseudohistorischen Um- 
gebungen sich so grotesk ausnimmt, ein volksthümliches Element 
zu Grunde. Der Eber ist nämlich nach iranischen Vorstellungen 
ein königliches Thier, mit einem Eberkopfe siegelte der König der 
Könige (Faust. Byz. IV, 53 p. 269), zahlreiche persische und 
armenische Namen der Sasanidenzeit sind mit „Eber“ zusammen- 
gesetzt !), und einer dieser Namen, der im 8. Jahrhundert zweimal 
in der Familie der Mihrakanischen Fürsten von Albanien vor- 
kommt 2), lautet geradezu Varaz-Trdat, d. i. der Eber Trdat. Da 
die Legende die Verwandlung des Königs in einen Eber durchaus als 
eine zur Strafe über ihn verhängte Erniedrigung auffasst, mit der 
des Nebucadnezar vergleicht und mit möglichst abschreckenden 
Farben schildert, so kann aus ihr dieser eigenthümlich zusammen- 
gesetzte Name nicht wohl hergeleitet werden, er muss vielmehr 
älteren Ursprungs sein und mit einer mythologischen Vorstellung 
zusammenhängen. Vielleicht war auch schon in der Volkssage zu 
Trdat ein weibliches Wesen in Beziehungen gesetzt, von welchem 
dann einzelne Züge auf die h. Rhipsime übertragen worden sind; 
ein Attentat auf die schöne Nazinik spielt nämlich auch in dem, 
was Mos. Chor. II, 63 von dem älteren Trdat zu melden weiss, 
die Hauptrolle. Manches in den Traditionen über die h. Rhipsime 


1) Vgl. Lagarde, Gesammelte Abhandlungen 8. 41. 293, 
2) Vgl. Moses von Kal’ankantuk bei Brosset, Hist. de la Georgie I, ad- 
ditions p. 480. 


von Gutschmid, Agathangelos. 59 


spricht für eine solche Annahme: statt, wie andre Heilige in ähn- 
licher Lage gethan haben würden, zu den Waffen des Gebetes ihre 
Zuflucht zu nehmen und ein. Wunder zu provocieren, ringt sie 
einer Brunhild gleich, erst 7, dann 3 Stunden hintereinander mit 
dem Könige und lässt ihn schliesslich zurück beschimpft, ohne 
Diadem, mit zerrissenen Kleidern und zerfetztem Mantel; als man 
im J. 618 das Grab der h. Rhipsime umbaute, ward consta- 
tiert, dass ihre Taille nahezu 8 Palmen und 4 Finger gemessen 
habe (Joannes Katholikos c. 10 p. 64 trad. par St. Martin). Auf 
den völlig ungeschichtlichen Bericht über die Translation der hh. 
Rhipsimen folgen in den Akten wieder Stücke, die mit dem Leben 
Gregor’s parallel laufen und es zu ergänzen scheinen, namentlich 
die Reise zur Ordination nach Cäsarea. Indess auch hier ist der 
historische Gewinn aus diesen Ergänzungen ein völlig illusorischer: 
die Ausmalung des Pompes, mit welchem Gregor gen Cäsarea ge- 
zogen sei, kann in Anbetracht der Verhältnisse einer so frühen 
Zeit, nicht auf historische Glaubwürdigkeit Anspruch machen und 
ist, im günstigsten Falle ein Reconstructionsversuch aus der Ana- 
logie späterer Patriarchenweihen. Ob Leontius wirklich damals 
Bischof von Cäsarea gewesen, ist doch sehr fraglich: er wird im 
J. 314 zuerst erwähnt und starb zwischen 325 und etwa 329 (Le 
Quien, Or. Christ. I, 370); er müsste nicht erst 304, wie die Akten 
annehmen, sondern schon sehr viel früher im Amte gewesen sein. 
Den Späteren war Leontius als Theilnehmer des Concils von Nikäa 
unter den Bischöfen von Cäsarea der bekannteste, und es dürfte 
kaum gerathen sein, aus diesem Namen auf die blosse Autorität 
der so wenig zuverlässigen Akten hin eine Zeitbestimmung für die 
Bekehrung der Armenier abzuleiten. Ferner lassen die Akten den 
Gregor aus Sebaste nicht blos (was sich durch die Ortsangabe der 
griechischen Legende als richtig erweist) die Reliquien der hh. Jo- 
hannes und Athanagenes, “ondern auch eine Anzahl von Mönchen 
heimbringen; da diese Mönche ausserdem nur noch in den aus 
Koriun abgeschriebenen Stücken vorkommen, so wird auch hier 
lediglich ein Anachronismus der Akten vorliegen. Endlich reduciert 
sich auch bei der Beschreibung der Taufe des Volks durch Gregor 
das, was der Hagiograph mehr hat als der Biograph, auf ein Wunder 
und eine unsinnig übertriebene Angabe über die Zahl der Getauften. 
Nicht günstiger kann unser Urtheil über die den letzten Abschnitt 
der Akten bildende Erzählung von dem Besuche des Trdat bei 
Constantin und dem Bunde, den sie mit einander machten, aus- 
fallen: sie ist durchaus fabelhaft und für die Zeitgeschichte nicht 
zu gebrauchen. Liegt ihr überhaupt etwas Geschichtliches zu Grunde, 
so kann es nur eine verdunkelte Reminiscenz an den bekannten 
Besuch eines viel älteren Tiridates bei Nero 66 n. Chr. sein: und 
in der That war dieser Besuch, der die Anerkennung der armenischen 
Arsakiden durch Rom besiegelte und für die internationalen Be- 
ziehungen zwischen Armenien und Rom diejenige Form zuerst fest- 
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stellte, die von da an ein drittel Jahrtausend bestanden hat, auch 
abgesehen von dem imponierenden Glanze, mit dem er in Scene 
gesetzt wurde, ganz danach angethan, um in der Erinnerung des 
Volkes zu haften und sich im Laufe der Jahrhunderte mit sagen- 
haftem Nimbus zu umkleiden. 

Fassen wir das Resultat unserer Untersuchungen über die ge- 
schichtliche Glaubwürdigkeit der verschiedenen Bestandtheile des 
Agathangelos zu einem Endurtheile zusammen. Vom „Leben des 
h. Gregor“ ist der erste Theil, welcher sich mit den Thaten der 
Könige Khosrov und Trdat und des Gregor bis zur Bekehrung der 
Armenier beschäftigt, wenn auch nicht frei von sagenhafter Bei- 
mischung, doch in den Grundzügen historisch, und man trifft die 
eigenthümliche Haltung dieser Berichte vielleicht am Besten, wenn 
man sie verklärte Geschichte betitelt; dagegen ist der andere Theil, 
welcher die Bekehrung selbst und das, was sich nach der Bekehrung 
in Armenien begeben, enthält, im strengsten Sinne des Wortes ge- 
schichtlich und darf als eine Quelle von absoluter Zuverlässigkeit 
bezeichnet werden. Die „Akten des h. Gregor und der hh. Rhip- 
simen“ sind für die Geschichte direkt so gut wie unbrauchbar und 
kommen für die historische Kritik nur indirekt insoweit in Betracht, 
als sie die Anschauungen und Bestrebungen der Zeit, in welcher 
ihr Verfasser gelebt hat, abspiegeln. Dasselbe gilt selbstverständ- 
lich von der „Vision des h. Gregor“ und den anderen Zuthaten 
des letzten Bearbeiters. 
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Miscellen zur himjarischen Alterthumskunde. 
Von 


Dr. J. H. Mordtmann jr. 


1. 


Im Anschluss an die arabischen Autoren pflegen wir die 
Sprache der südarabischen Inschriften als Himjarisch zu bezeichnen, 
und ebenso wenn wir vom himjarischen Reich, vom himjarischen 
Alterthum u. s. w. reden, verstehen wir hierunter nicht einen Theil, 
sondern das gesammte alte Reich von Südarabien. Herr Halevy 
in seinem Werk Etudes Sabeennes. Extrait du Journal asiatique 
1875. S. 1 ff. erörtert die Frage, mit welchem Rechte wir dies 
thun, und kommt zu folgendem Schluss, den ich mit seinen eigenen 
Worten anführe: „Le peuple a recu son nom de la capitale de 
lest, ou residait l’ancienne dynastie; mais, & un temps donne et 
par suite d’une catastrophe inconnue, la famille royale quitte 
Maryaba et se transporte au chäteau de Himyar, non loin de 
Raidän, la capitale de l’ouest. Himyar devient une autre denomi- 
nation pour Raidän et, par extension, pour le territoire et le peuple 
place sous la dependance du gouvernement qui y rdsidait“. Indem 
ich mir die Besprechung der hierfür angeführten Argumente bis 
zum Schluss verspare, sei es mir erlaubt zur Begründung meiner 
abweichenden Ansicht etwas weiter auszuholen; es ist natürlich, 
dass, bei dem engen Zusammenhang zwischen Thatsachen und Namen, 
die Erörterung dieser Frage zugleich eine Uebersicht der Geschichte 
des himjarischen Volkes wird. 


Nach Eratosthenes bei Strabo (lib. XVI c. IV), mit dem eine 
Stelle in Theophrast’s Pflanzengeschichte (IX, 4) übereinstimmt, 
gab es zu seiner Zeit (d. h. also im zweiten Jahrh. vor unserer 
Zeitrechnung) im glücklichen Arabien vier Hauptvölker: die Minäer 
mit der Hauptstadt Carna, die Sabäer mit Mariaba (Ma’rib), die 
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Catabanen mit Tamna, und die Chatramotiten (Hadhramaut) mit 
Cabatanon (soll Sabota, 5,..,, sein). Die Inschriften kennen diese 


vier Völker und ihre Hauptstädte, und entnehmen wir ihnen, dass 
diese Eintheilung zum Theil ethnographischer Natur war; der 
Dialeet der Inschriften von Me‘in und Hadhramaut weist eine An- 
zahl lexicalischer und grammatischer Eigenthümlichkeiten auf, durch 
die er sich wesentlich von dem der übrigen Inschriften unter- 
scheidet !). 


Wie aber aus Strabos Worten hervorgeht, gab es daneben 
noch kleinere selbständige Stämme, wie z. B. die von Nascus und 
Negran, deren er anderwärts Erwähnung thut, die Gebbaniten (bei 
Plinius XII 8. 63 8. 68 ff.) und noch andere, die wir aus den 
Angaben des Periplus und Ptolemaeus kennen lernen. Auch dieses 
Factum wird durch die Inschriften bestätigt ?). 


Es genügt dies meines Erachtens, um festzustellen, dass Saba 
nur eines unter den vielen Reichen von Südarabien bezeichnete, 
und dass es demnach falsch und ungenau ist, wenn Dichter und 
selbst Geographen (wie z. B. Agatharchides) Saba als pars pro toto 
von ganz Arabia felix gebrauchen; wir sehen daraus, dass dieser 
uralte Staat, dem wir im A. T. und in den Keilschriften begegnen, 
bis in die Zeiten des Hellenismus und des römischen Weltreichs 
als der mächtigste galt, von dem man im Abendland Kunde hatte. 
Beispiele des correcten Gebrauches sind z. B. die Stelle im Monu- 
mentum Ancyranum (s. diese Zeitschr. Bd. XXX S. 321) und die 
weiter unten anzuführende aus dem Periplus; man vergleiche auch 
noch v. Kremer Südar. Sage S. 28. 


Drei Jahrhunderte später, und an die Stelle der Sabäer sind 
die Homeriten getreten; auch bei den Arabern ist „> Gesammt- 


name der alten Bevölkerung des Landes geworden, während Saba 
nur noch einen Ehrenplatz in der genealogischen Tafel behauptet. 
Wie und wann sich dieser Wechsel vollzogen hat, darüber geben 


1) 77%, mit dem Ethnikon 759%, ist sehr häufig bei Halevy; ihre Könige 
und ihre Stadt 7>%P werden vielfach erwähnt; über die Sabäer mit Ma’rib 


vgl. d. Ztschr. XXX S. 322; Hadhramaut und Sabota eb, $, 323 und xXX, 273; 
die Catabanen, ebenfalls mit eigenen Königen, finden wir Fr. LVI, 10 Hal. 
504, 12 unter der Form jan?. 


2) Vgl. DpW> H. 279, 6. 280, 2, häufig in DPWST oder bpws | nS; 


das Volk von Geb’än, jN34 | yeR, erscheint in den Inschriften als Tributär- 


stamm der Könige von Me‘in; vgl. ausserdem die Könige von Haram Hal. 160, 2, 
von jW3 (= Nessa bei Plinius?) H. 395, 1. 
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die Nachrichten bei den griechischen und römischen Autoren dürf- 
tige, aber noch immerhin genügende Auskunft. 


Plinius theilt zum Schluss seiner geographischen Beschreibung 
von Arabien einige von den Nachrichten mit, die Aelius Gallus 
von seiner Expedition nach Ma’rib im J. 25 v. Chr. mitgebracht 
hatte; denselben zufolge sollten die Homeriten das zahlreichste 
Volk sein, die Minäer fruchtbare Palmenpflanzungen und Wälder 
und reiche Heerden besitzen, die Gerbanen und Agraeer, und vor- 
züglich die Chatramotiter im Waffenhandwerk sich auszeichnen, die 
Carräer die ausgedehntesten und fruchtbarsten Aecker, die Sabäer 
den grössten Reichthum an Wäldern von Gewürzbäumen, an Gold- 
werken, bewässerten Feldern, Honig und Wachs besitzen !). Ander- 
wärts 2) nennt er die Stadt Sapphar als eine Residenz im Innern; 
ich zweifle nicht, dass es die Residenz der Könige von Himjar war, 
das „ab der Araber. 


Bekanntlich hat Plinius aus den verschiedensten Quellen der 
verschiedensten Zeiten geschöpft; die Uebersicht über die arabische 
Geographie, in der die Homeriten gar nicht genannt werden, ist 
wohl dem Artemidorus (1 Jahrh. v. Chr.) entnommen, der eben 
angeführte Passus dem Bericht des Aelius Gallus, die dritte kurze 
Notiz über Sapphar dem Itinerar der ägyptischen Indienfahrer, das 
erst zu seiner Zeit sicher bekannt wurde (l. VI $. 101 nunc pri- 
mum certa notitia patescente). 


Ein solches, recht ausführliches Itinerar ist uns im s. g. Peri- 
plus Maris Erythraei erhalten; der Verfasser desselben, der nicht 
lange vor Plinius geschrieben hat?), kennt das vereinigte Reich 
der Homeriten und Sabäer, deren Fürst Charibael eine Anzahl 
Küstenplätze am indischen Ocean besitzt und in Saphar residirt *). 
Wie das Machtverhältniss zwischen den beiden Völkern vertheilt 


1) 1. VI $. 161: cetera explorata rettulit: numerosissimos esse Homeritas, 
Minaeis fertiles agros palmetis arbustoque, in pecore divitias. Gerbanos et 
Agraeos [d. i. die Einwohner von 294 Hal. 371, 9; 376; 379; 380; 382; 
587 und "377 Hal. 3-9, 4. 419, 10; “Obne Z. 2] armis praestare, maxime 
Chatramotitas. Carraeis [d. h. die modernen Qäräwi, Grauwi] latissimos et 
fertilissimos agros, Sabaeos ditissimos silvarum fertilitate odorifera, agrorum 


riguis, mellis ceraeque proventu. 

2) 1. VI $. 104 intus oppidum, regia eius [der Hafenstadt Muza] appel- 
latur Sapphar. 

3) Die Gründe dafür, dass er ins 2, Jahrh. gehört, scheinen mir gegen- 
über dem, was man für die frühere Ansetzung anführen kann, nieht zwingend. 

4) Peripl. ed. €. Müller ce. 23 Zapao unroonohs, Ev Kagıpand, 
Zveuuoe Bavıkevg EIı @v Övo, ToU Te Ourgitov xui ToV Tavarsıuevov 
Aeyausvov Zaßairov. ef. c. 26. Zaßuiırs die ägyptische Form für Zaßatos 
kommt auch in der Inschrift des Aeizanas vor, S. u. 
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war, ist nicht recht ersichtlich, da einerseits der Umstand, dass der 
König in der Hauptstadt von Himjar residirt, darauf hinweist, dass 
der letztgenannte Stamm der eigentliche herrschende war, andrer- 
seits die vermuthlich aus dieser Zeit stammenden Inschriften das 
Umgekehrte wahrscheinlich machen. Dass das Reich und das Volk 
der Sabäer bis ins 2. Jahrh. fortbestand, zeigt die Inschrift von 
Adulis aus dem Anfang desselben (cf. Vivien de St. Martin im 
J. A. 1863 t. II p. 328 f.), in welcher der König von Aethiopien 
berichtet, dass er in Arabien von Leuke Kome bis zum Lande der 
Sabäer Krieg geführt hat!); ferner Ptolemaeus, welcher unter den 
Binnenvölkern Südarabiens die Sabäer aufführt, deren Hauptstadt 
Ma’rib er auch noch kennt (Sprenger, Alte Geogr. Ar. S. 159), 
freilich, wie es scheint, nicht mehr als Residenz, während er Sapphar 
als eine untoonoAıg bezeichnet; die Homeriten dehnen sich bei 
ihm bis an den Ocean aus, und haben die Küstenplätze von Bäb 
el Mandeb bis Hisn Ghuräb (Kane) inne (vgl. Marcianus, der ihn 
ausschreibt). Auch Uranius, welcher seine gelehrte, von Stephanus 
Byzantinus oft citirte Arabische Archäologie im 4. Jahrh. unserer 
Zeitrechnung geschrieben haben soll, nennt an zwei Stellen Sabäer 
und Homeriten, und an einer dritten die Hauptstadt der Letzteren, 
Sapbär, unter der Form Tarphara; doch sind dieselben zu kurz um 
daraus auf die Zeit, auf welche sie sich beziehen, schliessen zu 


können ?). Dasselbe gilt von den Stellen, an denen Stephanus von 
Sabäern redet. 


Ptolemaeus ist meines Wissens der letzte Schriftsteller, der 
die Sabäer als zu seiner Zeit noch bestehend anführt; ein Jahr- 
hundert vergeht, bis wir wieder etwas von den Bewohnern Süd- 
arabiens hören. Zwei Umstände waren es, die damals einen, wie 
es scheint, zeitweilig ziemlich lebhaften Verkehr zwischen Byzanz 
und dem Reich von Axum sowie Südarabien hervorriefen: die Ver- 
breitung des Evangeliums in diesen Gegenden sowie das Vordringen 
der Perser hierher, und bekanntlich waren bis zum Erscheinen des 
Islam die kirchlichen Angelegenheiten und der Kampf gegen den 


Reichsfeind im Osten die Hauptfactoren der byzantinischen Ge- 
schichte. 


Nach Philostorgius (bh. ecel. 1. IIl c. 4) fand die Bekehrung 
der „Homeriten” unter Constantius II. 3) durch den Inder Theophilus 
statt. Wenn er auch einmal noch den Namen der Sabäer braucht 


1) ano Asırns Kouns Eos TÜr Saßalwv 4woas Eroldunga. 


2) Steph. Byz. s. v. Xargaumrirıs: Kuaun)oxouoı Xargaumtaı, Ia- 
Putor zaı Ourgirar; id. s. v. Taogaoa. 


Sr ee 
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(a. a. 0. xaralaßwv dt Toug Zußkovs 6 OsopıÄog), so sagt er 
doch anderwärts (1. II c. 6) ausdrücklich, dass dieses „indische“ (vgl. 
Wright Early Christianity in Ar. $.29 A.) Volk, welches früher Saba, 
nach der Hauptstadt Saba, geheissen, jetzt den Namen „Homeriten“ 
führe !). Theophilus gründete zwei Kirchen, eine in der Hauptstadt 
Zafär (Tegpaoov), die zweite in ‘Aden (Ad&vn). Der gleichzeitige 
Ammianus Marcellinus nennt unter den berühmten Städten Arabiens 
zwar Tafron, aber nicht Ma’rib. 

Einer andern Version zufolge sind die Homeriten erst unter 
Anastasius (491—518) bekehrt worden (Theodorus Lector Hist. Eccl. 
l. U, p. 567 ed. Valesius und Nicephorus Callistus). Diese beiden 
Schriftsteller gebrauchen die Form Iuuienvoi und 'Iuuroac. 

Dieser Verkehr mit den Homeriten, der seinen Weg über 
Axum nahm (vgl. den Brief des Constantius an den König Aeizanas), 
gab sogar Anlass zu einem kaiserlichen Specialerlass, welcher aus 
dem Anfang des J. 356 datirt und im Codex Theodosianus erhalten 
ist. Derselbe betrifft die Reisediäten der Gesandten und besagt: 
„Niemand, der auf Befehl nach dem Volk von Axum und zu den 
Homeriten reist, soll sich in Alexandria über ein Jahr aufhalten, 
auch nicht über ein Jahr die Diäten beziehen‘ 2). 

Um diese Zeit scheint auch die bekannte griechische Inschrift 
des Königs Aeizanas zu fallen, in welcher sich derselbe die Titel: 
König der Axumiten, der Homeriten und Reidan, und der Aethiopen 
und Sabaiten und Silee etc. beilegt. Die äthiopische Inschrift des 
Tazena übersetzt diese Titel mit Negus von Axum und Hamer und 
Reidan und Saba und Salhen. Der Parallelismus zwischen den 
beiden Bezeichnungen: König von Himjar und Reidan und andrer- 
seits König von Saba und Salhön springt in die Augen, und wenn, 
wie allgemein zugegeben, Saba der Name des Volkes, Salhen und 
Reidan die beiden bekannten Königsschlösser „U, und g) »Ö 


sind, so ergiebt die Gleichung: 
Saba: Salhöen —= x: Reidan 

unzweifelhaft, dass Hamer, Volksname ist, wenn wir nicht schon 
überhaupt durch die angeführte griechische Uebersetzung dazu ge- 
führt würden. Dieses ist so natürlich, dass es nie anders aufgefasst 
worden ist, vgl. z. B. Osiander diese Ztschr. X S. 20 ff. Sprenger 
A. G. A. 8. 76 A. Man könnte zwar aus dem Titel: König von 
Saba und Salhön schliessen, dass damals der Stamm der Sabäer 


1)1.I.c. 6. To ds z@v 'wöav EIwog rovro Zaßa ev nahaı ano 
wis Zaßa unroonokews, 7a vöv ÖE Oungiraı nakeiodau. 

2) Cod. Theodos. 1, XII t. XII, 2 (tom. IV, 616 ed. Gothofred): Nullus 
ad gentem Axumitarum et Homeritas ire praeceptus ultra anni temporis spatium 
debet Alexandriae de caetero demorari, nec post annum percipere alimonias 
annonarias, 

3) C. 1. @. III, 5128: ’4eılavas Baoılevs Akwuırov xal Oungırov 
xal tov Pasıdav xai AiYıonwv ai Zaßasırdv xai Tov Zılen etc, 

Bd, XXXI. 5 


66 Mordtmann, Miscellen zur himjarischen Alterthumskunde. 


wirklich noch bestand; doch scheint es mir wahrscheinlicher, dass 
dies Nichts als die ruhmredige Copie des alten einheimischen 
Titels: König von Saba und Dü Reidän ist, über den w. u.; ähnlich 
hat es ja noch bis vor kurzem europäische Potentaten mit dem 
Titel König von Jerusalem gegeben. 

Diese temporäre Abhängigkeit Südarabiens von dem christlichen 
Reich von Axum fällt in eine Zeit, aus der uns sonst keine Nach- 
richten über die dortigen politischen Ereignisse erhalten sind. 
Die Schriftsteller erzählen erst von späteren Kämpfen zwischen 
beiden Reichen. 

Im Anfang der Regierung des Justinus (518—527) unternahm 
Ellatzbao der König von Axum einen Zug gegen die Homeriten 
(Cosmas Indicopl. p. 141 f. ed. Montfaucon), wie die späteren 
Chronisten (Theophanes I, 260 Cedrenus I, 639 und deren Aus- 
schreiber) angeben, im 5. Jahre des Justinus, und zwar wegen einer 
in Negran stattgefundenen Christenverfolgung. Er besiegte und 
tödtete den König der Homeriten. 

Nach Procopius (d. b. Pers. I, 19 ff.) schickte Justinian beim 
Ausbruch der Perserkriege eine Gesandtschaft an den König der 
Homeriten, um diesen zu einer Diversion gegen die unter persischem 
Schutz stehenden Araberstämme zu veranlassen. Kurze Zeit vorher 
hatte Ellesthiaeos der König von Axum die Homeriten wegen ihrer 
christenfeindlichen Haltung bekriegt und nach seinem Sturze den 
Esimiphaeus, einen Einheimischen t), eingesetzt, indess wurde dieser 
bald von einem christlichen Usurpator, Namens Abrames gestürzt, 
welcher sich aber auch dazu bequemte, dem König von Axum 
Tribut zu zahlen. Die Gesandtschaft des Justinian traf den 
Abrames. 

Malalas ed. Bonn 456, 24 ff. redet auch von dieser Gesandt- 
schaft, die an den König Elesboas von Aethiopien ging; derselbe 
hatte den König der „ameritischen Inder“ besiegt, seine Residenz 
und das ganze Land erobert und einen gewissen Anganes als Nach- 
folger eingesetzt. 

Dieser Gesandte aber ist sicher Nonnosus, aus dessen Bericht 
Photius cod. 3 einen magern Auszug erhalten hat; er nennt den 
König von Axum ebenfalls Elesbaas, und die Homeriten, ebenso 
wie Malalas, Ameriten: da diese Form sonst nirgend weiter vor- 
kommt, so liegt die Vermuthung nahe, dass Malalas aus Nonnosus 
geschöpft hat. 

Meines Wissens steht keinerlei chronologisches Bedenken ent- 
gegen, das was Cosmas, Procopius, Malalas, Cedrenus, Theophanes 
von dem Zuge eines äthiopischen Königs Elesbaas (bez. Ellatzbao, 


l) Darf man vermuthen, dass dieser Esimiphaeus identisch ist mit dem 


MEN | SpınG [| vers — am] der Inschrift von Hisn Ghuräb? 


— 
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Elesboas, Ellesthiaeos !), gegen einen nicht genannten König der 
Homeriten, angeblich wegen Christenverfolgungen, erzählen, auf einen 
und denselben Zug zu beziehen. 

Ausserdem aber wissen Theophanes (I, 346) und Cedrenus (I, 656) 
noch von einem zweiten Zuge der Aethiopen gegen die Homeriten 
im 15. Jahre des Justinian (527—565); sie nennen den König der 
Aethiopen Adad und den der Homeriten Damianus, und geben als 
Ursache die zahlreichen Plünderungen der römischen Kaufleute an. 
Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass die mit den eben citirten 
Schriftstellern wörtlich übereinstimmende Erzählung des Malalas 
S. 433, 3 ff. von einem Kriege des Andas (der auch 429, 14 als 
König der Aethiopen erscheint) gegen den Ameriten Dimnus sich 
auf denselben Zug bezieht. Die Quellen berichten, dass nach seinem 
vollständigen Siege Adad, einem vorher gethanen Gelübde gemäss, 
Christ wurde. Das einzige, was hierbei Bedenken erweckt, ist der 
Umstand, dass Malalas den Zug des Adad vor dem des Elesbaas 
erwähnt, und das Christenthum in Aethiopien schon vor Adad ein- 
geführt war. 

Eine grosse Verwirrung aber ist in der Geschichte der äthio- 
pisch -himjarischen Kriege durch die syrischen und arabischen 
Versionen und die griechischen Märtyreracten hervorgerufen, und 
ist es bisher nicht gelungen dieselben mit einander in Ueberein- 
stimmung zu bringen. 

Der Syrer bei Assemani b. Or. I, 359 ff. erzählt, dass Aidog, 


der König von Aethiopien, gegen Xenodon (S,am9/) König von 


Indien gekämpft habe; darauf gegen Dimion (‚gxs0,y) König der 
Homeriten, weil letzterer die römischen Kaufleute geplündert; Aidog 
besiegt und tödtet ihn und wird Christ. Nach dem Tode des von 
ihm eingesetzten christlichen Königs unternimmt dessen (nicht ge- 
nannter) Nachfolger die grosse Verfolgung von Negran, in Folge 
deren Aidog ihn mit Krieg überzieht, und nach seinem Falle den 
Abraham einsetzt. 

Nach den griechischen Märtyreracten (am besten herausgegeben 
von Boissonade Anecdota Graeca t. V 8. 1 ff.) findet im 5. Jahre 
des Justinus die grosse Christenverfolgung in Negran durch den 
jüdischen König der Homeriten Dunaas statt. Letzterer war vorher 
vom Elesbas besiegt, und hatte sich ins Gebirge flüchten müssen, 
doch war es ihm später gelungen, das von Elesbas zurückgelassene 
Heer sammt seinem Führer umzubringen und die christliche Stadt 
Negran einzunehmen. Elesbas unternimmt einen neuen Zug gegen 
Dunaas, besiegt und tödtet ihn und setzt den Abrames, einen 


Aethiopier, ein. 


1) Die Namen in diesen Capiteln bei Procopius sind merkwürdig corrupt, 


gleich nachher finden wir Bulikas für x&sILe, 
Di 
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Womöglich noch verwirrter werden wir durch die arabische 
Tradition, die man bei v. Kremer a. 4. OFSMI1 und 127 nach- 
lesen mag. Sicher scheint mir, dass wis »S, der jüdische Tubba , 


der angeblich die Christen von Negran in Gruben verbrennen liess, 
und daher, nach dem Qoran, der »A>S) ı>Lo heisst, identisch 
mit dem Damianus, Dimnus, Dunaas, Dimion der Griechen und 
Syrer, und ihr Zu et a9) der Vorgänger des Dunaas, der 


von Elesbas eingesetzte Abrames (Anganes) ist. Die Erinnerung 
an zwei Kriegszüge nach Jemen, sowie die Niedermetzelung der 
nach dem ersten Zuge zurückgebliebenen abessynischen Truppen 
durch Du Nuwas ist auch hier nicht zu verkennen !). 

Es ist nun zwar möglich, aus allen aufgeführten Nachrichten 
etwa folgendes zu combiniren: Unter Justinus I. unternahm der 
König Ellesbaas einen Zug gegen einen uns unbekannten König von 
Himjar, wie es scheint aus politischen und religiösen Motiven; 
nachdem der von ihm selbst eingesetzte Nachfolger gestürzt ist, 
erkennt er einen gewissen Abrames, einen Christen aus Adulis, als 
Vasall an. Nach dem Tode des Elesbas und Abrames gelangt Du 
Nuwas zur Regierung; derselbe vertreibt die Aethiopier und ver- 
sucht sämmtliche Christen, vor allem die in Negran, auszurotten. 


1) Beachtenswerth ist die Version, die sich bei Ibn Chaldfin ed. Bul. II 
p. \. findet, dass Abraha, der Eroberer von Jemen, nach errungenem Siege sich 
um seinen Oberherrn in Abessynien wenig kümmerte, so dass dieser sich ver- 
anlasst sah ein Heer unter dem Ariät gegen seinen pflichtvergessnen Vasallen 
zu schieken; dieser aber tödtete den Ariat im Zweikampf und wusste sich 
später beim König von Aethiopien genügend zu entschuldigen. Nach Andern 
aber war Ariät der erste äthiopische Herrscher von Jemen, der nachher von 
Abraha im Zweikampf getödtet worden ist; Abraha wurde trotzdem aber vom 
Nagaschi nachträglich als Unterkönig anerkannt. Im türkischen Auszug aus 
dem Commentar der himjarischen Kaside wird nur die letzte Tradition erzählt; 
danach regierte Ariät 20 Jahre, ehe er vom Abraha getödtet wurde. Bekri im 
Abschnitt über die Könige von Jemen, in seinem Werk Ste Sl vous 
(cod. der Nuri Osmanie N. 3034) berichtet sehr ausführlich über diese Er- 


eignisse. Abriät (stets so, bu eh geschrieben) ist 20 Jahre Vali von Jemen, 


bis er von Abraha el eschrem, Vater des Iksum (el), seinem Vezier 
gestürzt wird; die Ursache war die Unzufriedenheit der Abessynier mit ihm. 
Nachher wird er vom Nagaschi anerkannt. Der türkische Autor nennt den Abraha 
SE Abraha el eschrem ibn Sabäh, zu ir al 9, so dass 
über seine Identität mit Abraha es-Sabäh (vgl. diese Ztschr. XXV S. 262), 
dem ‘4ßo«uns des Procop, Malalas und der AA. SS, kein Zweifel mehr besteht. 
Ebenso brauche ich wohl nicht darauf aufmerksam zu machen, dass der Ariät 
durchaus dem Esimiphaeus des Procopius entspricht; bei Mes'üdi heisst er 


„ro! er) (v. Kremer a. a. O. 8. 90 A. 3), im Commentar der himj. Kas, 
türk, Uebersetzung: u) er) bei Bekri a) or; es ist der Name 


A N:&chP>: der äthiopischen Königslisten (Liste A. 26, 2. Periode; 
A. 15, 3. Periode bei Dillmann Z. D. M. G. VIN. 
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Dies führt zu einem neuen Krieg, in welchem der König der 
Aethiopen Adad Sieger bleibt und Du Nuwas umkommt. Man 
könnte auch vermuthen, dass beide Kriege gegen Du Nuwas geführt 
wurden, und würden sich dadurch zum Theil die Widersprüche unserer 
Quellen erklären. Doch ist mir wahrscheinlich, dass weder die 
erste noch die zweite Combination, noch überhaupt eine von den 
vielen, die von älteren Gelehrten, und in jüngeren Zeiten von den 
Herausgebern der AA. SS., Herrn Blau, Praetorius (d. Ztschr. XXIII 
S. 560, XXIV S. 624 fi, XXV S. 260 ff.) aufgestellt worden sind, 
geeignet sind diesen gordischen Knoten zu lösen. Auch in dem 
sonst so trefflichen Werk von de Muralt Essai d’une Chronographie 
Byzantine sucht man vergebens nach Aufklärung. 

Als Anhang und Fortsetzung der griechischen Acten sind die 
von Boissonade a. a. 0. S. 65 ff. herausgegebenen, natürlich ebenso 
apocryphen „Gesetze der Homeriten“ (Nouor twv ÜUuneırwv) und 
die Disputation des Bischofs Gregentius von Zafär mit dem Juden Herban 
(Tov 2v ayioıg naroog nuwv T'geysvriov doyısrıoxonov Tepowv 
dıakskıg were lovöaiov Eußav ToV vouodıdaoxakov bei Lam- 
becius bibl. Caes. lib. V p. 270) zu betrachten. Alle diese Tractate 
scheinen in Syrien entstanden zu sein, ohne weiteren höheren 
historischen Werth, als dass man aus ihnen auf die christlichen Be- 
wegungen in Südarabien schliessen kann. 

Diese nahmen aber mit dem bald darauf erfolgten Sturz der 
abessynischen Herrschaft durch die persische Occupation ein rasches 
Ende. Unter Justinus II. (565—578 p. Chr.) gelang es Chosroes II. 
den Sanaturces, König der Homeriten, gefangen zu nehmen (Theo- 
phanes Byz. FHG. t. IV p. 270). Johannes Epiphaniensis (ib. 
p. 273) redet von den Versuchen der „Meder“, die Homeriten ab- 
trünnig zu machen. Es gab dies den Römern Anlass den Persern 
den Krieg zu erklären, während diese andrerseits den Römern vor- 
warfen, die Homeriten gegen sie zu unterstützen und zu dem Zwecke 


den Julianus an Arethas, König von Aethiopien (= A(,,P“: 
der Königslisten?) abgesandt zu haben (Theophanes I, 377). Es 
ist wohl keinem Zweifel unterworfen, dass diese versprengten Notizen 
der Byzantiner sich auf den bekannten Zug des Vahraz, ;.9», 


Feldherrn des Anuschirvan gegen die Abessynier in Jemen richten; 
der Commentar der himjarischen Kaside und Bekri in dem an- 
geführten Werke geben recht ausführliche und interessante Daten 
über diese Zeit. — 

Die letzte Erwähnung der Homeriten finde ich bei dem Geo- 
graphen von Ravenna; Südarabien heisst bei ihm Omeritia. 

Die griechischen Schriftsteller, die nach der Gründung des 
Islams geschrieben, kennen Südarabien unter dem Namen Jaman. 
(Theophanes I, 512 Bonn: oi Asyousvor "Anavitaı, tovr&oriv 
“Oumoiteı, daraus Cedrenus I, 738, hist. mise. ed. Eyssenhardt 
p. 457, Sylburg Sarac. S. 57 u. 94; lies: lauaviraı). 
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Bei all den angeführten Schriftstellern, die von den äthiopisch- 
himjarisch-persischen Kriegen reden, ist der Name der Homeriten 
(bez. Ameriten) gleichbedeutend mit Südarabien; die Sabäer und 
das sagenberühmte Ma’rib haben ihnen und ihrer Hauptstadt Zafär 
weichen müssen. Cosmas (um die Mitte des 6. Jahrh.) erklärt in 
den Stellen aus der Bibel und den von ihm gesehenen Inschriften, 
in denen von Saba die Rede ist, Sabäer mit Homeriten }). 
Sehen wir jetzt, wie sich die einheimischen Inschriften zu den 
Berichten der Schriftsteller verhalten; wir treffen in ihnen den 
Namen Himjar nur zweimal, in der Inschrift von Hisn Ghuräb und 
der von ‘Obne. 
In der ersteren heisst es Z. 7 ff. (nach Praetorius dies. Ztschr. 
XXVI p. 440) „Samaiqa etc. etc. haben dieses Denkmal geschrieben, 
in dieser Festung [zur Erinnerung daran|, dass sie sich in ihr 
verschanzten, dass sie fest behaupteten dieses Land Abessynien, und 
dass die Abessynier Truppen zu Hilfe sandten in das Land Himjar, 
dass sie tödteten den König von Himjar und seine Qels von Himjar 
und Rahb“. Die letzten Worte lauten im Original: 
par | jean | Pieaı | nen | Js | 77 | nabs | Ina | Won 
jananı | JIanR | TTaıpaı | Davan | Jon | 93973 | Davanı | Pas | jn 
Ich zweifle nicht, dass jsarı® „die Himjaren“ bedeutet. Man 
vergleiche: 
j>>nR Miles I, 2 „die Anchiter“ (Ayyiraı Ptol.). 
nad Os. 35, 3 „die Sabäer“ 
jayUus Fr. 56, 8—9 Hal. 615, 16 (cf. Hal. Et. Sab. 235), 
vermuthlich die Bern au, bei Ibn Doreid $. P.v 

jnmsns Hal. 237, 3 „die Männer von Manahät“ vgl. on=ın 
Os. 8, 10 und Hal. 406, 1 und Jägüt s. v. un ol 
3a} or u, Be] vr. 

So werden auch die gleich daneben stehenden Formen jeans 
die Abessynier und jamm® die Leute von Rahb (cf. Fr. 14, Hal. 
673. 674 Müller dies. Ztschr. XXIX, 602), Rahbän (Hal. 151, 13 
Sprenger A. G. 249) oder >) (Ibn Doreid S. }o4 Sprenger 
A. G. 304) bezeichnen. Die Inschrift von Hisn Ghuräb ist offen- 
bar zum Andenken an eine Episode der himjarisch - äthiopischen 
Kriege abgefasst. 

Die zweite Stelle findet sich in der Inschrift von “Obne, in 
welcher von der Befestigung der Städte Hagr und Möpha‘at durch 
den Mukrib von Hadhramaut und seine Edlen die Rede ist; gegen 
wen diese Vertheidigungsmassregeln getroffen wurden, ergiebt sich 


1) 2. B. 131 E.: vioi Zaßa, iva einn rois Oungitas p. 139 A.: 7 
Baoıkıooa Zaßa Tovrsorı rov Oungizov p. 144b: iv Zapßewv xogav 
Tovs Oumgiras Aeysı p. 179 b: Aoaßas zois Eidaiuovas zods viv xa- 
Aovuevovs “Uuneirus u. s. ö, 


g 
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aus den Worten der 3. Zeile: onnna | in |nn, d.h. „alsı(ef. nn, 
2) sie sich‘ vor Himjar schützten“. ' 

Die beiden angeführten Texte indess stammen aus ziemlich später 
Zeit und nicht aus dem Stammlande der Himjaren. Doch sind wir 
hier nicht ohne andere Hilfsmittel. In den sabäischen Inschriften (im 
engeren Sinne, aus Ma’rib, Sirwäh etc.) heissen die Könige zwar 
meist |xaid | 345% oder |xsi | 75m, wir finden aber daneben noch 
andere Titel, nämlich 


1) Os. 35, 1 und 5 
| 12 | SHaos | ymfamn | Ser | mawor | nmınan 
| xat | qbn | a7 | 0908 | 32 | Jranı | mai | Soon 
„ihre beiden Herrn, Ilscharah Jahdub und sein Bruder Ja’zil B£n, 


„die beiden Könige von Saba und Du Reidän, Söhne des Phari‘ 
„Junhib, des Königs von Saba.“ 


2).Fr. 54 Anf. 
| Jan | xaid | Du | oyams | Am | brans 
„Karibael Witr Jehun‘im, König von Saba und Du Reidän“. 


3) Inschrift bei Prideaux Transact. of the Soc. of Bibl. Arch. 

1178, 23. 
"5»7=%7 „Damarali 
sn | rn „Dirrih, Kö- 
nSaö|7 „nig von Saba 
man „und Du Reidän 
.>|j2 „Sobn des Karlibael 
Lade: Bie: 

Schon Ösiander hatte gesehen, dass dieser Doppeltitel die 
Herrschaft über die Sabäer und Homeriten bedeutet; Du Reidän, 
oder Reidän (hierüber Prideaux a. a. O. S. 10 ff.) ist das Schloss 
von Zafär, die Königsburg, xxuL! pa, wie Hamdäni sich ausdrückt, 
von Himjar; der Herr von Reidän ist natürlich der Herr von 
Himjar; aus der zuerst angeführten Inschrift darf man nicht darauf 
schliessen, dass ein jüngerer Bruder des Königshauses von Ma’rib 
in Zafär residirte; ebenso sind die Minäer, wie es scheint, stets 
von zwei Königen zu gleicher Zeit beherrscht worden. Ist nun 
unter dieser Doppelherrschaft über Saba und Himjar eine Personal- 
union beider Völker zu verstehen, oder ist das eine Volk Herrscher 
über das andere, und in diesem Falle, welches ist das herrschende ? 
Wenn Prideaux Recht mit seiner Vermuthung hat, dass der Ilscharah 
von Os. 35 der IAdoagog ist, der nach Strabo König von Ma’rib 
war zur Zeit des Aelius Gallus, so wären damals schon die Sabäer 
Herren von Himjar gewesen, wozu die Form des Titels stimmt; 
andrerseits führt der XagıfaerA des Periplus M. Erythr., der in 
Zafär, der Hauptstadt von Himjar residirte, bei Fr. 54 denselben 
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Titel, wenn er nämlich wirklich mit dem dort genannten Karibael 
Uxs=s identificirt werden darf!). In der That scheint es mir im 
Hinblick auf diese Thatsachen nicht unwahrscheinlich, dass schon 
um Chr. G. die Sabäer und Homeriten ein Reich bildeten, dessen 
Fürst in Ma’rib residirte; später, um die Mitte des 1. Jahrhunderts, 
wurde in Folge irgend welcher, uns unbekannter Umstände (viel- 
leicht des Dammbruchs?) Ma’rib verlassen, und Zafär die Residenz ; 
die Könige aber führten den Titel König von Saba und Du Reidän 
fort, obgleich allmählich die Himjaren die Machthaber und das 
eigentliche herrschende Volk wurden. Autoritäten wie v. Kremer 
und Sprenger haben die Geschichte Südarabiens nie anders auf- 
gefasst. 

Nun stellt Halevy die Behauptung auf, dass es ein Volk Himjar 
eigentlich nie gegeben, vielmehr dies nur der Namen der Residenz 
gewesen, wohin in späterer Zeit die Könige von Saba ihren Sitz 
verlegten; und in Folge dessen hätten die umwohnenden Stämme 
den Namen Himjar angenommen; als Beweis wird angeführt: 

1) dass erst die ganz späten Inschriften von “Obne und Hisn 
Ghuräb den Namen kennen. Dagegen ist zu bemerken, dass die 
grossen Burgen im eigentlichen Lande Himjar, vor Allem Zafär, 
Mankat, Maugil, Näit, die gewiss voll Inschriften stecken, bis jetzt 
noch gar nicht oder doch zu ungenügend durchforscht sind, um aus 
dem vorliegenden Material einen Schluss ex silentio ziehen zu können. 

2) die von Longp£rier in der Revue Numismatique XIII, 1868 
publicierte Münze von Reidän; dieselbe soll parallel dem Titel der 
Steine 77977 | ai | 7572 die Legende 149 — 77% bieten (vgl. 
Ft. Sab. S. 184). Dies ist mindestens zweifelhaft, da das Mono- 
gramm, welches == gelesen werden soll, wenn anders die Ab- 
bildung bei Longperier und die Beschreibung Halevy’s richtig sind, 
nur die Buchstaben n, », 4 enthält, während das = sich auf der 
Backe des Kopfes eingeschlagen befindet, also, wenn man die 
von Prideaux a. a. O. beschriebenen Münzen hinzunimmt, eine 
Münzmarke ist. Die übrigen Buchstaben aber lesen sich ebensogut 
DS; vgl. d. Ztschr. XXX S. 30 ft. 

3) die Inschrift von Axum. Dass diese gerade gegen Halevy’s 
Ansicht spricht, haben wir oben bereits gesehen. 

Uns scheint aus allen angeführten Stellen von Geographen, 
Historikern, Inschriften, Kirchenschriftstellern unwiderleglich hervor- 
zugehen, dass Himjar wie Saba stets Name des Stammes gewesen ist; 
dass ‚seine Hauptstadt nie eine andere als Zafär, resp. dessen Schloss 
Reidän, gewesen ist; wogegen die gegentheilige Ansicht lange nicht 
stark genug begründet ist, um gegen die Uebereinstimmung so vieler 
Zeugen ins Gewicht zu fallen. So sind z.B. für die Existenz eines Ortes 


1) In der in dieser Zeitschrift XIX S. 180 A. veröffentlichten Inschrift 


aus Zufür kommt, Z. 5, ein König Karibael vor (1. DNISS st. TR299). 
Derselbe kann auch mit dem Xagıßani des Periplus verglichen werden, 
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Hamar keine Zeugnisse aufgeführt. Auch möchte ich zu diesem Zweck 
das o=nr Fr.’ 9 Hal. 50 und 257, 4 nicht empfehlen (vgl. "Auao« 
Ptol. 780 30° long. 180 40 1. Amara Geogr. Rav. 6, 2; die Hamiraei 
des Plinius h. n. VI 8. 158 sind wohl der Stamm von 
Auch sind es, wie wir gesehen, nicht allein die Kirchenschriftsteller, 
welche den Namen Himjar auf ganz Südarabien ausdehnen. 

Es bleibt mir noch übrig betreffend die verschiedenen Formen 
des Namens zu bemerken, dass die griechische und lateinische 
Form "Oungitaı Homeritae entschieden auf ein Deminutivum hin- 
weist; diese Bildung ist, wenn sie auch die neueren Dialecte nicht 
kennen, dem alten südarabischen Idiom durchaus nicht abzusprechen!); 
dem Immireni, Immeri des Theodorus Lector und Nicephorus liegt 


wohl schon die Aussprache > zu Grunde. Die Form Ameritae 


bei Nonnosus und Malalas, der den ersteren ausschreibt, entspricht 
genau dem Hamer der grossen äthiopischen Inschrift von Axum: 
ich zweifle nicht, dass dem Nonnosus diese Form durch seinen Auf- 
enthalt in Aethiopien geläufig geworden ist; sie scheint sonst nicht 
weiter gebräuchlich geworden zu sein. Die einheimische Form 


endlich lässt sich sowohl pr als > vocalisiren. Ueber die 


Priorität der einen oder andern Ausprache lässt sich streiten; vgl. 
Acila bei Plinius = Ocelis "OxnAıg bei demselben und dem Periplus, 
entsprechend dem arab. \uäe (diese Ztschr. XXVII 8. 308). Auch 
der Plural ars „die Homeriten“ zeigt wie schwach die Vocali- 
sation war; moderne Wandlungen wie Sobehi aus Banu Asbah bei 
Hamdäni, oder Abädil Plural von Abdilah können hier ebenfalls 
angeführt werden. Vielleicht aber bestanden wirklich beide Formen 
neben einander, vgl. d. Ztschr. XXX S. 323. 


In dem Abschnitt Langues et 6critures des anciennes popu- 
lations de l’Arabie (S. 6 ff.) kommt Halevy zu dem Schluss, dass 
Musned, welches „nach der arabischen Tradition“ (d’apres la tradition 
arabe) der Name für Sprache und Schrift der Ad, Thamoud, Amalig, 
der ersten Djorhoum, und nach dem Verschwinden dieser Völker 
der Himjaren gewesen sei, die arabisch-äthiopische Mischsprache, 
die sich in Jemen in Folge der äthiopischen Occupation bildete, 
bezeichnet und soviel wie abätardi bedeutet. Meines Wissens ist 


1) Vgl. DÖNAR Prid. IX, 1; DON Prid. VI, 1 und 3 (= 9)); 
DR"NT Reh. UI, 8; DRPD Reh. II, 4; D>°7P Os. 13, 1 und 5; pr"biv H. 581; 


DS"PiD Levy Z.D.M.G.XXIVN.12.3; DPD H. 359, 1; MOV H. 207,1; 
XöAaıßos Per. M. Er. e. 22. Dagegen scheinen mir Blau’s Einwände gegen 


Ds, dann, MIMN begründet (s. d. Ztschr. XXVII 8. 309). 
9 %# 
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es nur (der mir augenblicklich nicht zugängliche)') Jägqüt in der 
von v. Kremer schon gewürdigten Stelle, welcher Musned als 
Sprache und Schrift der Himjaren angiebt; den übereinstimmenden 
Berichten der übrigen Autoren gegenüber verdient sie keinen Glau- 
ben; weder Hamdäni noch Neschwän wissen etwas davon. Dagegen 
gebraucht der. erstgenannte Autor in einer uns von Herrn Prof. 
Sprenger gütigst mitgetheilten Stelle Ai» ganz in dem Sinne von 
„Inschrift“. Die Stelle lautet Des Am Sof 3 5 SLüe, 
worauf die Copie einer himj. Weih-Inschrift an den ‘Attär folgt; 
ganz ebenso in der Stelle im Maräsid bei v. Kremer SA. S. 138. 
Die schon von Osiander, v. Kremer, und neuerdings von Herrn 
Müller vorgetragene Ansicht, dass es mit dem 77>7% der Inschriften 
identisch ist, dürfte unter diesen Umständen des allgemeinen Bei- 
falls ziemlich sicher sein. Wenn dagegen Herr Müller (d. Ztschr. 
XXIX S. 594) die Vermuthung äussert, 77372 bezeichne die im 
Tempel „angelehnte“ Weihtafel, so möchte ich dagegen bemerken, 
dass die meisten Bronzetafeln nach den angebrachten Löchern zu 
urtheilen, aufgehängt waren — auch scheint mir die Anwendung 
des Wortes in der Inschrift von Hisn Ghuräb und Hal. 188, 2 ent- 
gegenzustehen. 


II. 


Schon Hamza (S. if ed. Gottwaldt) berichtet, dass Saba und 
Hadhramaut vor der Tubbadynastie zwei getrennte Königreiche 
bildeten, die erst El Härit er Räfisch vereinigte; derselbe und 
seine Nachfolger erhielten daher den Beinamen Tubba‘, weil ihnen 
alle Südaraber folgten (tabiü). 

Der einzige Schriftsteller jedoch, der sich ausführlicher über 
die von Hamza und seinen Ausschreibern mit Stillschweigen über- 
gangene Dynastie von Hadhramaut verbreitet, ist meines Wissens 
Ibn Chaldün. Die betreffende Stelle findet sich Bd. 2 8. ». der 


Buläger Ausgabe und lautet soweit sie hierher gehört 2): 
m Je o) sie)! Gm” eu PEN Ss PN) $) EIREN vrmal! 


1) Herr H. bespricht auch das Ns>, Sprache der Midianiter und Be- 
wohner von Mahra; H, O. Blau hat hierüber d, Ztschr. XXVII $. 318 Ver- 


muthungen aufgestellt, doch führt er N ve aus Jägüt an. Es scheint also 
Halevy nicht den letzteren benutzt zu haben, 


: Rn nn den Auszug bei Caussin de Perceval Essai sur l’hist. des Arabes 
; : 


3) Var. der Hdschr, Subhi Pascha’s: was, 
gg «+ 
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er Ic a, en NT „en us öl mei Ar must 
Sur li, u le Ws zu» ee l> Ss wu na> 
Kim li, BU, KL za BES ST 
Du us cn ar Vo re re et 
im ii Drau 5) ar dr en 9 u 5 Kuräke 


ya NN 5 um vasti Un eye „ae Opa us (55 
IE eye det un alle uneüuf, lin I due sd Im malt 
ao Ira PEN Pag eyE un SEO En Para ner 02272) 
Men Su 5 ae a) Opal Me (50 [pp De: wu 
23 25 gr he NT EL Uya> gan Sledı on 
Ik, Därll 10) ala> je Dal es [m sum 9) wu 
ls Kl ei an Od EUSY (55 „ale ge 3 um 
Ms on Da SU} u In udn Kim 


1) ir cod. S. P. vorzuziehen. 

2) vsÄr cod. S. P. 

3) in codes: 

4) u cod. 8. P. richtig, s. Z. D. M. G. XXX 8. 691. 

5) ey „Seal. 8. P. 

6) eo cod. 8. P, 

7) a8ama cod. 8. P. 

8) e je cod. 8. P. 

9) Statt 68% = Me findet sich im cod. $. P. ein leerer Raum. 
10) &—.> cod. 8. P.(?) 


11) eB: Fon un" ey? fehlt. 
12) el cod. 8. P. 
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u wm u apa ole ep Dom (sd cp Os en SUN a5 
See N Der do 5 Ki 
Nee de SUN 5 re 
A ee 

et de Ku wules ul &5 


„Al b. Abdulaziz sagt, dass die Tubba könige über sie [die 
„Einwohner von Hadhramaut] mit grossem Ruhme herrschten ; und 
„wie eine Anzahl von Gelehrten angiebt, ist der erste, dessen Herr- 
„schaft ausgebreitet und dessen Name berühmt war, “Amr el Aschnab 
„b. Rabiah b. Jeräm b. Hadhramaut gewesen. Ihm folgte sein 
„Sohn Nimr el Azaß& und regierte hundert Jahr; er kämpfte mit 
„den Amalegitern.. Darauf herrschte Kuraib Du Keräb b. Nimr 
„el Azaß& hundert drei und dreissig Jahre und während seiner Re- 
„gierung kamen seine Brüder um (oder herrschten). Darauf herrschte 
„Martad Du Merwän b. Kuraib hundert vierzig Jahre; er residirte 
„in Marib; dann siedelte er nach Hadhramaut über; darauf herrschte 
„Algamah Du Qifän b. Martad Du Merwän über Hadhramaut dreissig 
„Jahre; darauf Du “il b. Du Qifän zehn Jahre; er residirte in 
„Sanä, bekriegte China, tödtete den König von China und nahm 
„sein Schwert Dulnür 8); darauf herrschte Du“il b. Du“l über 
„Hadhramaut zehn Jahre; und als Sinän Du Alam sich aufgemacht °) 


1) Ola>! cod. S. P. 


2) Hier schiebt die Haschr. 8. P. ein: y ag (m Ola Ast. 
3) le cod. $S. P. wohl vorzuziehen, 


4) („IS od. 8. P. 
dr pass) cod. 8. P. 


6) al cod. 8. P. 


N) Dim cod. $. P. 


S) Ich gestehe dieses Schwert nicht zu kennen; vielleicht steckt in dem 
Be 5 02 Textes Etwas ganz anderes; etwa , oder BE was be- 
kanntlich bei den Orientalen der Name des Königs von China ist; vgl. z. B. 
Ibn Chordadbeh ed. B. de Meynard $. 43. Oder sollte etwa in dem af. 
Br) \Ö die Arche des Sabfır, des Stammvaters der Chinesen Ur KR) 
stecken, von der Dimischqi ed. Mehren $, f4o erzählt? 

9) Ueber das im Text gebrauchte vaiü vergleiche de Goeje "Glossar 


zum Beladsori 8.55 s.v. Was den Sinän Du Alam betrifft, so kann ich mich 


nicht der Vermuthung erwehren, dass dies der DONT ID von Os. 29 ist, 
Sollte nicht ein unerschrockener Etymologe, der wie Hamdäni, Neschwän In- 
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„um China zu bekriegen, kehrte Du ‘il nach San‘& zurück; man 
„gehorchte ihm weit und breit; er war der erste König von Jemen, 
„der Rüm bekriegte, und der erste, der Seide und Brocat in Jemen 
„einführte; darauf herrschte Beda‘ät b. Dü “l in Hadhramaut vier 
„Jahre; darauf Bed‘il b. Bedaät; er baute Schlösser und hinterliess 
„Denkmäler; darauf herrschte Bedi‘ Du ‘il, darauf Hamäd (rectius: 
„Ahmäd?) b. Bed“il in Hadhramaut; er errichtete sein krummes 
„Schloss und bekriegte Persien zur Zeit des Säbür Dulaktäf, ver- 
„wüstete es und führte Gefangene weg, und sein Reich dauerte 
„achtzig Jahre; er war der erste von den Königen von Hadhramaut, 
„der Thürsteher annahm; darauf herrschte Jaschruh Dulmelik b. 
„Wedeb b. Du Ahmäd b. ‘Ad aus dem Lande Hadhramaut hundert 
„Jahre; er war der erste, der Rangcelassen errichtete, und Tra- 
„banten und Gensdarmen einführte; darauf herrschte Mun‘im b. 
„Dulmelik Datär b. Gazimah b. Mun‘im, darauf Jaschruh b. Mu- 
„nim, darauf Nimr b. Jaschruh, darauf Sägin, genannt b. Nimr; 
„unter ihm eroberten die Abessynier Jemen.“ 

Aus anderweitig uns erhaltenen versprengten Notizen werden 
wir vielleicht auf die Quelle schliessen können, welcher Ibn Chal- 
dün mittelbar seinen vorstehenden Bericht entnommen hat. 

Im Anhang zu Wrede’s Reise in Hadhramaut hat der Heraus- 
geber eine Genealogie der Könige von Hadhramaut veröffentlicht, 
die man dem Reisenden sammt einem Verzeichniss der Könige von 
Jemen in Chorebe aus einem daselbst befindlichen Manuscript, 
welches die Geschichte von Südarabien behandelte, mitgetheilt hatte. 
Sie führt auf: 1) Hud (Eber), der Prophet. 2) Hodun b. Hud 
(Peleg). 3) “Ysa el ‘Amud b. Hodun. 4) Sa'yd b. “Ysä el “Amud. 
5) Nedschd b. Sa'yd. 6) Saybän b. Nedschd, Stammvater der Be- 
duinen Saybän. 7) Hasan b. Saybän. 8) Sadus b. Hasan. 9) YaTom 
el Molk b. Sadus. 10) Rabya b. Yarom. 11) ‘Amr el Ahnab 
b. Raby. 

Es bedarf wohl keines Beweises, dass die drei letzten Glieder 
dieses Verzeichnisses, Yarom, Rabya und Amr el Ahnab auch in 
dem ‘Amr el Aschnab b. Rabiah b. Jeräm des Ibn Chaldün wie- 
der zu erkennen sind, so dass die Liste des letzteren als eine Fort- 
setzung der im Manuscript von Chor&be enthaltenen zu betrachten 


ist. Was die verschiedenen Schreibungen Yarom [+ pa] statt A. 


und “Amr el Ahnab [>32 ze] statt AR „ee anbetrifft, 


schriften nach seiner Art las und erklärte, in der Manier wie man Africa vom 


König uvm), Samarkand vom ri Tibet von den Tubba's herleitete, 


den Versuch gemacht haben den Namen Sin aus dem des hadhramautischen 
Mondgottes zu erklären, der zu dem Zwecke zu einem siegreichen Peldherrn 


eines Königs von H. gemacht werden ınusste? 
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so scheinen mir die Lesarten bei Ibn Chalddn den Vorzug zu 
verdienen !). 

Cpt. Miles hat die wahrscheinliche Vermuthung ausgesprochen, 
dass das Wrede’sche Manuscript Nichts weniger als ein Theil des 
Iklil war 2); es ist zu wünschen, dass dasselbe, da in den wieder- 
aufgefundenen Theilen dieses Werkes dieser Abschnitt fehlt, aus 
seinem Versteck hervorgezogen werde. Denn auch noch andere 
Umstände sprechen für Miles’ Ansicht. 

Bei v. Kremer Südar. Sage S. 104 finde ich folgende Notiz: 

„Abähileh, Dü Gamäd, Asba’, 

„Die .‘Abähileh sind die Könige über Hadramöt, die in ihrer 
„Herrschaft vom Propheten bestätigt wurden und dieselbe behielten. 

„Dü Gamäd (im Text der Kasideh °) steht Dü Agmäd) und 
‚„Dü Geden sind Stämme, die beide von Härit I. Hadramöt 1. Saba’ 
„el asgar abstammen; ebenso Saba’ I. el Härit; von ihm stammten 
„die Asba. 

„Al Sabäh sind die Nachkommen des Dü Ru’ein I. Agmäd 1. 
„Härit I. Hadramöt.‘“ 

Ich giaube nicht mit der Vermuthung fehl zu gehen, dass der Du 
Agmad, Dü Gamad (vW.>! „ö) der himjarischen Kaside identisch 
ist mit dem sL“>, oder oL4>! „5 bei Ibn Chaldün. Welche 


Lesung vorzuziehen, werden wir gleich sehen. 

Es finden sich aber auch noch andere Uebereinstimmungen, 
die wohl nicht bloss zufällig sind, so unter den Nachkommen des 
hadhramautischen Geschlechts Dü Hawwäl ein Kerib (S. 98), und 
ein Gedimeh, der von einem Keräl, 1. Keräb, abstammt ($. 100, 
102); vielleicht sind hier die Namen xuä>,.u.5 und Qf.sS 
bei I. Chaldin zu vergleichen. ri y 

Fragen wir nun nach der Authenticität der uns überlieferten 
Königsliste, so müssen wir verschiedene Bestandtheile derselben aus- 
einanderhalten. Zunächst haben wir, abgesehen von dem mythischen 
Hud, eine Anzahl fingirter Stammväter vor uns, wie dies schon 
durch einige Bemerkungen bei Wrede genügend erhellt, so bei 
2) Hodun „erbaute die Stadt Hodun“, 3) “Ysä el “‘Amud „von ihm 


1) Vgl. die Derivate der Wurzel BD“) in den Inschriften und bei den Geo- 
graphen DI, 772% ()), nme (&)), (2; und den Eigennamen 
Re I. Doreid p. P”,A und rl, der auch Ortsname ist. Der Name DNA 


Reh. VI, 12 gehört auch hierher; es ist das Magiuada des Ptolemaeus 85° 10' 
17° 40° (nicht Mariama), { Ye 


2) J. R. A. S. 1873 vol. VI S. 21. 
3) Der betreffende Vers lautet: 


wo Se LAN 5 Su>t a a Oro m Mus 


c 
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stammen — ihre Sultane, welche sich alle ‘Amudy nennen“, 6) Sayban 
Stammyvater der Beduinen Saybän; ferner gehören hierher der eben 
genannte ‘Isä, vgl. die Beni “Isa bei Magrizi und Wrede, Gedimeh, 
vgl. die Beny Dschadsyma bei Wrede S. 318, Hasan, vgl. Beny 
Hasan id. ib. p. 320, Sadus und bä omm Sadus id. ib. p. 322, 


ou>| „ö und EI Ahmady ib. p. 317, Karib, _,5 und Bä Karyb 


p. 322. Diese Stämme und Familien existiren noch heute zum 
Theil, gerade wie die Nachkommen der Familien Du Manäh und 
Du Hawwäl (H. K. vs. 107 S. A. S. 98. 131), die Wrede i. J. 
1843 auf seiner Reise kennen lernte (vgl. Reise in Hadhramaut 
S. 113 und 164). 

Wenn also dieser Theil der Königsliste nur mittelbar histo- 
rischen Werth beanspruchen darf, so sind uns doch in andern 
Namen ohne Zweifel geschichtliche Persönlichkeiten erhalten. Dieses 
ergiebt sich aus den Inschriften. Dieselben nennen eine Anzahl 
von hadhramautischen Königen, vgl. 


Os. 29,1: |mawbr | 3a | namen | on | >p | 778 | 72 | Ü3pTz 1) 


BOT losen aa as. 2 .r ) 
H. 423: | 0973| 5 
3 | ane| 7" 


E Zu2jacal.lana2 
nnszn | jon.. 


Morklns[lo]aW: 


: zin? 
ein, Z. 4/5: n[anzjn! 

Ueber die Inschrift von “Obne vgl. unten. 

Diese Inschriften bestätigen zunächst das Factum, dass es 
Könige von Hadhramaut gegeben hat; dann aber nennt die Osian- 
der’sche Inschrift einen nWbx als Vater (und vermuthlich Vor- 
gänger) eines Königs von Hadhramaut. Schon Osiander machte auf 


den er bei Ibn Chaldün aufmerksam (statt er für welchen 
Namen die Varianten ers) al und „ (ss ‚$f vorkommen, 


1) Die schwierigen Worte‘ >P | IN | 392 sind von Osiander, Praetorius, 


Halevy verschieden erklärt worden. Bedenkt man, dass sonst IN und ai) 
in unzweifelhaft appellativer Bedeutung verbunden werden (H. 353, 15; 465, 10. 
504, 8 Os. 29, 6. 37, 3), so wird es einem schwer diese Stelle anders auf- 
zufassen; die meisten Könige nehmen irgend ein ehrendes Prädicat an (vgl. 
d. Ztschr. XXX, 8. 37) und ein solches ist auch wohl hier anzuerkennen, 
etwa ‚reich an Macht und Besitz‘ oder ähnlich. Was 73 bedeutet, weiss 


ich nicht. 
2) Vielleicht 2%2|02> nach 202, 2. 
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ist aa) als Grundform anzunehmen; zu dem eingeschobenen 


‚5 vergleiche wo, Wr os (AR, yeluus = 37529, saoyn, 
i»>n»9 der Inschriften). Diesem Beispiele füge ich noch H. 423 
hinzu, wo vermuthlich ein Jedaab B.j.n als König von H. Vor- 
kommt; ich vergleiche hiermit den Namen wLe, der Liste, wofür 


la zu lesen wäre; der Name eis, 1. uedu = 5897" 
erscheint in den Inschriften als sabäischer Königsname, a, 
l. 2, als Beiname eines minäischen Fürsten H. 169, 1. \ue „ö 
ist vermuthlich nur eine Verunstaltung von \usA,; in der merk- 
würdigen Osiander’schen Tafel nennt der König zum Schluss seine 
„Busenfreunde“* (io354>5) Martad und ’Adan Du Junim; AS 
kommt ebenfalls bei Ibn Chaldün vor, statt „=i, der von dem- 
selben Stamme abgeleitete ir; endlich >» kommt als Eigenname 
Os. 28, 4 vor, und in „a 20, oa „5 mag ein Derivat der 
Wurzel "25 stecken; möglich das wo, in li, = A871 
(„dessen Vater der Gott Vadd ist“; sehr häufiger Eigenname in den 
Inschriften) zu verwandeln ist. Endlich statt ‚3 «sl „5 möchte 
ich 8 „su „ö vorschlagen; vgl. „es der sabäischen Königslisten 
und den Beinamen “nı in den Inschriften. 

Durch diese Uebereinstimmung der Denkmäler und der schrift- 
lichen Ueberlieferung dürfen wir uns indess nicht verleiten lassen, 
der letzteren allzuviel Vertrauen zu schenken. Dieselben Inschriften 
zeigen, dass die Königslisten mehr als eine Lücke aufzuweisen 
haben. Auch der König Eleazus, der zur Zeit des Periplus das 
Weihrauchland beherrschte, fehlt. Unter diesen Umständen halte 
ich es auch nicht für gerathen eine chronologische Bestimmung der 
Königsreihe bei Ibn Chaldün zu versuchen, obgleich derselbe zwei 
Synchronismen darbietet, nämlich den Zug des Du Ahmäd gegen 
Persien zur Zeit Sapor II (308—380) und das Ende des hadhra- 
mautischen Reichs in Folge der abessynischen Invasion (ca. 530). 

Der sonstige Inhalt der Stelle im Ibn Chaldün reizt ebenfalls 
zu Betrachtungen an. Die Erzählungen von den Zügen nach Rüm, 
Fars und China verweisen wir wie billig in das Reich der Fabel, 
sie sind nach dem Vorbild der Sagen von den sabäischen Welt- 
eroberern Schammir, Afrigis, Dulgarnein ete. fabrieirt und die Welt- 
geschichte weiss leider sonst Nichts von diesen ihren Thaten. Be- 
achtung dagegen verdienen die unverfänglichen Notizen, dass dieser 
und jener König in Ma’rib und San‘, also im eigentlichen sa- 
bäischen Reich residirt habe!). Sprenger A. G. A. $. 301 sagt 


i 1) Nach den Inschriften und Autoren ist bekanntlich Sabota, MIAW, 
die Residenz von Hadhramaut. 
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„Sie [die Qabäyil von Hadhramaut| gründeten von Schabwat aus 
das Sabäerreich (88. 249, 378)“. Die Inschrift H. 193 zeigt uns 
zwei Brüder, von denen der eine Hadhramaut, der andere Me“in 
beherrschte; der s. g. minäische Dialect, der wahrscheinlich in 
Hadhramaut, wo er sich bis auf den heutigen Tag im Mehri und 
Qarawi erhalten hat, seine eigentliche Heimath hat, scheint seine 
Verbreitung bis nach dem Djebel Jäm und an der Küste bis ‘Aden 
und Abjan !) der Invasion von hadhramautischen Stämmen zu ver- 
danken; ‘doch scheint ein Rückschlag nicht ausgeblieben zu sein; 
in der Inschrift von Hisn Ghuräb, in der von den Einfällen der 
Abessynier die Rede ist, finden wir den sabäischen Dialect. Der 
Name “Algamah Du Qifän in unserer Liste wird auch auf sabäischen 
Ursprung zurückzuführen sein, vgl. den bekannten Fürsten und 
Dichter, der zur Zeit der äthiopischen Occupation geherrscht haben 
soll (Ibn Doreid p. Pi} A. a; v. Kremer SA. S. 54 A.). 


Hamza in der zu Anfang citirten Stelle berichtet, dass die 
sabäischen Tubba könige Hadhramaut mit ihrem Reiche vereinigt 
hätten, und nichts anderes scheinen die Worte im Beginn von Ibn 
Chaldün’s Bericht zu besagen, dass die Tubbakönige über die 
Stämme von H. geherrscht hätten. Ich brauche nicht darauf auf- 
merksam zu machen, dass hiermit die Königsliste, die bis auf die 
äthiopische Eroberung hinabreicht, in geradem Widerspruch steht. 
Vielleicht wird die Lösung durch die Inschrift von “Obne geliefert. 
Sie redet Z. 1/2 von „ihrem Herrn, Haita‘il ‘Alhän b. Ben’il“ 
(o8sa | 72 | Z75>[ | Sa] | mieaın). Hiermit ist nach ähnlichen 
Stellen offenbar der Herrscher und König gemeint; täusche ich 
mich nicht, so heisst derselbe im Verfolg der Inschrift, Z. 3 Tubba 
Haitail (ox»Am | »an)2). Demnach hätten über Hadhramaut ähn- 
lich wie in Himjar ebenfalls Könige mit dem Titel Tubba geherrscht, 
ohne jedoch dass sie mit den Tubba von Saba identisch sind. Das 
Wort Tubba ist bis jetzt noch nicht genügend erklärt; inschriftlich 
ist es ausser an der eben besprochenen Stelle bis jetzt nur im N. pr. 
sSs>an, vgl. os der Königslisten, constatirt; Dyan H. 43, 4 


ist, wie es scheint, geographischer Eigenname. Osianders Ableitung 
vom neuhimjarischen Tubba „stark“ (d. Ztschr. X, 32 A. 1) ist 
recht ansprechend. 


1) Vgl. die (einzige) Inschrift von ‘Aden bei Hal. E. S. 196 und von 
Abjan Os. 37. 

2) nnmen | a7>n Z. 1 ist wohl schwerlich als Bezeichnung des Herr- 
schers zu fassen; auch diesen Würdenamen finden wir in Saba wieder Fr. Y— 
Hal. 50, 1; Fr. 10,1. 12 = 13 = 14 = Hal. 673. 674. Fr. 29 AO #49 
Hal. 280 ff. Z.1. Ebensowenig scheint der zum Schluss der Inschrift genannte 
Ben schems Dahi Jaschrahil Du “Aziz (zu Dahi vgl. Wrede 8. Dale zu 
D35P7 den Namen DFFP in den Inschriften von Majuk und Hammam in 
Hadhramaut im Journ, of the As. Soc, 1838 N. 9, Anspruch auf die Herrscher- 
würde zu haben. 

Bd. XXXI, 6 
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Sonst möchte ich noch auf eine Notiz aufmerksam machen. 
Einer der letzten Könige Ilischarah Dulmelik soll Trabanten und 
Gensdarmen eingeführt haben. Mir fällt dabei die Stelle des Plinius 
betreffend die Weihrauchzölle und Abgaben im Reich der Gebbaniten 
ein (h. n. XII, 64 Detlefsen): sunt et quae sacerdotibus dantur por- 
tiones, scribisque regum certae!). Sed praeter hos et custodes 
satellitesque et ostiarii et ministri populantur, d. h. „auch 
den Priestern und den Schreibern des Königs kommen gewisse Theile 
zu (von den Weihrauchladungen). Ausserdem werden sie aber noch 
von den Wächtern, Trabanten, Thürstehern und Dienern gebrand- 
schatzt“. Ein treues Bild von orientalischer Staats- und Finanz- 
wirthschaft, wie es sich mutatis mutandis bis auf den heutigen Tag 
in unsrer allernächsten Nähe erhalten hat; man braucht nur die 
ostiarii, scribae, custodes des Plinius mit Kapudji, Kiatib, Agha u. s. w. 
zu übersetzen. Der Erfolg dieses Raubbausystems war in beiden 
Fällen derselbe: der Ruin und schliesslich der Untergang eines 
mächtigen Qulturstaates. 


III. 


Plinius H. N. VI $. 153 sagt: Gebbanitae pluribus oppidis, 
sed maximis Nagia et Thomna templorum LXXV. haec est amplitu- 
dinis significatio, d. h. „die Gebbaniten mit vielen Städten, unter 
denen Nagia und Thomna mit 75 Tempeln die grössten sind. Dies 
ist ein Massstab ihrer Grösse“, und wenige Zeilen darauf von 
Sabota, der Capitale von Hadhramaut, dass sie 60 Tempel in ihren 
Mauern einschlösse (Atramitae quorum caput Sabota LX templa 
muris includens). An diese Worte des Plinius erinnert man sich 
lebhaft, wenn man die Beschreibungen Arnaud’s und Halevy’s von 
den südarabischen Ruinenstätten mit ihren Tempeltrümmern und 
dann die Inschriften liest, die von den zahlreichen Göttern reden, 
deren Verehrung sie geweiht waren. In der That lässt sich schon 
eine erkleckliche Anzahl der letzteren zusammenstellen, mehr viel- 
leicht, als dem Ausleger lieb ist, der in Verlegenheit geräth, wo 
er diese wesenlosen Namen unterbringen soll. 

Es ist nicht meine Absicht noch einmal zu wiederholen, was 


_ 1) Diese „Schreiber“ kommen auch noch Os. 35 1, Z. vor: DAUWD | je) 
DI7E | ı8D | DSa[>] „jeder Schreiber, gross und klein“ (vgl. H. E, S. 


p. 170). Auch bei den Arabern hat sich eine Erinnerung an sie erhalten; Abu 
“Amr (ij 154 d. H.) bei Fresnel J. A. 1836 II S. 509 erzählt: „,‚Tout ce que 
Ja pu recueillir c’est qu’ avant cette journee [de Khazaz] les gens du Yaman 
envoyaient chez le peuple de Nezar — un homme accompagne d’un seribe, 
et muni d’un tapis sur lequel il s’asseyait pour recevoir les tributs que le 
Yaman levait alors arbitrairement sur la posterite de Nezar, et les faire en- 


. i< H ‘ . 
vegistrer par le seribe‘‘, 
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von Osiander und anderen Gelehrten auf dem Gebiete der Mytho- 
logie der Inschriften vorgearbeitet worden ist. “Attär, Schams, 
Almagah, Sin, Du Samawi, Nasr u. A. sind bereits genügend bekannt 
und auf dem Feld der semitischen Studien, so zu sagen, populär 
geworden; über on | aban ist im XXX. Bd. d. Ztschr. S. 25 ff. 
gehandelt, und, indem ich die Besprechung von 58, noN, und 5R 
einer späteren Gelegenheit aufspare, erübrigt es noch einige bisher 
nicht recht erkannte oder übersehene di minorum gentium zu er- 
örtern, in der Hoffnung, dass vielleicht Andere mir unzugängliches 
Material zu weiterer Erläuterung beibringen werden. 


j„»o»ann ist der Name einer Gottheit, welcher fast aus- 
schliesslich in den Inschriften der Benät “Ad-Stelen von Medinet 


Haram, ee ee, erscheint, vgl. die Beschreibung der Ruinen bei 


Halevy Rapport etc. S. 29 und im Bulletin de la Societ6 de G6o- 
graphie 1873, 2 S. 582 fl. Die Inschriften sind fast sämmtlich 
gleichlautend; ich gebe sie nur in Uebersetzung: 


Hal. 144: „Aus S. des ’Ausil vom Volk von Raimän (2) » 


Gefährte des Il und “Attär, Knecht des Jadmurmelek und Witril 
hat [dies] geweiht dem psWax | 7osann im Namen des Wadd 
und Jedasamah und der Götter. von Haram“. 

Hal. 150: „IWaus S. d. Jefa’il vom Volke Raimän, Diener 
des Jadmurmelek und Witril und Ill und “Attär von Ba’sän und 
Haram hat dies geweiht dem xHax | 7o>ann, am Tage da er..... 
in Verehrung des Jedasamah und 7'&>=ann und Jadmurmelek und 
Witril.“ 

Hal. 148. „Lahm $. des Jiftahil, Vater des Habraril und Ha- 
qämil und Abükarib vom Volk ınnymaRX weihte dem 1IWAR | JEIANN 


am Tage da er dem ju»ann das Opfer £ schlachtete, (s. Frey- 


tag s. v.) Becher(?) (onpn) an Zahl 50 ...... u); 

Hal. 145. „Halakjafa S. des ‘Am’ahar vom Volke Härit (An) 
S.k.t.n hat geweiht dem 7>=x | jo>ann in Verehrung des 
josarn und der Götter von Haram am Tage des Jadmurmelek 
und Witril“, ebenso in der mir gänzlich unverständlichen Inschrift 
151, wo ich nur das Opfer von dre Lämmern (bs4n = Gy>) 
Z. 9 f. erkenne. a 

Hal. 146. Gleichlautend mit 145, nur statt 77>S7% nn steht 


yabn "n. 


1) Die X4ÄS ist in den Halevy’schen Inschriften nicht selten ausser an 
den hier übersetzten Stellen (148, 2; 151, 2; 153, 2; 154, 1-2; 159, 2) 
noch 192, 1; 208, 2; 399, 1 (so st. ID zu lesen). Auch DY Onkel findet 
sich ebenso gebraucht 399, 1—2; 630, 3 & 
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Hal. 153. „Jadkuril S. des H.h.w.d, Vater des Ma dän, 
vom Volk "s® bat geweiht dem 77» | Yu>ann in Verehrung des 
Jeda'samah und im Namen des ju>sarm und des Wadd am Tage 
des Jadmurmelek und Biattär. 

Hal. 154. „Hanbas!) S. des Halw, Vater des Natan [und] 
Sadagjafa‘, vom Volk Nu'man, hat geweiht dem nA? | Jo3ann 
als etc.“ zum folgenden vgl. Praetorius Z. D. M. G. XXVI S. 747; 
Z. 22 ff. „und da er dem [Gott] von Qabdh und Wadd ein..... 
opferte, in Verehrung Almagah’s und des jö>ann und des Jad- 
murmelek und des Biäattär und [der Stadt] Haram und Il- 
munbit etc.“ 

HAIAEHIW nn wege hat geweiht dem ama[s] | Josann im 
Namen des “Attär und des Wadd und Jedasamah und der Götter 
von Haram und des Witril und [der Stadt] Haram“. 

Hal. 155, 156 und 158 sind identisch bis auf den Namen 
der Gottheit, der die Stelen gesetzt sind; die Inschriften sind zwar 
arg verstümmelt, doch ergänzen sie sich gegenseitig vollständig: 

„Am’änis S. des Kalb, ein Grosser von 7nn[’7]> (vgl. d. Ztschr. 
XXX 8. 293, N. 15), Knecht des Witril hat [dies] geweiht dem: 

DS A EEEEIN R 

TE a easfarıa zu ergänzen »[ar]a8 

Hal.2159,,.5= 72 |ylobann, wahrsch. j[1>"x2 zu er- 
gänzen „im Namen der Dät-Himä und des “Attär von Ba’sän 
und der Götter von Haram und in Verehrung des Witril und 
Haram“. 

Hal. 160 und 161: „Witril 127 Sohn des Jadmurmelek, König 
von Haram hat dies geweiht dem ju9ann“. 

Hal. 162, 163 und 359, 5 (letztere Inschrift aus es-Süd nennt 
Z. 2 „unsere Stadt Haram“, Z. 5 den König von Saba, gehört also 
ihrem Charakter nach zu den sabäischen Texten von Haram) wird 
yusann angerufen. 

Dieser wunderliche Name muss ein Compositum sein, da es 
eine semitische Wurzel %>2 nicht giebt; und dies bestätigt sich 
sofort, durch Vergleichung von 189, 1: vapannı | m9>31 | 71 | 5>43 
„in Verehrung des Wadd und N.k.r.h. und M.t.b.q.b.t. 
(ähnlich 202, 1, wahrscheinlich auch 240, 1), letzterer Name ist, 
wie der Zusammenhang ergiebt, der einer Gottheit; ein ganz ähn- 
licher ist Hal. 344, 2 a27nann, allerdings sind zunächst auch diese 
für uns unbekannte Grössen, deren Vergleichung indess zeigt, dass 
hier Composita mit ann vorliegen, vielleicht darf man hierfür auch 
noch die Worte: 97] | op | ma[5 (Hal. 381, 2) „opferte dem 
K.b.t. und dem Wadd“ anführen. Ich trenne also 7u>3n2 in 
ann und 705. Was bedeutet aber dies und die beiden andern 
Composita? Darüber kann ich gar keine Auskunft geben; ob der 


1) Ein höchst interessanter Name, s, Sprenger Alte Geogr, Ar, S. 180 f. 
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erste Theil derselben appellativ ist, oder ebenfalls ein Göttername 
ist, oder ob ‘der zweite Theil geographische Namen enthält, dass 
es also Namen wie oıRbya, 7775, JA&> | nS u. s. w. wären, die 
mit der Zeit selbständig geworden sind (wogegen freilich das vap 
von 381, 2 spricht), das lasse ich noch unentschieden; denn weder 
die geographischen Lexica noch die Wörterbücher geben irgend 
wie den geringsten Anhaltspunct. Klarer sehe ich in Betreff der 
Epitheta, die auf Yo>ann folgen, nämlich PEBAN, MIWAR, MAR, 
EIN, II, 3797, Dear, nAv. Es springt in die Augen, 
dass die ersten vier Composita mit ax „Vater“ sind, und ich über- 
setze sie ziemlich sicher „Vater des Mitleids, des Rathes, des 
Schutzes, der Gnade“, Namen, deren biblischer Klang mit Recht in 
Erstaunen setzt. Ein Umstand erregt mir allerdings Bedenken; 
nach dem Fehlen der Mimation würde man (die Namen für sich 
betrachtet) im zweiten Theil nur an Verbalformen denken. I7y=1% 
wird man kaum von 7797 trennen wollen; was ist das zweite aber 
für eine grammatische Form? Es kann nur eine Ableitung der 


4. Conjugation sein, und zwar, wie ich vermuthe, von As; um das 


zu übersetzen wüsste ich keinen rechten äquivalenten Ausdruck, 
etwa „der Ordner, der Gott, der die Dinge lenkt“; 779918 — 


„ie BIS „Bild der Zeit“, ein Ausdruck, der an das in letzter 


Zeit viel besprochene hebräisch - phönicische 7» erinnert; oder ist 


imo zu lesen? wer weiss was für ein Stück sabäischer Theologie 


in diesen Ausdrücken steckt, wenn nicht vielleicht nur die Phan- 
tasie des Auslegers diese Dinge schaut. Vgl. indess auf einer 
Palmyrenischen Inschrift bei Vogüe Inscer. Sem. $S. 53 xD 8977 
— 'Aya®n Tuyn. Soviel geht mit Sicherheit aus diesen Aus- 
drücken hervor, dass 70>32n7% eine männliche Gottheit bezeichnet; 
S=bR, wenn nicht verschrieben, kann nur ein Compositum mit 58 
sein, „Gott des Schreckens“?!) Das Wichtigste aber ist nny; 
dies ist offenbar das bislang vergebens gesuchte Wort, welches 
in zahlreichen zusammengesetzten Eigennamen erscheint, und ge- 
wöhnlich als Abkürzung von nn» genommen wird; H..Lenormant 
hat sich dagegen erklärt, wie ich aus Praetorius Beitr. 2 H. S. 2 
ersehe, ohne, wie es scheint, diese Stelle gekannt zu haben; er 
zieht den aramäischen »n» zur Vergleichung herbei, und die Laut- 
verschiebung wäre ganz regelmässig wie “nny zu "ny. Allein 
der Umstand, dass diese Eigennamen so zahlreich sind, erregt 
gerechte Bedenken, wogegen der “nny bekanntlich am häufigsten 


1) Vgl. was Freytag s. v xl? über altarabische Gebräuche beim 


Schwören hat, 
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genannt wird; ich halte das nn in den Eigennamen wie hier, wo 
es allein steht, für eine Abkürzung von "nn?; diese vollere Form 
kommt bis jetzt nur in zwei Zusammensetzungen VOT, nämlich 
ennyss> auf der von Levy, Gemmen und Siegel etc. unter Nr. 5 
nach Lenormant bekannt gemachten Gemme, und in dem wahr- 
scheinlich verschriebenen Annyn=N 148, 4, vgl. ONW’SR Gen. 10, 28. 
Wir wären somit berechtigt den }'&o>ann und «Attär für ein und 
dieselbe Gottheit zu halten; es spricht nicht dagegen, wenn neben 
osanm auch noch “nn? angerufen wird wie eine verschiedene 
Gottheit; für diesen Gebrauch lassen sich Analogien aus den In- 
schriften anführen, und die Geschichte aller polytheistischen Reli- 
gionen hat Beispiele für diese zum Theil in historischer Zeit statt- 
findende Abzweigung neuer Göttergestalten aus den alten, die dann 
oft in Vergessenheit gerathen; ich erinnere nur an den ägyptischen 
Serapis, an Harpocrates, Harwer u. a. m., um von den Resultaten 
der indogermanischen Mythenforschung zu schweigen. Ist diese 
Vermuthung richtig, so könnte man Hal. 417, 2 uapa]nn | "nr[> 
resp. Ju»a]nn ergänzen. 

12°p. Hal. 4 aus Sand Z. 2: wwrb | jap | nl] ToR „ihren 
Gott Gainin . .. #; Prid 6 — Praet."Z’D. M. GC RR 
n. 9 „pn Magd der Banü Hizfär hat [dieses] dargebracht 
seinem Gotte (mb sic, wohl Versehen des Steinmetzen st. 
nmbn) Qainän, dem Herrn von Autän für ihre Erhaltung“. 
Praetorius’ Auffassung weicht in mehren Puncten ab, aber 7)‘p 
kann appellativ nur „unser Knecht‘ bedeuten; ebensowenig kann 
ich Prideaux’ Deutung von nn als appellativ — ADr?: 
(a. a. O. S. 338) beitreten. Man vergleiche den hebr. 7>p. 

ın. Der Name yını>%» Hal. 43, 1 und Inschrift von Zafär 
Z. D. M. G. XIX S. 180 A. Z. 3 enthält nach der Analogie von 
Darin, TIP, SDAnTPD u. s.w. im zweiten Theile einen Götter- 
namen; der Name 7ınax in der soeben besprochenen Inschrift 
„deren Mutter die T.w.n. ist“, vgl. phönieisch nAnVyas, würde 
beweisen, dass 71n eine weibliche Gottheit ist. 

orp|oram. Hal. 24 (Ghaimän): | mes | 85495 | na 
omp | oma „im Namen der Dät Badän und ihres Herrn des Hagr 


2? 
Qäch“; 29, 2 so zu lesen statt np | oyDr; 35, 2,39 und 41 sind 
Bruchstücke und enthalten dieselben Worte wie 24. Cruttenden 
Sanäens. 1,8: "477 oxs[] | opew | o[lÄ]are | osan | msn | >n. 
An den parallelen Stellen aus den Osianderschen Inschriften z. B. 
11, 6 steht da, wo wir hier onam lesen, pn; ich übersetze 
also die angeführten Worte „und weil Hagr sie beglückt mit reich- 
lichen, gesunden: Früchten u. s. w.“ Was aber der Zusatz onp 
bedeuten mag weiss ich nicht; vgl. omS | aban. Bei Krehl 
Vorisl. Rel. S. 73 finde ich: „Auf Steincultus lässt auch der bei 
Ibn Doreid S. 237, Z. 4 v. u. vorkommende Name re Jue 


schliessen“, Bei Sprenger, Leben und Lehre des Mohammad 3, 510 
198 
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finde ich einen Mann aus dem Stamm Härit b. Kab in der Land- 
schaft Negrän mit Namen “Abd-al-Hagar, wozu in der Anmerkung 
hinzugefügt wird „Sein Name wird auch “Abd-Higr ausgesprochen ; 
Mohammed nannte ihn “Abd-Allah“. 

n>° = ss, Ueber ihn Osiander Z. D. M. G. VI, 474; 
Sprenger, Leben Moh. 3, 362 A.G.A. S. 285; nur mit Bedenken 
ziehe ich Hal. 615, 4 an: na. | 739 |banp», 1. As[] | a9? Z. 20: 
n35 | 7993, 1. 559 | Pos; Z. 30 steht n»3r | 9905, wo also 
wahrscheinlich 513» zu lesen ist. Die B& Jaghüt, und eine Familie 
‘Abd el Jaghüt existiren noch heutzutage in Hadhramaut, Wrede’s 
Reise S. 145 und 164, ebenso hat sich der Name des mit dem 
us oft zusammengenannten sr, bis auf den heutigen Tag er- 
halten. „La colline en face de la ville [de Ghaymän] est appelee 
„Djebel-Yaoug“, ce qui est notoirement le nom d’une idole arabe“, 
Halevy Voyage au Negran p. 31; in den Inschriften hat er sich 
noch nicht angefunden. 


wIRnY — une. So schreiben die Lexicograpnen und 


Jäqüt €s. v.) nach Abu ’l-Mundir, die von ihm zu berichten wissen, 
dass dies ein Idol der Chaulän oder eines Zweiges derselben war; 
woher es das Glück hatte den muslimischen Autoren bekannt zu 
werden, sieht man jetzt aus Sprengers Werk über Mohammed 3 
S. 457: „Im November 630 kamen zehn Abgeordnete vom Gebirgs- 
lande Chaulän in Südaräbien nach Medina, um dem Propheten zu 
huldigen. Im Lauf des Gespräches fragte er sie nach ihrem Götzen 
‘Amm Anas.“ Sie erzählten darauf ausführlich, wie sie demselben 
lange Zeit ihre ganzen Heerden und Saaten geopfert, so dass ihr 
ganzer Stamm schliesslich verarmte; wie sie neben ihm Allah zurück- 
gesetzt; wie sie ihm ihre Processe vorgetragen, und er durch 
Orakel dieselben zu entscheiden pflegte. Man lese die interessanten 
Einzelheiten bei Sprenger selbst nach. 


-o» 
Der Name öuss schien so seltsam, dass man schon an 


persischen Einfluss dachte; die Form „s! „= aber sieht schon 
weniger ungeschlacht aus, und die himjarische Form, die beiden zu 
Grunde liegt, w>N”»>, ist ein ächt altsüdarabisches durch zahlreiche 
Analogien gestütztes Compositum; so haben wir JERRY, NANNY, N“71>, 
Anm, yTn9, »Nmy, SHony, Army, PIENI, YniDny, PPWnY 


sämmtlich mit . „väterlicher Oheim“ zusammengesetzt (s. Prae- 


torius Beitr. 2 H. S. 25) und — das einzige bis jetzt aufgefundene 
Compositum mit {N — jenes von uns vorausgesetzte iw:x7> Hal. 
155 (= 156 — 158) 176, 1. 243, 10. 244,1. 417,1. 450, 2. 
452,3. 464, 4. 615, 9—10; wIRnY wird „sl. transscribirt, oder 


vielmehr ul rs wie SHORr o,S (Wr, FROM VS (sm, 
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sassdn WS ‚X. Aber wenn auch die Identification von DINNY 
und ls lautlich durchaus keinen Bedenken unterliegt, so fragt 


sich doch, wie es zu erklären ist, dass derselbe Name in den In- 
schriften als menschlicher Eigenname, in der Tradition aber als der 
eines Gottes erscheint? Es wird wohl das wahrscheinlichste sein, 
dass wir hier das Beispiel eines göttlich verehrten Menschen zu 
constatiren haben; diese Ztschr. Bd. XXX S. 39 habe ich versucht, 
dieses religionsgeschichtlich merkwürdige Factum von anderer Seite 
zu begründen, ohne dass ich mir die entgegenstehenden Bedenken 
verhehlte; ich suchte vorzüglich darzuthun, dass der Name o'4 | sban 
durchaus den Charakter eines menschlichen Namens trüge, und 


£ 


hierin gleicht ihm der wınn9 „s! — Wie dem auch sein 


sts: 
mag, die von Sprenger mitgetheilte Tradition scheint Thatsachen zu 
berichten; das Weihen von Heerden, Saaten, Palmen, die grossen 
Opfer etc. werden oft in den Inschriften erwähnt; der „Allah“ aber 
sieht verdächtig aus, und war in dieser Gestalt und Auffassung den 
Himjaren fremd. 


Bar= bs, vgl. Osiander a. a. O. 492, im Eigennamen 


var | am ((solimf „ıe) „er rühmt den Jalil“ Hal. 504, 12, von 
Praetorius Beiträge 3 H. S. 35 glücklich erkannt; in der Inschrift 
von Hisn Ghuräb Z. 3 ist 055» Eigenname eines Menschen. Die 
inschriftliche Schreibung widerlegt Wetzsteins Vermuthung (Ausgew. 
Inschr. S. 363), dass es ein Compositum mit Xu} sei. 


&3. Ed-Däbir Hal. 624 „... karib, Grosser von Agiän 
(ospa==a>) [Sohn des] . .. hat geweiht dem was ..... E25 
was | Ina 1. Dam | anSW, ein Compositum wie bxansw, letzteres 


also nicht = \us er (so Neschwän, Wetzstein, Prideaux); 626 


und 627 „Jatha’amir Witr König von Saba, S. des Jedail Dirrih 
hat dies erneuert dem wa“. Es kann keinem ernsthaften Zweifel 
unterliegen, dass dies W377 = {377 sei, einem ebenfalls sabäischen 
Gott, den wir aus Fr. 32 55, 4 56, 11 Os. 33, 1 kennen. 

Die oa | nS, 7793 | n7 und 7S&> | n5, welche wir aus den 
Fresnel’schen und Osiander’schen Inschriften kennen und die ver- 
muthlich sämmtlich Permutative für iwnw sind, erhalten in den 
Halevy’schen Inschriften neue Analoga: anna |n3 350; na | ns 
176, 2; pws | n7 177 178 465, 6, 7 und 11 535, 19; seltner 
sind die mit 7 gebildeten Namen, n3=55, y2P7 statt Ann» und 
Hal. 25 — 33 75 | yıw „Priester des Du M.ch.d“ 

’ Die folgenden Namen führe ich hiermit ausdrücklich als un- 
sicher an. vorbi | mmbn 359, 5; pewsion Eigenname 615, 3 
„der [göttlich verehrte] Löwe hat Mitleid“?, vgl. Praetor. Beitr. 
Zehn, 16 und Os. Z.D.M.G. VII, 470; oionay 344, 5 „Knecht 
des....“ oivx kommt noch Hal. 62, 8 und Reh. VI, 11: vios | Haan 
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vor; an letzterer Stelle scheint es wirklich, vgl. ns aus n>3, aus DWIN 
entstanden. ‘S},} ist nach dem Qämüs (s. Osiander a. a. O. 499) 


Idol der Banu Taghlib und der Bekr b. Wä’il; Osiander macht auf 
die in Ortsnamen enthaltenen Götzennamen, wie z. B. in Aue oo 
aufmerksam; vgl. S18n5 Os, 27, 1? 


IV. 


Die ersten Copien himjarischer Inschriften, welche nach Europa 
gelangten, sind bekanntlich die Seetzen’schen, welche im zweiten 
Bande der Fundgruben des Orients publicirt wurden (s. Wellsted’s 
Reisen von Rödiger II S. 369). Jetzt sind sie, wie es scheint, wie- 
derum der Vergessenheit anheimgefallen, obgleich sie, abgesehen von 
dem Werth der Curiosität, den sie besitzen, auch noch aus andern 
Gründen unser Interesse in Anspruch nehmen. 

Dieselben sind nämlich, soviel ich sehe, die einzigen Inschriften, 
die man bisher aus Zafär und Mankat, den beiden alten Metropolen 
des himjarischen Reiches, kennt; nach Seetzen hat, was sehr zu 
bedauern, kein Reisender wieder diese Gegend besucht. Auf un- 
bekanntem Wege gelangte Subhi Pascha in den Besitz noch einer 
Inschrift von Zafär; eine an Osiander geschickte Abschrift ging 
verloren und da auch Subhi Pascha die seinige nicht wieder finden 
kann, so ist man auf die d. Ztschr. XIX S. 180 gegebene Trans- 
scription beschränkt. So klein sie ist, so ist sie doch nicht un- 
wichtig durch die Nennung des „Herrn Karibael“: Xagıfank nennt 
der Periplus den König, der zu seiner Zeit in Zafär residirte. 

Von den Seetzen’schen Inschriften ist leider nur eine einzige 
brauchbar; ausser dem Wort nSwW sind in N. I nur einzelne Buch- 
staben als himjarische zu erkennen; N. II besteht aus fünf Msro- 
grammen, von denen eines sich deutlich als Up (vgl. naWp Eigen- 
name Os. 20, 2) auflöst; N. V besteht aus den Buchstaben ı>np, 
womit ich indess nichts anzufangen weiss; N. IV kaufte Seetzen 
an, und das Facsimile, welches davon a. a. O. publieirt ist, ist 
recht sorgfältig angefertigt; nur hielt Seetzen, der von himjarischer 
Schrift Nichts wusste, die Höhlungen für die Buchstaben, und fertigte 
demnach die Zeichnung an, auf der einem diese Höhlungen als 
schwarze Buchstaben entgegentreten; auf dieser Zeichnung erkennt 
man in Folge dessen nur einzelne Charaktere. Schlägt man indess 
das umgekehrte Verfahren ein, d. h. zeichnet man die Buchstaben 
schwarz, so erhält man eine vorzügliche Copie der Inschrift, auf 
der sogar die kleinsten Buchstabenfragmente erkennbar sind. 

Man liest ohne Anstoss: 

ES te 
=02. ea, > 
.» | 95° | bsara[W 
an | Sep: 


Er 
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Die Ergänzung Z. 2 E. 7]>% scheint mir ziemlich sicher: das ihm 
voraufgehende 22°, dei, erscheint in den Inschriften als Beiname 


dreier Samah‘alis, nämlich: 
1) Dyanz | ja | voyrmid Fr. XII, XIV, XLII, XLVI, XLIX 


Hal. 673. 674; 
2) AnasPn | 72 | 92 | Dymo H. 45, 1; 
3) mas | bay | Ja | np | Poyrmi H. 338. 339; 
unbestimmt welcher, H. 665; vielleicht auch noch Reh. IIl, 1). 
In der Ueberlieferung kommt dieser Beiname ebenfalls vor. 
Der Vorgänger des Du Nuwäs heisst bei Ibn Chaldün (ed. Buläq 


II S. 04) Eau, wozu am Rande bemerkt wird: \us, Ku Pape 
pa well 3 rd ey u umf; schon Fresnel 
Recherches etc. S. 37 citirte den Namen 2,5 Kai? aus der 
hist. imp. vetust. Joctan. p. 102, und bemerkte, dass statt dessen 
ed er zu lesen sei; I. Ishaq steht mir nicht zu 
Gebote?). Auch Osiander Z. D. M.G. XIX, 263 spricht hierüber. 
In der That scheint es, dass statt _>,i5 jedenfalls _5,i, zu emen- 
diren ist; sollte nicht in dem SIEH u, u der Ueber- 
lieferung ein nnyınb (vgl. Z. D. M. G. XXX S. 676) stecken? Der 
Zufall will, dass in unsrer Inschrift dem n>) ein n noch voraus- 
geht, und wer weiss, ob nicht ein missgünstiges Geschick hier einige 
historische Namen vernichtet hat. — In den Genealogien der süd- 
arabischen Sage finde ich noch „Nöfan“, „Nüf (Jerüf)“, Anuf (v. 
Kremer S. 77, 95, 101), von denen der zweite wohl identisch mit 
NETe® ist. 

Endlich der Name sand, der in der Sage so häufig uns 
begegnet, findet sich hier erst zum zweiten Male wieder; die andere 


Stelle, an der er vorkommt, ist die grosse Inschrift von Hisn 
Ghuräb Z. 1. 


n>) Z. 3 ist dna& Asyousyov; ebenso Yaßpı Z. 4 (— die 
Lesung ist nicht ganz sicher —); vgl. naWp Os. 20, 2. 


1) Auch in den Lenormant’schen Inschriften von Abjau kommt der Name 
22° mehrfach vor; doch kommen diese für mich nicht in Betracht. 


2) Derselbe hat dgi, ee! (S. 19, Z. 9 Wüstenf.). D. Red. 
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Mythologische Miscellen. 
Von 


Dr. J. H. Mordtmann jr. 


% 
Ammudates Elagabalus. 


Commodianus aus Gaza in Palästina gebürtig schrieb um die 
Mitte des dritten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung, nachdem er 
zum Christenthume übergetreten war, zwei metrische Streitschriften 
gegen Heiden und Juden, die nicht nur für Theologen durch 
ihren Inhalt und für Metriker durch die Behandlung des Hexa- 
meters in der Manier Fischarts wichtig sind, sondern auch für 
die Geschichte der heidnischen Religionen in jener Zeit sonst un- 
bekannte Daten liefern; dass der Verfasser um diese Zeit gelebt 
und in Palästina, wird mit sehr triftiigen Gründen angenommen, 
gegen die ich nichts einzuwenden hätte (Teuffel R. Literaturg. 361; 
Ebert Abh. der K. Sächs. Ges. d. W. 5, 386ff. und 414). Das 
erstere Werk, die Instructiones, besteht aus kürzeren oder längeren 
Gedichten mit acrostichischer Anlage und handelt zum Theil von 
verschiedenen Gottheiten, deren Verehrung es in der gewöhnlichen 
Manier der Apologeten lächerlich zu machen sucht; darunter be- 
findet sich eins, welches auf ganz unerwartete Weise Licht bekom- 
men hat und für altarabische Religion nutzbar geworden ist; ich 
meine das achtzehnte, überschrieben de Ammudate et Deo magno; 
ich setze es hierher: 
Diximus iam multa de superstitione nefanda 
et tamen exequimur, ne quid praeterisse dicamur 
Amudantemque (l. Ammudatemque) suum cultores more colebant. 
magnus erat illis quando fuit aurum in aede 

5 mittebant capita sub numine quasi praesenti. 
ventum est ad summum ut Caesar tolleret aurum 
defecit numen aut fugit aut transit in ignem 
Auctor huius sceleris constat, qui formabant (l. formabat) eundem. 
tot viros et magnos seducit false prophetans 

10 et modo reticuit qui solebat esse divinus, 
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erumpebant enim voces quasi mente mutata 

tamquam illi deus ligni loqueretur in aurem. 

dieite nunc ipsi si non sunt numina falsa 

ex eo prodigio quod perdidit ille propheta? 
15 oOblitus est iste prophetare qui ante solebat 

monstra adeo ista ficta sunt per vinivoraces. 

Audacia quorum damnabilis numina fingit. 

gestabant enim et aruit tale sigillum. 

nam et ipse silet nec ullus de illo prophetat 
2C Omnino sed vos ipsos perdere vultis. 

Es ist wirklich ein Wagniss, diesen barbarischen Text, den 
der naive Herausgeber mit allen Fehlern der Handschrift hat ab- 
drucken lassen (mir steht nur die Ausgabe von Schurzfleisch a. 1706 
zu Gebote), zu übersetzen und zu verbessern zu suchen; aber ein 
Verständniss ist sonst unmöglich. 

„Wir haben schon Viel vom schändlichen Aberglauben geredet, 
und doch wollen wir es zu Ende führen, damit man nicht sagt, 
dass wir etwas übergangen. Auch ihren Ammudates verehrten die 
Verehrer nach Gebrauch (? Ammudatem, quem suo etc.?). Er galt 
für sie als grosser Gott, so lange er als goldne Bildsäule im Tem- 
pel stand (?). Sie neigten ihr Haupt, wie vor einer gegenwärtigen 
Gottheit. Es dauerte so lange, bis der Kaiser das Gold (die goldne 
Bildsäule?) wegnahm. Die göttliche Kraft hat aufgehört oder ist 
gewichen oder ins Feuer gegangen. Urheber des Frevels, war der 
der ihn bildete (?). So viele und grosse Männer hat er durch Lü- 
genprophezeiungen verführt und eben schweigt er still, der ein gött- 
licher Weissager zu sein pflegte. Denn es ertönten Stimmen wie 
im Wahnsinn, als ob ihm der hölzerne (?da aber dieser von Gold 
war, so ist wohl lingua „mit seiner Zunge“ statt ligni zu lesen) 
Götze ins Ohr redete. Sagt nun selbst, ob es nicht falsche Gützen 
sind nach jenem Wunder ..... Er, der es vorher pflegte, hat 
das Prophezeien verlernt; so sehr sind jene Ungeheuer von den 
Weinsäufern erlogen, deren verdammungswürdige Frechheit die Götzen 
erdenkt malt. 2a an D), Jetzt (l. nunc st. nam?) schweigt 
er selbst und keiner prophezeit von ihm überhaupt; aber ihr wollt 
selbst euer Verderben“. _ 

Aus dem Gedichte geht Nichts über die Heimath des Gottes 
hervor, aber es lässt sich von vorn herein erwarten, dass es einer von 
den syrischen Göttern war, die um diese Zeit überall im römischen 
Reich eifrige Verehrer fanden, wie der Juppiter Dolichenus, die 
Diasura, der Zeug BiiAog von Apamea u. s. w.; sein Priester be- 
trieb ein schwunghaftes Orakelgeschäft, wie ähnliches von der Venus 


1) In Ermangelung eines Besseren vermuthe ich vs, 18: gestabat enim et 
habuit tale sigillum „er (d. h. der Priester) trug und führte ein solches sigil- 
lum ‚bei sich‘, sigillum bezeichnet ein Miniaturgötterbild; ich kann nicht umhin 
an die Urim und Tummim zu erinnern. 
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Aphacitis, dem Juppiter von Heliopolis und dem Mondgott von Car- 
rhae berichtet wird. Irgend ein Kaiser, vielleicht Macrinus, schickte 
seine goldene Statue in die Münze und damit hatte die Weissagerei 
ein Ende. 

Ungefähr aus derselben Zeit wie das Gedicht des Commodianus 
stammt eine am entgegengesetzten Ende des römischen Reiches, zu 
Szöny an der Donau in der ehemaligen Pannonia Superior, auf- 
gefundene Inschrift, Corp. Inser. Latt. III 4300; sie ist nicht mehr 
vorhanden, und ihr Gewährsmann hat sich noch dazu den Spass ge- 
macht, ihr einen unechten Schluss anzuhängen; aber der erste Theil 
ist unzweifelhaft echt, er lautet: 


DEO SOLI ALAGABA|lo 
AMMVDATI MILLEGIAD 
BIBLIO ON WER NE EEER. 


„Dem Sonnengott Alagabalus Ammudates der Soldat der Legio prima 
Adiutrix bis pia felix... .“ 

Die Wichtigkeit dieser Inschrift leuchtet sofort ein, denn über 
den emesenischen Gott Elagabalus sind wir von andrer Seite ge- 
nügend unterrichtet. 

Im J. 218 wurde Macrinus, der Mörder und Nachfolger des 
Caracalla, als er sich in Antiochia nach dem schimpflichen Ausgange 
des Partherkrieges aufhielt, durch einen Militäraufstand, erregt von 
den zurückgesetzten Verwandten seines Vorgängers, gestürzt; sein 
siegreicher Gegner, der Priester des emesenischen Sonnengottes, 
wurde unter dem Namen des M. Aurelius Antoninus !), dem Namen 
seines angeblichen Vaters Caracalla, als Kaiser vom Heer und dem 
Senat anerkannt. Aber die Geschichte kennt ihn meist nur unter 
seinem Spitznamen Elagabalus oder Heliogabalus. Woher dieser 
stammt, darüber lassen uns die Historiker nicht in Zweifel. 

Vita Heliogab. 1: „Heliogabalus war der Priester des Sol He- 
liogabalus oder Juppiter Heliogabalus“ und gleich darauf „er hiess 
vorher Varius, hernach Heliogabalus, weil er Priester des Helio- 
gabalus war, den er aus Syrien mitgebracht und dem er in Rom 
einen Tempel baute“. Victor de Caesar. c. 23: „es kam auf den 
Thron M. Antoninus, Sohn des Bassianus, der nach dem Tode seines 
Vaters aus Furcht vor Nachstellungen in das Heiligthum des Sol, 
den die Syrer Heliogabalus nennen, als Asyl geflohen war und 
davon Heliogabalus hiess“; vgl. auch epit. ec. 23; danach die Historia 
Miscella p. 223 ed. Eyssenhardt. 

Also hiess der Kaiser so nach dem Gotte, und zwar war es 
ein Spitzname (vgl. vit. c. 10 cum hie Varius et Heliogabalus et 
ludibrium publicum diceretur), der seinen Weg von der Gasse 
in die Literatur genommen, und aus den Schriften der plebeischen 


1) Seine Namen vor der Thronbesteigung waren Varius Avitus Bassianus, 
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Scriptores Historiae Augustae, in die Geschichte 1); Dio Cassius, 
der feingebildete Senator, nennt ihn, wohl noch unter dem frischen 
Eindruck der von ihm erlittenen Beleidigungen, Sardanapal, Pseudo- 
antoninus u. s. w. Schon etwas correcter nennen ihn Herodian, 
Victor, Cedrenus, Zonaras: Bassianus Aurelius Antoninus Varius 
Avitus; allein richtig Eutropius, Cassiodor, Orosius und Zosimus: 
M. Aurelius Antoninus; und so heisst er auf allen officiellen Schrift- 
stücken, Münzen, Inschriften u. s. w., die wie billig weder seine 
Privat- noch seine Spitznamen nennen. 

Was die Schriftsteller von seinem Gotte und dessen Cult zu 
berichten wissen, beschränkt sich auf Folgendes. 

Elagabalus hiess mit seinem einheimischen (phönicischen sagen 
Herodian 5, 3, 4; Vita Maer. c. 9; Victor de Caess. 23; syrischen 
Victor epit. c. 23) Namen der in Emesa hoch verehrte Sonnengott 
(so Dio Cass. 78, 31; Herodian 5, 3, 4; Vita Maer. c. 9; Victor 
de Caess. 23 und Epit. c, 23; vita Heliog. c. 1: fuit autem Helio- 
gabali vel Jovis vel Solis sacerdos; c. 17: praeter aedem Helio- 
gabali dei quem Solem alii, alii Jovem dicunt); nicht nur die Ein- 
gebornen verehrten ihn, sondern auch die Satrapen und Könige des 
benachbarten Partherreiches weihten ihm jährlich kostbare Weih- 
geschenke (Herodian ibid.). Sein Tempel strotzte von Gold und 
Silber und Edelsteinen, und der weithin sichtbare Giebel desselben 
überragte die Berghäupter des Libanon (Rufus Festus Avienus 1089); 
das Bildniss des Gottes aber glich nicht den griechischen und rö- 
mischen Götterbildern, sondern war ein anikonischer kegelförmiger 
Meteorstein von schwarzer Farbe (Herodian). Sein Priester um- 
tanzte dasselbe in seidene oder Purpurgewänder gekleidet, geschmückt 
mit Stirnbinde und Tiara, und sang zum Klange von Flöten und 
Springen „barbarische“ Oden (Herodian 5, 3, 5; 5, 3fl.; 5, 6fl.; 
Dio 79, 12). Nach dem Tode des Caracalla hatten sich Avitus 
und Alexander Severus, die beiden späteren Kaiser, zum Schutz 
vor Nachstellungen in den Tempel geflüchtet, und dienten dort dem 
Gotte als Priester, wie es ihr Urgrossvater Bassianus gethan (He- 
rodian 5, 3, 4; vit. Heliog. c. 2; Victor de Caess. 23 u. ep. 23), 
bis die meuterischen Soldaten des Macrinus den Heliogabalus auf 
den Thron erhoben; die Orakelsprüche des Gottes hatten den 
günstigen Erfolg schon vorausgesagt (Dio 78, 31). Jetzt begannen 
goldene Tage für den emesenischen Fetisch; schon von Nicomedien 
aus, wo er die Orgien desselben in ausschweifendster Weise feierte, 
schickte der neue Kaiser dem Senat eine Abbildung, die ihn darstellte, 
wie er dem Gotte opferte, und den Befehl, denselben von jetzt an vor 
allen andern Göttern anzurufen (Herodian 5, 5, 6ff.; Dio 79, 11). In 


1) Ausser den im Texte angeführten Schriftstellern nennen ihn Ammianus 
Marcellinus: Antoninus Ieliogabalus (p. 361 Val.), die Paschalchronik (1, 498 
ed Bonn.), die vita Heliog. ec. 17, 4 und vita Alex. Sev. c. 1: Varius Helio- 
gabalus; andere; Aurelius Antoninus Heliogabalus (Cedrenus I 449). 
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Rom angelangt, baute er ihm gleich verschiedene Tempel, auf dem 
Palatin und sonst, auch wurde das Heiligthum der Faustina in 
einen solchen verwandelt (vita Heliog. c. 1 u. 3; vit. Ant. c. 26, 9). 
Er vermählte ihm die Vesta und die Astarte von Carthago (Hero- 
dian; Dio 79, 12) und zwang Senat und Ritterschaft den Opfern 
beizuwohnen, bei denen er selbst als Priester fungirte und wobei 
Hekatomben von Stieren und Amphoren des kostbarsten Weines 
dem Gotte zum Opfer fielen (Herodian ib.). Den Meteorstein der 
pessinuntischen ‚Göttermutter und das Palladium, sowie ähnliche 
anikonische Götterbilder vereinigte er im Heiligthum des Elagabalus 
(vita Heliog. 3, 4; 7, 5). Das Hauptfest aber war die Ueberführung 
des Gottes vom Palatin nach dem Tempel in der Vorstadt (He- 
rodian 5, 6, 6ff.), die um die Mitte des Sommers (@xud&ovrog 
Üeoovs, also wohl um die Sommersonnenwende) gefeiert wurde. 
Der Gott fuhr auf einem von sechs Schimmeln gezogenen Wagen, 
beladen mit allen möglichen Kostbarkeiten, und der Kaiser selbst 
lenkte ihn, während das Volk durch Geldspenden und Schauspiele 
belustigt wurde. Auch noch andere Ungeheuerlichkeiten werden 
vom Kaiser berichtet, die er als Priester seines Gottes vornahm !). 
Sein Schicksal entschied auch das des letzteren; er wurde überall 
„hinausgeworfen“, wie Dio sagt (79, 12), und musste in seine Hei- 
math zurückkehren, wo wir ihn noch später wiederfinden werden. 
Die gleichzeitigen Denkmäler bestätigen die Berichte der Schrift- 
steller vollkommen; auf den Münzen (Eckhel D. N. VII 253 ff.) 
nennt sich der Kaiser SACERD(os) DEI SOL18 ELAGABAL() 
(Cohen t. II El. 116—119, 222 u. 223 Suppl. n. 8), INVICTVS 
SACERDOS AV@G (36—38 166 u. 167 Suppl. 2) und SVM- 
MVS SACERD AV@G (n. 134 Suppl. 12); die Abbildungen dazu 
sind höchst merkwürdig, der Kaiser erscheint sehr häufig gehörnt 
und mit einem Cypressenzweige in der Hand (n. 36, 116ff. und 
die Berichtigung von n. 223 unter den Zusätzen);; letzteres Attribut 
erinnert gleich an die Bedeutung der Cypresse im orientalischen 
Cult, vgl. F. Lajards berühmte Abhandlung; andere meist mit der 
Umschrift SANCT(o) DEO SOLI ELAGABALO oder VON- 
SERVATOR AV@ zeigen den kegelförmigen Stein auf einem 
Viergespann, welches mit vier Sonnenschirmen (nach Cohen; „IV 
perticae, quarum singulis impositus lapis conoidicus minor“ Eckhel) 
geschmückt ist; vor ihm ein Adler (n. 7, 15, 126—129 suppl. 9). 
Auf einer Ferentiner Inschrift nennt sich der Kaiser sa]cerdos amp] 
(lissimus) invieti Solis Elagaba[li (Orelli 7414a, Ba 3. 3.192) 
und ebenso auf einem Militärdiplom (Corp. I. Lat. 3 S. 892). 
Vermuthlich in die Zeit des Elagabalus fallen die Inschriften 


1) Dio erzählt es als etwas Unerhörtes ori zo aidoiov megiersuer vai 
dTı xoWweiwv xgEWV ds Hal xadauwWregov en Tovrwv PENonEvIwv anei- 
xero (79, 11); Herodian berichtet 5, 6, 9 rovrwr (d. i. goigwv) aneiyero 
Dowixwv vöuw, 


96 Mordtmann, mythologische Miscellen. 


Or. 2161 gesetzt dem Ti. Julius Balbillus, Priester des Sol Alaga- 
balus und Or. 1940, eine Weihinschrift an den Gott. Aus 
der vita Heliog. c. 17, 8 scheint zu folgen, dass zur Zeit ihres 
Verfassers (Anf. des 4. Jh.) noch ein Tempel des Elagabalus 
stand. Das Fehlen aller sonstigen Denkmäler bestätigt die Angabe 
des Dio, dass mit dem Sturze des Kaisers der Cultus desselben 
überall verschwand; dass er aber in Emesa, wohin man den Stein 
zurückgebracht haben muss, fortblühte, beweisen folgende That- 
sachen. 

Unter Alexander Severus erhob sich in Emesa ein Gegenkaiser 
L. Julius Aurelius Sulpicius Uranius Antoninus, ein Mensch von 
niedriger Herkunft, der aber doch sich so lange behauptete, dass 
er Münzen schlagen konnte, von denen einige auf uns gekommen 
sind; die mit griechischer Umschrift (Eckhel VII 288f. Mionnet 
V 230) zeigen auf dem Rev., 1. mit der Umschrift EMIOS2N 
KOASNI[AO einen sechssäuligen Tempel, in welchem sich ein 
kegelförmiger Stein befindet, 2. mit der Umschrift JH MAPXEZOY 
OLAC EMICA einen Adler mit ausgebreiteten Flügeln, einen Kranz 
im Schnabel. Noch wichtiger sind die lateinischen von Cohen pu- 
blicirten (Bd. IV und Bd. VII 241); den Rev. der einen mit der 
Umschrift CONSERVATOR AV@ (abgeb. pl. III) beschreibt der- 
selbe wie folgt: „Pierre conique entouree de draperies; en dessous, 
un objet qui parait etre la representation des parties sexuelles ex- 
terieures de la femme |sehr zweifelhaft]; de chaque cöte, un para- 
sol“; den einer zweiten mit gleicher Umschrift „Quadrige au pas ä 
gauche, sur lequel est la pierre conique Elagabal, ornee d’un aigle 
et flanqude de deux parasols (also ganz wie auf den Elagabal- 
münzen, die syrischer Fabrik sind). Die Abbildung auf der ersten 
Münze ist die deutlichste und schönste, besser als auf den Münzen 
des Elagabalus; es geht aus ihr und der ersten griechischen, wie 
mir scheint, mit Sicherheit hervor, dass der Adler nicht als eine 
auf dem Stein befindliche Sculptur zu fassen ist (wie Hr. Cohen 
es zu thun scheint), sondern davon getrennt war, wie er auch für 
sich auf der zweiten griechischen Münze des Uranius erscheint. 
Auch Mionnet (V 227) scheint der Ansicht zu sein, wenn er den 
Rev. einer Münze von Emesa (n. 592 ebenso 593—96, 608 und 
609) folgendermassen beschreibt: „Aigle sur une pierre de forme 
conique ayant dans son bec une couronne“ und 607 „Temple 
hexastyle dans lequel est un aigle &ploy& devant une pierre de 
forme conique“. Die Münzen stammen aus der Zeit des Antonin 
und Caracalla. Dann erzählt noch einmal Vopiscus im Leben des 
Aurelian c. 25, dass derselbe nach der Schlacht bei Emesa zum 
Tempel des Heliogabalus eilte, um dem Gotte Gelübde zu lösen; 
„verum illice eam formam nummis repperit quam in somno sibi 
faventem vidit“, 
Mitten zwischen diesen Berichten steht der Zeit nach das Ge- 
dicht des Commodianus, von dem zu bedauern ist, dass sein Werth 
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durch die Dunkelheit der Sprache und die Verderbniss des Textes 
bedeutend vermindert wird. Wenn ich vermuthete, dass mit dem 
aurum eine goldne Bildsäule gemeint war, so steht dem nicht ent- 
gegen, dass das eigentliche Bild des Gottes eben jener schwarze 
Stein war; denn manchmal erscheint statt dieses die Statue des Sol 
in der damals üblichen Auffassung (z. B. Cohen EI. 9). Die Weis- 
sagungen des Ammudates fanden wir auch bei dem Elagabalus 
(Dio 78, 31). Was die Hauptsache anbetrifft, dass ein Kaiser jene 
Bildsäule entfernte und die Priester, nachdem jenes aurum ver- 
schwunden war, nicht mehr orakelten, so muss ich gestehen, dass 
ich in diesem ganzen Zeitraum keinen rechten Anhaltspunct für ein 
solches Ereigniss finde; höchstens lässt sich auf Macrinus rathen, 
denn den aus Emesa stammenden Kaisern, die vor und nach ihm 
regierten, ist dies doch nicht zuzutrauen. 

Was nun den Namen des Gottes betrifft, so kommen die For- 
men bei den Schriftstellern (Heliogabalus, resp. Haeliogabalus die 
lateinischen Autoren mit mannigfachen Verunstaltungen; "Eiuue- 
ydßahog Herodian, "EAsy&ßaAog Dio Cassius, 'EAeaydßaAog Zonaras, 
"Hiwoyaßarog Cedrenus 1, 149) gegenüber den inschriftlich be- 
glaubigten Schreibungen Elagabalus (so die Münzen und Or. 7414 
C. I. L. II, S. 892), Alagabalus (Or. 1940, 2161, C. I. L. II 
4300) nicht in Betracht. Es kann mir nicht einfallen, die bisher 
aufgestellten Etymologien durch eine neue zu vermehren (vgl. Vogü6 
Inser. Sem. S. 104; Blau Z. D. M. G. XXV, 534), ich will nur 
bemerken, dass Hrn. Blau’s Etymologie sich von vornherein als 
unstatthaft erweist, wenn derselbe, wie es scheint, den Namen 
als Personennamen bezeichnet; es mag immerhin der Artikel darin 
enthalten sein, aber wahrscheinlicher ist mir die Vermuthung, dass 
eg — bsysdr sei. Deutlicher ist das Epitheton Ammudates }), 
dessen Schreibung bei Commodianus durch das Acrostichon, und 
ausserdem durch die Inschrift gesichert ist; man kann es arabisch 


nur 3Ogse transseribiren. Form und Gebrauch finden ihre Ana- 
logie in dem eog OvaosnıFov nareWog Oscvöguog oder ohne den 
Zusatz einfach Feös Ovaoaıayov von Atil (Wadd. 2374 und 
2374a — C. I. G. 4609); es liegt sehr nahe bei der Gestalt des 
Götterbildes (die natürlich nur ganz ungefähr der mathematischen 
Kegelform entspricht) an eine Etymologie von 712%, Os. ZU denken. 
Wie man dazu kommen konnte, die Sonne als Säule sich VOrZU- 
stellen, zeigt das, was Agatharchides (vgl. Geogr. Gr. Min. 1, 192) 


über den Sonnenaufgang im rothen Meer berichtet. 
Vogüe a. a. O. hat die Aehnlichkeit des Elagabalus mit dem 


ö j i ad. 2574 in dem corrupten 
Ich möchte beinah vermuthen, dass dies Wa 

Os uns CAAAOTNT2 ENEOTAPEI (vgl. Commod. de Ammudate et 
Deo Magno) steckt, vielleicht „uch im Deo Marti . . adato? eines Mainzer 
Steins (C. I. Rhen. 1285). 


Ba. XXXI. 7 


98 Mordtmann, mythologische Miscellen. 


in Seleucia Pieriae verehrten Zeus Kasios xp 5x, der ebenfalls 
unter der Gestalt eines Conus verehrt wurde, und den Zusammen- 
hang der Anbetung von Aörolithen mit der des Donnerkeils her- 
vorgehoben. Eckhel (III, p. 324 ff.) führt weitere Belege an, denen 
ich den ’Aßsdodiwes (C. I. G. 4463 und 4464 „Frikey prope 
Maarreh“ Pococke, wohl — x45,5 bei Burckhardt Travels p. 130) 
— npxn 739 (vgl. Vogüe Mel. p. 81; Euting Sechs Phönik. Inschr. 
S. 7) hinzufüge. Dass der Gott von Emesa zunächst als Sonnen- 
gott galt, dafür sprechen nicht nur die angeführten Münzen und 
Inschriften, sondern auch Festus Rufus Avienus, der den Sonnen- 
cult von Emesa besonders hervorhebt, und die Namen SauwıyE- 
o@uog, buaWnd, der sich hier häufig findet (vgl. ausser dem be- 
kannten Fürsten zu Pompeius Zeiten, Wadd. 2564, 2567 = C. I. 
G. 4511 und den Priester der Venus bei Malalas p. 296 ed Bonn.) 
und 'Aßdaoducov Wa. 2569, endlich die "Aiıa Ilvdıa auf den 
Münzen von Elagabalus (Eckhel 3, 312). 

Nach dem, was Blau Z. D. M. G. XXV S. 534 über die Be- 
völkerung von Emesa bemerkt, das seit den Zeiten des Sinkens der 
seleucidischen Herrschaft stets von arabischen Stämmen besetzt 
war, scheint es, dass Ammudates Elagabalus ein arabischer Gott 
war; wenn die Schriftsteller ihn einen syrischen nennen, so ist dies 
wohl nur im geographischen Sinn zu fassen. Seine Verehrung in 
Gestalt eines Steines erinnert an den nabatäischen Dusares und an 
die Kaaba. 

Es sei mir erlaubt, im Anschluss an den Elagabalus über einen 
emesenischen Namen zu reden, der häufig mit ihm zusammen ge- 
nannt wird, ich meine den der Soaemias,, der Mutter des Kaisers; 
das arabische Etymon desselben hat Blau Z.D. M. G. XXV S. 534 
richtig erkannt, ich glaube nur, dass es eine Nisbebildung ist. 
ea: aber sind die Formen, die bei den Historikern sich 
nden. 

Die echte Orthographie steht ganz unzweifelhaft fest; auf dem 
Grabstein ihres Gatten zu Velitri (C. I. G. 6627 = Or. 946) 
nennt sie sich Z[(OVAIA COAIMIACBACCIANA, und dem ent- 
sprechend wird auf den römischen Münzen stets SOAEMIAS ge- 
schrieben (Cohen III 554 ff.); diese Schreibung ist zwar auf den 
Münzen mit griechischer Umschrift die gebräuchlichere, daneben aber 
findet sich COAIMIAA (accus. Side), COVAIMIAO, COVAIMIC 
(Nysa Cariae Mionnet III S. 367 n. 387, Eckhel VII 265) und OEMIAO 
(Tripolis Phoen. Mionnet III 407 n. 464—467); wir haben hier 
also Beispiele verschiedener Aussprachen und Umschreibungen der 
arabischen Deminutivform, von der ganz genauen mit Wiedergabe 
des u- und ai-Lautes ZSovamuias, Zovauuis !), der üblichen durch 


1) Es ist das einzige mir bekannte Beispiel dafür; man scheute sich wohl 


a U-Laut durch den Diphthong ov wiederzugeben, und wählte daher 
mikron; ganz ebenso verfuhr man Ja bei der Transscription lateinischer Wörter. 
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Zoauulas Zocunis, und der der heutigen sich nähernden durch 
Zeuleg, man,vgl. in den palmyrenischen Inschriften Formen wie 
Zeßeldag, Xeeikos, Oßedog u. Ss. w. 

Herodian schreibt Socuuig (5, 3, 3) Zoauulda, Iocıuldog 
(5, 8, 8 u. 9) und ebenso Dio Cassius (z. B. 78, 30, 2; 38, 4; 
79, 6, 2 u. s. w.); Zonaras, der aus Dio schöpft, schreibt ebenso 
(XU 13); die Scriptores hist. Aug. Macr. 9, 2 Symiamyra (so die 
beiden Haupthandschriften B und P); Hel. 2, 1 Symiamirae und 
ebenso 4, 4; 14, 4; 18, 2; Victor epit. 23 Soemea; Eutropius 
VIII 22 Semiasera, Suriasera, Sinuasera, Semiamyra, Syriasira, Sy- 
mia, Surias, Suria Seria, Semia Syra, Simia Serena nach den 
Handschr.; Paeanius >vuie Zsovroa ; Historia Misc. p. 233 Semea 
und an einer zweiten Stelle Suria sera (cod. Bamb. 513) oder sua 
risera (cod. Bamb. 514): woraus der Herausgeber mater sua misera 
gemacht und in den Text gesetzt hat. Diese Nebenform ist, “so 
seltsam sie auch scheint, doch kein Versehen der Abschreiber und 
ebensowenig von dem echten Namen zu trennen; ein Versuch, sie 
zu erklären, ist mir nicht bekannt. Ich weiss nicht, ob folgender 
Einfall das Richtige trifft. Für das Prototyp halte ich eine Form 
Symiasyra, bez. Semiasura, deren erster Theil die durch die Münzen 
bezeugte Schreibung des Namens Zovauuig, oder noch lieber Zewiag 
ist; der zweite aber kann nur Syra, Sura „die Syrerin“ sein. Dies 
Compositum Semiasura hat einen Nebengeschmack; es erinnert an 
Diasura, Deasura, wie die Vulgärform um diese Zeit für die dea 
Syria ist (s. Jordan im Hermes 6, 314ff.); wie Heliogabalus der 
Spitzname des Kaisers war, nach seinem barbarischen Götzen, so 
machte der platte Volkswitz aus seiner Mutter Soaemias eine Se- 
miasura, eine Verdrehung von dea Syria in der Manier des Aristo- 
phanes. 


II. 
Gad-Tyche. 


Jacob von Serug in seiner von Martin übersetzten Homilie 
über den Sturz der heidnischen Götter, s. d. Ztschr. XXIX 8. 107#L., 
sagt unter andern p. 138: „Desormais, sur la cime des montagnes, 
on bätit des monasteres au lieu de Beith-Gade&; sur les collines, 
on construit des sanctuaires ä la place des temples des dieux et 
sur les sommets deserts les solitaires &tablissent leur demeure“. 
Aus dem Zusammenhang ergiebt sich sofort, dass Beit-Gade eine 
Art heidnischer Heiligthümer bezeichnen muss, und es ist zu ver- 
wundern, dass der Herausgeber nicht gesehen, welche gemeint sind. 
Schon Lagarde Ges. Abh. $. 16, 24 sagt „3 ist im Syrischen Tvyn 
oder das grosse Glück“, und citirt dazu in der Anmerkung „Ana- 
lecta 147, 15; 157, 27; 176, 21 religg. Gr. XXII, hebr. Gen. 
30, 11 vgl. Selden Syntagma 8 ı“, und ebenso erklärt Nöldeke 


1“ 


L.ofC. 
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Ztschr. XXIX $. 441 das in Frage stehende Wort mit Tvyeiov, 
Tempel der Tyche. Man sehe auch Gesenius im Thesaurus 8. v. 7A. 

Den Grund, weshalb der syrische Homilist gerade die Tyche- 
tempel nennt, ersehen wir aus den Denkmälern.. Kaum irgend wo 
anders treffen wir so häufig die Erwähnung des Tyche-Cultus; fol- 
gendes sind die mir bekannt gewordenen Belege dafür. 

Waddington Inscriptions de la Syrie N. 2127 = Wetzstein 
Ausgewählte Inschriften etc. N. 152 aus Bthöne in der Batanaea 
redet von der Erbauung eines Tycheum auf Kosten der Gemeinde; 
Wadd. 2176 — Wetzst. 141 Z. 4 aus Nimre von einem der Göttin 
geweihten Anathem; in Schakra und in Zebire, beides Städte der 
Trachonitis, gab es ausweislich der Inschriften Wadd. 2506_und 
2512 mehrere Tychea; unter Diocletian baut ein Senator von Kha- 
beb auf eigene Kosten einen Tempel Wadd. 2514. Sehr bedeutend 
scheint das Tycheum in Selamen (Sanamein) gewesen zu sein, aus 
dessen Ruinen die Inschriften ©. I. G. 4554, 4555, 4556 stammen. 
Wir lesen in ihnen von Candelabern, einer Tychestatue (T'vy£av), 
die der Göttin dargebracht, und von einer gewissen Domna, die von 
ihrem Grossvater zur Priesterin geweiht worden ist. 

Etwas verschieden von den soeben angeführten Stellen sind 
diejenigen, wo die Göttin als Tyche einer bestimmten Stadt, oder 
eines bestimmten Stammes genannt wird. Dies ist der Fall in der 
Weihinschrift des Tempels der Tyche von Balanea bei Renan Mission 
en Phenicie p. 107 !) und der merkwürdigen Inschrift von Palmyra 
bei Vogü& Inser. Sem. N. 3. In der letzteren ist die Rede von 
jährlichen Weihgeschenken an den Malachbel, die Tyche Thaimeios 
und die Atergatis ; die betreffenden Worte im Griechischen lauten 
xar' Eros avadtuara [Meia)yPrip xal Tüyn Ocuusiog xai 
[Arsp]yareı, wozu Vogüe den palmyrenischen Text wie folgt bietet: 
mnyanydı mnblı >Ja>>[2]> alan; an von Yon abgeleitet, 
soll plenitudo, prosperitas bedeuten. Auf dem Thonsiegel bei Mordt- 
mann Neue Beitr. z. Kunde Palmyras (Münchener Ber. 1875 Bd. II 
Suppl. H. III) S. 55 N. 88 finden wir ebenfalls 5a>5» neben 
an73 und zweifle ich nicht, dass auch in der Vogü@schen Inschrift 
wans[as15]a>>[» zu ergänzen ist. In der That steht vor dem mn 
noch ein deutliches 7, welches allerdings der Herausgeber in 5 ver- 
wändelt hat. Nöldeke diese Zeitschr. XXIV S. 88 giebt, ohne eine 
Ergänzung des Palmyrenischen zu versuchen, das griechische T’vyn 
Ocıueiog richtig mit „Tyche des Thaimi“ wieder. Ich möchte vor- 
schlagen: Tyche der Thaimi, nämlich des Stammes der xnın 32, 
deren das Thonsiegel Mo. N. 52 gedenkt. 
en ne Set fehlt nicht die Tyche; auf 

odicea ad Libanum mit der Legende Tvyn Aaodıxzeuv 


; 1) en Zigwr). avrovouovusvwv an Tuxn Avrioyog xai dei- 
Yıkos Mnvodwgpov Tov vaov &x av idiwv Äxriaev I za aya 

0Ev xai 

N ta aydlnara 
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Aupav. ist sie abgebildet als „mulier turrita sedens, dextra signum 
militare, sinistra caput humanum, pede icunculam calcans“ (Eckhel 
doctr. III, 337) ; auf Münzen von Adraa (Edrei) erscheint sie als 
Tvyn 'döpaenvwv ‘). Solche, denen die numismatische Literatur 
zu Gebote steht, werden diesen beiden Beispielen noch weitere Be- 
lege hinzufügen können. Nun kennt man zwar auch in der klein- 
asiatischen Numismatik mehrere Stadttychen, z. B. die der Ephesier, 
von Tarsus u. s. w., doch scheint mir die immerhin mögliche Ver- 
muthung, dass die syrischen Gemeinden nach diesem Beispiele ihren 
eigenen Glücksgenius personifieirt haben, unwahrscheinlich. 

Eine hierhergehörige Notiz findet sich noch in den Acten des 
im J. 421 verstorbenen h. Porphyrius (AA. SS. 26. Februar) c. II 
„erant autem in civitate [nämlich Gaza] simulacrorum publica templa 
octo: nempe Solis et Veneris et Apollinis et Proserpinae et Hecates 
et quod dicebant Hierion seu sacerdotium et Fortunae civitatis, 
quod dicebant Tycheon et Marnion quod dicebant esse Critae ge- 
neris [l. Cretagenis] Jovis etc.“ 

Mit diesen zerstreuten und verzettelten Angaben der Schrift- 
steller und Denkmäler müssen wir uns vorläufig begnügen; if wel- 
chem Verhältniss die Gad-Tyche zur Dea Syria, der Astarte, Al- 
lät etc. stand, darüber lässt sich natürlich aus dem dürftigen Material 
wenig oder gar Nichts feststellen. Dass sie aber mit der syrischen 
Universalgöttin sich nahe berührte, zeigt das merkwürdige Epigramm 
C. I. L. VII, 759 aus Carvoran (bei York), welches ich, da es 
nicht allzubekannt sein dürfte, hierher setze: 

imminet Leoni Virgo caelesti situ 
spicifera, iusti inventrix, urbium conditrix 
ex quis muneribus nosse contigit deos. 
ergo eadem mater divum, Pax, virtus Ceres 
Dea Syria lance vitam et iura pensitans. 
Die letzten Worte und das urbium conditrix passen recht gut 


zur syrischen Stadtgöttin. 


1) ad vocem Adra‘a möchte ich fragen, warum man jetzt die Schreibung 
der Tab. Peut. Adraha vorzieht? — Der hebr. Form sehr nabe kommt das 
Ethnicon Adgnıyoı (aa. codd. }4dgınvoi) bei Steph. Byz. s. v. ‘4ßaonvoi. 
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Der Ursprung des altsemitischen Alphabets 
aus der neuassyrischen Keilschrift. 


Von 


W. Deecke. 
Mit 2 autographirten Tafeln (von Deecke u. Euting). 


‘Man hat bisher, in Uebereinstimmung mit der bekannten Stelle 
des Tacitus (Ann. XI, 14), gewöhnlich angenommen, das alt- 
semitische Alphabet (so will ich es der Kürze wegen nennen) 
sei aus der ägyptischen Bilderschrift durch phönicischen 
Erfindungsgeist entwickelt worden. Dabei jedoch sind die Forscher 
keineswegs zur Einigung gekommen, aus welcher Art jener Schrift 
es seinen Ursprung genommen: während Lenormant (Essai sur 
la propagation de l’alphabet phenicien etc. I, 85ff.), nach de 
Rouge’s Vorgang (Comptes rendus de l’Acad. 1859, III, p. 115), 
es aus den hieratischen Formen ableitet, geht Hal&vy (Revue 
archeol. XXIV, 187, 246 u. Melang. d’epigr. et d’archeol. sem. 
Paris 1874, p. 168) direct von den Hieroglyphen aus. Alle 
vorgeschlagenen Identificationen aber lassen so grosse Lücken an 
Vermittlungsformen, dass wohl die meisten Kenner mit mir das Ge- 
fühl vollkommenster Unsicherheit getheilt haben. Da entdeckte ich 
gegen Ende vor. J., bei Wiederaufnahme meiner kyprischen Stu- 
dien, die Entstehung der kyprischen Sylbenschrift aus der neu- 
assyrischen Keilschrift, und in unmittelbarem Anschlusse daran, an- 
geregt durch eine von Dr. Euting auf's sorgfältigste ausgeführte 
vergleichende Tafel aller semitischen Schriftformen, wurde mir auch 
der Ursprung des altsemitischen Alphabets aus der mesopota- 
mischen Keilschrift klar. Historische Gründe sprechen nicht da- 
gegen, eher dafür. Mit Ausnahme des Mesasteines kommen die 
ältesten Formen jenes Alphabets auf assyrischen Sigeln und Gem- 
men vor. Nachdem schon Tiglath Pilesar I um 1100 auf 
seinen Eroberungen bis an die grosse See des Westlandes vorge- 
drungen war, setzten sich die Assyrer seit Assurnasirpald. h. 
seit etwa 900 dauernd in den Ländern Aram und Chatti fest und 
führten mit den Syrern, Phöniciern, Israeliten eine ganze Reihe 


al 
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heftiger Kriege, zwischen denen offenbar längere Zeiten regen fried- 
lichen Verkehrs lagen (Duncker Gesch. d. Alt. II, p. 27—8 u. 
201ff.). Die assyrische Cursivschrift ferner, deren Existenz bei der 
Entstehung des altsemitischen Alphabets vorauszusetzen ist, findet 
sich in ihren Anfängen schon in den Inschriften der Könige von 
Kaleh Schergat (um 1330) und ist zur Zeit jenes Tiglath 
Pilesar, der zuerst das Westland berührte, bereits vollständig 
entwickelt. Endlich hatte auch schon die Keilschrift ihre, meist 
ans Altbabylonische angelehnten hieratischen Formen, deren 
lineare Figuren mehrfach eine ‘wichtige Parallele zu den alt- 
semitischen bieten. - 

Hr. Prof. Schrader in Berlin hat die Güte gehabt, mich 
brieflich in den verschiedenen Arten der Keilschrift und in der as- 
syrischen Literatur zu orientiren; Hr. Dr. Euting hat von Anfang 
an mir für das Semitische mit Rath zur Seite gestanden und end- 
lich die Güte gehabt, auf den von mir autographirten Tafeln die 
altsemitischen Formen selbst einzutragen: so wage ich auf diesem 
mir fremden Gebiete die ersten Schritte, wohl fürchtend, hin und 
wieder zu irren, aber überzeugt, dass hier eine Entdeckung von 
unübersehbaren Folgen vorliegt, die ich nicht zurückhalten durfte. 

Bei meinen Identificationen habe ich vorläufig. von den be- 
kannten phönicisch-griechischen und hebräischen Buchstabennamen 
ganz abstrabirt und nur Form und Lautwerth ins Auge gefasst. 
Dabei ist aber zu bemerken, dass das assyrische Keilschriftsystem 
die weicheren Gutturale X, ”, > nicht kennt; ebensowenig ein con- 
sonantisches 7 oder ; dass es ferner die verwandten Arten und 
die Stufen der Mutä nur unvollkommen unterscheidet und vielfach 
vermengt, also d, t (tet) und t; g, k, k (koph) und h (chet); b 
und p; endlich auch die Zischlaute in einander überfliessen lässt, 
z, $ (samekh), s (sade) und s. Ausserdem gelten eine nicht kleine 
Zahl von Zeichen für geschlossene Sylben auch für die offene Sylbe 
mit abgestossenem Consonanten, 2. B. mak = ma, mal = ma, 
qum = qu, sem = se, sud — Su, pam — pa, ner = ne, num 
— nu (Halevy Recherches critiques p. 158); ferner gur, gu; pur, 
pu; hig, hi; tuk, dü; dun, du; lam, lä; lim, Ii u. s. w. Rechnet 
man dazu noch die Verschiedenheit des: inhärirenden Vocals, so 
scheint es, der Erfinder des semitischen Alphabets habe eine fast 
unbegrenzte Reihe von Zeichen für jeden einzelnen Buchstaben zur 
Auswahl gehabt. Allein, da die meisten Zeichen sehr complieirt 
sind, während er nur die einfachsten brauchen konnte, so verringerte 
sich die Zahl der Möglichkeiten ausserordentlich, und in der That 
war seine Wahl eine meist sehr beschränkte. Dasselbe war beim 
Schöpfer des kyprischen Syllabars der Fall, und ich glaube in 
meiner Schrift darüber nachgewiesen zu haben, dass derselbe, nach 
Festsetzung seines Zieles, meist gar nicht anders wählen konnte, 
als er gewählt hat. Im Uebrigen mögen die Tafeln für mich reden: 
ihre Evidenz ist im Ganzen noch grösser, als beim Kyprischen, 
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Am Schlusse werde ich noch einige Bemerkungen über die Buch- 
stabennamen anfügen, die durch zum Theil blendendes Licht eine 
glänzende Bestätigung meiner Resultate liefern, während ich freilich 
gerade da den besseren Kennern der semitischen Sprachen viel 
überlassen muss. 


Analyse der Tafeln. 


Zur Rechtfertigung der Keilschriftformen verweise ich auf fol- 
gende Werke, die mir zu Gebote standen: \ 
M&n. = J. M&nant Le Syllabaire Assyrien, in den Me&moires pre- 

sentes & l’Academie u.s. w. Ser. I, t. VII 1 u.2. Paris 
1869 u. 1873. Enthält im ersten Bande p. 180—237 
das anarische Syllabar von 107 einfachen und 335 ge- 
schlossenen Sylben für die hieratische, alt- und neubaby- 
lonische, alt- und neuassyrische, alt- und neususische, 
armenische und scythische (medische) Form. 

Cho. = Ed. de Chossat Qlassification des caracteres cun&iformes 
babyl. et ninivites. Paris 1874 (ganz autographirt). Giebt 
die altbabylonische, altninivitische (d. h. -assyrische), 
neubabylonische, neuninivitische und hieratische Form in 
1214 Nummern. 

Ha. —= J. Hal&vy Recherches critiques sur l’origine de la ci- 
vilisation babylonienne. Paris 1876. Giebt p. 178— 220 
ein Syllabar von 541 Nummern. 

Sa = A. H. Sayce An elementary grammar of the Assyrian 
language. London 1875. Enthält p. 1—45 ein Syllabar 
von 522 Nummern. 

Schr. = Eb. Schrader Die assyr.-babyl. Keilschriften, in Bd. 
XXVI dieser Zeitschrift p. 1—392. 1872. Enthält p. 64 
—78 ein Syllabar von 261 zusammengesetzten Sylben- 
zeichen; p. 106—114 ein Verzeichniss der 103 gebräuch- 
lichsten Polyphone; am Schlusse eine Tafel (t.) der 
einfachen Sylben (96), dem hebräischen Alphabet einge- 
ordnet. 

No. = Edw. Norris Assyrian dictionary. 3 Bde (bis n inclus.). 
Lond. 1868—72. Im ersten Bande vorn table of cha- 
racters, und zwar ordinary alphabet (t. ord.) von 106 
Nummern, und compound syllables (t. comp. syll.) von 
142 Nummern. Zu Anfang des zweiten Bandes Cor- 
rections (corr.). 

Len. = Frang. Lenormant Fitude sur quelques parties des Syl- 
labaires Cuneiformes. Paris 1877. 

Die Phonetic Values von G. Smith habe ich leider nicht 

gehabt. 

Für das Kyprische eitire ich: 

Schm. = Moriz Schmidt Sammlung kyprischer Inschriften in 
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epichorischer Schrift. Jena 1875. Enthält XXII Tafeln, 
auf der letzten ein kurzes Syllabar. 

Deecke Urspr. = W. Deecke Der Ursprung der kyprischen 
Sylbenschrift. Strassburg, Trübner. 1877, mit vier auto- 
graphirten Tafeln. 

Für die semitischen Formen verlasse ich mich auf Dr. 
Euting’s bewährte Sachkenntniss und Geschicklichkeit. Das kleine 
Ab. über einigen Formen bezeichnet den Löwen von Abydos (de 
Vogüe Melanges p. 179ff.). 

Die altgriechische Spalte ist wichtig, da, mit Ausnahme 
des Mesasteines, wenige. Denkmäler semitischer Schrift über die 
ältesten griechischen Inschriften (620 v. Chr.) hinausgehen. Jeden- 
falls haben sie uns die ältesten phönicischen Formen aufbewahrt. 


Tafel I. 


1) M&n. I, p. 180—1, n. 1; p. 250—6, unter =a; Cho. 
p- 37, n. 53 = a; Ha. p. 213, n. 440 = a, seltner e; Sa. p. 38, 
n.437 — ’a (8), e; Sch... x —= a, ha; No.Lt.or.n. 1—= 
a; p. 1 =, ha. Medisch schwankt der Laut zwischen a und i 
(Men.). In persischen und griechischen Namen vertritt das Zeichen 
den Vocal a, in semitischen Wörtern regelmässig x mit inhäriren- 
dem a, aber auch ı, ", 7, selbst und » mit verschiedenen, be- 
sonders hellen Vocalen. Die erste Form ist alt- und neubabyl., 
neuassyr., neususisch, armenisch; die zweite, lineare, Form hie- 
ratisch; in ihr sind die Strichelchen rechts gleich lang. Die alt- 
semitische Form entstand, wie die supponirten Formen zeigen, durch 
Schräglegung dieser Strichelchen und Durchziehen durch den senk- 
rechten Mittelkeil bis zum Schneidepunct. Beides begegnet in Keil- 
schriftvarianten ausserordentlich oft, wenn es auch speciell bei diesem 
Zeichen noch nicht nachgewiesen ist: dagegen scheint ganz analog 
die Entwicklung des kyprischen a, nur fällt der Durchschnittspunct 
in den Mittelkeil selbst und beide Linien sind noch jenseits sym- 
metrisch verlängert, was gleichfalls in der Keilschrift häufig vor- 
kommt. Eine etwas abweichende Erklärung in Deecke Urspr. 
p. 9; t.I,1. Die erste Form auf Steininschriften von Paphos, 
die zweite vulgär. Das griechische Zeichen ist stärker entstellt. 

2) Men. I, p. 180—1, n. 2; p. 258—61, unter 3 = ba; 
050.2.) 52/0..94 == ba;fHa, p. 186,10. 107%== "ba; "8a. p- 11, 
n. 108 = ba; Schr. £. 3= ba; No. I, tor. n.2 = ba; 
p. 62 = ba. Die erste Form ist neubabyl., alt- u. neuassyr.; 
die zweite altbabyl.; die dritte altsusisch; die vierte, lineare, 
hieratisch, Die Entstehung der altsemitischen Formen ist ohne 
supponirte Form klar; die Oeffnung oben ist secundär. Die alt- 
griechische Form entspricht genau der altbabylonischen. 

3) Men. I, p. 196—7, n. 23; II, p. 48 = gam; Cho. p. 16, 
n. 22 u. 25 — gam, gu; gar, gur; Ha. p. 210, n. 395 = gam, 
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gu; Sa. p. 34, n. 396 — gam (gü); gur; Schr. p. 65, n. 25 = 
gam; .No. I, t. comp. syll. n. 96 = gum; p. 155 — gu, gam. 
Die erste Form ist bis jetzt neubabyl. und neuassyr. nachgewiesen; 
die zweite altbabyl. (Cun. Inser. of West. Asia III, pl. 43, col. IV, 
lin. 5). Die altsemitischen Formen lehnen sich, wie die supponirten 
zeigen, entweder an eine gemischte Form an, wobei die Umwendung 
des oberen Häkchens vorausgesetzt wird, oder der Vorderkeil ist 
nach unten gebogen. 

4 u. 20) M&n. I, p. 206—7, n. 107; DO, p. 109 mit keinem 
der auf der Tafel angegebenen Werthe; dagegen in den Syllabaren 
II, p. 308 u. 317 = du; p. 311 = ru; Cho. p. 33, n. 38 = 
da (mehrfach belegt); du, ru; Ha. p. 189, n. 136 = ru, dü, auch 
im Syllab. p. 133, n. 565—6 = Au, ru; p. 150, n. 21 = di; 
Sa. p. 13, n. 138 —rü (ra), dü; Schr. p. 42,,n. 565—6 = du, 
ru; No. II, Corr. t. comp. syll. n. 65 = da (mit Belegen). Wo- 
her Sayce den Werth ra hat, weiss ich nicht; er ist aber wahr- 
scheinlich, da auch das gewöhnliche Zeichen für du den Werth ra 
hat (Syllab. bei M&n. II, p. 310 unten). Die erste Form ist 
neubabyl. und armenisch; der obere Strich ist oft eingerückt und 
kürzer; die zweite Form ist altassyrisch. -- Schon das alt- 
semitische dalet verlängert mehrfach den schräggelegten Oberstrich 
nach unten und dreht das Zeichen halb rechts; beim resch ist dies 
von Anfang an der Fall, doch behaupten beide Buchstaben durch 
alle Phasen der Schrift ihre Aehnlichkeit, die also auf der Dif- 
ferenzirung aus einer gemeinsamen Grundform beruht. Das Alt- 
griechische zeigt wieder im d&Ar« Anschluss an die älteste semitische 
Form; auch das 0@ hat das Dreieck treu bewahrt und nur die Ver- 
längerung des rechten Seitenstrichs als Unterscheidungsmerkmal. 

5) M&n. I, p. 182—3, n. 21 unter mn = hi; p. 292 —4 —= 
hi, ha, doch entspricht der Anlaut dem iranischen h in hi-in-du-u 
=54llinduz Ch0,0P.28222> 200 =sihiehsscH asp 2: 14 
= hi, hig; Sa. p. 86, n. 414 == khi,  khig;. 'khär (kh = nn); 
Schr. t. nm = his Nox I; t:50rd.?n. 34% Ib, Ip, 89 hiseiks: 
prisch = ye, xe, ye und yn, xn, xn. — Die erste Form ist neu- 
babyl. und neuassyr.; die zweite armenisch, aber ähnlich auch 
schon mesopotamisch, s. Chossat. Im kyprischen Zeichen ist nur 
der unterste Querkeil durchgezogen, um Verwechslung mit dem Zei- 
chen für ri zu vermeiden: die erste Form stammt von paphischen 
Steinen, die zweite ist vulgär (Deecke Urspr. p. 12; t. I, 7). 
Der Uebergang der Formen ins Altsemitische und von da ins’ Alt- 
griechische ist klar. Da das Assyrische kein h kennt, so konnte 
der Schöpfer des altsemitischen Alphabets nur den nächstverwandten 
Gutturallaut h wählen; der inhärirende Vocal stimmt zum Ky- 
prischen. — Wie durch Differenzirung aus demselben Keilzeichen 
auch der altsemitische Buchstabe für den gleichfalls im Assyrischen 
fehlenden Gutturallaut » gewonnen ist, s. unter n. 16. 

6) Men. I, p. 192—3, n. 107; p. 409—10 = ud, ut; Cho. 
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p- 40, n. 63 = ud, ut; Ha. p. 210, n. 401 = ud, ut; Sa. p. 35, 
n. 402 = ud (utu, ut), (u); Schr. t. 7 — ud, ut; No.TJ, t. ord. 
n. 20; p. 206 = ud, ut; Len. p. 283 ud, u (par effacement de 
la consonne finale). Den Werth u hat das Syllabar Ha. p. 144, 
n. 86; ein anderes bei Cho. p. 41 (Cun. Inser, of West. As. II, pl. 3, 
col. I, lin. 432 u. 433) giebt u und uta, wo Ha. p. 131, n. 432 
--3 an erster Stelle sam liest, welches Zeichen mit u polyphon ist. 
Die erste Form ist neubabyl., neuassyr. und medisch; die zweite 
neususisch und armenisch. Da das Assyrische kein anlautendes 
kennt und im Inlaut und Auslaut statt dessen m setzt, so wählte 
der Schöpfer des altsemitischen Alphabets eins der Zeichen für u. 
In den erhaltenen Formen ist der untere Querstrich weggefallen, 
wenn nicht die dritte Form (assyr. Sigel und Gemmen) auf einer 
Umkehr von links nach rechts beruht; dagegen hat das Griechische, 
und so auch später das Italische, beide Querstriche voll bewahrt, 
und zwar grade gestreckt, wie in der zweiten Keilform. 

7) Men. I, p. 226—7, n. 254; II, p. 224—5 = sur; Cho. 
74474.0.81,9%== sur: „Ha,'p.1 207,002 3585 —»zur,'sor , Sa, p-.81l, 
n9 3590 zur Schr@p. 74.0.2195: sur; No. „Corrzt. 
comp. syll. n. 125a = zur. Die erste Form ist neubabyl. und 
neuassyr., die zweite altbabyl., auch hierätisch, aber dann linear, 
Genau denselben Vorgang, wie bei der Entstehung der ältesten se- 
mitischen Form, setzt das in der Gestalt identische kyprische Zei- 
chen für ve voraus, aus dem assyrischen für mi (vi) entstanden 
(M&n. I, p. 186—7, n. 46), vgl. Deecke Urspr. p. 25; t. IV, 48. 
Da der Laut z im Assyrischen wenig entwickelt war und fast alle 
mit ihm anlautenden Zeichen auch für den bärteren Anlaut s ge- 
braucht wurden und umgekehrt (M&n. I, p. 182—3 u..p. 202—3), 
so hat die lautliche Identification mit dem Semitischen zajin kein 
Bedenken. Das Altgriechische zeigt wieder die älteste semitische 
Gestalt am treusten. 

8) M&n. I, p. 204—5, n. 91 = hat; Cho. p. 34, n. 40 
— hat, hut; Ha. p. 195, n. 216 — hud, had; hattu; Sa. p. 19, 
n. 222 — khut, khat; Schr. p. 68, n. 79 = hat; No. I, t. ord. 
n 73 — had. Die erste Form ist alt- und neubabyl., -assyr. 
und -susisch; die zweite, lineare, hieratisch. Die Umwandlung 
hat die grösste Aehnlichkeit mit der von mir angenommenen des 
altbabylonischen Zeichens für mu in das kyprische für mo, s. Deecke 
Urspr. p. 21; t. II, 34; auch dort fällt dann das oben heraus- 
ragende Stückchen des Mittelkeiles weg. Die endlich noch zur Ent- 
stehung der altsemitischen Form vorausgesetzte Aufrichtung des 
Zeichens durch Drehung um 90° nach rechts oder links findet sich 
bei einer ganzen Reihe anderer kyprischer Zeichen, vereinzelt auch 
schon in der Keilschrift selbst (Deecke Urspr. p. 28—9), siehe 
auch unten n. 22 (tar). — Auch hier hat das altgriechische Zeichen 
die älteste Form am genauesten bewahrt. 

9) M&n. I, p. 206—7, n. 103 = tup; II, p. 105—6 = tup, 
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in den Syllab. tip, in den Texten auch tib; ferner I, p. 200—1, 
n. 55 = dip; II, p. 72 = dip, dib; Cho. p. 137, n. 399 = dip, 
tip; auch p. 169, n. 561; Ha. p. 217, n. 499 = dib(bu); Sa. 
p. 42, n. 484 = dib (dip); Schr. p. 66, n. 51 ==.dipssp. 107, 
n.20 = tib; No. I, t. ord. n. 48 = dib. Die erste Form ist 
altassyr. und armenisch, oft mit 3 Querkeilchen; die zweite neu- 
babyl., neuassyr., neususisch, oben auch mit Haken oder wagerechtem 
Keil; die altbabyl. Form hat 2 wagerechte Querkeilchen, von einem 
dritten durchschnitten, bildet also die Vermittlung; die dritte Form, 
linear, ist hieratisch. — Hier hat uns das Griechische allein die 
altsemitische Form erhalten, vollständig der hieratischen 
gleich auf einer böotischen Inschrift (Keil zur Sylloge böot. Insch. 
p. 533, n. XXXI), meist, wie auf der Tafel, abgerundet; doch steht 
das innere Kreuz mitunter auch grade (C. I. Gr. I, n. 8; 17; 
40 u.s. w.) und die äussere Hülle ist eckig schräg. Die gegebene 
phönicische Form gehört dem 4. Jahrhundert an. 

10) M&n. I, p. 184—5, n. 30; p. 306—7, unter » =, ®; 
Cho. p. 97, n. 232 = i, e; Ha. p. 197, n, 231 = e; 9a. p. 21, 
n. 239 = e; Sch. ti = 3,8, 7; No.J, t. ord.n. 72 = e. 
Da das e sich im Assyrischen erst allmählich und unvollkommen 
entwickelt hat, war der ursprüngliche Werth sicher i. Die erste 
Form ist neuassyr. und armenisch; die zweite neubabylonisch. 
Im Kyprischen hat das Zeichen den Werth e (e, n), und zwar 
findet sich die erste Form auf paphischen Steinen (Schm. VIIJ, 5; 
3 # y); ähnlich, aber linear, auf den goldenen Armbändern von 
Kurion (ibid. XXI, 10), wobei zu bemerken, dass auch schon as- 
syrisch die beiden Keilchen links mitunter fortfallen, so dass Ver- 
mengung mit a eintritt (Ha. p. 197, n. 231, vgl. mit p. 213, n. 440). 
Die zweite kyprische Form ist vulgär, mit vielen Varianten, s. 
Deecke Urspr. p. 10; t. I, 2. — Die Entstehung der altsemitischen 
Form ist klar; die griechische, meist stehend, ist stark verkürzt. 

11) Me&n. I, p. 190—1, n. 77 water p = ka; p. 373—4 
— ka, aber medisch dem persischen k(a) entsprechend; Cho.p. 36, 
n.044 5 Hasp: 180,00.,22 085 Sasıpadingaosäka; Schr 
tt. p = ka; N0.J,.t..0rd.ın.) 78. 98; kyprisch" = ya, x0, X0, 
s. Deecke Urspr. p. 6; t. I. 6. Die erste Form ist neubabyl., 
alt- und neuassyr., neusus., armenisch; die zweite altsusisch, nach 
Chossat auch altbabylonisch. Das Altgriechische hat die grade 
Stellung besser behauptet, als die erhaltenen altsemitischen Formen, 
von denen sich einige an die vulg. assyr. Form anlehnen. 


Tafel II. 


12) M&n. I, p. 186—7, n. 55; p. 342—-5; Cho. p. 12, n. 14; 
Ha. p. 180, n. 25; Sa.p. 4, n. 24; Schr. 3 = mu; No. I, 
t. ord. n. 63; III, p. 920. Der gewöhnliche Lautwerth ist nu; es 
ist aber Ideogramm der Negation (Ha. 1. 1.), iund diese lautet la 
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(Sa.; Schr. p. 376 x5; Len. p. 244). Die supponirten Formen, 
deren erster ‘assyrische Varianten sich sehr nähern, machen den 
Ursprung der semitischen Form klar und begründen die gewöhn- 
liche höhere Stellung des Buchstabens. Die gegebene griechische 
Form ist umgewendet; es kommt aber auch die semitische Lage 
vor, besonders altattisch (C. I. Gr. I, n. 25, 27 u. s. w.). 

13) Me&n. I, p. 186—7, n. 45; p. 325—9, unter n = ma; 
Cho. p. 51, n. 93 = ma; Ha. p. 201, n. 286 = ma; Sa. p. 25, 
n. 291 =ma; Schr. n=ma; No. I], t. ord. n. 54; III, p. 709 
= ma. Die erste Form ist neubabyl., neuassyr., ähnlich ar- 
menisch; die zweite altassyr.. neususisch, ähnlich altbabylonisch, 
mit verschiedenen Varianten, s. auch Mordtmann Bd. XXVI dieser 
Ztschr. p. 482, z. 7. Die beiden letzten altsemitischen Formen 
und die ihnen verwandten, wie die der Quadratschrift, lehnen sich 
vielleicht an diese Variante an, wie die zweite supponirte Form 
zeigt. 

14) MEn. I, p. 186—7, n. 52; p. 336—8, unter 3 — na; 
Cho. p. 22—3, n. 35 = na; Ha. p. 180, n. 28—=na; Sa. p.4, 
n. 27 = ma; Schr. t. >» = na; No. ]J, t. ord. n. 61; III, p. 920 
= na. Die erste Form ist neubabyl. und neuassyr., die zweite 
eine der vielen Varianten (neubabyl.), s. Chossat ]. ]. 

15) M&En. I, p. 192—3, n. 94; p. 393—4, unter ® = su; 
Cho. p. 87, n. 206 = su; Ha. p. 204, n. 313 = su; $a.p. 27, 
n. 317 = su, sugab; Schr. . 9 = su; No. J, t. ord. 2.95 = 
su. Die erste Form ist neubabyl., altassyr. und neususisch; die 
zweite altbabyl., ähnlich medisch; die dritte Form, linear, hie- 
ratisch. Verwandt scheint das Zeichen für su (M&n. I, p. 188—9, 
n. 63 u. s. w.). Die vulgäre Form würde, linear, die erste sup- 
ponirte Form geben. Daraus ist die altsemitische Form entweder 
direct durch Weglassung eines Querstriches, oder durch .die Um- 
biegung des untersten (s. die zweite supponirte Form) entstanden. 
Ausserdem sind in den Mesaformen, wie im Altgriechischen, die 
Querkeile durchgezogen. Im Griechischen fehlen die zugefügten 
äusseren senkrechten Striche noch oft, mitunter auch der mittlere. 

16) Variante zu n. 5, und zwar altbabyl., altassyr., alt- und 
neususisch (Men., Cho. dort); dazu die lineare hieratische Form. 
Auch sonst entspricht assyrisch h semitischem >», das im Assyrischen 
fehlt, z. B. in humri = say (No. II, p. 431, Mitte); hazatai —= 
nrz (ibid. p. 415, unten); hitu zu by (ibid. p. 417, z. 1) u.s. w., 
vgl. auch No. II, p. 412, z. 10. — Die kyprischen Zeichen, wenn 
auch vielleicht andern Ursprungs (s. Deecke Urspr. p. 26; t. 
IV, 50), sind wohl nicht ohne Einfluss des Phönieischen so geformt 
worden: sie bezeichnen eine Modification des a hinter i, also wohl 
ja. Die erste Form gehört der Bronzetafel von Idalion an (Schm. 
t. D), die zweite findet sich z. B. auf einem Stein der Cesnola- 


Sammlung (Schm. XI, 4). 
17) Me&n. I, p. 194—5, n. 8 bar, medisch par; p. 222—3, 
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n. 230 alt- und neubabyl. und neuassyr. = par; I, p. 31-2 — 
bar; p. 209 = par; Cho. p. 10, n. 12 — bar; Ha. p. 183, 
n. 66 — bar; Sa. p. 7, n. 65. = bar; Schr. p. 64, n. I = bar, 
par; No. I, t. comp. syll. n. 10 — bar; p. 62 — bar, par. Die 
erste Form ist vulgär, die zweite oft medisch, s. Mordtmann 
Bd. XVI dieser Ztschr. p. 19, n. 73, wo sie als die regelmässige 
gegeben ist. h 

18) M&n. I, p. 220—1, n. 205; I, p. 194-5 = sal; I, p. 
230—1,n. 291; II, p. 291—2 = sal; Cho. p. 67, n. 138 = 
$al, sal; Ha. p. 218, n. 510 —= Sal, sal; Sa. p. 43, n. 496 — 
al; Schr. p. 72, n. 170 — Sal; p. 75, n. 220 —= sal; No. I], 
t. comp. syll. n. 120 = sal; Ideogr. n. 100 = sal (s — 0). Bei 
dem Wechsel der Zischlaute unter einander kann das Zeichen auch 
für gal (gs x) gebraucht worden sein. Der Uebergang der Form 
in die semitische ist klar: die erste Form ist neubabyl., neuassyr., 
neususisch, armenisch; die zweite neuassyr., mit mehreren Va- 
rianten. Die griechische Form ist n. 21 assimilirt. 

19) M&n. I, p. 184—5, n. 33; p. 311—2, unter > — ki; 
Cho. p. 115, n. 521 und 180, n. 633 —= ki; Ha. p. 206, n. 340 
— ki; Sa.p. 30, n.343 = cd(e = 5); Schr, 9 = ki; No.J, 
t. ord. n. 43; II, p. 501 =ki. Die erste Form, auch mit zwei 
inneren Querkeilen, ist alt- u. neuassyr., altsus., armenisch; die 
zweite altbabylonisch, neususisch, ähnlich neubabylonisch; die 
dritte, lineare, ist hieratisch. Die altsemitische Form entstand durch 
Anfügung eines Stieles, vgl. ganz ähnlich die hieratische Form von 
na mit der altbabylonischen, von unserer Figur fast nur durch die 
Lage verschieden (M&n. I, p. 186, n. 52; Cho. p. 22, n. 35). 
Die kleinen inneren Querkeile schwanden, und das Altgriechische 
hat den leeren Kopf bewahrt, während in den erhaltenen altsemi- 
tischen Formen der Stielstrich durchgezogen ist. Ueber den Wechsel 
von kaph und koph s. oben. 

SO)ESENnEA, 

21) M&n. |, p. 192—3, n. 90; p. 388—90, unter W = 82; 
Cho. p. 80, n.199 —= sa; Ha, p. 214, n. 458 —= sa; Sa. 9.39, 
p." 447 = 58, 8ä; Schr. t. 9 =»; No. 1, t..ord. n, 90 = sa; 
kypr. = o@ (Deecke Ursp. p. 22; t. III, 40). Die erste Form ist 
neubabyl., neuassyr., armen.; die zweite neuassyr. und medisch. 
An sie schliessen sich die kyprischen Formen an, die erste auf einer 
Steininschrift von Soloi Schm. t. VIII, 2), die zweite auf paphischen 
Steinen (ibid. 6; 3 $ y; @). Die altsemitischen Formen dagegen 
lehnen sich an die erste Keilform an, wie die supponirten Linear- 
formen zeigen. Das Griechische scheint von Anfang an das Zeichen 
gedreht zu haben, wohl durch Vermengung mit Formen von n. 15. 
Dieser Buchstabe ist der einzige, der mit gleicher Wahr- 
scheinlichkeit auch aus dem Aegyptischen hergeleitet werden könnte. 

22) M£n. I, p. 236—7, n. 330; II, p. 292—3 — tar; Cho. 
p- 32, n. 37 = tar; Ha. p. 179, n.5 = tar; Sa. p. 2, n5— 
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tar; Schr. p. 77, n. 255 —=tar; No. I], t. comp. syll. n.5 == tar. 
Die erste Form ist neubabyl., alt- und neuassyr., ähnlich neu- 
susisch; die zweite armenisch (Mordtmann Bd. XXVI dieser 
Ztschr. p. 477, n. 37) und medisch (ders. Bd. XVI, p. 19, n. 72). 
An sie lehnen sich die kyprischen Formen mit dem Lautwertlie 
da, va, a an (Deecke Urspr. p. 15; t. II, 16), die ersie aut 
Steinen von Paphos und Soloi (Schm. t. VIII, 4—6; 3 Py; a; 2), 
die zweite vulgär. Ebenso gehn auf sie die meisten semitischen 
Formen zurück, bei denen der Querstrich bald durchgezogen ist, 
bald in seiner Endkrümmung nach unten einen Rest des Hakens 
erhalten zu haben scheint. Das Altgriechische hat den Buchstaben 
in der kyprischen Form um 90° gedreht. Die Form des Mesa- 
steines könnte auf die vulgärassyrische zurückgehn mit. nach oben 
durchgezogenem Unterkeil, vgl. die Varianten bei Chossat. 


Einige Bemerkungen über die buchstabennamen. 


Bei diesen werde ich einerseits von den üblichen Aus- 
legungen der hebräischen Namen, die zum Theil auf willkürlichster 
Etymologie und irriger Deutung der Gestalt beruhn, soviei wie 
möglich abstrahiren; andererseits mich auch im Allgemeinc« auf 
die Deutung des assyrischen Urbildes nicht einlassen, da die Schwie- 
rigkeiten dafür noch zu gross sind. Ueberhaupt will ich hier mehr 
anregen, als Resultate geben. 

1) Das Zeichen a ist assyrisch das erste im Namen Jer grossen 
Stiere a-la-ap (M&n. II, p. 401, unten), kann also Abkürzung davon 
sein. Dazu stimmt hebr. aleph. Assyr. alap als Name eines I[deo- 
gramms für einen stiergestaltigen Dämon bei Men. Syll. I, p. 125, 
n. 174; vgl. Sayce p. 2, n. &c und Ad. 

2) ba bedeutet ideogrammatisch auch banu — „bauen“ (z. B. 

Ha. p. 186, n. 107), wovon bit(u) „Gebäude“ (Len. p. 230); dazu 
stimmt hebr. bet „Haus“. Dass banu und bit(u) auch durch andere 
Ideogramme ausgedrückt werden, entspricht durchaus der assyr. 
Polyphonie (Sayce p. 9, n. 79 und 87; Easy 
n. 364). 
3) gam ist das erste Zeichen in gam-ma-lu, gam-mal (Men. 
II, p. 399 und 48) „Kameel“, hebr. gimel, griech. mit erhaltenem a 
yduua(k). Len. p. 294 giebt noch (als accadisch) gamma „courl;« 
en festons“. 

4) Das Zeichen ist auch Ideogramm für sikkatu, nach Sayce 
p. 13, n. 138 wahrscheinlich „Thür“, also Synonym von daltu(v) 
„Thür“ (Sayce p. 8, n. 76, Len. p. 233), hebr. dalet, so uass 
der Lautwerth da davon abgekürzt scheint. Ebenso könnte ra von 
ras „Kopf“ (Hal. p. 252, neben ris(u); Len. p. 264) abzuleiten 
sein, hebr. resch. Zu dem Allen stimmt, dass der gewöhnlichste 
Lautwerth unseres Zeichens, kak (kak, kag, kak, gäk), abgekürzt 
aus gäkku (Hal, Syll. IV, col. 3 p. 150, n. 21), einerseits sich 
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berührt mit kägu, dem Namen des Zeichens ka bei Hal. Syll. IV, 
col. 4, p. 152, n. 55, verwandt mit bäbu „Thor“ (Hal. Syll. I, 
p. 129, n. 365), andererseits sich findet in kak-ka-di „Kopf“, kag- 
gul-luv „Schädel“ (M&n. II, p. 109). 

5) Die Wurzel hig, aus der hi abgekürzt ist, wird von Len. 
p. 292 erklärt durch „faire du bien“; dazu higa „bon“. So hat 
das Zeichen die ideogrammatischen Werthe „gut, gnädig, heilig, 
glücklich, die Legionen des Himmels, der Gott Assur (d. i. der 
gute Gott)“ u.s.w. Sein Name ist dügu (M&n. Syll. IV, col. 1, 
p. 147, n. 22—3 und p. 148, n. 67) und scheint „Ueberfluss, Fülle“ 
zu bedeuten. Als Synonym von hi erscheint huu (M&n. Syll. IH, 
p. 143, n. 68), wahrscheinlich — vie, existence. Ist das räthselhafte 
hebr. he verwandt mit häjäh „sein“, also auch Jahveh, und ein 
alter Gottesname? Dann beruhte die bekannte Erklärung aus 
haschschem auf späterer Umdeutung. 

6) Das Zeichen stellte ursprünglich die Sonne dar (s. die 
altbabyl. und hierat. Form bei M&nant), und sein voller Werth 
ist utuki (uduki) = „Sonne, Sonnengott“ (Len. p. 284), abgekürzt 
utu, ut, ud, endlich u. Das hebr. vav wird als „Nagel, Pflock“ 
gedeutet. Nun hat der einfache senkrechte Keil assyrisch den 
Lautwerth dis (Sa. p. 37, n. 427), nach Halevy (p. 213, n. 430) 
wahrscheinlich „cheville, piquet“, aram. y>», und es fragt sich, ob 
hier bei der Bildung des semitischen Alphabets nicht eine Ver- 
mengung zweier Zeichen stattgefunden hat, zumal mehrere der alten 
Formen auf der Tafel sich nur so scheinen erklären zu lassen. 
Nur erinnern will ich an die alte Symbolik der Sonne als Nagel. 
Die Zeichen n. 5 und 6 gehörten dann als alte Gottesnamen zu- 
sammen. 

7) Der Lautwerth zur, sur bedeutet „Glanz, Licht“, hebr. 17, 
"7% (Len. p. 260; Hal. p. 207, n. 358); vgl. assyr. zirritu „lu- 
minaire“ (Hal. p. 236), zir, sir „lumiere, &clat“ (ibid. p. 180, n. 27); 
surru „pur, €clatant“ (ibid. 250). Hebr. zajin, auch wenn die Be- 
deutung „Waffe“ richtig sein sollte, könnte denselben Begriff ent- 
halten, vgl. arab. zäna „schmücken“, zin „Schmuck“; assyr. zu’nutu 
„eclat, splendeur“ (Len. p. 236). Griech. örr«, wenn es nicht 
an te und Yrnra assimilirt ist, würde auf zet „Olive“ zurück- 
gehn, wohl auch „die Glänzende“, vgl. das hebr. n. prop. Zetän, 
das als „der Glänzende, Schöne“ erklärt wird. 

8) hat für hat ist Abkürzung von hattu „burin“, Grabstichel, 
zu aram. und arab. hatta „ritzen, graben, schreiben“. Daher ist 
das assyr. Zeichen mit vorhergehendem Determinativ für „Gott“ 
Name des Gottes Nabu (Nebo), als Erfinders der Schrift (Hal. 
p. 195, n. 216). Grade so kommt der Lautwerth bat (für bat) des 
Zeichens be bei Hal. p. 179, n. 7 von dem ideogrammatischen 
Werthe und Namen battu (Hal. Syll. IV, col. 3, p. 150%0,.036), 
Auch Len. p. 167, Note 2 leitet den Werth hat von hattu ab 
das er aber mit Delitzsch als „Scepter“ erklärt, zu v»n (ibid. 
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p- 133, Note 1, 2 und p. 239). Der Werth had ist verkürzt aus 
haddu „vigueur, @nergie d’action“ (Len. p. 237, der es zu hebr. 
m stellt), doch eigentlich wohl „joie, lumiöre“, zu =n (Hal. 
p- 195, n. 216); dazu auch hud „illumination, lever du jour“, von 
Len. für accadisch erklärt (p. 293). Das hebr. chet (= het) ist 
aus dem Aramäischen herübergenommen, da im Hebräischen selbst 
der Schreibgriffel, mit dem oben berührten Wechsel zwischen 7 
und >», ‘et heisst. 

9) Der Lautwerth dib ist abgekürzt aus dibbu „Schreibtafel“, 
ideogrammatischer Werth und zugleich Name des Zeichens (Len. 
p- 232; Hal. Syll. I, p. 133, n. 542). Die Variante tip findet 
sich auch im entlehnten hebr. "o»&u = assyr. dubsar(ru) „Schreiber 
der Schreibtafeln, Sekretär, Archivar“ (Hal. Syll. I, p. 130, n. 370; 
Len. p. 234 und 508). Das hebr. tet, älter und richtiger tet, 
gehört zu tit „Lehm“, ist also Uebersetzung von dibbu als „Lehm-, 
Thontafel“. Somit sind chet und tet das mesopotamische Ur- 
schreibzeug. 

10) Das Zeichen i bedeutet ideogrammatisch auch käbu „hohl, 
Höhlung, Gewölbe, Zelt, Haus“ (Sa. p. 21, n. 239; Hal. Syll. I, 
p. 130, n. 376); ebenso qäbü „parler“ (Sa. ibid., Hal. 377). 
Nach den Gesetzen der Homophonie wird es sonach auch assyr. 
käbbu, käb „linke Hand“, hebr. n» vertreten haben (Hal. Syll. III, 
p. 143, n. 69), das auch wohl dem Stamme nach verwandt ist, 
urspr. — „Höhlung, hohle Hand“. Dann aber kann i ebensogut, 
wie Abkürzung von assyr. idu „Haus“ (Sa. p. 25, n. 290), auch 
Abkürzung von assyr. idu „Hand“ sein (Sa. p. 26, n. 301; Hal. 
224—5), woher auch das Sylbenzeichen für id, it kommt (Hal. 
p. 202, n. 297). Zwar erklärt Len. p. 282 dies für accadisch, 
aber es ist hebr. jad, als Buchstabenname jod. 

11) Das Zeichen ist Determinativ des Masses: sein Lautwerth 
ka erinnert daher an hebr. kab „Hohlmass“, von derselben Wurzel 
wie assyr. käbu „hohl“. Auch hebr. n> bedeutet „Hohlpfanne, 
Schale“; vgl. noch assyr. kababu „bouclier“ (Len. p. 241) „ge- 
wölbter Schild“. Beide Zeichen, n. 10 und n. 11 scheinen also. 
schon assyrisch in ähnlich enger Beziehung gestanden zu haben, 
wie im Hebräischen, und bilden wieder ein Paar. 

12) Ein anderes assyr. Zeichen für la (Sa. p. 11, n. 104) 
hat den ideogrammatischen Werth lamadu „lernen“, ist also daraus 
abgekürzt. So wird auch hebr. lamed zu lämad „lernen“ gehören. 
Unser Zeichen heisst ideogrammatisch salamu „Bild“ (Sa. p. 4, 
n. 24) und zicaru, das auch „memorial“ heissen kann (ibid. n. 27), 
und es fragt sich, ob die Grundbedeutung von lämad zu einem von 
Beiden passt. j 

.13) Der Lautwerth ma ist aus dem Namen des Zeichens 
mamü entstanden (Hal. Syll. IV, col. 2, p. 149, n. 10), dessen 
Bedeutung dunkel ist. Doch ist es kaum zu trennen von mami, 
mame „Wasser“ (Norr. III, p. 804), der reduplicirten Form von me, 
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mie (Sa. p. 33, n. 406; Norr. ibid. p. 715), wozu Len. (p. 247) 
den seltenen Sing. mü bringt. Hebr. entspricht mem, neben mai 
„Wasser“, auch reduplieirt im stat. constr. und vor Suffixen m@me. 

14) Dies Zeichen bedeutet als Ideogramm auch an(n)u (Sa. 
p. 4, n. 27; Cho. p. 23, n. 35), offenbar nicht bloss in der Bedeu- 
tung „dieser“, sondern da es auch — samu „Himmel“ ist (Say. 
ibid.), auch in der Bedeutung „Gott“, besonders An(n)Ju, Sdavvns, 
der fischgestaltige Gott der Babylonier. Dazu stimmt, dass das 
nahe verwandte Zeichen an (Hal. p. 180, n. 28, vgl. mit p. 178, 
n. 4), als Monogramm ana (oder anna, s. Sa. p. 2, n. 4), gleich- 
falls den Himmel, Gott, im Besonderen den An(n)u(v) bezeichnet, 
weshalb auch anu sein „nom conventionnel“ ist (Len. p. 12—13 
und p. 256). Im Hebr. entspricht nun „Fisch“; vgl. noch assyr. 
nun(u) „Fisch“ (Len. p. 250), nun (Hal. Syll. I, p. 123, n. 128) 
„grand, prodigieux“, nach Len. (p. 315, accadisch) „seigneur“. Es 
bilden also auch n. 13 und 14 ein Paar zusammengehörender Zei- 
chen: das Meer und der dem Meere entstiegene Gott, an dessen 
Stelle sein Symbol, der Fisch, trat. 

15) Bei diesem Zeichen bin ich am meisten unsicher, zumal 
sogar die Lesung su jetzt von Len. (p. 311) angezweifelt wird. 
Hier nur eine Vermuthung. Mehrfach stehen Sylbenwerthe auf 
-am neben solchen auf -u (durch Vermittlung von av?), so gam 
neben gu (n. 3), lam neben lu (Deecke Urspr. p. 16, n. 21): 
so könnte auch neben su ein Werth sam gegolten haben, Ab- 
kürzung eines dem hebr. samech entsprechenden Wortes. Dessen 
Wurzel scheint auch in assyrischen Ableitungen erhalten in den 
Namen dreier Monogramme: samak (Hal. p. 192, n. 174), Ssumuk 
(ebendort p. 192, n. 173) und Simik (ebend. p. 219, n. 519), ab- 
gestumpft aus simikku (Hal. Syll. II, p. 139, n. 102), von Hal. 
p. 248 als „appui“ erklärt. Das Zeichen su heisst meistens „Hand“ 
und scheint auch eine Hand mit ausgestreckten Fingern darzustellen, 
dann „Kraft, Macht“. Auch hebr. sämakh heisst „seine Hand an 
etwas lehnen, stützen, Kraft verleihen.“ Griechisch o%yu« (oder 
oiyuc), an OiS@® „zischen“ angelehnt, ist auf n. 21 übergegangen ; 
SZ ist eine spätere Nachbildung. 

16) Die hier zu Grunde liegende altbabylonische Variante von 
n. 5 ist identisch mit der altbabylonischen Variante von n. 6, und 
auch die hieratischen Figuren decken sich; wie denn beide Zeichen 
in einer tieferen ursprünglichen Verwandtschaft zu einander zu stehn 
scheinen. Es bedeutet aber das schräge Viereck neben „Legionen 
des Himmels, Gott Assur, Sonne“ auch inu(v), enu(v) „Auge“, „sehen“ 
(Sa. p- 35, n. 402; vgl. Len. p. 255). Diesem entspricht 
hebr. ajin, 

17) Der Lautwerth par scheint Abkürzung des ideogramma- 
tischen Werthes parasu .theilen, schneiden, spalten“ (Sa. p. 7, n. 6), 
hebr. j’o2; vgl. noch assyr. uparriru „brisa“ von ==» (Hal. p. 249); 
der gewöhnlichere Lautwertli bar vom ideogrammatischen Werthe 
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bäru „halb, Hälfte, fendre, rompre“ (Sa. ibid.; Mal. p. 183, n. 66 
und Syll. I, p. 134, n. 587). Das hebr. pe „Mund“, auch assyr. 
pü, Plur. pi (Len. p. 258; Sa. p.5,n. 39; p. 43, n. 496b), 
auch pe (Hal. Syli. I, p. 132, n. 477), gewöhnlich von einer 
Wurzel des „Hauchens, Blasens“ abgeleitet, scheint seiner sonstigen 
Bedeutungen und mancher Ableitungen wegen, eher ursprünglich 
„Schnitt, Spalt“ bezeichnet zu haben. 

18) Das Zeichen ist Determinativ für „weibliches Wesen“, 
bezeichnete aber ursprünglich „Beute“, so dass der Lautwerth ab- 
gekürzt ist aus Salatu „esclave femelle“ (Hal. p. 253—4); vgl. 
aslulu „j’enlevai comme butin“ und sallatis „comme butin“ (Len. 
p- 269), hebr. >>. Nun könnte hebr. sade zu süd „jagen, er- 
beuten“ gehören, vgl. assyr. sädu „chasse“, saidu „chasseur“ (Len. 
p- 261 Halıp:7217,0n. 495;, Sa. p. 42, n=481). 

19) Das Zeichen ist Determinativ für „Ort, Gegend“ und sein 
Lautwerth ki kann, ausser von kina und kikü, welches Letztere 
sein Name zu sein scheint (Sa. p. 30, n. 343; Hal. Syll. IV, 
col. 4, p. 150, n. 11), auch von kibbu „district, cercle“ abgeleitet 
sein, das auch als Sylbenzeichen für kib gilt (Hal. Syll. III, p. 143, 
n. 70). Dazu stimmen auch seine ideogrammatischen Bedeutungen 
(Sa. ibid.). Ebenso wird für hebr. koph die Grundbedeutung 
„Kreis“ angenommen. 

20) sn. 4, 

21) Das Zeichen hat den Namen sana, woraus der Lautwerth 
sa abgekürzt ist, und bedeutet unter anderm „vier“, wie es denn 
auch aus vier Strichen besteht, vgl. das ähnliche Zeichen sana, san 
(Hal. p. 191, n. 164). Verwandt ist sanabi (sanibi, Sa. p. 40, 
n. 458; Hal. p. 215, n. 471), durch assyr. sinibu 40/60 = 2/3 
erklärt. Griechisch entsprechen o@v und o«unt, hebr. schin. Die 
Bedeutung „Zähne“ ist assyr. noch nicht nachgewiesen, wohl abeı 
die Wurzel san — hebr. 7: „spitz, scharf sein“ (Hal. p. 254). 

22) Das Zeichen: hat als Ideogramm die Hauptbedeutung 
„schneiden“ (Sa. p. 2, n. 5), und so stammt sein Lautwertli tar 
von täru „separer“ (Hal. Syll. I, p. 128, n. 341), vgl. itarri „il 
se separa“ (ibid. p. 256) und tar als Lautwerth eines andern Zei- 
chens, das gleichfalls durch tarru „se separer“ erklärt wird (Hal. 
Syll. I, p. 134, n. 575). Lenormant (p. 301) nimmt ein acca- 
disches tar „deeider, juger“ an, dazu gis-tar(u) „Richterstab“ (ibid. 
p. 133 und 298). Hebr. tav wird als „Einschnitt, Kerbe, Kreuz“ 
gedeutet. 


Resultate. 


Nach der Analyse der Tafeln ist das altsemitische Alphabet 
aus der neu- oder cursivassyrischen Keilschrift entstanden: doch 
hat der Erfinder, ebenso wie der des kyprischen Syllabars 
(Deecke Urspr. p. 34), das ganze bis zu seiner Zeit vorhandene 
System der Keilschriften gekannt und mehrfach ältere Formen be- 
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nutzt. Dass diese auch sonst lebendig geblieben waren, zeigt ihre 
nicht "seltene Einmischung in die Cursivschrift, noch bis in viel 
spätere Zeiten, z. B. auf der Stele Sargon’s von Larnaka, jetzt 
in Berlin (ibid. p. 38). Auch ist zu vermuthen, dass der Erfinder 
ein Zögling der Priesterschulen Mesopotamiens gewesen ist. — 
Schon im Assyrischen ferner scheinen einzelne Zeichen eigene 
Namen gehabt zu haben, „noms conventionnels“ nach Lenormant 
(p. 175 und sonst), vgl. besonders das Syll. IV bei Hal. p. 146 fi. 
Ihnen entsprechen nun eine Anzahl semitischer Buchstabennamen, 
theils genau, theils als Uebersetzungen u. s. w. von gleichem oder 
ähnlichem Anlaut. Dabei gehn die griechischen Namen mehrfach auf 
eine phönicische Form zurück, die älter war, als die erhaltene 
hebräische. — Erfunden ist das Alphabet wohl in Aram (Syrien), 
das die Assyrer zuerst erreichten, und von dort kam es erst zu 
den Völkern Kanaans, vgl. z. B. n. 8. Hierzu vergleiche man die 
Angabe des Plinius (N. H. VII, 192) „Literas semper arbitror 
Assyrias fuisse, sed alii apud Aegyptios, alii apud Syros repertas 
volunt“; ferner Diodor (V, 74) ZDloos d& rovg Atyovrag, ötı 
ZDVooı yudv eiperai TWV yoauucrwv eici, napd ÖL Tovrwv 
Doivıre; uadovres toig "EiAnoı napadsdwxacıy, und Clemens 
Alex. (Strom. I, 16, 75) oi d& Poivixag xai Dvpovs yoduuara 
enıvoroaı nowrovg Atyovoıv, wobei noch die Vermengung von 
Assyrern und Syrern bei den Schriftstellern des Alterthums zu er- 
wägen ist (Nöldeke in dieser Ztschr. Bd. XXV, p. 113). Diese 
Zeugnisse beweisen, dass die richtige Tradition im Alterthum 
lebendig geblieben war. — Die Zeit der Erfindung fällt in die erste 
Hälfte des neunten Jahrhunderts v. Chr., denn erst nach 900 setzten 
sich die Assyrer dauernd in Aram fest, der Mesastein aber stammt 
schon von c. 850; er hat durchweg sehr alte Formen, doch genügt 
auch das Altgriechische in dieser Hinsicht für die Sicherheit des 
Resultats. 

Bei der Ordnung des Alphabets ist paarweise Anordnung und 
lautlicher Anklang mehrfach nicht zu verkennen: sie scheint sehr alt. 

Für das Assyrische hat sich herausgestellt, so unsicher vieles 
Einzelne sein mag, und ich habe nicht Alles bis auf den letzten 
Grund prüfen können, dass das Zeichenbild eines Wortes für andere 
gleich oder ähnlich klingende verschiedener Bedeutung gebraucht 
werden konnte; dass ferner das Bild eines mehrsilbigen Wortes für 
die Anfangssylbe, ja für den Anlaut stand: also Homophonie und 
Akrophonie. Beides stimmt zum Aegyptischen. Dass dabei gewisse 
einschränkende Regeln galten, ist wahrscheinlich. Ueber das Acca- 
dische enthalte ich mich des definitiven Urtheils: doch weisen meine 
Untersuchungen mehr auf eine nur dialectisch verschiedene 


Sprache hin, die in einem älteren, mehr ideographischen Schrift- 
System ausgedrückt ist. 
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Die Theologie des Aristoteles. 
Von 


Fr. Dieteriei !). 


Die sogenannte Theologie des Aristoteles (erblaut zur 


Wolit Kubusl BR; ymdusit) ist ein in der Geschichte der 


Philosophie nicht ganz unbekanntes Buch. Kaum war der Drang 
nach Wissenschaft in der neuen Akademie in Italien erwacht, als 
auch schon im Jahr 1517 in Rom, dem Sitz der Heiligkeit, ein 
Buch erschien: Sapientissimi Philosophi Aristotelis Stagiritae Theo- 
logia sive mistica philosophia secundum Aegyptios noviter reperta 
et in Latinum castigatissime redacta?). In dieser Theologie des 
grossen Philosophen glaubte man den Schlüssel aller Weisheit ge- 
funden zu haben. Die Weisheit des Aristoteles, der in der Scho- 
lastik des Mittelalters seit dem 13. Jahrh. auch im Abendland 
hoch geschätzt wurde, schien hier im vollsten Glanze hervorzutreten. 
Das Buch ist nur im Arabischen erhalten und wurde von Franciscus 
Roseus aus Ravenna in einer Bibliothek von Damascus gefunden und 
lateinisch bearbeitet. Dasselbe fand allgemeinen Beifall, so dass 
es Paris 1572 von Jakob Carpenterius von Neuem herausgegeben 
wurde. Beide Bücher sind, da sie nur sehr allgemein den Inhalt 
wiedergeben, für die philologische Behandlung dieser Theologie von 
geringem Werth. 

Auf der Berliner Bibliothek (Sprenger 741) findet sich dies 
Buch in einer (1128 d. H.) in Ispaban gemachten, auch revidirten, 
aber von den Würmern sehr zerfressenen und sehr engen Talik- 
Handschrift 152 Seiten klein Octav, und möchte dieses Werk eines 


1) Nach einem auf der Philologenversammlung in Tübingen am 27. Septbr. 
1876 gehaltenen Vortrage. 

2) Das seeundum Aegyptios möchte wohl darauf hindeuten, dass der Ver- 
fasser sich von Aegyptern das Buch erklären liess, da Aegypten mit Italien 
stets in engem Verkehr stand. 
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der wichtigsten Bücher für die philosophischen Studien der Araber 
gewesen sein. — An eine Echtheit dieses Buches, als von Aristo- 
teles abstammend, mochte man im 16. Jahrh. wohl noch glauben, 
im 19. ist dies ganz unmöglich. 

Es ist ja allgemein bekannt, dass von den Heroen der grie- 
chischen Philosophie Plato der Lehrer der Theologen, Aristoteles 
aber der der Philosophen stets gewesen ist; dass vor Allem durch 
den Neoplsi>nismus, bei der directen Ableitung eines x00uog vontog 
aus de: uranfänglichen wahrhaft seienden 0v, die erste wissen- 
schaftliche Begründung der christlichen Lehre von ÖOrigenes ge- 
wonnen wurde, und die grossen Kirchenlehrer wie Gregor von Nyssa 
und Gregor von Nazianz Neoplatoniker wurden. Wohingegen erst 
seit dem 12. Jahrh. in dem Aufblühen der Scholastik, als Aristoteles 
durch die Araber im Abendlande bekannt geworden war, die Philo- 
sophie desselben für das Dogma nutzbar gemacht wurde. — Ist es 
doch allgemein bekannt, dass Aristoteles von der sinnlichen Wahr- 
nehmung ausgehend, die Dinge an sich betrachtend, in den Kate- 
gorien ihre Eigenschaften feststellend, von der Vielheit der Dinge 
zu ihrem einzigen Urgrund aufzusteigen sucht und so gerade den 
umgekehrten Weg beschreitet als die Neoplatoniker, welche von 
dem einen wahrhaft scienden 0» zu der Vielheit der Dinge herab- 
steigen. 

Wie charakteristisch ist hierbei jener Grundzug, dass bei 
Aristoteles Stoff und Form nie getrennt erscheint, die Form viel- 
mehr als das Endziel des Stoffs demselben eng verbunden ist und 
beide zusammen nur das Ding sind. Während bei Plato beide 
getrennt erscheinen und nur die Form als das eigentlich wesenhafte 
wirkliche betrachtet wird. So giebt es der Merkmale so bestimmte, 
dass man auf den ersten Blick die neoplatonische Grundrichtung 
dieses Buchs erkennt. Das schliesst aber nicht aus, dass auch von 
Aristoteles gar viele Bestandtheile in dasselbe aufgenommen sind 
und neoplatonische und aristotelische Satzung friedlich neben ein- 
ander steht. 

Obwohl somit die sogenannte Theologie des Aristoteles apokryph 
ist, ist sie doch für die geistige Entwickelung des Mittelalters eine 
höchst wichtige Schrift und scheint jetzt die Zeit gekommen, dass 
man auch den Apokryphen eine grössere Aufmerksamkeit schenkt, 
da die Richtung unserer Zeit immer mehr dazu drängt die geistige 
Entwicklung aller Culturvölker als ein in sich zusammenhängendes 
Ganze zu betrachten. 

Die classische Philologie steht aber heute noch auf dem Stand- 
punct, dass sie die erhabenen Werke des Alterthums zwar mit 
allem Fleiss durchforscht und ein Bild vom antiken Leben uns in 
schönen Farben vor die Seele führt, dann ebenso das Erwachen 
antiker Wissenschaft in der zweiten Hälfte des 15. Jahrh, anerkennt, 


über das dazwischen liegende Jahrtausend aber sich gar wenig 
Rechenschaft zu geben weiss, 
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Sie steht hierbei auf demselben Standpunct wie die Natur- 
wissenschaft, welche vor Jahrhunderten jene leichten Gebilde der 
Natur, wie sie uns im Sommer als Schmetterlinge und Fluginsecten 
umgaukeln, die aber verschwinden, sobald die Kühle der Herbst- 
nacht sie trifft, bis ein neues Geschlecht der wärmende Frühlings- 
strahl hervorruft, der generatio aequivoca zuwies und dieselben aus 
einer Vermählung der Elemente, der Hitze als des Vaters und der 
Feuchte als der Mutter entstehen liess. Jahrhunderte, ja ein Jahr- 
tausend währte es, ehe man dieser von Aristoteles her noch an- 
erkannten generatio aequivoca, der Schöpfung aus Nichts, jenen Satz: 
omne vivum ex ovo entgegenstellte, wohl erkennend, dass das alte 
Geschlecht im Schooss der Erde oder im dichten Gespinnst eine 
Brut hinterlassen, die die neue Sonne des Frühlings zum Leben 
erwecke. 

Das finstere Jahrtausend vom Untergang der antiken Bildung 
bis zum Erwachen der classischen Studien in der neuen Akademie 
auszufüllen, weist man nun freilich auf Rom hin, das die lateinische 
Sprache als Kirchensprache erhielt, und blickt auf die Klöster in 
welchen die Mönche vielfach lateinische und griechische Werke ab- 
schrieben. Wir wollen nicht verkennen, dass bei den gebildeteren 
Mönchen die Erinnerung an das classische Alterthum durch den 
finsteren Dogmatismus noch hier und da hindurch schimmerte, 
müssen es aber für sehr kühn erachten, diesen geringen und spär- 
lichen Anfängen das alleinige Verdienst für die Erhaltung der 
antiken Bildung zuzuschreiben, denn gerade das Ziel, in dem die 
Hauptbestrebungen der Griechen gipfelten, die Lösung jener Frage: 
woher das All? woher die Welt? — jene Frage, welche die Philo- 
sophie geboren, wurde gar nicht von ihnen berührt, die Kirche 
beantwortete sie ja mit ihrer Lehre von der Schöpfung aus Nichts 
durch Gottes Allmacht. 

Dagegen müssen wir auf das bestimmteste behaupten, dass das 
Studium der Philosophie im Osten, und zwar durch die Araber 
erhalten und gepflegt ward, bis es im 12. Jahrh. vom Abendland in 
der Scholastik aufgenommen ward und dadurch zur Wiedergeburt 
der Wissenschaft beitrug. Jene Beduinen, welche aus der Wüste 
heraus sich in ihrem Fanatismus wie ein Lavastrom sengend und 
brennend über die Culturländer Aegypten, Syrien, Mesopotamien, 
Persien ergossen, mussten gar bald ihren Tribut der Bildung zollen, 
der keinem ungebildeten Volk erspart bleibt; dies musste um so 
früher eintreten, als der Islam mit seinen furchtbaren und unlös- 
baren Widersprüchen zur Sectirung trieb und bei den religiösen 
Streitigkeiten selbst die alte Bildung auf den Kampfplatz rief. 

Währte es doch kein Jahrhundert, dass die Mutazila, d. h. die 
Secte, sich von der Orthodoxie schied und jener Lehre von der 
‚Alleinbestimmung Gottes, wonach Gott selbst den Sünder zur Sünde 
bestimmte und ibn dafür in der Hölle strafte, und welche jeden 
edleren Kern des menschlichen Geistes zur Empörung trieb, ent- 


2 * 
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gegentrat. Der Koran freilich lehrte in den meisten Stellen also, 
war denn aber der Koran als Rede Gottes absolut wahr, uranfäng- 
lich gleich Gott oder war er nicht vielmehr zeitlich entstanden, 
zumal er gar viele Facta berichtet, die also vorher geschehen sein 
müssen? War somit nicht jene „Rede Gottes“ ein blosser Name, 
ohne Realität wie alle Eigenschaften Gottes, zumal eine Vielheit 
von Eigenschaften eine Theilbarkeit, die Theilbarkeit aber eine Ver- 
gänglichkeit Gottes voraussetzen würde? — 

Wer soll da entscheiden? Die griechische Philosophie und 
besonders das Haupt derselben, Aristoteles, in dessen Organon der 
Schlüssel der Weg und die Wage alles Erkennens gegeben war. 

Die griechische Wissenschaft kann uns retten, hiess es, und 
wurden unter Härün ar-raschid und Ma’mäün in allen wichtigeren 
Städten Schulen zu dem Zweck errichtet, 'griechische Werke ins 
Arabische zu übertragen. 2 

Alles galt hier gleich heilig, Naturwissenschaft, Medien, Phi- 
losophie, alles sollte aus diesem Born geschöpft werden !). Die 
Uebersetzungen, welche ein Mann, wie al-Kindi, lieferte, gingen ins 
Ungeheure 2). 

Uebertragungen sind aber noch nicht selbstständige Leistungen, 
sie sind nicht einmal sichere Aneignung. Eine systematische Ord- 
nung der Wissensobjecte zu einem Ganzen kann erst nach tieferem 
Eindringen in die Wissenschaft erfolgen. Dass eine systematische 
Anordnung aller Wissensobjecte, wie sie die Muslim im X. Jahrh. 
beherrschten, stattgefunden, lehrt uns die Schule der lautern Brüder, 
welche in der Neopythagoreischen Zahlenlehre, in jenem Satze: 
die Zahl entspricht dem Wesen der Dinge, die Handhabe gefunden 
zu haben wähnten, das All in ihrer Weise zu ordnen. Einer Aus- 
strömung vom Urprincip bis zur Vielheit des Alls, d.h. den Dingen 
in Mineral, Pflanze, Thier oder räumlich gedacht von der Endsphäre 
der Umgebung, von dem Thron Gottes, bis zum Mittelpunet der 
Erde entspricht die Rückströmung des Geistes durch Mineral, 
Pflanze, Thier, Mensch, Engel zum Urwesen, Gott hin. — In jener, 
der Ausströmung befanden wir uns auf Neoplatonischem, in dieser, 
der Rückströmung zumeist auf Aristotelischem Boden, besonders in 
der Mineralogie, Botanik, Zoologie und Anthropologie. 

Aus einem der Eins entsprechenden Urprincip emanirt bei den 
lautern Brüdern als zwei die Vernunft und von dieser als die Drei 
die Weltseele, welche als die eigentliche Werkmeisterin im All die 
Form des Stoffs als erste Materie schafft. Diese erste Materie 
entspräche somit der vier, sie nimmt Länge, Breite und Tiefe an 
und wird dadurch zur wirklichen Materie, welche die fünfte Stufe 
im All bildet. Der wirkliche Stoff entwickelt sich alsbald zur 


1) Vergl. hierüber Dieterieci, Makrokosmos 76 £. 
2) Vergl. Flügel, al-Kindi der Philosoph der Araber, 


2 Rt 
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vollendeten Kugelform in der Sphaerenwelt des Ptolemaeus und nimmt 
das All der 7 Planeten und des Fixsternhimmels somit die sechste 
Stelle in der Entwickelung ein. Unterhalb des Mondes herrscht die 
Kraft der Natur als die siebente Stufe der Entwickelung. Sie wirkt 
auf die Elemente, welche die achte Stufe inne haben und werden 
aus ihnen durch die Weltseele vermöge der Natur die Producte, 
Mineral, Pflanze, Thier hervorgerufen. 

Somit entsprechen den Neun Grundzahlen, d. i. den Neun Einern, 
die Neun Stufen der Entwickelung und ist in der Zahl das Wesen 
aller Dinge enthalten t). 

Dieser Entwickelung der Dinge bis zur Neun, wie sie die 
lautern Brüder angeben, entspricht eine Stelle in der Theologie 
des Aristoteles, welche das Verhältniss beider Bücher in ein klares 
Licht stellt. Es heisst in der Vorrede: 


8 Wil, ie SUN a I ER IR 3 Las 
Lee Melt &Le Lil, Lists ul, OS le 
ya leio Nült Je lei ind ll he N un eat 
she ill a KEN a RE KEN uäill le Kiel 
lit RL TUN Je Rt a mil  Kulall 
xie eLEN} am RS RL ar ar IR 
gap Ei a a Su DI lo m 


„Unser Ziel in diesem Buch ist die Grundrede über die Gott- 
heit (d. i. Wesen des Herrn) und die Erklärung derselben. Dass 
sie der Urgrund sei, dass Zeitlauf und Zeit unter ihr stehe, dass 
sie der Grund der Gründe sei und diese in einer eignen Weise 
hervorrufe. 

Die Lichtkraft emanirt von der Gottheit zuerst auf die Vernunft, 
dann von Gott durch Vermittlung der Vernunft auf die himmlische 
Allseele. Von der Vernunft durch die Vermittlung der Seele auf 
die Natur und von der Seele durch die Vermittlung der Natur auf 
die entstehenden, vergehenden Dinge. 

Diese That geht von ihr (der Vernunft) ohne Bewegung aus. 
Denn die Bewegung aller Dinge ist von ihr und ihretwegen, und 
bewegen sich die Mittelursachen in einer Weise von Sehnsucht und 
Abstraction ihr zu.“  " 

Diese Stelle ergiebt also Gott, Vernunft, Seele, Natur, Dinge, 
und führt die ganze Weise der Darstellung auf das System des 
Neoplatonismus in seiner Geistwelt hin, während die Stelle von der 


]) Vergl. Dieterici Makrokosmos 162 ft. 
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Bewegung uns an Aristoteles erinnert, in dem der Urbeweger zwar 
bewegt, doch nicht bewegt wird, die Natur aber sowohl bewegt 
wird, als wieder bewegt, und endlich der Stoff nur bewegt wird. 

Bedenken wir nun, dass im Anfang der Theologie gesagt wird, 
dass ein Christ Näima aus Emesa dieses von Porphyrius dem Tyrer 
erklärte Buch des Aristoteles aus dem Griechischen ins Arabische 
für al-Kindi übertragen !), so hätten wir also etwa 100 Jahr vor 
den Lautern Brüdern einen Vorgänger ihres erweiterten Systems. 

Bedenken wir ferner, dass die l. Br. mit aller Hochachtung 
des Aristoteles, der frei von seinem Leibe in die Geistwelt ein- 
gedrungen und all die Dinge dort geschaut hätte, sprechen, und auf 
dies Buch hinweisen ?2); bedenken wir endlich, dass im More Ne- 
bukim des grossen Maimon um die Mitte des 12. Jahrh. in 
Spanien dieselben Grundanschauungen und eine verwandte Philo- 
sopbie sich findet, so zieht sich eine helle Kette verwandter geistiger 
Bestrebungen durch den Lauf finsterer Jahrhunderte. 

Fast ist's, als stünden wir in der Nacht an einem wogenden 
Meer und begönnen die ersten Glutstrahlen des Morgens die Kämme 
einiger Wogenreihen zu durchglühen. Möchte es doch endlich auch 
in der Arabischen Philosophie Tag werden! 

Zur Charakteristik dieses wichtigen Buchs, als dessen Ziel die 
Allwissenschaft „\s‘ „ie gesetzt wird, erlauben wir uns nun einige 


Stellen hervorzuheben. 
Es heisst in der Vorrede: 


KON RAN Se} ef Kamdlall Jolst lat & ws OB 
N > a Lil, Kelal Alec Sal, a Ra) 
lebst, Laute elite as ale Lande Leis Kojlell ual;eNt ds Lead 
RS rl > gie Melt oh Las Jelsäll 
Semi seit ars 3 wtelms Leis 


„Es steht bei allen vorzüglichen Philosophen fest, dass es der 
Uranfangsgründe der Welt vier giebt. 


1) 95 mt ul lt Eruaält unlilin ) Olas 
SL märll u u>Y a=lol, Bere Krebs all Due 1 N 


SM aa r Ye it 
2) Vergl. Dieteriei Makrokosmos 18, 3. 


Dieterici, die Theologie des Aristoteles. 123 


Nämlich den Stoff, die Form, den schaffenden Grund, das 
Einndziel 1). Diese sind zunächst zu betrachten, dann die zufälligen 
Accidenzen, sowohl die von ihnen ausgehenden, als die an ihnen 
haftenden. Man muss ihre Uranfänge, ihre Mittelursachen und 
wirkenden Kräfte erfassen und wissen, welche der Ursachen würdig 
sind vorangestellt zu werden und welche nachfolgen, auch ob zwischen 
ihnen in einigen Hinsichten Gleichheitsbeziehung herrscht.“ 

Lassen wir nach diesem Aristotelischen Philosophem ein echt 
Neoplatonisches folgen. 


Bay shi la ae Let Net SIE As Ag 
EI ea; ae cf as EN Ragl Klelall N all Fü, 
BASIS U Sl a Us nd it fe Leim 5“ 
Kill SA 6 ler, & AL X de au VW, 503 
Leni Aus, Lande Kürll ep El ans u 5 Lo) Lina, Kuskall 
ae el un, 
oa Arsy N sl us Kal Keubit PN PEBR@BS 476 )) 
Ed 8 O5 Lebl, ei, SAU Uls, Ile AR 3zäl 
EN Ku Ye rum 

3 el} ol, ubu9 3 ARD mw sr IL> PN ne 
Aärl last wu RAS Ka lt Sn SS 
Kanal mas JI> last Sn Ru haäll 3 ri 
SI en N IN el, N mise 
„Danach gedenken wir der Geistwelt, wir beschreiben ihren 
Glanz, ihre Erhabenheit und Schöne, und erwähnen die göttlichen, 
wirkenden, glänzenden Formen in ihr. Von ihr (der Geistwelt) 
geht der Schmuck und die Schöne aller Dinge hervor. Alle sinn- 
lichen Dinge gleichen jenen zwar, nur können sie wegen der Menge 


der Hüllen jene nicht wahrhaft und in ihrer Ursprünglichkeit 
wiedergeben. 

Dann gedenken wir der himmlischen Allseele und beschreiben, 
wie die Kraft von der Vernunft auf sie emanirt und sie derselben 
ähnlich macht. Wir gedenken der Schöne der Sterne, des Schmucks 
und Glanzes der Formen in den Sternen. 

1) Wir erkennen hier die vier Aristotelischen Gründe, ön, eödos, 7 aexn 
zijs ueraßolns, To ıelos. 


124 Dieteriei, die Theologie des Aristoteles. 


Dann gedenken wir der Natur, welche unter den Mondkreis 
versetzt ist, wie die Kraft der Himmel auf sie ausgeht und sie 
dieselbe annimmt, ihr ähnlich wird, und ihre Wirkung auf die 
niederen dichten Stoffdinge offenbart. 

Dann gedenken wir des Zustands der Vernunftseelen bei ihrem 
Niederstieg (in diese Welt) und der Einheit der Ursache hierin, 
wir gedenken auch der erhabnen göttlichen Seelen, welche den 
Vorzügen der Vernunft anhängen, nicht aber in die fleischlichen 
Begierden versinken. 

Auch gedenken wir des Zustands der Thierseele, der Pflanzen- 
seele, der Erd- und Feuerseele (Elementarseelen) und andrer.“ 

Eine Verbindung der Neoplatonischen Lehre mit mathematischer 


Vorstellung ist die Stelle ca 15,2 Je yaUl pe\ Se 
Su 350 al SV 550. „Wenn der erste reine 
Gute ein Mittelpunct ist, so ist die Vernunft ein Umkreis, der sich 
nicht bewegt, die Seele aber ein Umkreis, der sich bewegt.“ 

Mag es mir nun gestattet sein, die einzeluen Abschnitte und 
die Fragen, welche hier behandelt werden, kurz hervorzuheben. 

Nach einer kurzen Einleitung folgt auf pag. 4 die Aufzählung 
der Fragen, die in diesem Buch behandelt werden lu 50 
und finden wir in diesem Fihrist bis pag. 11 alle Capitel der 
Philosophie und Psychologie hervorgehoben. 

Dann folgt pag. 11 der Abschnitt darüber wie die unvergäng- 


liche Seele die Geistwelt hätte verlassen und sich mit dieser Welt 
des Entstehens und Vergehens verbinden können — ws, RS 


Sa: md m ED N welt A (ii) 
mil, ws ht et RS 


Hieran schliesst sich pag. 20 die Frage: Wessen die Seele 
einst gedenken werde, wenn sie in die Welt des Geistes zurück- 


gekehrt sein würde — Läsl PaE3] Ra wna>, I ill ei 
und wird nun über das Erkennen der Seele dort gehandelt. — 
Die Dinge dort sind stets gegenwärtig, zeitlos, nicht eins nach 
dem andern, die Seele bedarf also dort der Erinnerung nicht, wie 
die gewussten Dinge unserem Geist stets gegenwärtig sind, auch 
der Blick die Erscheinung ganz und auf einmal zeitlos erfasst. 
Es handelt somit das zweite Buch über die Seele in der Ver- 
nunftwelt. 

Das dritte Capitel pag. 33 behandelt das Was der Seelen- 
substanz — malt Pr> ob. 
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Das vierte Capitel pag. 43 die Erhabenheit und Schönheit der 
Vernunftwelt — ziu>, \üzlt „ie Grüß. 


Das fünfte Capitel p. 51 den Schöpfer, sein Hervorrufen der 
Dinge und den Zustand der Dinge bei ihm — CD RL: 


sie UI} Sl, ga elle. 

Das sechste Capitel p. 60 beweist, dass die Sterne als Werk- 
zeuge dienen, die als Vermittelung zwischen den Schöpfer und das 
. Geschaffene gesetzt sind — Kam Kepol DIE st,sQt at 
Kanal, lad un. 


Das siebente Capitel pag. 70 bespricht die erhabene herrschende 
Seele (Weltseele). Wenn sie die Hochwelt verlässt und in die 
Niederwelt hinabsteigt, so thut sie dies in einer Art von Macht- 


entfaltung (istitäa). Ihre Hochkraft bildet die Dassheit — ws 
DR N wars HN Igulle ss ih le Bd Kt 
Eule Leis, rel ey 5 nes Lil ündt Sell 

Das achte Capitel pag. 77 handelt über das Feuer, das ein 


Grundelement wie die Erde sei. Es sei irgend eine Kraft (Kalimatun) 
in dem Stoff. Dasselbe gelte von den andern ihm ähnlichen Dingen. 


Das Feuer ist nicht von selbst ohne Schaffer — De B3 Ko 
Jh ee N Re ie 
Je U nis al a > 


Das neunte Capitel pag. 110 handelt über die vernünftige 
Seele. Es ist die Frage ob der ganze Mensch dem Verderben an- 
heimfällt oder nur ein Theil entsteht und vergeht, ein andrer aber 


besteht, und was dieser letztere Theil an sich sei — x&bUl} mx 
Od zn anaaz of Om us ih, LS u dt 9 


9 var Mn ln (a va. 
Das zehnte Capitel pag. 123 handelt über den Urgrund und 


die Dinge, die aus ihm hervorgehn — sLı..31, We ah & 


war wert cc. 
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Stellen wir im kurzen Resum6 das Resultat zusammen. — 
Die griechische Philosophie, die neoplatonische sowohl als die 
aristotelische wurde bei den Arabern schon im 8., 9. und 10. 
Jahrh. das wichtigste Bildungselement. — Echte aristotelische Werke 
wie das Organon schulten die Geister, doch ward der Eklecticismus 
der späteren Griechen, welche in der Verbindung beider Lehren, 
der neoplatonischen und aristotelischen, die Weisheit gefunden zu 
haben wähnten, das Mittel, ein System von der sinnlich wahrnehm- 
baren und geistigen Welt aufzubauen. 

In einer bestimmten Reihenfolge, in der Theologie des Aristo- 
teles, den Schriften der lautern Brüder, und den Schriften des 
Maimonides hat ein byzantinischer Christ, haben edle Muslim im 
Osten und ein über sein Jahrhundert weit hervorragender Jude in 
Spanien daran gearbeitet, diese Grundanschauung von der Harmonie 
des Alls stets wach zu erhalten. Erst dadurch dass diese philo- 
söphische Grundanschauung stets rege blieb, war ein immer von 
Neuem erwachendes Studium der Philosophie möglich, welches nach 
einem Ringen von Jahrhunderten zu jenem reineren Aristotelismus 
hintrieb, der, von Spanien aus die christliche Welt anregend, vom 
12. Jahrhundert an den Scholasticismus hervorrief. Die Fragen 
über den Nominalismus und Realismus, welche im 10—12. Jahrh. 
das Abendland in einem wilden Streit entflammten, waren schon im 
8. und 9. Jahrh. im Morgenland durchgefochten. 

Die ganze Bildung des Mittelalters, Nominalismus und Realis- 
mus sowie die Scholastik ist in den arabischen Philosophen vor- 
gebildet. Auch die von den Arabern gewonnenen naturwissenschaft- 
lichen Anschauungen über Stein, Pflanze, Thier, Mensch beeinflussen 
das sonst in einem starren Dogmatismus befangene Abendland. — 
Nur durch die Araber, als Mittelglied zwischen der alten und neuen 
Cultur, ist das Aufblühen der Wissenschaft in der Neuzeit zu erklären. 


Nachschrift. 


Bei der grossen Wichtigkeit, welche die arabische Philosophie 
hat, wird es vielleicht den Herrn Collegen angenehm sein zu er- 
fahren, dass ich jetzt mit Herausgabe der philosophischen Schriften 
der ihwän as-safd beschäftigt bin und ich zugleich eine Ausgabe 
und Uebersetzung der Theologie des Aristoteles vorbereite, 
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Ueber die Smrititexte der Haug’schen Hand- 
schriftensammlung. 
Von 


Julius Jolly. 


Unter den Sanskrithss. der bekannten von M. Haug hinter- 
lassenen Sammlung befindet sich auch eine beträchtliche Anzahl 
meist unedirter und wenig oder gar nicht bekannter Smrititexte, 
deren Benützung mir von Frau Professor Haug und Herrn Professor 
Brunn in München, in dessen Verwahrung sich die Hss. derzeit 
befinden, mit dankenswerther Liberalität gestattet wurde Die nach- 
stehenden Mittheilungen aus meinen Notizen sollen theils zur Er- 
gänzung meiner Abhandlung „Ueber d. rechtliche Stellung d. Frauen 
b. d. alten Indern nach den Dharmacästra“, München 1876 (F.) 
dienen, theils und hauptsächlich einige Anhaltspunkte für die Be- 
urtheilung und Zeitbestimmung der fraglichen Texte bieten. 

Von den im Katalog (87. 88. 123—155. 163. 169. 171. 174) 
gemäss ihrem Titel als Smriti aufgeführten Werken tragen folgende 
diesen Namen mit Unrecht: die Kokilasmriti (dieselbe Be- 
zeichnung in Bühler’s Catal. of MSS. from Guzerat III, „Kokila“ 
eitirt bei Aufr. Bodl. 278), die ein modernes tattva in Prosa im 
Stile des Raghunandana ist, mit zahlreichen Citaten aus den Smriti 
und Puräna, der Smrityarthasära, ein Fragment eines ähn- 
lichen Werks, und die metrische Caturvimcati $., die sich 
selbst als einen von 24 Gesetzgebern verfassten Auszug (caturvim- 
’catibhih cästram drisbtam samkshepena gl. 4) bezeichnet, in der 
That aber augenscheinlich eine Zusammenstellung aus den Werken 
dieser 24 am Anfang und Schluss namentlich genannten Autoren 
ist, die im Verlauf häufig eitirt werden. Da sich auch Närada 
darunter befindet, so fällt es auf, das eigentliche Recht bier nur 
hie und da einmal gestreift zu finden. Dass die Frauen die üb- 
lichen Bussen nur zur Hälfte zu vollziehen brauchen (gl. 112.181), 
dass man Mädchen aus gleicher Kaste, aber anderen Geschlechts, 
auf der väterlichen Seite um sieben, der mütterlichen um fünf 
Grade entfernt, heirathen, dass man seine Töchter nicht verkaufen 
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soll (42—44. 283), diese und manche andere Vorschriften über 
die Fräuen entsprechen genau -den anderweit bekannten Gesetzen. 
Der cl. 199 prithagbhäve niyuktäm tu pratiküläm niväsayet | sar- 
vavedavirodhena parityägo “thavä bhavet|| ist ein bei der Spärlich- 
keit sonstiger Belege (F. 27) wichtiges Zeugniss dafür, dass auch 
die gänzliche Verstossung einer schuldhaften Frau aus dem Hause 
ihres Gatten vom Gesetz sanctionirt wurde. 

Unter den wirklichen Smriti oder Dharmacästra liegen neben 
einer Reihe schon edirter ') 1. eine Anzahl Texte vor, die zwar 
mit solchen der sehr seltenen Calc. ed. von 19 (nicht 16) kleineren 
Smrititexten gleiche Autornamen führen, aber ganz davon verschie- 
dene Redactionen darstellen und theilweise auch in Bühler’s um- 
fassendem Verzeichniss der Gesetzbücher (Dig. I, pp. XIII—XVI) 
fehlen, nämlich: Aügiras, eine grössere und eine kleinere Re- 
cension als die Calc., die indessen mit beiden eine Anzahl gl. ge- 
mein hat; Atri, unter 9 adhy. 4 grösstentheils in Prosa; Uganas, 
das von Bühler als Auszug aus einem Dharmasütra angesehene 
Prosawerk; Brihat Paräcara; Laghu Brihaspati (bei Bühler 
Cat. Guz. IN); Yama; Laghu Vishnu, sicher das von B. als 
Fälschung eines polemischen Vaishnava characterisirte Werk, das 
mit dem bekannten Vishnusätra nicht das Geringste gemein hat, 
vgl. z. B. 96 tridandam lingam äcritya jivanti bahavo dvijäh | na 
teshäm apavargo’sti lingamattopajivinäm|; Vyäsa; Laghu Cankha; 
Gätätapa, theilweise in Prosa, und Vriddha Qätätapa, beide 
von der Cale. 2) (—= Aufr. Bodl. 640) total verschieden; Härita. 
Leider haben aber diese, meist wenig umfänglichen Werke mit den 
meisten gedruckten Smrititexten nebst manchen einzelnen el. den 
allgemeinen Charakterzug gemein, dass sie vom eigentlichen Recht, 
vyavahära, fast gar nicht, sondern von Bussen, Schenkungen, den 
Manen- und anderen Opfern, von varna—, äcrama—, räjadharma 


1) Dazu gehört auch die Gobhilasmriti (unter dem gleichen Titel in Bühler’s 

erwähntem Cat. III), die mit dem sogen. Karmapradipa des Kätyäyana der 
Cale. ed. identisch ist, ersteren Titel aber mit mehr Recht führen dürfte, da 
dieses Werk bekanntlich nur ein Supplement zu Gobhila’s Grihyasütra ist. Die 
anderen schon in der Cale. in mehr oder weniger genau entsprechenden Redactionen 
vorliegenden Texte sind: der metrische Äpastamba, Gautama, Daksha, Parägara 
und der damit fast identische Laghu P., Likhita, Vriddha Caikha, Sam- 
varta. Den Vorrang an. Correctheit und Vollständigkeit behauptet weitaus in 
den meisten Fällen die Cale. ed.; doch enthält V. Qankha (bei Bühler Brihat) 
ein Kapitel über Waschungen, das 8., mehr als die Calc. ed. (14 ist dann — 
13 und 14 der Cale.). Von den beiden Hss. von Äpastamba’s Dharmasütra 
ist 145, die aber nur das erste Buch enthält, ganz, 174 theilweise frei von den 
in Bühler’s Pref. zu seinem Äp. aufgeführten Interpolationen einiger Hss., 149 
Gautama äusserst fehlerhaft, doch frei von dem bei Stenzler als Interpolation 
ausgeschiedenen Kapitel über karmavipäka. 155 Medätithi ist unvollständig. 
} 2) Diese Smriti, Gautama und Vasishtha fehlen in dem von Gildemeister 
in der Bibl. und Stenzler I. St. I, 237 ff. benützten Exemplar der Berl. Bibl. 
Erst während des Drucks höre ich durch Hrn. Dr. Rost von dem neuen Ab- 
druck der 19 Smriti (Dharmacästrasangraha, Cale, 1876). 
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(nur bei Brihat Paräcara), Reinigungen, Mischkasten, kurz von äckra 
und präyaccitta. handeln. Für das Frauenrecht bieten sie denn 
auch fast lediglich die oder jene Bestätigung der anderen Quellen: 
so stimmen Qätätapa’s Rathschläge für die Wahl einer Braut ziem- 
lich wörtlich mit M. 3, 5. 8—19 überein; bei Yama 78 begegnet 
der von Raghunandana dem Laghu Härita zugeschriebene ‘cl. über 
die unwiderruflich bindende Kraft der Trauungsceremonie (F. 10); 
die bei mehreren anderen Autoren vorkommende, oder unter ihrem 
Namen citirte Stelle über die zeitlichen und ewigen Strafen und 
schlimmen Folgen der Nichtverheirathung eines mannbaren Mädchens 
(F. 17) ist auch in dem grösseren Aügiras 126—128 enthalten. 
Bezeichnend, vor Allem für die häufige Ueberarbeitung der Gesetz- 
bücher, ist im 4. adhy. des Ucanas: patito vrishalipatir ity äcak- 
shyate | na patatity ehke (f. eke) | brähmanasya kalpavihitäg catasro 
’nupürv[yjena bhäryä bhavantiti vasishtha äha | patati na patäti 
(f. patatiti) samcayah | vrishaläm (f. vrishalipatih) pat[at]iti. häritah 
(f. häritah) | jananät (wohl f. sutajananät, vgl. M. 3, 16) patatiti 
gaunakah | tadapatyah patatilti] gautamah. Das Citat aus Gautama 
könnte auf sein Dharmacästra 4, 26 ed. Stenzler bezogen werden, 
aber bei Härita und Gaunaka habe ich wenigstens in den hier vor- 
liegenden Redactionen (der Härita der Calc. war mir nicht mehr 
zur Hand, Brihacchaunaka ist nicht edirt) nichts Entsprechendes 
gefunden, und Vasishtha’s Dharmacästra gestattet, wie unten er- 
heilen wird, einem Brahmanen nicht vier, sondern nur drei Frauen 
in der Folge der Kasten und verbietet Ehen mit einer Güdrä noch 
ausdrücklich. Hierzu kommt, dass die Parallelstelle M. 3, 16, die 
eine ähnliche Klimax enthält, zwar Gaunaka dafür citirt, dass der 
Gatte einer Cüdrä erst bei Geburt eines Sohnes patita werden solle, 
Gautama (und Atri) aber dafür, dass diese Folge sofort bei der 
Heirath eintreten solle. Sachlich ist es wichtig, dass zwei Gesetz- 
bücher, von denen Manu durch seinen Inhalt, Uganas durch seine 
Form Anspruch auf hohes Alter hat, sich auf noch frühere Autoren 
berufen, die schon betreffs des Oonnubiums mit Cüdrafrauen uneinig 
waren; weitaus die meisten Smriti (F. 12) verwerfen es dann gänz- 
lich. — Die Wittwenverbrennung finde ich nirgends erwähnt. — 
Härita 61 macht die kinderlose Wittwe zur Universalerbin ihres 
Mannes, und dies ist eine willkommene Bestätigung der sonstigen 
Zeugnisse für das Erbrecht der Wittwen (F. 35), besonders da für 
die vorliegende Recension des H., im Unterschied von derjenigen 
der Calc., in welcher sich nach Stenzler I. Stud. I, 241 keines der 
Citate der späteren Juristen wiederfindet, eine verhältnissmässig 
frühe Abfassungszeit feststeht. Mehrere gl. derselben nämlich über 
Erb- uud Pfandrecht (63b, 64a. 108-110) werden in den Dhar- 
manibandha theils gerade aus Härita, theils ohne Quellenangabe 
eitirt, oder dem Uganas beigelegt (Mitäksh. 185. 215. Viram. 524. 
531. 553. 639). Von sonstigen Citaten aus Härita findet sich 
freilich z. B. dasjenige über das Feuerordal Viram. 259, und finden 


Bd. XXXI, ) 
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sich die beiden mir bekannten Citate aus Laghu Härita bei Kull. 
zu M. 2, 246 und Raghunandana Udvähatattva Calc. ed. f. 11b 4 
auch hier nicht vor. Und so verhält es sich überhaupt mit diesen 
Texten im Allgemeinen genau so wie nach Stenzler’s Darstellung 
I. Stud. I, 238. mit der Mehrzahl der kleinen Gesetzbücher der 
Calc. ed.; von all den zahlreichen Citaten der mittelalterlichen 
Juristen aus ihnen, die sich auf alle Theile des Rechts beziehen, 
finden sich nur einige in einigen wieder. Sie können daher im 
besten Falle nur Auszüge aus den umfassenden Rechtswerken jener 
Autoren sein, Brihat Parägara angenommen, der mit seinen c. 2800 
(nicht 3300, wie Bühler nach der Zählung am Schluss schreibt) gl. 
von Bühler als eine secundäre Erweiterung des bekannten, in Indien 
schon mehrfach edirten Dharmacästra erkannt worden ist. 

2. Ein Gleiches wie von den obigen Werken gilt von den 
bisher noch in keinerlei Redaction gedruckt vorliegenden Texten 
des Devala, Prajäpati und Qaükha-Likhita. Auch sie 
enthalten nichts über eigentliches Recht; auch unter ihren Namen 
citiren aber Vijnänegvara und die anderen Juristen der späteren 
Zeit eine Menge Aussprüche über Civil- und Criminalrecht und 
Processverfahren. Verdächtig ist an Prajäpati seine Vorliebe für 
den Cult des Vishnu; doch hat er zwei sicher alte gl. über die 
Frauen mit dem Vishnusütra und dem Yama der Calc. ed. gemein. 
Die prosaische Budhasmriti ist offenbar das von Bühler als 
Dharmasütra, oder wahrscheinlicher ein Excerpt aus einem solchen, 
bezeichnete Werkchen; sie enthält unter anderen rechtlichen Be- 
stimmungen eine Aufzählung der 8 Eheformen gerade wie die bei 
Manu, nur dass die Räkshasa- nach der Paicäcaform kommt. 
Der kleine Gaunaka, mit dem Beinamen yajnäüga, handelt nur 
von Opfern und ist vielleicht ein Supplement zu dem Grihyasütra. 
Die beiden Acvaläyana, laghu und brihat, sind zwar in dieser 
metrischen Form noch nicht gedruckt, scheinen aber nach An- 
ordnung und Inhalt ganz von dem Grihyasütra des Ä. abzuhängen 
(vgl. Bühler D. I, XXXIILf.). 

3. Weitaus am wichtigsten sind die je zwei Hss. des Baudhä- 
yana und Vasishtha, ersterer, abgesehen von zwei kleinen Frag- 
menten im Anhang zu West & Bühler’s Dig. I, noch gar nicht edirt, 
letzterer nur in der Calc. ed. (sie wurde mir erst nach dem Druck 
von F. zugänglich; s. übrigens 0. Nt. 2) vorliegend, welche zudem 
nur 21!/, adhy. enthält gegen 28 und ein mit athä’py udäharanti 
abbrechendes Fragment des 29. adhy. in Hs. 87, und freilich nur 
10 adhy. in 88. 

Von Baudh. zeigt namentlich die ältere, durchgehends correctere, 
übrigens mit 148 zu der gleichen Redaction wie die von Bühler 
a. a. OÖ. benützten P, G1, G2 gehörige Hs. 163 den direkten An- 
schluss dieses Gesetzbuchs an die vedische Literatur, indem es in 
dieser Hs. nicht allein, sondern als letztes einer ganzen Reihe von 
Sütra enthalten ist. Auch führt sie den Titel Dharmasütra, neben 
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dem sich freilich am Schluss einiger Abschnitte auch der Name 
Dharmagästra eingeschlichen hat, der in Hs. 148 durchgehends 
auftritt. Die Annahme, dass auch die Dharmagäsira des Gautama, 
Vishnu, Vasishtha etc. ursprünglich Dharmasütra hiessen und 
diesen Titel erst durch die Losreissung von anderen Sütra der- 
selben Schule verloren, gewinnt hierdurch eine schöne Bestätigung. 
Ebenso willkommen ist es, die Angaben der anderen Autoren über 
die Frauenrechte durch eine so alte Rechtsquelle durchaus bekräftigt 
zu finden. So begegnet in pragna II das Lob der Frauen, dass 
Soma ihnen Glanz verliehen habe u. s. w., wie bei Yäjn. 1, 71, 
Vasishtha adhy. 27 etc.; ebensowenig fehlt aber die Kehrseite, 
wenn ibid. die Frauen als der werthvollste Besitz paramam vittam 
bezeichnet werden und die Busse für Todtschlag einer Frau wie 
sonst (F. 5) und mit den gewöhnlichen Ausnahmen nur der für 
Tödtung eines Qüdra gleich gesetzt wird. Wer eine sagoträ ge- 
heirathet hat, wird auch von Baudh. angewiesen, sie wie seine 
Mutter zu halten (II init.), Ehescheidung wegen Unfruchtbarkeit in 
einem in 148 fehlenden Passus in pr. II in analoger Abstufung 
wie bei M. 9, 81 gestattet, das Levirat ib. vorgeschrieben, mit 
eimigen neuen Details, die Suttee nicht erwähnt. Dem Brahmanen 
werden in I, 8 vier Ehefrauen, also auch eine Cüdrä, gestattet wie 
bei Manu, Vishnu und Närada, die 8 Eheformen ebenso aufgezählt, 
nur etwas genauer definirt als bei Manu etc., auch die 4 ersten 
Eheformen wie sonst dem Brahmanenstande bestimmt, aber von den 
übrigen Formen die 5. und 8. d. h. Liebesheirath ohne elterlichen 
Consens und listiger Ueberfall dem Vaicya und Güdra, die 6. und 
7. d. h. Raub und Kauf dem Kshatriya zugewiesen, während die 
5. „nach einigen“ allen Kasten erlaubt sein soll. Im Zusammen- 
halt mit den anderen Quellen dürfte hieraus auf eine weitere Ver- 
breitung der Gändharvache zu schliessen sein, als ich früher an- 
nahm, während sich die Legitimität des Fraukaufs dadurch bestätigt 
— wenn schon auch Baudh. es nicht an den üblichen Warnungen 
fehlen lässt gegen den Vater, der seine Tochter feilschend zur Ehe 
gibt (panamäno dadäti). 

Noch reicher an einschlägigen, wie überhaupt an rechtlichen 
Bestimmungen als B. ist Vasishtha in den adhy. 1. 5. 8. 17. 
19. 27. Das mit den anderen Quellen Uebereinstimmende und auch 
die kleineren Abweichungen z. B. in Betreff des Levirats, übergehend, 
hebe ich zunächst hervor, dass er gestattet, eine Braut, deren 
Bräutigam vor Consummation der Ehe gestorben ist, anderweit, nicht 
blos an den Bruder des Verstorbenen wie bei Manu etc., zu ver- 
heirathen. Heutzutage ist dies bekanntlich untersagt, indem solche 
Bräute den Wittwen gleichgestellt werden, welche Auffassung schon 
in den Bestimmungen der Dharmagästra über die punarbhü (auch bei 
Vasishtha selbst adhy. 17) sich geltend macht. Ganz besonders 
eigenthümlich und wichtig ist der Passus über die Eheformen und 
den Fraukauf, der sich freilich nur in Hs. 87 findet. Während 
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nämlich in adhy. 1 die Calc. und die Hs. 38 von einem Passus 
über mahäpätakäni Todsünden, der mit einem auch bei M. 114,138 
vorliegenden gl. über den Umgang mit Gefallenen schliesst, so- 
gleich (nur ist in 88 der gl. unvollständig und dann 1 Zeile un- 
beschrieben) überspringen auf einen mit der gewöhnlichen Formel 
athä’py udäharanti eingeleiteten Trishtubh über die moralische Noth- 
wendigkeit passender Heirathen, folgt in 87 zuerst eine Aufzählung 
der upapätakäni, dann eine Stelle über die legitime Anzahl der 
Ehefrauen in der Folge der Kasten, wobei dem Brahmanen nur drei 
Frauen gestattet und Ehen mit einer Güdrä mit zeitlichen und 
ewigen Strafen bedroht werden (wie Y. 1, 56. 57 M. 3, 15 etc.), 
sodann (die Abtheilung in Sütra ist von mir): shad vivähä | brähmo 
daiva ärsho gändharvah kshätro mänushag ceti (l. ceti) | chata u® 
(1. ghritoe) dakapürvam yäm dadyät sa brähmo | yajnatantre vitata 
ritvije karma kurvate kanyäm dadyäd alamkritya tam daivam ity 
äcakshate |gomithunena ärshah |sakämäm kämayamänah sadricim yo 
niyujyät (l. niyufjyät) sa gändharvo |yäm balena sahasä pramathya 
haranti sa kshätrah | panitvä dhanikritim (l. %kritäm oder °akritäm) sa 
mänushah | stasmäd (l. tasmäd) duhitrimate’ dhiratham gatam deyam 
iti ha kramo vijnäyate | (hier ist zu ergänzen: anritam eshä karoti, 
s. Weber Ind. Stud. V, 407 !)) yä patyuh kritä saty adhä (l. athä) 
’nyaig carantiha (l. caratiha) cäturmäsyeshv |athä ’py etc. (das Weitere 
wie Calc. und 88). Ich übersetze: „Es gibt 6 Eheformen. Die Bräh- 
mische, die der Götter, der Rishi, der Gandharva, der Kshatriya und 
der Menschen. Gibt man sie nach vorausgehender Schmalz- und 
Wasserspende zur Ehe, so heisst sie die Brähmische. Gibt man 
das Mädchen während der Vollziehung der Opferceremonie dem 
functionirenden Ritvij, nachdem man sie geschmückt hat, so nennt 
man sie die der Götter. Für ein Rinderpaar, (so heisst sie) die 
der Rishi. Hejrathet ein Liebender eine Liebende aus gleichem 
Stande, so ist es die der Gandharva. Wenn man von Einer durch 
gewaltsame Entführung sie raubend Besitz ergreift, so ist es die 
der Kshatriya.. Wenn man sie feilschend um Geld kauft, die der 
Menschen. Daher muss man dem, der nur Töchter hat 2), 100 Kühe 
nebst einem Wagen geben, so ist es als Recht bekannt. [Es heisst] 
in den Cäturmäsya hier: [Unrecht thut Eine] die, obschon ihr 
Gatte sie gekauft hat, nachher mit anderen Männern umgeht“. Ist 
nun aber unsere Stelle mehr als ein blosses Einschiebsel, wie deren 
in den Dharmagästra so viele begegnen? Der Beweis des Gegen- 
theils lässt sich, abgesehen von der erwähnten Lücke in 87, mit 
folgenden entscheidenden Gründen führen: 1. hat der erwähnte 


l) Die von Weber hier angeführte Stelle aus dem Käthaka lautet: anritam 
eshä karoti ya patyuh kritä saty athä ’nyaic carati. 


2) Der Comm. zu der Parallelstelle Cäükh. Grihy. I, 14, 16 erklärt du- 
bitrimate durch abhrätrimatipitre (l. Stud. V, 335) | 
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Trishtubh mit dem Schlusse: tasmät kulinäm striyam udvahanti 
nur einen Sinn als das Ergebniss eines Abschnittes über Eherecht, 
nieht aber eines Passus über Todsünder und den Umgang mit Sün- 
dern wie in der Calc. und 88; und wie mit dem Folgenden, so 
hängt unsere Stelle mit dem Vorausgehenden gut zusammen, durch 
den Passus über upapätakäni. 2. gehören die hier erörterten Punkte: 
die legitime Anzahl der Ehefrauen, die Eheformen, der Fraukauf, 
auch die upapätakäni zu den wichtigsten Rechtsfragen, die ein 
grösseres Dharmacästra wie das des V. unmöglich übergangen haben 
kann; 3. fällt das übereinstimmende Zeugniss von 88 und der 
Cale. nur scheinbar gegen die Echtheit der Stelle ins Gewicht, da 
eine genaue ÜOollation mehrerer adhy. ergab, dass 88 und die Calc. 
durchweg ziemlich genau übereinstimmen, 87 aber eine etwas ver- 
schiedene Redaction darstellt. Dass dieselbe die ältere ist, darf 
man, nebst der vorliegenden Stelle, aus dem Citat einer Prosastelle 
aus Manu in adhy. 4 schliessen, während 88 und die Calc. dafür 
den cl. V, 41 unseres poetischen Manu citiren; bekanntlich ist es 
ja aus allgemeinen Gründen mehr als wahrscheinlich, dass unser 
Manu nur eine. Versification eines älteren Sütrawerks in Prosa ist. 
Dieselbe Redaction wie hier scheint in zwei von Bühler Dig. I, XXXI 
erwähnten Hs. vorzuliegen. 

Dies vorausgeschickt, stehe ich nicht an aus unserer Stelle 
eingreifende rechtsgeschichtliche Folgerungen zu ziehen. Es gab 
ursprünglich nur 6 Eheformen, wie auch Apastamba nur 6 kennt 
(F. 15); aber die hier vorliegende Version ist älter als die des 
Äpastamba. Aus dem ersten und den beiden letzten Namen bei 
Vasishtha lässt sich noch der Ursprung des ganzen Schemas der 
Eheformen errathen, der mit dem Kastenwesen zusammenhängt; der 
Name kshätra macht es unzweifelhaft, dass auch in brähma eine 
analoge Beziehung, nämlich auf die Brahmanen, steckt, und mä- 
nusha ist dann die Eheform für die übrigen Menschen, d. h. die 
dritte, vielleicht auch die vierte Kaste; daher fehlt hier auch ein 
Zusatz wie in den anderen Smriti, welche Form für welche Kaste 
bestimmt sei. Die 2. 3. und 4. Form sind nur der Vollständig- 
keit halber eingeschoben; die spätere Nomenclatur wird dann nicht 
blos vollständiger, sondern auch schematischer, indem sie statt der 
Kshatriya und der Menschen den Prajäpati, die Asura, Räkshasa 
und Picäca in die Stufenleiter einschiebt, in der aber fortwährend 
kirchliche Ehe, Raub und Kauf als die drei Hauptarten hervor- 
treten, die je den drei Hauptkasten gemäss sind. Theoretisch wird 
dann freilich der Fraukauf in allen übrigen Smriti verdammt; da- 
gegen entspricht es dem alterthümlichen Standpunkt V.’s, dass er 
ihn im Folgenden ungescheut empfiehlt, genau wie die Grihyasütra 
(s. Weber I. Stud. V, 343. 407), denen auch das erste seiner bez. 
Citate entnommen ist (Cäükh. I, 14, 16. Pär. I, 9, 5), während das 
zweite aus einem sicher ebenfalls vedischen Werke, vielleicht einem 
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Sfitra des Vasishtha selbst über die Cäturmäsya !) stammt und für 
uns im Käthaka nachweisbar ist. 

Liegt schon hierin ein weiterer Beweis für das hohe Alter 
von V.’s Version der Eheformen, so sprechen dafür weiter alle die- 
jenigen Gründe, welche nöthigen, sein Werk unbedingt der vedischen 
Literatur einzureihen. Schon Bühler hat es als dharmasütra aus 
der Schule des Vasishtha bezeichnet, besonders seiner Sütraform 
wegen, und weil die eingestreuten Gäthä noch häufig in Trishtubh 
abgefasst sind, die sogar in mehreren Fällen als die direkte Quelle 
Manu’scher cl. erscheinen. Auch das erwähnte Citat aus einem 
prosaischen Manu, wozu in adhy. 19 ein dem Manu beigelegter 
Trishtubh kommt, ganz besonders aber die Legende in adhy. 5 
spricht für die frühe Abfassungszeit unseres Werks. Ganz im Stile 
der Brähmana und oft wörtlich übereinstimmend mit Taitt. ed. 
Weber 2, 5, 1 (anders Cat. Br. 1, 6, 3, 1—5. 5, 5, 4, 2—6. 
12, 7, 1, 1. Cäükh. Or. [Haug’s Hss. 36] 14, 50. 51) wird hier 
die Sage von Vicvarüpa erzählt, um die Unreinigkeit men- 
struirender Frauen zu erklären. Derartiges kommt meines Wissens 
in keinem anderen Dharmacästra vor. Sogar auf den Veda, zu 
dem das unsrige speciell gehört, möchte man rathen, wenn in adhy. 1 
alle Texte den Ausdruck süryäbhinirmukta aufweisen, der wie bei 
M. 2, 221 für &bhinimrukta steht und unser Werk so gut 
wie Manu (s. Weber, I. Streifen II, 209) mit dem Käthaka-Yajus 
sprachlich verbindet. — Nähere Angaben über den kritischen Zu- 


stand der besprochenen Hss. anzufügen, halte ich mich nicht für 
berechtigt 2). 


1) So befindet sich unter den Sütra des Baudhäyana (Haug’s Hss. 163) 
auch ein Cäturmäsya-Sütra. 

2) Dagegen mögen hier einige Berichtigungen zu F. Platz finden, welche ich 
grösstentheils der Güte der Herren Geh. Rath Dr. Böhtlingk in Jena und Prof. 
Dr. Stenzler in Breslau verdanke,. Anm. 3 1. bhrüna®. 8.6, A. 1. 9)...rogina. 
A. 12 1. srishtäh. A. 17 1. bhrüna® .. . acraddheyam. A. 19 Il. Vater und 
Bruder. A. 24 1. väcä dä. 8.13 2.19 1. Sagoträs. 8.21 Z. 6 1. Processen. 
A, 561. lälaniyä&. 8.25 Z. 81. lävany&°. A. 611. grihät. A. 711. kotyo ’rdha®, 
svarge, biläd, und vgl. Spr. 2568. 8.39 Z. 3 1. Pcästra. S. 40, S.2 1. kshatri- 
yasya, S. 6 kshatriya®. 8.42, A. zu 26 Z. 5 trenne pramattänäm vä°. S.43, 
S. 32 1, präjäpatiputrag caturah (nach Hs. v.), S. 39 1. parah. Zu 8. 41 füge bei: 
(f. näpi dushyati?), in der A. zu 41 nach °ärüdhaiväpi: (f. Oänüdhaivapi?). 
S. 45, 8. 9 1. pravasitee A. zu 8 l. kuükumaha®, zu 9 1. patyau pravasite, 
vidyate (Hss. vidyete), alamkaranam kriyä kridädicca, zu 10 trenne °rucyä 
gamanä°, zu 11 füge bei: (f. °catvaram). S. 47, S. 15 1. prithagyajno, S. 17 
vyavasthitä |, aputräpi, A. zu 3 °prasange, kshatriyasya. 8. 48, 8. 6 1. sa- 
santänäni, A. zu 7 füge bei: Manu besser tan na. $, 52, S. 40 ist ritu doch 
besser in der gewöhnlichen Bedeutung zu nehmen, in A. *) °ärtabhaya° zu lesen, 
8. 53, 8. 8 Colebrooke’s Uebersetzung vorzuziehen, in der A. kunk® durch 
„Salben mit . . .‘“ zu übersetzen, vastracal® in vasträücalena dipanirväpanädis 
zu emendiren. 8. 55, 8. 2 I. auch mit der jüngsten, wenn sie gleicher Kaste 
mit ihm ist, $. 4 1. Aber kein Zweimalgeborener mit einer Cüdrä. Aendere 
4,5,61n5,6,7. 8.57 2. 7 streiche 1. Z. 31 und S.”58 Z. 6 1. der Vi- 
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Die Steininschrift von Bosra. 
Von 


Prof. Joseph Karabacek. 
(Hierzu eine lithogr. Tafel.) 


Im Jahre 1874 habe ich unter dem Titel „Beiträge zur Ge- 
schichte der Mazjaditen“ in der ersten Abtheilung des Buches eine 
arabische Inschrift aus Bosra in Haurän publicirt, welche mir da- 
mals als eine Copie des türkischen Regimentsarztes Herrn Dr. 
Philipp Politzer zugekommen war. Zu spät erfuhr ich, dass 
dieselbe Inschrift schon in Rey’s Werke „Voyage dans le Haouran“ 
Paris 1860, nach einer photographischen Aufnahme mit einem Ent- 
zifferungsversuche Reinaud’s erschienen war. Allein derselbe ist 
in der Hauptsache ebenso misslungen, wie die von mir gegebene 
Lesung, nur mit dem Unterschiede, dass in Rey’s Copie die In- 
schrift dem Erklärer fast durchaus deutlich und correct vorlag, 
während mir, wie es sich jetzt erwiesen hat, nur eine unverläss- 
liche, lückenhafte und ungeschickt ausgeführte Handzeichnung zu 
Gebote stand. Von den ungeheuern Schwierigkeiten, welche Hrn. 
Dr. Politzer’s „Copie“ dem Entzifferer bietet, wird sich jeder Sach- 
verständige durch einen Blick auf die von mir jener Arbeit bei- 
gegebene Tafel I überzeugen. „Dem tüchtigsten, auch im Lesen 
von Handschriften wohlgeübten Arabisten wird es nicht möglich 
sein, auf der dem Buche beigefügten Tafel, einer photographischen 
Copie in verkleinertem Massstabe, nur eine Zeile zu verstehen, 
wenn er nicht besondere paläographische Studien gemacht hat !).“ 
Wenn ich also auf Grund der neuen Vorlage zu einer Selbstkritik 
und wiederholten Entzifferung schreite, will ich die in der ersten 
Lesung der Inschrift enthaltenen Irrthümer um so williger ein- 
gestehen, als mir die volle Würdigung der früheren Schwierigkeiten 
von Seiten competenter Richter gesichert scheint. Ich glaube aber 
auch jene Fehler dadurch wett gemacht zu haben, dass es mir 
sofort nach dem Bekanntwerden mit Rey’s Copie, im Gegensatze zu 


l) Stickel in der Jenaer Literaturzeitung, 1874, Artikel 626. 
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Reinaud, gelang, die Inschrift historisch zu bestimmen. „Ich aber“, 
schrieb mir damals, 10. März 1876, Herr Geh. Hofr. Fleischer, 
durch dessen Güte mir die neue Copie zukam, „freue mich herzlich 
über die schönen und sicheren Entdeckungen, welche Sie hinsicht- 
lich der vollständigen Entzifferung des Ursprungs und der geschicht- 
lichen Stellung unserer Inschrift gemacht haben. Das heisst prendre 
sa revanche!“ — 

Nun zur Inschrift. Sie wurde von mir in die erste Hälfte 
des VI. Jahrhunderts der Higra gewiesen. Wie richtig dieses, bei 
dem Mangel eines Datums lediglich nach dem Schriftductus gebildete 
Urtheil gewesen, mag jetzt aus dem hier folgenden Texte der In- 
schrift erhellen. Ich lese: 


ut ad a ea 

Ast galt Abt le ehe ee, 2% 

ee AT ie a ar a ee 3. 
en 

a a ie ae aan 
(Sie) rn, mm, 

erelned SIKE wu; gli a a 
ER > cn 
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Se 1. 


Shake, BENEN S Behuml ae: 


Sm ul we! N 


„Im Namen Gottes des Barmherzigen, des Erbarmenden! Der 
Herr, der König, der Weise, der Gerechte, der durch Gott Ge- 
stärkte, der Ueberwinder der Feinde, der Siegreiche, der Glaubens- 
kämpe, der Tapfere, der Ausgezeichnetste unter den Mekka-Pilgern, 
der Helfer der Religion, das Schwert des Isläm, der Held von 
Syrien, Alp-Gäzi (der tapfere Krieger), der Ilkäbek, der Atäbek des 
Abü Mansür, Anar, die Stütze des Fürsten der Gläubigen, hat 
angeordnet den Bau dieses Backofens und dieser gesegneten Mühle. 
Er hat beide vermacht und gestiftet zur Ehre Gottes des Aller- 
höchsten und ihre Einkünfte zur Auslösung der Muslimen aus den 
Heeren der Ungläubigen bestimmt, nämlich für diejenigen, welche 
keine Angehörigen haben und sich selbst auszulösen nicht im 
Stande sind. An dieser Stiftung haben ausschliesslich die orthodoxen 
Sunniten und diejenigen Theil, welche den Korän auswendig wissen. 
Wenn aber Gott die Verhältnisse bessert und es keine Gefangenen 
mehr giebt, so sind die Einkünfte für die Waisen, Wittwen, Armen 
und Reisenden zu verwenden. 

Und der gottesbedürftige Knecht Surchak hat hinzugefügt 
und gestiftet das Sechstel von el-Gudeida, welches bekannt ist 
unter dem Namen Mer& — (?), zu Gunsten der in dieser Stiftung 
vorbenannten Personen. Wenn irgend jemand etwas an diesen Stif- 
tungen ändert oder „etwas Andres an dessen Stelle setzt, nach- 
dem er’s vernommen hat (der wisse): die Schuld davon fällt nur auf 
diejenigen, welche solches thun!), und der Uebertreter thut sich 
damit selbst Unrecht“2) und zieht sich dadurch Gottes Zorn und 
den Tadel Hasan’s und Husein’s zu. „Wenn irgendwelche Menschen 
die Bestimmungen Gottes übertreten: solche sind die (vorzugsweise) 
Ungerechten“ 3), Dieser Bau erfolgte unter der Werkleitung des 
gottesbedürftigen Knechtes Surchak.“ 

Wie man also sieht, gehört die Inschrift in die Zeit des aus 
der Geschichte der Kreuzzüge bekannten Verwesers des damas- 
cenischen Reichs, Anar, welcher im Jahre 544 d.H. (= 1149 


1) Korän, Süre II, 177. 
2) Korän, Süre II, 231 und LXV, 1. 
3) Korän, U, 229. 
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n. Chr.) starb. Bevor ich nun auf die zu dieser Persönlichkeit 
und unserem Schriftdenkmal in Beziehung stehenden historischen 
Begebenheiten näher eingehe, will ich in Kürze einige Bemerkungen 
über den inscriptionellen Theil vorausschicken. 

In der zweiten Schriftzeile begegnet uns der von Reinaud 


nicht entzifferte Titel ra se, welchen ich it jet „der Aus- 
gezeichnetste unter den Mekka - Pilgern“ gelesen. Man könnte 


ihn ebenso gut et Ei deuten. Dies bleibt also unentschieden. 


Ich gestehe übrigens, dass mich beide Lesarten wenig befriedigen ; 
denn die Elemente der ersten Gruppe stellen sich eigentlich als 
gb oder geb dar. Ein Alef in der Form von UL, wie es bei 


‚ei angenommen werden müsste, lässt sich schwer in einer syrischen 


Inschrift dieser Zeit denken, wie es ja auch an einem Analogon 
dazu in dem vorliegenden Schriftstücke selbst mangelt. An ein 


; ee & 
etwaiges et PS oder m „} ist aber schon gar nicht zu 
denken. — In dem darauf folgenden Titel ES N er „Helfer der 


Religion“ steckt der von dem Emir Anar geführte Lakab, wie er 
auch bei den arabischen Historikern heisst, und den Wilhelm 
von Tyrus (Lib. XVI, Cap. 8) durch Mehenedin wiedergiebt. 
Die vierte Zeile beginnt mit dem für Reinaud gleichfalls 
räthselhaften s<sIXls. Es liegt darin offenbar der bekannte Titel 
IxUu} oder »LXLt, bei Vullers, Lex. pers. u. d. W. „nomen dignitatis, 
quo munus summi praefecti insignitur.“ Näheres darüber findet 
sich bei Quatremere, Hist. des Mogols de la Perse par Raschid-ed- 
din, I, p. LV, wo wir auch mit dem IX} pr), einer arabischen 
Paraphrase des sS;Lxl,t, bekannt werden. Dass in unserer Inschrift 
diese letztere Form mit Auslassung des Alef „s;LXL geschrieben 
steht, darf nicht befremden; Handschriften und Münzen des VI. 
Jhdts. d. H. bieten nicht selten in ähnlichen Fällen derlei Versehen, 
wie z. B. in dem bekannten Titel ws;t& 1, der zuweilen ws;&l, 
geschrieben wird, was freilich auch keinen veränderten Sinn giebt. 
Wenn wir also in dem vorliegenden Worte den Titel „uLlxLt 
Ilkä-bek für Anar anerkennen, so entspricht derselbe mit voller 
Uebereinstimmung eben jener Würde, welche Wilhelm von Tyrus 


diesem Emir mit den Worten: „.... Damascenorum princeps mili- 
tlae et regis procurator negotiorum . . .“ beilegt !). 
1) Lib. XV. Cap. 7. — Lib. XVI. Cap. %6. Im französischen Text 


„conestables et garde del reaume“, Also ganz dasselbe wie das ı>lo 
RD a und ot mai „u der arabischen Quellen. 
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Die ganze nächstfolgende Gruppe hat Reinaud verlesen. Er 
giebt sie nämlich durch „it ut Bde ml air a St 
und übersetzt: „Atabek (Gouverneur), Abou-Mansour, fils de la 
colonne(!) de l’&mir des croyants“, wodurch die Inschrift einem 
Atabek Abü Mansür zugewiesen erscheint. Aus meiner Entzifferung 
ist dagegen ersichtlich, dass Anar der Atäbek, d. h. Major- 
domus, des Fürsten von Damascus war, dessen Kunja in „Abü 
Mansür“ uns vorliegt, die aber, so weit mir die Quellen zugänglich 
sind, nirgends erwähnt wird. Der Umstand also, dass Reinaud das 
ey) aus p Anar verlesen, bat die richtige Zutheilung der In- 
schrift seinerseits vereitelt. Was nun den Namen pP anlangt, so 
habe ich ihn p Anar gelesen. Die Quellen weichen jedoch in 
seiner Orthographie und Aussprache erheblich von einander ab. 


Ibn Challikän, ed. Wüstenfeld No. 121, schreibt Ri Unuz; Ibn 
el-Furat *), II. Band, Bl. 89 rev. BR Bl. 191 rev. und III. Bl. 18 av. 


„1, und in dem Recueil des Historiens des Croisades, Hist. orien- 
taux I. B. p. 467 5} Onar. Wilken und Weil haben sich für 
die Lesart pP Anar entschieden; was mich betrifft. so halte ich 
dieselbe schon desshalb für die allein richtige, weil Wilhelm 
von Tyrus a. a. 0. den Namen durch Ainardus (franz. Aynart) 
wiedergiebt. Uebrigens, glaube ich, ist es aus den Handschriften 
leicht zu erklären, wie ;} in ;5) sich verwandeln konnte. Die 
besseren Manuscripte der älteren Zeit pflegen bekanntlich in der 
Regel den Buchstaben , R& zum Unterschiede von 5 Z& mit einem 
Unterscheidungszeichen , dem sogenannten xx zu versehen. 
Dasselbe besteht in dem über den Buchstaben gesetzten Zeichen 
”v, __ oder __. Die beiden letzteren werden nur nach einem 
gewissen Gesetze angewandt: nämlich das erstere «_ nur dann, 
wenn das Zeichen für das Gezm _°_ ein geschlossenes Ringelchen 
ist; das letztere _°_ aber, wenn umgekehrt das Gezm mit offener 
Form _s geschrieben wird. ‘Da diese also auch, zur Unterschei- 
dung bestimmten Zeichen aus der ursprünglichen Gezm-Abbreviatur 


z = _ inrein conventioneller Weise sich herausgebildet haben — 
wie solches aus den alten Handschriften nachgewiesen werden 
kann — so wird es begreiflich, wie die beiden Werthe dieser 


Zeichen von den Bücherabschreibern oftmals verkannt werden 
konnten und dadurch zu Verderbnissen in den Lesarten Ver- 
anlassung gegeben haben. Ja, der oft winzige Schriftkörper der 
genannten Zeichen hat in Folge des Zusammenfliessens der Tinte 


1) Handschr. der k. k. Hofbibl. in Wien. 
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selbst zur Verwechslung mit diacritischen Punkten geführt, wie 
ich dies mit vielen handschriftlichen Beispielen zu belegen ver- 


möchte. So dürfte denn auch unser Pi oder | auf gleichem Wege 
zu ‚} geworden sein. — Am Schlusse der Zeile begegnet uns ein 


Fehler der Inschrift: es steht dort ae! statt Lugäöet, wohl ein 


Versehen des Steinmetzen. 
In Beziehung auf die fünfte Zeile ist wieder ein Versehen Rei- 
naud’s zu verzeichnen. Er las nämlich das nach \z>, folgende Wort 


USleuı, indem er BR les revenus übersetzt, was jedoch 
mit der etymologischen Bedeutung desselben unvereinbar ist. Die 
Lösung giebt sich einfach. Die Buchstabenelemente stellen sich 
nämlich bei genauerer Betrachtung als sl. dar, wobei offen- 
bar an der Basis die Verbindungslinie unterbrochen ist: also 


w..0 


ee Dies bekannte Wort, dessen Bedeutung auf die aus 


einem vermietheten Hause, Felde u. s. w. bezogenen Einkünfte geht, 
wird nicht nur durch den Sinn gefordert, sondern es findet auch 


durch das Kt der siebenten Zeile seinen unabweislichen Beleg. 


In der sechsten Zeile findet sich in Reinaud’s Lesung a 


für das, was ich durch ee gebe. Ueber die Richtigkeit des 


letzteren kann kein Zweifel obwalten, wie überhaupt ein yo mit 

in dieser Inschrift gar nicht zu verwechseln ist. — Die achte Zeile 
zeigt bei Reinaud wieder eine Lücke, die aber durch Herrn 
Geh. Hofr. Fleischer in einem Schreiben an mich glücklich aus- 


gefüllt worden ist; sie betrifft das Wort L», = U, — eine stehende 


Redensart, wenn es sich in Beziehung auf Stiftungen darum handelt, 
dass dieselben von irgend woher einen Zuwachs erhalten haben. 
Ich verweise z. B. nur auf Kotb-ed-din’s Chronik der Stadt Mekka 


ed. Wüstenfeld, III, p. Pi, wo es heisst: _&ls.L Lä=d, BERN 
a u.s.w— ’v 

Dieselbe Zeile bringt uns nun den Namen des Werkleiters bei 
dem Bau und Vermehrers der Stiftung. Reinaud giebt ihn durch 
A>. Sarhad; ich habe ihn aber schon in der Erklärung der 
Inschrift >. Surchak gelesen und $. 71 als persisches De- 


minutiv mit „der kleine Rothe“ übersetzt. Dabei kann es auch 
jetzt noch verbleiben, wie Rey’s Copie erweist. Vielleicht hat es 
Interesse bei dieser Gelegenheit zu erwähnen, dass gerade zur Zeit 
unsrer Inschrift neben dem Gebrauch, persische Nomina propria 
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durch Anhängung des Deminutiv - Suffixes S zu bilden, auch 
arabische Eigennamen mittelst desselben Suffixes in persische 
Deminutiva häufig verwandelt wurden, z. B. Abü Gafar in Bü 
Gafarak (der kleine Abü Gafar), Ali in “Aliak (der kleine Ali), 
Hasan in Hasanak (der kleine Hasan) u. s. w.!). 

Die neunte Zeile enthält die Stiftung Surchak’s: das Sechstel der 


Erträgnisse eines Ortes Re bekannt unter dem Namen 
er .“ Den ersten Namen s\s AL hat Reinaud gar nicht ent- 


ziffert, den zweiten aber A gelesen. In meiner Publication der 
Inschrift (S. 108 f.) babe ich auf die bekannte quellenmässig von 
mir belegte Thatsache hin, dass die Stiftung der Erträgnisse von 
Dörfern üblich war, sogleich an ein solches gedacht und in dem 


ersten Worte den Namen s\,AL el-Gudeida d. i. Neudörfchen 
gefunden. Dabei dürfte es nun auch jetzt noch zu verbleiben 
haben, wiewohl man unter dieser Localität nur einen kleinern, 
mit Aeckern und Wiesengründen ausgestatteten Häusercomplex wird 
verstehen können. Aber meine frühere Vermuthung, durch welche 
die bezeichnete Oertlichkeit mit dem am Tigris oberhalb en-No mä- 
nije gelegenen Dorfe el-Gudeida (Meräsid, I, 244) in Verbindung 
gebracht wurde, fällt hinweg; ich bin vielmehr nach der jetzigen 
Vorlage gezwungen auf die von mir a.a.O. gleichfalls ausgesprochene 
Möglichkeit einer Lage des Ortes in Mittelsyrien zurück- 
zukommen. 

Der Schlüssel zur richtigen Bestimmung scheint mir nun 
eben in dem zweiten, von Reinaud - gelesenen Namen zu 
liegen, der in meiner ersten „Copie“ leider ganz und gar unleser- 
lich war. Ich nehme denselben für zr unter Zugrundelegung 


eines für den vorliegenden Ductus regelrechten Ausläufers des 
Final-Hä. Die Theilung dieses Buchstabens in zwei Elemente, > 


nach dem Vorgange Reinaud’s scheint nämlich um so weniger statt- 
haft, als das Final-Jä im rückläufigen Zuge nach „mehrfachen Ana- 
logien der Inschrift nicht abwärts, sondern parallel mit der 
Grundlinie zu gehen hätte. Somit lese ich die ganze Stelle su AL 


Aası &y,au}. Hieraus ergiebt sich nun, er zr welches nach 
dem Mu gem el-buldän IV B.u.d.W. AS ws as Sul) Uo,D) 
a) IN Oh a ze ist, als ein Regens zu fassen 
ist, dem das Rectum zu folgen hat; denn sonst müsste Zr als 
alar r durch den Artikel determinirt sein, was aber deutlich 


1) Ibn el-Furät, a. a. O. III. Bl. 27a. zum Jahre 544 d. H. 
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nicht der Fall ist. Die folgende Wortgruppe stellt sich nun als 
awj.> dar, an deren Deutung als x,> nicht gerüttelt werden 
kann, ohne dass jedoch dieses Wort in Genitivverbindung mit zr 
eine nachweisbare Oertlichkeit darstellte. Trotzdem finde ich darin 
die Lösung des Räthsels. Wir haben es hier nämlich höchst wahr- 
scheinlich mit einem unschwer zu erklärenden Schreibfehler des 
Steinmetzen zu thun. Wer eine grössere Menge von Inschriften 
und Handschriften aufmerksam durchgelesen hat, wird die Thatsache 
zu constatiren vermögen, dass die Schreiber sich nicht selten vom 
Schlusse eines Wortes zum Anfange des folgenden verirren; und 
zwar geschieht dies am häufigsten dann, wenn entweder die Final- 
züge des vorangehenden mit den Initialen des nachkommenden Wortes 
identisch sind, oder wenn zwei aufeinander folgende Worte in den 
Anfangszügen sich gleichen }). 

Unsre Wortgruppe &u),> as) bietet nun solch einen Fall 
Hält man dies fest und sieht man sich dabei in der Topographie 
des damascenischen Reichs um, so ist auch schon die Lösung 
gefunden. Von den vierzehn mit zusammengesetzten Oertlich- 
keiten in Jäküt’s Mustarik, ed. Wüstenfeld, p. if” gehöreu drei 
zum Gebiete von Damascus: Mer& es-Suffar, Merg Rähit und Merg 
“Adrä. Die beiden letzten liegen in dem lieblichen Thale Güta. 
Auch unser „Mer& ..... “ werden wir dort zu suchen haben, und 
dazu passt nichts besser, als wenn wir es mit „Harrän (>); 


einem Dorfe in der Güta von Damascus“ (Mu%em a.2.0.Il, 
p- Pr), in Zusammenhang bringen. 


Ich denke also, dass man, gleichwie von “Adrä, einem Dorfe 
in der Güta von Damascus, gesagt wird: s pex- Zi Landie 
„davon ist auch das dazu gehörige Mer& ‘Adrä benannt“ (Mu‘gem 
a.a.0.Ill,p. 40), ein Gleiches von > mit Beziehung auf unser 
zr annehmen kann. Der Schreiber oder Steinmetz war nach 
seiner Vorlage in der Arbeit bis ,> ar gekommen, als er in 
den Irrthum verfiel, er stehe mit },> schon in der zweiten Silbe 


des folgenden &w),>, wesshalb er ohne weiteres „. ansetzte, Ich 


glaube zur Unterstützung meiner Erklärung der sonst räthselhaft 
bleibenden Wortgruppe noch beifügen zu müssen, dass, wenn man 


1) Am häufigsten ist der durch Ueberspringen herbeigeführte Wegfall eines 
Final- vor einem Initial-Alef, 2. B. OA statt OS > rare Bl 


statt ep ve| 5 RB W, 
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el-Gudeida mit einem Merg Harrän identifieirt, dies um so glaub- 
würdiger erscheint, als auch SAL ein im Bezirke von Damascus, 
ja selbst in unmittelbarer Nähe der Güta, wohlbekannter Name war 
und noch heutzutage ist. Nach dem Gesagten wäre also die frag- 
liche Stelle der Inschrift so wiederherzustellen: (+ wi... 


za or de ul,> ui ar Rdn all aß, 
Die letzten drei Zeilen der Inschrift sind klar. Nur zu der 
Schlussformel \; ‚Je sei eine Bemerkung gestattet. Nach meiner 


ersten Lesung schien dieselbe durch 3; (statt 5,..=) eingeleitet. 


Ich denke, Niemand hätte nach der mir vorliegenden „Copie“ 
dieses Wort anders zu lesen vermocht. Doch schien, wie mir von 
hochachtbarer Seite bemerkt wurde, eben die Formel &u ‚Je einer 
solchen Deutung zu widersprechen, indem sie nur eine, so zu sagen, 
handgreifliche Handlung auszudrücken bestimmt sei. Dem ist 
aber nicht so. Schon von den Münzdenkmälern her wissen wir, dass 
Qu Je auch eine weitere Fassung zulässt und ganz richtig im 
Allgemeinen mit „unter der Leitung“ übersetzt werden kann. 
So liest man in Ibn el-Wardi’s Chronik, Buläker Ausg., I, p. Iif1 


EI are u de SCH, as wusis us; Sojäfi, Te’rich el- 
Chulafä, ed. Lees, Caleutta 1857 p. }4.: JE Em) Kuda wusül 


FO RE 23 6 VE SURO | Zr0 EETEE u EEE ER EUR ER U BER BETEN 


hr de cp ep; Ibn Chaldin, Allgem. Gesch. Buläker 
Ausg. III, p. fto: O0 de lud Rudi WI AUS N 
VoN; p- Fri: zZ a Dune u Je Ju RS u. 8. W. — 


Durch die vorstehende Lesung und Erklärung ist also hin- 
länglich festgestellt, dass die Inschrift von Bosra, wie schon kurz 
bemerkt wurde, auf Veranlassung des damascenischen Reichsver- 
wesers Mu‘in ed-din Anar aufgestellt worden ist. Die Bedeutung 
dieses Mannes, sein thatkräftiges und erfolgreiches Eingreifen in 
die Kämpfe der Kreuzfahrer mit den Sarazenen, namentlich während 
des zweiten Kreuzzuges, sind durch Wilken’s und Weil’s Geschichts- 
werke bekannt. Hier aber gilt es noch besonders den Versuch 
einer genaueren Datirung der Inschrift auf Grund geschichtlicher 
Zeugnisse, 

Anar hiess mit seinem vollen Namen Muin ed-din Abul-Hasan 
Jüsuf Anar, Sohn des ‘Abdulläh Firüz. Er war ein Freigelassener 
des Fürsten Zahir ed-din Togtegin, des Gründers der Dynastie der 
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Beni Togtegin in Damascus, wo er bald zu den hervorragendsten 
Emiren gezählt wurde. Als Täg el-Mulük Büri (Togtegin’s Sohn) 
im J. 526 starb, ernannte dessen Sohn und Nachfolger Sams el- 
Mulük Ismääl den Emir Anar zu seinem Atäbek t). Im Jahre 
530 d. H. erhielt der Letztere von Sihäb ed-din Mahmüd, dem 
Bruder und Nachfolger Ismäfl’s, das neuerworbene Hims (Emessa), 
welches aber schon 532 an Zengi verloren ging. Nach der kurzen 
Regierung des dritten Sohnes des Büri, Sams ed-din (nach Ibn el- 
Furät, a. a. O. III. Bl. 76a: Gemäl ed-din) Muhammed 533 —534, 
ward Anar wieder Atäbek des Nachfolgers und Sohnes Mußir ed- 
din Abak ?), des letzten Fürsten von Damascus aus dem Hause 
Togtegin’s. In dieser Stellung blieb er bis zu seinem, Montag den 


23. Rebi II. 544 d. H. durch Dysenterie (L,la5;,5 = dvosvregia) 
erfolgten Tode 3). 

Die wichtigste Begebenheit, welche sich während der Atäbek- 
schaft Anar’s im Gebiete von Damascus zugetragen hat, war die 
vergebliche Belagerung der reichen und schönen Stadt durch die 
vereinigten Heere des deutschen Königs Konrad III und des Königs 
von Frankreich Ludwig VII 543 d. H. (= 1148 n. Chr.) An 
der Vereitelung dieses Unternehmens und der Rettung von Damascus 
hatte Anar keinen geringen Antheil. Besonders aber ist hier zu 
bemerken, dass jenes Ereigniss sofort ein anderes herbeiführte, 
welches mir für die Zeitbestimmung unsrer Inschrift von entschei- 
dender Wichtigkeit zu sein scheint. Alsbald nach dem Abzuge der 
beiden christlichen Fürsten aus dem heiligen Lande nämlich rückte 
Anar von Damascus aus in Haurän ein und unternahm mit Unter- 
stützung turkomanischer Hilfstruppen von hier aus zahlreiche Ein- 
fälle in das Gebiet des Königreichs Jerusalem, so lange, bis die 
Christen um Frieden zu bitten gezwungen waren *). Dies geschah 
im Jahre 544 d. H., nicht lange vor dem Ableben des Atäbek °) 


1) Ibn el-Furat, Cod. 314 der Wien. Hofbibl. II. Bl. 40a. 
2) Wilh. v. Tyrus, Lib. XVI, Cap. VIII. erwähnt dies mit den Worten: 
» * « „ Mejeredin (ca u), regis Damascenorum et procuratoris ejus 


Mehenedin (a a), qui alio nomine Ainardus (I dicebatur ... .* 


Auf diesen Fürsten bezieht sich also die in der Jnschrift genannte Kunja 
Abü Mansür, wie aus dem Nachfolgenden ersichtlich sein wird. 


3) Ibn el-Furät, a. a O. III Bl. 18 rev. 

4) Er wurde auf zwei Jahre bewilligt. 

5) Ibn el-Furät, a. a. O. II. Bl. 17 rev. fi. 9. 544: wue ss U 
DE, 


I Br SL ai, U Juei & Somit, SSR 
gr m yu> >lo Bee] u 2 ir u 
Naar hell Lola Jam, br Ip Gi 
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Es scheint mir zweifellos, dass diese Begebenheit, d. h. der Aufent- 
halt Mu‘in ed-din Anar’s in Haurän, mit der in unsrer 
Inschrift erwähnten frommen Stiftung in engstem Zusammenhange 
steht; und so glaube ich nicht fehl zu gehen, wenn ich das Schrift- 
denkmal von dem ebengenannten J. 544 d. H. datire. 

Aus dem Gesagten ergiebt sich, dass die Folgerungen, welche 
ich nach der ersten Lesung der Inschrift a. a. 0. S. 97f. aus der- 
selben für Geschichte des Mazjaditen Dobeis zog, hinfällig ge- 
worden sind, wogegen die übrigen historischen Darlegungen davon 
unberührt bleiben. Auch der epigraphische Theil, insoweit er nicht 
durch die hier gegebenen Berichtigungen in Wegfall kommt, kann, 
so glaube ich, bestehen; umsomehr, als die darin ausgesprochenen 
allgemeinen Regeln und palaeographischen Grundsätze nach richtiger 
Schätzung des Alters der Inschrift aufgestellt worden sind. 


Nachschrift 


von 


Prof. Fleischer. 


Das beigegebene Facsimile der Inschrift ist die getreue Wie- 
dergabe einer von Herrn Dr. Merrill, einem Mitgliede der American 
Palestine Exploration Society, während seiner Bereisung des Ost- 
jordanlandes im J. 1875 abgenommenen Photographie, welche ich 
durch die Güte des Herrn Dr. med. John Wartabet in Beirut 
nebst einer Umschreibung des Textes der Inschrift in gewöhnliches 
Neschi und einer Notiz über Inhalt und Zeitalter derselben Ende 
October 1876 zugeschickt erhielt. Herrn Dr. Wartabet war die 
Veröffentlichung der Inschrift durch Rey und Reinaud in des 
Erstern Voyage dans le Haouran, Paris 1860, unbekannt geblieben, 
und selbstverständlich auch der uns schon längst privatim Kund- 
gegebene Entschluss des Herrn Professor Karabacek, den auf sehr 
unsicherer Grundlage von ihm früher gemachten Entzifferungs- und 
Erklärungsversuch durch eine neue Bearbeitung der Inschrift in 
unserer Zeitschrift mit Benutzung der später hinzugekommenen Ma- 


N N or Rem sek Kl, 
gilt lb ACER, A Mens Salt: PERF 
Pal») N ee) Den . m BAR ellas 
Giro > use N N A 
ee LE EN ey Ey Uylasjd bel Am Nie a 
N 
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terialien und Hülfsmittel zu ersetzen. Bei dieser Sachlage konnte 
die Redaction von der ihr ertheilten Erlaubniss des Herrn Dr. War- 
tabet, seine Zusendung zu veröffentlichen, nicht füglich Gebrauch 
machen, da sie hierdurch der von ihr bereits angenommenen Arbeit 
des Herrn Prof. Karabacek vorgegriffen haben würde. Durch 
äussere Umstände verzögerte sich die Vollendung der letztern etwas 
länger, als wir erwartet hatten; wir sind aber dafür reichlich ent- 
schädigt worden durch die von Herrn Prof. Karabacek bei längerer 
Beschäftigung mit der Inschrift entdeckte richtige Lesung des Eigen- 


namens an — bis dahin für er) gehalten —, und die hauptsäch- 
lich hierdurch gewonnene Sicherung der geschichtlichen und chrono- 
logischen Stellung der ganzen Inschrift. Ich glaube noch ausdrück- 
lich bemerken zu sollen, dass Prof. Karabacek’s Lesung und 
Erklärung durchaus unabhängig von Dr. Wartabet’s Transcription 
ist. Zum weitaus grössten Theile stimmen beide Lesungen mit 
einander überein; bei den wenigen Abweichungen scheint das Recht 
meistens auf Seiten des Wiener Gelehrten zu sein. Zu weiterer Er- 
wägung empfehlen wir jedoch das von Dr. Wartabet in der fünften 
Zeile dem |jü4> vorgezogene „>, das von ihm statt n)> 
vermuthete x&,> (Gerasa) und das „> seiner Transcription statt 


P% vor ESOWENN u: „der macht sich zum Mitschuldigen am 
Blute (Tode) Hasan’s und Husein’s“, 
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r, .. . 85 
Zur Erklärung der Säsänidenmünzen. 


Von 


Th. Nöldeke. 


Wenn ich im Folgenden ein paar neue Deutungen schwieriger 
Wörter auf Säsänidenmünzen vorlege, so erkläre ich von vorn 
herein, dass ich mich nur gelegentlich, durch historische und sprach- 
liche Studien veranlasst, ein wenig mit diesen Münzen beschäftigt 
habe und mich in keiner Weise als Kenner ausgebe. Mein Material 
beschränkt sich fast ganz auf die Abbildungen aus der Bartholo- 
mäj’schen Sammlung !), und ich kenne nur einen kleinen Theil der 
neueren Literatur über dies wissenschaftliche Gebiet. 

Auf der Rückseite der älteren Säsänidenmünzen stebt durchweg 
ausser dem Namen des Königs eine Buchstabengruppe, welche man 
"0775 zu lesen pflegt, ohne dass für ein solches Wort ein genügen- 
der Sinn nachweisbar wäre. Ich glaube auf allgemeine Zustimmung 
rechnen zu können, wenn ich 7 x lese. Auf den Münzen Ar- 
defir’s steht also z. B. AnwmnnR 2?) 7 8712 „das Feuer des Ar- 
tachsathr“; die Inschrift giebt einfach die Erklärung zu dem ab- 
gebildeten Feueraltar, in welchem wir wohl ein ganz bestimmtes 


Heiligthum zu erkennen haben, nämlich das re » (in Ardesir 
Churre?), bei welchem noch der letzte Jezdegird durch die Bewohner 
von Istachr gekrönt ward (Tabarı). Die Nachfolger ahmten dann 


diese Bezeichnung nach. 
Ich war auf diese Deutung gekommen, noch ehe ich wusste, 


i) Colleetion de monnaies Sassanides de feu le lieutenant-general J. de 
Bartholomaei, publiee par B. Dorn. II &d. St. Petersb. 1875. 


2) Sämmtliche Pehlevischriften bezeichnen d und „; durch denselben Buch- 
staben. Graphisch ist derselbe eigentlich ein 7; doch empfiehlt es sich aus 


bestimmten Gründen, ihn durch 7 zu umschreiben. Etwas ganz Anderes ist 
es, wenn im Pehlevi der Bücher, wie schon manchmal auf den späteren Münzen, 


die Zeichen für N und 7 rein äusserlich ihren Zügen nach zusammenfallen, 


10* 
1% 
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dass später statt x) auch dessen iranisches Aequivalent » WınK 
erscheint !). 

Man könnte meinen, zu Ardesir’s Zeit sei wirklich jene In- 
schrift noch ihrem semitischen Laut entsprechend zu lesen. Nun 
finden wir aber auf der Vorderseite seiner Münzen schon rein 
iränische Construction und iränische Endungen: wenn wir aus 
zwingenden Gründen annehmen müssen, dass z. B. x>5n jx>5n 
niemals malkan malkä, sondern immer »L% „‚IPL% ausgesprochen 


ist 2), so werden wir auch in »s x) ein Ideogramm für » ınR 
sehen. Das altaramäische (in jener Zeit nicht mehr übliche) »r 
entspricht hier wie auf den Inschriften genau dem pers. © (wie 
or auch noch in dem bekannten Glossar, das Hoshangdji und Haug 
herausgegeben haben, durch Do? = ® + am, jam erklärt wird) 3). 
Für x772 (oder vielmehr da x51 *) geschrieben) giebt das Glossar 
1, ult. die Aussprache dtag>), was dasselbe bedeutet wie ınX 
(auch im Pehlevi der Bücher ns, das oft falsch a&un gesprochen 
wird; np. ädhar). 

Darin, dass die einzelnen Buchstaben auf der Rückseite der 
späteren Säsänidenmünzen die Prägstätten bezeichnen, scheint mir 
Mordtmann entschieden Recht zu haben. Auch im Einzelnen hat 
er m. E. manche dieser Orte endgültig festgestellt, so nn AA- 
malän (Pesh. Mal), Hamadhän;, no Stachr, arab. re; 


2 
ON /spähan (Aspadana) u. s. w., und als eine sehr verdienstliche 
Entdeckung betrachte ich seine Deutung von x22 „Pforte“ d. i. 
Residenzstadt. Als Aussprache dieses Wortes wäre selbst dann 
dar wahrscheinlich, wenn dieses nicht ausdrücklich durch das Glossar 
2, 7 bezeugt wäre®). Natürlich lässt uns aber die Möglichkeit, 


l) Ob das Fehlen des "7 und ? auf manchen Exemplaren ursprünglich 
oder nur eine Folge der Abnutzung ist, kann ich nicht entscheiden. Die Aus- 
sprache konnte das 2 allerdings auch ohne schriftliche Darstellung leicht er- 
gänzen, wie das ja auch im Pehlevi der Bücher oft nöthig ist. 


2) Semitisch heisst der Perserkönig als 89 ‚„ wie auch Odenath auf 
) v n 


der Inschrift (de Vogü6 nr. 28) non Ton genannt wird, 


3) 8. 18, 3. In der folgenden Zeile ist als Erklärung von "7 natürlich 
DV zu lesen. Das einfache "7 ohne Pronominalsuffix scheint in den Biichern 
nicht mehr vorzukommen. $. West’'s Glossar zum Minöchired s. v. i. 

4) Da das Pehlevi die Zeichen, welche ursprünglich ® und N bedeuten, 
ganz durch einander gebraucht, so lohnt es sich kaum, bei der Umschrift 
darauf Rücksicht zu nehmen, ob > oder ”) geschrieben ist, 

9) Wie erklärt sich WINN dtach$ der Bücher, woraus dtas erst ent- 
standen sein kann? 


6) Das inlautende d ist in bäbhä (wie in P’läth@a NNSN u, A. m.) nicht 
ausgedrückt, da die semit. Wörter bei ihrer Reception eben in semitischer Or- 
thograpbie beibehalten werden; bei iränischen Wörtern wird dagegen uach im 
Iulaut @ fast stets durch N bezeichnet, 


14 
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solche Monogramme auf verschiedene Namen zu beziehen — zumal 
bei der Mehrdeutigkeit mancher Schriftzeichen, der Liederlichkeit 
der Ausführung und der starken Abnutzung — durchaus nicht immer 
zu voller Gewissheit kommen. Gegen einige von Mordtmann’s Er- 
klärungen habe ich positive Bedenken. Ich will von diesen nur 
die besprechen, für welche ich wahrscheinlichere glaube bieten zu 
können. Ich bezeichne die Monogramme mit den Zahlen, die sie 
bei Mordtmann Z. D. M. G. XIX S. 398 fi. führen. 

Nr. 15 nıx Mordtmann sieht hierin „Otene“, „Jutia der Keil- 
inschriften“. Ich weiss nicht, ob in irgend welchen Keilinschriften 
noch ein anderes Jutija vorkommt als das in der Dariusinschrift 
von Behistün genannte in Ostpersien oder Kermän, womit man 
längst die Ovrioı Herodot’s zusammengebracht hat; jedenfalls hat 
dies Land mit 'rnvr; am Araxes (Steph. Byz.) nichts zu thun. 
Der Name scheint früh verschollen zu sein; er würde übrigens 
auch wohl noch im Pehlevi mit einem » anlauten.. Und statt des 
armenischen Otene, dessen orientalische Namensform kaum bekannt 
sein dürfte, ist es doch gerathener einen Ort im eigentlichen Irän zu 
suchen, zumal die betreffende Münzstätte noch bei Artaxerxes III, 
der jene entfernten Lande nie beherrscht hat, und selbst noch im 
12. Jahr des Jezdegird III vorkommt (Barthol. XXXI, 12). Viel 
näher liegt es, nAX zu lesen und dies zu einem der mit AnWnAX 


a) gebildeten Ortsnamen zu ergänzen; zunächst denkt man 


dabei an Ardasör churre, das im Pehlevi wohl Tu “nwmnaR 
zu schreiben wäre. Dass im Jahre 643/, n. Ch. in diesem Bezirke 
noch für den Perserkönig gemünzt wäre, vertrüge sich wohl mit 
den Angaben Belädhori’s 386 ff. 

In =) (nr. 10) möchte ich eine der Zusammensetzungen mit 


weh (np. »;) sehn. Zunächst denkt man an PS so (arab. u) 


— Seleucia, (über welchen Namen ich ein reiches Material beibringen 
könnte, das ich jedoch für eine ausführlichere Behandlung aufspare) ; 
doch weiss ich nicht, ob man so unmittelbar gegenüber Ctesiphon 
(832) schon wieder eine Münzstätte annehmen darf. Der gleich- 


namige Ort in Kermän (arab. 5) ist wohl zu unbedeutend, 
um in Frage zu kommen. Dagegen kann man auch an die Bezirke 
Suäp oder üs] (eg> denken. Zu unterscheiden ist hiervon 


allem Anschein nach das Zeichen =. In > (nr. 25) hat Mordt- 
mann wohl mit Recht Nihawand erkannt, dessen z. schon durch 
die älteste Form Nıgavavda (Ptol.) bezeugt ist. 

Dass 1” (nr. 21) Ra: wäre, ist mir sehr unwahrscheinlich, 
denn keine bekannte Form des Namens dieser Stadt hat ein w. 


Dagegen passt ıın ganz auf Rew Ardasir io ler,, SIT- ao) 
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Assem. III, ı, 127; 136 (7. Jahrh.) oder „ay}Ja5 eb. III, ı, 15; 
176 '), arab. gun, oder gu, (Belädhori 387, vgl. Bekri I, 391). 
Für Raı bin ich dagegen sehr geneigt, die Buchstaben in Anspruch 
zu nehmen, welche Mordtmann liest (nr. 9) und nicht recht zu 
erklären weiss. Der zweite Buchstabe hat nämlich dieselbe Form 
wie der mehrfach im Namen ÜUhosrau vorkommende, welcher sich 
von einem nicht nach rechts annectierten 7 durch den langen 
unteren Strich unterscheidet?) und in dem etymologisch durchsich- 
tigen, aus verschiednen Perioden und in verschiednen Literaturen 
bezeugten Namen unmöglich ein d vorstellen kann 3). Ich möchte 
eben in dem seltsamen Buchstaben eine eigenthümliche Form des 
finalen * sehn und in Uebereinstimmung mit einer im Buch-Pehlevi 
(neben 790777) vorkommenden Schreibweise (Haug, Essay on Pahlavi 
145) ao lesen; das » ist hier in derselben räthselhaften Weise 
angehängt wie in manchen andern Namen. Wesentlich dasselbe ist 
ano, wie der mythische König im Bundihis geschrieben wird, 


denn 37 steht hier wie in 7x2 — „is, U. 5. w.*), Vielleicht 


ist es erlaubt, in jenem Buchstaben ein doppeltes Jod zu sehn, 
welches etwa eine Besonderheit des Lautes in oder nach dem Diph- 
thong ausdrücken sollte. — Zu der Erklärung jener Gruppe durch 
Rai passte gut die damit bezeichnete Münze des bmnon (Bistäm 
oder Gustahm), Z. D. M. 6. XIX, 482; denn dieser Empörer, 
der mütterliche Oheim des Chosrau II, welchem er selbst zum 
Thron verholfen, hatte eben seinen Sitz in dem Theil Mediens, der 
an Tabaristän grenzt und dessen Hauptstadt Rax war. 

Gegen die Deutung von 2x durch Adeward (auch 8, 


OÖ), genannt) habe ich starke Bedenken. Zunächst ein orthogra- 


phisches. 'Anravag|x|zıxr; im Auszug des Isidor von Charax, Apa- 
vortene bei Plinius®) (wohl auch aus Isidor) deuten darauf, dass 
der zweite Buchstabe etymologisch ein » war, und bei der Zähig- 


1) Verschrieben „al; in dem Martyrologium, das Wright herausgegeben 
hat 8. 11 (4. Jahrh.). — Das Schwanken der Formen mit N und ” im Syr. 
und Arab. deutet auf persisches &. 


2) Noch stärker ist der Unterschied auf der Goldmünze Barthol. XXIV 
nr. 45. 


3) Willkürlich, wie es nach Mordtmann’s Worten a.a,O©. S. 403 scheinen 
könnte, sind natürlich auch nicht die stärksten Veränderungen persischer Formen. 
Nur muss man sich hüten, Unformen wie Palasch (mit p statt 5 oder eigent- 
lich w), Puran (mit p statt 5) u. s. w. zu gebrauchen. 

4) Das dies nicht blos graphisch war, sondern eine mundartliche Aus- 


’ 

sprache darstellte, zeigt das arab. SL für DNYI, 9QO, Kaßdöns (resp. 
Kwaöns). — Ob die gewöhnliche Schreibung des Namens Chosrau auf den 
Münzen als MIOYT oder I99OYFT aufzufassen, ist mir nicht klar. 


5) 8. Müller zu Isidor, Geogr. Min, I, 252, wo auch die Entstellungen bei 
Ptol. besprochen werden, 
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keit, mit welcher das Pehlevi in der Schrift alte Formen, speciell 
die Tenues zwischen zwei Vocalen, festhält, unbekümmert um die 
Erweichungen in der Aussprache, hätten wir hier also oX zu er- 
warten. Ferner kommt ax bei Königen vor, von denen es zweifel- 
haft ist, ob sie das am nördlichen Abhang des Randgebirges ge- 
legene, sehr exponierte Aböward besessen haben. Das allerdings 
bedeutend östlichere Tälekän war schon von P£röz als Preis für 
die ihm bei seiner Thronbesteigung geleistete Hülfe den Ephthaliten 


(Suus, arab. xloUu9; auch Küsän und bei den Byzantinern „weisse 
Hunnen“) abgetreten (Tabari). Nach der furchtbaren Schlacht gegen 
dies Volk, in welcher Pöröz selbst fiel, werden die Sieger bedeutend 
um sich gegriffen haben !), und Baläs, der nie sehr fest auf dem 
Throne sass, dürfte kaum in der Lage gewesen sein, in der genann- 
ten Stadt Münzen zu prägen. Aehnlich steht es mit Gämäsp ?). 
Fest hergestellt ist die Autorität des Reiches im Nordosten wohl 
schon durch Kawädh; vollständig aber, nachdem die Macht der 
Ephthaliten den vereinten Angriffen des Chosrau I und des Chäkän 
der Türken erlegen war. Endlich spricht die relative Häufigkeit 
von IX gegen eine so'entlegene Stadt. Unter den sonst möglichen 
Deutungen möchte sich wohl am meisten die auf Advesehr 1 
empfehlen, eine nicht seltine Benennung von Nisäpür. Da als Be- 
deutung ausdrücklich „Wolkenstadt“ angegeben wird (Jaq. s. v.), 
so ist hier 5 als zweiter Laut ursprünglich. Für »>, das Mordtmann 
auf Nisäpür zu beziehen geneigt ist (nr. 20), wäre dann eine andre 
Deutung zu suchen. 

Auf einer Münze des Kawädh (Barthol. XXI nr. 58) steht 
no=, was wohl Bost am Hindmend ist. Bistäm in Comisene wäre 
im Pehlevi mit anlautendem 7 zu schreiben. 


1) Die Herstellung des status quo ante bellum durch 1,>ym (}dy) 


sieht wie eine zur Befriedigung der Nationaleitelkeit gemachte Erfindung aus; 
man wird an die Verhinderung des schmählichen Vertrages mit den Galliern 
dureh Camillus bei Livius erinnert. Jedenfalls ist der Erfolg jenes persischen 


Grossen sehr übertrieben. 2 
2) Beiläufig bemerke ich, dass der Name dieses Königs auf den Münzen 


DN" resp. HONAN zu lesen ist, ganz wie im Pehlevi der Bücher (Ardavir. 
11, 2) geschrieben wird. Das Jod wurde hier aber wie z gesprochen, 8. 
Z. D. M. G. XXX, 755. 
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Die Dynastie der Danischmende. 
Von 


Prof. Karabacek. 


In dem soeben vollendeten XXX. Bande unsrer Zeitschrift 
S. 467ff. veröffentlicht Hr. Dr. A. D. Mordtmann sen. ein bilingues 
Kupferstück der obengenannten Dynastie. Ich erlaube mir zu be- 
merken, dass diese merkwürdige Münze schon im J. 1792 von 
Adler in seiner Collectio nova numorum cuficorum veröffentlicht 
und Tab. VII n. CXVI abgebildet, allerdings aber von ihm nicht 
richtig bestimmt worden ist. Ich freue mich indess, dass Herr Dr. 
Mordtmann der Ausführung meiner längst gehegten Absicht, das 
Stück nach Adler’s Abbildung der Dynastie der Danischmende zu- 
zutheilen, durch seinen gediegenen Aufsatz zuvorgekommen ist. Der 
daselbst befindlichen Mittheilung des Hrn. Geh. Hofr. Dr. Stickel, 
dass das Jenaer Kabinet noch eine zweite Münze der genannten 
Dynastie besitzt (die Hr. Dr. Mordtmann a. a. O. S. 486 auch 
wirklich beschreibt), füge ich mit Vergnügen hinzu, dass ich auch 
noch ein drittes, wiederum schon längst publicirtes Stück kenne. 
Es findet sich in Frähn’s Novae Symbolae etc. (1819), Tab. II. 
n. 9, welcher mit dem schlecht erhaltenen Exemplar nichts anzu- 
fangen wusste. Wer eine harte Nuss knacken will, sehe sich die 


Abbildung Frähn’s an, bevor er sie mit der Entzifferung vergleicht, 
die ich hier gebe: 


Av. Jolest wsult 
(ba edle god gl 
IERERRTUERE 


Rev. Ein nach rechts gekehrtes Menschenhaupt, wie es scheint 


eine Imitation des bekannten mit der Löwenhaut bedeckten 
Kopfes der Münzen Alexander’s d. Gr. 


Umsehrift: 9) ans... . „ubl! An) 2. 
14% 
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Die Münze gehört also dem Nizäm ed-din Jägi Basän (537 — 
562 d. H.) an. — Die Münzorthographie des „ybas kommt dem 


„bob der Chroniken gleich, da das türk. Verb. sowohl nob 
als K&uc; geschrieben wird. Aber auch die Schreibart „ls von 
(Ks) SAmmb für dasselbe Zeitwort ist zulässig, wie ol Eu, 


der Name des nach der Eroberung Antiochiens durch die Kreuz- 
fahrer im J. 1098 umgekommenen Herrn dieser Stadt, bezeugt. Die 


Handschriften geben ihn oft falsch om eu oder „um Eu, 


woraus sich bei Wilken Gesch. d. Kreuzzüge I, 173ff. ein Baji 
Sejan, und bei Weil, Gesch. d. Chal. III, 149ff. ein Baghi 
Sijän erklärt. 


Ueber einige neugriechische Ausdrücke. 
Von 


K. Himly. 


In dem im Jahrgange XXVIII der Zeitschrift S. 583 (in den 
Bemerkungen „über die griechisch-türkische Mischbevölkerung um 
Mariupol“ von Herrn Generalconsul Dr. O. Blau) und im Jahrgange 
XXIX S. 166 von Herrn Director G. Stier erwähnten agriku sieht 
man ein Beispiel, wie die neuere übereinstimmende Aussprache der 
Laute o:, v (und 7, wie ich gerade in Bezug auf diesen Fall hin- 
zufügen möchte) die Griechen selber in der Ableitung mancher 
Wörter unsicher machen konnte. Die an der letzteren erwähnten 
Stelle angeführte Bedeutung &yooıxovv — „die Sprache des Land- 
mannes sprechen“ !) leuchtet sofort ein, obgleich die Endung —ılbaıv 
klassischer zu sein scheint. Anders möchte es sich mit der über- 
tragenen Bedeutung „die Sprache des Landmannes verstehn“ 
und dann sogar „verstehen“ überhaupt verhalten. Dazu kommt der 
Umstand, dass &yooixnrog „unerhört“ bedeutet, während es doch 
avaygoixnrog (wie avdxovorog) lauten müsste, wenn das « in 
@yooıxovv zum Stamme gehörte. Dass aber die Griechen überhaupt 
den Zusammenhang mit &ygoıxog nicht immer empfinden, beweist 
die aus Ducange entnommene Lesart @yovxdw. Nach Ablösung 
des &, welches ich vorläufig als Zusatz annehme, bleibt die Wurzel 
yooıx, yovx, yoıx oder Yonx. Dass das y öfter statt A oder v 
eintritt, dafür ist der Name Kügınos, später "Eygınos, wohl das 


1) Bekanntlich hat das Neugriechische deu Infinitiv eingebüsst. Obige 
Wortbildung kommt z. B. in dem berühmten bald Rhigas,, bald en, 
geschriebenen Oovoıos „Ss nore, naklmagıa“ ... vor in dem De 
5001 tov molsuov Tyv 1eyunv Aygoınovv ...» „Und so viele die 
des Krieges verstehn.‘ 
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beste Beispiel, welcher in seiner letztern Gestalt, muthmasslich in 
der Verbindung eig rov "Eyoınov, zu der italienisch klingenden 
Neubildung Negroponte Veranlassung gegeben hat (s. Ellissen, Poly- 
elotte der europäischen Poesie S. 279 Anm.). So kommt man auf 
die Vergangenheit von &ieioxw, Poioxw: Eüonxa, mit späterer 
Verschiebung des Tones evonx« (evrika, vrika, grika, die ich, da 
mir augenblicklich thatsächliche Beispiele aus der Literatur mangeln, 
als Zwischenstufen annehme) und findet yolxw „ich empfinde“, 
yooıx&w, yoıxdw „ich höre, empfinde, verstehe“ in Laut und Be- 
deutung vollkommen zu einander passend. Wie der Deutsche aus 
finden mit ent- empfinden machte, so bildete der Neugrieche sein 
Eevow, EesvVow „ich weiss“ aus &Ugloxw, vielleicht im Bewusstsein, 
dass man wisse, was man gefunden habe, wie ja auch das x der 
Vergangenheit in der Neubildung yoixw!) steckt. Das französische 
entendre mag als Beispiel der Vermittelung zwischen den Begriffen 
von „hören“ und „verstehn“ hier angeführt werden. 

Eine ähnliche Lautverwechselung erlaube ich mir nur mit 
allem Vorbehalt hinsichtlich des Monatnamens Kaoaoıvog als viel- 
leicht möglich hinzustellen, indem ich an den ähnlichen Laut und 
die passende Bedeutung von rzo«oıvog erinnere ?). 

Zu Bd. XXVIII S. 598 yeAdvdıe möchte ich russisch Yeıu», 
polnisch czofno, vergleichen. Bei dieser Gelegenheit möge auch 
bemerkt werden, dass das gewöhnliche russische Wort für Schiff 
Kopa61s dem griechischen xa«o«fı seinen Ursprung verdankt, wel- 
ches die käferartige Gestalt der Fahrzeuge mit ausgestreckten Ru- 
dern bezeichnet zu haben scheint und auch ins Georgische und als 
Kravel ins Deutsche, wie in andere europäische Sprachen, über- 
gegangen ist. Das polnische okret und das russische Aaria scheinen 
hingegen slawischen Ursprungs zu sein. 

Wegen des Namens der Taten möchte ich erinnern: 


1. an Abuska ford. Vämbery 8. 39: wL5 tat: az alattvalok 


egy osztälya, mely nem lakik värosban; valaki mellett szölgälatban 
valök; önkentesek csapatja; also auf dem Lande wohnende Unter- 
gebene, ein Haufen Freiwilliger; 

2. an das ungarische töt, welches jetzt die Slowaken bezeichnet, 
früher aber wohl Andersredende und Landbewohner überhaupt be- 
zeichnen mochte (das ungarische olah „Walache“ und :olasz „Ita- 
liener“, „Welscher“ sind wohl beide ursprünglich deutsch, wie Wal- 


lonen, Wallis, Wales, Walche vgl. HS s polnisch Wtochy und 
Wloszy):; D 


IN Vergleiche: doynon va yoism, „ich fing an zu empfinden“, eine Satz- 
verbindung, die auf den Conjunetiv evo7xw führen könnte. 

2) Die Deutung: ,„Kirschmonat“ hat für mich so wenig, wie wohl für 
Andere, etwas Unwahrscheinliches. An x0a0l „Wein‘ zu denken, verbietet 
dagegen wohl die angegebene Jahreszeit. 
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3. an Tatar nicht ohne Vorbehalt wegen dieses vielmiss- 
brauchten Völkernamens, der, wenn es nur gelänge, einen Zeitwort- 
stamm tatmaqg in der Bedeutung „wälschen“ aufzufinden, einen be- 
zeichnen könnte, der eine unverständliche, oder ländliche Mundart 
redete. 


Aus einem Briefe des Herrn Kais. Dolmetscher K. Himly 


an den Herausgeber. 


Halberstadt, 7. Nov. 1876. 


— Weitere Forschungen auf diesem anziehenden Gebiete der 
Alterthumskunde!) habe ich noch nicht aufgegeben; ich habe sowohl 
das japanische, als das chinesische Schach in China sehr häufig ge- 
spielt und besitze die Schachbreter und -Steine beider Länder noch 
Jetzt, sowie eine ziemliche Sammlung von Schachbüchern und von 
diesem Spiele handelnden Bemerkungen Einheimischer. Bis jetzt 
ist meines Dafürhaltens, bei der Mangelhaftigkeit der indischen Ge- 
schichtschreibung, dem zweifelhaften Alter des Bhavisya Puräna 
und der Unzuverlässigkeit der indischen Göttersage, China das 
Land, wo sich das älteste Vorhandensein des Spieles nachweisen 
lässt; dennoch sehe ich gespannt der Veröffentlichung der ein- 
schlagenden Stellen aus Biruni’s Werk über Indien entgegen, welche 
Herr Professor Dr. Sachau S. 156 des Jahrganges XXIX der Zeit- 
schrift der D. M. G. verspricht. 

Im Jahre 1871 kaufte ich in Konstantinopel Schachfiguren, 
welche mehr oder weniger von derselben Art sind, wie sie sich bis 
nach Indien hinein finden. Ein Pascha versprach mit mir zu 
spielen; leider dauerte aber mein Aufenthalt nicht lange genug da- 
zu; ausser in den höheren Ständen wird es dort nicht leicht geübt, 
wohingegen sich ein vom unsrigen abweichendes Damespiel auf einem 
durch Farben die Felder nicht unterscheidenden Brette, 5 Wo 
däma takhteh, mehr vorfindet. China bildet hierzu den geraden 
Gegensatz, da das Schachspiel dort wohl mehr Verbreitung findet, 
als hier, und beispielsweise öffentliche Schachspieler auf dem Markte 
die Zuschauer zum Spielen herausfordern um einen Einsatz. — 
Meine türkischen Figuren sowohl, als die eines Parsis, mit dem ich 
in Shanghai spielte, weichen von den SS. 134—5 in Hyde’s Hi- 
storia Shahiludii angegebenen hinsichtlich der Gestalten des Pferdes 


(St at türkisch, } 5 5 ghora hindustanisch-guzeratisch), des Ele- 
phanten (3 türkisch-arabisch — Läufer, aber hatthi guzeratisch- 


hindustanisch, wofür auch Bei: — Thurm), des Kamels (hindustanisch- 


| Niin.lich der Geschichte des Schachspiels. D. Red, 
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guzeratisch w,} ö£ = Läufer) und des es (des persisch-arabisch- 


türkischen „Rochen“) nicht unbedeutend ab, während König, Wesir 
und Bauer ziemlich übereinstimmen. Was Hyde S. 135 von den 
Muslims sagt: qui Figuratis uti nolunt, verdient vielleicht weitere 
Ausdehnung, da auch das Pferd, trotz seines Namens, und obgleich 
nicht in das geheimnissvolle Dunkel des Rochen gehüllt, sowohl in 
meinem türkischen Spiele, als in dem des obengenannten Parsi eine 
nicht entfernt an seinen Ursprung erinnernde Gestalt hat. — Die 
Chinesen haben die Namen ihrer Schachfiguren auch auf eine Art 
von Spielkarten übertragen, von denen ich in meiner Sammlung 
solcher zwei Spiele besitze. — 


Nachtrag zu Band XXIX 8. 289 Anm. 5, 


Die dort nicht nachgewiesene Stelle findet sich in Gregor’s von 
Nazianz fünfzehnter Rede ed. Morelli Coloniae 1690 tom. I. S. 229 
und lautet: 

worte yao Gavarov xosirrwv 6 ivravda FeoV uvnuo- 
vevav, xar xeAlıota To Feim Aaßid Tovro neyılooopnraı, 
oürwg oÜx Eorıv iv an Tols anehrovow LEouoAoynoıs xai 
divgdwoıs. ovvixieoe yap 6 Feog dvravda ulv xaı Piov xai 
nodfıv, ixei 08 Tv Twv nengayutvov t&ftaoıy. „Wie der hier 
Gottes gedenkt, über den Tod erhaben ist, wie David dies treffend 
sagt Ps. 6, 3, so giebt es für die, welche in den Hades hinabge- 
stiegen sind, kein Bekenntniss und keine Besserung; denn Gott hat 
Nr N Leben und Thun geschlossen, dort aber die Prüfung der 

aten. 


R. Schröter. 


Nachtrag zu Band XXX S. 722. 


Freundlichen Mittheilungen der Herren von Dorn und Wüsten- 
feld verdanke ich die Notiz, dass die Schale, auf der die a. a. O. 
abgebildete Pehleviinschrift steht, noch in St. Petersburg und zwar 
in der Kais. Eremitage vorhanden ist. Der Inschrift wird, ohne 
dass die Identität ersehen werden konnte, in einem Aufsatz Olenin’s 
bei Dorn Asiat. Mus. 1846. S. 454 und von K. O. Müller in den 
G. G.A. 1837 $. 1815 gelegentlich gedacht; Schale und Inschrift 
sind abgebildet in einer seltenen Schrift, in der man sie nicht 
suchen sollte, der russisch und französisch geschriebenen Abhand- 
lung Olenin’s: Essai sur le costume et les gladiateurs, compardes 
& celle du soldat Grec ou Romain. Lettre sur l’ouvrage intitule 
Real Museo Borbonico. St. Petersb. 1835. 4. Pl. 14. 


J. G. 
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Indische Mediein: 

1. Bhava Prakasha a Treatise on Hindu Medicine. Oom- 
pied by Bhava Mishra. Edited and published by Pandit 
Jibananda Vidyasagara B. A. Superintendent, Free 
Sanskrit College. Calcutta Madhyastha Press 1875. pp. 36. 
36. 292. 178. 162. 229. 132. 228. 


Seitdem die Bibliotheca Indica beinahe ins Stocken gerathen 
ist, rühren sich in Calcutta andre und zwar einheimische Kräfte 
und bringen eine erstaunliche Zahl von Sanskritwerken ans Licht. 
Besonders thätig ist der Pandit Jibänanda Vidyäsägara, der einen 
ganzen Stab von Arbeitern in den verschiedensten Fächern zu be- 
schäftigen scheint, um theils bekanntes in billigen Ausgaben, meist 
mit Commentaren, neu aufzulegen, theils bisherige Inedita erscheinen 
zu lassen. Diese Ausgaben leisten freilich nicht, was wir verlangen 
an Genauigkeit und Kritik, aber sie bringen uns Dinge, die wir gar 
nicht oder nur in schwer zu brauchenden Handschriften besassen 
und deren Publication durch europäische Bearbeiter und namentlich 
Verleger wir nie erleben würden. Wir wollen also diese rasche 
Arbeit eher aufmuntern, als an ihren Mängeln Anstoss nehmen. 

Die vorliegende erste Ausgabe des Bhävaprakäga ist ein sauber 
gedruckter Band von beinahe 1300 Seiten, welcher in London 
(Trübner) 36 Sh. kostet. Die Einrichtung ist wie die der bekannten 
Ausgabe des Sugruta. Die Verse sind liniengleich gedruckt, eine 
Bequemlichkeit, die wir noch nicht einmal für alle unsere Veden- 
ausgaben erreicht haben, vermuthlich weil die Mehrausgabe für den 
Verleger nicht zu erschwingen wäre! Der Text selbst ist weder 
besser noch schlechter, als wir in ähnlichen Fällen gewohnt sind. 
Keine Seite ganz ohne Fehler, oft ungeschickte Trennung oder Ver- 
bindung der Wörter, aber doch sieht man, dass eine in der Sache 
erfahrene Hand bei dem Druck thätig war. 

Das Buch ist ziemlich neuen Datums. Eine ausführliche Be- 
schreibung desselben findet man bei Aufrecht Katalog der Oxforder 
Handschriften S. 309, woselbst auch die Vorgänger angegeben sind, 
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welche Bhävamigra benutzt hat. Aber allerdings bieten solche 
Citate nicht immer sichere chronologische Anhaltspunkte, können 
vielmehr Einschiebungen- sein, die sich ein Fachmann für seinen 
Gebrauch erlaubte. Ich könnte aus der Vergleichung einer in 
meinem Besitz befindlichen Handschrift mit dem Drucke Belege 
anführen, Die vielleicht jüngsten Citate sind aus dem Nighantu 
des Madanapäla, das, wie ich in den Indischen Studien 14, 399 
angeführt habe, von 1431 Samvat datiert ist. Ob der Abschnitt 
über die Krankheit, welche phiranga die fränkische heisst und ohne 
Zweifel die Syphilis ist (S. 50 fi. des Madhjakhanda), zum ursprüng- 
lichen Bestand des Werkes gehört, wodurch dasselbe in der Zeit 
wohl noch weiter heruntergerückt würde, muss vorläufig unent- 
schieden bleiben. Derselbe ist identisch mit demjenigen was Weber, 
Berliner Handschriften S. 305 aus No. 996 anführt, und auch 
Wise Hindu Medicine S. 377 hat Kenntniss von dieser Stelle 
gehabt. 

Sollte aber auch der Bhävaprakäca nicht früher als in das 
15. Jahrhundert oder in den Anfang des 16. fallen, so hat er doch 
für uns Werth genug, nicht blos wegen des Reichthums der Com- 
pilation aus Vorgängern, welche verloren oder bisher wenigstens 
nicht zum Vorschein gekommen sind, sondern auch dadurch, dass 
er aus Caraka und namentlich aus Sucruta, also den wichtigsten 
Medicinern, zahlreiche und längere Aushebungen macht und mit 
Erläuterungen begleitet. Wir können an seiner Hand den Be- 
stand dieser Texte um etwa vier Jahrhunderte rückwärts verfolgen 
und mit der unmittelbaren Ueberlieferung der Handschriften ver- 
gleichen. 

Während sonst indische Werke in Bücher und Unterab- 
theilungen, welche mit Zahlen bezeichnet sind, getheilt werden und 
dadurch eine genaue Citierung derselben möglich ist, auch wo man 
nur nach Handschriften arbeitet, entbehrt der Bh. Pr. dieser Be- 
quemlichkeit. Es konnten darum auch die Stellen desselben, die 
aus einem MS. in unser Wörterbuch noch Eingang fanden, nicht 
genau bezeichnet werden. In der Folge wird man die Seitenzahl 
der Ausgabe anführen müssen. 

Das ganze ist in drei Bücher, khanda, vertheilt, von welcher 
das dritte übrigens nur einige Blätter zählt. Das erste zerfällt 
wieder in fünf Kapitel, prakarana, während für das weit umfäng- 
lichere zweite diese Abtheilungen fehlen, vielmehr Buch zwei und 
drei ebenfalls als prakarana gezählt werden, so dass nach dieser 
Eintheilung das ganze Werk acht Kapitel hätte. Der Herausgeber 
hat eine Inhaltübersicht, sücipatra, beigegeben, durch welche das 
Nachschlagen erleichtert wird. 
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2. Madana Pala Nighantu or a Medical Dictionary. By 
Rajah Madanapala. Edited and published by Pandi 
he etc. Calcutta printed at the Kavyaprakasha 1875. 
pp. 141. 


Diese Ausgabe des Buchs, das von seinem Verfasser den Titel 
Madanavinoda erhalten hat, welcher beizubehalten gewesen wäre, 
und über welches ich auf das in den Indischen Studien 14, 398 
gesagte verweisen kann, ist um sehr vieles besser, als die in Samvat 
1926 (1869) in Benares lithographirte Ausgabe in Queroktav. Ver- 
muthlich hat der Bearbeiter der Calcuttaer, Ausgabe die von Benares 
gar nicht gekannt, eine bessere Handschrift gehabt und mehr Sans- 
krit verstanden als jener. Wenn in Europa diese Unkenntniss 
eines Vorganges als Tadel angerechnet würde, so ist sie unter den 
dortigen Verhältnissen erwünscht, denn es liegen nun wenigstens 
zwei Texte gedruckt vor. Eine Handschrift, welche ich besitze, 
zeigt übrigens mancherlei Abweichungen von beiden. 

Es wäre sehr zu wünschen, dass die indischen Pandits die 
Gewohnheit beibehielten Handschriften höher als gedruckte Bücher 
zu schätzen und ihre Ausgaben, auch da wo bereits von Europäern 
bearbeitete Texte vorliegen, lieber nach Handschriften zu machen. 
Nur dann werden wir einen Vortheil davon haben. Aber allerdings 
hat eben die Bücherfabrik des Jibananda z. B. den Sugruta einfach 
aus der Ausgabe Üalcutta 1835. 36 abgedruckt, sammt allen Fehlern, 
und damit unsere Hofinung auf ein weiteres kritisches Hilfsmittel 
getäuscht. Bei der Gelegenheit glaube ich zur Warnung anderer 
anführen zu sollen, dass die Parsen in Indien, von welchen wir 
nach Haugs Darstellungen meinen könnten, sie sehen auf die 
europäische Gelehrtenarbeit herunter und halten ihre schlechten 
Abschriften der heiligen Bücher für vortrefilich, in neueren Aus- 
gaben den Text Westergaards vor Augen haben. Dergleichen 
Drucke sind also für uns vollständig werthlos, während die Wieder- 
gabe auch des mangelhaftesten Manuscripts für uns ein Gewinn 
sein könnte, ohne dass dabei die liturgischen Zwecke der Parsen 
selbst Noth litten. 

Der Madanavinoda ist eine Schrift von mässigem Umfang, in 
dreizehn Abschnitte, varga, nach den in diesen Vocabularien üblichen 
Rubriken getheilt. In einem der Eingangsverse (v. 5) wird gesagt, 
dass andere dergleichen Verzeichnisse theils zu mager theils zu 
umfänglich seien, ungebräuchliche Namen aufführen und die Be- 
schreibung der Sachen übertreiben, d. h. den Stoffen allerlei Wir- 
kungen und Eigenschaften andichten, die sie nicht haben, der Verf. 
dagegen wolle den Mittelweg einhalten und von Namen nur die 
gangbaren aufzählen. Die zweite Halbzeile dieses Verses lautet in 
der Calc. A. kecid durgamanämakälı katipaje bhävälı svabhävocchri- 
täh, in der Benares A. k. d. katipajo bhäväh sv., in der Hand- 
schrift, welche in Notices of Sausk. MSS. 2, 265 beschrieben wird, 
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k. d. katipaje bhävasvabhävähitäh, in meinem MS. aus Benares, 
k. d. katipaje lävanjabhävog$hitäh. 

Da man von trockenen Zusammenstellungen dieser Art die 
Eigenschaft der Anmuth nicht erwarten kann und auch unser Ver- 
fasser seinem Buch dieses Prädicat schwerlich beilegen wollte, so 
scheint mir die letzte Lesart unannehmbar und als die richtige aus 
der Vergleichung der drei ersten sich zu ergeben: katipaje bhä- 
vasvabhävocchritäh. 

R. Roth. 


Amer 


am ze Kell KOT DL 
ee 


Liber Thesauri de arte poetica Syrorum nec non de eorum 
poetarum vitis et carmimbus per P. D. Gabrielem 
Öardahi Maronitam € Libano. Romae ex typographia 
polyglotta S. C. de Propaganda Fide 1875. (208 S. 
in Octav.) 


Der maronitische Priester Cardahi giebt uns hier eine Chresto- 
mathie aus den in gebundener Rede geschriebnen Werken syrischer 
Autoren vom h. Ephraim bis zur Gegenwart. Mit grossem Fleiss 
hat er gesammelt, vorzüglich aus Vaticanischen Handschriften, aber 
auch gedruckte Bücher benutzt; so z. B. unsre Zeitschrift, aus der 
er Einiges von Cyrillonas nach Bickell’s Veröffentlichung (Bd. XXVI, 
566 ff.) mittheilt. Es liegt ihm daran, die syrische Poesie in ein 
vortheilhaftes Licht zu rücken. Darin wird er freilich keinen 
grossen Erfolg haben. Poesie im eigentlichen Sinne ist hier nun 
einmal sehr wenig zu finden. Grade die Dichter der ersten, clas- 
sischen Periode zeichnen sich durch ein Uebermass breiter Prosa 
aus. Ihre Gedichte bewegen sich mit Vorliebe in den spitzfindigsten 
Discussionen über theologische Formeln und bieten, auch wo sie 
rein religiös sind, fast nur Paraphrasen der Psalmen und andrer 
biblischer Stücke. Wie sollte freilich eine nur von Geistlichen und 
Mönchen gepflegte Poesie in einer durch theologische Streitigkeiten 
traurigster Art leidenschaftlich erregten Welt ein frisches Leben 
zeigen? Man vergleiche unbefangen das erste beste Gedicht eines 
arabischen Dichters zweiten Ranges mit einer der Perlen classischer 
syrischer Poesie, und man wird den ganzen Unterschied echter 
Poesie und metrischer Prosa empfinden. Selbst ein so begabter 
Mann wie Jacob von Edessa ist hier unfruchtbar; wie plump ist 
z. B. sein Geschimpfe auf den Nestorius, das uns hier als „Satire“ 
geboten wird (8. 18fl.), gegen die feinen Nadelstiche oder die töd- 
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lichen Pfeile arabischer Dichter !). Im Anschluss an arabische und 
persische Formen haben freilich in späterer Zeit einige Syrer an- 
sprechendere Verse geliefert; hie und da dringt auch eine volks- 
thümliche Stimme durch, aber im Ganzen ist auch das, was später 
auf diesem Gebiet geleistet ward, nicht entfernt mit den besseren 
syrischen Prosawerken der Zeit zu vergleichen. 

Trotz alledem ist der warme Eifer des gelehrten Maroniten 
für Sprache und poetische Literatur seiner Vorfahren sehr rühmlich. 
Dieser Eifer hebt ihn, wie den grossen Assemani, auch in gewisser 
Hinsicht über die traurigen religiösen Spaltungen hinweg. Mit der 
bekannten Wendung, dass er alles Ketzerische, was etwa in dem 
Buche vorkomme, verdamme und sich ganz dem Urtheil der katho- 
lischen Kirche unterwerfe, sowie mit einigen gelegentlich ange- 
brachten Ausdrücken genügt er seiner kirchlichen Pflicht; sonst 
aber spricht er in durchaus anerkennender Weise nicht bloss von 
solchen Dichtern, welche er fälschlich für „orthodox“ hält wie von 
Jacob von Sarüg ?2), sondern auch von unbestrittenen Nestorianern 
und Jacobiten. Freilich würde aus der syrischen Poesie ungefähr 
ein Jahrtausend verschwinden, wenn man die Häretiker unbeachtet 
liesse. Denn seit dem 5. Jahrhundert bis zum literarischen Auf- 
treten der Maroniten (nach ihrer Union) sind ja fast alle hervor- 
ragenden syr. Schriftsteller Nestorianer oder Jacobiten. Nach der 
arabischen Eroberung scheinen hauptsächlich die Nestorianer die 
Pflege der syrischen Poesie übernommen zu haben. Ihre Stellung 
im Herzen des “Abbäsidenreichs erklärt es, dass sie sich gedrungen 
fühlten, wenn auch mit unzureichenden Kräften, den arabischen 
Dichtern nachzueifern. So führten sie den Reim ein, anfangs in 
einfacher Weise, nachher in zum Theil sehr künstlichen Ver- 
schlingungen. Die Neigung zu prosaischen Künsteleien, welche sich 
in der Vorliebe für Acrostiche seit alter Zeit äusserte, veranlasste 
nun mitunter recht seltsame Experimente. Diese führten leicht zu 
einer Misshandlung der Sprache, welche um so bedenklicher wurde, 
als etwa seit dem 8. Jahrhundert das Syrische immer mehr durch 
das Arabische aus dem Munde der Gebildeten verdrängt wurde, so 
dass die Autoren den lebendigen Contact mit ihrer Schriftsprache 
verloren. Das Gefühl für lexicalische und grammatische Richtigkeit 
— welches bei den älteren prosaischen Schriftstellern zum Theil 


1) Oder thue ich dem Jacob von Edessa Unrecht und ist das Gedicht viel- 
mehr von Jacob von Sarüg? Zu beachten ist vielleicht, dass das Fest der 
Verkündigung hier noch in den April gesetzt wird (19, 2), entsprechend dem 
alten Weihnachtsfeste (Epiphanias). 

2) Nach den wichtigen Urkunden, welche Martin in dieser Ztschr. ver- 
öffentlicht hat (Bd. XXX, 217f.), ist natürlich jede „Rettung‘‘ dieses Mannes 
unmöglich, und die Maroniten und unierten Jacobiten werden ‚sich schon dazu 
verstehen müssen, ihn aus der Liste ihrer Heiligen anszustreichen, ‚ganz wie 
den Jacob von Edessa, über dessen Monophysitimus im Grunde nie ein Zweifel 
sein konnte. 

Ba, XXXL 11 
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gewaltsam durch die Einführung griechischer Wörter und Con- 
structionen unterdrückt war — stumpfte sich jetzt, wo man in einer 
absterbenden oder todten Sprache schrieb, grade bei den Dichtern 
am meisten ab. Wo es Versmass oder Reim verlangt, brauchen 
z. B. viele Dichter etwa seit dem 10. oder 11. Jahrhundert den 
Status absol. statt des emphaticus, sowohl gegen den alten Sprach- 
gebrauch wie gegen den der jüngeren syrischen Dialecte, also gradezu 
falsch, einfach aus Mangel an Sprachgefühl. Ebenso bedienen sie 
sich mancher Wörter zweifelhaftester Art. Ich glaube nicht, dass 
es erlaubt ist, sonst unbelegte seltsame Wörter aus syrischen Ge- 
dichten dieser Periode in’s Lexicon aufzunehmen; es wäre das, als 
wollte man lateinische Urkunden des 10. Jahrhunderts aus Italien 
schlechtweg für’s lateinische Wörterbuch ausbeuten. Oder ‚glaubt 


„Einer wirklich, dass ro@ywdoi und xı$aowöoi im Syrischen je Os 
und Borgo !) (das r& durch den Reim gesichert!) geheissen, weil 


ein Dichter um’s Jahr 1300 diese Worte so gebraucht (8. 108, 16)? 
Und dergleichen findet sich nicht selten. 
Nestorianische Gedichte hat Cardahi allem Anschein nach ähn- 


lichen Sammlungen -entnommen wie dem Berliner )y09 bND°), deren 


Assemani einige aufführt. Manche der Lieder, die er giebt, erinnere 
ich mich in der Berliner Handschrift gelesen zu haben. 

Unter den spätern Jacobitischen Dichtern ist wieder Barhe- 
braeus einer der hervorragendsten, wenn nicht gradezu der be- 
deutendste. Ihm ist es allerdings geglückt, muslimische Vorbilder 
geschickt nachzuahmen. 

Die Dichtungen der Maroniten sind rein gelehrte Uebungen 
und haben nur als solche Interesse. Fast alle bekannten maroni- 
tischen Gelehrten haben sich in syrischen Versen versucht; so er- 
halten wir hier verschiedene Proben von Jos. Sim. Assemani, und 
auch der Verfasser selbst giebt uns ein syrisches Gedicht. 

Durch ihren Inhalt heben sich nur wenige der mitgetheilten 
Gedichte aus der einförmigen Masse wesentlich ab. Ein Stück aus 
einem rein weltlichen Liebesliede haben wir S. 122, 1—4. Noch 
interessanter zeigt sich der Einfluss arabisch-persischer Dichtung 


1) Ob aber die Handschrift nicht oo (mit Ü) hat? — Die richtigen 
Formen ] sb (Sänger Isaac I, 296 v. 3) und JJO5A.O kommen bei 
älteren Schriftstellern nicht selten vor. 


2) Leider hatte ich bei meinen Mittheilungen über dies Buch (Bd. XXVII, 
489.) die Angaben Assemani’s über solche Sammlungen sowie über den 
Georgios Wardä ganz übersehen. Später machte mich Bickell darauf aufmerk- 
sam. (Er lebte im 13. Jahrh., s. Assem. I, 582; Bickell, Conspectus rei Syr. 
ae In Bu Srloge zu Diamper in Südindien verdammte (1599) unter- 
andern nestor,. Schriften auch das Buch Ko CH . Ki 
Thomaschristen 8. 406) „Uguarda“ (s. Germann, D. Kirche d, 
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in dem Gedichte S. 86f., in welchem in süfischer Art die Liebe 
zu Gott als eine Trunkenheit gefeiert wird. Von historischen An- 
spielungen ist wohl die bemerkenswertheste die im Liede des be- 
kannten Salomo von Basra (um 1220), welches Gott anfleht für die 
„Jebusiter und Römer“ wegen der Verwüstung Jerusalem’s und für 
die Georgier und Alanen, weil unter sie ein Volk eingedrungen, 
das. gar Nichts von Gott wisse (S. 101); unter letzterem haben 
wir vermuthlich türkische Stämme zu verstehn. Die seinen Lands- 
leuten, den Jacobiten von Tür’abdin, durch Kurden und Türken zu- 
gefügten Leiden, speciell die Verwüstung des uralten Klosters Qar- 
tamin (wohl im Jahre 1416, s. den von Behnsch herausgegebenen 
Nachtrag zu Barhebraeus’ Chronik 7, 12 ff.) bejammert in einem 
langen Liede Jesaias von B&th Severin; leider enthält das ziem- 
lich umfangreiche Bruchstück in unserm Buche (114ff.) wenig Ein- 
zelheiten. Beachtenswerth sind einige nestorianische Lieder auf 
Heilige wie St. Hormizd (142 ff.), St. Eugen (136f.) und St. Georg 
(124f.), zum Theil bloss versificierte Legenden. Für Unsereinen 
haben derartige Dinge allerdings mehr Anziehendes als das lange 
Marienlied des Timotheus von Samosata (12. Jahrhundert), welches 
ausnahmsweise ganz abgedruckt wird (S. 145—159): übrigens ist 
dieses in einfacher Sprache abgefasst und nicht mit so entsetzlichen 
Demonstrationen angefüllt wie das des Jacob von Sarüg, welches 
Abbeloos („De vita et scriptis Sancti Jacobi Sarugensis“) heraus- 
gegeben hat. Ein seltsames Product ist das Räthselgedicht S. 89 ff.; 
die zu errathenden Wörter sind durch Zahlen ausgedrückt, welche, 
wenn nicht Alles trügt, den Zahlenwerth der Anfangsbuchstaben 
geben !). Von Witz und Phantasie, welche dem Räthsel einen Reiz 
geben, ist hier keine Rede. Der Herausgeber hätte übrigens gut 
daran gethan, wenigstens einige Proben von der Erklärung, welche 
der bekannte Ebedjesu dazu geschrieben, mit abdrucken zu lassen. 

Den Auszügen aus den Werken der einzelnen Dichter sind — 
wie Alles, was der Herausgeber selbst hinzugethan, in arabischer 
Sprache — kurze literarisch-biographische Erläuterungen beigegeben. 
Leider enthalten diese grade in dem Puncte, nach welchem wir 
zuerst fragen, in der Angabe der Zeit des Dichters, manche Unge- 
nauigkeiten und Fehler. So wird der Tod Georg’s des Arabers 
in’s Jahr 700 gesetzt (S. 35), während er 724 gestorben ist (Barh. 
h. eccl. I, 303). Auch Georg von Sarüg war ein Zeitgenosse des 
Jacob von Edessa, der an ihn den bekannten Brief über die 
Punctation geschrieben hat; er kann also nicht 560 gestorben sein 
(S. 39). Das Lied auf Jacob von Sarüg gilt nicht dem persönlichen 
Lehrer, sondern dem längst entschlafenen Heiligen der Diöcese, 
welcher schon einen regelmässigen Festtag hat (39, 1). Bei einem 
Manne wie Barhebraeus (} den 30. Juli 1286) sollte auch ein Ver- 


1) So scheint DL = a für boy „Schenna“ zu stehn. 
112 


1 
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sehen um ein einziges Jahr vermieden werden (S. 65, wo 1285 als 
Todesjahr angegeben wird). Mehrfach scheint der Verfasser das 
Todesjahr nach eignem Ermessen angesetzt zu haben, ohne dass er 
je hinzufügte, dass es sich nur um eine ungefähre Angabe handle }). 


So heisst es, Emmanuel „der Wacher“ (For, =) sei 980 ge- 
storben (S. 71), während wir aus Assemani III, ı, 200. 277 nur 
erfahren, dass er 963 lebte. Bar Mesihäjä ( es) cr) starb 


zwischen 1283 und 1318 (Ass. Ill, ı, 566); hier wird ihm genau 
1300 als Todesjahr gegeben (S. 113). Dass Georg Wardä, welcher 
1226 lebte (s. oben S. 162), im Jahre 1300 gestorben (S. 53), ist 
sehr unwahrscheinlich. So wird man denn auch misstrauisch, wo 
er bei solchen Dichtern bestimmte Todesjahre angiebt, deren Zeit 
Assemani gar nicht kennt, wie bei dem Autor des genannten 


Räthselgedichtes Simeon  ;läim} (oder richtiger „oNaıa Wright, 


Cat. 1067 b), welcher 780 gestorben sein soll; wusste er hier wirk- 
lich mehr als Assemani (III, 1, 226), so hätte er seine Quelle 
nennen sollen. — Der Bäüth, welcher das gereimte Gedicht 761. 
gemacht hat, kann nicht wohl 600 gestorben sein (nach Ass. II, 415): 
eher kann man an den blinden (Jjoyas SD) Bekannten des 


Thomas von Margä (um 800) denken (Ass. III,.ı, 488). Völlig 
unmöglich ist nun gar, dass ein in künstlichen Reimen geschriebenes, 
die Grammatik mehrfach verletzendes und im Wortschatz äusserst 
seltsames Gedicht, das auf den h. Georg, von einem im Jahre 660 
Gestorbnen gemacht wäre (S. 123ff.). Ein altes Culturvolk muss 
erst gewaltig die geistige Ueberlegenheit seiner Besieger fühlen, bis 
es von denselben mit Bewusstsein auch literarisch abhängig wird: 
vor der Zeit der ‘Abbäsiden haben sich die Syrer schwerlich zu 
gereimter Poesie verstanden. Die grammatische Entartung dieses 


Gedichtes (s. z. B. den St. cstr. os statt [rS) ist im Anfang des 


7. Jahrhunderts undenkbar. Und am wenigsten zu glauben ist, 
dass schon damals ein Syrer Verse gemacht wie: 


> Joan do) 
BD) NA polo amdın 
. ,) 
„und das Va,> (Ferkel) der Lüge, welches er 3) Pr (zum Vor- 


schein brachte), zerschneidet er und legt es auf die vo,l (Erde)“., 
Der Mann, welcher dem Arabischen grade solche Wörter entnahm, 


l) Er sagt regelmässig: ‚er starb Kin N y sn 

: Bee rar 3“, 
2) So punctiert die Berliner Handschrift . 
3) Der Satan, 
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muss viele Jahrhunderte später gelebt haben. Welcher von den 
vielen Trägern des Namens Sowsas., die es in den nördlichen 


nestorianischen Diöcesen gegeben hat, unser Dichter ist, kann ich 
allerdings nicht bestimmen. Uebrigens bezweifle ich auch z. B. 
das Todesjahr 793 des Israel von Elgö$ (S. 100), der in der Sprache 
ganz den späteren Character zeigt und in der Reimverschlingung 
eine Kunstform anwendet, welche damals den Arabern noch kaum 
bekannt war (wozu er ausserdem noch fügt, dass jede Langzeile 
jeder Strophe mit dem Reimbuchstaben derselben beginnt, durch 
das ganze Alphabet hindurch von | bis L). Die Bestimmung der 
Zeit dieses Mannes wäre um so wichtiger, als wir dadurch vielleicht 
das älteste Datum für den Namen Elgös bekämen, welcher allem 
Anschein nach erst künstlich aus dem A. T. in diese Gegend über- 
tragen ist !. Noch weniger kann der in künstlichen Reimen 
schreibende Bar Chaldön („> .„.), dessen Zeitalter Assemani 
nicht kennt (III, 1, 266), im Jahre 500 gestorben sein (S. 80). 
Aehnliche Zweifel habe ich noch bei einigen Anderen, von denen 
Assemani nichts Genaueres angiebt. Ueber diese Dinge Sicherheit 
zu bekommen, ist aber namentlich deshalb von Wichtigkeit, weil 
wir erst dadurch in den Stand gesetzt werden, das allmähliche Er- 
löschen des Altsyrischen als einer lebenden Sprache zu con- 
statieren. 

Dem Ganzen sind einige Angaben über die Form und die 
Gattungen syrischer Poesie vorangeschickt. Dieselben sind recht 
dienlich zur Orientierung, lassen jedoch einige der wichtigsten Dinge 
wie das Wesen von Jojo und [ER (im rein formellen Sinn) 
und den Strophenbau unerwähnt. 

Die vollständig durchgeführte Vocalisierung der syrischen Texte 
ist zwar im Allgemeinen correct, bedarf aber hie und da noch der 
Verbesserung 2). Auch sonst sind einige Lesarten noch etwas ab- 
zuändern. 


1) Der Ort kommt vor als der Wohnsitz des bh. Hormizd in dem Liede 
143 ult. und in andern Hormizd-Liedern im )yo9 SCH Sollte vielleicht 
die „Auffindung“ der Heimath des Propheten Nahum mit dem Wirken des h. 
Hormizd selbst zusammenhängen, dessen Zeit ich allerdings nicht kenne? Er 
wird als Heiliger aufgeführt in einem Codex des 11. Jahrhunderts ‚Wright, 
Cat.184b). Ueber dies und andres Derartige werden wir hoffentlich einmal aus 
Thomas von Margä und den arabischen Chronisten der Nestorianer Aufschluss 
erlangen. j 2 

2) Bei manchen Gedichten hatte der Herausgeber offenbar die syrische 
Vocalisation der nestorianischen Manuscripte in die griechische umzuschreiben. 


Ss. 137, 11 setzte er os/ d. i. die ostsyrische Aussprache Kae, 


oder besser ie ), welche er dann im Druckfehlerverzeichniss in die west- 


4 9. a 
syrische «a verwandelt. 
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Das Arabische des Verf.s ist fliessend und leicht verständ- 
lich; er bedient sich der alten Schriftsprache, aber ohne Pedanterie. 
Die Vorrede ist ganz im herkömmlichen arabischen Stil in eleganter 
Reimprosa abgefasst; sogar ein Koranvers ist darin angebracht 


(„He „ie (so Ss Össs). Ebenso hat er hinten ein paar eigne 


arabische Gedichte angebracht. Man sieht, er bewegt sich mit 
grosser Sicherheit in verschiednen Stilgattungen des Arabischen, 
fast so sehr wie unser College Guidi, von dem zum Schluss ein 
kleines arabisches Gedicht über Cardahi’s Arbeit abgedruckt wird. 

Auf alle Fälle zeigt das Werk in erfreulicher Weise, dass der 
wissenschaftliche Sinn der maronitischen Schule in Rom, welche 
so viele bedeutende Leistungen aufzuweisen hat, noch lebendig ist. 

Papier und Druck sind sehr gut. Die arabische wie die 
syrische Schrift ist gefällig und sehr deutlich, dabei aber so klein, 
dass sehr viel auf die Seite geht und das ziemlich schmale Buch 
daher mehr Inhalt bietet als mancher dicke Band. 


Strassburg i. E. Th. Nöldeke. 


Zur Geschichte Abu ’l-Hasan Al-Agar®s. Von Wilhelm 
Spitta. Leipzig 1876. 147 SS. 8. 


Die vorliegende Schrift zeichnet uns in festen Zügen das Bild 
der Thätigkeit eines der bedeutendsten Männer des früheren Islams. 
Es ist eine besonnene und durchwegs auf sorgfältigem Studium der 
Quellen beruhende Arbeit, worin mit Vermeidung jeder Effekt- 
hascherei das Ergebniss einer eingehenden Beschäftigung mit dem 
Gegenstande niedergelegt ist. 

Solcher Monographien brauchen wir noch mehr, wenn wir end- 
lich die Geisteskämpfe und die Oulturarbeit der frühesten Epoche 
des Islams richtig beurtheilen wollen. 

Während vor kurzem ein holländischer Orientalist, Dr. Houtsma, 
den Streit über das Dogma bis auf ’As‘ari, der ihn zum Abschlusse 
brachte, in einer sehr anziehenden Weise schilderte, ist dieser 
selbst, sein Leben, seine Thätigkeit als Schriftsteller und Partei- 
führer der Gegenstand des vorliegenden Buches. 

’Asaari war das, was wir in unserer modernen von Zeitungs- 
schlagwörtern beherrschten Redeweise einen Reactionär von reinstem 
Wasser nennen würden. Anfangs ein Anhänger der rationalistischen 
Schule, trat er später dieser entgegen und ward ein eifriger Ver- 
fechter der Orthodoxie, die schon damals das „sacrificium intel- 
lectus“ forderte. Der auf halbem Wege stehe gebliebene Ratio- 
nalismus der Mo'taziliten befriedigte ihn nicht, er suchte Beruhigung 


Bibliographische Anzeigen. 167 


und fand sie in dem blinden Autoritätsglauben, den er nun heftig 
gegen jene vertheidigte, indem er in den Hauptdogmen, um die 
sich die theologische Polemik damals bewegte, dem Gottesbegriff 
und der Lehre von der Willensfreiheit, die Behauptungen der Mo'ta- 
ziliten bekämpfte. 

Solche Streitfragen sind nach meiner Ansicht das natürliche 
Ergebniss der im Schoosse jeder Religion sich erzeugenden ent- 
gegengesetzten Strömungen, wobei allerdings auch oft die Einwirkung 
fremder Culturelemente mit ins Spiel kommt. Dass dies im Islam 
ne der Fall war, scheint mir kaum einem Zweifel zu unter- 
iegen. 

Der Streit zwischen Augustin und Pelagius über die Willens- 
freiheit und die göttliche Gnade ist ein Seitenstück zu dem, was 
später zwischen den mohammedanischen Orthodoxen und den Ratio- 
nalisten sich zutrug. 

Kehren wir nach diesen Bemerkungen zu dem Inhalte unserer’ 
Schrift zurück. 

In einer schön geschriebenen Uebersicht (S. I—10) führt uns 
der Verfasser seine Ideen über den Entwicklungsgang des Islams 
und den Kampf zwischen den Mo‘taziliten und den Orthodoxen vor. 
’Agari’s Bedeutung wird klar und kräftig gezeichnet und namentlich 
die Hohlheit und Halbheit der Ersteren gegenüber dem festen 
Dogma der Orthodoxen gebührend hervorgehoben. Nur in einem 
Punkte bin ich etwas abweichender Meinung: ich glaube nicht, dass 
’Ag'ari’s Erfolg durchaus als ein Sieg der arabischen Volksidee 
gegen den fremden Cultureinfluss betrachtet werden müsse. Die 
Mo'taziliten so gut wie die- Orthodoxen waren bei de. i'remden in 
die Lehre gegangen; allerdings bewahrten die Letzteren die ur- 
sprüngliche Form des Islams in grösserer Reinheit als jene, aber 
dieser älteste Islam selbst ist ja bekanntlich nicht ohne fremde 
Einflüsse entstanden. 

Der altarabische Volksgeist war zu Ende des III. Jahrhunderts 
nach Mohammed in den grossen Städten, vorzüglich in Basra, wo 
’as’ari geboren war, längst schon nicht mehr in seiner antiken 
Reinheit erhalten. Die arabische Rasse hatte sich so ausserordent- 
lich rasch mit den unterworfenen Völkern vermischt, dass ein neues 
Zwittergeschlecht entsprungen War, welches in den grossen Städten 
wohnte und die Herrschaft an sich riss, aber ausser der Sprache 
sehr wenig von dem alten, arabischen Volkscharakter beibehalten 
hatte. Ein nationaler Erfolg war also nach meiner Ansicht ’As'aris 
Sieg nicht, es war einfach ein clericaler. In ’As‘ari hatten die 
Orthodoxen ihren stets bereiten Streithahn gefunden, der den Ra- 
tionalisten ihre dialektischen Fechterkunststücke abgelernt hatte und 
nun mit bestem Erfolge gegen seine früheren Parteigenossen zur 


Anwendung brachte. 
Unter diesem einzigen Vorbehalte stimme ich sonst der Dar- 


stellung mit Vergnügen bei. 


ieser 
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In dem Verzeichnisse der Quellen hebe ich besonders das 
Gt DAS (uns hervor; dieses Werk der Vergessenheit ent- 


rissen zu haben, ist ein Verdienst des Verfassers, der überhaupt 
seine Stellung als Director der Bibliothek von Darb algamämiz in 
Kairo eifrigst im Dienste der Wissenschaft benützt und dem In- 
stitute, das er leitet, einen höchst erfreulichen Aufschwung zu geben 
wusste. 

Ein weiterer Abschnitt behandelt die Vorfahren ’As‘ari’s und 
dessen Abstammung. Hieran reihen sich zwei Capitel über die 
Jugend und Lehre ’As‘ari’s und über die durch ihn vollzogene Ein- 
führung der Dialektik in die orthodoxe Theologie, sowie seinen 
Kampf gegen die Mo‘taziliten. Hier wird die eben so schwierige 
als wichtige Frage über Entstehung und Ausbildung des Kaläm er- 
örtert, über die ablehnende Haltung der alten strengen Traditionisten 
gegenüber dieser Neuerung werden sehr bezeichnende und vollkom- 
men neue Beiträge aus den Quellenschriften geliefert und schliess- 
lich die entscheidende Rolle ’As‘ari’s geschildert. Eine sehr schätzens- 
werthe Zugabe ist das Verzeichniss seiner gesammten Schriften und 
Abhandlungen, deren in den Quellen Erwähnung geschieht. Man 
erhält hierdurch einen guten Einblick in das literarische Getriebe 
jener Zeiten und die damals vorherrschenden Tagesfragen, während 
die mitgetheilten Auszüge aus ’As‘art’s Schriften um so erwünschter 
sind, als bisher hiervon nichts bekannt gemacht worden ist. Den 
Schluss der Arbeit macht ein Capitel über die allgemeinen Lebens- 
verhältnisse ’As‘ari’s und im Anhange folgen die arabischen Texte, 

Die Entfernung des Verfassers vom Druckorte hat, wie dies 
unvermeidlich ist, die Folge gehabt, dass einige Druck- und Schreib- 
fehler unberichtigt geblieben sind, so $. 19 2.3 1 ’Uhaiha statt 
’Ahiha; S.39 Z.16 1. Mutter statt Tochter. Zu den Textbeilagen, 
deren Uebersetzung wegen der dialektischen Tendenz und der tech- 
nischen Ausdrücke nicht unbedeutende Schwierigkeiten bietet, die 
mit viel Geschick überwunden worden sind, habe ich nur wenig zu 


bemerken. 8. 117 V.1 des Dul-Rumma ist el0, AR als Eigen- 


name zu fassen und darnach zu übersetzen; in der poetischen 
Sprache ist es nämlich nicht selten, dass edle Kameele als Kinder 
des Gadil und Däfr, zweier berühmter Kameelhengste, genannt 


werden. Man vgl. über A> Kämil ed. Wright p. 236, Mufal- 
lakät ed. Arnold p. 17, ’Agäni V, 101 und Sakt alzand, Ausgabe 
von Kairo I, 31; über den Ausdruck .eld kt Freytag’s Le- 
xicon. — V. 3 desselben Gedichtes ade statt md u St 
lieber BT er st: d. i. wenn sie zur Wanderung angetrieben 


werden. — V,. 8 ist ; offenbar Druckfehler für er 
Re 
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Dasselbe gilt von den folgenden Berichtigungen: S. 119 Z. 1811. 
5 st. „a5; 8.121 2.2 1. st st. Gl; dann 2.9 1. WLRUK! 
RE SUR A Se ehe EA A 
Könzaudl St. Kin; 8.128 Z. 6 1. als st. aus; 8. 134 Z. 171. 
Llbst st. Kblet, 

Solche Versehen lassen sich bei einem Drucke in dieser Ent- 
fernung und bei nur einmaliger Correctur nicht vermeiden. 

Indem ich hiermit meine Anzeige beschliesse, möchte ich nur 
der Hoffnung Raum geben, dass der begabte Verfasser in dieser 


Richtung weiter arbeitend recht bald mit neuen Leistungen uns 
erfreue. 


Kairo. A. v. Kremer. 


Talab's Kitäb al-fasih, herausgegeben von Dr. J. Barth. 
Leipzig, 1876. 63 u. vo SS. 8. 


Kitäb al-fark von Al-’ Asma*, herausgegeben von Dr. David 
H. Müller. Wien 1876. 56 SS. 8. 


Wir begrüssen hier zwei Schriften aus der ältern Zeit ara- 
bischer Lexicographie, die eine schon vor längerer Zeit selbständig 
erschienen, die andere aus den Sitzungsberichten der Kais. Akademie 
der Wissenschaften zu Wien abgedruckt, für deren Bearbeitung 
man den Herausgebern lebhaft danken muss. Es ist durchaus zeit- 
gemäss, dass occidentalische Gelehrte jetzt, nachdem die verschie- 
denen Pressen des vorderen Orients die zusammenfassenden Werke 
Gauhari’s und Firuzäbädi’s (leider nur den halben Täg al-'arüs) zu- 
gänglich gemacht haben, die noch erreichbaren älteren Monographien 
lexicologischen Inhalts bearbeiten, auf denen jene Compilationen be- 
ruhen. Sie bieten uns einmal ziemlich vollständig alles auf eine 
gewisse Materie Bezügliche und überheben uns so der Mühe des 
Sammelns, dann enthalten sie aber auch Vieles, was in die Sammel- 
werke nicht überging. Freilich erscheint auch in ihnen schon die 
gewaltige Fülle arabischer Wortbildung als gleichartige Masse, in 
der nicht mehr zu erkennen ist, was dialektisch diesem oder jenem 
Theil Arabiens eigentlich entstammte. Und eine Fülle sprachlicher 
Unterschiede müssen wir für das Arabien jener Zeit in demselben 
Masse annehmen, wie sie heute noch existirt. Ganz konnte sich 
der arabische Wortsammler dem Eindruck dieser Thatsache nicht 
entziehen; aber was er uns über dialektische Unterschiede über- 
liefert hat, ist theils entschieden unrichtig, theils verworren und 
ungenügend, Die Darstellung der Sprache war eben dem alten 
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Araber nicht Selbstzweck, sondern knüpft, wie fast alle wissenschaft- 
liche Thätigkeit des Isläm, an die Erklärung des Koran an. Und 
das war kein glücklicher Umstand, denn dieses „arabische Buch“ 
galt zwar natürlich dem Muslim als von Gott geoffenbartes, ‚also 
absolut richtiges Arabisch, stand aber an Reinheit gewiss hinter 
der Beduinensprache zurück, deren Vorzug für alle andern Fälle 
gegenüber der Sprache der Städte die Araber einstimmig zu betonen 
pflegen. Ob wir je durch ein genauestes Studium der ältesten 
Sprachdenkmäler über die Darstellung des arabischen Sprachguts, 
wie sie ungefähr in der Mitte des zweiten Jahrhunderts festgestellt 
war, kritisch hinausgehen und im Einzelnen feststellen können, was 
unrichtig ist, was lediglich einer einseitigen Schulansicht entspringt, 
was wirklich allgemeines Sprachgut war und was nur bestimmten 
Stämmen angehörig, das ist eine schwer zu beantwortende Frage. 
Vorläufig haben wir noch zu thun, einerseits die ältesten Denkmäler 
der Sprache zu sammeln und verstehen zu lernen, andrerseits die 
ältesten kritischen und lexicalischen Schritte zu verfolgen, welche 
die Araber selbst gethan haben. Und zu dieser Erkenntniss liefern 
die beiden Ausgaben Barth’s und Müller’s einen schönen Beitrag. 

Vor der Betrachtung dieser im Einzelnen erlauben wir uns 
einen gemeinsamen Missstand, nämlich die übergrosse Anzahl von 
Druckfehlern zu berühren, ein Missstand, der bei lexicalischen 
Werken doppelt unangenehm auffällt, da man in ihnen gerade sehr 
oft Auskunft über die richtigen Consonanten und Vocale sucht. Re- 
ferent ist sich zwar der grossen Schwierigkeiten eines absolut cor- 
recten Druckes mit arabischen Lettern durchaus bewusst, aber auch, 
dass in diesen beiden Fällen eine oder zwei Correcturen mehr den 
wünschbaren Grad von Genauigkeit erzielt hätten. Wäre dadurch 
das Erscheinen der Schriften um einige Zeit verzögert worden, so 
hätte man das gern mit der nöthigen Rücksicht auf die Leser ent- 
schuldigt. Ganz besonders lästig sind dem Auge die vielen un- 
genau gesetzten Vocalzeichen. Um mit einem Wort noch eine 
andere Aeusserlichkeit zu berühren, so hätte Barth gewiss besser 
gethan, wenn er bei der Umschreibung arabischer Eigennamen 
(z. B. Seite 11 und 12) sich dem gewöhnlichen Gebrauche ange- 
schlossen und einen “Abdallah, ‘Abd al-Wähid und Hibat Allah ge- 
schrieben hätte; sein Abü Muhammed “Abd illah u. dgl. ist übrigens 
ein Fehler. Wird in solchen Fällen nicht eine gleichmässige Um- 
schreibungsweise durchgeführt, so entstehen für den Nicht-Semitisten 
leicht Missverständnisse, was freilich bei Werken wie die vorliegen- 
den weniger in Betracht kommt. 

Barth’s Ausgabe bietet auf Grundlage zweier Handschriften aus 
Berlin und Leyden und einer Collation Guidi’s mit einem Vaticanus, 
ferner zahlreicher Citate Ta“lab’s in anderen Werken einen cor- 
rekten Text; wie gut der Herausgeber in der einschlägigen Li- 
teratur bewandert ist, beweisen die Anmerkungen. — Ta‘lab’s 
(f 291) Schrift hat sich durch ihren reichen Inhalt in knappster 
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Form rasch Berühmtheit verschafft und eine ganze Literatur von 
Commentaren, Nachträgen und poetischen Bearbeitungen hervorge- 
rufen. Unter dem Titel „zäst les gr Us ist sie vor 


Kurzem in Kairo, und zwar vocalisirt, erschienen. — Uebrigens ist 
die Autorschaft Ta“lab’s nicht ganz unbestritten; jedenfalls hat dem 
Werke eine ältere Arbeit von Al-farr& zu Grunde gelegen (siehe 
Flügel, Gramm. Schulen S. 135) und unserem Redactor gebührt 
wahrscheinlich nur das Verdienst besserer Anordnung des Stoffes. 
Dass dieser in allen Werken dieser Art der gleiche war, liegt in 
der Natur der Sache und so ist auch Ibn As-Sikkit kein Plagiator 
Ta‘lab’s, wenn ihn dieser auch nach einer Erzählung (Barth S. 7) 
dazu stempeln wollte. Denn Ibn As-Sikkit enthält in seinem Isläh 
al-mantik wohl Alles, was Ta“lab, beziehungsweise Al-farr& in ihren 
Schriften gesammelt hatten, aber ausserdem, gewiss auch auf ältere 
Quellen zurückgehend, vieles Andere und Alles in neuer Behand- 
lungsweise; er belegt Alles mit zahlreichen Beispielen und versäumt 
nicht, die verpönte Vulgärform mit anzugeben. — Der vollständige 
Titel von Ta“lab’s Buch war übrigens PS be] ana „el vus, 


wie auch aus dem uns in der Leydner Handschrift des Isläh erhaltenen 
Anfang der Kritik von ‘Ali ibn Hamzah al Basri (F 375) hervor- 
geht. Dort heisst es (Vorsatzblätter fol. 9a) »US Je ouüt 


SD pe JE ill ya SE Ads Als AK za ist 
gu st O5 wo a 
se wol y gl SB, 0e A de wg Kaiielt 5 AK 
elle, usa linege Allan Laguna 
wall al gs 95 > (sle al  iie län m 
N) er all, ut LUIS 

Im Einzelnen sei, abgesehen von den Druckfehlern, bemerkt: 

f, 41. mit V. esuail Lieb. — f, Tl.mit LuV.—o,5 
ist kein Grund, von der überlieferten Lesart AS, „du wirst nicht 


für niedrig gehalten‘“‘ abzuweichen. V. hat, wie es scheint, auch 
so. — 4, Anm. 9 ist das Metrum Basit, s. Freytag, Metrik 194. — 


4,4 ziehe ich V. Pe vor — MM, 5,1. So). Zu ol. 


1) Leider enthält der Cod. Lugd. 446 a. a. O. nur wenige Zeilen dieser 
Schrift. Die Kunja des Verfassers heisst bei HH. immer Abu Nuaim (1, 328 
seine Gegenschrift gegen den Isläh al-mantik , Cod, Lugd. 446, Vorsatzblatt 
Ir bis 8r, 4, 446; 5, 155; 6, 388); im Cod. Lugd. zweimal fol. 2t und 9v 
Abu ’1-Käsim. 
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Luf wie S. 50, 3 ut, 4 Ja. Er 10 1. ie. 


— In der Einleitung möchte S. 6 36 L» eher auf L&S“ zu be- 
ziehen sein; Kornbrod ist einer der bösen Druckfehler und „io 


ist nicht sowohl Zwillings- als leiblicher Bruder. — Der Dichter 
von #, 13 (= S. 18) heisst “Ubaid allah ibn Kais ar-rukaijät, 


s. ’Agäni 4, 162 und der von f, 10 >lo | ir rd von 


Gatafän, cf. Hamäsah 636, 12. — S. 33, 14 und 38, 1 ist st. 
Er Regez zu setzen. Die rhythmisch schwer begreifliche Theorie 


der Araber lässt freilich beide Bezeichnungen zu (vgl. Freytag, 
Metrik 246). Gewiss hat aber Wright, Arabic Grammar 390 und 
391 Recht, wenn er die fragliche Art nur unter Regez aufführt. 
Regez kommt in alten Stücken nur ‚„Lü vor mit durchgehen- 


“ dem, gleichem Reim und zwar bildet der jambische akatalektische 
und katalektische Trimeter (wobei im letzten Fuss - - - und -- - 
beliebig wechseln) einen ganzen Vers. Die Erklärung bei Freytag 
S. 234 ist eine unnatürliche, der Gleichförmigkeit mit den übrigen 
Metren, die ja aber alle als die Metra der Kasiden im Gegensatz 
zum Regez stehn, zu lieb erdachte. Am besten beweist, dass der 
jambische Trimeter ein ganzer Vers ist, was uns gelegentlich des 
Nün at-tarannum über die Vortragsweise der Gedichte überliefert 
ist; danach wäre, wenn ich die allerdings nicht ganz klaren Berichte 
richtig verstand, dieses Mittel, durch einen Nasallaut die Verse ge- 
hörig beim Vortrag zu trennen, bei den Kasiden abgesehn vom 
ersten, doppelt reimenden Vers nur nach der zweiten Vershälfte, 
im Regez nach jedem Trimeter gebraucht worden. Auch wird im 
Regez nie ein Worttheil aus einem Trimeter in den andern hinüber- 
gezogen. — Die Gattung Regez bei Freytag 230 A, b ist mir so 
lange Kämil, als kein weiteres Beispiel vorliegt und jedenfalls wird 
sie für die alte Zeit unbeweisbar bleiben ?). Später freilich ist 
das Regez wie alle andern Metra behandelt worden, wie ja dann 
auch der Reim nach je zwei Trimetern wechseln konnte — Im 
Uebrigen sind die Dichter Al-Aggäg und Ru’bah ja als die ge- 
wandtesten Regezdichter bekannt, welche das Metrum laut der zahl- 
reichen Fragmente ihrer "Urgüzah’s nur in der alten Weise an- 
wandten. — Zu $, 40, unten vgl. TA. u. d. W. bass, der als 


Dichter nennt: 2 ep r> ep Al One ie lat at alt 
7 all „0, „JLb und vorher den weiteren Vers anführt: 


1) er, glaube ich, ist auch Nöldeke’s Note zu D. H. Müller Kitäb 
al fark 33 zu beurtheilen. Das Metrum ist auch Kämil und ich sehe nicht, 


warum der consonantische Reim dagegen spricht. S. auch Z. D. M. G. 
XXIX, 333. 
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o DA 320 £ 


wa on N sn a lüe yasli 


-uö 


mit einer Anzäh 5 i ern 
l Varr., unter welchen nur die pp Ve on 


) as) den Sinn ändert. — 46, unt. es „& ist (s. Lane) der 


Erstgeborne zweier Aeltern, die selbst beide Erstgeborne sind. — 
50 Anm. Dass Nöldeke Recht hat, ist mir sehr fraglich. In arabischen 
Metrikern wird kaum etwas darüber zu finden sein. Die von ihm 
angeführten Fälle sind eben Ausnahmen, die sich schwer werden 
vermehren lassen. Sie verschwinden aber gegen die zahllosen Verse, 
in denen die erste Hälfte mit - -- (- - - kann ich nicht belegen) 
schliesst, die zweite mit - -— = beginnt und die in demselben Ge- 
dicht unaufhörlich wechseln mit der fraglichen Art: --|---. Hier 
müssten also in demselben Gedicht die Verse verschieden abgetheilt 
werden. Das Herüberziehen von Worttheilen in die zweite Vers- 
hälfte kommt ausnahmsweise sogar bei Tawil vor; in einigen Metren 
ist es aber eben so häufig wie das Gegentheil. Ich glaube, dass 
dieser Wechsel zwischen - - - und - - am Ende des ersten Halb- 
verses nur möglich war, weil nach der stark accentuirten zweiten 
Silbe der kurze Vokal nur schwach gehört wurde und dass auch 
nur ein solcher erlaubt war. Ein Wechsel zwischen - - - und - - 
ist deshalb unwahrscheinlich und kommt, so viel ich sehe, in alten, 
unbezweifelten Versen auch nicht vor. — Anders freilich in jüngern, 
wie den von D. H. Müller Z. D. M. G. XXIX, 625 citirten, wo 


in der Cäsur allerdings nur „us, Bun , Ge zu lesen ist. Wäre 


aber in einem alten Gedicht ein Wechsel zwischen - -, --- und 
selbst --- am Ende des ersten Halbverses dennoch nachzuweisen, 
so würde. das erst recht gegen Nöldeke’s Theorie sprechen. — 
S. 51 zu #, 7. Dukain redet die Kamelin an und meint: Erst 
in Al-Hawab gibt’s zu trinken (bis dahin halte aus); dann aber 
magst du frei herumschwärmen und thun, was du willst. — S. 56, 7 


heisst der Dichter LuoN) „„ Pr Zi 


Ueber den Werth von Al-’Asma‘’s Kitäb al fark zu reden, 
ist unnötbig. Es versteht sich von selbst, dass die Herausgabe 
irgend einer Schrift dieses Gelehrten von den Arabisten mit Freuden 
begrüsst werden wird. Leider sind uns nur wenige seiner Werke 
erhalten und zudem lässt wenigstens die Wiener Handschrift, die 
allein D. H. Müller zu Grunde legen konnte, gar viel zu wünschen 
übrig. Allein man wird unter diesen Umständen gern darauf ver- 
zichten, einen bis auf jede Kleinigkeit sichern Text zu haben, wenn 
nur das Ganze in brauchbarer Ausgabe gegeben wird. Dabei führt 
der immer im Einzelnen erkennbare Inhalt in den meisten Fällen 
auf das Richtige und eine Belesenheit, wie sie der Herausgeber in 
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seiner Arbeit beweist, wird das Uebrige zur Constituirung des 
Textes eines Werkes beitragen, das ja von allen Spätern vielfach 
benutzt worden ist. Wir können angesichts 'dieser ersten kleinen 
Mittheilung aus dem Wiener Codex nur die Bitte an den Heraus- 
geber richten, recht bald den ganzen übrigen Inhalt desselben den 
Arabisten vorzulegen. 

Abgesehen von den oben berührten Druckfehlern ist im Ein- 


zelnen etwa zu bemerken: S. 6, 15 und S. 22 ist Ka richtig; 
falsch Kan, s. Lane u.d. W. (Warum immer Freytag, nicht Lane 
Z 


neben den Originalwörterbüchern angeführt wird, weiss ich nicht.) 
— 8. 7, 5 und $S. 22. Der Commentator des Al-"Aggä& erklärt 


gr „>\> mit ASYL Salt, also: künstlich durch Anwendung 


von Stibium in die Länge gezogen, s. auch Lane, = Sr > ist 
schwarzes Haar und ar ist nicht gebogen, sondern A) ya 


dünn und gerade, — S. 7, 12 hätte der Herausgeber die Lesarten 
des Diwän aufnehmen sollen. — S. 8, 1 1. =lasU. — S. 8, 12 


und S. 24 Woher das Opferthier? Es steht eben nur da: Bis sie 
(das kann auf alles mögliche gehn, etwa auch auf Raubthiere oder 
Raubvögel) zurückgelassen haben die Brustknochen — in welchem 
Zustande, sagte der folgende Vers. — S. 8, 14 und $. 24 Lane 


w 


hat diese Bedeutung von ‚„;. — S. 9, 4 und 24 verstehe ich M.’s 


D)) 
Uebersetzung nicht. Dieser Halbvers von Al-Mutalammis heisst: 
Sie (die Kamelin) eilt dahin mit ihrem Vorderleib (den man zuerst 
kommen sieht oder pars pro toto), während ihr Kopf nach rück- 
wärts gewandt ist (etwa nach der Peitsche oder einem Schreckniss 
der Wüste). — 9, 6 lese ich si» st. ». — 9, 10. Mit wu! 

! i e n . °. 9 
das hier jedenfalls in Erinnerung an eine andre Bedeutung von 
&l> herein gerieth, ist nichts anzufangen !); vielleicht | 
wenigstens dem Sinn entsprechend. — $. 10, 6 kann ich nur 
a! x&5sl im Einklang mit dem Vorhergehenden für richtig 


halten. — $. 10, 18 Pate, was Kamüs im Sinn von Le} 


1) East ist 2. B. zu lesen Jäküt IV, 702, 10 st. ul, vgl. Kämil 
221,12. — i 
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hat. — In den Noten S. 26, 11 und 12 ist (5ö vor ge in die 
Z. 12 gerathen. — 8.12, 7 1. Gh. zu Ne 
8. 13, 12 1. glas Ka as, wie Lane «un, und Maidänt 
2, 325. — 8. 18, 16 1, Jle,. — 8. 14, 11 bi. Se lnr 


steckt in .,„e nach Obigem jedenfalls der Rest des vorhergehen- 


O 
den Verses, der aber dann e gewesen sein müsste; statt 
v> schlage ich ru vor, hohläugig (vom angestrengten 
March an das sich dann al gut anschliesst. — S. 15, 5 ]. 
SGN und Z6 23h, — 8, 15, 16 schiebe 45 vor Pe ein. 
— 8.16, 7 scheint mir a = zweifelhaft. Z. 9 Lane hat Rule 
und X+e nur als alte Kamelen. Z. 13 1. De) und Br En. 


S. 19, 21. Re; Z. 4 ist &ss richtig, oder vielmehr _is;, 


wie im Cod. Mus. Brit. Add. 7530 steht, der die ganze ’Urgüzah 
des Ru’bah hat. (Der Güte Wright’s und Nöldeke’s verdanke ich 


eine Abschrift.) — S. 19, 9 kann nur _u=u, als Häl auf das 
Subject in Er bezogen stehn, wenn die Leseart sonst correkt 


ist, al ist hier aber das Rohr; dem Ton des durchbohrten 


Rohrs gleicht der > — Z. 12 und 15 ist eh) zu schreiben ; 


. 
Z. 12 2 lt, und Z. 15 Kay. 8.20, 2.1.5401; 
Z. 3 und weiterhin en. — Der Vers 8. 20, 7 ist nach TA 


un von Imruulkais. Z. 8 ist nn) gewiss einzusetzen. — 


Zu 319 1. us eis, das TA ausdrücklich auf Al-’Asmai be- 


gründet. — 

Wie TA an manchen Stellen hilft, dafür seien noch einige 
Beispiele hier angereiht. In der trefllichen Arbeit Müller’s über 
himj. Inschriften!) ist z. B. Z. D. M. G. XXIX, 622 der Vers 


1) Beiläufig ist Z. D. M. G. XXIX, 624, 17 kein Vers; vier kurze Silben 


Vu 
können doch nie auf einander folgen. Aber mit > ist es als Sag zu lesen. 


Sag sollte aber immer mit Pausalformen gedruckt werden, so auch a. a. O. 
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Se) R 
2.4 © J zu lesen, nach TA _s5, womit Metrum und Sinn klar 


wird. Der Dichter ist fraglich; TA lässt die Wahl zwischen drei: 
Gäwi ibn Zälim as-Sulami, Abu Darr al-Gifäri und Al-“Abbäs ibn 
Mirdäs as-Sulami. Vgl. auch noch weitere Verse Demiri 1, 219. — 


Der Vers Durrah $. 22 der Anm. heisst oo! FEN & es, us k 
mit der Variante gi st. zr in der zweiten Hälfte. Zum Min- 


desten hat hier TA. Ausführlicheres als Gauhari. — In der von 
Derenbourg herausgegebenen, interessanten Schrift Gawäliki’s (Mor- 


- >> 


genl. Forschungen S. 151, 13) ist zu lesen: ua=uJL en Ds 
ST O2 302 So TE 
i | Ep] Ju > um > ahote 
Its a lie Un at St 
TA. hat den Vers unter cr? als willkommene Bestätigung 
der Lesung). 


8. 611. So richtig ebenda 641, wo nur Z. 11 zu lesen sein dürfte: es 

© > 

zu Sül>t (aber ich glaube nicht, dass du gerettet sein wirst) gleich zo. 
2 a 


So wäre dann auch Z. 14 und 15 st. zei und zu zu lesen. Also in 
diesem Capitel von Abu ’l-‘Alä’s Korän würden alle Hauptreime (a) 
auf &5 sein, während in dem angeführten Textstück die Unterabtheilungen 
(Jo) auf ail enden. — Manchmal kann es textkritisches Hilfsmittel werden. 
So kann man in dem Z. D. M. G. XVII, 787 mitgetheilten Hadit. dadurch 
die Glossen aus dem eigentlichen Text ausscheiden, 
1) Folgende Notizen zu Derenbourg’s Ausgabe mögen hier Platz finden: 
Se 2 = a S- 
112,9 1 5el0,,5 113,2 1. OL, ; 114, 15 1. os; 115, 16 \Aliee, 
R\ = u. ee 
wie Lgol ; 118, 3 und 127, 3 au; 119, 13 ws; 120, 3 1. mit allen 
Ueberlieferungen lt, im Namen des Dichters |, „ra; 122, 1 muss 
q . % > “- vo. 
wohl vor As} ein vd stehn; Z. 2 ee; 2.51. u und Dar, 
en r x “BE 0 0.0. 6 
» den Mufaddalijät; 2.9 1; 123, 6 1. Ja3,5; 124, 16 AÄS ul; 
ee = ns ar 
125, 8 >; 2. 16 ; 128, 5 aLu>, wie in dieser Bedeutungs- 
£ o- 
kategorie immer di jugati ; Sy: 1; . 
g rt die erste Conjugation steht; Z. 17 sS\öl; 129, 9 m; 


2. 17 die gewöhnliche Form en ist vorzuziehen, wie an andern Stellen 
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Schliesslich ist die sorgfältige Herstellung eines Index in beiden 
Schriften hervorzuheben und die Bitte zu wiederholen, dass weitere 
Arbeiten auf diesem Gebiete, zumal der ’Asma‘i nicht zu lange auf 
sich warten lassen mögen. — 


Heidelberg. H. Thorbecke. 


An-Nahhäs’ Commentar zur Mu‘allaga des Imruul - Qais 
herausg. von Dr. E. Frenkel. Halle 1876. XIV und 
63 SS. 8. 


Die sogenannten Mu@llakah’s, ein in jeder Beziehung wichtiger 
Theil der alten arabischen Poesie, sind zwar schon in mannig- 
fachen Ausgaben, mit und ohne Commentar, durch die Pressen 
des Orients wie des Occidents bekannt. Ihre Wichtigkeit recht- 
fertigt es aber durchaus, weitere auf sie bezügliche Schriften heraus- 
zugeben, zumal den ältesten bekannten Commentar des An-Nahhäs, 
des vielseitigen und fruchtbaren Grammatikers, wenn der Commen- 
tar auch nur pa ar“ ist, wie ihn HH. 5, 635 nennt. — Es ist 


auch ein glücklicher Gedanke, die Herausgabe eines solchen com- 
mentirenden Textes zu einem ersten Versuch — dafür ist wohl die 
Schrift anzusehn — zu empfehlen und es ist zu wünschen, dass 
die übrigen Scholien des An-Nahhäs auch bei solcher Veranlassung 
bald publicirt werden. 

An-Nahhäs bietet werthvolle Varianten, die allerdings fast 
alle schon in A. Müller’s kritischer Ausgabe angeführt werden, und 
weiter lernen wir an ihm, welche Erklärungsweise bei schwierigen 


(lwse st. „Uwe; 130, 7 lu; 181, 10 Jo; 182, 14 ol: 
134, 1 3 und Su>; 2 12 134, 41. (np un) ja La 
Vyül, wie TA. un); 185, 4 Gits und Z. 18 gi; 136, 14 Ks]; 
137, 8 a) und die Verse sind nach Kämil 721 zu bessern; 138, 4 
2 pl, und Z.9 „Los Ü; 143,2 Sue; 147, 11 Kamall; 148, 6 
5; z. 9 ; 150 1. mit Anm. 3; 151, 3 Se; 152, 3 Sö,le; 
153, 19; 2. aa; z. 14 1. sa; 154, 6 Usiu; 156, 5 


2 Ur - 


IS ana JAN nach Ham. 90,13 und Kamit 319, 16; 187, 5 wohl sinn 


und Z. 9 PR oder „Abe. — 


Ba. XXXL 12 
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Stellen zu seiner Zeit am meisten vorgezogen wurde. Auch da 
wird das Frühere in der Regel das Bessere sein. — Der Heraus- 
geber hat hauptsächlich nur eine Leydner Handschrift (Dozy 509) 
zu Grunde legen können, die nicht sehr alt zu sein scheint und 
auch in Correktheit Manches zu wünschen übrig lässt. Zu Hülfe 
konnten dann die Scholien aus An-Nahhäs in einer Berliner Hand- 
schrift genommen werden. Referent kann im Augenblick nicht 
nachweisen, ob und wo noch weitere Handschriften zu finden sind; 
es wäre wünschenswerth, die weiteren Publicationen des An-Nahhäs 
auf breiteres Material begründen zu können. 

Leider sind in dieser Ausgabe allerhand Versehen stehn ge- 
blieben, die selbst in einem solchen Specimen und trotz des viel- 
leicht nicht durchaus zureichenden Materials, leicht schon durch 
Nachschlagen in der nächstliegenden Literatur, z. B. im Kämil 
hätten vermieden werden können. Dass die Koränstellen nirgends 
nachgewiesen sind, ist eine nicht nachahmungswerthe Abweichung 
von einer bisher stets befolgten guten Gewohnheit. Mancherlei ist 
ja blosser Druckfehler, obgleich da die Regelmässigkeit z. B. von 
ol St fe 8. 5, 125 9, 4; 15, 7; 35, 6 aufällt. — 8. 8, 8 
heissen die Verse, in deren erstem aber erst und a; W; zu 


lesen ist (vgl. Kämil 86 und 488 und Gauh. _aä>, a, An, 
Üw): Ein schneller Renner, den die Ermattung in as Ri. 


Laufs (zusammengefaltet d. h.) hat abmagern lassen, wie die Nächte: 
zusammenfalten, kleiner werden lassen, Stück um Stück, die Gestalt: 
(Anblick) des Mondes, bis er zu einem gekrümmten "Streifen ge- 


worden ist. — S. 12, 7 Anm. vgl. Kämil 104. — 14,11. ae br 


=.) 


— 14, 6 übersetze ich Br lieber mit: bringe in die rechte Lage. — 
LE mtl, e s\>. — 16, 18 ist nichts ausgelassen. — 17, 11 
ist auch richtig, vgl. Wright, Grammar II, 101, obschon u; he 
das Ueblichere wäre. — 18, 111. ode. — 19, 4 von “Antarah, 


wie 15, 9 von Imruulkais. — In 19, 8 fehlt keine Silbe, aber es 
ist zu übersetzen: Gar mancher dir ähnlichen unter den Frauen, 


einer sorglosen, schönen, habe ich als Karı (Entschädigung, die der 


Frau bei der Scheidung zu geben ist) den 3b ,‚ also die Scheidung 
selbst gereicht. — 20, 2 .„„. — 21, 18 u wie 52, 1 ui, — 


il ER welche Form das 3es) Pos) immer hat. — 22, 13 


as De) -w z£ jan 
Wr. 22, 15 zo. — 28,9 1k En o- — rss. — 
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27, 17 gäbe u (nach S. XIII Plur. von ee allerdings einen 


Sinn, der sich nicht wiedergeben lässt. Siehe aber Ham. 484, 4 
und Ibn Ja‘i$ 126, 20, wo richtig: 


a El el Ge ie 55 
Es gleicht das von dem raschen Gang der Kamelinnen hervor- 
vorgerufene Quieken der hintern Theile der aus Maisholz gefertigten 
Sättel dem Quieken der Küchlein. — 28, 1 auch Stpol. — 28,10 
wohl Ge At, — 30, 12 hat der in Büläk gedruckte Diwän des 
Imruulkais Bird St us, — 31, 7 „usi. — 31, 11—13 ist 
nur die zweite der Seite XIII gegebenen Erklärungen richtig. — 
31, 18 a, — 32, 4 Metrum ist Munsarih und der Sinn ge- 
mäss der Z. 5 gegebnen Erklärung: Meine Loospfeile haben sie 


am frühesten Morgen ( ) überholen lassen den sl=s\o, d. h. 


nachdem die mir im Maisarspiel zugefallenen Pfeile mir die Pflicht 
auflegten, eine Kamelin zu schlachten, habe ich das so rasch und 


zeitig gethan, dass sie nicht einmal mehr den s\L=\o erlebte. Im 


zweiten Halbvers kann ich nur die Beschreibung des Zustandes der 
Kamelin in dem Moment, als ihr Herr zum Schlachten an sie trat, 
sehn: während sie sich gerade zu schaffen machte mit (Knuppern 


an) den Zweigen des Salamstrauchs. — 32, 5 sul. — 32, 10 
Krb — 33, 11 Por w34e]? Varıd. — 35, 4 der richtige 
Robez bei Barth, Ta‘lab K. al-fasih S. Y|. — 35, 7 een, en 
36, 7 FESTE — 36, 18 \ofäs, das im Vers vorkommende Wort 


- .- 0. 


und weiter s{\&. — 37, 3 wohl gewöhnlicher: \e3 eis ., 
38, 12 \J. — 38, 14 „eh. — 39, 5 Maut. — 39, 11 
2. — 39, 17 Ku. — 40, 5 Want. — 43, 11 SI. 
— 44, 10 Vers 11 in der Ausgabe von Smend. — 45, 11 Bar — 


N. — 


Pr73 B} - 
46, 51. ah uw, — 47, 11 So. — Zu 47, 15 
vgl. Alfijah 77. — 48, 6 0,5. — 48, 7 \udlal,. — 50, 3 
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50, 15 45. — 51,158. — 5%, 18 1 (nun, Wal 
Kämil 221, 7 und Durrah 49, 5. — 54 =. — 55, 4 o'- _ 


PER. 


55, 7 und 10 ist in dem Verse von Al-Agsä& zu lesen: 
a B) 5 > als Regez, vgl. Mufassal 21, 8 und Gauh. „As und 
ib — 57,7 als Le. — 58, 4 u. — 58,16 all. 
— 61,5 15. — 61, 13 besser >. — 62,11 „ut. — 
63, 2 ui. — 63,3 uU, SON, Kay. — 63,8 gris, 


H. Thorbecke, 


Ibn Ja‘is Commentar zu Zamachsar?'s Mufassal. Auf Kosten 
der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft herausge- 
geben von Dr. G. Jahn. Zweites Heft. Leipzig, in Comm. 
bei F. A. Brockhaus. 1877. (20 Bogen 4. Ladenpreis 
12 A, für Mitglieder der D. M. G. bei unmittelbarer Be- 
ziehung von der Commissionshandlung 8 AM) 


Dem im vorigen Bande S. 390 angezeigten ersten Hefte ist 
in verhältnissmässig kurzer Zeit das zweite gefolgt und das dritte 
in dem Augenblicke, wo ich dies schreibe, schon bis zum vierten 
Bogen vorgerückt. Während so der gleichmässige Fortgang des 
Druckes das Erscheinen der einzelnen Hefte in möglichst rascher 
Aufeinanderfolge verbürgt, zeigt das zweite Heft eine merkliche Zu- 
nahme an Sicherheit der Textkritik und Genauigkeit der Druck- 
correctur, wesentlich und hauptsächlich beruhend auf wachsender 
Vertrautheit des Herausgebers mit seinem Schriftsteller, reicherer 
Ausbeutung der ihm durch Collationen und Literaturstudien zuge- 
führten Hülfsmittel, und grösserer Geübtheit im Correcturenlesen. 
Ich spreche dies hier ein- für allemal aus, um dadurch die Be- 
deutung meiner eigenen Nachcorreetur (s. die darauf bezügliche 
„Bemerkung“ des Herausgebers auf der innern Seite des Umschlags) 
auf das richtige Mass zurückzuführen. Wo es übrigens, wie hier, 
gilt, aus einem schon an und für sich sorgfältig durchgearbeiteten 
und corrigirten Texte noch etwa durchgeschlüpfte Fehler so voll- 
ständig als möglich zu entfernen, da wäre es von Seiten eines 
jüngern Gelehrten falsche Scham, die Nachhülfe eines ältern Fach- 
genossen abzulehnen; im Gegentheil bewährt sich in solchen Fällen 
ächt männliche, von kleinlichen Rücksichten freie Selbständigkeit 
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gerade durch die Annahme des im Interesse der Wissenschaft frei- 
willig Gebotenen. Dies zur Verständigung oder, wo nöthig, Ab- 
fertigung nach einer Seite hin. — Was aber die andere Seite be- 
trıfft, nämlich diejenige, auf welcher man fachmännische Einsicht 
und gediegenes Urtheil vorauszusetzen berechtigt ist, so fliesst die 
gegen mich geäusserte Besorgniss, von dorther mit dieser Arbeit 
geringen oder gar keinen Dank. zu verdienen, wohl nur aus miss- 
verständlicher Auffassung einiger leicht hingeworfenen Worte. Wie 
wäre es auch denkbar, dass ein wirklich sachkundiger Mann meinen 
sollte, wir hätten nun arabische Originalgrammatiker genug und 
könnten die übrigen im Staube der Bibliotheken ruhig den Motten 
und Mäusen überlassen. Gewiss ginge jetzt nicht mehr viel ver- 
loren, wenn der ganze grosse Haufe späterer Plagiatoren, Epito- 
matoren, Excerptoren und Commentatoren von diesem Schicksal 
betroffen würde; anders aber steht es mit einer ansehnlichen Reihe 
älterer Grammatiker der basrischen und kufischen Schule und den 
Haupterklärern ihrer Schriften. Nachdem uns Flügel in den 
„Grammatischen Schulen der Araber“ die äussere Geschichte dieser 
Schulen gegeben hat, müssen wir entweder auf die Gewinnung ihrer 
innern Entwicklungsgeschichte aus den betreffenden Originalwerken 
und, falls uns eine solche irgendwoher geboten wird, auf eine 
kritische Controle derselben verzichten, oder — jene Werke, sei es 
immerhin mit Beschränkung auf die ältesten und wichtigsten, müssen 
zur Erreichung des angegebenen Zweckes nach und nach heraus- 
gegeben werden. Bis zum Erweise des Gegentheils behaupte ich 
noch jetzt wie vor vierzehn Jahren im Anfange meiner Beiträge 
zur arabischen Sprachkunde, dass „der nächste grössere Fortschritt 
der Grammatik des Altarabischen einerseits von einer genau ab- 
wägenden Vergleichung und Würdigung der morgenländischen Sprach- 
lehrer selbst nach ihren verschiedenen Schulen, andererseits von 
einer möglichst umfassenden und aufmerksamen Durchforschung des 
in den massgebenden Sprachdenkmälern vorliegenden grammatischen 
Materials ausgehen muss“. Dass ich übrigens weit entfernt bin 
von der Meinung, wir Arabisten in der zweiten Hälfte des neun- 
zehnten christlichen Jahrhunderts hätten die einander entgegen- 
stehenden Lehrsätze der arabischen Grammatiker noch immer bloss 
einzuregistriren und dann eine Auswahl darunter zu treffen, — dass 
ich im Gegentheil das Recht für uns beanspruche, als Schiedsrichter 
zwischen die streitenden Parteien zu treten, auch nach Befinden 
ihnen allen Unrecht zu geben, das glaube ich durch die That be- 
wiesen zu haben. Aber Geschichtliches und Thatsächliches, die 
Grundlage alles Uebrigen, saugt man nun einmal nicht aus den 
Fingern oder aus dem eigenen Gehirn; und um dasselbe zu be- 
urtheilen und zu verarbeiten, muss man es vor allen Dingen 
vollständig haben und genau kennen. Hierzu wird nun auch 
dieser Commentar sein Theil beitragen und diejenigen, welche sich 
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die Mühe geben ihn wirklich zu studiren, überzeugen, dass wir aus 
jenen alten‘ morgenländischen Systematikern und Scholastikern trotz 
aller unserer Weisheit noch gar Vieles nachzulernen haben, ehe 
wir sie entbehren können. — In den Berichtigungen auf der in- 


nern Seite des Umschlags, Z. 14, schreibe man: af statt Ivf, und 
füge am Ende hinzu, dass S. #,® Z. „ in die letzte Sylbe von 
wg} ein Dehnungs-Alif einzusetzen ist. 


d. 18. April 1877. Fleischer. 
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Beiträge zur vergleichenden Mythologie aus 
der Hagada. 
Von 


M. Grünbaum*). 


Die Bezeichnungen „mündliche und schriftliche Lehre -— ge- 
sprochene und geschriebene Worte“ dienen nicht nur dazu, um das 
talmudische Literaturgebiet vom biblischen zu unterscheiden — sie 


kommen auch innerhalb des ersteren insofern zur Geltung, als im 
Gegensatz zur Halacha die Benennung Hagada gebraucht wird, um 
„das Gesagte“ zu bezeichnen. Minder richtig als diese von Zunz 
(Gottesd. Vorträge p. 58) gegebene Erklärung, aber immerhin sehr 
ansprechend ist die von R. Azaria de’ Rossi (Meor Enajim c. 15 
p. 77 ed. Mant.) gegebene Ableitung des Wortes 1737 vom (ara- 
mäischen) Worte 73) „An sich ziehen, anziehen“. Die Hagada — 
sagt De’ Rossi — soll die Gedanken der Hörer auf anziehende Weise 
zum Höheren hinführen, ähnlich wie die Poesie, deren Inhalt durch 
die schöne Form anziehend und fesselnd wird. Bei Besprechung der 
verschiedenen Arten der Hagadas sagt De’ Rossi ferner, manche der- 
selben seien mit jenen Engeln zu vergleichen, die, dem Talmud 
zufolge, aus dem Feuerstrom, 435 77 "12, geschaffen werden, Gott 
dem Herrn lobsingen und dann wieder in das Nichts zurückkehren ; 
so auch solle die Hagada nur momentan wirken, ohne weitere 
Folgen und Folgerungen; nur die Halacha — heisst es ferner unter 
Anführung einer entsprechenden Midraschstelle (Midr. Koheleth 
6, 2) — erlaubt und verbietet; die Hagada kann weder binden noch 
lösen (nn 57 "om ab mar 572). 

Die Vergleichung mit den Engeln des Dinur-Strom’s, die kaum 
entstanden wieder vergehen, ist in der That ein schönes Bild, um 
die Hagada nach ihrer Haupteigenthümlichkeit zu kennzeichnen — 
als ephemere Gebilde, als &re« ntegösvre, als Impromptus sogar, 
wie denn De’ Rossi einzelne Hagadas anführt, die im Augenblicke 
improvisirt wurden, um die Aufmerksamkeit der Zuhörer zu erregen. 
Andererseits aber könnte man sagen, dass in Folge dieser Eigen- 


*) Im Juli 1875 eingegangen. D. Red. 
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thümlichkeit ein Zusammenhang zwischen der Hagada als an- 
ziehender Vortrag und der Hagada als gesprochenes Wort 
stattfinde. Dem Bestreben die hagadischen Vorträge möglichst an- 
ziehend zu machen ist es, theilweise wenigstens, zuzuschreiben, wenn 
einzelne derselben so zu sagen schreiende Farben tragen, etwas Ab- 
sonderliches und Auffallendes an sich haben, was für den flüchtigen 
Moment und in der lebendigen Rede statthaft, in der Fixirung durch 
die Schrift leicht zur Missdeutung führen konnte. Das Excentrische, 
Phantastisch-hyperbolische einzelner Hagadas war aber, wie Rapoport 
(Erech Millin s. v. 7738 p. 8) bemerkt, der Grund, warum mehr- 
fach die Ansicht ausgesprochen ward, die Hagadas sollten nicht 
niedergeschrieben werden. Insofern gleicht also die Hagada der 
mündlichen Lehre — =» 5yaw 02427 — als auch diese, im Gegen- 
satz zur geschriebenen Lehre — an>3® 2°%27 — eigentlich und 
ursprünglich nur mündlich sich erhalten und fortpflanzen sollte. 

Die Fassung in welcher De’ Rossi diese Deutung des Wortes 
717377 — oder 738, welche Form De’ Rossi durchaus gebraucht — 
gibt, lässt vermuthen, dass er sie selbst nur als eine hagadische — 
nicht als grammatisch correcte — betrachtet wissen wollte, mehr 
als Wortspiel denn als Definition. Nichtsdestoweniger aber ist 
diese Deutung eine zutreffende, denn die Hagada sollte allerdings, 
wie Zunz nachweist, (G. V. p. 351) anziehen und erheitern !). 

In der That unterscheidet sich die Hagada von der Halacha 
zunächst darin, dass sie anziehender und interessanter ist; jeden- 
falls erstreckt sich das Interesse, das sie bietet, über einen grösseren 
Kreis — sie ist universalistischer. Während die Halacha sich nur 
auf dem engbegränzten Felde des Gesetzes bewegt und fortwährend 
mit dessen Umzäunung (mA1n> 30) beschäftigt ist, entsendet die 
Hagada ihre lianenhaften Gebilde weitaus über diese engen Grenzen; 
sie überspringt den Zaun exclusiver Nationalität und wie des Märchens 
luftige Gestalten von Land zu Land, von Meer zu Meer flattern, 
so haben auch einzelne Elemente der Hagada zu fremden Nationen 
ihren Weg gefunden, wie sie ihrerseits mehr exotische Elemente 
in sich aufgenommen, als die streng abgeschlossene Halacha. 

Diese universell-populäre Tendenz gibt sich auch in der Form 
kund; die juristisch-casuistische Halacha bewegt sich innerhalb eines 
kleinen Kreises immer wiederkehrender Termini technici; sie schliesst 
sich auch sprachlich mehr der Bibel an, während das Aramäische, 
das in der Hagada vorherrscht, mit dem erweiterten Kreis von 
Anschauungen zugleich auch eine grössere Menge ausländischer 
Wörter in sich aufgenommen; die Hagada hat mehr fremde Klänge 
und Anklänge als die Halacha, 

Die Hagada ist anziehender und anmuthender als die Halacha, 
wie die Poesie anziehender ist als die Prosa, wie das freie Spiel 
der rythmischen Bewegung anmuthiger ist als der einförmige Gang. 
In der That könnte man, im Gegensatz zur >57, die eben nur 
den „Gang“ bezeichnet 2), die Hagada einen Tanz nennen, ähnlich 
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jenen Reigentänzen des Orients, die in immerdar neuen Verschlin- 
gungen (n1738) sich um ein geheiligtes Object bewegen. Poetisch 
ist aber die Hagada insofern, als sie schöpferisch immerdar neue 
Gebilde hervorbringt. Ist im Gegensatze zum geschriebenen Buch- 
staben das lebendige Wort dem beweglichen Vocal (rn) zu ver- 
gleichen, der dem starren und stummen Consonanten Leben und 
Seele einhaucht 3), so gilt das von der Hagada ganz insbesondere. 
Den vocallosen Consonantengruppen der biblischen Wörter gibt sie 
in spielender Mannigfaltigkeit immerdar neue Vocale und ruft so 
immer neue Gestalten in’s Dasein. Poetisch ist auch die Aus- 
bildung und Ausschmückung biblischer Stoffe, ferner, dass Sonne 
und Mond, Himmel und Erde, die Sterne und die Attribute Gottes, 
die Thora und deren einzelne Buchstaben — dass überhaupt alles 
Geschaffene handelnd und redend dargestellt wird, wie andererseits 
durch die Menge von Engeln, Engelfürsten und Dämonen die Natur 
belebt und poetisch personificirt erscheint. Alles aber wird aus 
der Bibel abgeleitet und auf sie bezogen, und so siud es zwei 
semitische Erfindungen, die in der Hagada als literarische Formen 
zur Anwendung kommen — die Mosaik und die Arabeske. Die Ha- 
gada ist mosaisch im doppelten Sinne des Wortes; die Worte 
Mosis und der Propheten werden fortwährend angeführt und an- 
einander gereiht; weit auseinander liegende Bibelstellen werden 
aneinander gefügt, um denselben Einen — ihnen ursprünglich durch- 
aus fremden — Grundgedanken unterzulegen. Arabesk ist aber die 
Art und Weise, wie Eines mit dem Anderen verbunden wird. Wie 
bei den zierlich verschlungenen arabischen Inschriften, welche Pracht- 
bauten und Prachtgewänder schmücken, wird der Buchstabe zur 
ornamentalen Figur, wird die Schrift zum Bild. Erzählungen und 
Wundersagen, sinnige Sprüche und hyperbolische Parabeln, kluge 
Lebensregeln und träumerisch dämmernde Märchen, die graue Vor- 
zeit und die lebendige Gegenwart, Gestalten des Morgen- und des 
Abendlandes — Alles spielt in einander, verwandelt sich in einander; 
der Traum wird zur Wirklichkeit, die Wirklichkeit zum Traum. 
Ebenso wird die biblische Poesie mit der chaldäischen Dichtkunst 
verwebt, welche letztere weniger symbolisch als vielmehr hyper- 
bolisch, weniger intensiv als numerisch accumulativ ist, und weniger 
durch innere Erhabenheit als vielmehr durch geometrische Progres- 
sionen und sonst äussere Dimensionen imponirt — für welche accu- 
mulirende Dichtungsgattung denn auch das aramäische Idiom mit 
seinen klangvollen Wörtern, mit seinem vocalischen Luxus und 
seinen majestätisch nachrauschenden Wortendungen das passendste 
Gewand bildet. ; 
Dieses fortwährende Ineinanderweben bildet eine Hauptbeschäf- 
tigung der Hagada. Sie assimilirt und identificirt ganz heterogene 
Objecte, und so ist, während die Halacha mehr Scharfsinn entwickelt, 
bei der Hagada mehr der Witz vorherrschend, indem sie bald sach- 
lich die Aehnlichkeit zwischen verschiedenen Dingen auffindet, bald 
132 
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sprachlich aus der äusseren Lautähnlichkeit alliterirende Klangtiguren 
und Wortspiele bildet; ähnlich jener in der semitischen Literatur 
so beliebten Gattung der Reimprosa, die durch ihre Anspielungen, 
Anklänge, Assonanzen und Reime frappirt, ist die Hagada bestrebt, 
disparate Objecte einander zu assimiliren und sachlich zusammen 
zu reimen. Das Universalistische zeigt sich alsdann auch darin, 
dass, während allerdings auch die Halacha ausländische Wörter zur 
Erklärung hebräischer Ausdrücke heranzieht, die Hagada weit häu- 
figer noch zur Deutung biblischer Wörter fremde Wortfamilien mit 
in den Kreis ihrer Assonanzen und Wortspiele zieht. Die Vorliebe 
für diese internationale Vergleichung und Verähnlichung, die aller- 
dings auch frappanter und witziger ist als die nationale Assimila- 
tion, zeigt sich namentlich darin, dass an verschiedenen Orten eine 
und dieselbe Zusammenstellung wiederkehrt, so wenn z. B. sowohl 
o=ism (Num. 20, 10), als auch min (Ps. 9, 21) und 7312 (Zeph. 
3, 1) mit Mwoog und Mwoie identificirt wird (Bamidbar R. und 
M. Tanchuma zu Num. 20, 10; Echa Rabbati s. 31; Pesikta d. 
R. Kalına ed. Buber p. 119; Jalkut Ps. $ 645), oder wenn, zur 
Deutung von 37 als „Eins“ das Wort &» mehrmals angeführt wird, 
wovon in einem früheren Aufsatze mehrere Beispiele angeführt 
wurden ®). 

Dieses Ineinanderspielen verschiedener Wörter und damit auch 
zugleich verschiedener Begriffe kommt namentlich da zur Anwendung, 
wo ein von der gewöhnlichen Sprechweise abweichender Ausdruck 
gewissermassen die Deutung herausfordert, wo — um einen talmu- 
disch-drastischen Ausdruck zu gebrauchen — der Vers selber sagt: 
Deute mich! (HWw7 8dR "MIR MT 8Opar 8). Wo immer ein 
irgendwie eigenthümliches Wort in der Bibel vorkommt, spinnt 
daraus die Hagada ihr Gewebe, um einen Wortstamm mit einem 
anderen in Verbindung zu bringen und daran die Deutung anzu- 
knüpfen). Namentlich ist das der Fall bei denjenigen Wörtern, 
die am Meisten Eignes und Eigenthümliches haben — bei den Eigen- 
namen. Die biblischen Eigennamen sind auch insofern eigene 
Namen, als sie, im Gegensatze zu den bei uns cursirenden, ab- 
gegriffenen Personennamen, ein durchaus individuelles, neues Gepräge 
tragen und in der Regel nur das Eigenthum einer einzigen Person 
sind. Es sind keine Namen, die in traditioneller Gedankenlosigkeit 
von Geschlecht zu Geschlecht sich forterben und bei regierenden 
Dynastien — um die leicht entstehende Verwechslung zu vermeiden 
— ausserdem noch mit einer Nummer bezeichnet werden; es sind 
ans Aeyousva, sie werden, wie deren Träger selbst, immer neu 
erzeugt, daher denn auch die Bedeutung derselben stets im frischen 
Bewusstsein lebt und bei vorkommender Gelegenheit geltend gemacht 
wird — bei Jakob und Nabal in witziger, bei Naomi-Mara in bitterer 
Ironie. Wenn ‚die Hagada diesen Namen ihre eigne Thätigkeit mit 
besondrer Vorliebe zuwendet, so folgt sie darin dem Beispiel der 
Bibel, welche ebentalls den Namen hohe Bedeutung beilegt, indem 
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sie die Genesis des Namens ebenso umständlich erzählt wie die Ge- 
burt des Trägers — was sich bei den Söhnen Jacobs z. B. zwölfmal 
hintereinander wiederholt — und nicht nur von der Genesis sondern 
auch von der Palingenesie Rechenschaft gibt, wenn nämlich der 
veränderte Name zugleich das neue Lebensverhältniss ausdrückt ®), 
in das eine Person eingetreten, wie andererseits auch die Propheten 
ihren ideellen Personen zur lebendigeren Veranschaulichung und 
Individualisirung einen Eigennamen beilegen (Jes. 7, 14. 8,3. 9,5. 
Hosea 1, 4. 6. 9. Ez. 23, 4). Da nun aber die Eigennamen — um 
einen Ausdruck Pott’s zu gebrauchen (Z. D. M. G. XXIV, 110) — 
leicht leblos werden, so ist die Hagada bemüht, durch neue Be- 
ziehungen und Anknüpfungen sie immerdar neu zu beleben, und 
ihre schöpferisch neugestaltende Thätigkeit den Eigennamen gegen- 
über ganz besonders geltend zu machen — und hier um so mehr, 
weil das, was den Namen widerfährt, auch zugleich mit den Personen 
geschieht, die deren Träger sind. Wie — nach Goethe’s Ausspruch 
— jeder Mensch etwas Anonymes an sich hat, so hat auch jeder 
Name — seiner Eigenartigkeit wegen -— den Reiz des Räthselhaften, 
das zur Lösung und Deutung auffordert; und so entfaltet denn 
auch die Hagada auf diesem Gebiete, wie sonst nirgends, ihren 
ganzen Reichthum, indem sie die Namen immer wieder neu um- 
prägt und sie immer neue Verbindungen eingehen lässt. In ähn- 
licher Weise wie Philo das Etymon eines Namens spielend behandelt, 
indem er bald Einen Namen auf verschiedene Weise deutet, bald 
zur Erklärung hebräischer Namen griechische Wörter heranzieht, 
lässt auch die Hagada verschiedene Namen ineinander spielen. 
Einer hervorragenden Persönlichkeit werden — da Ein Name ja 
nicht ausreicht um sie nach ihren verschiedenen Attributen und 
Thätigkeiten zu kennzeichnen — neben dem eigentlichen Namen noch 
mehrere andere beigelegt, wenn auch zunächst nur als Kunje oder 
Cognomen ?). Wird eine Person bereits in der Bibel unter einem 
zweifachen Namen eingeführt, so gilt in der Hagada der eine Name 
als eigentlicher, der andere als Beiname, der der Deutung bedarf ®). 
So erhebt sich (Megillah 13 a) eine Controverse betreffs des Namens 
Esther-Hadassah; nach der einen Meinung ist Esther der eigentliche 
Name, Hadassah der Beiname (7547 nw ap) mb7 mid "nDR), 
ihr desshalb beigelegt, weil die Frommen Myrthen genannt werden 
(Zach. 1, 8); nach der andern Meinung hiess sie eigentlich Hadassa 
(nv Mom); warum aber ward sie "nON genannt? Weil sie ihr 
Volk und ihre Herkunft verborgen hielt (rd — oder, wie das 
1. Targum zu Esther 2, 7 sagt, weil sie züchtig und sittsam zurück- 
gezogen im Hause Mordechai’s lebte); nach R. Nehemia’s Ansicht 
ward sie Esther genannt, weil die Völker sie so mit Bezug auf 
“non nannten (-— auch im 2. Targum z. St. KYYnDN —). Mit 
Bezug auf die Stelle by;23 DW> NNKIR (Exod. 31, 2) wird gesagt 
(Schemoth R. und M. Tanchuma z. St.), Bezalel sei Einer der sieben 
Männer, denen mehrere Namen beigelegt wurden, und zwar hatte 
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Bezalel 6, Elias 4, Josua 6, Moses 7, Mordechai 2, Daniel und 
seine Genossen jeder 4 Namen; dem Bezalel hatte Gott selbst, aus 
Liebe zu ihm, 5 Namen gegeben, da er von Urbeginn an dazu aus- 
ersehen war, das Heiligthum herzurichten °), in diesem Sinne wer- 
den nämlich die 1. Chron. 4, 2 vorkommenden Namen 87 (wofür 
1, 52 89 steht), Sa1o, nm, man, 75 gedeutet und alle 5 
Namen auf Bezalel. bezogen, die ganze Genealogie also auf Eine 
Person reducirt. Dasselbe geschieht mit den anderen Persönlich- 
keiten, wie diese Art von Substituirung und Identificirung auch sonst 
oft angewandt wird, bei guten wie bei schlechten Menschen. Es 
entspricht dieses Verfahren sowohl der accumulativen und exten- 
siven, als der belebenden und intensiven Tendenz der Hagada. Den 
Guten werden in dieser Weise alle möglichen guten Handlungen, 
den Bösen wird alles mögliche Böse vindicjrt; eine bedeutende 
Person erhält durch diese Deutung noch mehr Bedeutung, indem 
sie immer auf’s Neue den Schauplatz der Handlung betritt, während 
diejenige, die nur als Namen figurirte, verschwindet und zur Null 
herabsinkt. Der blosse Name ist ja „Schall und Rauch“, und indem 
so statt des leeren Klanges eine gewichtige Person eintritt, die wir 
von früher her kennen, nur gewissermassen unter anderem Wappen- 
schilde, erhält der Name neues Leben, und indem die Person uns 
lebendig in die Erinnerung zurückgerufen wird, verdichtet sie sich 
gleichsam, sie wird damit zugleich in’s Dasein gerufen und erhält 
einen lebendigen, historischen Charakter; die Identität erhöht die 
Authenticität. 

Wenn der Name einer Person zugleich der Name eines Volkes 
und Landes ist, und sich zugleich die Vorstellung eines scharf 
markirten Charakters daran knüpft, wird in der Hagada die Person 
leicht zur Persona in der ursprünglichen Bedeutung des Wortes, 
zur Charaktermaske; der jedesmalige Acteur der Rolle erhält den- 
selben Namen, der in dieser Weise von einer Person auf die andere 
übertragen wird, oder auch von einem Volk auf das andere, Der 
Eigenname wird alsdann zum Gattungsnamen, auf ähnliche Weise 
wie Vandalen, Gascogner, bei den Italienern die Spanier (Spagno- 
lata) appellativisch gebraucht werden, und wie das Volk der Phi- 
lister — die IAAopvAoı der LXX — in der Studentensprache nicht 
sowohl ein Volk als vielmehr eine Menschenclasse bezeichnet. Einer 
ähnlichen verallgemeinernden Substitution ist es wohl auch zuzu- 
schreiben, wenn die LXX "13% (Esther 9, 24) mit Maxedun 
übersetzen 10), a 

Die Deutung des Namens wird noch mehr verallgemeinernd 
und appellativisch, wenn sich an denselben die Vorstellung einer 
äusseren ‚Eigenthümlichkeit knüpft. Wenn z. B. Jeremias sagt 
(13, 23) Siy Sao j277:7, so denkt er dabei weder an die Person 
ns an das Land vr», er hat dabei nur die schwarze Hautfarbe 
vor Augen, ebenso wie wir in der Redensart „einen Mohren weiss 
waschen“ kein Land und kein Volk sondern nur einen schwarzen 
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Menschen im Sinne haben. Und so wird denn ähnlich auch (Moed 
Katan 16b, Jalkut I, 8 738) das in mehreren Stellen vorkommende 
%©7> und 075 auf bekannte Personen bezogen, die in ihrem Thun sich 
eben so von Anderen unterschieden, wie der “%1> durch seine Schwärze 
sich vor allen übrigen Menschen auszeichnet und eine Sonderstellung 
einnimmt; gleichzeitig wird das anonyme nw> (Num. 12, 1) auf 
die bekanntere Zipporah bezogen, die wegen ihrer aussergewöhn- 
lichen und auffallenden Schönheit also benannt werde !!); zugleich 
wird ihre Schönheit aus dem Worte =15% gedeutet, nämlich aus 
dem bewundernden Ausruf: Sehet und schauet (18%) NDx), wie 
schön sie ist! 

Die Charakterähnlichkeit zwischen Nimrod, dem Sohne des 
Kusch und Esau wird an einer andern Stelle (Beresch. R. S. 37) 
dazu benutzt, um das ı > Ps. 7, 1 auf den Kusch der Genesis, 
also auf Nimrod, also auf Esau zu beziehen — denn Kusch, Nimrod 
und Amraphel sind Eine und dieselbe Person (Buxtorf s. v. bon), 
Nimrod heisst boSnX, weil er befohlen ("n8) den Abraham in’s 
Feuer zu werfen (wx ınb 512 — Ber. R. T. Jonathan und Raschi 
zu Gen. 14, 1). So wie nun aber das Etymon von => (my 
p54y9S 7 ibid.) wohl die erste Veranlassung der Nimrodsage war, 
so werden auch sonst aus ähnlichen Anklängen Sagen gebildet. 
Der Name des Landes 1:2 (Gen. 4, 16) wird (Tanchuma z. St.) 
schön dahin gedeutet, dass allüberall wohin Kain sich wandte, die 
Erde erbebte..e Und auch die Thiere erzitterten und fragten sich 
gegenseitig, was das zu bedeuten habe, und die Antwort war: Kain 
hat seinen Bruder erschlagen, und Gott hat über ihn verhängt, dass 
er zitternd und bebend — 37 »3 — umherirre. Ebenso knüpft 
sich an das Etymon des Namens Noah — ns, das übrigens auch 
bei den LXX, bei Philo (avanevoıs 7; dixauog) und im B. Henoch 
(Dillmann’s Uebers. p. 79, 327) geltend gemacht wird 1?) - die Sage: 
Anfangs gehorchte die Kuh dem Pflüger, und auch der Acker (obn) 
liess sich willig pflügen; als aber Adam gesündigt hatte, empörten 
sie sich; weder die Kuh noch die Erde (Furche) wollte länger ge- 
horchen. Da kam Noah und brachte sie zur Ruhe (usw 712 
m» m»). Dabei wird, in gewohnter Weise, m» mit 710 113 (Exod. 
23, 12) in Verbindung gebracht (Beresch. R. s. 25). Der von 
Lazar Geiger (Ursprung der Sprache und Vernunft p. 403 N. 5) — 
auch von Ibn Esra zu Gen. 4, 17 — hervorgehobene Zusammenhang 
zwischen dem Lande Nod und dem 57 »> wird also auch von der 
Hagada berücksichtigt; aber auch ein anderer, von L. Geiger her- 
vorgehobener Umstand ist der Hagada nicht entgangen — nämlich 
dass in der Geschichte Noah’s zweimal die Wurzel n> und das in 
der Erzählung sonst ungewöhnliche mr" vorkommt. Es wird 
nämlich (Ber. R. ibid. und sect. 33) der Name rn» dahin erklärt, 
er sei so mit Bezug auf sein Opfer genannt worden, das Gott 
wohlgefällig mn": war; nach einer anderen Meinung erhielt er 
den Namen > mit Bezug auf das Ruhen der Arche, wie es heisst 
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“are nomı. Die Namengebung war also — wie auch die nach 
dem biblischen Etymon von ar) — eine prophetische 19). 

Die Hagada deutet Namen, verleiht Namen — indem sie den 
Namen einer Person auf eine andere überträgt — und zuweilen 
creirt sie neue Namen. Die Tochter Pharao’s, die im 2. Cap. des 
Exodus fünfmal 79» na genannt wird, wird in der Hagada mehr- 
fach unter dem Namen 9» na "na erwähnt (Jalkut Sam. $. 129 
Synh. 19b). Die edle Prinzessin, welcher das Volk seinen Befreier 
und Moses selbst seinen ägyptischen Namen zu verdanken hatte, 
die ausserdem noch — nebst wenigen Anderen — die Auszeichnung 
genoss lebend in’s Paradies zu gelangen (Jalkut Gen. $ 76. Ezech. 
8 367 — wahrscheinlich stammt daher die arabische Sage von der 


Frau Pharao's N — Zamahsart’s Commentar ed. Calcutta II p. 
j.o zu Sur. 66) — sie durfte unmöglich klanglos und namenlos, 


als biosse Tochter ihres Vaters, in der Erinnerung fortleben 1); 
sie ist die 1. Chron. 4, 18 erwähnte mın3, die Gattin des 7%, 
d. h. des Kaleb (Beide, Kaleb wie die Prinzessin, lehnten sich 
gegen ihre Umgebung auf), die Mutter, d. h. Pflegemutter des dort 
genannten =>, welcher Name, ebenso wie die fünf folgenden Namen, 
auf Moses bezogen wird. Wenn nun aber in der Hagada neue 
Personen (gewissermassen homines novi) mit neuen Namen auf- 
treten, wie nubp, die mitleidige und mildthätige Tochter Loth’s 
(Jalkut Gen. & 83), wenn gesagt wird (B. Bathra 91a), wie die 
Mutter Abrahams, Davids, Simsons, Hamans geheissen, so liegt dem 
dasseibe Prineip zu Grunde, dem zufolge statt des wn oder DYWINR 
in einer biblischen Erzählung der Name einer bekannten Person 
substituirt wird, zu deren Charakter die erzählte Handlung passt. 
Indem der 'Avwvuuog — zugleich "donuog (vw "52) — aus der 
dunklen und schwankenden Allgemeinheit des Jeiva heraus-, und 
in den hellen und bestimmten Kreis namhafter Personen eintritt, 
erhält er mit dem neuen Namen auch ein neues Leben 15), Zuweilen 
wird die namenlose Person genealogisch mit einem bekannten Namen 
in Verbindung gebracht, so z. B. wenn der Prophet Jonas zum 
Sohne der Zorphatischen Wittwe gemacht wird (Z. D.M.G. XXV, 
489, 520), oder wenn gesagt wird, Habakuk sei der Sohn jener 
Frau gewesen, zu welcher gesagt wurde: ja nparn m& (2 Kön. 
4, 16. Abarbanel zu Hab. 1, 1). * i 

Dieses freie Schalten mit den Eigennamen hat insofern etwas 
Poetisches, als die Persönlichkeit in den Hintergrund, dafür der 
Charakter und das ideale Element in den Vordergrund tritt; an- 
dererseits aber liegt etwas Destructives darin, dass die Person aus 
dem bestimmten Rahmen von Ort und Zeit herausgerissen, verall- 
gemeinert und verflüchtigt wird und durch die Ubiquität selbst et- 
was Schwankendes, Unsicheres erhält. Was die poetische Wahrheit 
gewinnt, verliert die historische Wahrheit, wie ja auch z. B. das 
Vorkommen der Tellsage in verschiedenen Ländern das Hauptargu- 
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ment dafür ist, dass sie eben nur eine Sage sei, Etwas .das 
„nie und nirgends sich begeben“. Und so geschieht es, dass sich 
die Hagada zuweilen mit der modernen Kritik berührt. Wennz.B. 
A. Bernstein (Ursprung der Sagen von Abraham Isaac und Jacob 
p. 54) vermuthet, dass der Hiram der Genesis (cap. 38) mit Hiram, 
dem Zeitgenossen Davids und Salomons eine und dieselbe Person 
sei, so ist ihm darin die Hagada längst zuvorgekommen, indem sie 
beide Hirams allerdings identificirtt, nur mit dem Unterschiede, 
dass sie diese Identität aus dem Ausdruck o’n»7-5> (1 Kön. 5,15) 
herleitet (Ber. R. s. 85. Jalkut Kön. $. 179). Ebenso besteht eine 
gewisse Aehnlichkeit zwischen Wellhausens allegorisch-verallgemeinern- 
der Erklärung der Namen im Buch der Chronik (De gentibus et 
famil. Jud. in Chron., Heidelberger Jahrb. d. Literatur 1871 p. 881 ff.) 
und dem mehrfach vorkommenden hagadischen Ausspruche, dass die 
Namen im B. der Chronik durchaus der Deutung und näheren Dar- 
legung bedürfen (Megilla 13a, Wajikra R. s. 1. Jalkut Chron. 
$. 1074). — 

Wie nun aber ein negirendes Element den Urgrund des Witzes 
bildet, so erinnert zuweilen der hagadische Witz unwillkürlich 
an den modernen. Es gehört mit zu den humoristischen, ono- 
mastischen Spielereien der Hagada, dass sie nachweist (Chullin 139 b), 
dass nicht nur Mordechai, sondern auch Haman, und zwar mit 
dem Galgen (yy'7 ja Gen. 3, 11) schon im Pentateuch vor- 
komme. 

Es besteht jedoch ein wesentlicher Unterschied zwischen dem 
gewöhnlichen Witz und den witzigen Assimilationen der Hagada. 
Der hagadische Witz ist nie Selbstzweck. Beabsichtigt ist er nur 
in einzelnen Fällen, so wenn z. B. R. Akiba, als ein Mal bei seinem 
hagadischen Vortrag die Zuhörer anfingen einzuschlummern, zu 
einem ähnlichen Mittel der Ermunterung griff, wie damals De- 
mosthenes, als er den unaufmerksamen Richtern den Process um 
des Esels Schatten vortrug. R. Akiba warf die Frage auf, warum 
wohl die Königin Esther gerade über 127 Provinzen geherrscht 
habe. Die Zuhörer waren auf die Antwort gespannt. Je nun, 
sagte R. Akiba, weil sie eine Tochter Sarah’s war, deren Lebens- 
jahre 127 waren (Beresch. R. s. 58 und Midr. Esther 1, 1) g=3 
eine Zusammenstellung, die übrigens auch die beiden Targumim 
zum B. Esther (1, 1) in ihre Paraphrase aufgenommen. Im All- 
gemeinen aber hat die Hagada höhere Zwecke, der Witz ergibt sich 
nur von selbst. So ist es namentlich eine Art Evolutionstheorie, 
die bei dem Ineinanderspielenlassen der verschiedensten Dinge und 
Personen zur Geltung kommen soll, ein System der Verkettung mit 
ethischer Grundlage. Die Hagada ist bestrebt nachzuweisen, dass 
jede Handlung im Lauf der Zeiten ihren Lohn findet, und dass ein 
Causalnexus zwischen Handlungen und Erlebnissen vorhanden ist. 
Es ist ein talmudischer Grundsatz, dass Gott keinem Geschöpfe 
den ihm gebührenden Lohn vorenthalte oder verkürze (Buxtorf und 
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Levy s. v. op, eine ähnliche Sentenz im Korän wird von Stein- 
schneider — Z.D. M.G. VI, 539 — nachgewiesen). Dieser Satz 
wird u. A. auch, wie Buxtorf bemerkt, von Raschi (und Jalkut) 
aus der Mechiltha zu Exod. 22, 30 angeführt. Dass nämlich das 
Fleisch des zerrissenen Viehes den Hunden gegeben werden soll, 
ist zur Belohnung dafür, dass die Hunde in Aegypten beim Auszug 
der Israeliten sich ganz ruhig verhielten (Exod. 11, 7). Die Hunde 
genossen also das Verdienst ihrer ägyptischen Vorfahren (in den 
jüdischen Schriften wird dergleichen rnıa8 r1>7 genannt) und hatten 
es jedenfalls besser als die Hunde in Rom, woselbst — wie Aelian, 
Plinius und Plutarch berichten — alljährlich einzelne Repräsentanten 
des Hundegeschlechtes an’s Kreuz geschlagen wurden, zur Strafe 
für das Nichtbellen ihrer Vorfahren beim Ueberfall der Gallier. 
Auch dass der Vogel Phönix, der Sr des Hiob, niemals stirbt, ist 
der Lohn für sein höchst bescheidenes, ja liebenswürdiges Benehmen 
dem Noah gegenüber, da er dem Vielgeplagten mit seinen eignen 
Nahrungssorgen nicht beschwerlich fallen wollte. Noah betete zu 
Gott, dem br ewiges Leben zu verleihen (Synhedr. 108b 16); Ber. 
R. s. 18 wird hingegen erzählt, Eva habe von der verbotenen 
Frucht allen Thieren gegeben, mit Ausnahme des Sr, der in Folge 
davon unsterblich sei). Weit häufiger sind es natürlich Personen, 
bei denen der Causalnexus zwischen That und Lohn nachgewiesen 
wird, und zwar so, dass eine äussere Aehnlichkeit zwischen beiden 
hervorgehoben wird — 72 7335 nm. Hier .kommt das genealo- 
gische Moment in Betracht, zuweilen auch wird, um den Zusammen- 
hang darzulegen, die Genealogie erst geschaffen. So werden x, B. 
(M. Tanchuma zu Gen. 9, 18 ff.) die schwulstigen Lippen, das ge- 
kräuselte Haar und selbst die Nacktheit der Chamiten auf Einzel- 
heiten in Cham’s That zurückgeführt. Der Name nn (in der Peschito 
stets Las}, Amica) wird darauf bezogen, dass Ruth auf Noemi 
Rücksicht nahm (mx) oder einsichtsvoll war (nam "=343 NND); 
"1547 hingegen heisst so, weil sie ihr den Rücken (an>) zukehrte 
und zurück ging; aber eine Strecke Wegs, und zwar 40 Schritte, 
hatte sie dieselbe begleitet, und zur Belohnung dafür durfte ihr 
Sohn Goliath 40 Tage lang das Volk Israel schmähen (1.Sam. 17,16). 
Nach einer anderen Version begleitete sie Noemi eine Strecke von 
vier Meilen und zur Belohnung dafür ward sie Mutter von vier 
Heldensöhnen, die 2 Sam. 21, 22 erwähnt werden — 2 ist näm- 
lich 189?. Aber nicht nur dass Ruth für ihre Pietät belohnt ward, 
— wie denn nach dem Ausspruche des Midrasch das Buch Ruth 
nur darthun soll, dass Wohlthaten stets belohnt werden — in ihr 
ward zugleich ihr Vater, der Moabiterkönig Eglon belohnt 17), Zum 
Lohne dafür, dass dieser bei der Erwähnung des Namens Gottes 
sich ehrfurchtsvoll vom Throne erhob (Jud. 3, 20), wurden seine 
Nachkommen gewürdigt, auf dem Thron Gottes (1. Chron. 29, 23) 
zu sitzen (Midr. Ruth 1, 4. 9. Jalkut Sam. 8. 126 und 156. 
Sotah 42b). Ebenso wird an anderen Beispielen nachgewiesen, 
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nicht nur dass das Böse stets bestraft wird, sondern dass es der 
Fluch der bösen That ist, andere Uebelthaten zu erzeugen. Wie 
der Mensch thut, so muss er auch leiden; von Geschlecht zu Ge- 
schlecht wuchert der Fluch des Frevels, zu Kindern und Enkeln 
vererbt sich auch Tugend und Heil — dieser von den Tragikern, 
insbesondere von Aeschylus, oft ausgesprochene Gedanke wird von 
der Hagada in ihrer Weise an biblische Personen und ihre Schick- 
sale angeknüpft. 

Es erinnert an den semitischen Sinn für genealogische Reihen, 
wenn der Stammbaum des Haman bis auf Esau zurückgeführt und 
die Königin Waschti als Tochter Belsazars und Enkelin Nebukad- 
nezars dargestellt wird (Targum Esther 1, 11. 5, 2. Megilla 12b); 
wenn zu dem 77 un» (Levit. 24, 11. Exod. 31, 6) bemerkt wird, 
die Handlung des Einzelnen gereiche dem ganzen Stamm zur Ehre 
oder zur Schande (Schemoth R. s. 48. Wajikra R. s. 32); wenn 
aber gleichzeitig der Name ‘S37"na n"z=W (Levit. ibid.) dahin ge- 
deutet wird, es sei das eine äusserst redselige und zuthuliche 
Frau gewesen, die sich angelegentlichst nach dem Wohlbefinden 
eines Jeden erkundigte und alle Welt freundlichst grüsste (37, 
075%), so soll damit allerdings motivirt werden, warum sie, eine 
Israelitin, einen Aegypter zum Manne hatte; allein diese Erklärung 
von ‘937 na als die Wortreiche, Geschwätzige, erinnert zugleich 
an den semitischen Sprachgebrauch, demzufolge na, (2), 72, DR, 
8 sehr oft nur ein loses, äusserliches Verhältniss bezeichnen und 
mehr adjectivische Bedeutung haben. Ebenso werden die in der 
Genealogie des Mordechai (Esther 2, 5) vorkommenden Namen ge- 
deutet: "81772 der Israels Augen erleuchtete; saw ja dessen 
Gebet Gott erhörte; @p 73 der an das Thor des Erbarmens an- 
klopfte (aram. wp>), und in anderer Weise werden die 1 Chron 
4, 18 vorkommenden Namen alle auf Moses bezogen: mi:T “IR 
weil er von der Sünde abhielt; jsii» a8 (1270 a8 im Talmud), 
weil er Israel schützte gleich einem Laubdache (7570) oder als der 
Vater aller Seher (D">70); "73 "a8 mit Bezug auf die Umzäunung 
des Gesetzes. Dagegen wird der Name seiner Pflegemutter mn 
in »ı na zerlegt: Gott sprach zu ihr: Du hast Moses, der dein 
Sohn nicht war, deinen Sohn genannt; darum nenne ich dich meine 
Tochter, obschon du nicht meine Tochter bist (Megilla 12b, 13a; 
Wajikra R. s. 1.). 

Cada uno es hijo de sus obras. Es ist ein äbnlicher Gedanke 
wie der in diesem Spruch der Spanier ausgedrückte, der die Ha- 
gada veranlasst, den Namen eines Mannes lieber von seinen Hand- 
lungen als von seinen Eltern abzuleiten, und aus den Verzweigungen 
und Früchten der Handlungsweise den Stammbaum herzustellen. 
Das Propter hoc ist ihr wichtiger als das Post hoc; eine genea- 
logische Leiter, auf der blosse Namen in auf- und. absteigender 
Linie figuriren, ist für die Hagada eine Traumleiter — ohne Leben 
und Wirklichkeit. So bemerkt auch Nachmanides (zu Exod. 6, 25) 


194 Grünbaum, Beiträge z. vergleichenden Mythologie aus d. Hagada 


mit Bezug auf den Namen bst48, der von der Hagada auf Joseph 
oder auf Jethro bezogen wird, diese Deutung habe ihren Grund 
darin, weil die Erwähnung eines sonst unbekannten Namens über- 
flüssig sei, während durch die Anknüpfung an bekannte Personen 
die Belohnung ihrer Tugend dargethan wird. Aehnliches liegt wohl 
auch zu Grunde, wenn bei Bar Bahlul (Castell.-Michaelis lex. s. v. 

p. 699) S'uD oder vielmehr NLyas und Ju.>3/ die Na- 
men der beiden Männer sind, die mit Moses stritten, also wohl die 
Exod. 2, 13 erwähnten, welche von der Hagada mit Dathan und 
Abiram identificirt werden, wie auch der Levit. 24, 10 erwähnte 
san un = 32 der Sohn des von Moses getödteten Aegypters ist. 

“ Wie die genealogische, so ist auch die chronologische Reihen- 
folge der Hagada gleichgültig. Der Anachronismus ist das Lebens- 
prinzip der Hagada; oder vielmehr sie ist achronistisch, sie be- 
trachtet alle Dinge sub specie aeternitatis. Die Thora, erhaben über 
Zeit und Raum, existirte schon vor der Weltschöpfung; Gottes 
Wort ist ewig, wie seiner Hände Werk, die Schöpfung. Es ist der 
Klang der Ewigkeit, der froh und triumphirend die Schöpfungshymne 
des 104. Psalmes durchklingt, und wie dort gesagt wird, dass Gottes 
Odem alles Geschaffene stets neu beseelt, die Geschöpfe stets von 
Neuem in’s Dasein ruft, so erzählt auch die Bibel nicht was sich 
nur Einmal zugetragen, die Ereignisse gehören nicht abgeschlossen 
der Vergangenheit an; nichts vergeht, Alles lebt ewig fort. 

Auch sonst stehen die Thora und die Schöpfung in Wechsel- 
beziehung zu einander; die Natur ist das Targum, die Deuterosis 
der Bibel, sie verhält sich zu ihr, wie sich das steinerne Denkmal 
zum geschriebenen Wort verhält. An mehreren Stellen (Menachot 43 b, 
Bamidb. R. s. 17, Sifri zu Num. 15, 38) wird die blaue Farbe, 
non („sF6mt bei Saadias und Arabs Erp.) der Schaufäden — 
wie bei Philo und Josephus die Hyacinthfarbe in der Stiftshütte — 
damit motivirt, dass Blau die Farbe des Meeres wie des Himmels 
sei. In ähnlicher Weise wird auch sonst die Natur mit der Thora 
in Zusammenhang gebracht; wie das Meer den Himmel wiederstrahlt, 
so ist die Natur der verkörperte Wiederhall und Wiederschein des 
Gesetzes. Sehr oft kehrt der Gedanke wieder, dass die Welt nur 
um der Thora willen erschaffen worden sei; so auch feiert der Sam- 
bationfluss den Sabbath, und als auf dem Sinai das "55x der Zehn- 
gebote ertönte, da erbebten Himmel und Erde, da wichen Flüsse 
und Meere zurück, da wankten Berge und Hügel und es bückten 
sich alle Bäume des Feldes (Pirke R. Eliezer cap. 41). Hin- 
wiederum war die Zerstörung des Tempels die Strafe für die Nicht- 
beachtung des Gesetzes; aber seit jenem Tage, an dem der Tempel 
zerstört ward, trauert gleichsam die Schöpfung; es fällt kein segen- 
reicher Thau mehr, die Früchte haben ihren Wohlgeschmack ver- 
loren und der Himmel wird nie in seiner Reinheit gesehen (Mischna 
Sotah 9, 5. Berachoth 59a) und einzelne furchtbare Natur- 
erscheinungen werden mit der Trauer Gottes über den Untergang 
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seines Hauses in Verbindung gebracht (Berach. ibid. Talm. jer. 
Berach. IX, 3). 

Indem die Hagada die biblischen Erzählungen nicht bloss als 
Darstellung des Einmal Geschehenen, dieselben vielmehr poetisch- 
prophetisch auffasst, erinnert sie zugleich an die Propheten, mit 
deren man sie auch sonst schon verglichen hat (Zunz G. V. p. 322). 
Der "3 — wie in der späteren Terminologie der Hagadist genannt 
wird — hat insofern Aebnlichkeit mit dem x'33, als letzteres Wort 
den begeisterten Sprecher bezeichnet, und als die prophetischen 
Bücher sich ähnlich von den historischen unterscheiden wie die 
Poesie von der Prosa, wie das im Momente der Begeisterung — ur- 
sprünglich auch nur für den Moment — gesprochene Wort sich 
von dem niedergeschriebenen ruhiger Reflexion unterscheidet. 

Die Hagada wendet in der That (Ber. R. s. 16, s. 42 und 
öfter) das nn nunmn 773% der Propheten (Jes. 46, 10) auf die 
Bibel an, und wie dem Seher Alles Gegenwart ist, die Vergangen- 
heit wie die ferne Zukunft, und wie in den Büchern der Propheten 
auch sprachlich das Aoristisch-Unbegränzte insofern zur Geltung 
kommt, als die grammatischen Formen für Vergangenheit und Zu- 
kunft nie streng geschieden werden — so verwandelt ähnlich die 
Hagada mit dem Wav conversivum der Phantasie Vergangenes in 
Gegenwärtiges, wird ihr das Einst zum Jetzt, das Jetzt zum Einst. 
Das Ferne wie das Nahe wird mit gleich lebendiger Anschaulich- 
keit geschildert, und der Name "7377 ist um so passender, als das 
Wort 737, von 732, nach Ewald (Krit. Gramm. p. 217, $ 110) 
die Mittheilung dessen bezeichnet, was vor den Augen, was gegen- 
wärtig ist. Wenn aber auch ausserdem im Talmud eine Art 
Anistoresie vorherrscht, insofern als geschichtlichen oder geo- 
graphischen Einzelheiten — wenn sie nicht halachischen Werth haben 
— keine besondere Aufmerksamkeit gewidmet wird, so lassen sich 
dafür zum Theil dieselben Gründe anführen, die, mit Bezug auf 
eine ähnliche Erscheinung bei den Indern, von Benfey (Hall. Encycl. 
Art. Indien p. 17) und Lassen (Indische Alterthumsk. II, 3, 2. Aufl.) 
geltend gemacht werden. 

Trotz aller Eigenartigkeit besteht aber doch eine gewisse 
Analogie zwischen der Hagada als Sage — welche Bedeutung 
ebenfalls dem 737 zu Grunde liegt — und den Sagen anderer 
Völker, namentlich ist es das Ineinanderspielen von Etymologie 
und Mythologie (im weiteren Sinne), das überall wiederkehrt 28), 
Am meisten Aehnlichkeit zeigt übrigens die arabische Sage, auch 
da wo sie nicht aus jüdischen Kreisen stammt, was zunächst 
seinen Grund wohl darin hat, dass hier wie dort ein heiliges- 
Buch vorhanden ist, auf welches Alles zurückgeführt wird, in 
welchem jedes einzelne Wort, ja jeder Buchstabe eine hohe Be- 
deutung hat. So erhält die Beschäftigung mit der Sprache und 
ihren Eigenthümlichkeiten eine religiöse Weihe, und während bei 
Arabern und Persern die Form der Buchstaben nur zuweilen 
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ethisch verwerthet wird, wenn z. B. der Einfluss der schlechten Um- 
gebung durch das gekrümmte Elif in S veranschaulicht wird, wird 


in den jüdischen Schriften der Buchstabe seiner blossen Form nach 
als bedeutungsvolles Wort behandelt. Andere Analogien mit der 
talmudischen Interpretation der biblischen Wörter bieten die von 
Lobeck (Aglaoph. 866 ff.) angeführten Etymologien. 

Die Berechtigung zur Deutung der Bibelworte wird selbst aus 
den Worten der Bibel deducirt; so z. B. (Synh. 34a) aus der Stelle 
Ps. 62, 12 ma ormd oT 927 nos (im Talmud 12920), 
sowie aus der Vergleichung des göttlichen Wortes mit einem viele 
Funken sprühenden Felsen Jerem. 23, 29 1%). Dasselbe gilt auch 
für die halachische Interpretation, nur ist diese an strengere Regeln 
gebunden, während die Hagada mit grosser Freiheit schaltet, wie 
auch sonst die Halacha ernsteren Charakters ist. Die halachische 
Beschäftigung soll nach dem oft angeführten Wort der Schrift 
(Jos. 1, 8. Ps. 1, 2) eine fortwährende sein; die für einen grösseren 
Kreis bestimmten hagadischen Vorträge gehören den Sabbaten und 
Festtagen oder „guten Tagen“ (os7% on‘) an. Die Hagada ist 
die blaue Cyane inmitten der Kornähren des täglichen Brodes; sie 
repräsentirt die heitre Musse, die festliche Stimmung; sie ist vor 
allen Dingen erbaulich, wie denn auch (Sotah 7b) erbauliche Stellen 
der Bibel mit 7737 bezeichnet werden. Bei diesen Unterschieden 
ist es natürlich, dass die Männer der Halacha die Hagada als et- 
was Untergeordnetes betrachten. Der Halachist mochte auf den 
Hagadisten in ähnlicher Weise hernieder schauen, wie der Journalist, 
der in langen Leitartikeln das Wohl und Wehe des Landes be- 
spricht, auf den Feuilletonisten unter ihm herabsieht, der zwar 
auch am sausenden Webstuhl der Zeit sitzt, sich aber doch zu- 
nächst nur mit spielenden Randverzierungen beschäftigt. Die Ha- 
gada ist in der That ein 'ZrigvAiıov (wie in den neugriechischen 
Zeitungen das Feuilleton heisst); während die Halacha damit be- 
schäftigt ist, die Quadern für das halachische Colosseum systematisch 
und in architektonisch strenger Ordnung aneinander zu fügen, gleichen 
die Gebilde der Hagada mehr jenem Schnitzwerk von Cherubim, 
Palmen und Blumenknospen, das im Salomonischen Tempel die 
Wände schmückte, so dass man das Steingefüge nicht sah. 

An den Tempel wird man auch sonst erinnert. Das vnn 
u»7 bei Ezechiel (11, 16) wird (Megilla 29a) auf die Bet- und 
Lehrhäuser bezogen und ist so eine stehende Bezeichnung der Sy- 
nagoge geworden, die als ein anderer, als ein zweiter Tempel — 
wıpn m’ab rn paraphrasirt der Targum den Ausdruck — zu be- 
trachten ist. Gleichzeitig wird ein unter dem Namen ‘rn 112) 
bekanntes Bet- und Lehrhaus in Nehardea erwähnt, zu welchem das 
Baumaterial, Erde und Steine, von Palästina gebracht worden war. 
Aehnlich lässt sich vom Talmud selbst sagen, dass er aus palästi- 
nensischem Baumaterial aufgebaut sei; es ist „das Land“ (wie Pa- 
lästina als das Land xar’ &£oyrw im Talmud genannt wird), das 
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den Stoff geliefert — das gilt von der Halacha sowohl als von der 
Hagada; der Stoff ist bei beiden derselbe, nur die Form ist ver- 
schieden. Und so wie im Talmud Halacha und Hagada äusserlich 
kaum getrennt sind, indem die Halacha oft plötzlich in den breiteren 
Strom der Hagada mündet (auch äusserlich breit — man erkennt 
die hagadischen Stellen in den gedruckten Talmudausgaben alsbald an 
dem breiteren Raum, den sie einnehmen) und dann wieder wie nach 
einer angenehmen Digression unvermerkt und unvermittelt in den 
schmalen Pfad halachischer Discussion einlenkt — ebenso gehen auch 
sonst beide in einander über; die Halacha ist oft hagadisch, die 
Hagada halachisch. Beide sind ja doch — trotz aller Verschieden- 
heiten — Zwillingskinder einer Mutter, beide Erzeugnisse eines und 
desselben Volksgeistes; Hagada und Halacha haben dieselben re- 
ligiösen, ethischen und nationalen Grundlagen; sie gehören zu Einem 
Gebäude, zu einem und demselben „zweiten Tempel“. 

Wie Salomon wollte, dass «die Pforten des Tempels auch dem 
Fremdling offen stehen sollten, so schliesst auch die Hagada sich 
nicht gegen das Ausländische ab; aber das was ihr aus der Fremde 
zukommt, wird in der That als ein Ilgosr’Avrog behandelt. Die 
allzu fremdländischen Auswüchse werden beschnitten, der Fremdling 
wird in den Strom nationaler Denkart getaucht, er erhält jüdisch- 
nationale Färbung. Aus dem 3 im biblischen wird ein 93 im tal- 
mudischen Sinne. Auch ist die Hagada in ihrer Weise nicht min- 
der streng als die Halacha. Trotz ihrer accumulativen Neigungen 
und trotz der Vorliebe für Juxtaposition der Gegensätze, der zufolge 
sie bemüht ist, die Schattenseiten der Bösen noch dunkler, die 
Lichtseiten der Guten noch blendender erscheinen zu lassen, ist 
sie für die vereinzelt vorkommenden Schattenseiten der sonst Ver- 
herrlichten nicht blind; und trotz dieser einerseits comparativen, 
andererseits superlativischen Tendenz, der zufolge auch die „frommen 
Frauen“ als wahre Tugendbilder und classische Muster der Fröm- 
migkeit hoch über alle andere Frauen gestellt werden, unterlässt 
die Hagada vorkommenden Falles doch nicht von denselben frommen 
Frauen ein kleines Sündenregister aufzuzählen (Beresch. R. s. 45. 
Debarim R. s. 6), und wie denn der Talmud Alles in der Bibel 
findet und Alles daraus herleitet, wird aus den einzelnen’ Hand- 
lungen der Eva, Sarah, Rachel, Dinah, Miriam ein Schluss auf alle 
Frauen gezogen, und hieran eine Charakteristik des weiblichen Ge- 
schlechtes geknüpft, die theilweise mit der von Aristoteles (hist. 
an. IX, 1) gegebenen übereinstimmt. Wo immer einer der bib- 
lischen Frommen sich einen Fehler zu Schulden kommen lässt, ist 
die Hagada alsbald mit einem scharfen Tadel bei der Hand, der 
dadurch noch schärfer und sarkastischer wird, dass er zuweilen von 
einem Volkssprichwort (01777 >2%) begleitet ist, für welche Gat- 
tung populärdrastischer Gnomik das Aramäische, in seiner Eigen- 
schaft als Volkssprache, sich wiederum ganz vorzüglich eignet 20), 
Trotz ihrer Einseitigkeit ist die Hagada durchaus gerecht und un- 
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parteiisch; sie gleicht auch darin den Propheten, dass Grossthaten 
und äusserer Glanz sie nicht bestechen, dass ihr die gekrönten 
Häupter deshalb nicht mehr gelten als die ungekrönten; es sind 
immer nur die wahrhaft Würdigen, die sie mit ihren panegyrischen 
Kronen und Kränzen schmückt und verherrlicht. 

Alle diese Eigenthümlichkeiten der Hagada glaubte ich des- 
halb hervorheben zu müssen, weil sie in den im Folgenden zu er- 
wähnenden hagadischen Stellen mehr oder weniger zum Vorschein 
kommen. Indem ich dafür um Entschuldigung bitte, dass ich viel- 
leicht weitschweifiger geworden bin, als sich für eine blosse Ein- 
leitung geziemt, gehe ich zu den Hagadas selbst über — zunächst 
zu denen, die König Salomon zum Gegenstande haben. 

Es ist namentlich der hier zuletzt angeführte Charakterzug der 
Hagada, der in den Stellen, die von Salomon handeln, zu Tage tritt. 
Man sollte denken, dass Salomon, der Erbauer des Tempels, von 
der Hagada ganz besonders verherrlicht werden müsse, und dass 
sie ihre ganze Ornamentik aufbieten werde, um seine Pracht noch 
prächtiger erscheinen zu lassen, und das umsomehr, als Salomon — 
mehr als alle seine Vorgänger und Nachfolger — der orientalische 
König par excellence ist. Schon in der einfachen Erzählung der 
Bibel macht es einen überraschenden Eindruck, wie da gleichsam 
die Berge, die bis dahin das Cantönli begränzten, plötzlich zurück- 
treten und der Horizont sich erweitert. Das Meer mit den tyrischen 
Schiffen, die von Ophir Gold, Edelsteine und Elfenbein bringen ; 
die Königin von Saba, die ihre Huldigung darbringt; die Palmen- 
stadt, die sich in der Wüste erhebt; das Waldhaus des Libanon, 
das Lustschloss für die Pharaonentochter — es ist die duftige Poesie 
des hohen Liedes, es ist die ganze schimmernde Pracht des Orients, 
die da plötzlich auftaucht und die um so märchenhafter erscheint, 
als das Ganze, gleich einer Luftspiegelung der Wüste, alsbald wie- 
der verschwindet — mit Ausnahme des Hauptdenkmals Salomonischer 
Grösse, des Tempels. — Das — wie es scheint, späte und volks- 
thümliche — zweite Targum zu Esther schildert in der That — gleich- 
sam als Pendant zum Prunk des Perserkönigs, den Salomon natür- 
lich überstrahlt —- mit liebender und stolzer Ausführlichkeit die Sa- 
lomonische Pracht, und während der Text von der Macht des Per- 
serkönigs und vom Glanze seiner Hofhaltung spricht, erzählt die 
Paraphrase von der Herrlichkeit des Salomonischen Thrones, den 
Ahasverus nur als Usurpator in Besitz genommen, von Salomons 
Kunst und Weisheit, und wie seine Feinde und Widersacher seine 
Freunde geworden, wie die Könige alle sich um seine Gunst be- 
worben, und wie alle Mächtigen der Erde vor ihm gezittert und 
wie sie ihm ihre Söhne und Töchter geschickt, dass sie ihm als 
Knechte und Mägde dienen sollten, und wie er über die Dämonen 
und bösen Geister geherrscht, die auf sein Geheiss ihm Alles Zu- 
führten und von seinem unermesslichen Reichthume an Gold, Silber, 
Diamanten und Perlen und Allem was Menschenbegehr 21), 
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Aber die talmudische Hagada lässt sich von alle den Herr- 
lichkeiten nicht blenden und nicht bestechen. Allerdings ist Sa- 
lomon der Erbauer des Tempels, und der Tempel bildet den Mittel- 
punkt des Talmuds, wie Palästina als Umbilicus terrae galt. Der 
Tempel ist die geistige Kiblah; ihn haben die Männer der Halacha 
wie die der Hagada stets vor Augen; einerseits den zerstörten 
Tempel — die Erinnerung an ihn bildet den elegischen Grundton, 
der durch den ganzen Talmud hindurch klingt; andererseits ist es 
der Tempel und das Jerusalem der Zukunft, welche die Hagada 
mit allen Perlen und Edelsteinen ihrer Phantasie ausschmückt. 
Allerdings ist Salomon der Erbauer des Tempels — er trägt aber 
auch die Schuld an dessen Zerstörung. Zur Stunde nämlich, als 
Salomon die Tochter Pharao’s ??) zum Weibe nahm — heisst es 
Synh. 21b, Sabbath 56b, T. jerus. Aboda Zara 1, 2 und an an- 
deren Stellen — zur selben Stunde stieg Gabriel (im Midr. Schir- 
haschirim Michael) hernieder zum Meere und legte Schilfrohr hinein; 
auf diesem erhob sich eine Sandbank („uw d.i. Svorig wie be- 
reits Mussafia und Dav. Cohen de Lara im W. B. Ir David be- 
merken) und auf dieser ward die grosse Stadt Rom (bw 5373 779 
797%) erbaut 23). Mit anderen Worten: Zur Strafe dafür, dass Sa- 
lomon die ausländsschen Frauen heirathete, die ihn zur Abgötterei 
verleiteten, wurde im himmlischen Rathe die Zerstörung des Tempels 
und die Unterjochung des Volkes durch die Römer beschlossen. Die 
Grundsteinlegung Rom’s bedeutete die Zerstörung Jerusalem’s. 

Dass die talmudische Hagada — im Gegensatzs zur Darstellung 
im zweiten Esthertargum — nichts weniger als eine Verherrlichung 
Salomons beabsichtigt, zeigt sich, wie gewöhnlich, in der Teutung 
der Namen. Im zweiten Targum (Esther 1, 2) wird der Name 
=; (wie auch 1 Chron. 22, 9) darauf bezogen, dass in Salomon’s 
Zeit der Friede herrschte (1. Kön. 5, 5); 1777, heisst er als der 
Liebling Gottes; er wird aber auch D8'nX und TE} -72 (Prov. 30,1) 
genannt, weil Gott mit ihm war (b& ns) und weil alle Könige 
des Ostens und Westens ihm unterthan waren (=p"), und selbst 
2 wird als Personenname erklärt, er hiess so als Erbauer des 
Tempels (132). Die Hagada bezieht ebenfalls die vier Namen 
Prov. 30, 1 so wie bxnb (ibid. 31, 1) auf Salomon, obschon aber 
die verschiedenen Stellen (Schemoth R. s. 6; M. Tanchuma zu 
Exod. 14, 1; M. Kohelet 1, 1; M. Schirhaschirim 1, 1; Jalkut 
und Raschi zu Prov. Cap. 30 und 31, Synhed. 21b) kleine Va- 
riationen darbieten, darin stimmen alle überein, dass die Deutung 
der Namen im tadelnden Sinne geschieht. Es wird gesagt: Salomon, 
Jedidjah und Koheleth sind die eigentlichen, authentischen Namen 
(Kann pr), die übrigen sind Beinamen späteren Ursprunges, 
die aber der Deutung bedürfen: =p» 72 "138 heisst Salomon, weil 
er die Worte der Thora gesammelt hatte und davon erfüllt war, 
sie aber dann ausspie, Widerwillen dagegen empfand (Rp — TAN). 
Im M. Tanchuma sowie Schemoth R. zu Ex. 14, 1 heisst es: Sa- 
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lomon wollte die göttliche und die menschliche Weisheit verbinden, 
d. h. beide auf gleichen Rang stellen (man na Taını na and) 2%). 
Zugleich wird die Stelle Koheleth 2, 12 darauf bezogen, dass Sa- 
lomon später das Unerforschliche der göttlichen Weisheit eingesehen. 
S8nm® und 55 wird Salomon genannt, weil er gesagt, bei mir 
ist die Macht (68 nz), ich kann Alles thun. „Ich kann“ (>18) 
— mit diesem Worte überhob sich Salomon der Deut. 17, 7 aus- 
gesprochenen Warnung; er sprach: es steht geschrieben (ibid.) X» 
===>, ich aber sage: =4X, denn ich, der weise König, brauche 
Verbot und Warnung nicht zu beachten. Salomon war ein Iiovoog, 
überweise und übermüthig und glaubte sich über die Weisheit der 
Thora erheben zu können. Das kleine Jod in 29: 2°), heisst es 
an einer anderen Stelle (T. jerus. Synh. II, 6. M. Schirhaschirim 5, 9. 
Wajikra R. s. 19), ward sein Ankläger vor Gott ("Sup Ta912W 7). 
So wird auch der Name 5x7n5 (Prov. 31, 1) auf Salomon bezogen, 
der sich gegen Gottes Gebot (bX 725) auflehnte, und die darauf 
folgenden Verse enthalten die Strafreden seiner Mutter, mit welchen 
sie ihm seinen Hang zum Wohlleben vorwarf (Synh. 70b, Wajikra 
R. s. 12. Jalkut Jerem. $. 321). An diesen Vorwurf erinnert es 
auch, wenn (Pesikta d. R. Kahna sect. 6 p. 58 ed. Buber und an 
anderen dort angeführten Stellen) eine Parallele zwischen der Ein- 
fachheit des Königs Hiskiah und des Hofhaltes Salomons gezogen 
wird, dessen Tafel unerschwinglich hohe Summen kostete. Ebenso 
ward Hiskiah belobt, weil er das Buch der Heilmittel dem Gebrauch 
entzog (Pesachim 56a); als Verfasser desselben gilt Salomon, und 
die Confiscirung hatte nach Raschi z. St. den Zweck, um die Kranken 
zu veranlassen im Gebete und nicht in Arzneien Hülfe zu suchen, 
während nach Maimonides nur die magischen Heilmittel nicht an- 
gewandt werden sollten (Buxtorf s. v. 5050; Fabricius Cod. pseudep. 
V. T. 1, 1043. II, 176. 2. Aufl. Sachs Beiträge z. Sprach- und 
Alterthumsforschung I, 69). Aber auch das Buch Koheleth, als 
dessen Verfasser Salomon gilt, wollte man confisciren, weil einzelne 
Stellen epikuräische oder ketzerische (n92°2) Ansichten aussprechen 
(Pesikta p. 69 und an vielen anderen Stellen). 

Aber ganz besonders tritt Salomon’s Bild in den Schatten 
gegenüber der Verherrlichung seines Vaters. Es ist keine Frage, 
dass der kriegerische David in weitaus höherem Ansehen steht als 
der friedliebende Salomon, dessen durch Ehebündnisse besiegelten 
Friedensbündnisse mit Ausländern ausländischen Culten Eingang ver- 
schafften, dessen kosmopolitische Neigungen (ses amours cosmopolites 
wie Munk — Palestine p. 296 — sich ausdrückt) vom reinen Gottes- 
dienste zur Abgötterei führten. Die grosse Verehrung David’s zeigt 
sich insbesondere darin, dass er als Held gefeiert wird — nicht 
wegen seiner Siege über Philister, Edomiter und Ammoniter, son- 
dern als gewaltiger Held im Kampfe der Thora — ==ın »w =nnnsn. 
Das Heraklitische navza deT, des „ewige Sichvertauschen in der 
Weltzeit Spiel“, das auch der hagadischen Anschauung insofern zu 
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Grunde liegt, als sie Alles wie in Einem ewigen Flusse begriffen 
auffasst — diese Anschauung bringt es mit.sich, dass die schrift- 
liche wie die mündliche Lehre als ewige Ströme der Urzeit be- 
trachtet werden, und dass alle biblischen Heroen zugleich grosse 
Schriftgelehrte und Gesetzeskundige sind — eine Erscheinung wie 
sie ähnlich in der Literatur der Inder vorkommt (Duncker, Gesch. 
d. Alterthums 2. Aufl. II, 34, 72, 91. 3. Aufl. II, 44, 129) — und 
also auch David. In der talmudischen Darstellung verwandelt sich 
der kriegerische König in ‘einen Oberrabbiner von Israel; die Gib- 
borim in seiner Umgebung (2. Sam. 23, 8) sind Gesetzesstreiter, 
Ritter der Casuistik; ihr Schwert ist die Dialektik, und das Feld 
der Halacha ist ihr’ Schlachtfeld. So wird (Synhedr. 53b) das ‘auf 
David bezügliche "nnbn wın 1 Sam. 16, 18 darauf bezogen, dass 
er sehr erfahren war im Kampfe der Thora (Sn bw nannten) 29) 
und so werden alle weiteren rühmlichen Epitheta im Sinne hala- 
chischer Gelehrsamkeit gedeutet. Der 2 Sam. 21, 19 erwähnte 


er früher in Feldern und Wäldern (>) lebte, pa"NX bezieht sich 
auf das durch ihn entstandene Gewebe des Tempelvorhangs oder 
auch (im Sinne von n>0n) auf das halachische Gewebe, wozu er 
den Einschlag und zugleich den Ausschlag gab (M. Ruth s. 2. Jal- 
kut Sam. $. 156). Ebenso werden die Namen “hann, 3972 
(2 Sam. 23, 8) als Apposition auf das vorgehende 777 bezogen, als 
Bezeichnung seines Benehmens im Lehrhause (Moed Katan 16b). 
Die auf Benajahu bezüglichen Ausdrücke 2 Sam. 23, 20 bezeichnen 
dessen hohen Rang als Schriftgelehrter und als Oberhaupt des 
Synedrium, welches letztere ns» ny> genannt wird mit Bezug 
auf die wunderbare Schärfe (sb, n>) ihrer halachischen Deeisionen 
(Berachoth 4a, 18a). Auch bei der That der drei Helden (2 Sam. 
23, ı3ff.) handelte es sich eigentlich um eine halachische Streit- 
frage (T. jerus. Synh. I, 5. B. Kama 60a, M. Ruth s. 5). Und 
so wie der Talmud alle diese Res gestae in seine eigene An- 
schauungsweise überträgt, so geschieht dasselbe in der Uebersetzung 
als solcher, im Targum zu Samuel wie zum Buch der Chronik, 
welche diese Namendeutungen in die Paraphrase aufgenommen, zu- 
weilen mit kleinen Abänderungen, so wenn "27 2 TITER (1 Chron. 
20, 5), der Goliaths Bruder tödtete, auf David bezogen wird, der 
mitten in der Nacht erwachte (21?) und dann sich erhob, um zu 
Gott zu beten (737). Durch diese Deutung der verschiedenen Na- 
men als Beinamen Davids wird zugleich der Widerspruch zwischen 
den verschiedenen Stellen (Gesen. Thes. s. v. 7777, 2°, jamdn, 
Roediger de origine et indole ar. int. p. 19 N.) auf sehr einfache 
Weise gelöst. 

Es kommt der Hagada nie in den Sinn, David’s Kriegsthaten 
zu verherrlichen; der Krieg war überhaupt mehr Joab’s Sache, wie 
das mit Bezug auf 2 Sam. 8, 15. 16 auch besonders hervorgehoben 
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wird (Synh. 39a). Die Kämpfe mit den Edumäern und Philistäern 
beschäftigten David weit weniger als der Krieg der Thora und die 
vielfach wiederkehrenden halachischen Discussionen mit seiner tal- 
mudisch geschulten Umgebung. Den Joab tadelt er wegen einer 
falschen Lesart im Pentateuch, mit Abigail hat er eine halachische 
Controverse, ebenso mit seinem Freunde Husai (B. Bathra 21a, 
Megilla 14b, Synh. 107a) und mit Anderen. Der Vers Ps. 57, 9 
wird im jerus. Talmud (Berachoth I, 1. ähnlich T. bab. 4a) darauf 
bezogen, dass David mit den Klängen der Harfe (nach R. Levi’s 
Ansicht eine Art Aeolsharfe, die der Mitternachtswind erklingen 
machte) seine Genossen zum Studium der Thora weckte. So be- 
schäftigte sich David zeitlebens mit der Erforschung der Thora, und 
noch am letzten Lebenstage hielt er durch unausgesetztes Thora- 
studium den Todesengel fern, der ihm nur durch List beikommen 
konnte (Sabbath 30a, M. Ruth sect. 3). In derselben Stelle wird 
auch erzählt, Gott habe zu David gesagt: Ein Tag, den du mit dem 
Studium der Thora verbringst, ist mir lieber als die Tausend Opfer, 
die dein Sohn Salomon mir darbringen wird. 

Von alle Diesem ist bei Salomon nicht die Rede. Der grosse 
Abstand zwischen ihm und David zeigt sich vielmehr unmittelbar 
nach des Letzteren Tode in eclatanter Weise. An die vor ihm 
erschienenen Mitglieder des Synedriums richtet er einige auf den 
Trauerfall bezügliche casuistische Fragen. „Aber steht denn das 
nicht in der Mischnah ?“ (x7 anna 851) fragen die Weisen 
wiederholt und citiren in der That die eine und die andere Mischnah 
aus dem Tractat Sabbath (M. Ruth 1. c. ähnlich Sabbath ]. c.). 

Cum tacent loquuntur. Dass — im Gegensatz zu David nicht 
nur, sondern auch zu Hiskia und vielen anderen Personen — nir- 
gends von Salomon’s halachischem Wissen die Rede ist, ist der 
sprechendste Beweis dafür, dass er kein Object der Verherr- 
lichung war. 

Allerdings wird als Interpretation der Stellen im B. Koheleth, 
in denen von Salomon’s ehemaliger Macht und Grösse die Rede ist 
(2, 4ft.), im Targum, Midrasch Koheleth und Jalkut z. St. erzählt, 
dass ihm die Geister dienstbar waren (wanwn = nımına, ähnlich 
N a) b.=ums Sur. 38, 35), und dass sie auf Salomon’s Geheiss 
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aus fernen Landen — im Jalkut >P""EN, im Targum und Midrasch 
Indien ("p737) — Gewürzpflanzen herbeibrachten; dass männliche 
und weibliche Dämonen (nm mW Koh. 2, 8 — umel> ar Au 
(S;2s 05 heisst es von Salomon im Eingang zum Pend-Nameh) 
kalte und warme Bäder errichten mussten, allein es verhält sich 
mit Diesem und Aehnlichem wie mit der gleichzeitigen Deutung auf 
das was Salomon für das Studium der Thora geleistet — es ist die 


Erläuterung zu dem vorhergehenden: Ich Koheleth war vordem 
König über Israel in Jerusalem — ich war es einst. Es ist die 
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Auffassung sub specie vanitatis, die Illustration zu ba a5a5 >an 
53%. Die Form der Vergangenheit dient, nach einer Bemerkung 
Bopp’s (vgl. Gramm. II, $ 537, p. 417 2. Aufl.), zuweilen dazu, 
um die Verneinung auszudrücken, um zu sagen, dass Etwas nicht 
ist, wie in dem Satze „Besen, Besen — seid’s gewesen“ 2”), Ganz 
in derselben Weise wird in dieser Interpretation das Praeteritum 
im B. Koheleth als ein „Fuimus Troes“, als Negation der Gegen- 
wart aufgefasst. Das nıws, nd>>, np, ner soll nicht sowohl 
besagen, dass Salomon einst Macht und Herrschaft besass, als viel- 
mehr, dass er sie verloren. In der That wird (Midr. Kohel. 1, 12. 
M. Schirhaschirim 1, 1) mit jener epigrammatischen Schärfe, für 
deren Ausdruck sich das Aramäische ganz besonders eignet, zu dem 
Vers 79% mm namp »;8 die erläuternde Bemerkung gemacht: 
72 (MB) RIN mb 7797 Nm 7 NIT oder NIN nY5 795 Dun. 
Zugleich wird erzählt, wie die Herrschaft Salomon’s stufenweise 
abgenommen habe. Anfangs herrschte er über die ganze Welt, dann 
nur noch über Israel, dann nur noch über Jerusalem, zuletzt er- 
streckte sich seine Herrschaft nur noch über sein Bett, wie es 
heisst (Hohes Lied 3, 7) TWaWd inun my — wobei allerdings 
die aramaisirende Hervorhebung des Pronomen possessivum gewisser- 
massen die Annahme rechtfertigt, dass das sein einziger Besitz ge- 
wesen sei. Aber auch diese Herrschaft über das Bett war keine 
unbeschränkte, da er stets Furcht vor den Dämonen empfand. 
Wenn nun auch nach Einer Meinung (M. Schirhasch. Il. c. Syn- 
hedr. 20b) diese Erniedrigung nur eine vorübergehende war, so 
erreichte Salomon’s Macht doch nie mehr die frühere Höhe. 

An den Vers bn ns nömp vor knüpft denn auch die chal- 
däische Paraphrase die Erzählung von Salomon’s Ueberhebung und 
Nichtachtung der göttlichen Gebote und wie, um ihn zu bestrafen, 
Aschmedai der König der Schedim entsandt wurde, um ihn vom 
Throne zu stürzen, und wie Salomon überall umherirrte mit der 
ewigen Klage: Ich Koheleth, vordem Salomon genannt, ich war 
König über Israel. 

Die Erzählung von Salomon’s einstiger Macht über die Dämonen 
soll also nur dazu dienen, den Sturz von der früheren Höhe um- 
somehr zu veranschaulichen. Die spätere Periode in Salomon’s 
Leben verhält sich zur früheren ähnlich wie sich die monotone, 
bleierne, lebensmüde Prosa des „Alles schon dagewesen“ im Buch 
Koheleth zur jugendlich blühenden lebensvollen Poesie des Hohen- 
liedes verhält. „Das Schirhaschirim“, sagt R. Jonathan (Midr. 
Schirhaschirim 1, 1) „verfasste Salomon in seiner Jugend, später 
das Buch der Sprüche, zuletzt Koheleth; denn das liegt in der 
Natur der Dinge: so lange der Mensch jung ist, singt er; wird er 
älter, sagt er Weisheitssprüche ; ist er ein Greis, findet er Alles 
eitel (anda}ı 827 ms). Das Buch Koheleth wurde also damals 
geschrieben , als Salomon nicht mehr Jedidjah, der Liebling Gottes 
war. Er war auch nicht mehr Salomon, da der innere Friede wie 
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der nach aussen von ihm gewichen war, und er in der That die 
Dämonen fürchtete, dieselben Dämonen, die früher ihm dienstbar 
waren. Mit der Aenderung des Geschickes ändert sich auch der 
Name, und so heisst Salomon jetzt Koheleth. Und wenn dieser 
Koheleth — ci-devant Salomon — nur an Einer Stelle (12, 1—8) 
sich zu einer Art schwungvoller Poesie erhebt, da wo er die Bilder 
des hinfälligen Alters und des Todes ausmalt, bei denen er gerne 
verweilt, so erinnert das unwillkürlich an Kaiser Carl V., der im 
Kloster von St. Just seine eigene Leichenfeier abhalten lässt. Nur 
tritt hier noch Eins hinzu: Das Klagende „Ich war — ich hatte“ 
ist zugleich Selbstanklage. Jedenfalls gibt sich die belebende und 
verknüpfende Tendenz der Hagada auch darin kund, dass sie Sa- 
lomon’s Buch und Salomon’s Leben in gegenseitige Beziehung bringt, 
so dass das eine durch das andere ergänzt und erklärt wird, wie 
denn im Folgenden noch andere Stellen vorkommen werden, in 
denen der eine und der andere Vers aus Koheleth auf Einzelheiten 
in Salomon’s späteren Lebensschicksalen bezogen wird. 

Die ehemalige Herrschaft Salomon’s über die Dämonen wird 
an anderen Stellen (Schemoth R. s. 52. Bamidbar R. s. 14. Jalkut 
Kön. $ 182. M. Schirhaschirim 1, 1) mit dem Tempelbau in 
Verbindung gebracht. „Alles half dem Könige beim Bau des hei- 
ligen Hauses, auch die Geister, auch die Dämonen“. An zwei 
Stellen (Bamidbar R. s. 14 und M. Schirhaschirim 1, 1) heisst es, 
dass auch die Engel beim Bau mitgeholfen; zugleich wird es be- 
sonders hervorgehoben, dass es nicht ein Haus Salomon’s, dass es 
vielmehr das Haus Gottes war, zu dessen Errichtung Engel und 
Dämonen mitwirkten. Wie immer wird dieses Zustandekommen des 
Baues durch überirdische Kräfte aus den Worten der Bibel gedeutet; 
ein Mal aus der Stelle (1 Kön. 8, 13) a ar ma ana mba, die 
besagen soll, dass es ein von Anderen errichtetes Gebäude war, 
ferner weil es heisst na myaz) (ibid. 7, 7); an diese mediale 
Form wird die Deutung geknüpft: das Haus baute sich wie von 
selbst auf; von stillschaffenden Geisterhänden errichtet, wuchs es 
wie aus eigner Kraft empor; die Steine fügten sich von selbst 
aneinander — letzteres mit Bezug auf das folgende son nbwW JaN 
>23. Ganz ähnlich sagt Josephus (Antt. 8, 3, 2) — nur mehr in 
seiner vermittelnden Weise, mit der er z. B. auch den Durchgang 
durch’s rothe Meer darstellt (Antt. 2, 16, 5) — von dem Eindrucke, 
den der Tempelbau (£x AiFwv axgoriumv wie auch die LXX ja& 
RW übersetzen) auf den Beschauer machte: wg &xoVoLov rw 
aguoviav aurrg doxeiv uükkov ı, tiv wv &oyaksimv dvdyarv. 

Zu diesen Stellen über den Bau des Tempels gehört denn auch 
die talmudische Erzählung (Gittin 68.) von Salomon, Aschmedai 
und dem Schamir. Diese Sage, in der Salomon eine verhältniss- 
mässig untergeordnete Rolle spielt, bezweckt nichts weniger als 
dessen Verherrlichung; sie erzählt Salomon’s Herabstürzen von seiner 
Macht, und die Pointe liegt im Schlusse, woselbst gesagt wird, dass 
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Salomon, selbst nachdem er durch die Hülfe des Synedrium seinen 
Thron wieder erlangt hatte, doch stets vor Aschmedai und den 
Dämonen überhaupt ein Grauen empfunden. 

Letztere Sage ist — ganz oder theilweise — schon vielfach be- 
sprochen worden. Die verschiedenen — nicht ganz übereinstimmen- 
den — talmudischen Stellen, in denen der Schamir vorkommt, wer- 
den von Buxtorf und Levy (s. v. "nw) angeführt. Bochart (ed. 
Lond. II, 343 und 842ff.) gibt ausser der Vergleichung mit oywigıg, 
ouvoıg (das Schwankende dieser Formen betrachtet Benfey — Wurzel- 
lex. I, 534 — als einen Beweis für den semitischen Ursprung des 
griechischen Wortes) noch sachliche Parallelen aus orientalischen, 
classischen und mittelalterlichen Autoren, die von S. Cassel in seinem 
„Schamir“ (Denkschrift d. kgl. Akad. d. Wissensch. in Erfurt 1854) 
noch vielfach vermehrt werden. Grimm (D. Mythol. 2. Aufl. p. 925) 
erwähnt gelegentlich der Springwurzel auch den Schamir, ebenso 
A. Kuhn (Herabholung des Feuers p. 216). Aschmedai wird von 
Kohut (Abhdlg. f. d. Kunde d. Morgenl. Bd. IV, No. 3, p. 72 ff.) 


besprochen. — Allein die in dieser Sage figurirenden Repräsentanten 
der drei Naturreiche — denn der 4n% gehört sowohl dem Pflanzen- 
als dem Mineralreiche an — wie auch Aschmedai, der dem über- 


natürlichen Reiche angehört, und wie nicht minder Salomon, der 
Beherrscher all dieser Reiche — sie alle kommen noch in so vielen 
anderen Sagenkreisen vor, dass sich wohl noch manche neue Ge- 
sichtspunkte auffinden lassen. 

Der biblische mw hat eine ähnliche Metamorphose erfahren, 
wie sie sonst bei biblischen Personen vorkommt. Er hat sich in 
einen Stein mit wunderbaren Kräften verwandelt, der, zugleich mit 
neun anderen Wunderdingen, nachträglich, nach dem Schluss der 
Schöpfung erschaffen wurde (Bochart I, 193, woselbst statt Pe- 
sachim 154 zu lesen ist f. 54); vielleicht, dass hierbei der Anklang 
an "mu massgebend war 2°). Die Vorstellung, dass der Schamir 
ein Wurm sei, findet sich, wie Oassel nachweist, nicht im Talmud, 
sondern erst in späteren Schriften. Dieser Vorstellung lag wahr- 
scheinlich die irrige Auffassung des Wortes 2 als Geschöpf, 
d. h. als Wurm zu Grunde (Levy W. B. II, 496), während das- 
selbe nur ein Geschaffenes überhaupt bezeichnen soll. Auch Raschi 
(Gittin 68a) erklärt “nd mit 3 und bei seiner gewöhnlichen 
Präcision hätte er gewiss n»>ın gebraucht, wenn darunter ein Wurm 
zu verstehen wäre. Als Wurm, mit der Benennung Thumare, 
kommt der Schamir übrigens auch in der von Grimm (D. Mythol. 
l. c.) angeführten Stelle der Gesta Romanorum vor. Grässe (Gesta 
Rom. 2, 283) führt als Quelle derselben Gervasius von Tilbury an, 
der den Wurm Tamir nenne. Beide haben aber — wie Liebrecht 
in seiner Ausgabe des Gervasius (p. 158) nachweist — die Kunde 
von diesem Wurm aus der Historia Scholastica des Peter Comestor 
(Hist. libri III regum c. 8. p. 357 ed. Venet. 1729) geschöpft 2): 

Cassel (Schamir p. 73 u. 77) hebt es, mit Bezug auf eine 
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Stelle in Grimm’s Mythologie (p. 1167), besonders hervor, dass in 
den nichtjüdischen Schriften einem Kraut die Eigenschaft zuge- 
schrieben wird, Steine zu sprengen, während in den jüdischen 
Schriften nicht ein Kraut, sondern ein Stein diese Eigenschaft be- 
sitzt. Das ist aber ein Irrthum, denn auch in den jüdischen Bü- 
chern wird eine Pflanze als eine Art Springwurzel erwähnt. Es 
wird nämlich erzählt (Wajikra R. sect. 22; Midrasch zu Kohe- 
leth 5, 6. Jalkut Kohel. $ 972): R. Simon war ein jpo» (Pd? 
54372), d. h., wie es der Commentar erklärt, er beobachtete die 
Vorgänge in der Natur und machte gelegentlich Experimente (jpDY 
kommt so auch Jalkut Job $ 526 vor). Nun besass R. Simon 
einen grossen Garten (0745); eines Tages sah er wie ein n9%977 
auf einem hohen Baume dieses Gartens sich ein Nest baute. Da 
sagte R. Simon: Was hat dieser unreine Vogel (XaX0% XP) in 
meinem Pardes zu thun? Sprach’s und zerstörte das Nest. Da 
baute es der Duchifath wieder auf. Was that nun R. Simon? Er 
ging, nahm ein Brett, legte dasselbe auf das Nest und nagelte es 
fest. Was that aber der Duchifath? Er ging, brachte ein Kraut 
(sw “m, ein gewisses Kraut) und legte es auf den Nagel, der 
alsbald verbrannte (oder sich auflöste, 754%). Da sagte R. Simon: 
Das Beste ist wohl, ich verberge dieses Kraut, damit nicht Diebe 
es kennen lernen und zum Schaden der Menschen Gebrauch davon 
machen. 

In dieser Erzählung, die eine grosse Aehnlichkeit mit der von 
Aelian (De nat. an. III, 26) erzählten hat, nur mit dem cha- 
rakteristischen Unterschiede, dass dort der Finder des Krautes das- 
selbe zu dem Zwecke behält, um sich fremde Schätze (umdev oi 
N000NKxoVTaG 1270174711779) anzueignen — ist nicht von einem Stein, 
sondern von einer Pflanze die Rede, in deren Besitz der n»°>"7 
ist. Unter letzterem ist nun gewiss nicht der Auerhahn zu ver- 
stehen, wie man gewöhnlich die talmudische Auffassung von n9»3)7 
erklärt (Ges. Thes. s. v., Buxtorf und Levy s. v. =535). Der Auer- 
hahn pflegt sein Nest nicht in Gärten zu bauen, und ist auch kein 
unreiner Vogel — es ist vielmehr — in Uebereinstimmung mit an- 
deren Sagen und mit den anderen Uebersetzungen des biblischen 
n5%577 — der Wiedehopf gemeint. xS3X0n x51Y bedeutet vielleicht 
nicht einen unreinen, sondern einen unreinlichen Vogel, ein epitheton 
ornans, das in vielen Benennungen des Wiedehopfes vorkommt — 
Gallus lutosus, Cog puant, Dreckkrämer, Dreckhahn, holl. Stronthaan 
und SIykhaan (Nemnich Kathol. s. v., Naumann Naturgeschichte 
der Vögel Deutschland’s V, 437), wie auch die Franzosen sagen: 
sale comme une huppe (Littr6 s. v. Huppe) 3°), 

. Noch deutlicher zeigt sich diese Bedeutung von n'>17 in 
einer Talmudstelle, in welcher es sich um eine genaue halachische 
Definition des Wortes handelt (Chullin 63 a, Bochart II, 346, Bux- 
torf s. v. 423 p. 1301). n»>)7 wird hier mit dem Ausdruck 
MED 717 8 — dessen Zier (Krone) eine doppelte ist — näher be- 
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stimmt — mit dem Zusatze, das sei auch der Vogel, der den Scha- 
mir für den Tempel herbeigebracht habe. Raschi z. St., den auch 
Buxtorf anführt, erklärt n9>77 mit a»a5w Y1875, Poon (das altfr. 
neben paon vorkommt) selvie, pavo silvae, was also der Benennung 
des Auerhahns Pavo silvestris, wilder Pfau u. s. w. (Nemnich Kath. 
s. v. Tetrao urogallus, Naumann VI, 278) entspricht. Allein in 
dem, theilweise von Bochart (p. 344) angeführten, Commentar zur 
betreffenden Stelle des Pentateuch (Lev. 11, 19. Deut. 14, 18) er- 
klärt Raschi n9°>77 dahin, es sei darunter der 37 5135%n zu ver- 
stehen, der einen doppelten Kopfschmuck (xn534>) habe und x97%7 
genannt werde. Hier ist allem Anschein nach der Wiedehopf ge- 
meint. Dieses x57%%, das sich in einer Raschihandschrift der 
Münchener Hof- und Staatsbibliothek (Cod. h. 5) so wie in allen, 
auch den besten, gedruckten Ausgaben findet (nur eine Wiener Pen- 
tateuchausgabe v. J. 1814 hat dafür 8977, hupa — eine Lesart, die 
übrigens auch Conr. Gessner De avium natura ed. 1604 p. 476 
vorschlägt), ist wahrscheinlich das altfranzösische Herupe, das bei 
Nicot und Burguy s. v. mit Horrens, qui a les cheveux herissds 
erklärt wird, neufr. ahuri, von hure. Unter letzterem Worte führt 
Diez (W. B. 1. A. p. 666) nach Frisch und Stalder die Wörter 
Hürru, Eule und Huwel, Obreule an, letzteres auch ein Mensch mit 
struppigem Haar, mit Hinblick auf das rauhe Gefieder ihres Kopfes. 
Aehnlich könnte auch x57%=, Herupe, eine der vielen volksthüm- 
lichen Benennungen des Wiedehopfes, von seinem Federbusch her- 
genommen, gewesen sein. Wie dem nun aber auch sei — die Er- 
klärung des Duchifath mit „dessen Zierde eine doppelte ist“ bezieht 
sich jedenfalls auf den Wiedehopf, dessen hervorstechendes Merkmal 
der aus zwei Reihen aufrichtbarer Federn bestehende Federbusch 
ist, den er auf dem Kopfe trägt. Da es hier nur darauf ankam, 
zwischen dem Gegenstand und der Definition einen lautlichen An- 
klang, gewissermassen als vox memorialis, zu finden, so kann n755 
auch „befestigt, angebunden“ bedeuten, was nämlich diese Krone 
von anderen unterscheidet; die Lesart des Aruch 1159 würde dem 
Crista plicatilis bei Plinius (X, 44) entsprechen. Die Hauptsache 
bleibt immer die Krone, die das Hauptmerkmal des Wiedehopfes 
ist. Von diesem Hauptmerkmale hat frz. „Huppe“ die Bedeutung 
Haube angenommen (Diez W. B. s. v. Upupa) und heisst die Hauben- 
lerche alouette hupp6e, vielleicht auch dass das „Hopf“ in Wiede- 
hopf Haube bedeutet, wie nach Frisch (I, 466 a) das Hopf in 
„Gugelhopf“ 3!) und wie ähnlich — nach C. Gessner s Vermuthung 
(.fe#p. 775) — der Wiedehopf bei den Sicilianern Cristella heisst. 
Diese Kopfzierde ist es, die als Heimbusch gedacht — Facies armata 
videtur heisst es in der von Bochart angeführten Stelle Ovids (Met. 
V, 672) — dem Wiedehopf den Namen xopviraloAog erwarb, wie 
sie auch bei der Sage von Tereus mit in Betracht kam (Preller, 
Griech. Mythol. II, 140). Eine indische Sage bei Aelian (De nat. 
an. XVI, 5) erzählt von einem in einen Wiedehopf verwandelten 
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Königssohn, dem zur Erinnerung an und zum Lohn für seine 
Pietät dieser Aogog von den Göttern verliehen ward. Dieser Krone 
verdankt es wohl-auch der Wiedehopf, dass er in den „Vögeln“ des 
Aristophanes eine so hervorragende Rolle spielt, so wie dass er in 
Ferideddin “Attär’s Mantik Uttair zum Führer der Vögel gewählt 
wird. Allerdings ist hierbei wohl auch auf die Verwandtschaft 


zwischen APAP und (AS Rücksicht genommen, wie auch beide 
Wörter — gewiss nicht zufällig — neben einander vorkommen 
(SE (S0l® APP 5 u>. v8. 04) und wie auch bei Damiri und in 
Freytags Arabb. Provv. (I, 697 No. 128) AA» und (sA9 in Ver- 


bindung gebracht werden; andererseits ist dabei die ehrenvolle 
Rolle des Hudhud bei König Salomon berücksichtigt, auf welchen 


letzteren sich ja auch der Ausdruck „alt bis (Sur. 27, 16, 


Häfiz ed. Brockhaus I, p. 173 vs. 7) bezieht, jedenfalls aber wird 
i ; 5) des Hudhud mehrfach (vs. 4 96) als 
diese Krone (sl, =&) es Hudhud m ( Mo, 010) 


dessen Fhrenauszeichnung hervorgehoben. Auch ‘in Mokaddesi’s 
EN „m A 62 „d) as“ (Garein de Tassy, Les oiseaux 
et les fleurs p. „1) rühmt sich der Wiedehopf dieser Krone CB), 


die ihm von Salomon als Ehrenzeichen verliehen worden, und auch 
sonst wird in Naturschilderungen diese Krone a) des Wiedehopfes 


hervorgehoben 32) (Z. D.M.G. IV, 59; IX, 596; XXV, 245). 


So wird denn also auch in der talmudischen Definition des 
n»»27 diese seine Hauptzierde hervorgehoben. Denn allerdings 
findet sich ein ähnlicher Kopfschmuck auch bei anderen Vögeln, 
aber der Wiedehopf trägt die Krone der Kronen, und so wird denn 
auch der Schilderung des Wiedehopfes bei A. E. Brehm (Das Leben 
der Vögel S. 105) das Motto vorangestellt: 

Wiedehopf, Wiedehopf ! 

Welcher Schmuck an deinem Kopf! 
Keiner, der die Federn sträubt, 

Ist so schön wie du gehäubt! 

Wie nun in dieser Talmudstelle vom n»>77 gesagt wird, er 
habe den Schamir herbeigebracht, so wird in einer anderen Stelle 
(Gittin 68b) der x42 >1s>4n als der Vogel bezeichnet, in dessen 
Besitz der Schamir war. Es ist nun sehr wahrscheinlich, dass auch 
unter diesem Tarnegol bara der Wiedehopf zu verstehen sei, und 
nicht — wie insgemein angenommen wird — der Auerhahn. Zu- 
nächst ist zwischen einem hagadischen und einem halachischen 
Tarnegol bara zu unterscheiden. Der erstere ist es, der mit den 
Füssen die Erde, mit dem Kopf den Himmel berührend, Gottes Lob 
singt (Bochart II, 113, 116, 239 Buxtorf und Levy s. v. Yun). 
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Bochart vergleicht diesen mit: dem himmlischen Hahn der Araber, 
auf dessen Ruf die irdischen Hähne krähend antworten — eine Vor- 
stellung, die noch heute in der Ukraine fortlebt (Ausland 1871 
No. 9 p..209) und die, wie es scheint, auch dem „Bis der himm- 
lische Hahn kräht“ bei Vernaleken (Mythen und Bräuche des Volkes 
in Oesterreich p. 275) zu Grunde liegt. Aehnliches findet sich 
übrigens auch in jüdischen Schriften. So heisst es in dem kabba- 
listischen D5»>s W772 (ed. Amsterd. p. 14): Um Mitternacht, wenn 
der Heilige — gelobt sei er — in den 77Y 73 geht, entspringt ein 
Funke aus den Schwingungen der Chajoth (Ez. c. 10) und berührt 
die Flügel des Hahnes, der dann furchterfüllt die Flügel aneinander 
schlägt und kräht, um die Menschen zum Gebet zu wecken. In 
einer bei Buxtorf (Synagoge jud. ed. 1643 p. 164) angeführten 
Stelle heisst es, dass die Hähne, nachdem sie den himmlischen Ruf 
zur Oeffnung des Himmelsthores gehört, zu krähen anfangen. Alles 
das steht vielleicht in Zusammenhang mit der von Plinius (X, 24) 
hervorgehobenen Eigenthümlichkeit des Hahnes, dass er unter allen 
Vögeln der einzige sei, der öfter gen Himmel schaue. 

Dieser hagadische Tarnegol bara ist nicht sowohl der Auerhahn, 
als vielmehr der Urhahn, das Urbild des irdischen Hahnes. Der 
irdische Hahn ist in der That der „Lichtbote“, wie er in einem so 
überschriebenen Gedichte Fr. Rückert’s genannt wird, und wie auch 
Pausanias (V, 25) erwähnt, der Hahn, als der Verkünder des an- 
brechenden Tages, sei dem Apollo geweiht. Wohl desshalb ward 
auch Apollo mit einem Hahne auf der Hand abgebildet (Plutarch 
de Pyth. Orac. c. 12 p. 400). Auch auf den Abraxasgemmen der 
Gnostiker figurirt der Hahn häufig als Symbol der Sonne, als 
Sonnenvogel (Montfaucon Ant. expl. II, 358). Der merkwürdigen 
Eigenschaft Verkünder des Tages zu sein verdankt der Hahn die 
Benennung als xnov£, uovoouevrıg und NuEEöPpWvog bei den 
Griechen (Aeschyl. fragm. 52. Aristoph. Av. 276. Eccl. 30. 
Steph. Thes. s. y.) so wie die vielen mit „| beginnenden Kunje 
bei den Arabern. Auch Plinius (X, 24) spricht in poetischer Weise 
von diesen Vigiles nocturni quos exeitandis in opera mortalibus 
rumpendoque somno Natura genuit.... Norunt sidera.... ad curas 
laboremque revocant.... diemque venientem nunciant cantu. Glycas 
(Annal. p. 90 ed. Bonn) erwähnt die verschiedenen Erklärungen 
dieser Eigenthümlichkeit (auch die von Cicero de Divin. 2, 26 bei 
Bochart II, 124) sowie die Vergleichung des Hahnes als Sonnen- 
vogels mit der Lotuspflanze, indem er die kommende Sonne mit 
Gesang begrüsst, schliesst aber mit den Worten, das Wahre sei, 
dass Gott in seiner vorsehenden Weisheit es so geordnet, und dass 
auf sein Geheiss der Hahn uns zur Arbeit wie zum Gebete wecke. 
Derselbe Gedanke lag auch wohl zu Grunde, wenn das ob in 
Hiob (38, 36) auf den Hahn als Verkünder und Herold des Tages 
bezogen ward. Unter den Naturschilderungen des B. Hiob, die die 
Weisheit und Macht Gottes darstellen, durfte der Hahn nicht fehlen. 
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Das Ora et labora, das uns der Hahn zuruft, war aber auch der 
Grund, dass die erste Benediction im Morgengebet den Schöpfer 
preist, der dem Hahne — 15% nach dem poetisch biblischen Aus- 
druck, nicht 573>“n — die Einsicht verliehen, um zwischen Tag und 
Nacht zu unterscheiden (Berachoth 60 b; Bochart II, 115), und zwar 
ist es nicht sowohl das Labora als das Ora das hier berücksichtigt 


wird!33), Aehnlich wie der Parödars des Avesta — mit welchem 
Fleischer (Z. D. M. G. VII, 512 N.) den himmlischen Hahn der 
Araber vergleicht — die Menschen aus dem Schlaf wecket und 


sie zur Vertreibung der Daevas auffordert (Spiegel in der von 
Fleischer ]. c. angeführten Stelle), so vertreibt der Ruf des Sa4n 
die Dämonen der Nacht (Ber. R. s. 36 Bochart II, 120), wie der 
Hahnenruf auch das Zeichen zum Beginn des Gottesdienstes im 
Tempel war (Jomah 20b, Bochart l. ec... Der Hahn weckt die 


Menschen zum Gebet. So werden in Gazzäli’s JS} Lest Ü, (ed. Ham- 


mer-Purgstall p. jr) dreierlei Stimmen erwähnt, die Gott wohlgefällig 
sind: die der Koranleser, die der Frühbeter und die des Hahnes, 
und ebenso wird (p. }) der frühe Hahn dem schlafliebenden Men- 
schen als nachzuahmendes Muster vorgeführt. Bei Mokaddesi (I. c. 
p- 4) rühmt sich der Hahn, dass er durch seinen Ruf und Flügel- 
schlag die Menschen zum Gebete wecke. In Zamahsari’s Deutung 
des „al &bie (Kassäf II, jo] zu Sur. 27, 16) lautet der Ruf 
des Hahn’s S „le Li au In In der 21. Abhandlung der 


lauteren Brüder (sluual! > x2= ed. Calcutta 1812 p. 14y) 


wird der Hahn als Muezzin ( geschildert; er weiss die 
Zeiten des Gebetes, und in der Frühe ruft er den Menschen zu: 
Wie lange wollt ihr noch schlafen ? ee rg pas 16) 


(p. Wo). Das „Gallus“, womit auch die Vulgata das > in Hiob 
wiedergibt, wird von Gregor d. Gr. (Moralia in Job ce. 38, I, 959 
ed. 1705) allegorisch auf die Praedicatores bezogen, die, gleich dem 
Hahn, der die Stimme der Ermahnung ertönen lässt, die Menschen 
(quasi cantando) aus dem Schlummer der Trägheit und aus der 
Nacht der Sünde erwecken sollen, und auch in der poetischen 
Schilderung von den Wirkungen des Hahnenrufes im Hexaömeron 
des Ambrosius (V, 24 $ 88, I, 120 ed. Maur.) wird es hervor- 
gehoben, dass der Fromme, wenn er den Hahn krähen hört, von 
seinem Lager aufsteht um zu beten. 

In all diesen Stellen hat der Hahn eine viel höhere Mission 
als in der Stelle bei Plinius. Aber der irdische Hahn ist doch 
eigentlich nur ein schwaches Abbild des x== San, des himm- 
lischen Hahns bei Juden und Arabern. Der himmlische Hahn ist 
es, der den irdischen Hähnen das Signal gibt ihren Ruf hören zu’ 
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lassen, er ist der Urheber aller Lobpreisung Gottes, wie er auch 
selbst Gottes Lob singt, er ist das verkörperte Ideal eines Hahnes, 
er ist der Urhahn; und wenn der 'AA&xtwo seinen Namen von der 
Eigenschaft des Wachens und Weckens hat, so ist der 92 >1a»%n 
die personificirte Alectryonität — er ist der eigentliche a-tr0)) a; 
das x%3 soll auch nicht sowohl das Wilde und Waldursprüngliche 
ausdrücken, als vielmehr die, durch keine zahme Cultur gehemmte, 
freie Entfaltung aller alektryonischen Eigenschaften. 

Das Wort 'AA&xtwg hat man übrigens auch schon mit ’HAtx- 
two, dem Namen der Sonne, in Verbindung gebracht (Stephan. 
Thes. s. v.) oder auch davon hergeleitet, weil der Hahn den Auf- 
gang der Sonne verkünde (Perizonius zu Aelian V. H. 4, 26); 
jedenfalls aber stehen beide in sachlichem Zusammenhang. Wenn 
die Pythagoräer den weissen Hahn verehrten (Plutarch Qu. Sympos. 
4, 5, 2; Aelian V. H. 4, 16), so wird als Grund dafür angegeben, weil 
er der Sonne heilig sei, und weil er die Zeiten (T«g wgag) verkünde 
(Suidas s. v. Z[Iv$#ayooes p. 553 ed. Bernhardy). Wenn statt der 
Sonne bei Diogenes Laertius (8, 1, 34 ed. Cobet p. 212) und bei 
Iamblichus (Vita Pythag. 18, 82, p. 36 ed. Westermann) der Monat 
oder der Mond genannt wird, so ist das wohl mit Bezug auf die 
blasse Farbe des Mondes, oder seine Eigenschaft als Zeitmesser, 
oder weil überhaupt für eine sinnig symbolische Naturbetrachtung 
der Mond sich besser eignet als die Sonne — aber der Grund ist 
immer: onueiva ydo tag wgag. In der Stelle des Glycas so wie 
in der von Kopp (Palaeogr. crit. III $ 691) und von Chwolsohn 
(Ssabier II, 87) aus Proclus angeführten Stelle, begrüsst der Hahn 
die kommende Sonne gleichsam mit einem Hymnus. In der jüdischen 
Sage ist es nun der himmlische Hahn, der fortwährend Gottes 


Lob singt. 
Dieser himmlische Hahn ist aber, ähnlich wie der “Ankä und 


Simurg ae! JetSu Po») pl) nur dem Namen nach bekannt. 


Anders verhält es sich mit dem halachischen x42 >4s>%n, der ein 
unreiner Vogel ist (Niddah 50b). und dessen Blut als Heilmittel 
dient (Sabb. 78a); dieser ist allem Anscheine nach der Wiede- 
hopf, der auch @Asxrovwv &ygiog, dyP1L0x0005 , &ygıoreteivog 
heisst (Ges. thes. s. v. np>2)7; Nemnich Kath. s. v. Upupa), und 
dessen Blut allerdings zu verschiedenen Dingen gut ist (C. Gessner 
1. c. p. 778 f.). So ist auch ohne Zweifel der x Samn, der 
im 2. Targum zu Esther (1, 3) der Bote an die Königin von Saba 
ist, entsprechend der arabischen Sage, der Wiedehopf und ebenso 
der wa S3:5°n, der im Talmud Besitzer des Schamir ist. 

Ein fernerer Beweis für die Identität des letzteren mit dem 
Wiedehopf ist, dass bei Castell - Michaelis sowohl > Nail 


als auch gKaaaıd/ (Epops) mit Upupa übersetzt und an beiden 
Orten eine und dieselbe Stelle Bar Bahluls angeführt wird. Merk- 
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würdiger Weise übersetzt Michaelis in den Supplementis (p. 416 s. v. 
nors77) das Jy> Na. der Peschitoh mit Gallus montanus und 


bezieht die allegorische Deutung des Ephraem Syrus (I, 276) auf 
das Balzen des Auerhahns. Allein das Tertium comparationis er- 
scheint sehr gesucht. Ephraem spricht von denen, die beständig 
bei Nacht die verderblichen Fabeln der Griechen lesen, was dem 
Balzen des Auerhahns doch ziemlich fern liegt. Hätte Ephraem 
letzteren im Sinne gehabt, so hätte er wohl darauf hingewiesen, 
wie die Sinnlichkeit den Menschen ins Verderben stürze, da das 
Balzen das Einzige ist, wodurch sich der Auerhahn dem Jäger ver- 
räth. Ohne Zweifel hatte Ephraem den Wiedehopf und dessen 
Kopfschmuck vor Augen. Dieser ist insofern ein Symbol jensal, 
jener, die sich mit der Lectüre griechischer Fabeln und Erzählungen 
beschäftigen, als diese Kenntniss der heidnischen Literatur bloss 
ein äusserer Schmuck ist, in der That ein Kopfschmuck, keine Zierde 
des Herzens. Auch der Talmud (T. jer. Sotah IX, 15) erlaubt, 
dass man seine Tochter Griechisch lernen lasse, weil es als blosser 
Schmuck u»wan zu betrachten sei. 


Unter dem > Na, 3l., womit die Peschitoh n»">77 über- 


setzt, ist also der Wiedehopf zu verstehen. Die chaldäischen Ueber- 
setzer, die x 513>°n nur vom himmlischen Hahn gebrauchen — 
als Uebersetzung von »1>' und 777 — übersetzen n»>747 mit 3 
N70, Bergbaumeister, Bergspalter, womit der Wiedehopf gemeint 
ist, von dem das der Talmud erzählt (unrichtig ist die Erklärung 
Levy’s — W.B. s. v. 435 II, 92 — dass man den x-3 Sssen auf 
einen Berg gesetzt, wodurch dieser Risse bekommen habe). Es 
verhält sich mit diesem xY1&6 +35 ähnlich wie mit Picus. Bei 
Plinius (X, 20) ist nicht der Wiedehopf, wie bei Aelian, sondern 
der Specht Besitzer eines felsenspaltenden Krautes. Nach Hartung 
(Religion der Römer II, 175) liegt den Wörtern Picus, pica, pinna 
(picna), 1x005, der Begriff Stossen, Hauen, Hacken zu Grunde; 
auch Breal (Hercule et Cacus p. 34 N.) bemerkt, dass Picus und 
Picumnus von der Wurzel Pic gebildet seien, die auch dem „Pingere“ 
zu Grunde liegt, und „spalten‘‘ bedeutet. Uebrigens lassen auch 
die romanischen „piccar, piquer“ auf ein ähnliches Wort in der 
römischen Volkssprache schliessen. An diese Bedeutung von „Pic“ 
knüpft sich nun die Sage vom Picus als Felsenspalter, wie in der 
That noch jetzt in der französischen Volkssage der Pivert als Be- 
sitzer der Springwurzel gilt (Amelie Bosquet, La Normandie roma- 
nesque et merveilleuse p. 217), und Aehnliches ist beim xS1n 33 
der Fall. Uebrigens werden, wie Preller. bemerkt (Röm. Mythol. 
p- 332), der Stänker Wiedehopf und der Stampfer Specht auch 
sonst verwechselt, und so ist es nicht auffallend, wenn sie auch in 
dieser Sage abwechselnd vorkommen. 

So berühmt der Wiedehopf wegen seiner dem Salomon geleisteten 


18 
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Dienste bei den Arabern geworden ist, — in der Umgestaltung der 
Schamirsage bei den Arabern, wie sie von Kazwini (ed. Wüsten- 
feld I, Pia) und in Weil’s biblischen Legenden (p. 236 ff.) erzählt 
wird, Kommt der Wiedehopf nicht vor. In dieser Darstellung heisst 
der Stein Sämür — was bei der lautlichen und sachlichen Aehnlich- 
keit zwischen “aW und > „als besonders nahe lag. Der Dämon 
heisst Sahr — also derselbe, der mit Bezug auf Sur. 38, 33 auch 
von Beidäwi (II, av) und im Commentar des Zamahsari (II, WI) 


erwähnt wird, von letzterem mit dem Zusatze: Jo REN S dr 


Wa us sun I > ld) Je lu, was sich jeden- 
falls auf die Schamirsage bezieht, wie denn auch die fernere Be- 
zeichnung Sahr’s als ri Lo an den Engelfürsten des Meeres 
(8277 NW) erinnert, der in der talmudischen Sage (Gittin 1. c.) 
der ursprüngliche Besitzer des Schamir ist. Der Vogel ist aber 
nicht der Wiedehopf; bei Kazwini ist es der Adler Vlä=, bei 
Weil ist es der Rabe, der einen Berg im fernen Westen als Fund- 
ort des Schamir angibt. Dass der Rabe hier als \J5 dient, wie 
sonst wohl der Wiedehopf genannt wird (Damiri s. v. A9AP, 
Kazwini I, f}4, Bochart II, 347), ist um so merkwürdiger, als im 
Allgemeinen seine Eigenschaft als \Js durchaus nicht gerühmt 
wird (Freytag Arabb. Prov. III, 466 No. 2808). Auch sonst hat 
der Rabe von seinem hohen Ansehen in vorislamischer Zeit, wovon 
‘weniger der Personenname Goräb (Caussin de Perceval Essai II, 
515), als vielmehr der Name des Midianiterfürsten 3749 (Jud. 7, 25) 
Zefgniss gibt, später viel verloren, da er, in Folge seiner sprich- 
wörtlich gewordnen Saumseligkeit als Bote Noah’s (Freytag 1. c. 
I, 200 No. 168), die allgemeine Achtung wie den geraden Gang 
verliert (Weil l. c. p. 46. Tabari trad. Zotenberg I. p. 113) — 
es scheint aber, dass seine Eigenschaft als scharf- und fernsehender 
Vogel (Freytag I, 696, Meidäni ed. Schultens No. LIX), die er 
mit dem Wiedehopf (Maracei p. 511) gemein hat, die Veranlassung 
war, dass man ihm die Entdeckung des Schamir zuschrieb °*). 

Der Adler wird übrigens auch in einer anderen jüdischen Sage 
(Jalkut Kön. $ 182) als derjenige Vogel genannt, der den Schamir 
herbeibrachte, und zwar holte er ihn aus dem Paradiese. Es ist 
das im Einklang mit anderen Stellen, in denen ebenfalls der Königs- 
vogel als in Salomons Diensten stehend ‚vorkommt. So wird (Midrasch 
Ruth 1, 17) erzählt, Salomon habe, um den Leichnam seines Vaters 
gegen die Sonnenstrahlen zu, schützen, die Adler herbeigerufen, die 
denselben mit ihren Flügeln beschatteten (159 wH2) xp D’4W>> 
yymoan). Ferner heisst es (Midr. Koheleth 2, 25. Jalkut Kön. 
$ 195): Salomon besass einen grossen Adler, auf dem er an 
Einem Tage nach Tadmor in der Wüste zu reiten pflegte >>). 
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Letzteres erinnert an die öfter vorkommende arabische Sage, 
dass Salomon oft an Einem Tage von Tiberias (oder Jerusalem, 
oder Baalbeck) nach Istahr gereist sei, und dass in der Nähe Istahr's 


ein „Lulu Asia gewesen sei (Edrisi ed. Jaubert I, 393. Jäküt 
Mu‘gam el-buldän s.v. wol I, 141. Mas üdi Prairies d’or III, 77. 
Kazwini II, 99). Allein es verhält sich damit, wie mit der von Ben- 
jamin von Tudela (ed. Asher I, 48. 86) flüchtig erwähnten Localsage, 
dass der für die Tochter Pharao’s erbaute Palast in Baalbeck (das 
Benjamin, wie auch Michaelis Suppl. p. 199 für identisch mit 
dem biblischen n>r2 hält) nicht von Menschenhand sondern von 
Aschmedai erbaut worden sei, was an die arabischen Sagen erinnert, 
dass Salomon Tadmor und Baalbeck mit Hülfe der Ginn erbaut habe 
(Jäküt 1. c. I, arl, Abulfida Geogr. ed. Reinaud p. }*4), Sagen die 
schon in vorislamischer Zeit in Umlauf waren, wie aus dem Gedichte 
Näbigah’s 3%) erhellt (De Sacy Chrest. I, ifo, Z D. M.G. XI, 


702). Der Unterschied zwischen dem jüdischen und dem ara- 
bischen Sagenkreise besteht darin, dass in letzterem Salomons 
Macht und Herrlichkeit ein stets wiederkehrendes Thema ist, und 
der Verlust des Siegelringes und der Herrschaft nur als vorüber- 
gehend erscheint, während die jüdische Sage am Ausführlichsten in 
der Darstellung von Salomons Sünde und Uebermuth sowie seiner 
Demüthigung und Strafe ist, dafür seine Macht über die Geister 
nur flüchtig erwähnt und eigentlich auch nur zu dem Zweck, um 
seinen Sturz und seine Bestrafung desto bedeutender erscheinen 
zu lassen. Das umgekehrte Verhältniss ist bei David, der in der 
arabischen Sage nur flüchtig erwähnt wird, während die jüdische 
Sage mit besonderer Vorliebe bei der Darstellung seiner Grösse, 
seiner Gottesfurcht sowie seiner Busse für die einzige von hm 
begangene Sünde verweilt. 

Eine andere Einzelheit, in der sich beide Sagenkreise berühren, 
sind die Salomonischen Bäder, die von den Schedim errichtet oder 
geheizt wurden (Midr. Koheleth 2, 8. Jalkut Kohel. $ 965, Gesen. 
thes. s. v. 775 p. 1365a; darauf bezieht sich auch wohl die Stelle 
Bastämi’s — Literatbl. d. Orients 1841 No. 9 p. 123 — dass Sa- 
lomon der Erste gewesen, der sich des Bades bediente). Tabari 
(trad. Zotenberg I. p. 102) erzählt, dass Gemschid die Divs ge- 
zwungen habe, ihm Thermen zu bauen (ebenso Firdüsi ed. Mohl 
I, 50) und Perlen und Edelsteine aus dem Meer zu holen; und 
dass von ihnen die Menschen diese Kunst gelernt. Letzteres wird 
an einer anderen Stelle (p. 435) von Salomon erzählt, wie auch 
sonst die Sagen von Gemschid und Salomon ineinander fliessen. 
Wie W. Ouseley berichtet (Travels in various countries of the East 
II, 344, 365, 427 und sonst), sind einzelne Localitäten in Persien 
bald nach Gemschid, bald nach Salomon benannt, aber ausser Sa- 
lomons Namen kommt auch der seiner Mutter sowie der der Königin 
von Saba vor, welcher letzteren Salomon den Aufenthalt in einer 
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persischen Provinz aus Gesundheitsrücksichten empfohlen hatte. 
Aehnlich wie die Sagen von Alexander d. G., den die Perser als 
Perser darstellen (Firdusi ed. Mohl I p. LXXIII), haben auch diese 
Sagen gleichzeitig Persiens Verherrlichung zur Tendenz. Es trägt 
zum Ruhme Persiens bei, dass auch Salomon dort verweilte, und 
wenn erzählt wird, dass Balkis die Cur in einer persischen Provinz 
gebrauchte, so ist damit implicite gesagt, dass das Klima Persiens 
das beste auf der ganzen Welt sei. 

Eine tiefer gehende Parallele zwischen Salomon und Gemschid, 
ihre Ueberhebung und Bestrafung, wird sowohl von Cassel (Schamir 
p. 53) als auch von Windischmann (Zoroastr. Studien p. 144) her- 
vorgehoben. Unrichtig ist es hingegen, wenn Cassel sagt, es werde in 
der jüdischen Sage das Räthsel erklärt, wie auch der Weiseste durch 
einen Trug des bösen Geistes fallen könne, und dass Salomon den 
ins Meer versenkten Ring nach manchem romantischen Abenteuer in 
einem Fische wieder gefunden, und so des Teufels wiederum Herr, 
seines Thrones mächtig geworden sei. Diese Einzelheiten gehören 
der arabischen Sage an und nicht der jüdischen Sage, die durchaus 
nichts Romantisches hat 3”). Dass Salomon des Teufels wieder Herr 
geworden sei, ist ein unpassender Ausdruck; nach der talmudischen 
Darstellung war die durch Aschmedai herbeigeführte Katastrophe 
keine vorübergehende ; Salomon hatte für immer seine frühere 
Macht verloren, und statt über die Dämonen zu herrschen, fürchtete 
er sie fortan. 

Sehr zutreffend ist dagegen die von Cassel gezogene Parallele 
zwischen der Aschmedaisage im Tr. Gittin und der Sage vom Kaiser 
Jovinianus in den Gestis Romanorum (c. 59), wonach derselbe, um 
für seinen Hochmuth zu büssen, durch seinen Schutzengel, der des 
Kaisers Gestalt annahm, auf einige Zeit von Thron und Haus ver- 
trieben ward, bis er Busse that. Die Aehnlichkeit der letzteren 
Sage mit der jüdischen ist aber noch weit grösser, wenn man die- 
selbe, statt mit der Erzählung im babylonischen Talmud, mit der 
Darstellung im jerusalem. Talmud und anderen Stellen vergleicht. 
Es wird nämlich erzählt (T. jerus. Synh. II, 6. Pesikta d. R. Kalına 
sect. 27, p. 169 ed. Buber und an anderen dort angegebenen 
Stellen), und zwar wiederum mit Anknüpfung an das B. Koheleth: 
„Zum Scherze sagte ich: Wahnsinn! und zur Freude: Was soll 
sie? (Kohel. 2, 2) — Gott sagte nämlich zu Salomon: Was soll 
diese Krone auf deinem Haupte? Steige herab von meinem Throne 
(Jalkut Kohel. $ 967 und _M. Tanchuma zu Levit. c. 29 haben 
dafür „von deinem Throne“). Zur selben Stunde stieg ein Engel 
hernieder, nahm die Gestalt Salomons an und nabm dessen Thron 
ein. Salomon irrte umher, von der Thüre Eines Lehrhauses zu der 
eines andern wandernd (oınnom 5» "mm — gewöhnlich von 
Bettlern gebraucht), und sagte: Ich Koheleth war König über Israel 
(Kohel. 1, 12). Da sagten die Leute zu ihm: Der König sitzt 
auf seinem Throne (M. Tanchuma >>, T. jerus. j172%02 Baoiksıov), 
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und du sagst: Ich bin Koheleth? Und sie schlugen ihn mit einem 
Rohre und setzten ihm eine Schüssel Graupen vor. Damals sagte 
Salomon "snz"5»3%» "557 7:5 m (Kohel. 2, 10). Mit diesem 
=: meinte er seinen Stab, Andere sagen: das Rohr, wiederum 
Andere: seinen Gurt (statt mnmo>p im T. jerus. hat M. Tanchuma 
nam p sein Scepter), und damals rief er aus: 5a p>5a13 >37 
53 = (Kohel. 1, 2).“ In diesen Stellen ist es also, wie beim Kaiser 
Jovinian, ein Engel, der Salomon enttbront und nicht Aschmedai. 

Was nun Aschmedai betrifft, so sagt Renan (Vie de Jesus 
cap. 16) mit Bezug auf den Asmodaeus im B. Tobias: Un div 
persan, plusieurs fois nomme& dans l’Avesta, Aeshma-daöva „le div 
de la concupiscence‘, adopte par les Juifs sous le nom d’Asmodee, 
devint la cause de tous les troubles hysteriques chez les femmes — 
betrachtet demnach die von Benfey-Stern (Monatsnamen p. 210) 
gegebene Erklärung als eine nicht zu bezweifelnde. Delitzsch 
(Jesurun p. 108) spricht die Ansicht aus, dass in der Form no 
A6shma da&va dem hebr. =»%W assimilirt worden sei, während Gilde- 
meister (Orient und Occident I, 745) mit Bezugnahme auf Ewald 
(Gesch. III, 2,233), aber ohne Berücksichtigung der von Benfey-Stern 
gegebenen Erklärung, einen indischen Ursprung vermuthet. Kohut 
hat nun in der erwähnten Abhandlung die Stellen, in denen einer- 
seits der parsische, andererseits der jüdische Name vorkommt, mit 
einander verglichen, um die Identität Beider zu erhärten. 

Allein gerade diese Vergleichungen zeigen den grossen Abstand 
zwischen Beiden. Der talmudische Aschmedai hat weder mit Aeshma 
noch mit Asmodaeus die geringste Aehnlichkeit. Kohut führt — 
nach Rapoport (Erech Millin s. v. 7288) — mehrere Stellen an, in 
denen Aschmedai unter einem andern Namen vorkommt (p. 95); 
dabei fehlt aber eine, ebenfalls von Rapoport angeführte, charak- 
teristische Talmudstelle (Pesachim 110 a), woselbst die Meinung 
ausgesprochen wird, Aschmedai sei König der Schedim, ebendesshalb 
aber füge er keinem Schaden zu. Allein Kohut gibt die Acten- 
stücke, d. h. die Aschmedai betreffenden Stellen, nur unvollständig 
wieder; gleich einem Advocatus Diaboli — sit venia verbo — 
beleuchtet er nur Eine Seite. Da nun Aschmedai sich nicht 
selbst vertheidigen kann, so erlaube ich mir, als sein Anwalt auf- 
zutreten und, unter getreuer Darlegung der Actenstücke, für ihn 
zu plaidiren. 

Im ganzen ersten Theil der talmudischen Erzählung erscheint 
Aschmedai als gemüthliche Persönlichkeit. Ueberhaupt geht ein 
gewisser humoristisch-gemüthlicher Zug durch die ganze Darstellung, 
wenn erzählt wird, wie Aschmedai, nachdem er den Vortrag in der 
himmlischen Akademie gehört, seiner Gewohnheit nach, zu seinem 
Rastort an der Cisterne herniedersteigt (von einem „Ablauschen“ 
und einem „Verbreiten des Unterrichts unter den Menschen zu 
ihrem Verderben“ — Kohut p. 78 — steht keine Sylbe im Talmud); 
wie er alsbald das Vorhandensein des Weins entdeckt, und en 
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kurzen Monolog hält: To drink or not to drink — that is the 
question; wie er, um sich in seinem guten Vorsatze zu bestärken, 
Verse aus den Proverbien (20, 1) und Hoseas (4, 11) anführt, wie 
er dann aber mit Medea sagt: Video meliora proboque, deteriora 
sequor, Schliesslich doch trinkt, berauscht wird, einschläft und 
gefesselt wird; wie er dann erwacht und sich mit Gewalt der Fessel 
entledigen will, aber auf den Zuruf Benajahus: „Der Name deines 
Herrn und Meisters ruht auf dir!“ (75> nn7 mw) sich in 
sein Schicksal ergibt und sich ruhig fortführen lässt. Ueberhaupt 
aber ist in der ganzen dramatischen, farbenprächtigen Erzählung 
Nichts, was an den farblosen, spirituell abstracten parsischen Div 
erinnert. 

Mit Bezug auf die unterwegs von Aschmedai vollzogenen Hand- 
lungen und seine Motivirung derselben sagt Kohut (p. 78): „Diese 
Aeusserungen ..... . zeigen uns unverkennbar das durch und durch 
dämonische Wesen Aeschmadai’s.“ Bei unbefangener Betrachtung 
werden dieselben aber doch nicht so gar sehr dämonisch er- 
scheinen. 

Dass Aschmedai erst einen Baum und dann ein Haus aus 
Zorn umwirft (Kohut p. 79), ist unbegründet. Dem Aschmedai 
in seiner riesigen Gestalt (in welcher er auch später wieder er- 
scheint) ist der Weg zu enge, und so beseitigt er die sich ihm 
entgegenstellenden Hindernisse. Das zeigt sich besonders deutlich 
im folgenden Begegniss, das Kohut durchaus ignorirt. Aschmedai 
gelangt an die Hütte einer Wittwe; gerührt von ihrer Bitte die 
Hütte zu verschonen, krümmt er seine Gestalt zusammen und bricht 
bei diesem Bemühen einen Knochen seines Körpers. „Da erfüllt 
sich was geschrieben steht“ — sagt Aschmedai — „die milde Rede 
zerbricht den Knochen (Prov. 25, 15) — die erweichenden Worte 
der Wittwe waren Schuld an meinem Knochenbruch“ ®®). Ist das 
„durch und durch dämonisch ?“ Das ist witzig, humoristisch und 
gemüthlich. 

Ferner begegnet Aschmedai einem Blinden, der sich verirrt 
hatte, und führt ihn auf den rechten Weg. Um die Ursache dieses 
Thuns befragt, sagt er, es sei im Himmel ausgerufen worden, dass 
dieser Mann ein frommer Mann sei, und dass des ewigen Lebens 
theilhaftig werde, wer ihm eine Wohlthat erzeige. Es ist klar, 
dass das eine gute Handlung war; Kohut sagt nun (p. 77), Asch- 
medai habe die Antwort höhnisch gegeben — da er aber nicht 
zugegen war, so kann er das nicht wissen. Höchst erzwungen ist 
Kohut’s Erklärung, ‘Aschmedai habe mit dieser That jedem Anderen 
das Verdienst derselben entziehen wollen. Rapoport, auf den sich 
Kohut beruft, gibt diese Erklärung nur hypothetisch und kann hier 
überhaupt nicht massgebend sein. Einen Betrunkenen führt Asch- 
medai auf den rechten Weg, und gibt als Grund dafür an, dass 
das ein arger Frevler gewesen sei, er habe ihm also desshalb diese 
Wohlthat erzeigt, damit er noch länger auf der Mel ye: (Gehm! S=) 
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nnby5 bands). Der Sinn ist unstreitig, damit er noch auf dieser 
Welt Gelegenheit habe sich zu bessern. Das Dritte ist, dass Asch- 
medai beim Anblicke eines Hochzeitzuges weint. Als Ursache 
gibt er an, er habe gewusst, dass der Bräutigam binnen 30 Tagen 
sterben, und die Braut 13 Jahre laug warten müsse, um die Levi- 
ratsehe mit dessen Bruder (Bruderssohn bei Kohut ist wohl ein 
lapsus calami) einzugehen. Aschmedai weint! Ist das „durch und 
durch dämonisch“? Nur Engel weinen, Dämonen lachen — ein 
weinender Dämon ist eo ipso gar kein rechter Dämon. Aller- 
dings lacht auch Aschmedai, zuerst über einen Mann, der sich 
Schuhe bestellt, die sieben Jahre lang dauern sollen, während er 
selbst keine sieben Tage mehr zu leben hat, dann über einen 
wahrsagenden Zauberer, der bei all seinen Zauberkünsten nicht 
wusste, dass ein Schatz unter ihm verborgen war — darüber hätte 
aber wohl Jeder gelacht. 

Aehnliche Erzählungen von übernatürlichen Wesen, die allerlei 
seltsame Handlungen begehen, die sie aber nachträglich motiviren, 
kommen auch sonst häufig vor — eine z. B. bei Tabari (trad. Zoten- 
berg I. p. 445); andere werden von Liebrecht angeführt (Dunlop 
Geschichte der Prosadichtung p. 309. Gervasius p. 89). An ersterer 
Stelle wird als Vorbild dieser Erzählung die Sage von Hidr (Sur. 
18, 64) genannt, welche selbst wiederum — wie Zunz (G. V.p. 130) 
bemerkt — eine Nachahmung der jüdischen Sage von R. Joschuah 
b. Levi ist. 

Die einzelnen Züge der Aschmedaisage kehren aber in ganz 
überraschender Weise in Einer Sage wieder — in der vom Zauberer 
Merlin, der in der That, obschon er nur der Sohn eines Dämons 
ist, in seinem Gebahren diabolischer erscheint als unser Aschmedai. 
Aehnlich wie Letzterer auf seinem Wege zu König Salomon, lacht 
Merlin auf dem Wege zu König Vortigern über einen Mann, der 
sich ein Paar neue Schuhe kauft, während ihm zu sterben bestimmt 
ist, bevor er noch sein Haus erreicht. Während aber Aschmedai 
beim Anblick des Hochzeitzuges weint, lacht Merlin beim Anblick 
eines Leichenzuges; er lacht über den trauernden Vater, der einen 
Sohn beweint, der gar nicht sein Sohn ist; er lacht über den beim 
Trauerzuge singenden Priester, der statt zu singen lieber trauern 
sollte, da der zu Grabe getragene sein Sohn ist (Dunlop 1. c. 
p- 64. Friedrich Schlegels WW. Wien 1823, VII, 58 fi. @. Ellis, 
Specimen of early English romances ed. Halliwell p. 91). Bei San 
Marte (Die Sagen von Merlin p. 287 f) und bei dem neuesten 
Bearbeiter der Merlinsage, Hersart de la Villemarque, lacht Merlin 
auch über einen Bettler, der von dem Schatze, der unter seinen 
Füssen war, nichts wusste (Myrdhinn on l’enchanteur Merlin PA); 
im Talmud ist es ein Zauberer, wodurch der Contrast um so grösser 
erscheint. Diese Aehnlichkeit zwischen beiden Sagen ist so frappant 
dass man darin wohl einen ferneren Beweis für den orientalischen 
Ursprung der Merlinsage erblicken kann. 
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. In einzelnen Zügen erinnert aber die Aschmedaisage noch an 
eine andere Sage. Um den Aschmedai in seine Gewalt zu be- 
kommen, leitet Benajahu das Wasser aus des Aschmedai Cisterne 
ab, und füllt sie statt dessen mit Wein, um ihn berauscht zu 
machen. In ganz ähnlicher Weise verfährt Midas, um des Silen 
babhaft zu werden; das Wasser der Cisterne, aus der Silen zu 
trinken pflegt, wird mit Wein vermischt. Silen trinkt, berauscht 
sich und ist so in des Königs Gewalt. Die weite Verbreitung dieser 
Sage gibt sich auch darin kund, dass sie in der Geschichte Numa’s 
wiederkehrt, der in ähnlicher Weise Picus und Faunus in seine 
Gewalt bekommt, in welcher letzteren Sage wiederum der Wiede- 
hopf vorkommt (Preller, römische Mythol. 2. Aufl. p. 331), wie 
sie andererseits mit der Sage über die Springwurzel in Zusammen- 
hang steht (Kuhn, Herabholung des Feuers p. 33 ff.). Aber von 
dieser immerhin frappanten Aehnlichkeit ganz abgesehen, findet 
sich auch sonst in beiden Sagen manches Gemeinschaftliche. Die 
Sage von Midas und Silen kommt mehrfach vor (J. M. Gessner, 
De Sileno et Silenis in Comm. Soc. Gott. IV, 26, 50. Daub und 
Creuzer Stud’en II, 292 ff... Bei Pindar (Fr. inc. 128, ed. Böckh 
II, 2, 632) redet Silen den Midas mit den Worten an: „2 r&iag 
ipdusoe, vhnıa Babes, xonnard uoı Öraxoundwv!“ Aehnlich 
nennt er im Eudemos des Aristoteles das Menschengeschlecht eines 
mühseligen Dämons und des harten Geschickes kurzlebige Kinder 
(&prusgov ontgue Plut. Consol. ad Apoll. 115, ed. Wyttenb. I, 
317). Der prunkliebende König der Phrygier, dessen Berührung 
Alles in Gold verwandelte, und dessen Rosengarten — in welchem 
Silen gefangen ward — weltberühmt war (Herodot 8, 138), lässt 
sich wohl mit Salomon vergleichen, in dessen Tagen das Silber für 
Nichts geachtet war (1. Kön. 10, 21. 23) und dessen Lustgärten 
die Sage verherrlichte (Targum und Midrasch zu Kohel. 2, 5). Silen 
nennt den Midas einen armseligen Thoren, der, ein Tagessohn, ihm, 
dem Unsterblichen, von seinem Hab und Gut so viel Rühmens 
mache; die Menschen nennt er ein unglückseliges, ephemeres Ge- 
schlecht. Mit derselben trotzig spottenden und zugleich vorwurfs- 
vollen Ironie tritt auch Aschmedai dem Salomon entgegen, dem 
kurzlebenden Erdensohne die Nichtigkeit seiner Ruhmessucht vor- 
haltend. Dass Aschmedai, vor Salomon angelangt, allerlei Künste 
und Augenverblendungen zum Besten gab, steht nur in Kohut’s 
Abhandlung (p. 78), aber nicht im Talmud. Letzterer erzählt: 
Als Aschmedai vor Salomon erschien, nahm er ein Rohr (Messrohr, 
wie Äpocal. 11, 1 xp), mass damit vier Ellen ab, warf es vor 
ihn hin und sagte: Ein Raum von vier Ellen — das bleibt dir 
übrig, wenn du — wörtlich „dieser Mann“ — 39) gestorben bist, 
mehr nicht; und doch hast du, nachdem du die ganze Welt be- 
zwungen, keine Ruhe gehabt, bis du auch mich bezwungen. Salomon 
antwortet hierauf: Ich verlange gar nichts von dir, allein ich will 
das heilige Haus bauen und dazu brauche ich den Schamir. Asch- 
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medai sagt hierauf, wo derselbe zu finden. In der Darstellung bei 
Kohut (p. 83) sollte es heissen: „Und so wird daraus ein an- 
gebauter — bepflanzter — Ort“, und das besagt auch die Ueber- 
setzung X1& 3) — letzteres mit Bezug auf die chaldäische Ueber- 
setzung des biblischen n»1517; auch ist XY707 N>®D gewiss nicht 
das Zendische gaena; es ist das aramäische x, hebr. Ju (Gesen. 
thes. Buxtorf und Levy s. v.), das wie franz. Dent und andere 
Ausdrücke (v. Bohlen Genesis 16, 13 Pott Et. F. 2. A. I, 70) auch 
die Spitze eines Berges bezeichnet. So heisst es (B. Mezia 86a) 
NOT NSON Sn, er setzte sich auf die Spitze des Berges und 
(Synhedr. 96 b) xYıuT aymon nn, komm auf die Spitze des 
Berges. 

Wie Silen, so weist also auch Aschmedai auf die Nichtigkeit 
menschlicher Grösse hin. Aber auch die Aussprüche Silens, wie 
sie von Plutarch (ibid.), Cicero (Tusc. Quaestt. 1, 48) und Anderen 
angeführt werden, dass es für den Menschen das Beste sei, nicht 
geboren zu werden, oder bald nach der Geburt zu sterben, erinnern 
an ähnliche Aussprüche im B. Koheleth (1, 3. 3, 22. 4, 2), welches 
letztere als der traurige Epilog zum Lebensdrama Salomons be- 
trachtet wird und als in innigem Zusammenhang stehend mit der 
durch Aschmedai herbeigeführten Katastrophe. 

Letztere ist der Schluss der Aschmedaisage, zu deren Anfang 
das tragische Ende einen grellen Contrast bildet. Wie früher in 
Worten, so zeigt jetzt Aschmedai, aber weitaus dämonischer und 
gewaltiger, durch die That, wie nichtig alle menschliche Ueber- 
hebung ist. Salomon — heisst es weiter — behielt den Aschmedai 
so lange in seiner Nähe, bis der Tempelbau vollendet war. (Dass 
unter seiner Leitung der Bau vor sich ging — Kohut p. 83 — von 
diesem Amte eines Oberbauraths steht nichts im Talmud.) Eines 
Tages sagte er zu Aschmedai: Es steht geschrieben (Num. 23, 22) 
ab) DNS HnEyinS; unsere Weisen sagen, no>»1n beziehe sich auf die 
Engel, unter 58% seien die Schedim gemeint — was seid ihr denn 
mehr als wir? (5992 y>°m72S 8a — Was ist euer Vorzug, den 
ihr vor uns voraus habt?) Nimm — sprach Aschmedai — die Kette 
von mir und übergib mir deinen Siegelring, so werde ich dir meine 
Ueberlegenheit zeigen (oder: meine Macht, meine Grösse — "m8) 
"RN2H “>. „Ich werde dich grösser machen denn irgend ein 
Sterblicher“ ist eine falsche Uebersetzung und der „wahnsinnige 
Ehrgeiz“ des Königs poetische Zuthat Kohut’s), Salomon nahm ihm 
die Kette ab und gab ihm seinen Ring. Aschmedai verschlingt 
diesen, berührt mit einem Flügel den Himmel, mit dem anderen 
die Erde und schleudert Salomon 400 Parasangen weit. Damals 
sprach Salomon: Was bleibt dem Menschen übrig von all der 
an mit der er sich abmüht? (Kohel. 1, 3) und ferner r- 
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wanderte von einer Thüre zur andern; überall sagte. er: Ich Ko- 
heleth war König über Israel in Jerusalem (Koh. 1,12). Er kommt 
auch vor das Synedrium; da sagen die Weisen: Wer immer nur 
eine und dieselbe Narrheit wiederholt (und sonst nichts Närrisches 
vorbringt), ist am Ende doch kein Narr — was bedeutet das? Sie 
fragen den Benajahu: Verlangt der König zuweilen dich zu sehen? 
„Nein!“ Sie schicken zu den Frauen des Königs: Kommt der König 
zu euch? „Allerdings!“ Auf die Aufforderung dessen Füsse zu 
beobachten — die Schedim, bemerkt Raschi, haben Hahnenfüsse — 1) 
antworten die Frauen, dass er stets in Fussbekleidung komme £2). 
Zugleich erfährt man, dass der Pseudosalomon sogar die menstru- 
irenden Frauen und sogar Bathseba, die Mutter des Königs begehrt 
habe (175 san secil. wnwnb). Darauf hin wird Salomon zurück- 
geführt; man gibt ihm eine Kette und einen Ring, in dem der 
Gottesname eingegraben; wie ihn Aschmedai erblickt, fliegt er davon. 
In Weil’s biblischen Legenden (p. 272) beklagen sich ebenfalls die 
Frauen bei Asaf darüber, dass der König die vorgeschriebenen 
Reinigungsgesetze nicht mehr beobachte. Auch bei Zamahsari (II p. 
irP4 zu Sur. 38, 34) antworten sie dem Asaf auf seine Anfrage: 


wuli> er mi I og Le sl! go Le. Asaf ben Berak- 


jah, der den Namen Gottes weiss (Erklärer zu Sur. 27, 40; Ges, 
thes. s. v. non, D’Herbelot s. v. Asaf, 1001 Nacht ed. Habicht 
I, vo. VI, Yu; Häfiz — ed. Brockhaus I p. 90 No. 20 — misst 
ihm die Schuld bei, dass Salomons Ring verloren ging), fragt auch 
bei Tabari (I, 452) die Frauen, ob Salomon sie besuche, was sie 
verneinen. Darauf werden 4000 Vorleser zusammenberufen, um 
dem Div aus dem Pentateuch vorzulesen; das kann er nicht mit 
anhören und entflieht. 

Trotzdem aber dass Aschmedai entflohen war — heisst es am 
Schlusse der talmudischen Erzählung — hatte Salomon noch immer 
Furcht vor ihm, und darum „umstanden sein Bett ringsum sechszig 
Helden aus den Helden Israels, alle schwertumgürtet und kampf- 
geübt, jeder sein Schwert an seiner Hüfte, zum Schutze gegen das 
Grauen der Nacht.“ (Schir haschirim 3, 7. nib'5a “men wird 
auch vom Targum z. St. auf die nächtlichen Dämonen bezogen.) 

An anderen Stellen (Bamidbar R. s. 11. Jalkut Exod. .$ 363) 
wird an diese Erzählung von Salomon’s Furcht vor den Dämonen 
der Spruch angeknüpft: So lange der Mensch sündenfrei ist, fürch- 
ten sich die Geschöpfe vor ihm; hat er aber zu sündigen angefangen, 
so überkommt ihn Angst und Furcht. 

Diese Talmudstelle sowie das zweite Targum zu Esther werden 
von Kohut (p. 81) mit der gemeinsamen Bezeichnung als „Salomon- 
sage“ unter Eine Rubrik classifieirt und von beiden wird gesagt: 
In dieser Salomonsage entwarfen die jüdischen Mythophanten über 
Salomo’s Verherrlichung ein farbenstrotzendes Gemälde u. s. W. Auch 
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Jul. Fürst (Perlenschnüre p. 120). sieht in Talmud und Targum 
eine und dieselbe Salomonsage und sagt bezüglich derselben: Keine 
Sage hat der jüdische Mythophant mit so schönen Pforten aus 
Rubin und Smaragd aufgebaut, keine mit so schönem Strom um- 
fliessen lassen, dessen Ufer u. Ss. W. Geschmacklos wie die Form 
des Ausdruckes ist, die sehr an das Asiaticum genus dicendi er- 
innert, ist auch der Inhalt ein falscher, da der talmudischen Dar- 
stellung nichts ferner liegt als eine Verherrlichung Salomon’s. 

In der talmudischen Erzählung tritt insbesondere eine Eigen- 
schaft Aschmedai’s hervor, die auf seine Verwandtschaft mit Silen 
und den Satyrn überhaupt hinweist — sein entschieden faunisches 
Gebahren den königlichen Frauen gegenüber, welcher Zug auch in 
den arabischen Sagen wiederkehrt. Es ist wohl beachtenswerth, 
dass, nach einer Bemerkung Creuzer’s (Symbolik und Mythol. IV, 50), 
der die Satyrn betreffende Religionszweig orientalischen Ursprungs 
ist. Aehnlich wie in Aegypten (Bochart I, 641. Creuzer II, 198) 
war wohl auch der Cultus der oa"yi® mit Unzucht verbunden, und 
ist vielleicht das „cum quibus fornicati sunt“ der Vulgata (Levit. 
17, 7) nicht ganz unbegründet.  Aschmedai ist also ein Satyr, 
einer jener &YPid, deren Cultus 2. Chron. 11, 15 erwähnt wird, 
und der im Volksglauben in etwas veränderter Gestalt fortlebte, 
wie ja Aehnliches in anderen’ Sagenkreisen vielfach vorkommt. 

Die Eigenschaften hingegen, die Kohut dem Aschmedai bei- 
legt, als „Begehrliches, Heftiges wissend“, als „alles Wissen in 
sich vereinend“, als „Sched des schrankenlosen Zornes“ etc. etc. 
(p. 77.) — diese ganze Titulatur ist durchaus imaginär, da sich 
im Talmud nirgends eine Spur davon findet. 

Dass die Erzählung von Salomon’s Bestrafung ein bevorzugter 
Gegenstand der Hagada war, ersieht man schon aus dem häufigen 
Vorkommen derselben. Erwähnenswerth ist wohl auch — schon 
wegen der dramatischen Form --- die Darstellung desselben Ereig- 
nisses, wie sie sich in einer Handschrift der Münchener Hof- und 
Staatsbibliothek (Cod. h. 222) vorfindet. In dieser Handschrift, 
welche Stücke verschiedenen Inhalts umfasst, wird in zwei ver- 
schiedenen, in Einzelheiten abweichenden, im Ganzen übereinstimmen- 
den, Stellen (f. 72 v. und 116 v.) die Geschichte von Salomon und 
Aschmedai folgendermassen erzählt: 

Es steht geschrieben (Jerem. 9, 22): Nicht rühme sich der 
Weise seiner Weisheit — damit ist Salomon, König von Israel 
gemeint. Als er auf seinem Throne sass, rühmte er sich und sprach: 
Keiner ist so weise wie ich: Es steht geschrieben (Deut. 17, 17): 
der König soll nicht viele Frauen haben, damit er nicht vom rechten 
Wege abweiche — ich werde viele Frauen haben und werde 
nicht vom rechten Wege abweichen. Was that das Jod in 73? 
(Deut. 1. c.). Es stellte sich hin vor Gottes Thron und sprach: 
Herr der Welt! Hast du in deiner Thora Einen Buchstaben um- 
sonst geschrieben? Der Heilige, gelobt sei er, antwortete: „Nein“, 
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Da sprach das Jod: Sieh’, Salomon hat mich annullirt, er hat tausend 
Frauen und hat dein Gebot übertreten. Da sagte der Heilige, gelobt. 
sei er, zum Jod: Ich werde deine Sache führen und dir zu deinem 
Rechte verhelfen. Darauf sagte der Heilige, gelobt sei er, zu “nWR 
(so ist der Name stets geschrieben), dem König der Schedim: Gehe zu 
Salomon, nimm ihm seinen Siegelring, nimm seine Gestalt an und setze 
dich auf seinen Thron. Aschmedai that also. Die Kinder Israels 
glaubten, er sei Salomon. Salomon irrte in Städten und Dörfern 
umher und sagte immer: Ich Koheleth war König. Die Leute sagten 
einer zum andern: Welch ein Narr ist das! Der König sitzt auf 
seinem Throne, und er sagt: Ich Koheleth war König! Das dauerte 
drei Jahre lang. Da sprach der Heilige, gelobt sei er: Jetzt habe 
ich dem Jod sein Recht widerfahren lassen. Während dieser drei 
Jahre machte Aschmedai die Runde bei den Frauen Salomon’s. 
Zuletzt kam er zu einer derselben, als sie 7) war. Als sie ihn 
sah, sprach sie: Wie sehr hast du deine frühere Gewohnheit ge- 
ändert! Da schwieg er. Da sagte sie: Du bist nicht Salomon. 
Ferner kam er zu Bathseba, der Mutter Salomons und sagte: Das 
und das verlange ich von dir. Da sprach sie: Dann bist du nicht 
mein Sohn. Sie ging hierauf zu Benajahu und erzählte es ihm. 
Da erschrak Benajahu, zerriss seine Kleider und sprach: Gott 
behüte! Wenn dem so ist, so ist das nicht dein Sohn Salomon 
sondern Aschmedai, und jener umherirrende Jüngling ist Salomon. 
Er liess diesen Jüngling kommen und fragte ihn: Wer bist du, 
mein Sohn? Er antwortete: Ich bin Salomon, Sohn David’s. 
Hierauf fragte Benajahu: Mein Sohn, wie trug sich das zu? Sa- 
lomon antwortete: Eines Tages sass ich auf meinem gewöhnlichen 
Orte, da kam ein Sturmwind (da kam es wie ein Sturm) und 
schleuderte mich fort, und seit jenem Tage war ich wie von Sinnen 
und darum schweifte ich umher. 

Salomon erzählt zur ferneren Beglaubigung noch ein, nur den 
Anwesenden bekanntes, Ereigniss aus früherer Zeit. Benajahu be- 
ruft die Mitglieder des Synedriums. Mit Hülfe des Tetragrammaton 
wird Aschmedai überwältigt und des Siegelrings beraubt. Sie wollen 
ihn tödten, da ruft ein Bath-Kol: Rührt ihn nicht an, denn von 
mir ist es ausgegangen! Salomon kehrt zu seiner früheren Gestalt 
zurück und nimmt vom Throne Besitz. 

Zu Anfang der Erzählung wird der ganze Vers Jerem. 9, 22 
angeführt; an der einen Stelle der Handschrift (f. 116) werden 
einzelne Ereignisse aus dem Leben David’s und Korach’s erzählt, um 
darzuthun, dass auch der Starke sich nicht seiner Stärke und der 
Reiche sich nicht seines Reichthums rühmen solle. Wieder an 
einer anderen Stelle (f. 46v.) kommt — in einer Erzählung, die 
Salomon’s Weisheit veranschaulichen soll — Aschmedai ebenfalls vor, 
der einen zweiköpfigen Menschen zum Vorschein bringt. Es ist 
das die weitere Ausführung einer von Tosaphoth (Menachoth 37 a) 
angeführten Midraschstelle (Kohut p. 78), von welcher Rapoport (Erech 
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Millin p. 242 s, v. sn) sagt, dass sie einer sehr späten Zeit 
angehöre. 

Rapoport führt (l. c.) noch andere Stellen an, in denen Asch- 
medai vorkommt, darunter eine (Pesachim 110a), wo es heisst, 
Aschmedai sei König der Schedim, er selbst aber schädige nicht; 
ferner zwei Stellen (Ber. R. s. 36. Jalkut Hiob $ 508), in denen 
die Form 71"nw vorkommt, während Aruch (s. v. 7%) die Lesart 
mon hat. Eine Handschrift der Münchener Bibliothek (Cod. 
h. 97) hat in der Stelle Ber. R. s. 36, woselbst der Name zwei- 
mal vorkommt, 71720, und so ist wahrscheinlich auch statt 777%% 
im Jalkut (Gen. $. 61) zu lesen. Die leichte Verwechslung von 7 
und > ist allem Anschein nach an dem unrichtigen 712% schuld. 

Der Name 7192” kommt, in Verbindung mit Aschmedai, auch 
in einzelnen kabbalistischen Schriften vor. Eisenmenger, der diese 
Bücher besonders gern citirt, weil sie für seine Tendenz die meisten 
Belege liefern, führt (II, 416) die Commentare des Recanate und 
Ziuni an, woselbst gesagt wird, 1») sei die Frau des Schomron 
sowie die Mutter Aschmedai’s gewesen, und dass von ihr die Sche- 
dim abstammen. Auf dieses jıS7Ww gründet nun Kohut (p. 95) die 
seltsame Hypothese, dass Samron 1) ein Schimpfname Sammaels ge- 
wesen und 2) mit dem Sameri des Korän identisch sei. Abgesehen 
von der inneren‘ Haltlosigkeit dieser Hypothese, fehlt derselben 
auch jeder äussere Anhaltspunkt. ı"nw ist eine falsche Lesart 
statt 71728 oder 717208. Im Commentar des Bechaj zu Gen. 4, 22 
(ed. Venet. p. 16) heisst es, nach der Meinung einiger sei Naamah 
die Frau des j17nw®N und Mutter des Aschmedai gewesen, und dass 
auch die Schedim von ihr geboren worden seien. Alle drei Autoren 
— Bechaj, Recanate und Ziuni — benutzen aber sehr häufig den 
Commentar des Nachmanides, oft ohne specielle Angabe dieser Quelle. 
Ohne Zweifel ist auch diese Bemerkung demselben Commentar ent- 
nommen. Nachmanides bemerkt zu Gen. 4, 22, Naamah sei dem 
Midrasch zufolge (Ber. R. s. 23) die Frau Noah’s gewesen; nach 
einem andern Midrasch sei sie jene sehr schöne Frau gewesen, 
welche die Bn& Elohim (Gen. 6, 4) zur Sünde verleitete; nach 
Anderer Meinung sei sie die Frau des 172% gewesen (mit Daleth 
— in allen, auch den correctesten, Ausgaben), die Mutter Asch- 
medai’s, von welcher auch die Schedim geboren wurden. Kohut’s 
Hypothese beruht also auf einem Druckfehler: ı7nw statt mW. 


Mit dieser =%ny>, der Mutter Aschmedai’s, betreten wir einen 
anderen ziemlich verschlungenen Sagenkreis. Gegen die Genealogie 
lässt sich kaum Etwas einwenden, denn wenn Aschmedai überhaupt 
eine Mutter hatte, so kann das nur Venus gewesen sein, und 7%»), 
Venustas, ist Venus. Bereits in Sal. Dubno’s Commentar (TIR3) 
zum Mendelsohn’schen Pentateuch wird auf die (von Buttmann aus- 
führlich behandelte) Aehnlichkeit zwischen Tubalkain und Naamah 
mit Vulcan und Venus hingewiesen. In den kabbalistischen Schriften 
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ist in der That Naamah eine Teufelin, wie die Venus Tannhäuser’s, 
Obschon man nicht mit Movers (Phöniz. I, 636) geradezu behaupten 
kann, dass Naamah, die holde (das Weib Noah’s) von den Rab- 
binen Venus genannt werde, so erscheint sie doch sehr häufig 
als Verführerin; wie in der Stelle des Nachmanides ist es ein 
stehendes Epitheton der Naamah, dass sie die Engel zur Sünde 
verleitete. So wird im Midrasch Abchir (Jalkut Gen. $ 161) er- 
zählt, wie Satan, um R. Matatiah in Versuchung zu führen, dem- 
selben in Gestalt einer überaus schönen Frau erschienen sei, so 
schön wie Naamah, die Schwester Tubalkain’s, welche die Engel 
zur Sünde verleitete. In derselben Verbindung wird Naamah von 
Raschi (Joma 67 b) erwähnt. Es wird dort nämlich gesagt, der 
Bock des 5rx7> habe zur Sühne des Thuns von xr19 und 58T? 
dienen sollen; dazu bemerkt Raschi: Das sind die Engel des Ver- 
derbens — bar ’>xbn — die zur Zeit der Naamah, der Schwester 
Tubalkain’s, hernieder stiegen und auf die sich die Stelle Gen. 6, 2 
bezieht. 

Diese im Talmud nur flüchtig angedeutete Geschichte von deı. 
beiden Engeln findet sich ausführlich in einer Stelle des Midrasch 
Abchir (Jalkut Gen. $ 44), die vollständig von Bartolocci (I, 259) 
und in kürzerer Fassung von Geiger (Was hat Mohammed u. s. w. 
p. 107) mitgetheilt wird, und deren wesentlicher Inhalt Folgendes ist: 

R. Joseph, von seinen Schülern befragt, was es mit dem bibli- 
schen Azazel für eine Bewandtniss habe, erzählt ihnen: Als die 
Menschen, die kurz vor der Sündfluth lebten (San 77), anfıngen 
Götzendienst zu treiben (was anderswo dem br ı8 Gen. 4, 26 
untergelegt wird), war Gott der Herr betrübt. Alsbald erhoben 
sich die zwei Engel “smnw und 5x7» und sprachen: „O Herr der 
Welten, so musste es kommen! Wir haben es ja gleich gesagt! 
Damals, als du den Menschen erschaffen wolltest, da sagten wir: 
Was ist der Mensch, dass du an ihn denkst? (Ps. 8, 5)“. Da nun 
die Engel wiederholt betheuern, dass, wenn sie auf Erden wären, 
sie sich weit tugendhafter betragen würden als die Menschen, wer- 
den beide, um ihre gepriesene Standhaftigkeit zu erproben, auf die 
Erde entsandt. Sie bestehen die Probe schlecht; sie konnten ihre 
Leidenschaft nicht bezwingen und vergingen sich mit denjenigen 
Menschentöchtern, welche schön waren. Schemchasai entbrennt in 
Liebe zu einer Jungfrau Namens “oo"8. Sie ist bereit ihn zu 
erhören, aber unter der Bedingung, dass er ihr zuerst den geheimen 
Namen Gottes (Bon ow) mittheile *°), vermittelst dessen er zum 
Himmel empor fliegen kann. Im Besitze dieses Geheimnisses 
schwingt sie sich alsbald himmelan und entflieht so der Bewerbung 
Schemchasai’s. Da sprach Gott: Dieweil sie sich von der Sünde 
ferne hielt, so gebet ihr einen Platz unter jenen sieben Sternen — 
und so ward Abox unter die Sterne der "> versetzt. Als 
Schemchasai und Asael dieses sahen, nahmen sie Frauen. Diese 
gebaren ihnen Kinder: xy und nv. Asael übernahm die Auf- 
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sicht über alle Arten farbiger Stoffe und des Frauenschmuckes, 
welche Dinge die Menschen zur Sünde verleiten. Alsbald entsandte 
Metatron einen Boten an Schemchasai, ihm das kommende Mabbul 
zu verkündigen. Da war Schemchasai sehr betrübt, wegen der Welt 
im Allgemeinen und wegen seiner Kinder insbesondere; denn wenn 
die Welt unterginge, wovon sollten seine Kinder sich ernähren, da 
jedes derselben täglich tausend Ochsen, tausend Cameele und tausend 
Pferde verzehrte? Jeder der beiden Söhne hat nun einen seltsamen 
Traum, den sie Schemchasai erzählen. Als dieser ihn dahin aus- 
gelegt, dass die ganze Welt, mit Ausnahme Noah’s und seiner Fa- 
milie, untergehen werde, sind sie sehr traurig. Grämt euch nicht, 
sagte Schemchasai, denn so oft die Menschen Holz fällen oder Steine 
aufrichten oder Schiffe in Bewegung setzen werden, werden sie eure 
Namen anrufen, die also in der Erinnerung fortleben werden. Da- 
mit beruhigten sie sich. Schemchasai that hierauf Busse und hängte 
sich zwischen Himmel und Erde auf, in welcher büssenden Situation 
er annnoch sich befindet; Asael aber verharrt in dem sündhaften 
Streben, die Menschen durch farbige Frauenkleider zu verführen. 
Und darum — so schloss R. Joseph seine lange Erzählung — brachte 
man am Versöhnungstage zwei Böcke dar, den einen Gott zu Ehren, 
um Israels Schuld zu sühnen, den andren Bock dem Azazel, damit 
er die Sünden Israels trage. Das bedeutet der Azazel, von dem 
die Thora spricht. 

Dieselbe Erzählung finden wir — mit einigen Veränderungen 
— auch in Bereschith Rabba des R. Moses hadarschan (Raymund 
Martin, Pugio fidei p. 937 ed. Lips.); es ist das einer der Auszüge, 
die wir Raymund Martin zu verdanken haben (Zunz G. V. p. 287). 
Vorausgeschickt wird der Satz, dass Gott alle Sünden mit Lang- 
muth ertrage, mit Ausnahme der Unzucht (n91; nr ist ein Druck- 
fehler), was aus der Reihenfolge der Verse 2, 4, 7 in Gen. c. 6 
geschlossen wird. Die beiden Engel heissen Sx7?7 mnnw; die 
Jungfrau heisst XSnoX; sie wird in das Sternbild der =n"> ver- 
setzt, als Muster und Beispiel und zur ewigen Erinnerung (=3WP8 
Ds1P5 Sarn® 8737, was richtiger scheint als Db1sb Jsınw in M. 
Abchir); die Söhne Schemchasai’s heissen 7» und &'n ‚ von ihnen 
stammen Sichon und Og. R. Zadok sagt: Von den beiden Engeln 
stammen die Anakim, die gottlosen, übermüthigen und blutver- 
giessenden Gewalthaber, wie es heisst (Num. 13, 33): Und dort 
sahen wir die Nephilim, Söhne des Anak. Ferner wird gesagt: 
Die Engel sind zwar loderndes Feuer (Ps. 104, 4), aber jene Bei- 
den wurden, nachdem sie vom heiligen Orte gestürzt waren und 
die böse Begierde Macht über sie gewonnen hatte, mit irdischem 
Stoffe bekleidet. — Die letzteren Sätze finden sich wörtlich so auch 
in den Pirke R. Eliezer (c. 22). 

Das Gespräch Gottes mit den Engeln wird auch von Kazwini 
(I, 41) erzählt, und ganz ähnlich wie im M. Abchir sagt Gott zu 


den Engeln: na alu & is 5; die beiden auf die 
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Erde gesandten Engel sind Härüt und Märüt, auf deren Zauber- 
kunst ebenso häufig angespielt wird wie auf Babel (Hariri 2. A. p. 
P.°; 1001 Nacht ed. Habicht I, jo”; Hafiz I p. 68. II p. 3 No. 83. 


III p. 219 No. 646. „AU; sl auch — II p. 257 und sonst 


oft — mit Bezug auf Joseph). Die Einzelheiten der Erzählung im 
Midrasch haben aber am Meisten Aehnlichkeit mit der Darstellung 
desselben Ereignisses bei Joh. Cantacuzenus (Aöyoı Ö' xar& tov 
Mwauusd ed. Bas. p. 87), woselbst sie einem Aıflio twv dınyn- 
co&wv — also wahrscheinlich einer Hadit — nacherzählt wird. Dem- 
zufolge waren ’Ag@t xaı Magwr auf die Erde herabgeschickt wor- 
den, um nach Gebühr zu herrschen und nach Recht und Billigkeit 
zu richten. Eine Frau, die eine Rechtssache hatte, kommt zu ihnen, 
ladet sie zu einem Mahle ein und stellt ihnen Wein vor. Vom 
Wein berauscht, woilen sie der Frau Gewalt anthun. Sie aber 
entzieht sich diesem Ansinnen dadurch, dass sie zum Himmel empor- 
fliegt. In Anbetracht alles dessen, was geschehen war, wird sie von 
Gott in den Stern Lucifer verwandelt (nsnoinxev 'Ewopopgov — 
letzterer ward auch bei den Griechen als Stern der Göttin Venus 
betrachtet, wie Preller Gr. Myth. I, 349 bemerkt), damit sie, wie 
vordem auf Erden unter den Frauen, so jetzt am Himmel unter 
den Sternen durch ihre Schönheit hervorstrahle.. Die beiden Engel 
werden — nachdem man ihnen die Wahl zwischen einer dies- oder 
jenseitigen Strafe frei gestellt — im Babylonischen Brunnen mit 
eisernen Ketten bei den Füssen aufgehängt. Dieses Ereigniss wird 
zugleich als Grund angeführt, warum Mohammed das Weintrinken 
verbot. 

Das Weintrinken der beiden Engel wird auch in einer anderen 
Darstellung hervorgehoben. G. Rosen führt in seiner Ueberseizung 
des Metnewi (p. 70) den Commentar an, der die Verse: „Ein Weib, 
erblasst ob einer bösen Handlung, Ward zum Gestirn der Sohra 


durch Verwandlung“ (05 De I) 5 a er 
EREFST }1) *%) des Näheren erklärt, so wie — p. 196 — eine 


entsprechende Stelle aus Mirchonds Raudat al Safä. Die Erzählung 
knüpft dort nicht an die Schöpfung Adam’s, sondern an die Himmel- 
fahrt des Idris an. Ursprünglich wurden drei Engel auf die Erde 
entsandt, von denen aber einer bald reuig zurückkehrte. Die beiden 
anderen, die erst später die Beinamen Härüt und Märüt erhielten, 
folgen ihren Lüsten und werden Sclaven ihrer Herrschsucht. In 
ihrer Eigenschaft als Schiedsrichter erhalten sie den Besuch einer 
Frau — arabisch Suhara, persisch Bidocht (Chwolsohn, SsabierII,811), 
syrisch Nähid geheissen — die eine Heimsuchung ihrer Zeit, ein 
Fallnetz Satan’s war. Sie entbrennen in Liebe zu ihr, wollen aber 
auf die ihnen gestellten Bedingungen nicht eingehen. Das Einzige, 
worauf sie eingehen, ist, dass sie von dem angebotenen Weine 
trinken; sie wussten eben nicht, dass das Weintrinken die Quelle 
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des Lasters und Mutter aller Schändlichkeiten ist. Vom Weine 
trunken, erfüllen sie das früher Verweigerte, beten ein Idol an, 
begehen einen Mord, und lehren Suhara das erhabene Wort, mittelst 
dessen sie zum Himmel hinaufsteigt, allwo sie in einen Stern ver- 
wandelt wird. 

Dass Anahid mit Anahita, Anaitis identisch sei, und dass der 
letztere Name soviel wie „die Reine“ bedeute, ist schon oft bemerkt 
worden (Gesenius zu Jes. II, 337. De Sacy in Journ. d. Savans, 
1817 Jul. p. 439. Benfey-Stern Monatsnamen p. 207. Windisch- 
mann, die persische Anahita p. 19. 28. 36). Dass der Cultus der 
Anaitis semitischen Ursprungs sei, ist namentlich von Rapp nach- 
gewiesen worden (Z. D. M. G. XIX, 61 ff... Dass übrigens die 
Sage von Anahid und den beiden Engeln persischen Ursprungs 
sei, wird nicht nur von Hammer-Purgstall behauptet — der ihr als 
eigentlichen Ursprung Indien zuweist (Wiener Jahrb. d. Liter. I, 99. 
Gesch. d. schönen Redek. Persiens p. 24) — sondern auch G. Rosen 
(p- 70) erklärt sie für eine persische Sage, die von den Arabern 
dahin umgestaltet wurde, dass Anahid-Zohra als Verführerin dar- 
gestellt wird. P. de Lagarde findet in Härüt und Märüt Haurvatät 
und Ameretät wieder (Ges. Abhalg. p. 15. Horae aram. p. 9. 
Z. D. M. G. IV, 368. Die an letzterer Stelle ausgesprochene 
Behauptung, dass neben "Kiraw auch T3nW genannt werde, ist un- 
richtig; 32 kommt nirgends in dieser Verbindung vor). Beide 
Engel finden sich auch insofern auf persischem Boden wieder, als 
der Demavend als der Ort bezeichnet wird, wo sie gefangen ge- 
halten werden (Fleischer zu Abulfida hist. anteisl. p. 232); hin- 
wiederum erinnert es an das, was von Härüt und Märüt erzählt 


wird, wenn bei Istahri (ed. de Goeje p. P}.), im Mugmil al 
Tawärih (Journ. as. 1841 Mars p. 283. 295) und bei Ibn Haukal 
(W. Ouseley Travels III, 328. Uylenbroek Iracae Pers. descr. II, 8. 
II, 9) die Volkssage erwähnt wird, dass auf dem Demavend (OSliso 
bei Ibn Haukal), dem Gefängnisse des Zauberers Dahak, die Zauberer 
(und die, welche es werden wollen) aus der ganzen Welt zusammen- 
kommen, um in der Zauberei unterrichtet zu werden #3), 

Unter den verschiedenen Formen der Sage von Anahid — 
wiederum anders, und zugleich in drastisch humoristischer Weise 
wird sie von Chardin erzählt (Voyages en Perse, ed. Langl&s VI, 226) 
— unterscheidet sich die ursprünglich persische Darstellung auch 
darin von der arabischen, dass die Verwandlung in einen Stern 
durchaus motivirt ist, da Zohara unschuldig war und bleibt. Das- 
selbe ist auch der Fall in der Darstellung bei Cantacuzenus und 
im Midrasch, woselbst Su08 oder =UON als reine Jungfrau er- 


scheint. Letzteres Wort ist ein anderes persisches Wort für SU} ; 
es ist das persische s‚uüw, womit zuweilen auch der Venusstern 
benannt wird (Vullers Lex. s. v.). Der Talmud (Megillah 13a) er- 
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klärt den Namen Esther’s mit 7508, entsprechend dem &=1ndR 
des 2. Targum (II, 7), welche Uebersetzung auch Gesenius als die 


richtige erklärt, unter Hinweisung auf das syrische Jhco/ (Thes. 
S. v. noN, Comm. zu Jes. II, 338). Eine Analogie für diese Be- 


deutung des Personennamens -noX bietet Ausb, das — wie Vul- 
lers s. v. bemerkt — als Name von Alexanders d. Gr. Mutter galt. 
Das talmudische nos wird von Raschi z. St. — wohl mit Be- 


zugnahme auf das chald. 84:7‘ — mit „Mond“ erklärt (3353 9°, 
ma); in der That aber gehen Luna und Venus oft in einander 
über, wie Luna auch unter dem Namen "Aotgaeyn in den orphischen 
Hymnen vorkommt, womit Creuzer (Commentt. Herodott. p. 251) 
das persische "Aotodupvyog bei Diog. Laertius vergleicht. no8 
bietet aber auch einen Anklang an die Istar der assyrischen Keil- 
inschriften, die der vorderasiatischen Astarte d. i. nanw» ent- 
spricht (Schrader in Z. D. M. G. XXVI, 169. Oppert in Journ. 
asiat. 1871, Oct.-Dec. p. 443. 448) und deren Name durch Schra- 
der’s „Höllenfahrt der Istar“ wie durch die Smith’sche Entzifferung 
der Sündfluthsage ein sehr bekannter geworden. Nach Gesenius 
Ss. v. ist nnd» dasselbe wie Anox, im Einklange mit dem von 
Herodian angeführten Namen "Aotoodeyn. Movers (Phoen. I, 636) 
findet andererseits den Namen der Astarte in Astronome, das er 
mit mn>> nAnwy „das holde Gestirn“ erklärt; das zweite Wort 


klingt zugleich an die — als Venus aufgefasste — "n»> der Ge- 
nesis an. 

Eigenthümlich ist es, dass die Istahar des Midrasch in das 
Sternbild der 725 -— worunter wohl die Plejaden zu verstehen 


sind — versetzt wird. Es scheinen hier zwei Sagen ineinander ge- 
flossen zu sein. Die unter die Sterne der n"> versetzte Jungfrau 
Istahar erinnert sehr lebhaft an die griechische Sage von den 
Nymphen, die, von Orion verfolgt, in Tauben verwandelt werden 
und später das Sternbild der Plejaden bilden (Preller Griech. Mythol. 
I, 365). Obschon die Versetzungen unter die Sterne bei den grie- 
chischen Mythographen so häufig vorkommen, dass sie sogar ein 
besonderes Wort (zaraoteoilw) dafür haben — wie ja auch die Äa- 
teotegıouoi des Eratosthenes von derartigen Versetzungen handeln 
— so scheint aber doch der Sagenkreis, der an die Sternbilder 
=n»>, 50», Wr anknüpft, orientalischen Ursprungs zu sein. Orion, 
der Verfolger, zugleich Nachbar der Plejaden (Pindar Nem. 2, 10), 
ist jedenfalls orientalischen Ursprungs (Michaelis Suppl. p. 1320 N. 
Movers I], 422), er ist Nimrod. Nimrod ist — der späteren Auf- 
fassung zufolge — der Anführer der nachsündfluthigen Rebellen; 
diese sind aber gewissermassen die Epigonen der Nefilim und 
der gewaltthätigen Gibborim des vorsündfluthigen Geschlechtes, wie 
denn auch Nimrod (Gen. 10, 9) 2 "i23 und später x5>5) genannt 
wird (Michaelis und Gesen. thes. s. v. 505) 6); die Verfolgung der 
Nymphen entspricht also ganz dem, was (Gen. 6, 2) von den Söhnen 
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der Elohim erzählt wird. Auch die Sage von der Asteria, die in 
ähnlicher Weise wie Istahr — an deren Namen sie zugleich an- 
klingt — den Verfolgungen Jupiter’s entflieht (nur in entgegenge- 
setzter Richtung vom Himmel zur Erde), scheint orientalischen Ur- 
sprunges zu sein — wenigstens war sie den Phöniziern bekannt 
(Movers I, 637). Und so wie »»0> Hiob 38, 31 entschieden eine 
Persönlichkeit ist, so sind wohl auch seine Nachbarinnen, ’172°> 
und &"», mythologische Personen. Die Singularform aD be 
rechtigt zu der Annahme, dass damit eine Person gemeint sei, ähn- 
lich wie Pleione, die Mutter der Plejaden; nj57?% bezeichnet viel- 
leicht den Schmuck dieser 75, als der Sternengeschmückten, wie 
auch 739 in Verbindung mit Schmucksachen gebraucht wird. Noch 
deutlicher tritt das Persönliche in der Stelle (ibid. 38, 32) wu 
brsm "32 by hervor. Michaelis (Supplem. p. 1907) liest orun, 
eine Lesart, die grammatisch richtiger und poetisch schöner ist als 
omım. Der Vers würde aber gewiss an plastischer Lebendigkeit 
gewinnen, wenn man annimmt, dass hier eine wirkliche Mutter ge- 
meint sei und die Frage lautete: Tröstest du Ajisch über den Ver- 
lust ihrer Kinder? Eine Auffassung der w»» als Person liegt 
jedenfalls der arabischen Sage zu Grunde, dass sat die (ss 
getödtet habe, und dass desshalb die “=5 Li, ihn umringen 
(Freytag Arabb. Prov. II, 787 No. 113). 

Die dunkle Spur einer altorientalischen Sage von verlorenen 
Kindern der wr scheint sich auch in einer Talmudstelle (Be- 
rachoth 59a) erhalten zu haben. Gelegentlich einer astronomischen 
Erörterung der beiden Sternbilder w»» und 775 wird die Frage 
aufgeworfen: Warum aber geht Ajisch hinter Kima her? wesshalb 
folgt sie ihr? Weil sie zu ihr spricht: Gib mir meine Kinder 
wieder! (33 5 3); denn damals, als Gott die Sündfluth sandte, 
nahm er zwei Sterne aus Kimah und das brachte die Fluth, und 
als diese aufhören sollte, nahm er zwei Sterne der Ajisch, um die 
Fluth zu schliessen. Hier hat also sowohl mit Bezug auf w"» als 
auf 7n5 eine Versetzung stattgefunden. Auch die griechische 
Sage erzählt von einem entschwundenen Sterne der Plejaden — nach 
Einigen Elektra, die aus Kummer hinschwand, nach Anderen Me- 
rope, die aus Scham über ihre Me&salliance sich verbarg — zu wel- 
cher Sage Movers ebenfalls eine Parallele bei Sanchuniathon nach- 
weist (Phöniz. I, 520). Jedenfalls gehört es mit zu diesem Sagenkreis, 
wenn die Jungfrau Istahar unter die Plejaden versetzt wird. 

Die arabische Form der Sage, wie sie auch bei Maracei 
(Prodrom. IV. p. 81) vorkommt, erinnert an die von Gesenius 
(Comm. zu Jes. II, 339) angeführte Stelle aus Ephraem Syrus (opp. 
U, 457), in welcher Luna und Venus (J\A0a2) als Buhlerinnen 
und Verführerinnen vorkommen. In den Vordergrund tritt die 
Eigenschaft des Venussternes, wie er, unter dem Einfluss arabischer 
Kosmographen, auch noch bei Dante und Gabirol vorkommt, als 
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„lo bel pianeta che ad amar conforta“ (Purg. I, 18), und als 355 
ma msn ma»3] mom 72 na232, die da hervorruft nie 
dunn nen mr 092397 (bei der Beschreibung der Himmels- 
körper im, Keter Malchuth), wie denn dieser Planet auch der ein- 
zige ist, dessen Influenz von Plinius (2, 6, 8) ‘erwähnt wird. Dieser 


3,9; entspricht die 77293 wie sie — und zwar gewöhnlich in Ver- 


bindung mit den Engeln Schemchasai und Azael — im B. Sohar 
und anderen kabbalistischen Schriften geschildert wird. Naamah, 
die Schwester Tubalkains, heisst es im Sohar (ed. Mant. I, p. 58), 
war so schön, dass die o»’758” "2, nämlich Asa und Asael, durch 
sie verführt wurden. Auch jetzt noch verführt sie die Menschen 
(ibid. III p. 76), und zwar ist ihr Aufenthalt unter den brausenden 
Wellen des grossen Meeres (83% X” 037 773 877777721). Erinnert 
letzteres an die Agpvodirn &hıysvng, so erinnert diese Rolle der 
Naamah an die ähnliche Verwandlung der Venus in eine Teufelin, 
der Hulda in eine Unholdin wie sie in der Sage vom Tannhäuser 
und anderen germanischen Sagen vorkommt. Naamah ist also ge- 
wissermassen ein weibliches Pendant zu den gefallenen Engeln. 


Aehnlich aber wie 3,9; in der Sage von Härüt und Märüt zuweilen 


auch als Sterbliche erscheint, ist auch Naamah oft eine der Menschen- 
töchter. Wie gewöhnlich wird alsdann das in der Bibel im All- 
gemeinen erzählte durch eine namhaft gemachte Person individualisirt, 
Naamah ist die Repräsentantin der D787 nis2. Denn allerdings 
wird von den letzteren erzählt, dass sie, Buhlerinnen gleich, ent- 
blösst und die Augen mit Stibium geschminkt einhergingen und so 
die vom heiligen Himmelsort gestürzten Engel verführten (Pirke R. 
Elieser c. 22); in ähnlichem Sinne wird im Jerusai. Targum das 
za nab »& (Gen. 6, 2) paraphrasirt ??). 

"” Ebenso wie der vom Himmel gestürzte md 2 bone (des. 
14, 12), der mit 5,9; identisch ist (Ges. thes. s. v.), auch in der 


jüdischen Sage auf den vom Himmel gestürzten Satan bezogen wird 
(man vgl. w. u.), so beruht vielleicht auch die Sage von den ge- 
fallenen Engeln auf der Naturerscheinung der Sternschnuppen (Eng- 
lisch Shooting-Stars), die auch sonst zu verschiedenen Mythen An- 
lass gaben (Kosmos I, 393 ff. Grimm D. M. p. 685), namentlich 
aber in der arabischen, auch in der jüdischen Sage (Sur. 15, 17. 
18. 67, 5; Pirke R. Elieser c. 7) mit Daemonen in Verbindung 
gebracht werden. 

In den Pirke R. Elieser beschränkt sich die Zahl der gefallenen 
Engel nicht auf zwei, es ist vielmehr eine ganze Schaar von Engeln, 
deren Anführer Sammael ist, der in den P. d. R. Elieser überhaupt 
immer da genannt wird, wo anderswo Satan erwähnt wird. . Dass 
die Engel gegen die Erschafflung Adam’s protestirten, wird auch im 
Talmud erzählt (Synhedr. 38b); sie sprachen: Herr der Welt, was 
ist der Mensch, dass du sein gedenkst, der Adamssohn, dass du 


Ba. XXXI, 16 
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932 Grünbaum, Beiträge z. vergleichenden Mythologie aus d. Hagada. 


ihn berücksichtigst? (Ps. 8, 5), und selbst nachdem die Schöpfung 
des Menschen ein Fait accompli ist #8), beruft sich eine Engelschaar 
auf den Protest ihrer Vorgänger. In den Pirke R. Elieser (cap. 13) 
sagen die Engel: jWn “e» >> TR 7727 93772 DIN 27m) DIRT m 
(Ps. 144, 3. 4. Hiob 41, 25). Darauf aber wird ihnen gezeigt, 
dass Adam ‘höher stehe als sie, indem er allein die Geschöpfe zu 
benennen weiss. Adam gibt jedem Thiere den seinem Wesen ent- 
sprechenden Namen und motivirt zugleich diese Benennungen, wie 
denn anderswo das nV x (Gen. 2, 19) darauf bezogen wird, 
dass diese Namen die richtigen der Eigenthümlichkeit der Genannten 
adaequaten Benennungen waren. Adam verleiht aber auch sogar 
der Gottheit ihren Namen als Herrn des Weltalls. Mit dieser Na- 
mengebung beurkundet er aber auch seine Gottähnlichkeit, da bei 
der Schöpfung Gott es ist, der Land und Meer, Tag und Nacht 
benennt, wie Er allein es ist, der den Sternen den ihrem Wesen 
entsprechenden Namen verleiht (Jes. 40, 26. Ps. 147, 4). Darauf 
beschliessen die Engel Adam zu Fall zu bringen. Der grosse Fürst 
des Himmels Sammael steigt mit seinem Anhang hernieder und be- 
dient sich der Schlange als Medium, um Adam zur Sünde zu ver- 
leiten. Zur Strafe dafür wird Sammael aus dem Himmel gestürzt; 
über die Menschen werden andere Strafen und als die letzte der- 
selben der Tod verhängt. Eingeleitet wird die Erzählung durch 
einen Spruch aus den Pirke Aboth: Der Neid, die Wollust und 
der Ehrgeiz vertreiben den Menschen (oder auch: Adam) aus der 
Welt. Dieser Darstellung liegt also entschieden der im Buch der 
Weisheit (2, 24) ausgesprochene Gedanke zu Grunde: pFov@ d8 
diaßoAov Iavarog eiorAdev eig TOV x00uov. 

Das msn »> win" m der Engel war übrigens um so natür- 
licher als auch das folgende 17J&53n 77) 71221 (Ps. 8, 6) seine 
Anwendung fand, und Adam in der That mit Ehre und Herrlichkeit 
umgeben ward. Es war selbstverständlich, dass, als der König der 
Schöpfung, nachdem Alles zu seinem Empfang vorbereitet war, 
seinen Einzug hielt, dass alsdann auch die ersten Würdenträger 
ihm huldigten und dass der Tag der, nach der hagadischen Dar- 
stellung (Synh. 1. c.), zugleich der Geburts- und Hochzeitstag Adam’s 
war, auch ganz besonders gefeiert ward — gleichsam als Prototyp 
aller späteren Hochzeiten. Zehn Hochzeitsbaldachine wurden für 
Adam — natürlich auch für Eva, die in Weil’s bibl. Legenden 
(p- 19) ausdrücklich erwähnt wird — errichtet. Die Engel tanzten 
vor ihm; die höheren, dienstthuenden Engel waren wie Brautführer, 
die vor dem Thalamos Wache stehen (nx oYnwa7 JOADID 15 
me P. R. Elieser c. 12). An anderen Stellen (Ber. R. s. 8. 
Midr. Kohel. 6, 9. Jalkut Gen. $ 23) wird erzählt: Die Engel 
wollten vor Adam das dreimalige Kadosch (Jes. 6, 3) ausrufen. 
Was that Gott? Er liess Adam in Schlaf fallen, und da wussten 
sie, dass er ein Mensch sei. Ein Gleichniss dazu ist: Ein König 
und sein Hyparch (o1>=o"8) sitzen im Wagen; die Bewohner des 
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Landes wollen dem König zu Ehren einen Hymnus (713%) singen, 
sie wissen aber nicht, welcher von Beiden der König ist. Was 
thut der König? Er stösst den Hyparch aus dem Wagen und da 
wussten Alle, dass er nur Hyparch sei. So auch liess Gott 
Adam in Schlaf fallen, damit sie wissen sollten, es sei nur ein 
Mensch #?). 

Geiger (Was hat Mahomed u. s. w. p. 100) hebt es als wesentlichen 
Unterschied zwischen der Darstellung in den jüdischen Schriften 
und der im Korän hervor, dass in ersteren nicht von einer An- 
betung Adam’s die Rede sei. Allein die Darstellung im Beresch. 
R. des R. Mose Hadarschan hat eine auffallende Aehnlichkeit mit 
der im Koräön. Es wird nämlich erzählt (Pugio fidei p. 563): 
Unser Lehrer Josua ben Nun sagte: Als Gott Adam erschaffen 
hatte, sagte er (27 das hier durchweg statt "nn steht, wie über- 
haupt die Ausdrucksweise etwas ungelenkig ist) zu den höheren 
Engeln: Werfet euch vor ihm nieder (15 „rnnw); der Satan war 
aber grösser als alle Engel des Himmel und er sprach: O Herr 
der Welt! Uns hast du aus dem Abglanz deiner Herrlichkeit (11% 
m»sow) erschaffen, und du sagst, wir sollen vor ihm uns nieder- 
werfen (ırnw»), den du aus dem Staub der Erde geschaffen? Da 
sprach Gott zu ihm: Dieser aus Erdenstaub gebildete besitzt mehr 
Einsicht und Weisheit als du. Und als er nun sich nicht vor ihm 
niederwerfen und Gott nicht gehorchen wollte, verstiess ihn Gott 
aus dem Himmel und er ward Satan (Dow 71), und auf ihn sagt 
Jesaias (14, 12) Amd 72 DET Dawn maB2 TR. 

Der hier gebrauchte Ausdruck 75 rind entspricht nun durch- 


aus dem „oJ su) (Sur,.2, 32. 7, 11. 15, 29. 88,78), wie 
auch die Antwort Satans dem von Eblis hervorgehobenen Gegen- 
satze zwischen „B und emD entspricht. Merkwürdig ist auch die 
Beziehung des nbp> X auf Satan. Gewöhnlich betrachtet man 
diese Deutung des Jesaianischen Verses als eine spezifisch christ- 
liche; die betreffenden Stellen werden von Bartolocei (I, 309 ff.) 
und Schröter (Z. D. M. G. XXIV, 288) angeführt; von Hiero- 
nymus wird auch — wie Bartolocei bemerkt — die Stelle 77877 
Jben muminı (Ps. 82, 7) auf den gestürzten Himmelsfürsten be- 
zogen. Auch der Midrasch z. St. erklärt ai) mit Himmelsfürsten 
(m5>n So or) und bezieht das Vorhergehende nn DIR ZN 
auf Adam. 

Auch im Sohar (ed. Mant. III p. 208) protestiren die Engel 
gegen die Schöpfung des Menschen, und zwar wird ihnen der Vers 
Ps. 49, 13 in den Mund gelegt. Als später Asa und Asael die 
Menschen ob ihrer Sündhaftigkeit anklagen, werden sie selbst auf 
die Erde geschickt. Zuerst Verführte, werden sie alsdann Verführer 
der Menschen. Zur Strafe dafür werden sie in den Bergen der 
Finsterniss — xSYor7 So, auch DIp 77 genannt — mit eisernen 
Ketten gefesselt. Sie lehren die Menschen alle a von Zauber- 
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künsten. Von ihnen stammen die Nephilim (I p. 37). An einer 
anderen Stelle (I p. 58) heisst es: Asa und Asael empörten sich 
gegen Gott, da stürzte sie Gott hernieder ... Und noch heute 
lebren sie die Menschen Zauberei. 

Im kabbalistischen Pentateuchcommentar des R. Men. Ziuni 
werden mehrere Stellen des Sohar angeführt. Nach anderen Schriften 
wird erzählt, dass in den Tagen des Enosch die Menschen Götzen- 
dienst und Zauberei trieben, ‚dass sie durch Zauberkünste Sonne, 
Mond und Sterne vom Himmel herabzogen, um ihnen dienstbar zu 
sein (Carmina vel coelo possunt deducere Lunam), und zwar hatten 
sie diese Zauberkünste von Schemchasai und Asael gelernt. Und 
damals klagten die Engel die Menschen an und sprachen zu Gott 
dem Herrn: Was ist Enosch, dass du seiner gedacht (WR 79%), 
denn Enosch hatte den Götzendienst eingeführt. In den Bergen 
der Finsterniss, auch D7P "77 genannt, sind die Söhne von Schem- 
chasai und Asael mit eisernen Fesseln angeschmiedet; dort lehren 
sie annoch Menschenkinder die Zauberei, die sich gegen die himm- 
lischen Mächte auflehnt, und dort auch hatte Bileam seine Zauber- 
künste gelernt —- letzteres mit Bezug auf op "77 Num. 23, 7 
(ed. Cremona p. 13, 18, 85). Wiederum mit Bezug auf Stellen des 
Sohar werden im kabbalistischen Pentateuchecommentar des R. Men. 
Recanate (ed. Venedig p. 33, 35ff. 104) die in den Bergen der 
Finsterniss angeketteten Asa und Asael erwähnt, die bis zu diesem 
Tage gegen ihren Herrn und Meister rebellisch sind, als Zauberer 
welche die himmlischen Mächte Lügen strafen 50), 

Dass in all diesen Stellen die beiden Engel als Lehrer der 
Zauberkunst dargestellt werden, erinnert wiederum an Härüt und 
Märüt. Wenn übrigens mit Bezug auf Letztere erzählt wird, dass 
man nur ihre Stimme höre, sie selbst aber nicht sehe — Maracei 
p. 44 zu Sur. 2, 102 (96) — so erinnert das wiederum an die 
Sage vom Zauberer Merlin, der im Walde von Brezeliande nur 
noch seine Stimme hören lassen konnte, während er selbst unsicht- 
bar blieb. 

Bei Recanate (p. 37) wird ferner, nach dem kabbalistischen 
M. Ruth, das 07 »W;N (Gen. 6, 14) dahin erklärt, dass die o15e> 
den Menschen das Geheimniss des göttlichen Namens, sowie die 
Namen der Dämonen mitgetheilt, um mit deren Hülfe Zauberei aus- 
zuüben. Ferner wird (p. 36) aus dem kabbalistischen 77 5737 
Nap> angeführt: Asa und Asael verriethen die Geheimnisse ihres 
Herrn und Meisters, und da durchöohrte er ihre Nasen und hängte 
sie auf in den Bergen der Finsterniss, wo sie die Sonne nicht: 
sehen und kein Windhauch über ihr Gesicht hinweht — für alle 
Zeit >» xaw) ab man pm SD NonwT bap mas pin aba 
mw 59 yar >> jWTEN. Dieser fast poetisch klingende Passus 
erinnert einerseits an die Stelle bei Aeschylos (Prometheus vinct, 
a ee ee 

sgezack geschmiedet wird, wo 
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er keines Menschen Stimme hört, keines Menschen Angesicht er- 
blickt, zur Strafe dafür, dass er die Sterblichen die ihnen ver- 
borgenen Künste gelehrt (480 ff.); andererseits aber wird man an 
die Stelle im Buche Henoch erinnert (c. 10, Dillmann’s Uebers. 
p- 5. 84. 100), woselbst Raphael den Auftrag erhält, den Azazel 
an Händen und Füssen zu binden und in eine Oeffnung in der Wüste 
in Dudäl zu legen, ihn ferner mit rauhen und spitzigen Steinen 
sowie mit Finsterniss zu bedecken, damit er das Licht nicht schaue 
— welches Dudael, wie Geiger bemerkt (Jüd. Ztschr. f. Wiss. u. 
Leben III, 200) das 77771 ist, womit der Ausdruck „Wüste“ Lev. 
16, 10 im Targum jerus. z. St. näher bestimmt wird. Der in 
letzterer Paraphrase vorkommende „harte und rauhe Ort“ (on 
"Dpı Hp) entspricht insbesondere den rauhen und spitzigen Steinen, 
die auch in der griechischen Version in Verbindung mit Azazel 
genannt werden. 

Ueberhaupt aber machen die oben angeführten Stellen aus Tar- 
gum jerus., Pirke R. Eliezer, M. Abchir, Sobar, Recanate und Ziuni 
beinahe den Eindruck, als wären es Bruchstücke aus dem (oder 
aus einem) Henochbuche. Jedenfalls findet sich im B. Henoch so 
ziemlich Alles das beisammen, was in diesen Büchern zerstreut 
vorkommt. Im B. Henoch sind Semjaza und Asael die Anführer 
der rebellischen Engel (cap. 6). Asael oder Azäzel, den auch Ge- 
senius (thes. s. v. 57x7Y) mit dem biblischen Azazel vergleicht und 
dessen Name hier noch mehr Variationen hat als in den jüdischen 
Schriften, lehrt die Menschen viele Künste, darunter die Verfertigung 
von Armspangen, Schmuckwaaren, Färbstoffen, ferner den Gebrauch 
der Schminke und die Verschönerung der Augenbrauen (c. 8), wie 
denn ‘auch Tertullian (De cultu fem. ec. 2 c. 10, Fabricius Cod. 
pseud. V.T. I, 169) unter den von den gefallenen Engeln gelehrten 
Dingen besonders hervorhebt ipsum calliblepharum vellerumque 
tincturas ..... et illum ipsum nigrum pulverem quo oculorum exodia 
producuntur. In ähnlicher Weise hat im M. Abchir Azael den 
Frauenschmuck und alle Arten von Farbstoffen unter sich, wie 
andererseits in den Pirke R. Eliezer und im Targum Jerus. die 
Menschentöchter als Mittel der Verführung Schminke und Augen- 
schminke (>) anwenden. Im B. Henoch gehen die Riesen aus 
der Vermischung der Engel mit den Menschentöchtern hervor; in 
der griechischen Version sind es drei Arten von Riesen, Giganten, 
Napheleim und ’EAıovd (cap. 7. p. 82, 95). In den Pirke R. El. 
und bei R. Moses hadarschan sind ebenso die Anakim die Söhne 
der Nephilim, und im Talmud (Niddah 61a) sind die Riesen 0g 
und Sichon die Söhne Achijas — sn im M. Abchir und bei R. 
Mos. hadarschan — des Sohnes Schemchasai’s. Dass im M. Abchir 
die Söhne Schemchasai’s täglich 1000 Ochsen, Pferde und Kameele 
verzehren, erinnert an das Aufzehren alles Erwerbs durch die Riesen 
im B. Henoch (c. 6). In letzterem lehren die Engel die Menschen 
— besonders die Frauen — Zaubermittel und Beschwörungen und 
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offenbaren ihnen die himmlischen Geheimnisse (Cap. 7, 8, 9, 16, 
69, pag. 4, 10, 97, 98, 212), was an die Mittheilung des won je['2) 
im M. Abchir sowie an die Enthüllung göttlicher Geheimnisse (174 
>53 71779957) bei Recanate erinnert; bei letzterem wird ausserdem 
(p. 104), wie es scheint nach dem Sohar, mit Bezug auf das bib- 
lische "9W>n Exod. 22, 17 bemerkt, dass Zauberei nur von Frauen 
ausgeübt‘ werde. Im B. Henoch wird Arsjaläljür — im griechischen 
Texte Uriel — an Noah entsendet, um ihm die kommende Sünd- 
fluth zu verkünden (c. 10 p. 4, 99); eine ähnliche Botschaft überbringt 
Henoch (p. 6, 9, 78), der auch als Vermittler auftritt (p. 7ff. auch 


bei Kazwini I, #, 4%). Im M. Abchir entsendet Metatron einen 


Boten an Schemchasai, ihm das Kommen der grossen Fluth zu ver- 
künden; allein der Ausdruck n>w y7Suun “Saw m lässt sich un- 
gezwungen auch dahin übersetzen, dass Gott den Metatron als Boten 
abgesandt habe. Es entspräche das auch der Erklärung des Wortes 
jıaoun mit Bote bei El. Levita im Tischbi, Buxtorf s. v. und Cas- 
sel (Hall. Encyclop. sect. II, Th. 27. Art. Juden, Gesch. der, 
p. 41, 168), obgleich schon wegen der hohen Stellung Metatron’s 
—— Jalkut Gen. $ 41 unterschreiben Gott und Metatron die von 
Adam ausgestellte Schenkungsurkunde — diese Erklärung und die 
seltsame Erweiterung derselben als Vorreiter und Platzmacher, An- 
ordner und Fourier (Cassel ]. c. p. 41 N.) ebensowenig befriedigt 
wie andere in Frankel’s Monatsschrift gegebene (II, 113 N. III, 
113. 353), von welchen die letztere Erklärung des Wortes als ein 


Compositum von Mer& und Tioavvog °; N370) aber jeden- 
0 ; J 


falls besser ist als die von Levy gemachte Veränderung in ein 
Neutrum. Dass bald Henoch bald Metatron die Botschaft. über- 
nimmt, entspräche auch der Identität beider (Buxtorf und Levy 
s. v.), die weitaus sicherer ist als die, nur durch die Klangähnlich- 
keit nahe gelegte, Identifizirung Metatron’s mit Mithra, was ausführ- 
lich Schmieder (auch bei Movers Phön. I, 390), flüchtig Jellinek 
(in Sefat Chachamim), Nork u. A. behaupten 51), 

Mit Bezug auf die Berge der Finsterniss, in welchen Schem- 
chasai und Azael gefangen gehalten werden, heisst es bei Recanate 
— nach kabbalistischer Vorstellung, dass alles Böse seinen Sitz im 
Norden habe — dass sie mit der Nordseite in Zusammenhang 
stehen (j1E27 &uon 7p29), was an Ümo Lopov und aeıyars Lopov 
im N. T. (2. Petr. 2, 4. Ep. Jud. v. 6), sowie an ähnliche Stellen 
in den pseudepigraphischen Schriften erinnert 52), mit denen man 
die Strafe der Engel im Henochbuche verglichen (Fabricius Cod. 
pseud. N. T. I, 518. Dillmann p. 100). Wenn übrigens der 
spätere Bearbeiter des Henochbuches die Strafe der Engel mit vul- 
canischen Erscheinungen in der Nähe Jerusalem’s und mit den 
Thermen in der Nähe des todten Meeres in Verbindung bringt 
(ec. 27. p. 132. 206), so erinnert das gleichzeitig an die arabische 
Sage, dass Sahr in den See von Tiberias versenkt wurde, sowie an 
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die talmudische Vorstellung (Sabbath 39a), dass die heissen Wasser 
von Tiberias an den Pforten der Hölle vorüberfliessen — obnS 
Bam3T arınon 53), 

Letztere Sagen können vielleicht auch als Beweis gegen Dill- 
mann’s Vermuthung dienen, dass bei der Darstellung der Bestrafung 
der Engel im B. Henoch der Einfluss griechischer Titanensagen 
wohl nicht zu verkennen sei (p. XL, LI, 101). Die Sage von 
gewaltthätigen Riesen findet sich bei den verschiedensten Völkern 
(v. Bohlen Genesis p. 82. Welcker Aesch. Trilogie p. 97. Winer 
s. v. Riesen); sogar bei den Eingebornen America’s kommt die 
Sage von einem Schutz- und Trutzbündniss vor, das die unter- 
irdischen Götter mit den Riesen schliessen, um Wesukkä, den ober- 
irdischen Chief-Gott, zu bekriegen (Carl Knortz, Märchen und Sagen 
der nordamericanischen Indianer p. 229). In der That erinnert 
die biblische Erzählung von den Nephilim und Gibborim unwillkür- 
lich an die Titanen und Giganten, wie denn auch Josephus (Antt. 
3, 4) diese Aehnlichkeit hervorhebt, und während Philo die Ver- 
gleichung der Nephilim mit den Giganten zurückweist (I, 270 M.), 
erinnert er doch wieder an dieselben bei Gelegenheit des Baby- 
lonischen Thurmbaues (I, 405); auch Symmachus und LXX über- 
setzen zuweilen das biblische O5 mit ÜFsoudyoı (Ges. Thes. s. v.). 
Auch die Bestrafung der Riesen kehrt in ähnlicher Weise bei ver- 
schiedenen Völkern wieder. Loki wird, gleich dem Prometheus, 
gefesselt und seine Zuckungen bringen Erdbeben hervor (Grimm 
D. Myth. 225. 422, 963). Ebenso bemerkt Reinaud (Ge&ogr. d’Aboul- 
feda, introd. p. CLXXXII) mit Bezug auf die im Berge Käf ge- 
fesselten Dämonen: La legende de ces genies semble £&tre l’equi- 
valent de celle des Titans. Insbesondere erinnert an die Bestrafung 
der gefallenen Engel die von Mone (Gesch. des Heidenthums im 
nördl. Europa I, 255) erwähnte Sage, dass auf einer Insel des 
Wettersees eine Höhle sei, woselbst der Zauberer Gilbert, der sich 
gegen seinen Meister empört, von diesem, an Händen und Füssen 
gefesselt, gefangen gehalten wird. Wie sich derartige Sagen an 
auffallende Naturerscheinungen anknüpfen, davon ist namentlich 
Typhon — dessen ägyptische Benennung als Apophis (Creuzer Sym- 
bol. u. M. IV, 272) sich in der koptischen Uebersetzung der bib- 
lischen Anakim und Rephaim erhalten hat (Jablonski Panth. Aeg. 
III, 98. Peyron lex copt. s. v. Acpuep) — ein Beispiel. Strabo bemerkt 
bei ganz verschiedenen Orten, bei denen vulcanische Erscheinungen 
vorkommen, dass man sie mit der Sage von Typhon in Verbindung 
gebracht habe (V, 245, 248. XII, 579. XIII, 626, 628. XVI, 750); 
darunter sind auch syrische Benennungen wie die Arimi und der 
Orontes, früher Typhon. Es wäre auch wohl möglich, dass den 


arabischen Benennungen des Orontes, „le und ,läs, die Sage 
vom Typhon zu Grunde liege; denn die im Maräsid (II, }r4), von 
Jäküt (s. v. „ote), Abulfidä (Geogr. ed. Reinaud p. Y1), Ibn 
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Batütah (ed. Defremery et Sanguinetti I, 152) und Kazwini (I, Iaf) 
gegebene Erklärung des Namens ist doch schwerlich die richtige 
(an einer andern Stelle Kazwini’s, p- Ind, heisst es, der Nil sei der 
einzige Fluss, der von Süden nach Norden fliesse), ,läs wäre 


alsdann analog dem Kanlänst vo) ‚ wie bei Istahri (ed. de Goeje p. 4f) 
und Abulfidä (ed. Reinaud p. fa) das bu) 3 B genannt wird, 
andererseits dem „läs in Babel, dem durch göttlichen Beschluss 


zerstörten Wohnsitz des rebellischen Nimrod (Ritter Erdkunde X, 
260. XI, 903. Journ. asiat. 1853 Juin p. 400. Z. D. M. G. 
VII, 405). Vielleicht liegt die Typhon- oder Gigantensage auch 
dem Namen der Macalubi in Sicilien (Kosmos I, 448 N. 80) zu 
Grunde, wie ja auch der vulcanische Boden Sieiliens die Veran- 
lassung war, dass die Sage bald die Grabstätte des Enceladus, bald 
die Typhon’s dorthin verlegte (Aeschylus Prometh. vinct. 350f., 
Pindar Pyth. I, 29. Bochart Geogr. sacra I c. 28 p. 526ff.). Nach 
Knobel’s Ansicht (Völkertafel p. 210, 213, 320) gehört Typhon 
überhaupt den Semiten an. Immer aber sind es häufige Erdbeben, 
heisse Quellen, wie verbrannt aussehender Boden und Aehnliches, 
womit bei Strabo die Typhon- oder die Gigantensage (VI, 281) in 
Verbindung gebracht wird. Andere Localitäten, in denen Typhon 
von Jupiter’s Blitz getroffen ward, oder wo er begraben liegt, wer- 
den von Jablonski (Panth. Aeg. III, 41ff.) und Heyne zu Virgil 
(Exc. V. ad l. VII Aen. III, 398) und zu Apollodor (Obss. p. 32) 
angeführt, darunter der Sirbonische See, der mit dem todten Meere 
die schädliche Ausdünstung gemein hat (Creuzer Comm. Herod. 287), 
wie er denn auch von Strabo (XVI, 761 und öfter) mit demselben 
verwechselt wird, sowie auch der Caucasus. Der Caucasus wurde 
aber auch als Feuerberg angesehen, und desshalb ist auch dort der 
Feuerraubende Prometheus angekettet (Welcker Aeschyl. Tril. p. 596). 
An dieselben Naturerscheinungen knüpft die Localsage immer wie- 
der ähnliche Mythen; so erzählen die Tscherkessen am Kaukasus 
von einem Riesen, dessen Wissen Alles umfasse, was Himmel und 
Erde bieten, und der die Kühnheit seines Strebens seit Jahrtausen- 
den in einem tiefen Felsenthal büsst, das kein Sterblicher betreten 
kann (Lasaulx, über den Prometheusmythus p. 24 nach der A. A. 
Z. 1839, Beil. 187 v. 6. Juli p. 1449). So werden auf Zakynthos 
die Erdbeben den unterirdischen Riesen zugeschrieben, und im al- 
banesischen Volksglauben werden die D&v’s als Riesen gedacht, die 
in unterirdischen Kesseln das Wasser der warmen Quellen heizen 
(Bernhard Schmidt, das Volksleben der Neugriechen p. 200, 
Z. D. M. G. XVII, 662). Wenn hinwiederum von Jäküt (Mu’gam 


albuldän s. v. AL und Asus), Ibn Haukal (G. Ouseley Tra- 
vels III, 328), Mas‘üdi (II, 113. 193), Kazwini (I, \oa) und im 
Mugmil al Tawärih (J. asiat. Mars 1841 p. 283, 295) die mit Be- 
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zug auf den Demavend cursirenden Volkssagen erwähnt werden, 
dass dort Dahak oder Biwerasp von Feridün, oder der Dämon Sahr 
von Salomon eingekerkert worden sei, so schildern dieselben Schrift- 
steller ‘gleichzeitig den Rauch, die Flammen, das Rauschen und 
Tosen des Berges, so dass es ersichtlich ist, wie die vulcanischen 
Eigenschaften des Demavend zur Sage Anlass gegeben. Wenn 


übrigens Jäküt (s. v. A»L0 I, ofo) auch die Wächter erwähnt, die 


den Biweräsp umgeben und unaufhörlich mit schweren Hämmern 
auf den Ambos schlagen, so erinnert das an den Aetna als die 
Werkstätte der Cyciopen. 

In ähnlicher Weise wurden denn auch die warmen Quellen 
und der See von Tiberias mit den Dämonen und der Unterwelt in 
Verbindung gebracht — als Grab des Sahr, als vorüberfliessend an 
den Pforten der Hölle und als Strafort für die rebellischen Engel. 
Sowie aber die oına4 Bewohner des Sin: sind, und wie, nach 
anderen Vorstellungen, der Tartaros der Aufenthaltsort Typhon’s und 
der Giganten ist (Preller Griech. Mythol. I, 52), so ist es auch 
ganz in der Ordnung, wenn in den sibyllinischen Büchern (bei 
Fabricius 1. c. I, 230) die T'oryooou @hgyıorngss mit unzerbrech- 
lichen Ketten im Tartaros gefangen gehalten werden, aber auch 
synkretistisch gleichzeitig ihre Schuld in den Flammen des Gehenna 
büssen. 

Der ‘Ausdruck &Agıozross, den auch Hesiod im prägnanten 
Sinne zur Bezeichnung des Zeitalters gebraucht, welches auf das 
goldne folgte (Op. et D. 82. Theog. 512. Scut. H. 29), führt uns 
wieder zur Sage von Prometheus und Pandora zurück. Welcker 
(Aesch. Tril. p. 81) vermuthet, dass diese Sage — die man auch 
sonst vielfach mit der biblischen Erzählung vom Sündenfall ver- 
glichen — auch dem Verfasser des B. Henoch bekannt gewesen, und 
von ibm benutzt worden sei. Allein es scheint dem Charakter des 
Henochbuches unangemessen, anzunehmen, dass der Verfasser des- 
selben irgend eine griechische Mythe benutzt oder auch nur gekannt 
habe. Es herrscht hier vielmehr — ohne dass eine Entlehnung 
stattgefunden — eine Uebereinstimmung zwischen den beiden Sagen- 
kreisen, die auch sonst mehrfach vorkommt. Es ist z. B. ein hartes 
Urtheil, das Hesiod (Theog. 585 ff.) über die Frauen ausspricht, 
anknüpfend an Pandora, „das reizende Unheil“ — xaAov xaxov — 
welchen Ausdruck auch Epicharmus gebraucht, insofern als er (bei 
Stobaeus Flor. 69, 17) eine gern ausgehende — gılt£odov — ge- 
schwätzige und verschwenderische Frau «rvglav xoouovusver 
nennt; etwas Aehnliches findet sich nun auch in den jüdischen 
Schriften, wenn (Beresch. R. sect. 20 und 22) von Eva —- mit Be- 
zug auf die Aehnlichkeit zwischen 7m und chald. xyırı — gesagt 
wird, sie sei die Schlange (Verführerin) Adam’s gewesen 5%), und 
wenn bei derselben Gelegenheit (sect. 18 und 45) den Frauen ver- 
schiedene Epitheta beigelegt werden, die aber keineswegs ornantia 
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sind. Es erinnert auch einigermassen an den Humor der hesio- 
dischen Darstellung, der sowohl von Welcker (p. 76) als auch von 
Preller (Gr. Myth. I, 74) hervorgehoben wird, wenn das BYE RT 
(Gen. 2, 23) mit Bezug auf ;nyp und das Ztw. BY» mit ver- 
schiedenen Variationen dahin gedeutet wird, dass Adam ausgerufen 
habe: Das ist die Glocke! zugleich mit Bezug auf das Herzklopfen 
und die Aufregung, in die im Allgemeinen Adam — collective ge- 
nommen — durch Eva versetzt wird (Ber. R. s. 18). Wenn ferner 
mit Bezug auf das bip> (statt 275) in der Stelle „weil du der 
Stimme deines Weibes gehorcht hast“ (Gen. 3, 17) gesagt wird, 
es seien nicht die Worte Eva’s, es sei vielmehr ihre Stimme, ihr 
Jammern, Weinen und Wehklagen gewesen, was Adam zum Nach- 
geben verleitete (Debar. R. s. 4. Ber. R. s. 19), so ist damit 
nicht sowohl Eva — es sind vielmehr in allgemeinem Sinne alle 
Evastöchter gemeint, und so bietet diese Stelle einen Anklang an 
viele ähnliche, wie z. B. auch der Satz: Eine Frau trägt ihre Waffen 
bei sich (Abodah Zara 25b, Buxtorf Florileg. s. v. Mulier p. 210) 
an die zweite anakreontische Ode (die 24. bei Bergk) Dvoıs 
xdoara Tavooıs, Onkas 6’ Eöwxev Inmoıg x. T. A. erinnert. Ferner 
erinnert es an die von den Göttern geschmückte Pandora, wenn 
erzählt wird, Gott habe die Eva, ehe er sie dem Adam zuführte, 
geschmückt wie man eine Braut schmückt und ihr das Haar ge- 
flochten (Ber. R. s. 8 und s. 18, Berach. 61a, Sabb. 95a) 55); 
allein so wie hier wohl der Gedanke zu Grunde liegt, dass der 
Schmuck zum Wesen des Weibes gehöre, dass Eva ohne äussere 
Zier gar nicht Eva gewesen wäre, wie es ferner eine bloss zufällige 
Aehnlichkeit ist, wenn die Behauptung, Gott habe Adam als An- 
drogyn oder mit zwei Gesichtern erschaffen (Buxtorf und Levy s. v. 
DIA TIN und AY%S5) mit der aristophanischen Meinung in Plato’s 
Symposion übereinstimmt, so hat wohl auch bei der anderweitigen 
Aehnlichkeit zwischen dem jüdischen und dem griechischen Sagen- 
kreise keine Entlehnung stattgefunden, sie beruht vielmehr auf der 
Gleichheit der Anschauungsweise. 

Ebenso ist es aus gleicher Anschauungsweise hervorgegangen, 
wenn die Sage von einem entschwundenen goldenen Zeitalter, in 
welchen Sagenkreis ja auch die Prometheussage gehört, bei ganz 
verschiedenen Völkern wiederkehrt. Wie bei den Römern Saturn, 
bei den Iraniern Jima und Gemsid, so ist es bei den Chinesen 
der Kaiser Ginhoang, unter dessen Herrschaft das goldene Zeitalter 
blühte (Martini Sinic. histor. Decas prima ed. 1659 p. 18). Die 
Vorstellung von einer glücklichen Vorzeit ist eigentlich ganz analog 
der Vorstellung von den Hyperboräern, den Aethiopiern, den Uttara 
Kuru oder von den Inseln Push-Kara und Jambu bei den Indern 
(Lassen, Ind. Alterthumsk. 2. Aufl. I, 613. II, 657 ff. The Vishnu 
Purana ed. Wilson p. 168, 200 ff.), von welchen letzteren Jambu- 
dwipä insofern an die Hesperidengärten erinnert, als der Saft der 
dort wachsenden Aepfel zu Gold wird. Es ist in beiden Vor- 
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stellungen dieselbe optische Täuschung, der zufolge das Ferne, Un- 
erreichbare mit einem Glorienschein verklärt erscheint, nur dass 
im Lauf der Zeit bei zunehmender Kenntniss die räumlichen 
Eldorado’s verschwanden, während das zeitliche sich erhielt, und 
wenn Plato z. B. jenen götterseligen Müssiggang ironisch lobpreist 
und die eichelessende Menschheit einen Staat von Schweinen nennt 
(Rep. II, 372), so beweist das nur, wie verbreitet diese Vorstellung 
war, wie auch Plato selbst (Polit. 272) das goldene Zeitalter als 
ein ganz eigenthümliches schildert. Ebenso verbreitet ist der zu 
Grunde liegende Gedanke, dass der Mensch um so besser und 
glücklicher sei, je einfacher und beschränkter sein Leben ist. So 
bezeichnet Horaz in einer bekannten Stelle (Od. 1, 3, 25) das 
Ueberschreiten der von der Gottheit gesetzten Grenzen als frevel- 
haft und unheilvoll, und so wie Tacitus in der Germania die Natur- 
einfachheit dem Raffinement der Cultur gegenüberstellt, so wird 
alles Unglück des Luxus auch sonst durch die Vergleichung mit 
dem primitiven Zustand um so mehr veranschaulicht, wie z. B. bei 
Lucrez (V, 995 ff. ed. Bernays), bei Seneca (epist. 90), und so 
lässt Ovid (Fast. I, 191 f.) sehr hübsch Janus selbst einen ver- 
gleichenden Rückblick werfen auf die gute alte goldene Zeit. Der 
Gedanke, dass der Mensch im Naturzustande am glücklichsten sei, 
hat sogar in der Neuzeit die Sagen von den glückseligen Inseln 
insofern wieder zur Geltung gebracht als — im Anschluss an Rous- 
seau’s Theorie — viele Romane entstanden, deren tugendhafte und 
glückliche Helden, Südseeinsulaner oder sonst Bewohner entlegener 
Zonen, thatsächlich beweisen, dass „wir Wilde“ doch bessere Men- 
schen sind, wie es Gessner’s Idyllen ebenfalls dieser Zeitrichtung 
verdanken, dass sie früher als irgend ein Buch ins Französische 
übersetzt wurden; und noch vor kurzem hat W. Zimmermann (Der 
Weg zum Paradiese 1846) die Wiederkehr des goldenen Zeitalters- 
in Aussicht“gestellt, unter der Bedingung, dass die Menschen, wenn 
auch nicht zur Eichelkost, so doch zur Pflanzennahrung zurückkehren 
und dem Fleischgenuss entsagen. 

Auch in den zur jüdischen Literatur gehörigen Schriften kommt 
— abgesehen von der Erzählung im 2. und 3. Cap. der Genesis — 
die Vorstellung von einem goldenen Zeitalter mehrfach vor. Ein 
charakteristisches Merkmal jener friedlichen Zustände ist die Scheu 
vor der Tödtung der Thiere, welche Scheu wenigstens mit Bezug 
auf den Pflugstier 5) sich noch lange erhielt (Bochart I, 314 f. 
Hermann Gottesdienstl. Alterthümer d. Gr. $ 61 p. 320, Chwolsobn 
Ssabier II, 727 N. 59). Dass das Gebot, kein Blut zu vergiessen, 
wenn auch in der Genesis nur flüchtig berührt, doch einst von 
hoher Bedeutung gewesen sei, wird von Ewald (Jahrbücher II, 133) 
hervorgehoben, aber auch bei Ibn Ezra und Nachmanides zu Gen. 
1, 29, sowie im Talmud (Synh. 59 b) wird die Ansicht ausgesprochen, 
dass der Genuss des Fleisches erst nach der Sündfluth gestattet 
worden sei. Während des Aufenthaltes im Paradiese war die Aus- 
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wahl betreffs der Pflanzennahrung um so grösser, als nach der 
Hagada (Ber. R. s. 5) ursprünglich auch die Waldbäume (die leeren 
Bäume p=d »osn) essbare Früchte trugen. Auch nach der Ver- 
treibung aus dem Paradiese ist der Mensch auf Pflanzennahrung 
angewiesen (obschon allerdings, wie v. Bohlen Genesis p. 17 be- 
merkt, in der Stelle 3, 21 stillschweigend Thiertödtung voraus- 
gesetzt wird), dennoch aber ist nach hagadischer Anschauung (Ber. 
R. s. 20, Targum jerus. Gen. 3, 18) in den Worten „Im Schweisse 
deines Angesichts sollst du Brod essen“ eine Milderung des ur- 
sprünglichen Fluches enthalten; auf die Klage Adam’s, dass er mit 
dem Ochsen aus einer Krippe essen müsse, wurde ihm bewilligt, 
dass er die Bodenerzeugnisse nicht in ihrem Naturzustande ver- 
zehre, sondern sie zubereite und umgestalte. Die Scheu vor der 
Tödtung der Thiere scheint aber auch der Erzählung von Kain und 
Abel zu Grunde zu liegen. Dass Gott an Kain’s Opfer kein Wohl- 
gefallen hat, ist in keiner Weise motivirt und erscheint in der 
jetzigen Darstellung als Ungerechtigkeit. Wahrscheinlich aber war 
es in der ursprünglichen Erzählung Kain, der das Thieropfer dar- 
brachte; Gott will aber keine blutigen Opfer, wobl aber Feldfrüchte, 
wie sie Abel darbrachte. Daran schliesst sich folgerecht der 
Brudermord; es wird damit veranschaulicht, dass, wer ein Thier 
tödtet, leicht auch Menschenblut vergiesst. Später, als die Thier- 
opfer eine so hervorragende Stelle einnahmen, wurde demgemäss 
die Erzählung umgestaltet. 

Jedenfalls ist Kain der Repräsentant des ehernen Zeitalters, und 
da er auch die erste Stadt erbaute, so ist es bei Josephus (Antt. 
1, 2, 2) Kain, der nebst Mass und Gewicht auch die Grenzmarken 
einführt — also ähnlich wie bei Aratus (Phaenom. vs. 109), Ovid 
(Met. I, 135), Tibull (El. 1, 3, 35) und Virgil (Georg. I, 126) die 
Grenzsteine zugleich auch die Scheidegrenze bilden zwischen dem 
goldenen und den folgenden Zeitaltern. Bei Kain begünstigte die 
Deutung des Namens mit xrnoıg noch insbesondre die Vorstellung, 
dass mit ihm der eigentliche Besitz, das ausschliessliche Eigenthum, 
angefangen. 

Den hebräischen Schriften eigenthümlich ist die Weissagung 
von der Rückkehr des goldenen Zeitalters in der Zukunft. In den 
betreffenden Stellen des Jesaias (2, 4. 11, 6) ist das viel ent- 
schiedener ausgesprochen als z. B. in der 4. Ecloge Virgil’s, 
welcher — wie gewöhnlich angenommen wird — eine Sibyllinische 
Prophezeiung zu Grunde liegt. Dahin gehört es auch, wenn 
Zephania (3, 9) sagt, dass dereinst alle Völker Eine geläuterte 
Sprache reden werden, das ist also die Rückkehr zur Einen Sprache, 
wie sie vor dem Thurmbau herrschte, also ebenfalls ein Zeichen 
des Gottesfriedens und der Verbrüderung. 

Die „eine Sprache und einerlei Rede“ der Genesis wird im 
Buch der Jubiläen (Ewald’s Jahrb. II, 238) auch auf alle Thiere 
ausgedehnt; auch nach der arabischen Sage (bei Weil bibl. Legen- 
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p. 40) ward den Thieren erst später die Sprache entzogen. Dass 
im goldenen Zeitalter allen Geschöpfen die Sprache verliehen war, 
erwähnt auch Plato (Polit. 272) und ausführlicher Philo (De confus. 
linguar. I, 406). 

In dieser Vorstellung ist implicite auch ausgesprochen, dass 
bei dem einfachen Leben der Menschen und den geringen Bedürf- 
nissen derselben auch ihre Sprache eine durchaus einfache war und 
sich auf einen kleinen Kreis von Vorstellungen beschränkte. Eine 
andere damit zusammenhängende Vorstellung ist, dass der Mensch 
im Naturzustande auch darin dem Thiere ähnlich ist, dass er ohne 
Erinnerung an die Vergangenheit, ohne Sorge für die Zukunft, ein 
huEooßLog in den Tag hinein lebt, und dass er eben desshalb um 
so glücklicher ist, da das Forschen, Grübeln und Denken eben 
kein Vorzug des Menschen ist. So wird im 28. Cap. des Hiob 
das Graben nach den verborgenen edlen Metällen mit dem Suchen 
nach Weisheit, die aber nicht zu finden ist, in Parallele gesetzt. 
Noch weit entschiedener ist der Gedanke, dass der Mensch um so 
glücklicher sei, je weniger er denkt, im B. Koheleth ausgesprochen. 
Der Grundgedanke des Koheleth ist der sich selbst negirende Ge- 
danke, ein Denken das, sich selbst zur Last, lieber gar nicht 
existiren möchte. So bezieht sich namentlich das ni»2Jn (Koh. 
7, 29) auf Alles, was die Menschen erdacht und erfunden, auf: das 
Denken überhaupt — the blight of life, the demon Thought, wie 
es Byron nennt. 

Wie das schon „der Stein der Weisen“ ausdrückt, so besteht 
in der That eine gewisse Aehnlichkeit zwischen dem Suchen der 
Weisheit und dem Suchen nach Gold. Das, was das goldene Zeit- 
alter charakterisirt, ist, dass man das Gold nicht kannte. Das 
eiserne Zeitalter beginnt mit dem Golde, mehr noch als mit dem 
Eisen — Jamque nocens ferrum, ferroque nocentius aurum Pro- 
dierant, wie Ovid schön sagt. Immer aber wird es frevelhaft genannt, 
wenn die Metalle, welche Gott im dunklen Schooss der Erde ver- 
borgen, ans Licht gegraben werden, und ganz eigenthümlich ist 
die Sage, dass Prometheus, zur Erinnerung an seine Strafe, der 
Erste gewesen, der einen Ring mit eingefassten Steinen getragen, 
wie das bei Plinius — 33, 4. 37, 1 — (32, 8. 37, 2 Sill.) — 
und Catull (64, 295) erwähnt wird. 

Dass die gefallenen Engel es waren, welche die Menschen 
lehrten, nach den Metallen zu graben und sie zu schmelzen, wird 
auch in einer Stelle der clementinischen Homilien erzählt (Hom. 
VII, 10 ff. ed. Dressel p. 187, ed. Schwegler p. 202), deren Ueber- 
einstimmung mit dem B. Henoch Neander hervorhebt (Genet. Ent- 
wickelung der vorn. gnostischen Systeme p. 404), die aber auch in 
manchen Einzelheiten mit den jüdischen Schriften übereinstimmt. 
In letzteren (Beresch. R. s. 26 und s. 35) wird es mehrfach her- 
vorgehoben, dass das Leben der vorsündfluthigen Menschen (hi! 
>13») ein durchaus glückliches gewesen sei; sie waren insofern 
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oymöam 32, als sie die Leiden und Schmerzen nachgeborner Ge- 
schlechter nicht kannten, und auf sie wird das n2n DioW omn2 
amp mir Dad ab) so wie die darauffolgenden Verse (Job 
21, 9 ff) bezogen. Es war also auch eine Art goldnes Zeitalter. 
Aehnlich beginnt die Darstellung in den clem. Homilien damit, 
dass die ersten Menschen glücklich gewesen, so lange sie die 
ihnen von Adam gegebenen Lehren beherzigten. Aber das Glück 
machte sie undankbar gegen den Schöpfer. Einige der Engel baten 
Gott, dass er ihnen gestatte, unter den Menschen zu erscheinen, 
um sie durch ein vollkommnes Leben zu beschämen und zu strafen. 
Auf der Erde angelangt, verwandeln sie sich — nachdem sie einige 
andere Gestalten angenommen — in Gold, Perlen und Edelsteine, 
und erregen so die Begierde der Menschen, die darnach haschten. 
Als sie dann menschliche Gestalt annehmen, werden sie von mensch- 
lichen Gelüsten beherrscht. Sie verlieren das urspüngliche feurige 
Element ihres Wesens so wie die Verwandlungsfähigkeit, nachdem 
sie sich mit den Weibern vermischt. Um diesen ihren Frauen zu 
gefallen, zeigen sie ihnen das Innere der Erde und die Metalle, 
lehren sie magische Künste und Sternkunde, und machen sie bekannt 
mit den Kräften der Wurzeln, mit dem Schmelzen der Metalle und 
dem Färben der Gewänder. Aus ihrer Vermischung mit den Frauen 
entspringen Giganten genannte Bastardwesen — nicht die Giganten, 
von denen die gotteslästerlichen griechischen Fabeln erzählen, aber 
von wildem Gemüthe; die Menschen überragend, weil von Engeln 
gezeugt, den Engeln nachstehend, weil von Frauen geboren. 

Trotz der Uebereinstimmung in einzelnen Zügen mit der Prome- 
theussage bildet die Sage vom Fall der Engel einen entschiedenen 
— wohl auch bewussten und absichtlichen — Gegensatz zur grie- 
chischen Göttersage. Das, was in letzterer den Göttern, Halbgöttern 
und Heroen zugeschrieben wird, die Attribute der holdlächelnden 
Aphrodite — auch die goldne genannt —, der Schmuck und die 
Verschönerung — Alles das erscheint hier als dämonisch und sünd- 
haft. Noch entschiedener zeigt sich dieser Gegensatz in der oft 
ausgesprochenen Ansicht, dass der Göttercultus — oder richtiger 
der Götzendienst — das Werk dieser vom Himmel gestürzten Dä- 
monen sei. Diese Dämonen waren es, die — wie Minucius Felix 
sagt (Octav. 26, 7) — die Menschen zur Abgötterei verleiteten, 
als Trost für ihr eignes Unglück ; selbst Verlorne, führten sie auch 
andere auf Abwege. Der Dämon des Socrates, so wie die daluoveg, 
von welchen Plato spricht, dienen als Beweis dafür, dass diese An- 
sicht eine verbreitete sei. Nur aus Unkunde — sagt Justinus 
Martyr (Apolog. II, 15) — haben die griechischen Dichter und 
Mythographen (uvioAoyoı) das, was Werk der Dämonen ist, dem 
Zeus, Poseidon und Pluto zugeschrieben. Die Dämonen, die sich 
göttliche Ehren erweisen lassen, sind Räuber der Gottheit (Anorai 
#sorntog), und ihr Oberhaupt ist Zeus, sagt Tatian Syrus (Ad 
Graec. or. c. 8); Athenagoras (legat. pr. Chr. c. 24) nennt die 
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Dämonen die Verführer zur Abgötterei; dass man im Dienste der 
Rhea Castrirungen vornahm, dass man der taurischen Diana die 
Fremdlinge opferte — das und Aehnliches ist ihr Werk. Lactantius 
(Inst. div. I, 16) zählt unter den Künsten, welche die Dämonen 
die Menschen lehrten, auch das Verfertigen von Bildern und Bild- 
säulen auf, was zum Abfall von Gott führte. An anderen Stellen 
(ibid. II, 10, 12. 13, 1. V, 5, 3) sagt Lactantius, die Zeit des 
Saturnus sei desshalb das goldne Zeitalter gewesen, weil man vom 
Göttercultus nichts wusste und überall nur Gott verehrt ward. 
Prometheus, der nicht, wie die ausschmückende Sage erzählt, Men- 
schen, sondern Menschenbilder aus Lehm verfertigte, habe die 
Bildnerkunst erfunden, zur Zeit des Jupiter, als die ersten Tempel 
errichtet wurden und ein neuer Göttercultus anfing. Das erste 
Volk aber, das den wahren Gott nicht anerkannte, seien die Ka- 
naaniter gewesen, die Nachkommen des Cham, der von seinem 
Vater die Verehrung Gottes nicht annahm. 

Eine andere Darstellung vom Ursprung der Bilderverehrung 
findet sich bei Abulfara& (Chron. Syr. p. 6): Asklepiades, der 
Schüler des Hermes (Henoch) stellte des letzteren Bild im Tempel 
auf, um sich für dessen Verlust zu trösten, und das, sagt man, 


war die Veranlassung zur Verehrung der Bilder (bei; ER 0) Ja) N 
An einer anderen Stelle (ibid. p. 8. Hist. dyn. p. 16) sagt Abul- 
farag: Wie man sagt, war es Kainan, der die Sternkunde 
(8253! „Is — 85) erfand; seine Nachkommen verehrten ihn 


wie ein göttliches Wesen und errichteten ihm zu Ehren ein Bild, 
und das war der Anfang der Bilderverehrung. Diese Ansicht vom 
Ursprung der Bilderverehrung ist auch in den von Krehl (Voris- 
lamische Religion der Araber p. 55 und 62 ff.) angeführten Stellen 


ausgesprochen. f 
Die vom Himmel gestürzten Dämonen konnten bei Abulfarag 


schon desshalb nicht zur Abgötterei verleiten, weil sie überhaupt 
gar nicht existirten. Die DsTanm >55 der Genesis (ar) m 
yo. Zu>) sind die Söhne des Seth, die auf dem Berge Hermon 


ein abgeschiedenes, gottseliges Leben führten (Chron. Syr. p. 4. 
hist. dyn. p. 7). Während dem Hermon im B. Henoch das aramäische 
joy, zur zu Grunde liegt (Gesen. Thes. s. v. jmn), würde für 
dieses heilige und abgesonderte Leben das arab. „,.> besser passen, 
und so ist vielleicht statt der Lesart 2, die Pococke (hist. dyn. 
l. c.) am Rande anführt, &,r — ma — zu lesen. Vielleicht ist 
auch bei Eutychius (Annal. I. p. 21) unter led} wg na Be 


der Berg 3}: gemeint, dessen Name auch sonst in diesem Sinne 
erklärt wird (Gesen. Thes. s. v. De Pentat. Samar. p. 30. 83). 
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Von diesem Berge Hermon, wohin sie die Sehnsucht nach dem 
Paradiese getrieben, steigen die Söhne Seth’s später wieder her- 
nieder (Chron. Syr. ibid. Hist. dyn. ibid.), und zwar in den Tagen 
des Jared, desselben Jared also, von dem es — ohne Zweifel mit 
Bezug auf das Ztw. 77° — im B. der Jubiläen heisst, dass zu 
seiner Zeit die Engel herniederstiegen (l. c. p. 240). Sie nehmen 
sich Frauen aus den Töchtern der Kainiten; die aus dieser Ehe 
hervorgehenden Söhne sind gottlose und gewaltthätige Riesen. Ihr 
erster König war Samiasus (gwLojao\, also der Seuualag bei 
Syncellus (ed. Bonn p. 20), der Semjaza im B. Henoch, wie denn 
auch die Zahl der 200 herniedersteigenden Sethiten mit der dort 
erwähnten Zahl der 'Eyorjyogoı übereinstimmt. 

Diese Erklärung der Benennung ob »>2 findet sich bereits 
bei Ephraem Syrus. Ephraem verwirft die Erzählung von den 
gefallenen Engeln als eine Fabel (Opp. Il, 477. Lengerke de Ephr. 


Syri arte herm. p. 36). Unter den JyS\ Zus sind die Söhne des 


Seth zu verstehen, das gerechte Volk Gottes, so wie unter den 
Töchtern der Menschen (vs. 2) die Töchter Kain’s gemeint sind 
(l, 47. 48), eine Erklärung, die übrigens auch von Ibn Ezra zu 
Gen. 6, 2 angeführt wird. Die Töchter der Menschen sind die 
Töchter der Kainiten. Durch Musik und Gesang, durch ihre Schön- 
heit, die durch Schmuck noch nıehr hervorgehoben ward, verleiten 
diese die Sethiten vom Berge Hermon herabzusteigen — zuerst 200, 
dann mehrere —- und sich aus ihnen Frauen zu wählen, und zwar 
geschah das, nach Einer Meinung, auf Anrathen Lamech’s (I, 46 ff. 
148). Ganz ähnlich heisst es in den Pirke R. Elieser (c. 22), dass 
die Töchter Kains, die 07877 n7>2 nämlich, durch buhlerische Künste 
die obs 22, hier die Engel, verführten, und wenn das 

Mal Yu 


des Ephraem vielleicht fucavit bedeutet, so entspräche das dem 
Jop27 or> des jerus. Targum. Von diesen „Söhnen Gottes“ ver- 
schieden sind die Dan »22 vs. 4, welches Ephraem (p. 49), von 
der Peschito abweichend, mit „Richter“ (u) wiedergibt, wie das 
Dyaı 52 auch im Midrasch und Raschi z. St. mit »uo1% erklärt 
wird, unter Vergleichung des oı5R Exod. 4, 16. 7, 1. 


\ Die Benennung Q.oM\ Zus (welche auch die Peschito ge- 
braucht) wird von Jacob von Edessa (ibid. I, 145) zugleich auch 
auf die Söhne des Enosch bezogen und zwar mit Bezug auf die 
Stelle Gen. 4, 26, die er — abweichend von Ephraem (p. 47) und 
der Peschito, aber entsprechend dem "Anuıoev der LXX — die. wie 
es scheint, Sr1177 im Sinne von >71? expectavit nehmen — übersetzt: 
127 mas Jar aa? zD004. 

Auch Eutychius (Annal. I, 26) erklärt die Meinung, dass die 
Engel sich mit den Menschentöchtern vermischt, für eine falsche, 


Unter den AU} St, aut ‚=, In der Thora rl Su, sind die 


) 
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Nachkommen des Seth zu verstehen (p. 21, 26). Diese, auf dem 
Gipfel des heiligen Berges wohnend, führten allda ein heiliges 
Leben, und da sie den Lobgesang der Engel im Himmel hörten, 
stimmten sie Gott lobpreisend in den Gesang mit ein, und darum 
heissen sie Söhne Gottes. Aber der Klang der von den Kainiten 
verfertigten Musikinstrumente, auf welchen diese spielten, drang bis 
zu ihnen und lockte sie — anfangs hundert, denen später die 
anderen folgten — vom heiligen Berge herab, und als sie die 
Töchter der Kainiten sahen, schön an Gestalt und schamlos ent- 
hüllt, entbrannten sie in Liebe zu ihnen und vermischten sich mit 
ihnen; die in der Thora (Gen. 6, 4) genannten Gibborim sind die 


aus dieser Vermischung hervorgegangenen 5, Ra 


Syncellus (p. 26 ed. Bonn) führt aus Ephraem Syrus an, dass 
die Söhne Seth’s, gewaltige Riesen und den Engeln Gottes ähnlich, 
einen erhabenen Wohnsitz hatten » von welchem die Töchter Kain’s 
sie herablockten, und zwar dia novoızwv avikmv xal xıvvowv — 
also durch das von Jubal (4, 21) erfundene 71:3. An einer anderen 
Stelle (p. 16) sagt er, dass Kains Nachkommen ein tiefgelegenes, 
stets bewegtes Land bewohnten (Ephraem’s Erklärung des Namens 
775 p. 44), dass aber die Nachkommen Seth’s, Söhne Gottes und 
&yoryogoı genannt, ein hochgelegenes Land bewohnten. Die Be- 
nennung des Seth als Gott wird von Glycas (p. 228) und Anderen 
(Fabricius Cod. pseud. V. T. I, 144 ff.) davon hergeleitet, dass er, 
abgesehen von seiner Frömmigkeit, die Buchstaben und die Namen 
der Sterne erfunden. Suidas (s. v. 27) vergleicht ausserdem das 
eos Exod. 7,1. 22, 27. Anastasius Sinaita (bei Fabricius II, 49) 
motivirt die Benennung Feög und vior rov Yeov damit, dass Seth 
(nach Gen. 5, 3) im Ebenbilde Adam’s, also auch im Ebenbilde 
Gottes war. 

Wenn aber auch die Menschen nicht durch die gefallenen 
Engel zur Abgötterei verleitet wurden, so waren doch jedenfalls 
die Dämonen dabei thätig. Abulfarag erzählt (Chron. Syr. p. 10. 


hist. dyn. p. 18), dass Serug der Sohn des Reü (se, — ass/) 


der Erste gewesen sei, der Geschmeide so wie Gold- und Silber- 
münzen zu verfertigen lehrte, und dass damals die Menschen den 


Teufeln Götzenbilder errichteten (JyJas J,oND), unterstützt vom 
Dämon („ui — Jos), der sich dort offenbarte. Auch im B. 
der Jubiläen (l. ec. II, 1. 80) wird als erster Götzendiener Seruch 
genannt, wie es scheint mit Bezug auf 777 7, viam pervertere, 
wobei man aber unwillkürlich auch an Sin, Sy“ denkt. Bei 


Malalas (ed. Bonn p. 40), Glycas (p. 245), Cedrenus (ed. Bonn 
I, 81) und Suidas (s. v. Zeoovy) wird hingegen erzählt, ‚Seruch 
habe Bilder zu Ehren Verstorbener verfertigt, und daraus sei später 
Bd. XXXI, 17 
20ER 
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die Idololatrie entstanden, allerdings, wie Glycas sagt, unter Mit- 
wirkung des Teufels 5”). Besonders ausführlich erzählt Eutychius 
(I, 57 fi.), wie die zum Andenken Verstorbener errichteten Bild- 
säulen von den Dämonen benutzt wurden, um die Menschen zu 
verleiten sie anzubeten und ihnen Menschenopfer darzubringen. 
Zum Lohn dafür lehrten sie die Menschen Zauberei. 

Wie in letzterer Stelle, findet sich auch sonst die Vorstellung 
vom Zusammenhang der Abgötterei mit der Zauberei. Der Zauberer 
ruft Dämonen an, mit ihrer Hülfe bildet er eine Opposition gegen 
die göttliche Weltordnung und die Naturgesetze. So werden auch 
1. Sam. 15, 23 oop und D’s4n, Zauber und Götzendienst als die 
grösste Sünde hervorgehoben, und so ist es zunächst die Zauber- 
kunst, welche von Härüt und Märüt und den abtrünnigen Engeln 
gelehrt wird. Die Identität Beider zeigt sich namentlich in dem 
Worte für Zaubern, „w>, das im Syrischen die gottesdienstliche 
Ceremonie bezeichnet (Ges. Thes. s. v.), wie denn auch Maimonides 
beide identifieirt (Chwolsohn, Ssabier II, 725. 730). Als Vaterland 
der Zauberei galt Aegypten (auch im Talmud — Buxtorf p. 946. 
1949) so wie Persien, d. h. das Land der Magier oder Magusäer, 
wie sie bei Cedrenus (I, 54) und Glycas (p. 244) genannt werden 


— eine Form, die dem arab. sr, we, dem talmud. wwı3n 


so wie dem Maghush bei Duncker (II, 377 2. Aufl.) entspricht. 
Die Repräsentanten dieser Länder sind Cham und Nimrod, die in 
genealogischer Beziehung zu einander stehen. Die Magier waren 
Feueranbeter und Zauberer. Wie Eutychius (I, 65) sagt, war es 
das im Osten aus der Erde (den Naphthaquellen) hervorbrechende 
Feuer, das Nimrod anbetete. Aegypten galt insbesondere als das 
Vaterland der Chemie, deren Namen auch die neuere Forschung von 
om, nämlich Aegypten, ableitet, und so galt Cham als Erfinder der 
Chemie, die eine der von den Engeln gelehrten Künste war 
(Fabricius I, 301 ff. Bredow zu Syncellus II p. 16 und 39). Nimrod 
(oder Cham) ward durch einen vom Himmel fallenden Feuerstrahl 
getödtet, und ward desshalb Zoroaster genannt, die nv Tov 
a0T8008 xarT' autov Lwoav tveydivaı o1v (Fabric. I, 299. Homil. 
Ulem. IX, 4 ed. Dressel p. 199 ed. Schwegler p. 214. 241. Bern- 
hardy zu Suidas s. v. Zwgodotong). Etwas ganz Aehnliches findet 
sich übrigens in der Paraphrase des jerus. Targum zu Gen. 11, 28. 
Dass Haran vor dem Angesichte Therach’s starb, wird im Midrasch 
z. St. (Ber. R. s. 38) darauf bezogen, dass Haran sich erst dann 
als Anhänger Abrahams erklärte, als dieser unversehrt aus dem 
Feuer hervorging, und dass er, als man darauf ihn ins Feuer 
warf, verbrannte. Im B. d. Jubiläen (l. ce. p. 3), bei Cedrenus 
(I, 48) und Syncellus (p. 178. 184) verbrannte Haran bei dem 
Versuche, den von Abraham in Brand gesteckten Tempel zu retten 
Dasselbe erzählt auch Ephraem Syrus (I, 156) und zwar — wie 
auch Abulfarag Chron. p. 12, hist, dyn. p. 20 — in Verbindung 


Der 
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mit der anderen Sage im B. der Jubiläen (p. 2), dass auf Abrahams 
Verwendung die Raben nicht mehr die Felder verwüsteten (bei 


Ephraem Jonn,0. Nach dem Physiol. Syrus p. 15 und 130 ist 


jeno,o dasselbe was |s0,0, xoowvn, und nicht xoge&, wie 
Michaelis s. v. annimmt). Von beiden abweichend wird im er- 
wähnten Targum erzählt: Als die Heiden (xnn») sahen, dass das 
Feuer keine Macht über Abraham hatte, sprachen sie in ihrem 
Herzen: Ist nicht Haran, Abrahams Bruder, der Zauberkünste 
mächtig? er hat das Feuer besprochen (wrı>), dass es ihm nichts 
anhabe. Alsbald fiel Feuer vom hohen Himmel herab und verzehrte 
ihn, und so starb Haran im Angesichte seines Vaters Therach. Beide 
Darstellungen gehören in den Kreis der Nimrodsage, nur wird hier 
das von Haran erzählt, was dort von Nimrod selbst erzählt wird. 

Mit der Vorstellung, dass die Dämonen die Menschen zur Ab- 
götterei verleiteten, steht eine andere in Zusammenhang: dass die 
Götter der Heiden Dämonen sind (Gesen. Thes. s. v. 718 p. 1375. 
Dillmann zu Henoch c. 19 p. 120). Diese Vorstellung kommt aber, 
unter verschiedenen Formen, auch in den jüdischen Schriften vor. 

In einer Stelle des Sohar (ed. Mant. III. p. 277b) wird nicht 
nur Sammael ein ArX 5x genannt — es werden auch, ähnlich wie 
bei den Kirchenvätern, die Dämonen der vorsündfluthigen Zeit als 
Urheber der Abgötterei bezeichnet, indem sie sich für Götter aus- 
gaben und sich als solche anbeten liessen. Auch im Ziuni (ed. 
Cremona p. 67 b) heisst es, die Schedim seien die Götter der Heiden — 
eine Ansicht, die durch die Stelle x x» o785 ırıatı (Deut. 32, 17) 
einigermassen unterstützt wird. Ueberhaupt aber tritt die Opposition 
gegen das Heidenthum entschiedener hervor, wenn man die Götter als 
Dämonen bezeichnet, als bei der blossen Negirung ihrer Existenz. 
So nimmt auch Buttmann an (Mythologus I, 162), dass Moses viele 
heidnische Götter als Dämonen bezeichnet habe; in demselben Sinne 
spricht sich Formstecher aus (Religion des Geistes p. 125), und 
namentlich weist Herzfeld nach, dass die Auffassung der Götter als 
Öcıuovıa nicht ausschliesslich alexandrinisch sei (Gesch. d. Volkes 
Israel 2. Abth. II, 280, 336). Man kann aber vielleicht auch an- 
nehmen, dass das Verhältniss der DW zu mw ein ähnliches sei 
wie das ler Da&vas zu den-Deva’s. Tu, mei potentes (Ges. Thes. 
s. v.) oder Dii potentes, war vielleicht ursprünglich die allen Semiten 
gemeinsame Benennung der Götter, die später auf den Einen Gott 
übertragen ward. Dafür spricht, dass in Hiob '7w die gewöhnliche 
Bezeichnung der Gottheit ist — wie allerdings auch die Grund- 
bedeutung des Wortes mit dem elegisch-düstern Ton des Buches 
im Einklang ist — sowie dass Exod. 6, 3 ausdrücklich gesagt 
wird, Gott sei den Patriarchen nur als "ıW >N erschienen. Diese 
Götter erhielten sich aber auch als Dämonen, üW; vielleicht auch 
hiessen ursprünglich nur die chthonischen Gottheiten DYTY (von 
710, 778 perdidit, vastavit), bei diesen aber war der Uebergang 

lee 
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in dämonische Wesen besonders nahe liegend. So scheint nament- 
lich auch Azazel ein solcher in einen Dämon verwandelter Gott 
gewesen zu sein. Dafür spricht einerseits, dass Fr mehrfach als 


Name eines Gottes vorkommt (Ges. Thes. s. v. NTT7, Movers Phoen. 
1, 161,367, 657, ZUDEM VII, 482, XVII, 108), andrer- 
seits die arabisirende Form des Wortes >ra7> 58) (Bochart Hier. I, 
654. Ges. Thes. s. v.). Von Lilith vermuthet Selden (De diis Syr. 
Synt. II. c. 2), sie sei die in eine Dämonin verwandelte Alilat des 
Herodot (III, 8). Dass bei Lilith in der That, ähnlich wie bei 
Venus-Astarte, die Verwandlung einer Göttin in eine verführerische 
Teufelin stattgefunden habe, zeigt sich in der Vorstellung derselben 
als eines schöngeputzten Weibes mit schöngeflochtenen Haaren (Ges. 
Thes. s. v. mnb»> und zu Jes. 34, 14). Diese Vorstellung scheint auch 
einer Talmudstelle (Erubin 100 b) zu Grunde zu liegen, in welcher die 
Eigenschaften und Gewohnheiten aufgezählt werden, welche — in Folge 
des über Eva ausgesprochenen Fluches — den Frauen anhaften. 
Das erste derselben ist: m5s55 „sw nbsan. Statt des nom 
des Aruch (s. v. n5»5) hat Buxtorf irrthümlicher Weise n57327, 
und ihm nachschreibend eitiren und übersetzen Levy (W. B. s. v. 
my56) und Kohut (l. c. p. 88 N.) nyorb> “yw nb7n, was aber 
an dieser Stelle ganz sinnlos ist. Dieses n’5»5> APw n573n könnte 
nun allerdings bedeuten: die Frau lässt ihr Haar lang wachsen wie 
Lilith. Es liegt aber näher, darunter das Flechten der Haare 
zu verstehen (was nach Gesenius die Grundbedeutung von 573 ist), 
entsprechend dem s543n in aıw) "yo nb43n, ww) nb73n (Bux- 
torf und Levy s. v. 573, bei letzterem n»73n), und wie auch Aruch 
(s. v. 373) "> nb73n im Sinne von Flechten gebraucht; es be- 
zieht ‚sich demnach — ähnlich wie I 1 der syrischen Version 


1. Petr. 3, 3. — auf die kunstvolle Anordnung des Haares und 
den Schmuck überhaupt, und zwar als Illustration zu dem TUN IX? 
jan RT) nprem (Gen. 3, 16), dass nämlich die Frau (im 
Gegensatz zum Manne) durch Putz und allerlei kosmetische Künste 
die Aufmerksamkeit und das Gefallen des Mannes zu erregen sucht 
— analog einer anderen, an derselben Stelle gegebenen Erläuterung 
desselben Verses, dass der Mann sein Gelüste in Worten ausdrückt, 
das Weib es aber nur denkt — 53 nraın TOR 722 Paın DIN. 

‚ „Auch in anderen Stellen, in denen Lilith vorkommt, zeigt sich 
die Verwandlung der heidnischen Gottheit in ein dämonisches Wesen. 
So wird (Gittin 69b) xrıb»57 8% als Heilmittel gegen das Uebel 
N7%3 empfohlen. Letzteres Wort erklärt Raschi dahin, es sei 
darunter die nune®Nn genannte Krankheit zu verstehen. Da x%% 
wohl mit hebr. “13, fürchten, zusammenhängt, so ist NUIIDONR 
Espavento; vielleicht auch ist es identisch mit Spavento, wie spe- 
ciell in Sieilien der plötzliche Schrecken, der Terror panicus genannt 
wird (Swinburne bei Böttiger, kleine Schriften I, 148). Mit Bezug 
auf xn>757 8>3 sagt Raschi, es bedeute Pfeil der Lilith; so werde 
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ein Stein genannt, der in Gestalt eines Pfeiles mit dem Blitze auf 
die Erde herabfällt. Das ist also der Donnerstein oder Donnerkeil, 
der hier des lautlichen Gleichklanges wegen als Mittel gegen das 
andre x} anempfohlen wird, wie dasselbe Similia similibus curan- 
tur 59), aber mit Bezug auf die sachliche Aehnlichkeit, anderswo 
insofern zur Geltung kommt, als der Donnerstein als Schutzmittel 
gegen Blitzschlag gilt (Grimm D. Myth. 164. 1170). Dass nun 
dieser, ebenfalls pfeilförmige, Stein des Donar oder Lapis Jovis 
Albschoss und Teufelsfinger genannt wird (Das. p. 164), entspricht 
durchaus der Benennung „Pfeil der Lilith“. Die Verwandlung heid- 
nischer Götter in Dämonen ist übrigens analog dem sprachlichen 
Processe, demzufolge die syrischen gottesdienstlichen Ausdrücke eine 
entgegengesetzte Bedeutung erhielten (Gesenius, Thes, s. v. 2. 
Geiger, Jüd. Ztschr. f. Wiss. u. Leben I, 189). 

Vergleicht man die biblische Gottheit 73 (Ges. Thes. u. Winer 
s. v.) mit dem x: im babylonischen und mit dem x73 wa im 
jerus. Talmud (Berachot II, 8), so findet man hier dasselbe Ver- 
hältniss, wie zwischen den altgermanischen Göttern und den Wichten, 
Elben und andren Hausgeistern (Grimm c. XVII), und so wie die 
den Geistern der Berge, des Waldes und des Hauses dargebrachten 
Opfer von altem Genien- und Dämonencultus zeugen (das. p. 483), 
so hat sich auch der dem Gad anbereitete Tisch (Jes. 65, 11) im 
lectisternium des Hausgeistes, N737 xo> (Buxtorf und Levy s. v. 
Chwolsohn, Ssabier I, 317) erhalten, wie Aehnliches im Cultus der 
Laren vorkam (Preller, Römische Myth. 490. 133. 535). 

Oft aber auch sind die Dämonen die Personification feindseliger 
Naturgewalten. Wenn zB. die LXX par mis 2upn — Ps. 90 
(91), 6 — mit End ovuntwuearog xal Öaıuoviov ueonußgıvov 
übersetzen, so lasen sie wahrscheinlich oTx TS) 2upn. Andrer- 
seits aber gilt up als Bezeichnung eines Dämons und wird in 
diesem Sinne das a&p hier und Deut. 32. 24 von den Chaldäern 
wie auch in der Peschito mit Dämon wiedergegeben (in letzterer 
scheint übrigens eine Versetzung der Wörter stattgefunden zu 


haben, denn dem n1 entspricht J4.J, dem sup |NaS }203, wie 
auch das up Ps. 91, 6 mit jyA> Jam) 03 übersetzt wird). 


Der Talmud unterscheidet: sogar zwischen einem vor- und einem 
nachmittäglichen Dämon; der erstere ist der "9 Sun Deut. 32, 
24, der andere der im 90. Psalm vorkommende. Dieser mittägliche 
Dämon wird an mehreren Stellen — mit geringen Variationen — 
des Näheren beschrieben (Pesachim 111b, Tanchuma zu Num. Tel 
Bamidbar R. sect. 12. Midr. zu Klagel. 1, 3. Midr. Thillim und 
Jalkut Ps. 90). Zu den Kennzeichen dieses sup gehört u. A., 
dass er ein Horn und nur ein Auge hat und sich fortwährend im 
Kreise dreht. Als die Zeit seines Erscheinens und schädlichen Ein- 
Ausses wird die Mittagsstunde bezeichnet, am meisten Gewalt bat 
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er aber im hohen Sommer, vom 1. bis zum 17. Tammuz, oder 
vom 17. Tammuz bis zum 9. Ab. Schon diese Zeitbestimmung 
deutet darauf hin, dass dieser Dämon nur die personifizirte Sonnen- 
und Sommerhitze ist; es wiederholt sich also hier in anderer Form 
die Sage von der Stunde des Pan, wie in der That J. H. Voss 
(Virgil’s Landbau 4, 401) das „Mittagsgespenst‘“ in der Uebersetzung 
der LXX mit der Vorstellung von der mittäglich erscheinenden Em- 
pusa und anderen Sagen vergleicht, die ihren Ursprung in der 
schwülen Ruhe des heissen Mittags haben. Auch von Bernh. Schmidt 
(l. c. p. 93) und von Rochholz (Germania V, 70 ff, und in „Deut- 
scher Glaube und Brauch“ p. 67 ff.) werden viele Sagen zusammen- 
gestellt, denen die Vorstellung von dem schädlichen Einflusse der 
Sonnengluth zu Grunde liegt. An die Stelle der heidnischen Phan- 
tasiegebilde ist der, durch die Bibel autorisirte, Daemon meridianus 
eingetreten. Die Kirchenschriftsteller leiten — wie Rochholz be- 
merkt — eine Menge Krankheiten von der Einwirkung des Daemon 
meridianus ab. Rochholz erwähnt ausserdem eine Waldfrau Me- 
ridiana. Diese Meridiana ist aber allem Anschein nach aus der 
Verbindung des Daemon meridianus mit der Diana hervorgegangen. 
Ersteren hat man nämlich schon oft mit Diana identifizirt (Grimm 
D. M. 1114. J. G. Keyssler Antt. sel. Septent. et Celt. p. 499. 
Lobeck Aglaopham. p. 1092), und so hat der Synkretismus, 
der auf diesem Gebiete sachlich so häufig vorkommt, sich auch 
sprachlich geltend gemacht, durch die Verschmelzung von Meridianus 
und Diana in Ein Wort. 

Wie an den angeführten Stellen der Monat Tammuz, so gilt 
anderswo die Zeit des Johannistages als eine solche, in der die 
Dämonen ihr Wesen treiben und die Flüsse ihr Opfer fordern, wie 
auch im Allgemeinen der Mittag als die Tageszeit betrachtet wird, 
in welcher der Nix am gefährlichsten ist (Ad. Wuttke, der deutsche 
Volksaberglaube der Gegenwart p. 47 und 76). Im Orient aber, 
woselbst die Verwandtschaft zwischen Strahl und Pfeil oft sachlich 


sich geltend macht — wie sich darauf vielleicht der am Tage 
fliegende Pfeil (Ps. 91, 5) bezieht, ähnlich wie Ps. 121, 6 —, und 
wo — im Gegensatz zu den abendländischen Sprachen — mit dem 


Schatten by sich stets eine angenehme und freundliche Vorstellung 
verbindet (wie ja auch x\! \b oder > Fe ein Epitheton der 
Herrscher ist), im Orient mussten diese Vorstellungen besonders 
lebhaft die Phantasie erregen. Es ist auch sehr wahrscheinlich, 
dass man die Naturerscheinung des Ol, die zumeist des Mittags 
bemerkt wird (Ges. Thes. s. v. 27%), als etwas Dämonisches ansah, 
wie ähnlich Fata Morgana ursprünglich eine Fee bezeichnete, Es 
ist gelegentlich des aup, dass Wagenseil (Sotah p. 482) aus einer 


orientalischen Reisebeschreibung die Warnung anführt: O homme 
® ‘ x . u 
tasche de ne point cheminer A midy; dors plutost en merienne, cars 
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les diables n’y dorment point. (u, Y „läd — Hariri 2. A. 
p- PP). 

Alle diese Vorstellungen werden aber ganz besonders durch 
die poetisch personifizirende Sprache der Bibel begünstigt. Es war 
natürlich, dass man das, was nur flüchtiges Bild poetischer An- 
schauungs- und Ausdrucksweise war, in die greifbare Wirklichkeit 
übersetzte, das geflügelte Wort des Propheten ganz wörtlich nahm 
und den Gedanken des Dichters in der That verdichtete. Ein Bei- 
spiel aus Vielen ist, wenn der Vers „Er macht die Winde zu seinen 
Boten, zu seinen Dienern lodernde Feuer“ (Ps. 104, 4) vielfach 
(auch in der ‚Uebersetzung der LXX) auf die theils feurigen theils 
luftartigen Engel bezogen wird, welche Ansicht Ibn Ezra als eine 
falsche zu erklären für nöthig findet (zu Gen. 1, 1). Zu den 
poetisch personifizirenden Ausdrücken gehört nun auch „das Ver- 
derben das am Mittag wüthet, die Pest die im Dunkel wandelt“, 


und so wie im arabischen ee > in der Vorstellung von einer 


Pestjungfrau (Grimm D. Mytb. 1136 ff.) und sonst vielfach eine 
Krankheit personifizirt wird, so wird — ausser dem sup — auch 
das „Grauen der Nacht“ und der bei Tage fliegende Pfeil (vs. 5) 
auf die Dämonin n5nn na nSaN mit ihrem Gespann (na>4n) so 
wie auf alle die Dämonen bezogen, die schnell wie der Vogel oder 
Pfeil durch die Lüfte fliegen (Bamidbar R. s. 12) — alle diese 
Schrecken braucht der Fromme nicht zu fürchten. In demselben 
Sinne wird der 91. Psalm vom Chaldäer paraphrasirt, zugleich — 
wahrscheinlich veranlasst durch das abwechselnde Vorkommen der 
1. 2. und 3. Person — als ein Gespräch zwischen Gott, David 
und Salomon, und ohne Zweifel mit Bezug auf Salomon’s Begegniss 
mit Aschmedai; letzteres hätte sich nicht ereignet und Salomon 
hätte die Dämonen nicht zu fürchten gehabt, wenn er, statt in seine 
Weisheit, auf Gott vertraut bätte. 

Mit Bezug auf den Dämon '“n Sup wird ferner gesagt (Pe- 
sachim 111b), dass er sich gerne im Schatten des Epheu (n2xn) 
aufhalte. Ausserdem werden noch andere Sträucher und Bäume 
aufgezählt, in denen sich andere, mit Namen genannte Schedim auf- 
halten und deren Schatten bei längerem Verweilen verschiedene 
Krankheiten erzeugt. Es liegt diesem gewiss nichts Anderes zu 
Grunde als der Glaube an den schädlichen Einfluss einzelner Bäume 
bei längerem Verweilen in ihrer Nähe, der auch sonst häufig vor- 
kommt (Plutarch Qu. sympos. III, 1, 3. Plinius 16, 20. Voss zu 
Virgil Eel. 10, 75. Rochholz IKEmPANTTAUund 79), wie in der 
That Lucrez 6, 783 unter den Dingen, deren schädlicher Einfluss 
kein avernischer sondern ein naturgemässer sel, auch die Bäume 
erwähnt, deren Ausdünstung Kopfschmerz verursacht. Wenn in der- 
selben Talmudstelle gesagt wird, dass das Verweilen im Schatten 
einer Palme Kopfweh zur Folge habe ‘%), so erinnert das an den 
Spruch, dass man nicht ungestraft unter Palmen wandle insofern, 
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als auch heute noch in Aegypten die Ansicht herrscht, dass 
in palmenumgebenen Häusern sich leicht Fieber und Augen- 
krankheiten einstellen (Im neuen Reich 1872 No. 27). Die Auf- 
fassung einer solchen ungreifbaren und plötzlichen Einwirkung als 
einer dämonischen liegt nahe, und so herrscht auch in Griechenland 
der Glaube, dass wer Mittags im Schatten der Platanen und anderer 
Bäume weilt, leicht „ergriffen“ wird, wie B. Schmidt (p. 118) — 
unter Vergleichung dieses naipveraı mit dem alten vuugoinntog 
— mittheilt. Es sind das also eigentlich Sanitätsmassregeln, die 
durch diese Einkleidung um so eindringlicher werden; wenn esin der 
erwähnten Talmudstelle ferner heisst, der über die Speisen gesetzte 
Engel heisse 795, so ist es sehr wahrscheinlich, dass damit — wie 
Fürst annimmt (Perlenschnüre p. 81) — nur gesagt werden soll, 
zum Gedeiben der Nahrung gehöre nothwendig auch Reinlichkeit, 
wie auch Raschi auf die Grundbedeutung von p>, reinigen, hin- 
weist; und wenn anderswo (Buxtorf s. v. XnaW) gesagt wird, ein 
böser Geist (79% 17%) ruhe auf dem Menschen, so lange er noch 
ungewaschen ist, so liegt dem wohl derselbe Gedanke zu Grunde 
wie dem Tyroler Glauben, dass Teufel und Hexen über den Macht 
haben, der ungewaschen ausgeht (Zingerle, Sitten, Meinungen und 
Bräuche des Tyroler Volkes p. 58), wie Aehnliches auch von Grimm 
erwähnt wird (D. Myth. 1. Ausg. p. LXXXIX. No. 541), so wie 
von A. Kuhn (Westfälische Sagen II, 30). 

Wie leicht beide Vorstellungen — die von dämonischen und 
die von natürlichen Einflüssen — in einander übergehen, zeigt sich 
u. A. in einer Talmudstelle (Chullin 105 b), woselbst Abbaje sagt, 
er habe früher geglaubt, der Gebrauch, beim Wassertrinken erst 
einige Tropfen aus dem Kruge auszuschütten, habe seinen Grund 
darin, dass man die obenanschwimmenden Dinge beseitigen wolle, 
er sei aber später belehrt worden, es geschehe wegen der „bösen 
Wasser“ — 0947 on — weil, wie Raschi erklärt, ein Sched davon 
getrunken haben könne. Etwas Aehnliches ist der von Grimm (D. 
Myth. p- 554) erwähnte Gebrauch der Wetterauer, beim Anbrechen 
eines Krugs Sauerbrunnen den ersten Tropfen auszuschütten. Die 
Wunderkraft einer Quelle schrieben die Heiden — wie Grimm in der 
Note bemerkt — den Wald- oder Wassergeistern zu; auch Alfred 
Maury (Les fees du moyen äge p. 27) bemerkt, dass die Mineral- 
brunnen, wie früher als unter dem Schutz der Nymphen stehend, 
so später als von Feen beschützt galten, und führt unter anderen 
Beispielen auch die heisse Quelle nahe bei Domremy an, woselbst 
Jeanne d’Arc ihre Visionen empfing. 

Wenn im Talmud (Pesachim 112a) Flüsse und Teiche als 
Aufenthaltsorte der Dämonen gelten, so soll damit wohl zugleich das 
Verrätherische und Gefährliche des Elements ausgedrückt werden, 
wie in den anderweitigen Sagen von Nixen, Elben, Meerfrauen und 
Sirenen,®1) welche letzteren auch bei den LXX wie bei den Syrern 
vorkommen (Bochart II, 830. Bernstein zu Kirsch’s Chrestomathie 
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85. v. Qaus.cn). Den Sirenen besonders nahe stehen die x 5, 
womit das Wort 710577 (Buxtorf s. v.) erklärt wird; diese, wie 


auch die x%» mı2 im 2. Esthertargum (I, 2), entsprechen den ara- 
bischen =uJt lu, (, 2), P r 


Es war vielleicht mit Bezug auf die schädliche Wirkung ein- 
zelner Bäume auf die in ihrem Schatten Verweilenden, dass bei 
den Arabern manche Bäume als Sitz der Dämonen betrachtet 


wurden (Z. D. M. G. VII, 486), wie davon auch der epnus 3 
(Kazwini I, }4, „‚Saxs bei Häfiz I, 166 und Gulistän ed. Sprenger 


P- va) genannte Baum seinen Namen hat. Eine solche Wirkung hatte 
vielleicht der Baum eb, der sich ebenso durch seinen Schatten 


wie durch seinen starken Duft auszeichnet (Sur. 56, 28. Leo Africanus 
Deser. Afr. ed. Elzevir. p. 773) und den in der That Zamahsari z. St. 


— NH. p. ff? — mit dem nu „ identifizirt. Es ist aber auch 


möglich, dass die ursprünglich den Göttern heiligen Bäume später 
als Sitz der Dämonen betrachtet wurden, und dass aus diesem 
Grunde auch im Talmud diese Vorstellung vorkommt. Es erinnert 
jedenfalls an die Najaden, Nymphen und Nereiden, die sich überall 
da authalten, wo es tropft und fliesst (Preller, Griech. Mythol. I, 
436, 569. Bernh. Schmidt p. 101), wenn im Talmud (Chullin 1. c.) 
gesagt wird, dass die Schedim sich gerne unter Dachrinnen (nn 
03777) aufhalten, und vielleicht liegt eine ähnliche Vorstellung dem 
von Grimm (D. Myth. 1. Ausg. p. LXXXIX No. 558) erwähnten 
Aberglauben zu Grunde, dass Braut und Bräutigam beim Kirch- 
gang die Dachtraufe meiden sollen. Eben so ist es — wie das 
mit Bezug auf die Ginn auch MasÜidi sagt (Prairies d’or II, 324) 
— der Einwirkung der Oede und Einsamkeit auf Jie Phantasie 
zuzuschreiben, wenn bei den Griechen (B. Schmidt p. 93) wie auch 
sonst vielfach öde und abgelegene Orte als Sammelplatz der bösen 
Geister gelten; zu letzteren gehören auch die Latrinen (Berachoth 
62a, E. W. Lane, Manners and customs etc. I, 284), die auch in 
nordischen Sagen als Aufenthalt von Gespenstern vorkommen (Wolf, 
Zeitschr. f. deutsche Mythol. I, 321). 

Wie die Vorstellung von einem Dämon “n'=n sup sich auf 
einen biblischen Ausdruck bezieht, so ist auch sonst manche Vor- 
stellung schon in der Bibel vorhanden, so z. B. der Würgengel 
2 Sam. 24, 16, die bösen Engel Ps. 78, 49 und die verschiedenen 
Arten von m» (Ges. Thes. s. v.); besonders nahe lag die Vorstellung, 
dass der 1 Sam. 16, 14 erwähnte >= mn ein persönliches Wesen 
sei, wie in der That auch Sprenger diesen Ausdruck so auffasst 62) 
(das Leben und die Lehre des Mohammad II, 230). Auch sonst 
war der Uebergang der Bedeutung von n7% als Wind in die Be- 
deutung Geist ein naheliegender. So werden auch (Gittin 31b) 
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xS70 und %5 7a erwähnt, die zugleich Namen von Winden wie von 
Dämonen sind. Aehnliches kommt auch anderswo häufig vor, 
namentlich beim -Wirbelwind (pers. ou; 0). Die Erregung des 
Wirbelwinds wird dämonischen Wesen zugeschrieben; man wirft 
ein Messer hinein und ruft zugleich dem Teufel höhnische Be- 
nennungen zu (Grimm D. Myth. p. 262 N. p. 599. Mone, Gesch. 
d. Heidenthum’s im nördl. Europa II, 220. Panzer, Beiträge zu 
d. Mythol. II, 208. 489. Zingerle l. c. p. 63. Kuhn, Westfälische 
Sagen I, 5. 107. II, 92. 93). Ganz ähnlich wird bei den Arabern 


der den Sand aufwirbelnde Wind &x»,;, als von einem Ginn geritten 


betrachtet, und um sich gegen diesen im Wirbelwind reitenden 
Ginn zu schützen, rufen sie aus: Eisen! oder: Eisen, o Unseliger! 


(si u &La>), da die Ginn grosse Furcht vor dem Eisen 


haben (E. W. Lane, Manners and customs I, 284. The thousand 
and one nights introd. p. 34. Diction. s. v. &3e}). In Griechenland 


werden als Urheber des Wirbelwindes bald die Nereiden betrachtet, 
die an die Stelle der alten Nymphen eingetreten, bald der Teufel, 
der auch ö dvsuog genannt wird (B. Schmidt p. 123, 175 ff.). Wie 
Dan. G. Brinton berichtet (The Myths of the new World p. 50), 
ward bei den alten Mexicanern der tropische Wirbelwind die 
Wolkenschlange genannt und von den Eingeborenen in Panama 
göttlich verehrt, wie auch sonst der Huracan — d. h. der Orcan, 
Englisch Hurricane, Span. Huracan — und andere Winde als Gott- 
heiten gedacht wurden. Aehnlich dem neugriech. &veuog vereinigt 
auch rn beide Bedeutungen. So heisst es z. B. Jalkut Kön. $ 185 
mit Bezug auf die Stelle, dass vom Norden Böses komme (Jer. 
1, 14), dass jeder böse Wind (> rs) vom Norden her komme, 
während an einer anderen Stelle (ibid. Jerem. $ 263) die Stelle 
des Jeremias darauf bezogen wird, dass im Norden der Aufenthalt 
der Schedim, Kobolde und Geister (nır7%) sei, die von dorther in 
die Welt kommen. 

Jedenfalls waren innerhalb des Judenthums Elemente genug 
vorhanden, um daraus Schedim und böse Geister zu schaffen, und 
hatte man nicht nöthig, diese dem Parsismus zu entlehnen. So 
überraschend die Aebnlichkeit zwischen einzelnen jüdischen und 
parsischen Anschauungen auch ist, wie das von Herzfeld (I. c. 
II, 283 ff), von Formstecher (Religion des Geistes p. 124. 180), 
von A. Franck (Kabbala Uebers. p. 260 ff.), Schorr (Hechaluz 
7. Heft) nachgewiesen worden, so wird aber doch von Geiger 
(Ztschr. IV, 72. X, 113) gezeigt, dass der Einfluss des Parsismus 
nicht hoch anzuschlagen sei. Namentlich aber haben die Schedim 
entschieden semitisches Gepräge, und schon der Gebrauch des Wortes 


DW statt des parsischen Wortes, das durch das Syrische sa, Ja, 
besonders nahe gelegt war, spricht gegen den parsischen Ursprung. 
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Was nun die von Kohut (p. 39) angeführte Stelle betrifft, 
der zufolge die Namen der Engel aus Babylon stammen, so ist in 
der Originalstelle — die ausführlich auch von Benfey-Stern (Monats- 
namen p. 16) mitgetheilt wird — zunächst nur von den Monaten 
die Rede. Es ist also auch ungenau, wenn Formstech®r (p. 124) 
die Stelle 533% army 759 Down byanbam nınw anführt, die 
allerdings ebenso von R. As. de’ Rossi (Meor Enajim ed. Mant. 
p. 172) angeführt wird, die aber in der Originalstelle (Talmud. 
Jerus. Rosch haschana I, 2. Beresch. R. s. 48) nicht steht. 
Nachdem dort von den Namen der Monate die Rede war, wird die 
Meinung angeführt, auch die Namen der Engel seien erst von 
Babylon mitgebracht worden; statt dass in den früheren Büchern 
der Bibel nur Engelclassen, wie die Seraphim (Jes. 6, 2. 6), vor- 
kommen, finde man in den späteren Büchern die Namen einzelner 
Engel wie Gabriel und Michael. Wenn in Beresch. R.]. c. ausser- 
dem auch Raphael angeführt wird, der in der Bibel nirgends erwähnt 
wird, so hat das wohl seinen Grund in der hervorragenden Stellung 
dieser drei Engel, die — um einen Ausdruck von David Fr. Strauss 
zu gebrauchen (Dogmatik I, 8 49 p. 668) — drei Departements 
vorstehen: Kriegswesen — Gabriel; Medicinalwesen — Raphael; 
Cultus — Michael. Uebrigens sind diese himmlischen Departements 
lange nicht so strenge geschieden als es die irdischen zu sein pflegen. 
Dass die Engel keine scharf ausgeprägten Gestalten sind, weist 
Herzfeld nach (l. c. p. 292); namentlich aber hat Brecher in dem 
Abschnitt Theo- und Angelogie (das Transcendentale, Magie und 
magische Heilarten im Talmud p. 21 ff.) viele Stellen aus Talmud 
und Midrasch angeführt, aus denen ersichtlich ist, wie schwer es 
ist den Wirkungskreis eines Engels genau zu bestimmen, da ein 
beständiges Vicariren stattfindet©®), Die einzelnen Stellen, die 
Kohut daraus gewählt, beweisen also Nichts. Aehnlichkeit berechtigt 
aber überhaupt nicht, um daraus auf Entlehnung zu schliessen. 
Es ist z. B. eine überraschende Aehnlichkeit mit dem Namen Je- 
hovah, die mit Bezug auf Ahura von Spiegel (Erän p. 289), und 
eine andere mit „Ich bin der ich bin“, die mit Bezug auf einen 
Namen des Ormuzd von Haug (Essays on the sacred language, 
writings and religion of Parsees p. 176) hervorgehoben wird; ebenso 
entspricht die von Lassen (Ind. Alterthumsk. 2. A. I, 630 N.) an- 
geführte Erklärung von Asura, Ahura als Sein gebend, belebend 
der Erklärung des Namens Jahve bei Ewald (Gesch. d. V. Isr. 
II, 204), Gesenius (Thes. p. 577 N.) und auch in Jüdischen Schriften 
(Joel, Religionsphil. des Sohar p. 225. Targ. Jer. Ex. 3, 14) — 
desswegen wird aber doch Niemand behaupten wollen, dass Jehovah 
aus dem Parsismus stamme. 

Ueberhaupt aber ist die jüdische Angelologie nicht von aussen 
gekommen, sie war das Product einer iuneren Entwicklung. Mit 
Bezug auf Philo und die Alexandriner sagt F. C. Baur (die christ- 
liche Gnosis p. 42), dass durch den Einfluss fremder Ideen das 
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Streben entstand, den Gottesbegriff zu idealisiren; in demselben 
Verhältniss, als Gottes Wesen zurücktrat, mussten die vermittelnden 
Kräfte und höheren Geister hervortreten und an Macht und Be- 
deutung gewinnen. In demselben Sinne erklärt auch Lipsius (Hall. 
Encycl. Art. Gnostieismus p. 237) die Engellehre als ein Erzeug- 
niss des babylonischen und palästinensischen Judenthums. 

Die neuen Engelnamen haben also wohl denselben Ursprung 


wie die späteren Benennungen Gottes, die — wie ich das in 
einem früheren Aufsatze (Z. D. M. G. XVI, 399) nachzuweisen 
versucht habe --- der spiritualistischen Richtung gemäss bestrebt 


sind, die Gottheit in möglichst abstracter, unpersönlicher und um- 
schreibender Weise zu benennen, in welche Kategorie auch die 
Benennungen D’pnT, Kınna, ma’piı u. a. gehören; und so ist es 
gekommen, dass, während in den polytheistischen Religionen der 
Begriff „Himmel“ sich allmählich in einen concret-individuellen 
„"eög, Deus“ verwandelte, im jüdischen Monotheismus statt des ur- 
sprünglichen Elohim das metonymisch verallgemeinernde vn, 
Ovboavög in Gebrauch kam. 

Was aber die Dämonen betrifft, so verhält es sich damit ähn- 
lich wie mit dem bösen Blick, von welchem Kohut sagt (p. 58), 
er sei dem „bösen Auge“ des Avesta analog. Der Glaube an die 
Macht des bösen Blickes ist ebenso verbreitet wie der, innig damit 
zusammenhängende, Aberglaube, dass das „Berufen“ Schaden bringe, 
in Bezug worauf W. v. Humboldt einmal sagt (Briefe an eine Freundin, 
19. Brief) „was von dem Berufen des Glückes gesagt wird, ist 
grösstentheils Aberglaube, aber doch nicht ganz.“ Wie den Men- 
schen im Unglück die Hoffnung nie verlässt, so ist des Glückes 
beständige Begleiterin die Furcht, es möge sich abwenden, und so 
fürchtet man bald den Neid der Götter, bald den Neid der Men- 
schen — den bösen Blick. Die Art und Weise, in der z. B. 
Theodor Mundt sich über den Glauben der Italiener an das Mal- 
occhio ausspricht (Europa 1870, No. 10, p. 302 ff.), zeigt jedenfalls 
wie leicht dieser Glaube entstehen kann, und so finden sich überall 
dieselben Vorstellungen sprachlich ausgedrückt. Dem neapolita- 
nischen Jettatura — das Bunsen (Gott in der Geschichte III, 477) 
mit den Wörtern für Zauberer, Jötun, Jetta zusammenstellt — dem 
italienischen gettare gli sguardi entspricht das deutsche „entsehen‘“ 
(Grimm D. Myth. p. 430. 1053), mundartlich: übersehen, vermeinen, 
vermeiden (Ad. Wuttke, der deutsche Volksaberglaube 2. A. p. 152), 
das russische sglasit, sglasenie (von „glas“ Auge), spanisch aojar, 
hacer mal de 0jo, neugriechisch uerıcdlo, og$aiuito, türkisch 


SI 5. , bei den Indern ghoram cakshus, kudrs‘ti, bei den Arabern 
mehrere Formen von CAS, bei den Persern > N, Br m 
und noch andere Zusammensetzungen von N mit Eigenschafts- und 


Zeitwörtern, wie denn überhaupt aus den auf den bösen Blick be- 
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züglichen Stellen arabischer und persischer Schriftsteller, die Quatre- 
mere anführt (Journ. asiat. 1838 Mars p. 240), ersichtlich ist, dass 
bei letzteren der „böse Blick“ verhältnissmässig häufiger erwähnt 
wird, als bei den griechischen und römischen Autoren. 

Mit Bezug auf das 9-7 7y, das häufig im Talmud vorkommt 
(mehrere Stellen werden von Brecher |. ce. p. 181. 200 angeführt), 
führt Menasseh b. Israel (Conciliador, adiciones & la primera parte, 
Il p. 183) viele Stellen aus classischen und nachelassischen Autoren 
an, um die weite Verbreitung dieses Glaubens wie auch dessen 
Berechtigung darzuthun. An einer andern Stelle (Nischmath Chajim 
ed. 1652 p. 142) erwähnt Menasseh b. Israel das Berachoth 55 b 
gegen den bösen Blick anempfohlene Mittel, je den Daumen einer 
Hand in die andere zu stecken, und vergleicht dieses mit dem x3’8 
der Spanier, wie denn auch im Sefer Chasidim ($ 236) zu ähn- 
lichem Zwecke empfohlen werde, als Zeichen der Verachtung den 
Daumen zwischen die Finger zu stecken. 3X ist das spanische 
Higa, die als Amulet dienende Figur einer Hand aus Gagath, sowie 
die Geste, die ital. far le fiche, engl. to fig, deutsch die Feige 
weisen, neugriech. y&Aoxorw heisst (Liebrecht, Pentamerone II, 274). 
Dem ostensio pollicis wie der Diccion. der Academie Higa übersetzt 
entspricht auch der bei Grimm (Aberglaube p. XCIII No. 643) 
gegebene Rath: Begegnet man zweideutigen Katzen, halte man den 
Daumen gegen sie. Wie Francisque Michel erzählt (Histoire des 
races maudites I, 170), sind es diese aus Corallen, Elfenbein 
u. dergl. gefertigten Figuren einer Hand, welche in Andalusien 
fast jedes Kind am Halse trägt; aber auch ausserdem ruft man 
vorkommenden Falls dem Kinde zu: Hijo, hijo, haga Usted 
una figa! 

O0. Jahn (über d. Aberglauben d. bösen Blicks bei d. Alten 
in den Berichten d. k. sächs. Ges. d. Wiss. VII, 31 fl.) hebt es 
als Merkwürdigkeit hervor, dass der jetzt la fica genannte Gestus 
nur an einer Stelle des Ovid (Fast. V, 433 f.) bestimmt erwähnt 
zu werden scheint, während er bildlich unendlich oft vorgestellt ist 
(p. 80). Es ist übrigens höchst unwahrscheinlich, dass das Ver- 
schränken der Finger in der erwähnten Talmudstelle mit diesem 
Gestus in Zusammenhang stehe. Wie allem Zauber die Idee des 
Bindens zu Grunde liegt (Ges. Thes. s. v. “ar1), und wie sogar das 
‚barn xb Deut. 24, 6 im Targ. jerus. in diesem Sinne genommen 
und auf das Nestelknüpfen bezogen wird (Sachs Beiträge I, 63. 
Levy WB. s. v. "o8), so hat auch das Verschränken der Hände 
magisch hemmende Kraft, wie namentlich das digitis pectinatim 
inter se implexis von Plinius (28, 6) als das Gebären hemmend 
bezeichnet wird und Aehnliches auch sonst vorkommt (Böttiger 
kleine Schriften I, 83 N. 91 N. Grimm D. Myth. 1128). Nun ist 
es aber auf diesem Gebiete — wie O. Jahn bemerkt (Il. c. p. 61 ff.) 
— herrschender Grundsatz, dass das, was den Zauber ausübt, auch 
gebraucht werden kann, um denselben abzuwehren, und so kann 
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auch das Verschränken der Hände ein Mittel gegen den Zauber 
sein; wie ja auch z. B. der Herculesknoten vor Bezauberung schützte 
(Becker, Gallus II, 32 3. Ausg.). Auch sonst findet sieh die Figur 
einer ausgestreckten Hand als Abwehrmittel (Jahn p. 54ff.); in 
Spon’s Miscell. er. ant. (p. 297) findet sich ein Amulet mit zwei in- 
einander verschlungenen Händen und der Inschrift Proteros Ygiae, 
wozu Spon bemerkt: Amuletum forte ad destruendam incantationem 
quae fiebat manibus pectinate junctis — Plin. 28, 6. Brinton (The 
myths of the new world p. 183) bemerkt gelegentlich eines ameri- 
canischen Symbols, die Hand des Menschen sei ein natürliches 
Amulet, insofern als sie die Macht des Menschen über alle feind- 
lichen Naturgewalten bildlich ausdrücke. 

Was nun das talmudische >47 7> betrifft, so führt Menasse 
b. Israel (Conciliador ]. c.) auch als Parallele die bekannten Stellen 
bei Plutarch (Quaestt. symp. V, 7) und Plinius (VII, 2) an, die 
auch sonst oft als Hauptstellen angeführt werden (z. B. bei Gesen. 
Thes. s. v. 7:7; Winer s. v. Zauberei, H. Stephanus Thes. s. v. dao- 
xaivw; Forcellini s. v. Fascinum, Preller in Pauly’s Realenc. s. v. 
Fascinum; Becker, Charikles 2. Aufl. I, 329; Liebrecht, Pentamerone 
II, 266 u. A.); allein in einzelnen Puncten ist die talmudische 
Vorstellung vom bösen Blick doch etwas verschieden. Bei Plinius, 
sowie in der von Menasse b. Israel angeführten Stelle aus Ovid 
(Amor. 1, 8, 15) haben z. B. die Menschen mit doppelter Pupille 
ganz besonders die Macht durch den blossen Anblick zu schaden; 
bei Plutarch, sowie in anderen von Jahn (p. 33ff.) angeführten 
Stellen, ist der böse Blick vom Willen der Person ganz unabhängig, 
und wenn z. B. die römischen Frauen, während sie vor dem Papst 
niederknien, den Daumen und kleinen Finger ausstrecken (Ad. 
Wuttke 1. c. p. 152), so ist es, weil der Papst als Gettatore gilt, 
dessen Blick an und für sich Schaden bringt. Dem talmudischen 
>97 77 liegt aber keineswegs die Vorstellung einer besonderen 
Eigenthümlichkeit zu Grunde, und wenn bei Ovid die Telchinen 
durch ihren blossen Anblick Alles verderben (Jahn p. 35), so 
findet sich dazu im Talmud keine Analogie; denn dass z.B. v. R. 
Simon b. Jochai und Anderen erzählt wird, dass sie mit dem Blicke 
tödteten, was Brecher (p. 182) mit zum »-- > rechnet, gehört 
nicht in diese Kategorie. Ueberhaupt aber ist in den meisten 
Fällen 297 7? die Bezeichnung der Missgunst, des Neides, ebenso 
wie Pdoxavog oft nur diese Bedeutung hat. Das >> jy bildet 
(wie auch Buxtorf s. v. 7» bemerkt) den Gegensatz zu 7219 72; 
ein anderer Ausdruck dafür ist 7°" "x, mit welchem Ausdruck dem 


Wortlaute nach das persische Süüaä> mehr noch übereinstimmt 


als mit 79 »S, womit es v. Bohlen vergleicht (Symbolae ad in- 
terpr. 8. cod. p. 42). So entspricht auch das talmudische my 
..2799 dem biblischen 77° 7997 (Deut. 15, 9), und so werden 
(Schemoth R. s. 31, Sotah 38b) die Stellen der Proverbien über 


Zn 
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j> > (23, 6. 28, 22) auf verschiedene neidische oder engherzige 
und missgünstige Personen bezogen — x 139 Amı=Ww — die in 
der Bibel vorkommen. Es ist durchaus kein Grund dazu vorhan- 
den, um mit Rosenmüller (Altes und neues Morgenland IV, 143 zu 
Prov. 23, 6) anzunehmen, dass das biblische 7°» »- mit dem „bösen 
Blick“ in Zusammenbang stehe, und so bezeichnet auch das tal- 
mudische >77 7°» sehr oft nur den Neid; ebenso wie z. B. Häfiz 


vom Geschick (5) den Ausdruck >; „> gebraucht (ed. Brock- 


haus II No. 199 p. 120. No. 290 p. 213), womit natürlich nur 
das neidische Geschick gemeint ist, wie denn dieselbe figürliche 
Redeweise auch in anderen von Quatremere (Journ. asiat. 1. c.) an- 
geführten Stellen vorkommt. 

Auch sind die Abwehrmittel lange nicht so mannigfaltig wie 
z. B. die von O. Jahn a. a. O. aufgezählten, wie es auch durchaus 
eigenthümlich ist, wenn in der von Menasse b. Israel angeführten 
Stelle (Berachoth 20a) R. Jochanan sagt, dass ihm der böse Blick 
nicht schade, weil er von Joseph dem Sohne Jakob’s abstamme ; 
keinesfalls gehört das talmudische Dr nr’nx mit in den Kreis 
dieser Vorstellungen, wie das Winer (s. v. Zauberei Il, 720) an- 
nimmt 6%), 

In anderen Puncten findet sich nun allerdings mehrfache Ueber- 
einstimmung. Das weitverbreitete Abwehrmittel des Ausspuckens 
(Grimm D. Myth. p. 1056. Jahn p. 81ff.) wird im Talmud nirgends 
erwähnt; aber der Speichel als heilkräftig, was zum Theil mit dem 
Despuere in Zusammenhang steht (Maury, la magie et l’astrologie 
p. 438), kommt in einer sehr hübschen Erzählung vor, wie näm- 
lich R. Meir, unter dem Vorwande eines Augenleidens, sich von 
einer Frau in das Auge spucken liess — was mit einer Besprechung, 
vr», geschah — bloss um ihr die Rückkehr zu ihrem rohen Gatten, 
der sie verstossen hatte, zu ermöglichen (Talm. jerus. Sotah I, 4. 
Wajikra R. s. 9. Bamidbar R. s. 9); in einer späteren Version 
(Debarim R. s. 5) scheint es, dass die Frau vor R. Meir ausspuckt, 
und zwar als Mittel — nicht gegen ein böses Auge, sondern gegen 
den bösen Blick, wie es einer der Commentatoren erklärt. pp 
„>23 kann übrigens auch bedeuten: in’s Angesicht spucken, und 
dann wäre diese letztere Version dem analog, was Bybilakis (Neu- 
griechisches Leben p. 9) von den Griechen berichtet, dass eine alte 
Frau sich nicht scheut, auch dem angesehensten Mann in’s Gesicht 
zu spucken, wenn sie sieht, dass er von der Gefahr des gıaguos 
oder der faoxavi« bedroht ist, was geschieht, wenn ihn Jemand 
starr anblickt. Auch unter den Amuleten sind einzelne, die speciell 
den bösen Blick abwehren sollen, und die den von O. Jahn (p. 43) 
erwähnten auch darin ähnlich sind, dass sie zum Schmucke ge- 
hören. So wird ein solcher als Amulet dienender Frauenschmuck 
als xnprup7 Innnım angeführt (Sabbath 57 b, Buxtorf S. V. Sein 
noo, nop), nach Aruch (s. v. 38 und nr) und nach Alfäsi z. St. 
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(ed. Vened. p. 124a) ein Geschmeide, also wohl ähnlich den bib- 
lischen pyurb (Ges. Thes. s. v. Winer s. v. Amulet), nach einer 
anderen von Aruch angeführten Meinung und nach Raschi z. St. 
ist darunter ein Knoten zur Abwehr (güp) des bösen Blicks zu 
verstehen, was also dem „Obligationes‘“ und anderen von ligare ge- 
bildeten Benennungen der Amulete (Grimm p. 1126. Grotefend 
in der hall. Encyclop. s. v. Amulete) entspricht €5). Diese Art von 
Amuleten sollen den Blick auf sich ziehen; in diese Kategorie ge- 
hören die von Jahn erwähnten Korallen und farbigen Stoffe (p. 42 ff.), 
die als orientalische Amulete auch von Berggren (s. v. Amulette) 
und E. W. Lane (s. v. x,u,5) erwähnt werden, wie Aehnliches 


Rosenmüller (l. ec.) anführt. Analog den zum Schutz des Viehes 
gebrauchten Amuleten (Jahn p. 40) wird ein Fuchsschwanz als 
Schutzmittel der Pferde erwähnt (Raschi Sabbath 53a, Brecher 
p. 200); v. Bohlen (l. c.) vermuthet, dass die Zach. 14, 20 ge- 
nannten nı5xn ebenfalls Amulete waren, ähnlich den von den 
Persern zum Schutz der Pferde gebrauchten Muscheln und Glas- 
kugeln. 

Die von Menasse b. Israel angeführten Beweise für die schäd- 
liche Wirkung des bösen Blickes haben Bezug auf die Stelle 
2. Sam. 24, 10. Nach talmudischer Anschauung ist alles Gezählte 
dem bösen Blick ganz besonders ausgesetzt, was dem von Jahn 
(p- 38 N.) erwähnten Volksglauben analog ist; und so wird denn 
auch das 73777 (Gen. 48, 16) darauf bezogen, dass die Fische, 
weil den Blicken entzogen, auch dem bösen Blick unzugänglich 
sind. Sowie nun «faoxdvrog oder vielmehr die seltenere Form 
aßeoxavra (MU:poaN) als geläufige Formel im jerus. Talmud er- 
wähnt wird (Berachoth IX, 2. Abodah Zarah I, 9. Sachs’ Beiträge 
I, 64), so ist es auch durchaus dieser Anschauung gemäss, wenn 
im Sohar zu Num. c. 24 (ed. Mant. p. 212) dem bewundernden 
Ausruf des Bileam (Num. 24, 5) „Wie schön sind deine Zelte 
o Jacob“ die Absicht untergelegt wird, durch dieses lobpreisende 
Bewundern das Volk Israel dem >47 71» auszusetzen, es zu „be- 
schreien“. 

Bei der Aufzählung der in Aegypten angewandten Abwehrmittel 
erwähnt E. W. Lane (Manners and customs I, 326) unter den 
Hochzeitsgebräuchen das Aufhängen eines Kronleuchters vor dem 
Hause des Bräutigams; damit nun nicht irgend ein neidischer Blick 
diesen Leuchter fallen mache, zerschmettert man ein Gefäss, um 
die Blicke der Umstehenden vom Kronleuchter abzulenken. Das 
Zerbrechen des Gefässes hat aber vielleicht einen anderen Grund. 
Im Talmud (Berachoth 31a) wird der Sitte erwähnt, bei einer 
Hochzeit ein werthvolles Gefäss aus weissem Glas zu zerbrechen 
um das Uebermass der Freude zu dämpfen; Tosaphoth z. St. be- 
merkt, daher stamme der noch jetzt übliche Gebrauch, bei der 
Trauung ein Glas zu zerbrechen. Das zerschmetterte Gefäss ist 
also gleichsam der Ring des Polykrates, ein den neidischen Schick- 
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salsmächten dargebrachtes Opfer. Denn so wie — näch Plinius 28, 7 
(28, 39 ed. Sillig) — der römische Triumphator bei seinem Triumph- 
zuge sich ganz besonders gegen den bösen Blick zu schützen suchte, 
so ist auch ein Hochzeitszug ein Triumphzug. So erwähnt auch 
Sonnerat (Voyage aux Indes Orientales I, 143) die in Indien am Hoch- 
zeitstage zur Abwehr des bösen Blickes üblichen Ceremonien mit 
dem Bemerken: Cette esp&ce de marche triomphale est pour con- 
duire l’epoux & la maison de la mariee; quand il est arrive, on 
lui tire Voeillade. Personne n’est plus expose ä la curiosit6 et & 
Penvie que les nouveaux maries. Auch A. Weber (Indische Studien 
V, 192, 206, 251, 327) erwähnt die am Hochzeitstage gegen den 
bösen Blick angewandten Ceremonien und Segenssprüche. Von den 
Persern berichtet Chardin (Voy. en Perse ed. Langles II, 234), 


dass die Braut am Hochzeitstage einen Schleier trägt, der su „> 
oder »,) a genannt wird, und den speciellen Zweck hat, zum 


Schutz gegen den bösen Blick — Bee) 0 oder >; az a 
zu dienen. Damit stimmt es überein, wenn Bamidbar R. s. 12 als 
Gleichniss ein König erwähnt wird, der im Begriffe ist seine Tochter 
zu verheirathen; aus Furcht vor dem Einfluss des 7>4 7"> gibt er 
ihr ein Amulet „np mit den Worten: Diese >» sollst du tragen, 
damit der böse Blick dir nicht schade. 

In der erwähnten Stelle des Plinius werden neben dem triumphi- 
renden Imperator auch die Kinder erwähnt, die eines Schutzes 
gegen Zauber und bösen Blick bedurften, mehr als Erwachsene — 
(Rossbach, röm. Ehe p. 406. Hariri p. }f). Auch im Talmud (Kid- 
duschin 73 b Buxtorf s. v. “nr p. 791) werden mehrere derartige 
Amulete erwähnt €); ein von den Eltern ausgesetztes Kind ist nicht 
geradezu als Findling (5708) zu betrachten, wenn es diese Zeichen 
elterlicher Sorgfalt an sich trägt, zu denen auch n’np, NPN’D, 
sem gehören. "=mım erklärt Raschi — mit Bezug auf die DDP, 
welche nach Sabb. 56b Knaben zu tragen pflegen — mit op, 
also ligamenta, wie Buxtorf übersetzt, die als Schutz- und Heil- 
mittel dienen. Wie in dem früher angeführten Wort sind aber 
darunter vielleicht Perlen oder Korallen zu verstehen (Buxtorf 1. c. 
Levy s. v. xunn), die ja auch sonst vielfach als Amulete vor- 
kommen. xpn’o ist nach Raschi ein geschriebenes, Xp ein aus 
Wurzeln bestehendes Abwehrmittel; die Erklärung des Wortes xpnD 
mit nırtaziov, die Levy s. v. Xpuo aus Sachs (Beitr. I, 94) 
anführt, hat bereits Buxtorf 1. c., der den Satz mit ligamenta, pit- 
tacia aut amuleta übersetzt. Ein Abwehrmittel ganz anderer Art 
ist das Beschmieren der Kinder mit Schmutz, das von Lane (Man- 
ners and customs I, 60) erwähnt wird, und das, wie Jahn Far: 82 
— bemerkt, noch heute in Griechenland Sitte ist, bei Persius und 
Petronius vorkommt, wie es auch Chrysostomus (ep. I ad Cor. 
hom. 12 ed. Montfaucon X, 107. H. Stephan. tes. s. v. PBao- 

Bd, XXXI, 18 


DR 


964 Grünbaum, Beiträge z. vergleichenden Mythologie aus d. Hagada. 


xceivw) als Mittel gegen den öpdaluov rovnoov anführt. Et- 
was Aehnliches ist es, wenn die Corsicaner aus Furcht vor der 
„Annocchiatura“ ihre Kinder mit Fluch- und Schimpfnamen be- 
nennen 6°), 

Die Liebe zu den Kindern, die sich sonst in idealisirenden 
Benennungen kund gibt, wie das Horaz (Sat. I, 3, 43 ff.) sehr hübsch 
darlegt, führt also auch zuweilen dahin, dass man, aus Furcht vor 
dem Neide, ihnen ebenso unverdiente herabsetzende Beinamen gibt. 
Beispiele hiervon finden sich auch in jüdischen Schriften. So be- 
merkt Raschi zu dem nö» Num. 12, 2: Wegen ihrer Schönheit 
wird sie n707> genannt, so’ wie Jemand seinen schönen Sohn 975 
nennt, damit ihm der böse Blick nicht schade. Demselben Sprach- 
gebrauch gemäss erklärt Raschi auch das nwı>, das (Sukkah 53 a) 
in der talmudischen Erzählung von Salomon und dem Todesengel 
vorkommt — es ist dieselbe Erzählung die auch von Baidäwi II, 
p. iv mit Bezug auf uy.5 vol Ge wgre 3 E Us, (Sur. 31, 34) 
sowie von Kazwini I, oa, 01 mitgetheilt wird — dahin, dass darunter 
sehr schöne Männer zu verstehen seien. In der That sieht man 
nicht ein, warum die hier (nach I Kön. 4, 3) genannten Schreiber 
Salomon’s mna7 narmıon auf einmal Aethiopier sein sollen, wie 
denn auch die Parallelstelle des jerus. Talmud (Kilajim IX, 5. Ke- 
tuboth XII, 3) diese Bezeichnung als xw1> nicht hat. Mit 
der hagadischen Deutung des biblischen »w>, mit welcher sie 
Geiger vergleicht (Z. D. M. G. XX, 163), steht also diese Er- 
klärung des talmudischen "832 wohl nicht in Zusammenhang. 
Auch der von Buxtorf (s. v. "?>) angeführte Gebrauch des Wortes 
>72 per Antiphrasin gehört in diese Kategorie der aus Furcht 
vor dem »°7 7» gewählten Benennungen, bei denen das Le laid 
c’est le beau in andrer Weise zur Geltung kommt. 

Diese Redeweise ist nun gewissermassen ein Kakophemismus ; 
da derselben aber die Furcht vor der Macht des gesprochenen 
Wortes zu Grunde liegt, so gehört sie in die Rubrik der Euphemis- 
men. Auch der Euphemismus kommt bei den verschiedensten Völ- 
kern vor, und obschon bei den heutigen Griechen das Wort &- 
ynuew, evpnuie nicht mehr die frühere Bedeutung hat, so ist aber 
die Sache noch sehr in Gebrauch, wie denn z. B. die Pest Ke- 
Aorvyn, die Blatternkrankheit Ivyywosuevn und EvAoyia — bei 
den Türken «$ ar 68) — heisst (Grimm D. M.1113; Leake Researches 


in Greece p. 19; Berggren s. v. Verole) und der Name des Teufels 
— 0 x«gos, der alte Charon — in der Regel gar nicht genannt 
sondern durch Umschreibungen ausgedrückt wird (Leake p. 423). 
Im Talmudischen Sprachgebrauch sind die Euphemismen etwas so 
gewöhnliches, dass auch biblische Stellen in dieser Weise aufgefasst 
werden; so wird z.B. (Sotah 11a) das Y87 72 my7 Exod. 1, 10 
als euphemistischer Ausdruck statt 92537 interpretirt, Gewisser- 
AN 
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massen als classisches Muster für derartige Ausdrücke gilt die Be- 
zeichnung des Blinden mit 4175 30 (Buxtorf p. 1312 und 1432. 
Levy W.B. II, 96). Diesem 777» ‘55 durchaus analog ist die ara- 
bische Bennung des Kurzsichtigen als Vater der Sehkraft (Z. D.M.G. 
VI, 16 No. 316), sowie die von Wetzstein (ibid. XXIII, 312) 


angeführten Euphemismen für R z und se 69), 


Die Scheu vor unsichtbaren, ungreifbaren feindseligen Mächten, 
die sowohl der Furcht vor dem bösen Blick als auch dem bona 
verba dicere zu Grunde liegt, findet sich bei den verschiedensten 
Völkern. Dasselbe ist bei anderen feindseligen Mächten der Fall 
— bei den Dämonen. Der Consensus gentium, der im Glauben an 
göttliche Wesen zu Tage tritt, gibt sich, aber noch in höherem 
Grade, auch mit Bezug auf die Dämonen kund. Der von Lucrez 
(I, 65f. III, 16f. IV, 34f. V, 73, 1163f. VI, 50) mit Vorliebe 
ausgeführte Spruch des Epikur, dass Furcht die Grundstimmung der 
Religion sei, oder wie es in der von Krehl (Religion der vor- 
islamischen Araber p. 8) angeführten Stelle des Statius heisst: 
Primus in orbe Deos fecit timor — dieser Gedanke ist jedenfalls 
mit Bezug auf Dämonen ein wahrer, obschon sich allerdings keine 
genaue Scheidelinie zwischen beiden ziehen lässt; das zeigt sich 
sprachlich in der schwankenden Bedeutung von daiuwv, dauuovuog, 
wie andrerseits darin, dass z. B. das #elov povegov — womit 
die Furcht vor dem neidischen Blick Aehnlichkeit hat — etwas 
Dämonisches ist; auch Diana, Hekate und ähnliche Gottheiten ge- 
hören diesem Gebiete an. Dass bei dem religiösen Gefühle jeden- 
falls die Furcht nicht ausgeschlossen war, zeigt sich darin, dass der 
höchste Gott zunächst als der Donnerer bezeichnet wird, wie auch 
sprachlich in dem Ausdrucke px n:.n> und dessen Nachbildung 


im hellenistischen g0ßog #800 — das nach griechischer Redeweise 
von Basilides bei Clemens Alexand. Strom. I, 8 so erklärt wird, 
dass Feog als Subject erscheint — und im deutschen „die Furcht 


Gottes, Furcht des Herrn“, das wahrscheinlich aus Luther’s Bibel- 
übersetzung herstammt. 

Diese Furcht erzeugt zunächst die Vorstellung von Dämonen, 
die noch allgemeiner ist als die von den Göttern, deren Ubiquität 
von Cicero (de Nat. Deorum 1, 16, 45) hervorgehoben wird. Rohe 
Naturvölker glauben zunächst nur an böse Geister. Ein Beispiel 
aus vielen ist, was Schweinfurth (A. A. Z. 1872 No. 211, Juli 29) 
von den africanischen Bongos erzählt. 

Besonders nahe lag die Vorstellung der menschlichen Leiden- 
schaften als Dämonen. Auch im gewöhnlichen Sprachgebrauch be- 
zeichnet man den von der Leidenschaft Hingerissenen als von einem 
Dämon beherrscht, während der ursprüngliche Gegensatz der Gott- 
begeisterung, des vom göttlichen Geiste Ergriffenseins die eigent- 
liche Bedeutung verloren hat und Niemand bei „Enthusiasmus“ an die 


Etymologie denkt. In diese Rubrik gehört nun der talmudische 
137 
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am "x, wörtlich der böse Gedanke, der Trieb zum Bösen, wie 
dieselbe Verbindung der beiden Wörter in der Genesis (6,5. 8, 21) 
vorkommt. Schon durch die anderweitige Bedeutung von x" als 
„Gebilde“ war die Personifizirung dieses „böses Triebes“ sehr nahe 
gelegt, ähnlich wie bei den Erinnyen, der Ate, dem Eros und ähn- 
lichen Phantasiegebilden. Franck (Kabbala Uebers. p. 280) er- 
wähnt die zwei Kerdars genannten Principien der Zend-Bücher und 
fügt hinzu: „Diese zwei Principien ... ... spielen eine grosse Rolle 
im Talmud und in der Kabbala, wo sie zur „guten“ und „bösen 
Begierde“ (»47 8», a5 x) geworden“. Allein diese „gute Be- 
gierde“ (im Original, das mir nicht zugänglich ist, vielleicht le bon 
penchant) ist, wie in der Wirklichkeit, so auch im Talmud eine 
blosse Schattengestalt. Der =70 x» ist deutlich nur durch den 
Gegensatz hervorgerufen worden, er verdankt sein Dasein dem 4x 
>71, und trotz der Vorliebe des Talmud für Hervorhebung der 
Gegensätze wird der Trieb zum Guten nur selten erwähnt, während 
der 297 4%) sozusagen eine stehende Figur ist und jeden Augen- 
blick vorkommt. Der Name »7 “x zeigt übrigens deutlich den 
biblischen Ursprung. 

In einer der auf den >47 „x“ bezüglichen Stellen, die Mai- 
monides anführt (Moreh Nebuchim II, 22, Guide des Egares III 
p- 167) wird derselbe mit Satan und dem Todesengel identifizirt. 
Auch hier ist — wie Munk z. St. bemerkt — unter >37 "x die 
Leidenschaft zu verstehen. Es soll das bildlich ausdrücken, dass 
die Sünde die Anklägerin des Menschen ist, und dass sie es ist, 
die ihm den Tod bringt. Es ist das eine so nahe liegende Idee, 
dass man in der That nicht nöthig hat mit Kohut (p. 66) nach 
dem Lande des Parsismus zu gehen, um den Jezer harä& mit An- 
gromainyus zu confrontiren. Auch Lactantius sagt (Inst. Div. II, 9, 1), 
des Teufels Wohnsitz sei im Occident, quod tenebras semper in- 
ducat et quod homines faciat oceidere atque interire peccatis. 
Wenn ferner (Sabbath 105b) mit Bezug auf das 72 in der Stelle 
(Ps. 81, 9) At 58 72 177 85 gesagt wird, der andere Gott im 
Menschen sei der Jezer harä, so wird letzterer durchaus abstract 
aufgefasst; dasselbe ist der Fall in mehreren der von Buxtorf 
(8. v. 7%») sowie von Raymund Martin (Pugio fidei p. 579.) an- 
geführten Stellen. 

In einer der von Buxtorf eitirten Stellen (Sukkah 52a) er- 
scheint nun allerdings der Jezer harä in persönlich concreter Ge- 
stalt. Dieselbe Stelle führt auch Kohut an (p- 70), er ignorirt 
aber die eigentliche Pointe. Es wird erzählt: In jener Welt (oder 
in der Zukunft, 125 Sın»b) wird Gott der Herr den Jezer harä 
herbeiführen und ihn Angesichts der Frommen und der Gottlosen 
schlachten. Den Frommen wird der Jezer harä wie ein hoher Berg, 
den Gottlosen wie ein haardünner Faden vorkommen. Diese weinen 
und jene weinen. Die Frommen weinen und sagen: Wie war es 
nur möglich, dass wir einen so mächtig hohen Berg überwältigen 


Grünbaum, Beiträge z. vergleichenden Mythologie aus d, Hagade. 267 


konnten?! Die Gottlosen weinen und sagen: Wie war es nur 
möglich, dass wir ein so winzig dünnes Fädchen nicht bewältigen 
konnten?! (Dass sie „vor Schmerzen weinen“, wie Kohut sagt, steht 
nicht im Texte.) 

Der zu Grunde liegende Gedanke ist wohl der, dass dem Men- 
schen sein eignes Thun erst nachträglich, nach vollbrachter That, 
zum deutlichen Bewusstsein kommt. ‚Der Mensch weiss nie was 
er thut, er weiss nur was er gethan‘“ lässt Grabbe eine der Dramatis 
personae in „Don Juan und Faust“ sagen. Die Stelle soll ferner 
bildlich ausdrücken, dass am Ende der Zeiten der Jezer harä nicht 
mehr die Menschen beherrschen werde. 

In ähnlicher Weise fasst auch Sahrastäni die Ansicht der 
Magier auf, wenn er als solche anführt (ed. Cureton p. If), dass 
zur Zeit der Auferstehung die Herrschaft des Iblis ein Ende habe 
(slals 5 ul ls“ Ste). Eine auffallende Aehnlichkeit 
mit der Talmudstelle hat aber insbesondere eine Stelle des Bohäri 
(ed. Krehl III, Yı), in der gesagt wird, dass am Tage des Ge- 
richtes der Tod unter der Gestalt eines Widders getödtet werden 


wird, Angesichts des sl 2} und des „ul ‚NP! und unter dem 
allgemeinen Ausruf: >, 3, sl> wur I sl. 


Ausser dem Jezer harä als Solchem wird auch oft ein Jezer 
har& der Sünde xar’ &£oyrw d. h. der Wollust (=3> >v x») 
erwähnt. Von diesem wird (Joma 69b; Brecher p. 44, ungenau 
Kohut p. 53) etwas ganz Aehnliches erzählt. Man hatte nämlich 
ein Mal diesen Jezer harä der Sünde gefangen genommen. Da 
nun aber bekanntlich das Weltgetriebe durch Hunger und durch 
Liebe in Bewegung gesetzt wird, so war durch die Suspendirung 
des einen mächtigen Factoren das Weltgetriebe ins Stocken ge- 
rathen; in ganz Palästina war kein frisches Ei mehr aufzutreiben. 
Man war also genöthigt, den Jezer harä der Sünde — den man 
drei Tage lang gefangen gehalten — wieder frei zu lassen, nach- 
dem man ihn mittelst eines Augenpulvers (b7r1>) auf Einem Auge 
geblendet hatte. Eine überraschende Aehnlichkeit hiermit hat das, 
was v. Hammer-Purgstall (Rosenöl I, 226ff.) aus dem türkischen 
Soleiman-Nämeh mittheilt: Satan war von Salomon eingekerkert 
worden und hatte also keine Macht mehr über die Menschen. Die 
nächste Folge davon war, dass Handel und Wandel plötzlich auf- 
hörte; kein Mensch kümmerte sich mehr um irdische Dinge, Jeder 
war nur um sein Seelenheil besorgt. Salomon musste also nolens 
volens den Satan wieder in Freiheit setzen, aber auch erst nach- 
dem er denselben Eines Auges beraubt hatte. In beiden Fällen 
ist also der Satan nicht mit einem blauen Auge, sondern überhaupt 
nur mit Einem Auge davongekommen °P). f 

Es erinnert insbesondere an das griechische @rn sowohl, wie 
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auch an die griechische "Arn, d. h. an die Personification dieses 
Begriffes, wenn im Talmud (Sotah 3a) — mit Bezug auf bon > 
Num. 5, 12 — die Ansicht ausgesprochen wird, der Mensch sün- 
dige nur, wenn ihn ein Geist des Wahnsinns (nu ms) ergriffen 
— eine Vorstellung, die auch durch das hebr. 505 — das die Chal- 
däer mit X’uw übersetzen — nahe gelegt war. Zu den Merkmalen 
eines b&1% gehört auch, dass er auf Gräbern übernachtet, damit 
ein böser Geist (mu nn) über ihn komme (Chagiga 3b), wie 


überhaupt die Vorstellung, die den Ausdrücken .,„i=', bay, Siy.0, 


daımovıööusvog (das auch Plutarch — Symp. VII, 5, 4 — in diesem 
Sinne gebraucht) und anderen zu Grunde liegt, auch die im Talmud 
vorherrschende ist. Dass aber auch einzelne physische Krankheiten 
dämonischen Einflüssen zugeschrieben werden, wovon Brecher (p. 55) 
mehrere Beispiele anführt, ist ebenfalls eine auch anderwärts vor- 
kommende Vorstellung, worauf der bei den verschiedensten Völ- 
kern herrschende Gebrauch der Zauberheilmittel und Beschwörungen 
beruht. 

Eigenthümlich ist, dass 7% zuweilen in Verbindung mit Per- 
sonennamen vorkommt z. B. x7%0 107, NT jn2ı. Nach der 
Meinung Rapoports (Erech Millin s. v. "mus p. 247. Z2.D.M.G. 
IX, 481) soll damit das Aussergewöhnliche und Wunderbare bei 
diesen Personen ausgedrückt werden. Wenn diese Erklärung richtig 
ist, so würde dieses NW dem griech. dasuovıog entsprechen; an 
das griech. daiuoveg erinnert es jedenfalls, wenn nırnı“ im Talmud 
auch die Seelen der Verstorbenen bezeichnet. 

Eben der Umstand, dass diese und ähnliche Vorstellungen bei 
vielen anderen Völkern, auch z. B. bei den Indern (Lassen Ind. 
Alt. II, 517. A. Kuhn’s Ztschr. V, 322fl. Grimm Kleine Schriften 
II, 143) vorkommen, spricht für den autochthonen Ursprung der- 
selben. Dafür, dass die talmudischen Vorstellungen nicht dem Par- 
sismus entlehnt sind, liegt ferner ein Beweis in der Thatsache, dass 
sich der Talmud im Allgemeinen gegen derartige fremde An- 
schauungen exclusiv und abwehrend verhält, auch da, wo sie nicht 
so tief in das religiöse Bewusstsein eingreifen, wie die Ansichten 
über Engel und Dämonen. Es wird verboten, irgend Etwas von 
einem Magier zu lernen (Sabb. 75a), oder einen Chaldäer zu be- 
fragen (Buxtorf s. v. 78755, Sachs Beiträge II, 117), wie auch 
das nön:m w> (Lev. 19, 26) auf jede Deutung der Omina und Vor- 
zeichen bezogen wird (Gesen. Thes. und Levy W.B.s. v. wr:) 1). 
Unter Anführung der Worte 7>7me7 5» Exod. 15, 26 eine Wunde 
zu besprechen oder zu versegnen, wie Buxtorf wrb übersetzt, wird 
in der Mischnah (Synh. XI, 1) als grosse Sünde dargestellt. Man- 
ches ist bloss deshalb verboten, weil es Nachahmung heidnischer 
Sitte ist 72). Zu diesen „Gebräuchen der Emoriter“ wird es (Sab- 
bath 67 b) gerechnet, wenn man 71 Küchlein zählt, damit sie am 
Leben bleiben ?3); wenn man einem Raben n-x, einem weiblichen 
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Raben 'pSw zuruft, dass nämlich ihr Ruf guter Vorbedeutung sei; 
wenn man sagt: Schlachtet diesen Hahn, denn er hat wie ein Rabe 
gekrächzt, oder: Schlachtet diese Henne, denn sie hat wie ein Hahn 
gekräht ?%). Wenn hingegen Sonnen- und Mondfinsternisse als vor- 
bedeutend und wenn planetarische Einflüsse als bestimmend für das 
Geschick eines Menschen betrachtet werden 75), so sind das und 
Aehnliches Anschauungen, die früher schon im Volke vorhanden 
waren, wie das die Wörter 57a, 5 und ähnliche darthun, und 
andererseits die Stellen, die von diesen Vorstellungen abmahnen, 
wie Jerem. 10, 2, ihr Vorhandensein bezeugen. Derartige An- 
schauungen haben sich, trotz der Abmahnung, aus dem heidnischen 
Naturcultus erhalten, wie ja Superstitio, Aberglaube zumeist aus 
überlebenden und überdauernden Fragmenten untergegangener Re- 
ligionen besteht. Dass die alten Götter in der That unsterblich 
sind und nur in anderer Form und in der Verborgenheit fortleben, 
zeigt sich ja auch sonst vielfach. 

Es wäre übrigens wohl möglich, dass in den von Brecher 
unter der Rubrik „Magische Heilungen“ (p. 195ff.) angeführten 
Sprüchen, sogenannten „Segen“, aus dem Parsismus stammende 
Wörter vorkommen. Es ist sogar auffallend, dass Kohut (p. 89) 
aus den vielen von Brecher zusammengestellten Formeln nur drei 
ausgewählt hat, da es gewiss nicht schwer gewesen wäre, auch in 
den anderen parsische Namen zu finden. Auch Plinius spricht 
wiederholt — wenn auch nicht gerade mit grosser Verehrung — 
von den Magiern und den von denselben angewandten Heilmitteln; 
und so wäre das Vorkommen derartiger Wörter ganz »atürlich, da 
es ja eben „magische“ Formeln sind. Allein es kommt dabei noch 
manches Andere in Betracht. „Die Wiederholung desselben Wortes 
und zwar eines an sich bedeutungslosen, oder von Wörtern ähn- 
lichen Klanges, in denen gewisse Sylben und Buchstaben abgeworfen 
werden, ist charakteristische Eigenthümlichkeit der jüdischen wie 
der heidnischen incantamenta“ sagt Sachs (Beiträge I, 58) und führt 
in der Note Voss zu Virg. Idyll. VIII. S. 429 (IT, 129 der 2. Aufl.) 
an: „Es scheint, dass in Bannsprüchen wie Cato’s daries, dardaries 
astataries und ista pista sista die Reime geliebt wurden“. Genau 
dasselbe, nur mit etwas veränderter Wortstellung, sagt Kohut (p. 89). 
Eine andere mit freier Benutzung der Stellen bei Sachs (II, 117) 
ausgesprochene Ansicht Kohut’s (p. 16) spricht gegen seine Theorie, 
aber auch dieses stillschweigende Citat steht mit dem behandelten 
Thema in gar keinem Zusammenhange. Bedeutungslose Klänge, wie 
sie Kohut — oder vielmehr Sachs — nennt, sind eben Klänge, die 
nichts bedeuten, und es ist also auf den zufälligen Anklang an ähn- 
lich lautende Wörter durchaus kein Gewicht zu legen. Fremde und 
barbarische Klänge kommen in allen Beschwörungsformeln vor N 
So erwähnt Plinius (28, 4) die externa verba atque ineffabilia, ‚s0- 
wie latina inopinata; Plutarch (De superst. c. 3. 166 B.) spricht 
von den dronos ovoucoı xai onnacı Pagßagırois, und viele 
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andere Beispiele gibt Kopp (Palaeogr. erit. III c. 8. 8 106 f.). 
Jamblichus (de Myst. Aegypt. VII, 4. Kopp l. ce. $ 108ff.) sucht 
sogar die Wirksamkeit barbarischer und sinnloser Götternamen 
symbolisch zu begründen, während Porphyrius darüber entrüstet ist, 
dass in Gebetsformeln bedeutungslose Namen ausgesprochen werden, 
und dass barbarische Namen für wirksamer gelten als hellenische 
(Zeller, Gesch. d. griech. Philosophie, 2. A. III, 868, 901. Maury, 
la magie et l’astrologie p. 42, 65). In Graff’s Diutiska (II, 189) 
wird „zur Enträthslung“ eine Beschwörungsformel contra Sagittam 
Diaboli mitgetheilt, in der mehrere seltsamklingende Wörter vor- 
kommen. Auch im Talmud (Sotah 22a) wird das Sprichwort an- 
geführt: m 97° x51 wwıan 770% — der Magier murmelt unver- 
ständliche Worte und weiss nicht was er murmelt. 70% hat wohl 


dieselbe Bedeutung wie 35 peregrina ac barbara lingua loqui, 


entspricht aber auch dem hebr. wrı5, susurravit, spec. de susurro 
praestigiatorum (Gesen. Thes. s. v.).. Das “a7 „an Deut. 18, 11, 
welches. Targum Jerus. — gemäss der talmudischen Interpretation 
(Synh. 562) — auf das Sammeln, Bannen und Binden der Schlangen 
und Scorpione bezieht (Magi scorpiones in unum locum cogunt, sagt 
Plinius 32, 23), wird (ähnlich wie bei den LXX) von Onkelos mit 
jom 70% übersetzt und in demselben Sinne von Maimonides — 
hier im Gegensatze zum Talmud — erklärt und auf diejenigen be- 
zogen, „welche Worte gebrauchen, die keiner Sprache angehören 
und sinn- und bedeutungslos sind, im Wahne, dass diese Wörter 
eine heilkräftige Wirkung haben, während doch diese seltsamen und 
hässlichen Namen und Wörter weder nützen noch schaden können“ 
(Mischneh Thorah H. Abodah Zarah XI, 10). Auch A. Weber 
(Indische Studien V, 251) sagt von den in einer Beschwörungs- 
formel vorkommenden Namen von Kobolden, dieselben seien dunkel 
und räthselhaft. In einer indischen Erzählung in Benfey’s Pant- 
schatantra (IT, 514) wird übrigens durch derartige „schaudrichte“ 
Klänge — wie J. H. Voss zur 8. Ecloge sie nennt — in der That 
eine Heilung herbeigeführt. Der die kranke Prinzessin behandelnde 
Brahmane entsendet einen solchen Schwall hässlich klingender und 
sinnloser Wörter, dass die Prinzessin darüber lachen muss, in Folge 
wovon ihr Geschwür aufbricht. Auch Lucian erwähnt mehrmals 
(Pseudomant. 13, Necyomant. 9, Dial. Meretr. A. Philopseud. 9) 
die in Beschwörungsformeln vorkommenden Aapßegıza donua zei 
noAvovliaße Ovöuare, die er für hebräisch oder phönizisch hält. 
In der That scheint auf diesem Gebiet eine Art internationalen 
Tauschhandels vorzukommen. Die fingirten Engelnamen der kab- 
balistischen Schriften — über die Jos. Sal. del Medigo in ebenso 
bitterer als witziger Weise spottet (Geiger Melo Chofnajim p. 7) 
— haben zumeist einen nichtsemitischen Klang. Aus den Engel- 
namen, die bloss im Buche Rasiel vorkommen, liesse sich — mit 
etwas von der auf diesem Feld häufig vorkommenden Combinations- 
gabe — ein ganzes Pantheon von Göttern der verschiedensten 
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Völker zusammenstellen. Anderswo sind dafür wieder hebräische 
Wörter zu hohen Ehren gelangt, wie ja auch das Wort „kab- 
balistisch“ ein hebräisches ist. Hebräischen Ursprunges sind auch 
die gnostischen Formeln, unter denen das alliterirende Caulacau — 
das p5 'p Jes. 28, 11 — eine besondere Berühmtheit erlangt hat 
und in einer Dissertation von Brucker behandelt wird (Neander, 
Genet. Entwicklung d. gnost. Syst. p. 85. A. Kircher Arithmologie 
p. 179; Art. Gnosticismus in der hall. Encycl. p. 274. Martianay 
zu Hieron. Comm. in Jes. c. 28). Hebräischen Klanges jedenfalls 
sind auch die meisten der in Horst’s Zauberbibliothek vorkommen- 
den Wörter. Dabei ist es ganz in der Ordnung und dem gegen- 
seitigen Austausche der Formeln gemäss, wenn unter den Be- 
schwörungsformeln, die von Moses, Aaron und Josuah herrühren, 
Hotheos, Ischiros, Athanatos und andere griechische Wörter vor- 
kommen (II, 135), unä wenn im berühmten „Höllenzwang“ (II, 136) 
drei Wörter — bien etonnes de se trouver ensemble — neben 
einander figuriren: Agla, Om, Tetragrammaton. Der „heilige Na- 
men Gottes“ Agla (p. 135) ist das in kabbalistischen Schriften oft 
vorkommende x5s8, die Initialen von s7X D54>5 „123 NR; nach 
der Ansicht Chiquitilla’s in 138 n>5 (MS. der Münchener Bib- 
liothek Cod. 54 f. 298 v.) enthält nbaX ausserdem die Anfangs- 
buchstaben der 4 Verse Gen. 49, 8—11 S08, 85, "1, MN 
(Jehudah als Anrede zählt nicht mit). „Om“ ist wahrscheinlich das 
indische Om, das man auch in den Schlussformeln der eleusinischen 
Mysterien wiedergefunden hat (Asiat. Researches V, 297. Creuzer 
Symbolik und Myth. IV, 399. Lobeck Aglaoph. I, 775). „Tetra- 
grammaton Adonai“ das mehrfach bei Horst vorkommt — II, 125, 
133, III, 146 und oft — findet sich, neben anderen seltsamen 
Wörtern, auch auf dem Titelblatte eines arabischen Zauberbuches, 
das v. Maltzan in der „Gartenlaube“ (1872 No. 46) erwähnt. Rei- 
naud (Description des monuments musulmans etc. II, 239, 340) 
erwähnt ebenfalls die Vorliebe für ausländische Formeln und gibt 
(p. 358) die Beschreibung einer „Coupe magique“ mit den Inschriften: 


USt u, ss u, mu >, &ulS U, die also, mit Ausnahme 
des 2» der Sufis, hebräisch sind. al. ist aber gewiss nicht 
yon Sw, wie Reinaud annimmt; es ist vielmehr ebenfalls eine Be- 
nennung Gottes, gewissermassen die Uebersetzung von „9, nämlich 


das biblische x ww es (Ex. 3, 14), das in ähnlicher Ver- 
stümmlung auch bei Horst häufig vorkommt (II, 90, 135 u. oft), 
als’Eoegeı£ in der Stelle über ZZIIII (Hieron. opp. ed. Vall. III, 726). 


xls u soll vielleicht bedeuten ına" bo (mw), O du von dem 
Alles kommt. Ausserdem führt Reinaud auch sU,ol' und s.L! 


als Beschwörungsformeln an. Uebrigens sagt auch Origenes (c. Cels. 
I, 22, 24. IV, 33. ed. Delarue I, 339, 341, 526), dass, um wirk- 
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sam zu sein, die Namen Zabaoth, Adonai u. s. w. in ihrer ursprüng- 
lichen Form ausgesprochen werden müssen. Da nun alle der- 
artigen Wörter entweder sehr verstümmelt oder geradezu sinn- und 
bedeutungslos sind, so hat dieser alliterirende Klingklang nicht 
mehr Werth als die ganz ähnlichen Zählformeln der Kinder: Enige 
benige bink und bank — Anderle Banderle schlag mi net — Oep- 
pelken, Pöppelken, Pirelken, Parelken, Puf — Anna Pfanna Kes- 
selstiel — Rumelli pummelli, Kunkordinell, schlug er die Bell 
und ähnliche hübsche Reime, die von E. L. Rochholz (Alleman- 
nisches Kinderlied und Kinderspiel p. 131) aufgezählt werden. 
Gesetzt auch, dass in diesen talmudischen Heilformeln die Aehn- 
lichkeit noch grösser wäre als die zwischen Scharlai und Haurvatat, 
Amerlai und Ameretat (Kohut p. 90), so würde das Nichts be- 
weisen. Ueberhaupt aber gewährt es wenig Befriedigung, wenn ein 
talmudischer Sched und ein parsischer Dev als Namensvettern er- 
scheinen, ohne dass ausserdem eine Verwandtschaft nachgewiesen 
wird. Die Aehnlichkeit des Klanges kann auch zufällig sein. Man 
“könnte sonst mit gleichem Rechte behaupten, Hu, der Gott der 
alten Britten, auch Hu gadara, der mächtige Hu genannt (E. Davies 
Celtic Researches p. 154fl. 164ff., Th. de la Villemarqu& Contes 
populaires des anciens Bretons p. 292 ff, Owen Dict. of the Welsh 
l. s, v. Hu, s. v. Mymryn) sei niemand anders als der „9 der Sufis, 
oder vielmehr es sei das biblische x177, das öfter als prägnante Be- 
zeichnung Gottes vorkommt. Es ist in der That auffallend, dass 
E. Davies, der viele celtische und hebräische Wörter mit einander 
vergleicht, dieses „Hu“ von der Vergleichung ausgeschlossen; Hu 


gadara klingt ganz wie BE oder „Es. 


Allerdings finden sich zuweilen versprengte Namen, über deren 
Ursprung kein Zweifel obwalten kann. Wenn wir z. B. bei den 


Drusen einen Engel mit dem Namen .„.ab« finden (Eichhorn’s 


Repertorium XII, 128. 150. 189, woselbst seltsamer Weise das 
Wort mit „Matterun‘ wiedergegeben wird), so zweifelt gewiss Nie- 


mand an der Identität dieses ya mit J900n, der übrigens 


unter der Form © ar auch bei Mas'üdi (II, 391) vorkommt. 
Ebenso ist es gewiss, dass der Samiel im „Freyschütz“ mit 5720 
identisch ist oder vielmehr mit IauwınA bei Syncellus (ed. Bonn 
p- 20), wie vielleicht Mephisto (Mephistophilis in Horst’s Zauber- 
bibl. III, 98. 103) mit Mastiphat bei Cedrenus (ed. Bonn I, 53) 
identisch ist. Aber das sind immer nur erratische Blöcke, und nur 
ein Beweis von den Wandlungen und Wandrungen vereinzelter 
Namen. j 

Während der Nachweis des parsischen Ursprungs der Engel- 
und Dämonennamen nur ein vereinzelter und dabei höchst erzwungener 
ist, ergibt sich bei den meisten derselben der hebräische Ursprung 
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auf den ersten Blick. Aber auch die Einzelheiten werden aus der 
Bibel hergeleitet. Dass der »-= x» gleich bei der Geburt des 
Menschen von demselben Besitz ergreift, wird (Beresch. R. s. 34 
zu Gen. 8, 21) aus Gen. 8, 21 bewiesen 9739 99 DIN 5 Sx1 3; 
in der von Buxtorf s. v. 4%» angeführten ‘Stelle (Synh. 91 b) dient 
als Beweis dafür der Ausdruck: Vor der Thüre ist die Sünde ge- 
lagert (Gen. 4, 7), also gleich beim Eingang (in’s Leben) ist der 
Jezer harä& da. Der Bibelstelle liegt nun das Bild eines auf seine 
Beute lauernden Raubthieres zu Grunde, und so wie hier das 
poetische Bild in ganz anderer Weise verwerthet wird, so geschieht 
dasselbe an vielen anderen Stellen. Es ist eine ähnliche Umwand- 
lung wie die auf sprachlichem Gebiete. Die biblischen Wörter 
haben im talmudischen Sprachgebrauch die ursprüngliche Lebendig- 
keit, das Knospende, Blühende, Treibende und Ursprüngliche ver- 
loren. Während bei dem poetisch-symbolischen biblischen Ausdruck 
neben dem Ausgesprochenen gleichsam ein dämmernder Hintergrund 
verwandter Vorstellungen, mit dem bestimmten Klange eine Menge 
von Anklängen in’s Bewusstsein tritt, hat im Talmud jedes hebräische 
Wort seine engbegrenzte Sphäre. Viele Wörter, die in der Bibel 
nur als Zeitwörter, mit vielästigen und weitverzweigten Bedeutungen 
vorkommen, erscheinen im Talmud nur als Hauptwörter im be- 
schränkten Sinne und mit entschiedenem Gepräge; so von 70°, 31%, 
-3> die Wörter 2”, Ueberschreitung, Sünde, im Gegensatz zu 
=ıxn, marwm Busse und Reue, 27910" Schmerzen (Züchtigungen). 
Aehnliche Umwandlungen erleiden die poetischen Ausdrücke Die 
dichterischen Bezeichnungen des Firmaments nı3%>, >37, Dip 
werden neben vier anderen im Talmud (Chagigah 12b) als Be- 
nennungen der sieben Himmel aufgefasst, deren verschiedene Eigen- 
schaften durch die verschiedenen Namen ausgedrückt werden. Die 
Propheten werden sozusagen beim Wort genommen, der Flug der 
Phantasie wird zum sermo pedestris. Die Wortgebilde haben ein 
ähnliches Geschick wie die Engel, die mit der Materie amalgamirt 
ihre ätherische Beschaffenheit verloren und nicht mehr himmelan 
fliegen konnten. Denn die Worte der Bibel sind hochheilig; sie 
sind nicht flüchtige Phantasiegebilde, sondern Typen der Ewigkeit; 
sie sind nicht nur Ausdruck der höchsten Wahrheit, sondern auch 
der vollkommensten Wirklichkeit; die höchste Weisheit gibt sich 
darin kund, aber sie gehören auch der Verstandessphäre an und 
gestatten logische Folgerungen vom Gegebenen zum Unbekannten. 
Allerdings tritt auch die Hagada poetisch gestaltend auf; allein 
sehr oft ist diese Umbildung biblischer Stoffe mehr numerisch aug- 
mentativ, extensiv vergrössend, ähnlich wie jene Gebilde orientalischer 
Seulptur und Architectur, die durch das Colossale ihrer Dimensionen 
imponiren. Ein Beispiel von vielen ist die Paraphrase zu Vs. 14 
und 15 des 14. Cap. in Jesaias. „Ich ersteige die Höhen der 
Wolken, werde dem Eljon gleich! Also sprach jener gottlose König 
(Nebukadnezar). Ihm antwortet hierauf eine himmlische Stimme 
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(op na): O du Gottloser, Sohn eines Gottlosen, Sohnessohn des 
Nimrod, der die ganze Welt gegen Gott sich zu empören aufrief!“* 
Darauf wird die Kürze des Menschenlebens (nach Ps. 90, 10) mit 
der ungeheuren Entfernung zwischen der Erde und dem Throne 
Gottes verglichen, und diese durch, in geometrischer Progression 
fortschreitende, Abstufungen veranschaulicht. „Und hoch erhaben 
über Alle“ — heisst es am Schlusse — „thronet Gott der Lebendige, 
Ewige, der Hohe und Erhabene, und du sagst: Ich ersteige die 
Höhen der Wolken, werde dem Eljon gleich? In den Scheol wirst 
du binabfahren, in die unterste Tiefe!“ (Chagigah 13a, kürzer Pe- 
sachim 94a). 

Das Accumulative liegt hier auch zugleich darin, dass die 
Genealogie bis zu Nimrod hinaufgeführt wird. Indem so neben der 
Himmelsleiter eine ebenfalls hoch hinaufreichende genealogische 
Leiter aufgestellt wird, sieht man — wie Macbeth in jenem Zauber- 
spiegel lauter Banquo’s erblickt — eine lange Reihe gottloser Nim- 
rods, deren letzter Nebucadnezar, der König von Babylon, ist. 

Aehnliches geschieht mit Bezug auf die Stelle: Kann eine 
Mutter ihres Säuglings vergessen? Den zu lieben aufhören, der aus 
ihrem Schoss hervorging? Auch sie mögen vergessen, Ich aber werde 
dich, o Zion, nicht vergessen (Jes. 49, 15). Hierzu werden (Be- 
rachoth 32b) abermals in geometrischer Progression alle die von 
Gott geschaffenen Welten und Himmelskörper aufgezählt. Und alle 
diese Welten — spricht Gott — habe ich nur deinetwillen, o Zion, 
erschaffen, und du sagst: Mich verlassen hat der Ewige, der Herr 
hat mein vergessen ? 

In diese Kategorie gehört nun auch der Leviathan. Der Le- 
viathan der Bibel und der Kampf gegen denselben ist eine poetisch- 
mythische Schilderung von Naturerscheinungen, wobei das mythische 
Element bald mehr bald weniger in den Vordergrund tritt, wie das 
von Steinthal dargelegt wird (Zeitschrift für Völkerpsychologie und 
Sprachwissenschaft II, 156 fi... Bemerkenswerth ist übrigens auch 
der Constrast zwischen den von Steinthal angeführten Stellen und 
dem 104. Psalme. In diesem harmonisch -ruhig dahinfliessenden, 
durchaus jehovistischen Hymnus ist von Kampf keine Rede, hier 
ist nur der Schöpfer und das Geschaffene. Gott berührt die Berge 
und sie rauchen, Er schaut auf die Erde hernieder und sie erbebt, 
und so ist auch der Leviathan ein Seethier, das Gott erschaffen, 
um im grossen Meere zu spielen. In den übrigen Darstellungen 
ist, wie Steinthal annimmt, Leviathan der Gewitterdrache. Es liegt 
aber näher anzunehmen, der Leviathan repräsentire das Meer, das 
mit seinen sich bäumenden Wogen und seinem gewaltigen Rauschen 
allerdings als ein Ungeheuer gedacht werden kann, wie auch an 
anderen Stellen die Macht Gottes darin sich kund gibt, dass er 
die tosenden Meereswellen zur Ruhe bringt. Alle diese, so ganz 
verschiedenen Stellen werden in der Hagada (B. Bathra 75a) zu 
Einem Gebilde vereinigt. Weil Gott zu Hiob sagt: Ziehst du 
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vielleicht den Leviathan mit der Angel? (Dieses „Vielleicht“ drückt 
das "Won des Chaldäer’s aus.) Durchbohrst du seine Zunge mit 
dem Strick? ‘(Hiob 40, 25) — so folgt daraus, dass dereinst, von 
Gott unterstützt, Gabriel den Leviathan siegreich bekämpfen wird; 
und da in der ferneren Frage ausgesprochen ist, dass Hiob den 
Leviathan als Speise vorzusetzen nicht: vermag, so folgt daraus, dass 
aber Gott dereinst den Frommen eine Mahlzeit vom Fleische des 
Leviathan bereiten wird. Diese — sich mehrmals wiederholende — 
logische Folgerung ist zwar wie immer nur angedeutet, wird aber 
von Raschi so erklärt. In ganz ähnlicher Weise wird an der oben 
angeführten Stelle (Berachoth 59a) die Meinung ausgesprochen, dass 
Gott dereinst die w»r zu ihren Kindern zurückführen werde, weil 
es nämlich heisst (Hiob 38, 32): Führst du die Ajisch zu ihren 
Kindern? Wahrscheinlich beruht auch die Deutung von ja-pmis 
(Ps. 104, 26) in dem Sinne, dass Gott mit dem Leviathan spiele oder 
scherze (Abodah Zarah 3b, B. Bathra 74b), auf einer ähnlichen 
Schlussfolgerung. Da nämlich Gott zu Hiob sagt (vs. 29): Spielst 
du vielleicht mit ihm wie mit einem Vogel? so tritt der Contrast 
zwischen Hiobs Ohnmacht und Gottes Allmacht bei der Annahme, 
dass Gott selbst allerdings mit dem Leviathan scherze, um so stärker 
hervor. Auch die LXX übersetzen das 2-prmwb in diesem Sinne: 
ov Enkacag kuneailev auto; eine hagadische Deutung liegt aber 
auch zu Grunde, wenn die LXX die Stelle Hiob 40, 19 (14) über- 
setzen: TOVT&oTLıv dot, nAdOUaTog xvgiov ' nenomuEvov Eyao- 
ranailsoHaı vno Twv ayythmv avrov. Das jan Un 057 
wird in derselben Talmudstelle (B. Bathra 75a) auf die Hülfe be- 
zogen, die Gott dem Gabriel im Kampfe gegen den Leviathan 
gewährt; anderswo (Pesiktah d. R. Kahna ed. Buber p. 189, Jalkut 
Hiob & 926) wird die Stelle Hiob 41, 8 dahin gedeutet, dass 
Gott den Leviathan und den Behemoth mit einander kämpfen lässt, 
bei welchem Kampfspiel die Engel sich nur als Zuschauer betheiligen 
und keiner der Geister dazwischen tritt. Auch dieser Deutung — 
auf welcher die Uebersetzung der LXX beruht — liegt wohl die 
Deutung von pw im Sinne von Kampfspiel zu Grunde ??). 

Das jinep> wm: (Jes. 27, 1) wird ferner auf den weiblichen 
Leviathan gedeutet, der im Gegensatz zum my2 Un; (ibid.) ge- 
krümmt ist. Raschi bemerkt hierzu, dass dieser gekrümmte Levia- 
than die ganze Erde umgebe (ob1y7 5> na npmw). Dieser 


Leviathan umgibt also, wie das Weltmeer ( Luis re) die Welt 


und erinnert so einigermassen an die Mitgardschlange (Mitgaräs Ormr) 
der nordischen Mythologie (Grimm D. Myth. p. 950. 166. 754), 
wie denn auch, nach Weinhold (Die Riesen d. german. Mythus p. 16), 
dem Namen Oegir dieselbe Vorstellung zu Grunde liegt. 

Wie Grimm (p. 950) bemerkt, war es mit Anklang an die 
von Thor bekämpfte Weltschlange, dass die Kirche den Leviathan 
als ungeheuren Wallfisch darstellte, dessen Wange Christus mit der 
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Angel durchbohrte. Aehnlich sagt A. Maury (Essai sur les legen- 
des pieuses du moyen-äge p. 132): Crichna ... . . tua le serpent 
Caliya (v. Bohlen, das alte Indien ], 249), idee qui rappelle trait 
pour trait celle de Jesus-Christ venant mettre fin au regne du 
d&mon on du serpent. Diese Beziehungen auf Satan sind dem 
Talmud fremd. Die von Kohut (p. 66) hervorgehobene Identifieirung 
der Schlange mit Satan-Samael findet sich nur in kabbalistischen 
Schriften, und wenn Maimonides (Moreh Neb. II, 30 ed. Munk II 
p. 249) eine darauf bezügliche Stelle der Rabbinen anführt, so ist 
damit die Stelle in Pirke R. Elieser (c. 13) gemeint. Das wn> 
»3725p= im Talmud hingegen (Synh. 29a, Sotah 9b), das Wagenseil 
(Sotah p. 154) mit dem Ogıg ö @oyaiog der Apokalypse vergleicht, 
bezeichnet einfach die Schlange im Buch der Genesis ohne die 
arriere-pens6e eines Satan. Dasselbe ist der Fall mit den von 
Schöttgen (Hor. hebr. in Apocal. 12, 9) und Gfrörer (Jahrh. des 
Heils I, 388) angeführten Stellen. Diejenigen Stellen hingegen, die 
v. Bohlen — zugleich mit Bezug auf das wrn> der Samaritaner 
(Genesis p. 37) — nach Eisenmenger anführt, sind alle kabbalistisch, 
wie in der That auch Wagenseil sagt: Multa de eo serpente in 
mysticis Hebraeorum libris leguntur. 

Dagegen aber erinnert eine Talmudstelle sehr lebhaft an die 
in so vielen Mythenkreisen vorkommende Schlange als Symbol der 
Finsterniss, des Winters und des Todes. In der Mischnah des 
babylonischen Talmud (Abodah Zarah I, 3 f. 8) so wie des jerusal. 
Talmud (ibid. I, 2) werden als heidnische Feste die Kalenden und 
Saturnalien erwähnt — im babyl. Talmud 4137507 x5bp, im 
jerus. Talm. 554007 07:5». In der Gemara des babylon. Talmud 
wird alsdann erzählt, als Adam gesehen, wie die Tage anfıngen ab- 
zunehmen, habe er gefürchtet, dass zur Strafe für seine Sünde die 
Welt sich verfinstere und alsbald untergehen werde; als er aber 
nach der Wintersonnenwende gesehen, dass die Tage wiederum 
länger werden, habe er acht Festtage (o'370 02) gefeiert und im 
darauffolgenden Jahre beide Zeiten — die Tage vor und die nach 
dem Wintersolstitium (m»7pn) — festlich begangen, und das sei der 
Ursprung der x735p wie auch der x71:700; Adam feierte diese 
Gott zu Ehren, die Heiden aber zu Ehren ihrer Götter. In der 
Gemara des jerus. Talmud wird erzählt: Die 573>p hat Adam ein- 
gesetzt. Als er die Nacht immer länger werden sah, sprach er: 
Wehe mir, vielleicht dass er, von dem gesagt wurde TED NIT 
272 pren TON) UN" (Gen. 3, 15) — vielleicht kommt er mich 
zu beissen (12>%W:5) „Und ich spreche, nur Finsterniss hält mich 
umschlungen!“ (Ps. 139, 11, woselbst ıı1w ebenfalls vorkommt). 
Als er aber sah, wie die Tage länger wurden, da sagte er: o:b» 
nämlich 1877 7157. fi 

ı077 775p erklärt Mussafia als ein Compositum von xaAdg 
und dies — also entsprechend dem a75 oı1. David Cohen de Lara 
(in seinem Lexicon 777 79) erklärt 787 als identisch mit „Zeus“, 


22 


Grünbaum, Beiträge z. vergleichenden Mythologie aus d. Hagada. 277 


nämlich Sıög, Deus. r Es könnte in der That auch sein, dass hier 
— wie in &vöiog, evdıog das Wort dio oder die, Tag (v. Bohlen 
d. alte Indien II, 450; Pott et. Forsch. 2. A. II, 803; Curtius 
Grundzüge 4. A. p. 236) zu Grunde läge, so dass 1877 j1>5p keine 
vox bybrida wäre. Jedenfalls aber ist es ein Ausruf wie: schöner 
(guter) Tag oder Himmel, der dem Adam in den Mund gelegt und 
als Ursprung der Feier der 0755» betrachtet wird. 

Die o7)5p kommen auch in anderen Stellen vor, und zwar 
theils in Verbindung mit den anderen heidnischen Festen wie 
Debarim R. s. 7 und Midr. Esther 3, 8, oder auch allein wie 
Midr. Esther 3, 1. Dass in der Talmudstelle die Kalenden des 
Januar gemeint sind, ergibt sich aus dem Zusammenhange als un- 
zweifelhaft. Dass die Kalenden des Januar, weil ganz besonders 
gefeiert, einfach Kalendae genannt werden, findet sich auch sonst 
vielfach. So berichten Masüdi (Prairies d’or II, 406) und Kazwini 
(I, v1), dass die Bewohner Syriens am ersten Tag des Januar 


(SE co) „W5°) das Fest der „AUS feiern, und zwar werden — 


namentlich in Antiochien, wie Kazwini bemerkt — grosse Feuer 
angezündet zur Feier dieses Tages. Kalendae hiessen — nach 
Du Cange s. v. — die superstitiosae laetitiae, die in Nachahmung 
heidnischer Gebräuche von den Christen an den Kalenden des 
Januar gefeiert wurden, wie denn auch von einem Concil die Feier 
der Kaiavöıa und der Boovudkı® als Nachahmung heidnischer 
Feste verboten werden (Jablonski opp. ed. Te Water III, 358. 
A. Maury, la magie et l’astrologie p. 144). Später wurde diese 
Benennung auf das in dieselbe Zeit fallende Weihnachtsfest über- 
tragen, so im französischen Calende (Littre s. v. Pain de Calende 
bei Liebrecht zu Gervasius p. 232). Weihnachtszeit — sagt Grimm 
(D. Mythol. p. 594) — hiess Chalendes, prov. calendas (Raynouard 
I, 292), weil Neujahr auf den 25. December begann.‘ Grimm 
führt gleichzeitig das niederd. Kaland an, das Fest und Schmaus 
bezeichnet; ein Zeitwort caländern, d. h. zechen wird auch von 
Frisch (W.B. I, 162) angeführt. 

Saturnus, von welchem Preller (Röm. Mythol. 413) mit Bezug 
auf die Saturnalien sagt, er sei um diese Zeit recht eigentlich der Gott 
der Tiefe, nach welchem Latium das Land des verborgenen Gottes 
hiess, erinnert unwillkürlich an Ind und 750. In der That sagt 
auch Pococke (Spec. hist. Arab. p. 103) mit Bezug auf die Er- 


klärung des Namens BER als eines syrischen Wortes: „Saturni 
autem latentis indieium est Latii nomen, et Jhao Satrono forma 


est Syris non inusitata“. Und so liegt der Gedanke nahe, dass 
man bei dem Worte a4» "ud, das der babylonische Talmud hat, 
an das Verborgensein des Lichtes gedacht habe (R912, oo). Es 
ist überhaupt fraglich, ob 12900 eine entstellte Form ist, und 
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ob nicht vielleicht in der Volkssprache ein ganz ähnlich lautendes 
Wort, nämlich Saturnaria, im Gebrauch war. Die Endungen alis 
und aris sind, wie Max Müller (Lectures on the science of language, 
II. Series, lect. 4, p. 184 der americanischen Ausgabe) mit Bezug- 
nahme auf Pott (Etymol. Forschungen 1. Ausg. ll, 97) bemerkt, 
durchaus identisch, und nur euphonische Rücksichten entscheiden 
bei der Wahl der einen oder der anderen Form. — Nun aber ist 
Euphonismus immerhin etwas Subjectives, und so lässt es sich 
denken, dass man in der Volkssprache vielleicht lieber Saturnaria 
gesagt habe als Saturnalia 7°). 

Jedenfalls werden die Saturnalien sowohl als auch die Kalenden 
des Januar in dieser Talmudstelle als Solstitialfeste betrachtet, was 
sie, allem Anschein nach, auch wirklich waren. Der erste Januar 
war bei den Römern, wie Creuzer sagt (Symbolik und Myth. IV, 
757), der Tag, an dem der Sieg gefeiert ward, den Jupiter über 
Briareus, die Sonnenkraft über den Winter, davon getragen, der 
Consul brachte ein Opfer dar zu Ehren des Gottes, der den winter- 
lichen Kampf überstanden und nun als Sieger die neue Bahn beginnt 
(das. III, 617) 7%). Preller vermuthet (Röm. Mythol. p. 159), dass 
das alte, dem Janus zu Ehren am 9. Januar dargebrachte Opfer 
Bezug auf die Jahreszeit hatte, da die Tage anfingen länger zu 
werden, das uranfängliche Licht der Sonne zur Erde zurückzukehren. 
Ueberhaupt war Janus ein Licht- und Sonnengott (Böttiger Ideen 
zur Kunst-Mythologie I, 247 ff. Preller p. 149 ff., Creuzer IH, 
592, Welcker Aesch. Trilogie p. 128, Pott, Etym. Forsch. 1. Ausg. 
I, 99) — die Erklärung des Wortes Janus ab eundo ist analog 
der Ableitung des Wortes Sonne von sinnan — gehen bei Grimm 
(D. Gramm. III, 351, II, 35) wie nach Fleischer — zu Levy’s W.B. 
Il, 579a — die Sonne als grösster Wandelstern den Namen 
xnwn® führt. Ebenso waren die Saturnalien nach Buttmann 
(Mythologus II, 55; Abhalg. d. berl. Akad. 1814 p. 167) mit dem 
Julfeste identisch, Solstitialfeste zur Feier der neugebornen Sonne 
(Creuzer IV, 764), wie auch Preller (p. 413) einzelne Ceremonien, 
die während der Saturnalien stattfanden, mit der Nähe der Sonnen- 
wende und des kürzesten Tages in Verbindung bringt; nach der 
Ansicht Lassen’s (I. A. K. I, 899 2. A.) ist Saturnus aus Savitar 
zusammengezogen und bezeichnet demnach den Sonnengott. 

Ein nachtalmudischer Autor, R. Jomtob b. Abraham (abbrevirt 
NDS) genannt, der zu dem Tr. Abodah Zarah sog. Novellen 
(own) geschrieben, findet diese Stelle höchst seltsam — zunächst 
desshalb, weil sie im Widerspruch stehe mit anderen hagadischen 


Stellen, in denen Adam — 710877 078, wie er im Talmud stets 
genannt wird — nicht nur als der erste Mensch, sondern auch — 
adjectivisch —- als der Erste aller Menschen dargestellt wird, alle 


Spätgebornen an körperlichen wie an geistigen Eigenschaften weit 
überragend °9), In der That hat diese Stelle etwas an die Urzeit 
erinnerndes. Sie ist wie ein Klang aus jener Zeit, in welcher, wie 
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Max Müller sagt (Oxford Essays 1856 p. 58. Chips I, 94. Essays 
Uebers. II, 84), der Mensch, einem verlornen Kinde gleich, mit 
athemloser Spannung das Auge gen Osten wandte und angstvoll 
fragte: Wird die Sonne aufgehen ? Wird die Morgenröthe zurück- 
kehren? — eine Anschauung, wie sie heutigen Tages nur noch zu- 
weilen bei Naturkindern vorkommt, wie z. B. bei jenem Hirten- 
mädchen in Südfrankreich, von welchem Arago erzählt, dass es 
während einer Sonnenfinsterniss ganz traurig geworden sei, dann 
aber der wieder erschienenen Sonne froh die Hände entgegengestreckt 
habe, mit dem Ausrufe: O beou Soleou! 

Die Vorstellung, dass man ein Mal ängstlich besorgt gewesen, 
ob auch die Sonne wiederkehren werde, scheint übrigens auch eine 
römische Sage gewesen zu sein, auf die sich die Stelle des Lucrez 
(V, 975 ed. Bernays) bezieht: 


A parvis quod. enim consuerant cernere semper 
Alterno tenebras et lucem tempore gigni, 

Non erat ut fieri posset mirarier umquam 

Nec diffidere, ne terras aeterna teneret 

Nox in perpetuum detracto lumine solis. 


Derselbe ängstliche Zweifel, aber mit Bezug auf den Sonnen- 
untergang, findet sich auch in anderen halachisch-hagadischen Stellen, 
die mit den angeführten Variationen eines und desselben Grund- 
gedankens sind, und wenn auch in Einzelheiten divergirend doch 
im Ganzen übereinstimmen. 

Als Grund dafür, dass beim Ausgange des Sabbath eine Bene- 
dietion über Feuer und Licht gesprochen wird, wird erzählt (T. Jerus. 
Berachoth VIII, 6. T. bab. Pesachim 54a. DBeresch. R. sect. 11 
und 12. Jalkut Ps. & 888): Das am ersten Schöpfungstage er- 
schaffene Licht leuchtete von Adams Schöpfung — am sechsten 
Tage — an 36 Stunden hindurch, 12 Stunden am 6. Tage und 
24 Stunden am Sabbath. Bei diesem ununterbrochenen Lichte war 
die ganze Schöpfung voll Sang (mit Bezug auf Hiob 37, 3). Mit 
dem Ausgang des Sabbath ward aber das Dunkel dichter und 
dichter. Da fürchtete sich Adam und er sprach: Sollte er, von 
dem gesagt wurde Ap> 1B70n INN, sollte er kommen mich an- 
zugreifen? Was that der Allmächtige? Er liess Adam zwei Steine 
finden (5 ar, bescherte ihm), er schlug sie gegeneinander, es 
sprang Feuer heraus, und er sprach den Segensspruch, den lob- 
preisend, der die Lichter des Feuers (ORT YI87) geschaffen (unter 
Anführung von Ps. 139, 11). Im babylon. Talmud wird gesagt, 
Gott habe dem Adam Einsicht verliehen, wie sie die Himmlischen 
besitzen (mb»n So NAT 777 =») und er habe zwei Steine an- 
einandergeschlagen, bis Feuer heraussprang. Darum — heisst es 
weiter — sagen wir beim Ausgang des Sabbath den Segensspruch 
‚über die Schöpfung des leuchtenden Feuers (ORT O1R2 N=I2), 
und zwar ist diese Benediction nur über ein solches Licht (Feuer) 

Bd, XXXT. 19 


PIE 


980 Grünbaum, Beiträge z. vergleichenden Mythologie aus d. Hagada. 


auszusprechen, das aus Hölzern oder Steinen frisch erzeugt — nicht 


angezündet — worden. 
In den Pirke R. Eliezer (c. 20) ist die Darstellung etwas ver- 
schieden. Den ersten Sabbath — wird erzählt — feierte Gott in 


der Höhe und auf Erden feierte ihn Adam. Der Sabbath beschützte 
ihn gegen alles Böse und tröstete ihn über alle Kümmerniss. Als 
aber die Dämmerung hereinbrach, ward Adam bange; er fürchtete 
die Wiederkehr der Schlange. Da sandte Gott ihm eine Feuer- 
säule, ihm zu leuchten und vor dem Bösen Schutz zu gewähren, 
und als er sie sah, freute er sich und sprach: Jetzt weiss ich, 
dass Gott mit mir ist! Und er streckte die Hände gegen die 
Feuersäule aus, und pries Gott, den Schöpfer des leuchtenden 
Feuers (ORT "77872 8912). 
Eine auffallende Aehnlichkeit haben diese Darstellungen mit 
der Erzählung in Firdusi’s Schahnameh (ed. Mohl I, 38), wie Ho- 
scheng gegen die Schlange, welche die Welt verbrennen will, einen 
Stein schleudert, wie aus dem Zusammenprallen dieses Steines mit 
einem andren Funken entspringen, und Hoscheng den Schöpfer 
preist, der ihm den Funken gegeben, und anordnet, dass man gegen 
das Feuer sich wendend sage: Das ist der von Gott uns gegebene 
Funken. Dass sie ferner in der darauffolgenden Nacht ein berghohes 
Feuer angezündet und ein Fest gefeiert, das sA\,, genannt und noch 


jetzt zur Erinnerung an jenes Ereigniss gefeiert wird. 
Das ist also dasselbe Fest das unter dem Namen won von 


Abulfidä (Hist. anteisl. p. 152) und als IL A-L alu und 
sAmy5 Aus von Kazwini (I, „*) erwähnt wird. 


Hyde führt (De vet. rel. Pers. p. 256) die verschiedenen Sagen 
über den Ursprung dieses Sadahfestes an und bemerkt schliesslich, 
es sei wohl ein Solstitialfest gewesen, um die Freude über das 
Längerwerden der Tage auszudrücken, und dass wohl aus demselben 
Grunde die Twelve Nights in England mit Freudenfeuern gefeiert 
werden. In der That lässt sich aber die Vergleichung noch viel 
weiter ausdehnen. So bemerkt Preller (Röm. Myth. p- 415) mit 
Bezug auf die Saturnalien, dass der Gebrauch der Lichter oder des 
Feuers um die Weihnachtszeit, d. h. um die Zeit des kürzesten 
Tages, gewiss nichts Anderes als Freude und die Erneuerung des 
Lichts bedeuten solle. Mit Bezug auf das germanische Alterthum 
sagt Mannhardt (Die Götter der deutschen und nordischen Völker 
P- 140. German. Myth. p. 469, 520): „In der letzten Woche vor 
dem Wintersolstitium, wenn immer dunkler die Nacht hereinbrach 

. „und die Erde zu begraben dachte, dachte man sich das Licht- 
reich der Seligen geschlossen .... Am 21. und 22. December 
begann ein Fest dem Freyr, Herrn des Lichtlandes . . .. Dann 
öffnete sich der Himmel, in welchem Wödan mit seinem :Heere 
schläft... Auf den Bergen loderten heilige Feuer... Die Christ- 


DER 
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nacht ist an die Stelle der alten Wintersonnenwende getreten“ ®1), 
Andererseits hat Jablonski nachgewiesen (Opp. ed. Te Water, III, 
320 fi.), dass erst im 4. Jahrhundert das Weihnachtsfest auf den 
25. December verlegt ward, nämlich auf den von den Römern unter 
grossem Volksjubel gefeierten Dies natalis Solis, und es liegt wohl 
eine ähnliche Parallele zu Grunde wenn v. Bohlen sagt: Der vor- 
zoroastrische Mithradienst..... feierte die Geburt des Sonnenkindes 
am Wintersolstitium, den 24. December (Das alte Indien I, 140) — 
eine Parallele; die übrigens von Dupuis (Origine de tous les cultes 
III, 45 ff. 82 ff.) noch viel weiter geführt wird. 

Wenn in der Hagada dem Adam — also gleichsam dem Men- 
schen überhaupt — die Feier der Solstitialfeste zugeschrieben wird, 
so liegt dem eine Wahrheit zu Grunde. Denn universell wie das 
Sonnenlicht sind auch die Sonnenwendfestee Wenn an trüben 
Wintertagen das Sonnenlicht immer schwächer und die Tage immer 
kürzer werden, ist es in der That als klage die ganze Schöpfung 
um den hingegangenen Adonis und das Aliusque et idem nasceris, 
mit dem Horaz den Sonnengott begrüsst, ist insofern wahr, als es 
der alte Sonnengott ist, dessen Sieg über die Mächte der Finster- 
niss bei der Sonnenwende gefeiert wird 82). 

Mit Bezug auf das jüdische Fest der Tempelweihe sagt Ewald 
(Gesch. d. Volkes Israel 2. Ausg. IV, 357 N.): „Dass man be- 
sonders auch Lichter an ihm anzündete und es selbst das Fest der 
Lichter r« Ywra nannte, wie Jos. arch. 12, 7, 7 erwähnt, weist 
deutlich auf seinen weltlichen und daher dauerndsten Grund zurück, 
wonach es ja auch in der Christenheit zu dem bekannten grossen 
Feste endlich umgebildet ist. Ursprünglich war es das Fest der 
Sonnenwende ......“ Die auch von Ewald erwähnte Darstellung 
des Ursprunges in Megillath Antiochos (zu Ende) hat jedenfalls 
etwas Schwankendes. Im Talmud (Sabb. 21b) wird dieses Wunder 
-— im Gegensatz zu anderen ähnlichen Ereignissen — nur flüchtig 
erwähnt (wofür zwar Geiger Urschrift p. 203 einen besonderen 
Grund angibt); abgesehen davon, dass bei Abulfidä (Histor. anteisl. 


p. 160) der Ursprung dieses xXi Our das, wie auch bei Makrizi 
in der von Ewald angeführten Stelle, mit bi} erklärt wird, in 
ganz eigenthümlicher, an die Geschichte der Judith anklingender 
Weise erzählt wird, so wird in Megillath Taanith (cap. 9 unter 
Kislev) als Ursprung dieser Feier auch angeführt, dass man bei 
der Wiedereinweihung des Tempels genöthigt gewesen sei, zum 
Anzünden der Lichter sich eiserner, mit Holz belegter Spiesse — 
7 an der Zahl — zu bedienen. Man kann also um so eher an- 
nehmen, dass der Grund, warum der Sieg der Makkabäer mit an- 
gezündeten Lichtern gefeiert wird, derselbe ist, warum auch das Epi- 
phanienfest — mit dem man auch sonst schon das Chanukkafest in 
Verbindung gebracht hat (Creuzer IV, 744) — mit Freudenfeuern 
gefeiert ward; das Epiphanienfest (neugr. yaaaı war ursprüng- 
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lich ein Sonnenfest (A. Maury, la magie et l’astrol. p. 165), und 
wie bei allen Solstitialfesten Feuer und Licht eine hervorragende 
Rolle spielen, so wurde das auch hier mit berücksichtigt. Ein 
solches Fest war vielleicht auch das Lampenfest zu Sais, das De 
Wette (Hebr. jüd. Archäol. $ 241) und Winer (s. v. Kirchweihfest) 
als Parallele anführen. Der Monat Thebeth, dessen erste Tage 
noch der Chanukkafeier angehören, entspricht dem ägyptischen Tybi 
(Ges. thes. s. v. na&), in welchem das Osirisfest gefeiert ward 
(Jablonski opp. III, 361. Voc. Aeg. I, 352). Eine Bezugnahme auf 
die Jahreszeit liegt wohl auch in dem — auch von Abulfidä er- 
wähnten — Gebrauch, die Lichter in arithmetischer Progression an- 
zuzünden (was zwar im Talmud als Controverse zwischen Hillel 
und Schammai dargestellt wird), denn mit der Sonnenwende ist 
auch das Tageslicht im Zunehmen 83). 

In Verbindung mit den Solstitialfesten kommt auch oft — wie 
aus A. Kuhns Schrift zu ersehen — die solenne Feuererzeugung 
vor, die religiöse Erneuerung des Feuers, In den verschiedenen 
hagadischen Darstellungen wird an dieselbe Erscheinung die Ein- 
setzung der Solstitialfeste so wie die Feuererzeugung geknüpft, und 
beide werden auf Adam zurückgeführt. Diese Hagada gilt aber, 
merkwürdiger Weise, zugleich als Grund und Ursprung des hala- 
chischen Brauches, jeden Sabbathabend das Feuer oder Licht neu 
zu erzeugen, und Gott als dem Geber desselben zu danken. Um 
an den himmlischen Ursprung zu erinnern, soll es wie das erste 
Feuer — nicht angezündet, sondern neu hervorgebracht werden. 
Das ist denn durchaus analog der Erzeugung des heiligen Feuers 
bei Griechen, Römern, Germanen und den Ureinwohnern von America 
(Hartung Rel. d. Römer II, 115. Preller Röm. Mythol. p. 542, 
Grimm D. M. p. 575 fl. A. Kuhn p. 40 ff. Ewald, Alterthümer 
2. Ausg. p. 31 N. Lazar Geiger, Die Entdeckung des Feuers, Vor- 
träge p. 96). Derselbe Gedanke des Ursprünglichen und der Natur- 
heiligkeit liegt auch zu Grunde, wenn das im Pentateuch erwähnte 
Reinigungswasser stets lebendiges Wasser — Dr 039 — sein 
muss, wie denn in der That auch Grimm (D. M. p. 569) das frisch 
geschöpfte Heilwasser mit dem „wilden Feuer“ und Preller (Röm. 
Mythol. p. 542) das Feuer der Vesta mit dem zum Culte der Vesta 
gebrauchten Wasser in Parallele bringt. 

Obschon die Erzeugung des Feuers aus Holz in mehreren 
halachischen Stellen vorkommt (z. B. Bezah 32 b), sind es in dieser 
Hagada Steine (oa, DE»), denen Adam Feuer entlockt. Jeden- 
falls hat der aus dem Stein plötzlich hervorspringende Funke mehr 
Wunderbares, als wenn in Folge längerer Reibung das Holz all- 
mählig in Brand geräth. Auch die Römer kannten beide Arten der 
Feuergewinnung (Seneca quaest. nat. I, 22. Plinius XVI, 77. 
II, 111), dennoch ist es bei Virgil (Georg. I, 135) der Silex, 
dem das erste Feuer entlockt wird. Im Kiesel — bemerkt J. H. 
Voss z. St. — schlummerte der Same des Feuers, besonders im 
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lebendigen Feuerstein, im Pyrites — quos vivos appellamus, wie 
Plinius sich ausdrückt (36, 30). Auch in der Erzählung von 
Hoscheng ist’es das im Stein verborgene Feuer, das durch den 
Zusammenstoss mit dem andern Stein geweckt wird und heraus- 


springt 8) (Aus A »,) Ps y Sims). Bemerkenswerth 


ist, dass bei Plinius (VII, 57) Pyrodes, Sohn des Cilex, als der- 
jenige genannt wird, der die Erzeugung des Feuers aus dem Silex 
erfunden — oder entdeckt — habe, während Prometheus das Auf- 
bewahren mittelst der Ferula erfand. Diese Namen, die, ähnlich 
wie der gleichzeitig genannte Buzyges, deutlich an ZIvo und Silex 
anklingen, erinnern lebhaft an Das, IIvo und ®AoE, wie bei 
Sanchuniathon (ed. Orelli p. 16) die Erfinder der Feuererzeugung, 
aber durch Hölzer, genannt werden. Diese Eigenschaft des Silex 
als Feuerstein war wohl auch der Grund, dass er Symbol des 
Blitzes, sogar Jupiter’s selbst, war (Hartung Rel. d. Römer II, 10. 
Grimm D. M. 1171). Aehnlich berichtet Brinton (The myths of 
the new world p. 146. 151 ff.) von den Eingebornen America’s, 
dass der dem Kieselstein entspringende Funke als Beweis für dessen 
himmlischen Ursprung angesehen wird, und dass bei den Quiche@’s 
der Gott Tohil, der das Feuer verliehen, in Gestalt eines Flint- 
steins dargestellt wird; von einem roth angestrichenen Donnersteine 
leiten die Dacotas den Ursprung ihrer Race ab, zugleich mit Bezug 
auf die, auch sonst vorkommende Identificirung des Feuers mit der 
Erzeugung und dem Leben des Menschen, wie denn der mexicanische 
Feuergott zugleich als Liebesgott betrachtet wird. 

Eine ähnliche Vorstellung liegt nun wohl auch dem Gebrauch 
der Lappländer zu Grunde, bei der Trauung eines Brautpaares aus 
Stein und Stahl Feuer zu schlagen (Mone, Gesch. d. Heidenthums 
im nördl. Europa I, 38). Auch in den Asiat. Researches (II, 60) 
wird von der indischen Secte der Sagnicas berichtet, dass sie beim 
Beginn einer priesterlichen Laufbahn mit Hölzern aus dem Semi 
genannten harten Holze ein Feuer entzünden, das während des 
ganzen Lebens unterhalten und bei Hochzeits- und anderen Üere- 
monien so wie bei der Verbrennung der Todten gebraucht wird. 
Mit dem Holze Semi ist ohne Zweifel Gami gemeint, nach Wilson 
(824 b, 830 a, 830 b) eine zu verschiedenen Ceremonien gebrauchte 
Acacien- oder Mimosenart, von welcher ein Brahmane so wie auch 
Agni Gamigarbha (Kuhn |. c. p. 72) genannt wird. Hier wird das 
Feuer nun durch Hölzer erzeugt, wie denn auch Purüravas als der- 
jenige genannt wird, der zuerst aus den Typen des Feuers, Agvatha 
und Gami, durch Reibung Feuer hervorbrachte (Wilson, The Vishnu- 
Purana p. 396). Von Feuersteinen ist nirgends die Rede. In der 
That wird es von Emile Burnouf (Essai sur le Veda p. 351) als 
interessante Eigenthümlichkeit hervorgehoben, dass im Rig- Veda 
nirgends die Feuererzeugung aus Stahl und Stein, sondern stets nur 
die aus den beiden Hölzern erwähnt wird, woran die Bemerkung 
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geknüpft wird, dass diese Entstehung, Zu- und Abnahme der Flamme 
grosse Aehnlichkeit mit dem menschlichen Lebensprocesse habe. 
Von den Chinesen berichtet Martini (Sinie. hist. Decas prima p. 19 
Ausg. in 8°), dass Kaiser Sui als derjenige gilt, der zuerst durch 
die Reibung zweier Hölzer Feuer erzeugte, und dass die Chinesen, 
zur Erinnerung hieran, noch jetzt auf diese Weise Feuer erzeugen, 
obschon ihnen die andere Art der Feuererzeugung nicht unbekannt 
ist. Dasselbe wird auch von Grimm (D. Myth. p. 1220), nach 
Kanne, erwähnt, wie zugleich auch die arabische Benennung 


der beiden Holzarten ar und „Be. Diesen beiden entsprechen 
die Benennungen N; und 35; für das obere und untere der 
beiden Hölzer (E. W. Lane s. v. 5), die nicht nur in vielen 


Sprichwörtern vorkommen (Lane 1. c. Freytag Arabb. Provv. I, 585. 
III, 30), sondern sich auch, in der übertragenen Bedeutung, im 
mittelalterlichen Focilia, Radius und Ulna des Armes, lange erhalten 
haben (Th. Hunt De antig. eleg. utilit. L. arab. p. 42). Im Korän 
(Sur. 36, 80. 56, 71) wird es hervorgehoben, dass Gott aus dem 
grünen Holze — „o>N) sw) „„u — Feuer hervorkommen lässt, 
Bemerkenswerth aber ist, dass während persisch 5 und u 
dem arab. 5, und 35; entsprechen, SS; auch die Bezeichnung 
des zum Feuerschlagen gebrauchten Stahls ist. So gehen Stahl und 
Stein und das Hölzerpaar als Feuererzeuger neben einander her, 
während im modernen Culturleben der primitive Stahl und Stein 
erst in der jüngsten Zeit durch das, allerdings wesentlich ver- 
schiedene, Reibholz verdrängt wurde. 

In der Hagada ist es einerseits das Sonnenlicht, andererseits 
das Feuer, die den erfreulichen Gegensatz zu den Dämonen der 
Finsterniss bilden, und so wird in dem betreffenden Segensspruche 
Gott als der Schöpfer der Lichter des Feuers oder des leuchtenden 
Feuers (RT SIR) gepriesen. Es ist ein Anklang an die alt- 
persische Vorstellung von den Daövas, dass zur Zeit des Sadah- 
festes der Winter aus der Hölle in die Welt komme, welche Volks- 
sage von Kazwini (I, af) und von Hyde (Hist. vet. rel. Pers. p. 256 
ed. 1700) erwähnt wird. Wenn das bei Chardin (II, 259) und 
Richardson (Diet. s. v. »L») dahin modificirt erscheint, dass man 
mit den Feuern dem Teufel die Hölle heiss machen, d. h. ihn 
zurücktreiben wolle, so ist das ein volksthümlicher, allerdings etwas 
frostiger Witz. Es liegt dem dieselbe Vorstellung zu Grunde, die 
auch sonst vielfach wiederkehrt. „Der emporlodernde Glanz des 
Feuers verscheucht die bösen Geister der Finsterniss, Agni ist 
ein Bringer des Lichts, der die Rakshasa vertreibt; die Arya 
sahen dankbar empor zum Lichte der Morgenröthe, sie dankten 
dem Feuer, das die Nacht erhellt, Thiere und böse Geister ferne 
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hält“ sagt Duncker mit Bezug auf die indische und iranische Feuer- 
verehrung (Gesch. d. Alterth. 2. Ausg. II, 24. 353. 3. Ausg. II, 20, 
26, 432). So wird denn auch dem Teufel seine Kraft geraubt, 
wenn man zwei Hölzer so lange reibt, bis Feuer herauskommt (Grimm 
D. M. p. 573); und bei Saxo Grammaticus (l. VIII p. 254 bei 
Wolf Beiträge II, 376) heisst es: Extusum silicibus ignem, oppor- 
tunum contra daemones tutamentum, in aditu jussit accendi. 

Wenn in den Clementinen und auch in anderen orientalischen 
Theosophien, wie Neander sagt (Genet. Entwicklung d. gnost. Syst. 
p. 325. 419), das Feuer im Gegensatz zum himmlischen Lichte, als 
das Wesen der bösen Geister und als das Medium aller Täuschungs- 
künste dargestellt wird, so ist das jedenfalls eine vereinzelt da- 
stehende Ansicht, die vielleicht aus der Vorliebe für die Syzygien 
(Clem. hom. III, 22, ed. Schwegler p. 95) hervorgegangen, vielleicht 
auch in Zusammenhang steht mit der zerstörenden Kraft des Feuers, 


auch des himmlischen — Ben we (Ges. thes. s. v. wx) — oder 
dem Feuer xar 2£oymw — „ut — dem höllischen Feuer. Vielleicht 


auch liegt der Gedanke „Quod nascitur opus Dei est, quod fingitur 
est Diaboli negotium“ (Tertull. de cultu fem. c. 4. Clemens Al. 
Paed. III, 2) insofern zu Grunde, als alle Künste der täuschenden 
Verschönerung erst durch das Feuer ermöglicht wurden. Sonst aber 
gelten Feuer und Licht als identisch oder als in inniger Wechsel- 
beziehung stehend. So wie Ush — wovon nach Bopp (gloss. 
59b) Ushas und Aurora gebildet sind — sowohl urere als lucere 


bedeutet, so zeigt sich derselbe Begriffsübergang in B7 Br BEE 


Sm, a8, Sir. So nennt denn auch Gelaleddin Rümi (ed. Rosen- 
zweig p. 78) Gott den Herrn des Feuers und des Lichts (A > 


„> un)» und so ist bei Kazwini (I, „t) Ardibehescht der Engel 
des Feuers und des Lichts (, gap ya Sr). Wie das Licht 


verehrt wird, wird auch das Feuer verehrt, und namentlich das 
Opferfeuer ist der Bote der Menschen zu den Göttern, wie das 
Feuer im Strahl des Blitzes und der Sonne ein Bote der Götter 
ist (Rapp in Z. D. M. G. XIX, 73. Duncker 2. Ausg. II, 208 
3, A. II, 27. Lazar Geiger l.c. p. 101 ff); wie mit Bezug hierauf 
auch Ewald (Alterth. p. 31) bemerkt, dass das Feuer mit seinem 
wunderbaren Wesen das beste Mittel zu sein schien, die irdische 
e zum Himmel zu geleiten. 
aA Auch Porphyrius (De Abstin. II c. 5, c. 36 p. 108 und 168 
ed. Rhoer) führt als Grund des Opferfeuers an, dass das Feuer 
gleicher Art (ovyyev&s) mit den Himmelskörpern sei, wie auch 
Plutarch (Quaest. Rom. c. 75 p. 282 A. Quaest. Symp. VI, 4 
pP. 702 D) die Verwandtschaft des irdischen mit dem unsterblichen 
Feuer als muthmasslichen Grund für die römische Sitte, kein Licht 
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auszulöschen, anführt — was auch in der That der wahre Grund 
gewesen zu sein scheint. Auch die Scheu der alten Perser vor 
dem Ausblasen des Feuers (Rapp Ztschr. ]. c.), und sogar vor 
dem Entzünden desselben durch Anfachen (Muradgea d’Ohsson, Rink’s 
Uebers. p. 56) hat sich auch heute noch insofern erhalten, als die 
Parsen kein Licht ausblasen (Duncker II, 354. 2. A. 434. 3. A. 
Max Müller Essays Uebers. I, 152. Spiegel, Eranische Alterthums- 
kunde I, 339). Aus derselben altpersischen Anschauung ist es auch 
herzuleiten, wenn im Pend-Nämeh (ed. De Sacy p. }i}, ed. Calcutta 


p. }.}) unter den Haus- und Lebensregeln auch die ist, kein Licht 


auszublasen. Auch in dem Sammelwerke 3 >> wird es als Sünde 
bezeichnet, ein Licht mit dem Munde auszublasen (ed. Venet. p. 136. 
Cap. 118). In Zingerle’s Sitten und Bräuchen des Tyroler Volkes 
(p. 38) heisst es: Es ist eine Sünde, in das Feuer zu spucken, und 
wenn man des Nachts in den Spiegel sieht, so schaut der Teufel 
heraus. Letzteres entspricht nun der ebenfalls im Pend-Nämeh 
(l. ec.) gegebenen Lehre, bei Nacht nicht in den Spiegel zu sehen, 
wie andererseits das Verbot, Vater und Mutter bei ihren Namen zu 
nennen, auch im Talmud vorkommt (Kidduschin 31b). 

Auch manche der mit den Solstitialfesten in Verbindung stehen- 
den Anschauungen haben sich aus dem Heidenthum auch jetzt noch 
bei den Pagani, d. h. den Landbewohnern, erhalten. Abgesehen 
von der Stabilität und der starren Anhänglichkeit an das Alte tritt 
bei diesen Pagani auch noch der Umstand hinzu, dass sie dem 
Naturleben näher stehen als der Städter. So hat sich denn auch 
der Drache der alten Mythe in der Sage erhalten, dass zur Zeit 
der Sommersonnenwende ein Drache die Brunnen vergifte — wenn 
er nicht durch die Juden ersetzt wurde, wie J. W. Wolf hinzusetzt, 
mit Bezug darauf, dass man zuweilen auch den Juden die Brunnen- 
vergiftung zuschrieb (J. W. Wolf, Beiträge zur Deutschen Mythol. 
I, 387. Schwartz Ursprung d. Mythol. p. 52. 74. Kuhn Herabholg. 
d. F. p. 52). Die Besiegung der Dämonen durch Mithras und Indra 
hat sich in der Vorstellung erhalten, dass sowohl das Johannisfeuer 
als auch das in aller Zeit der Sonne geheiligte Hieracium die 
Teufel vertreibe, wie letzteres denn auch, ausser dem Namen Jo- 
hanniskraut, auch Fuga Daemonum und Jageteufel genannt wird 
(Maury p. 165. Ad. Wuttke p. 100. Kuhn Westf. Sagen II, 29). 
Die Vorstellung von der Vergiftung der Brunnen durch einen Dra- 
chen hat sich — wie gewöhnlich etwas modifieirt — auch in einem 
Aberglauben erhalten, den man schon oft als einen specifisch 
Jüdischen bezeichnet hat, dass nämlich zu Anfang einer jeden 
Jahreszeit — p1pn — ein giftiger Tropfen oder ein Blutstropfen 
herabfalle und die Brunnen vergifte (Wolf Bibl. Hebr. II. 
p- 908 No. 1810. M. Brück Rabbinische Ceremonialgebräuche 
p- 40 #.). Dass dieser erst in sehr später Zeit vorkommende Glaube 
nicht jüdischen Ursprungs ist, vielmehr mit den erwähnten Vor- 
stellungen zusammenhängt-, zeigt sich namentlich auch darin, dass 
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zum Schutz gegen den giftigen Tropfen ein Stück Eisen in’s Wasser 
gelegt wird. Als Grund wird angegeben, weil bras die Initialen 
der Namen Bilha, Rachel, Silpah, Leah enthalte; der wahre — nur 
vergessene — Grund ist aber ohne Zweifel der, dass Stahl und 
Eisen dämonischen Einflüssen gegenüber abwehrende Kraft besitzt 
(Grimm D. Myth. p. 465. 1057. Liebrecht zu Gervasius p. 101. 
Wuttke p. 92), eine Vorstellung, die auch dem oben angeführten 


ad Lu Ouoı> zu Grunde liegt. Auch manche der in der 


1. Ausgabe von Grimm’s Deutscher Mythologie (p. XXIX ff.) an- 
geführten abergläubischen Vorstellungen haben, in später Zeit, Auf- 
nahme in jüdischen Kreisen gefunden 85); in die Kategorie dieser 
Entlehnungen gehört nun auch der Tekufatropfen. 

Vielleicht auch steht dieser Tropfen in Zusammenhang mit dem 
was Sonnini (Voyage dans la haute et basse Egypte T. II c. 22) 
von den Kopten berichtet, dass sie nämlich vom 17. Juni „alten 
Styls“ angefangen (notre ancien mois de Juin — das Buch datirt 
vom 7. Jahr der Republik), 40 Tage lang kein Nilwasser trinken. 
An diesem Tage, der auch der Tag des h. Michael ist, lässt näm- 
lich der Erzengel Michael einen Tropfen in den Nil fallen, der ihn 
steigen macht; das Wasser wird alsdann für schädlich gehalten. 
Bei E. W. Lane (Manners and customs II, 254) heisst von diesem 


Tropfen die Nacht des 17. Juni bat xl), nach Berggren — 
s. v. Nil — heisst die mit dem 19. Juni anfangende Jahreszeit des 
steigenden Nil xbä5. In der von Liebrecht zu Gervasius (p. 57) 
angeführten Stelle ist der Johannistag der Tag der Nuktah; mit 
dieser xb&j ist nun vielleicht der Tropfen der s'pn verwandt #6). 


Zu den Berührungspuncten zwischen den um die Prometheus- 
sage sich gruppirenden Vorstellungen und einzelnen Talmudstellen 
gehört auch das Drehen eines Keils im Sonnenrade, was, mit Bezug 
auf eine Stelle in Sachs’ Beiträgen (I, 50), von Lazarus mit den 
entsprechenden Stellen bei A. Kuhn verglichen wird (Zeitschr. für 
Völkerpsychologie II, 127). Dass die Sonne am Himmel säge (70>), 
kommt auch im jerus. Talmud (Berachoth I, 1) und im Midr. 
Samuel (sect. 9) vor; an letzterer Stelle wird die Sonne mit einer 
Säge verglichen — "0n>, also ähnlich der von Sachs (II, 193) 
gegebenen Berichtigung "702. 

Ein anderes oft mit der Sonne in Verbindung gebrachtes Wort 
ist pn=». Mit Bezug auf das Ps. 19, 5 erwähnte Zelt der Sonne 
wird gesagt: Die Sonnenscheibe hat einen Narthex — An 2393 
ones »5 w> (Ber. R. s. 6. Midr. Kohel. 1, 6. Jalkut Maleachi 
8 593) und um es — mit Bezug auf Gen. 18, 1 — anschaulich 
zu machen, wie gross die Sonnenhitze damals war, oder — mit 
Bezug auf Maleachi 3, 19 — wie gross sie dereinst sein werde, 
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wird der Ausdruck gebraucht, Gott habe die Sonne aus ihrer 
Scheide — pn“5 — herausgezogen, oder werde sie herausziehen 
(B. Mezia 86b, Nedarim 8b, Abodah Zarah 3b). pr4> ist schwer- 
lich v&o7xı0v (das überhaupt eine sehr specielle Bedeutung hat), 
wie es Buxtorf und Levy s. v. erklären; es ist vielmehr veoıms, 
entsprechend der in der Volkssprache gewöhnlichen Vertauschung 
des Nominativs mit dem Casus obliquus, und wie neugriechisch 
die Ferula auch v&ed'nxag und wie auf Cyprus die noch jetzt als 
Feuerzeug dienende Ferulstaude v&odnx« genannt wird (Welcker 
Aesch. Trilogie p. 8). Das Wort 5553, das bei Maimonides (Hilch. 
Jesode ha-Thora II, 1), R. Jehuda Halevi (Kuzari II, 6), Gabirol 


(Keter Malchuth) und anderen Autoren dem arabischen „Ss ent- 


spricht, wie denn auch zuweilen 75» in diesem Sinne vorkommt, 
hat im Talmud die Bedeutung Rad, Scheibe, und so entspräche 
“nn 5353 dem %7Atov xUxAog und Ähnlichen von Kuhn (p. 54 ff.) 
angeführten Ausdrücken. Der Narthex der Sonne erinnert unwill- 
kürlich an den Narthex, der in der Prometheussage eine so grosse 
Rolle spielt — darauf beschränkt sich aber auch wahrscheinlich 
die ganze Aehnlichkeit; viel grösser aber ist die Analogie zwischen 
dem talmudischen Sonnenfutteral und dem Rohre (Tenbouch€, wahr- 


scheinlich „suis, forma fundendi aurifabri oder „Ss, arca vel 


eista chirurgi), in welchem, nach der Vorstellung der Perser, Gott 
die Sonne eingeschlossen, und dessen Klappe, wenn die Men- 
schen bestraft werden sollen, vom Engel Gabriel geschlossen wird, 
worauf Sonnenfinsterniss eintritt (Chardin Voyage en Perse VI, 
31). Bei Sprenger (das Leben und die Lehre des Mohammad 
I, 111. II, 340) wird eine zu demselben Zwecke dienende Scheide 
des Mondes erwähnt, Sahur genannt. Sprenger hält dieses Sahur 
für nicht arabischen Ursprungs; vielleicht ist es identisch mit "75 
in 7757 nı2 (Ges. Thes. s. v.), mit dem talmudischen “0, Ein- 
fassung, Umhegung und bezeichnet so das runde Gehäuse des 
Mondes (x"70), ähnlich wie der den Körper bedeckende und 
schützende Schild AMD genannt wird. 


Jedenfalls scheint Aug. Stöber nicht Unrecht zu haben, wenn 
er sagt: (Wolf’s Zeitschrift für deutsche Mythol. I, 400 N.). „Für 
vergleichende Mythologie gibt der Talmud eine reichere Ausbeute, 
als sich’s erwarten liesse“; nur ist allerdings das von ihm aus- 
schliesslich benutzte Buch Eisenmenger’s eine ebenso unlautere 
als unzureichende Quelle 37). 


Grünbaum, Beiträge 2, vergleichenden Mythologie aus d. Hagada, 289 


Anmerkungen. 


1) Die beiden Formen 738 und 73” werden von El. Levita 
(Thischbi s. v.) insofern unterschieden, als er ersteres — wie De’ 
Rossi — vom aramäischen 35 ableitet, mit Bezug auf den an- 
ziehenden Inhalt; 737 dagegen vom hebr. 713, 55, erzählen und 
zwar mit Bezug auf die Erzählung des Auszugs aus Aegypten, die 
„Hagada“ xar’ &&0oyıw (Buxtorf s. v. 735 p. 1295. Zunz G. V. 
p. 126) und das darauf bezogene n73:77 (Exod. 13, 8). Die Ab- 
leitung vom aramäischen 73), das dem hebr. Town entspricht, lag 
um so näher, als die, auch von Buxtorf angeführte, Bezeichnung 
der Hagada als die Herzen anziehend (257 nx D’SWwn) oft im 
Talmud vorkommt. Für die Bedeutung des Wortes 737 besonders 
charakteristisch ist der Synh. 99b gebrauchte Ausdruck >w nı737 
»D37, schmähende oder spottende Hagada, die Art und Weise wie 
Menasseh spöttische Glossen über die ganz überflüssige und gleich- 
gültige Kunde machte, dass Thimnah Lotan’s Schwester war (Gen. 
36, 22), während die rechte Hagada nachweist, dass in dieser an- 
scheinend überflüssigen Genealogie eine moralische Nutzanwendung 
enthalten ist. 

2) Mit >57 vergleicht Aruch s. v. das ar. 5,.w, welches 
Wort auch Gesenius (Thes. p. 353) nebst SÄR, sa (319% 
bezeichnet in jüd. Schriften vorherrschend religiöse Gebräuche) und 
anderen Ausdrücken als Analogie zu 77 anführt. Aehnlich ist 
auch der von W. v. Humboldt (Kawisprache I, 98) angeführte Ge- 
brauch des Wortes ägama, von gam, gehen, wie auch in anderen 
daselbst erwähnten Ausdrücken eine Lehre mit einem Gang, den 
man vornimmt, verglichen wird. Auch dem lat. „Ritus“ liegt der 
Begriff „gehen“ zu Grunde, wie Benfey (Glossar zu Säma-Veda 35 b) 
und vermuthungsweise Bopp (Gloss. 62a) annehmen. 

3) Die Vergleichung des Vocals mit der Seele — „Consonanten 
scheinen gleichsam den Leib, Vocale die Seele herzugeben“ sagt 
J. Grimm (D. Gramm. 3. A. I, 30); auch den griechischen Gram- 
matikern war diese Vergleichung geläufig (Steinthal Gesch. d. Sprach- 
wissenschaft bei d. Griechen und Römern p. 566 N.) — kommt 
mehrfach in jüdischen, sowohl grammatischen als kabbalistischen 
Schriften vor. Insbesondere führt R. Azaria De’ Rossi (Meor Enajim 
p. 472 ed. Cassel) aus Sohar und Bahir Stellen an, in denen die 
Vocale zu den Buchstaben der Thora mit den Seelen in den Körpern 
der Menschen verglichen werden; dieselbe Vergleichung kommt 
auch im Ziuni vor (ed. Cremona p. 18b). 

4) Z. D. M. G. XXI, 595 N. 616 N. Im Jalkut Num. 8 768 
wird das 77 Num. 23, 9 mit & identifieirt und zugleich das Allein- 
stehen der Buchstaben = und > im Alphabeth maO8 angeführt. 
Andere Beispiele von der Erklärung des Wortes 7 als &v werden 
in den Noten zu'Buber’s Ausgabe der Pesikta des R. Kahna (p. 158) 
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gegeben, darunter eine halachische Stelle, die auch von Buxtorf 
(s. v. 77 p. 622) angeführt wird, nämlich die Deutung von INN 
(Lev. 20, 14) als Eine von ihnen (Synh. 76 b). Es ist überhaupt 
bemerkenswerth, dass der Talmud kein Wort. hat, das dem bib- 
lischen 7», dem arab. ‚=, dem griech. Paofaoos u. S. w. ent- 
spräche. 7935 bezeichnet einfach den Ausländer, ohne verächtlichen. 
Nebenbegriff, und auch sonst gibt sich die Achtung vor den anderen 
Sprachen vielfach kund. So wird die Verwandtschaft zwischen dem 
hebräischen und dem ägyptischen Pronomen zu dem Ausspruche 
benutzt, dass das erste Wort des Dekalogs, >>, ein ägyptisches 
gewesen sei (Pesikta ed. Buber p. 109), während anderswo (Sab- 
bath 88 b) gesagt wird,‘ die Zehngebote seien gleichzeitig in allen 
70 Sprachen verkündet worden. So hat auch Moses die Thora in 
70 Sprachen erklärt, und der Plural ninW (Gen. 2, 20) soll be- 
sagen, dass Adam die Thiere in allen 70 Sprachen benannte (M. 
Tanchuma zu Deut. 1, 5. Mischnah Sotah VII, 2). Ebenso wird 
der Name üb auf Mordechai wegen seiner Kenntniss der 70 
Sprachen bezogen (Zedner, Auswahl histor. Stücke p. 11, woselbst 
auf eine ähnliche Erklärung in Gesenius’ Handwörterb. verwiesen 
wird), und dass auch Joseph alle 70 Sprachen verstand, wird sehr 
hübsch aus dem Verse (Ps. 81, 6) "nyı7 &b ned... noima may 
»mUN hergeleitet, dessen erster und letzter Buchstabe ein » (70) ist 
(Pesikta p. 34 und an anderen dort angeführten Stellen). 

5) So wird z. B. ms Din (Gen. 1, 5 — statt yoRS DI"), 
nutoa@ wuia bei den LXX — welche Eigenthümlichkeit auch von 
Philo (De mundi opif. p. 3) und Josephus (Ant. 1, 1) hervorge- 
hoben wird — mit „Tag des Einen“ erklärt, d. h. Gottes, weil die 
Engel noch nicht erschaffen waren, oder „Tag der Einzelnen“ (on, 
so in den Handschriften statt des sinnlosen &»S7 in den gedruckten 
Ausgaben), weil am ersten Tage nur vereinzelte Dinge, Himmel, 
Erde, Licht erschaffen wurden. — DXSY (Gen. 2, 1), das sonst nur 
in Verbindung mit owaW vorkommt, wird als Schönheit j112x, ax 
gedeutet, wie es auch die LXX und Philo (leg. all. I, 43) als x00- 
wog auffassen. — Das ganz überflüssige 1n472 (Gen. 6, 3) soll 
besagen, dass Noah nur in Vergleich mit seinen Zeitgenossen, oder 
auch, dass er trotz der Verderbtheit seiner Zeitgenossen fromm 
und gerecht war; erstere Erklärung gibt auch Philo (De Abr. II, 6) 
und Hieronymus in den Quaestiones hebr. — niTanT (Gen. 27, 15 
statt niTamıs) wird als Part. pass. aufgefasst und dahin gedeutet, 
dass Esau nach Nimrod’s Jagdgewand Gelüste trug und um in dessen 
Besitz zu gelangen, den Nimrod tödtete. — m (Ex. 18, 19 statt 
mnioo) soll besagen dass Jethro’s Freude mit Schmerz (777) über 
den Untergang der Aegypter gemischt war. Bei dem im Talmud 
vorherrschenden Streben nach gedrängter Kürze wird in der Regel 
auch hier der Notariconstyl angewandt und der Unterschied zwischen 


der gewöhnlichen und ungewöhnlichen Ausdrucksweise weiter nicht 
auseinandergesetzt. 
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6) Anknüpfend an die Namensänderung, von Abram und Sarai 
heisst es (Rosch haschana 16b, Pesikta p. 191 und an anderen 
Stellen), dass ebenso, wie die Aenderung des Lebenswandels, so 
auch die Aenderung des Namens das über einen Menschen ver- 
hängte Schicksal ändere (zerreisse — nach der Vorstellung eines 
geschriebenen Urtheilspruches), was Maimonides (Mischneh Thora, 
H. Teschubah II, 4) damit erklärt, dass, wer einen andern Namen 
annimmt, damit zu erkennen gibt, dass er fortan ein Anderer sein 
wolle. Menasse b. Israel erwähnt (Conciliador II p. 154) mit Be- 
zugnahme hierauf den Gebrauch, einem Schwererkrankten einen 
anderen Namen — gewöhnlich den Namen om — beizulegen; an 
einer anderen, von Zunz (Namen der Juden p. 51) angeführten 
Stelle (De termino vitae p. 108) werden auch die Namen Raphael 
und Joseph beigelegt. So wie br Leben, so drückt 5x» die 
Heilung und no die Lebensverlängerung aus. Aehnlichkeit hier- 
mit hat der von Grimm (D. Mythol. 1. Ausg. p. CXXIII No. 58), 
sowie der von Pott (Z. D. M. G. XXIV, 124) erwähnte Gebrauch. 
Auch Chardin (Voyage en Perse X, 92) erzählt von einem unglück- 
lichen König, den man dadurch in einen anderen Menschen ver- 
wandelte, dass man ihm den Namen Soliman gab. 

7) So sagt auch Philo (II, 597) mit Bezug auf Moses, er, als 
der Erste unter den Propheten, sei ein nokvavuuos, dem je nach 
den verschiedenen Seiten seines Wirkens verschiedene Epitheta bei- 
gelegt werden. Obschon nun einzelne Philonische Namendeutungen 
mit denen der Hagada übereinstimmen, so unterscheiden sie sich 
doch im Allgemeinen von letzteren darin, dass das Individuelle in 
allgemeine Abstraction verwandelt wird, wie denn Philo auch die 
Götternamen: Uranos, Poseidon, Demeter, Here, Hephaestos, Ares, 


Hermes, Pandora — dieselben, die auch von Plato etymologisch 
erklärt werden (Kratylos 396 B. 402 E. 404 B. C. 407 C.D. 
408 A. Menexenos 238 B.) — verallgemeinernd als Appellativa 


deutet, nach der Weise der Stoiker, die mit Bezug auf Chaos 
(II, 490) auch namentlich erwähnt werden. Sowie übrigens die 
Philonischen Ideen sehr oft stillschweigend benützt werden, werden 
auch seine Namendeutungen, als wären es Uebersetzungen — was 
sie doch keineswegs sein sollten — gewissermassen als Ergänzung 
zur Uebersetzung der LXX unzählige Male angeführt und zu ähn- 
lichen Erklärungen und weiteren Ausführungen benutzt. Philo’s 
Erklärung des Namens 537 "4ßeA mit nev$wv (I, 447), oder viel- 
mehr die Erklärung des Josephus (Ant. 1, 2) mit evdog wird 
bei Hesychius geradezu als Erklärung des Wortes "AßeA angeführt 
und keineswegs ist darunter das 58 Gen. 50, 10 zu verstehen, 
wie in der Note z. St. bemerkt wird. Ebenso wird Nwe mit 
dvanevoıs, "Aßoau mit neodıng 7, narıjo wereogog übersetzt, 
nur dass allerdiugs, wie Bentley sagt (Hesychius ed. Schmidt IV, 2. 
p. VII), alle diese Namenserklärungen sich schon dadurch als spätere 
Zusätze zu erkennen geben, dass sie nicht am rechten Orte stehen. 


DIES 
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Das nev$@v wird nun von Philo darauf bezogen, dass Abel das 
Sterbliche beklage, das Unsterbliche preise; bei Eusebius, den 
Mangey z. St. anführt, wird zevdog darauf bezogen, dass Abel 
seinen Eltern Trauer verursachte. Ganz ähnlich spricht Savary in 
seiner Uebersetzung des Korän (Sur. 5. p. 105) die Vermuthung 
aus, Habil sei so mit Bezug auf das Ztw. \u9 genannt worden. 


So wird ferner Philo’s Erklärung des Namens “>ww" mit uıoos 
(I, 59. 349) von Hieronymus adoptirt, zugleich aber vom Namen 
Iscarioth bemerkt, dass dieser Name, Issacharioth gelesen, Merces 
ejus bedeuten könne (P. de Lagarde Onomast. sacra p. 7. 62. 80). 
Letztere Erklärung wird — neben der gewöhnlichen — ohne Wei- 
teres von Isidor (Orig. 7, 9, 20) angenommen, und zwar wird dieses 
„Merces“ als vorbedeutend für die That des Iscarioth dargestellt. 
Wenn wiederum Isidor den Namen Maria mit Stella maris über- 
setzt und letzteres auch als Epitheton gebraucht (Orig. 7, 10, 1. 
De ortu et obitu patrum VII, 1285 ed. Migne), so ist dieses aller- 
dings aus Hieronymus genommen, aber zugleich ein’ Zeugniss für 
das hohe Alter einer falschen Lesart; denn das Stella maris bei 
Hieronymus (Onom. sacra p. 14. 62) ist ohne Zweifel Stilla maris 
(0° m) zu lesen, wie auch die anderen Erklärungen: Smyrna maris, 
Amarum mare deutlich zeigen, dass Hieronymus die verschiedenen 
Bedeutungen von “Rn im Sinne hatte, darunter auch =, Tropfen. 
Diese Erklärung des Namens Mirjam stammt nun nicht von Philo 
— Philo erklärt (I, 78) o»=n, wahrscheinlich von 7x im Sinne 
von "79% exspecto, mit 'EArrie — allein sie ist nach der Art und 
Weise Philo’s, der z. B. auch pbny als Aaos &xAsıywv deutet 
(I, 458. 527. 124) also p5 0», welche Deutung auch in der Ha- 
gada vorkommt (Pesikta d. R. K. sect. 3. p. 26). Trotzdem aber, 
dass Philo oft einen und denselben Namen verschiedentlich erklärt 
und schon damit zu erkennen gibt, dass es nicht sowohl Ueber- 
setzungen als vielmehr Deutungen sein sollen, sind aber doch ein- 
zelne derselben stereotyp und traditionell geworden. So ist es ge- 
kommen, dass eine Philonische Namendeutung sich auch bei Dante 
findet — die der Namen Leah und Rachel. Leah wird von Philo 
(De migr. Abr. 458. De nom. mut. 617) mit xoruwo« oder avea- 
vevoutvn xaı xonı@da erklärt — also mit Bezug auf x> und 85 ; 
ferner wird Leah mit A&la in Verbindung gebracht und der Name 
Rachel mit öganıg PeßnAwoewg (57, 78n) erklärt (De migr, Abr. 523). 
Diese Erklärungen haben nun auch in den Onomastieis Aufnahme 
gefunden, daneben noch andere nach diesem Vorgang neugeschaffene 
wie von) ioyvox (Sn, mn), Videns Deum (O8, 78%), Videns 
principium (5717, 78%). Die Deutung von Leah als laboriosa, von 
Rachel als Videns principium wird nun von Augustin (Contra 
Faust. XXII c. 52 ed. Maur. VII, 391) und von Gregor d. Gr. 
(II. hom. in Ez. ed. Paris 1705, I, 1324) dahin erweitert, dass 
Leah die practische Werkthätigkeit, Rachel dagegen die auf das 
Ewige gerichtete Contemplation repräsentirt, bei Gregor d. Gr. zu- 
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gleich in Parallele mit den neutestamentlichen Martha und Maria. 
Isidor, welcher, ohne Kenntniss des Ursprunges, die Benennung 
Leah’s als laboriosa darauf bezieht, dass sie häufiger als Rachel 
Geburtswehen hatte (Orig. VII, 6, 36) und Rachel mit ovis über- 
setzt, hat an anderen Stellen auch diese allegorische Deutung (Sen- 
tentt. III c. 15. Different. 1. II c. 34. Append. XIV ed. Migne 
VI, 1243), wie sie sich auch bei Rabanus Maurus findet (Comment. 
zu I. Chron. c. 2. p. 289 ed. Migne). Diese ursprünglich von 
Philo herrührende Contrastirung von 7x5 und 7x, der Geschäftig- 
keit und der Beschaulichkeit findet nun ihren Ausdruck in einer 
Stelle Dante’s (Purgat. XXVII, 100—108), in welcher Leah sich 
selbst und ihre Schwester schildert und mit den Worten schliesst: 
Lei lo vedere e me l’ovrare appaga. 

8) Auch geographische Benennungen werden häufig in der 
Hagada etymologisch gedeutet. So wird z. B. nn7x2n (atrium 
mortis) Gen. 10, 26 zugleich als Name eines Ortes erklärt, dessen 
Bewohner sich von Lauch nähren, Kleider aus Papyrus tragen und 
jeden Tag den Tod erwarten, — also gleichsam im Vorhofe des 
Todes leben (Ber. R. s. 37 Ende) — was einigermassen an die 
Atarantes oder Atlantes bei Herodot (IV, 184) und Plinius (V, 8) 
erinnert, welche die Sonne verfluchen, auch keine Namen hatten, 
was Gleichgültigkeit gegen das Leben voraussetzt. Die hagadische 
Erklärung des >pnım als reissend schnell (p71 7m) und des n=D 
wegen der steigenden Zunahme oder Fruchtbarkeit der Wasser — 
=D — (Berachoth 59 b) findet sich ähnlich bei Josephus (Ant. 1,1, 3) 
und Philo (I, 58). Wie bei Personen findet auch hier die Namen- 
deutung besonders da statt, wo ein Ort mehrere Namen hat, oder 
verschiedene Benennungen auf eine Localität bezogen werden. So 
werden (Ber. s. 58 und s. 84) die vier Namen von 777277 gedeutet, 
worunter die als 85 371, lieblicher Freund, als Bezeichnung Ab- 


raham’s an yeeN als Name Hebron’s erinnert. So ist 522 identisch 


mit "»>@, welches letztere von „>> abgeleitet wird (ibid. s. 37), 
ähnlich bei Philo ’Zxrivayuog (I, 415). Dasselbe geschieht bei 
nichtbiblischen Namen wie 10772 und x>425 (Buxtorf s. v.). Aber 
auch wenn sonst Dinge verschiedene Benennungen haben, was bei 
den Synonymen der Fall ist, werden die einzelnen Namen erklärt. 
Ausser den von Delitzsch (Jesurun p. 55) angeführten werden, als 
Parallele zu den sieben Himmeln, die sieben Namen der Erde er- 
klärt (Aboth d. R. Nathan c. 37), anderswo vier oder zehn Namen 
(Buxtorf s. v. Xpo® p. 230). Ebenso werden angeführt: die sechs 
Namen Salomon’s, des Löwen, der Schlange, die zehn Benennungen 
der Freude, der Prophetie und der Propheten (Aboth d. R. N. c. 34, 
c. 39). Die hier nur flüchtig erwähnten Namen des Löwen werden 
in einer Münchener Handschrift der Aboth d. R. Nathan (Cod. 
292 f. 105) einzeln erklärt. Einzeln erklärt werden ferner 
(Ber. R. s. 13) die verschiedenen Namen der Wolken, ebenso 
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die Benennungen des Ochsenstachels (Pesikta d. R. K. p. 153. Bux- 
torf s. v. yan, nbn, 7377), sowie die sieben verschiedenen Be- 
zeichnungen des Armen und Dürftigen (Wajikra R. s. 34. Jalkut 
Num. $ 665. Aruch s. v. ya). Während aber hier die Ver- 
schiedenheit der einzelnen Mörter dargelegt wird, werden (Bamid- 
bar R. s. 22. Midr. Tanchuma zu Num. 32, 1) die — nachbiblischen 
— verschiedenen Benennungen von Geld und Gut (a0>>, n1?7, 
oT, 7727) in witziger Weise auf den gemeinsamen Begriff des 
Wechsels und der Unbeständigkeit zurückgeführt, ähnlich wie in 
dem hübschen, von Sir Will. Jones (Poes. As. Comm. p. 199) an- 


geführten, Sprichwort SI5 PN, Abe Sul. 


9) Mit Bezug auf Bezalel heisst es im Midr. Tanchuma zu 
Exod. 35, 30: Dreierlei Namen hat der Mensch: einen den ihm 
Vater und Mutter geben, einen mit dem ihn die Leute benennen 
und einen den er sich erwirbt. Im Midr. Koheleth (7, 1) zu 20 
sin jawn DW ist der dritte Name derjenige, der im himmlischen 
Buche “der Geburten und Genealogien (InY3 nı7>1n 50) einge- 
tragen ist. Es ist übrigens wahrscheinlich der talmudischen Vor- 
liebe für Antithesen und dualistische Gruppirungen zuzuschreiben, 
wenn (Synh. 94a) auch dem Sanherib acht Namen beigelegt wer- 
den: Gott habe gesagt, Möge Hiskiah kommen, der acht Namen 
hat (die Jes. 9, 5. 6. vorkommenden Epitheta) und über Sanherib 
siegen, der ebenfalls acht Namen hat. Diese gleichzeitig angeführten 
Namen sind übrigens in den gedruckten Ausgaben entstellt; die 
richtige Lesart hat die Talmudhandschrift der Münchener Hof- und 
Staatsbibliothek (Cod. 95), nämlich: Hox3nbw onsnbo none nban 
RP N39 DON j130D Dnp, also Namen und Epitheta assyrischer 
Könige, die in der Bibel vorkommen. Diese Hagada war auch dem 
Hieronymus bekannt, der zu Jes. 20, 1 (ed. Mart. IV. p. 211) 
bemerkt: Sargon, rex Assyriae, qui septem nominibus appellabatur. 

10) So auch werden in der Mischnah (Sabbath VI, 9 f. 67a) 
heidnische Gebräuche „Sitten der Emoriter“ (SYaX7 2-7) genannt, 
was um so merkwürdiger ist, als dieser Ausdruck nicht, wie so 
viele andere, der Bibel entnommen ist, und nur darin seinen Grund 
hat, dass die Emoriter auch in der Bibel als (maxima) pars pro 
toto auch ganz Kenaan umfassen. Aber auch 7955 wird im Talmud 
in umfassenderem Sinne gebraucht. Jeder Sclave nichtjüdischer Ab- 
stammung heisst — im Gegensatz zum 439 739 — ein 13959 ar, 
was Raschi (Kidduschin 22 b) damit erklärt, dass 7»>>, weil Knecht 
der Knechte genannt (Gen. 9, 25), die Bezeichnung für alle Die- 
nende geworden sei. Es ist das also zugleich ein — allerdings 
zufälliges — Zurückgehen auf das Etymon »5>5. Zur Bibelstelle 
selbst bemerkt Raschi, dass auch im Exil noch die Nachkommen 
des Kenaan denen des Sem dienstbar sind. So sagt auch Benjamin 
v. Tudela (ed. Asher p. 111), das Land Sclavonien (x125pws) 
werde von den dort wohnenden Juden 7953 YN genannt, weil die 
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Bewohner desselben ihre Kinder an andere Völker verkaufen. In 
der That wird auch _A&o — ähnlich wie Sclave, Schiavo, Sclavus 


(Diez s. v.) —- von den arabischen Schriftstellern in einem allge- 
meineren Sinne gebraucht (Reinaud, Invasion des Sarrazins en 
France p. 237. Gayangos Moham. dynasties in Spain I, 387). Jo- 
sippon (I, 1. p. 8 ed. Breithaupt) führt die Meinung an, dass die 
„25po von Kenaan abstammen. Jedenfalls ist in jüdischen Schriften 
späterer Zeit 7935 die Benennung der slavischen Länder, was in 
den Noten zu Benjamin v. Tudela (p. 226), besonders ‚ausführlich 
aber von Harkavy in seiner (hebr.) Schrift „die Juden und die 
slavischen Sprachen“ nachgewiesen wird. 795> wird aber auch schon 
in der Bibel in appellativem Sinne für „Kaufmann“ gebraucht. 
Ebenfalls appellativisch, aber in malam partem — wie das bei den 
meisten dieser Völkernamen der Fall ist, wovon A. Fuchs (Die 
romanischen Sprachen u. s. w. p. 212ff.) viele Beispiele anführt 
— ist goivi£ in powıxidw, das ähnliche Bedeutung hat wie Aso- 
Pıdlo, xogıwFıdlo, sowie in gowvıxehixtng, das Hesychius und 
Suidas mit &starıAog erklären, wie denn auch in den von Erasmus 
(Adagia s. v. Diffidentia, impostura, versutia) angeführten Stellen 
„phönizisch“ so viel ist wie betrügerisch. 

11) Das Wort »wı> ist im Talmud öfter die Bezeichnung eines 
schwarzen Menschen überhaupt (Mischnah Negaim II, 1. Bechoroth 
VI, 8 f. 45b, Sachs Beiträge II, 108), wie dasselbe "815 in 7°» 
032, W> Ann die dunkle Farbe ausdrückt (Buxtorf p. 479 
und 1027). Es wäre möglich, dass sich in diesen Ausdrücken die 
ursprüngliche Bedeutung — „schwarz, dunkel“ — erhalten habe, 
wovon der Name des Volkes bei E. Meier (Wurzellexicon p. 729) 
abgeleitet wird, wie ja auch Aifloyw, Sudan und andere von Kno- 
bel (Völkertafel p. 12, 135 ff.) angeführte Benennungen, zu denen 
das p. 137 aus dem Kuzari angeführte „der Weisse und der Schwarze“ 
insofern gehört, als ohne Zweifel dieser unhebräische Ausdruck die 


allzuwörtliche Uebersetzung von DewS}, „> im Original ist. In 


einer Talmudstelle (Berachoth 58b) wird neben dem Riesen, dem 
Zwerge und ähnlichen abnormen Menschen auch der »wı> erwähnt, 
und diese Vorstellung des Absonderlichen, Aussergewöhnlichen liegt 
auch der hagadischen Deutung des biblischen 8)> zu Grunde. So 
werden (Moed Katon 16b, Sifri zu Num. 12, 2, Jalkut I, $ 738) 
die verschiedenen Bibelstellen aufgezählt, in denen w> mit Bezug 
auf Saul die aussergewöhnliche Grösse, mit Bezug auf die Israeliten 
deren sie von Anderen unterscheidende Religionsgebräuche, mit Bezug 
auf Zidkiah dessen ausserordentliche Frömmigkeit, und mit Bezug 
auf Zipporah deren aussergewöhnliche Schönheit und seltenen Cha- 


rakter ausdrücken soll. An das persische > — wie Z. D.M.G. 


XX, 447 Perles annimmt — hat man dabei gewiss nicht gedacht. 
Zudem werden alle derartigen fremdsprachlichen Vergleichungen stets 
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ausdrücklich als solche bezeichnet; das ist nicht nur der Fall bei 
dem als Analogie zu > = w"> angeführten nı>2 jı>®, das 


deutlich als das griech. &AAov bezeichnet wird (Sachs Beiträge I, 21), 
sondern überhaupt bei allen Vergleichungen mit arabischen, grie- 
chischen und sonst fremden Wörtern. (Dass ein persisches 
Wort zur Deutung eines biblischen Wortes angewandt wird, findet 
sich — ausser der obenerwähnten Erklärung des persischen Namens 


=non mit dem persischen A1nDoX 5, — nirgends sonst; in den 


von Goldziher — Studien über Tanchum jerusch. p. 11 — ange- 
führten Stellen werden persische Wörter aus dem Hebräischen 
erklärt, nicht umgekehrt.) 

Die Deutung des nw> Num. 12, 2 auf Zipporah, die — wie 
der Aethiopier sich durch 'seine Farbe von allen Menschen unter- 
scheidet — sich durch ihre Schönheit und Gesinnung von allen 
Frauen auszeichnete, findet sich auch im 2. jerus. Targum z. St. 
und Levy hat entschieden Unrecht, wenn er (s. v. x""w"> I, 359) 
Buxtorf eines Irrthums beschuldigt. Das von Buxtorf erwähnte 
Targum Hierosolymitani ist das 2. jerus. Targum, das man früher 
ausschliesslich Targum Jeruschalmi nannte, wie dieselbe Bezeichnung 
auch jetzt noch in den gedruckten Pentateuchausgaben — im Gegen- 
satz zum T. Jonathan — gebräuchlich ist. 

12) Die Erklärung des Namens v5 von _L planxit (Mouradgea 


d’Ohsson, Tableau g@n. de l’emp. Ottom. I, 27. Goldziher inZ.D.M.G. 
XXIV, 209) findet sich auch bei Mokaddesi (ed. Garcin de Tassy 


P. a”) und zwar ist es der Rabe, der — ein a ts insofern 
als er selbst beständig klagt — von Noah sagt: cr Be 2 
aim a>| u um ‚she, wobei denn der zweite Satz — 


wenn auch wohl zufällig — an die anderweitige Erklärung anklingt, 
wonach Noah im allgemeinen Gebraus und Getümmel der einzige 
Ruhige ist, wie das namentlich Philo hervorhebt. Als Klagender 
— was die Achnlichkeit zwischen m> und m:8, r153 besonders nahe 
legte — kommt übrigens Noah auch in der Hagada vor, aber nicht 
mit Bezug auf seinen Namen — das MIN (Gen. 7, 23) wird 
darauf bezogen, dass Noah gestöhnt und geseufzt habe in Folge 
der durch die Thiere verursachten Leiden und Schmerzen (Ber. R. 
s. 32). Aber auch das von Delitzsch (Genesis 3. A. p. 240) 
erwähnte Anagramm jm — 7: in der Stelle Gen. 6, 8 ist nicht un- 
beachtet geblieben. Im Sohar z. St. (ed. Mant. p. 58b) wird zu- 
nächst der Name > darauf bezogen, dass er die Ackergeräthe 
erfunden habe — mit Bezug auf Gen. 5, 29, wie auch M. Tan- 
chuma und Raschi z. St. die Beruhigung wie die Tröstung (ons, m) 
auf die Erfindung der Ackergeräthe gründen; ferner wird bemerkt 
dass 7m dieselben Buchstaben, nur umgekehrt, wie rı> enthalte, und 
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zugleich wird dieses j1...n» dem Contraste in 9»%...> (Gen. 
38, 7) gegenübergestellt. Anderswo (Jalkut Sam. $ 134) wird ähn- 
lich Nabal palindromisch mit Laban verglichen. 

Unter den Erklärungen der jüdischen Exegeten, auf welche 
Goldziher a. a. O. verweist, ist die des Ibn Ezra deshalb bemerkens- 
werth, weil sie mit der, von Gesenius s. v. 15 angeführten, in 
Simonis Onomast. übereinstimmt: Die Hebräer achten auf den Sinn 
der Worte, nicht auf die Wörter; zudem — fügt I. Ezra hinzu — 
ist auch die Tröstung — nr) — eine Beruhigung — nn — des 
Herzens. Letzteres wird viel entschiedener von $. D. Luzzatto 
(Prolegomena ad una gramm. rag. p. 82) ausgesprochen: om) sei 
identisch mit 7), nur dass durch den Hinzutritt des 2 die Bedeutung des 
Ruhens die specielle Bedeutung der Seelenruhe erlangt habe, was 
dann im Einzelnen dargelegt wird. Luzzatto’s Ansicht, dass das 
Aramäische die ältere Sprache sei, und dass die Namen 358, nV, 
>32 eher aramäischen als hebräischen Ursprungs seien, findet sich 
auch bei Abulfara& ausgesprochen, der auch z. B. den Namen Ru- 


ben nach der syrischen Form mit »J ms (O8 — 29) erklärt, und 


so auch den Namen Noah’s vom syr. [as — also wiederum vom 
Ruhen — ableitet (Chron. Syr. p. 5, 9. Hist. dyn. p. 9, 16, 24). 
Während so der Name Noah’s die verschiedensten Erklärungen 
gefunden, wird der Name Nimrod’s allgemein mit =n in Ver- 
bindung gebracht, trotzdem dass das in der Genesis berichtete 
durchaus keinen Anlass zu dieser Deutung gibt. Eine Ausnahme 
von der gewöhnlichen Ansicht bilden nur Ibn Ezra (zu Gen. 10, 8) 
und Ephraem Syrus (Opp. I, 153), welche die auf Nimrod bezüg- 
liche Stelle in günstigem Sinne auffassen, und zwar mit Rücksicht 


auf den Ausdruck „vor Gott“ (vs. 9) — Lo 2 bass Jam 
Das Wort blya_.,, das Ephraem S. für ein persisches Wort erklärt 
— und von dem Michaelis (Lex. Syr. p. 546) sagt, dass es ihm 
unbekannt sei, wie auch Levy (s. v. j>S'wr: I, 103) dasselbe un- 
erklärt lässt — ist nach Lorsbach (Archiv l1I, 297) das persische 
„Su, die Jagd und was man auf der Jagd fängt, mit syrischer 


Endung. Lorsbach vergleicht damit das 7>7wr) des Onkelos zu 
Gen. 25, 27. Letzteres ist wahrscheinlich .„S,==6 bei Vul- 


lers s. v., das — ähnlich wie „‚S };.u mercator von „5 — genau 


dem x »7i5 des Textes entspricht. 

13) Auch Hieronymus erklärt (in den Quaestiones in Genesin) 
den Namen Noah’s mit Requies, quod sub illo omnia retro ‚opera 
quieverunt per diluvium. Obschon nun Hieronymus der griechischen 
Uebersetzung in der Erklärung des Namens folgt (ste requiescere 
nos facit), so wäre es doch möglich, dass die zweite Erklärung 
hagadischen Ursprungs sei, wie auch andere seiner Interpretationen 
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als Ergänzungen zu den anderweitig bekannten Hagadas angesehen 
werden können. Wenn z. B. Hieronymus zur Sage von Abraham 
und Nimrod — die er allerdings für eine Fabel erklärt — (zu 
Gen. 11, 28) den Vers Gen. 15, 7 anführt, in dem von einem 
Herausführen aus Ur Kasdim die Rede ist, so ist daraus ersicht- 
lich, dass — abgesehen von dem Etymon des Wortes "78 — dieser 
Ausdruck selbst die Sage insofern unterstützte als das TnXE2IT — 
ähnlich wie in der Verbindung mit nDxn YA (Exod. 20, 2) — 
eine Befreiung und Erlösung ausdrückt. Zu T=ıup (Gen. 25, 1) 
führt Hieronymus die jüdische Deutung dieses Namens auf Hagar 
an, und knüpft daran eine Apologie Abraham’s, der also keine zweite 
Frau genommen, sondern die Verstossene wieder aufgenommen habe. 
Zu dem Namen selbst bemerkt H.: Hebraico sermone copulata in- 
terpretatur aut vincta, wozu P. de Lagarde in seiner Ausgabe der 


Quaestiones (p. 39) das syrische N) anführt. Mit Zugrundelegung 


desselben Aup ("up 77 wird ausdrücklich hinzugesetzt) aber dennoch 
verschieden wird in Jalkut und Ber. R. z. St. (sect. 61) Keturah 
auf Hagar bezogen: Wie Jemand, der das an seine Schatzkammer 
gelegte Siegel später unerbrochen vorfindet (T®p manına IRx2), 
oder wie Raschi z. St. in demselben Sinne sagt: Hagar hatte seit 
ihrer Trennung von Abraham vor Jedem anderen ihre Thüre ver- 
schlossen — nn» Swp in ähnlicher Verbindung wie auch 3X 
vorkommt (Fleischer zu Levy’s W. B. I, 417). Dem copulata aut 
vincta entspricht durchaus die Paraphrase der beiden jerus. Tar- 
gumim: Das ist Hagar, die mit ihm von früher her verbunden war, 
NND 790 7775 (NTOR) NTupT "am nom. In Raschi und Midrasch 
wird übrigens gleichzeitig der Name Kethura mit non in Ver- 
bindung gebracht, also ähnlich dem Ivwwo« bei Philo (I, 170) 
und im Onomasticon des Hieronymus. Ganz eigenthümlich ist, dass 
Hieronymus (Quaestt. p. 53) den Namen o>W damit erklärt, dass 
die Stadt diesen Namen desshalb erhalten habe, weil Jakob dort 
gesund und wohlbehalten ankam. Es ist das eine Combination der 
talmudischen Auffassung von DV als sanus et salvus, und der Er- 
klärung als Ortsname, wie bei den LXX und den Samaritanern, 
die das D=w in tendenziösem Sinne als Ortsname auffassen (Z.D.M.G. 
XI, 134. XVI, 392. XXIII, 631 cf. XXVIIL, 146), wie übrigens 
auch im B. der Jubiläen (Ewald’s Jahrb. III, 36) ähnlich erzählt 
wird, Jakob sei nach Salem in Frieden gekommen. 
Bemerkenswerth ist, dass die arabische Localsage, dass bei 
Damaskus der Ort sei, wo Kain seinen Bruder erschlug (Abulfidä 
Geogr. p. fo, Kazwini I, iu, II, 14. Z.D.M. 6. XI, 500, 
XVII, 456) von Hieronymus (zu Ezech, 27, 18 ed. Vall. V, 316) 
und zwar in Verbindung mit der philonischen Deutung (Quis rer. 
div. I, 478, 480) von pb 04 und — mit Bezug auf 7%Ün Gen. 
15, 2 — von pw> (piAmue), als traditio Hebraeorum angeführt 
wird, zugleich mit der Deutung von pwn+ als Compositum von 54 
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und pw. Diese Sage findet sich in keiner der jetzt vorhandenen 
Jüdischen Schriften hagadischen Inhalts, wie jedenfalls die Sage, 
dass Adam bei Damaskus gewohnt, oder aus dem rothen Thon 
des Ager Damascenus erschaffen worden (Ztschr. ll. cc. Gervasius 
ed. Liebrecht p. 54), wobei wohl DIR, DIS, 07 berücksichtigt 
wurde, so wie die, dass Hiob in der Nähe von Damaskus 


gewohnt (Jäküt M. B. II, 4fo =. v. ul „0, Kazwini II, 19), 
wobei wohl auch die Identität von &b,s} mit yrı> (Ges. Thes. s. v.) 


vorausgesetzt ward — nicht in jüdischen Schriften vorkommt, 
während allerdings die Sage, dass Dimask, nämlich Elieser, ein Ge- 
schenk Nimrod’s gewesen sei (Z. D. M. G. XVI, 701. 702. XVIII, 456) 
auch in den Pirke R. Elieser (c. 16) erzählt wird. — Die Er- 
klärung des Namens Nazareth mit „Blume“ (Neubauer Geogr. d. T. 
p- 190) steht wahrscheinlich in Zusammenhang mit der Erklärung 
des "x> Jes. 11, 1, das Hieronymus z. St. mit Matth. 2, 23 in 
Verbindung bringt (ed. Vall. IV, 155). 

14) Ausser ‘n», der Tochter Pharao’s, werden (Jalkut Gen. 
S 76, Ez. 8 367) noch acht Personen erwähnt, die lebend in’s 
Paradies eingingen, darunter auch nd, die Enkelin Jakob’s (naip 
Gen. 46, 17), von welcher an anderen Stellen (Ber. R. s. 94, Midr. 
Kohel. 9, 18. Zedner Auswahl hist. Stücke p. 6) erzählt wird, dass 
sie ein sehr hohes Alter erreicht habe, und dass die 2 Sam. 20, 16 ff. 
erwähnte weise Frau eben diese Serach gewesen sei. Mit dieser 
md identisch ist ohne Zweifel die wegen ihres hohen Alters bei 
den Arabern sprichwörtlich gewordene Sarih, die Enkelin Jakob’s 
(Freytag Prov. Arabb. II p. 384, No. 223). Im Targum jerus. zu 
Gen. 46, 17 ist ihr hohes Alter der Lohn dafür, dass sie es war, 
die -zuerst dem Jakob die Botschaft brachte, dass Joseph noch lebe. 
Wahrscheinlich liegt dieser Sage auch die Bedeutung des Wortes 
mo, das Hinausgehen über das gewöhnliche Mass, zu Grunde. 

15) So ist bei den Arabern Hämän der Vezir Pharaoh’s 
(Sur. 28; Abulfidä hist. anteisl. p. 100; Weil Bibl. Legenden p. 128), 
während die Hagada (Sota 11a, Schemoth R. s. 1) das bx "n85) 
9 (Ex. 1, 9) dahin individualisirt, dass Pharaoh sich mit seinen 
drei Ministern berathen habe — nämlich mit Jethro, Hiob und 
Bileam, deren spätere Schicksale als Lohn oder Strafe für ihr da- 
maliges Verbalten dargestellt werden. Im Gegensatze zum abmahnen- 
den Jethro wie zum neutral bleibenden Hiob ist es Bileam, der 
den verderblichen Rath ertheilt. Nicht durch die That — wie 
Pharaoh, Amalek und Andere — sondern durch seinen Rath ist 
Bileam verderblich, wie er ja auch Num. 31, 16 als intellectueller 
Urheber der Verführung durch die Töchter Moab’s genannt wird, 
was in der Hagada — zugleich mit Anknüpfung an das T2I»N 
Num. 24, 14 — sehr umständlich erzählt wird (Synh. 106a, T. 
jerus. ibid. X, 2. Bamidbar R. und Targum Jerus. 2. St. auch bei 
Josephus Antt. 4, 6, 6ff.). Bileam ist eine geistige Grösse, und 
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bildet so den Gegensatz zu Moses. Beide sind Propheten, allein 
Moses ist ein Wunderthäter, Bileam ein Zauberer — „das Wunder 
— sagt J. Grimm — ist göttlich, der Zauber ist dämonisch“ — 
und als geistige Macht um so verderblicher. Und so wird denn 
auch, wie der Name pbry mit 5» und p5 gedeutet wird, als Blut- 
leckender (Jalkut Ex. $ 262) auch der Name »y»52 mit a» mb2 
oder mit d» »53 erklärt (letztere, von Buxtorf s. v. oy52 an- 
geführte Erklärung ist, wie Mussafia zu Aruch s. v. bemerkt, die 
Lesart des letzteren statt &» =5S). Und so wie im Talmud die 
Person Jesu durch Bileam bezeichnet wird (Geiger’s Zeitschrift 
VI, 34), so liegt derselbe Gegensatz zu Grunde, wenn der Name 
Bileam auf Simon den Magier übertragen wird, wie das Gfrörer 
(Jahrhundert des Heils II, 405) nachweist, unter gleichzeitiger An- 
führung der Erklärung von o15nAx (Zunz G. V. p. 282, Buxtorf 
col. 224) als 'EomuoAwog, NıxoAcog, o»b2. Gfrörer findet sogar 
die berühmte Zahl 666 in Bileam’s Namen. 

Bileam ist so eine eigenthümliche Erscheinung, eben deshalb 
aber auch eine typische Gestalt, und während Origenes (I, 374. 
II, 321 ed. Delarue, Gfrörer p. 359) die Magier aus dem Morgen- 
lande Bileam’s Schüler nennt, wird von Bar Ali Bileam mit Zoroaster 
identifieirt (Payne Smith s. v. Jas>). 

16) In der Talmudstelle, die auch von Bochart (II, 818) an- 
geführt wird, heisst der Phönix x»>w=78. Im Jalkut zu Hiob 
($ 917), in der editio princeps auch Gen. $ 59 findet .sich die 


Lesart xsyw=n. Jıua3o oder Jia,5o wird von Bar Ali und Bar 
Bahlul mit 07 „ erklärt (Payne Smith s. v.). Mit Be 5 columba 


silvatica, vergleicht Vullers s. v. den Vogel Varasha, wie auch 
Spiegel (Windischmann Zoroastrische Studien p. 80 N.) Väresha 
mit neup. 8-75, Turtle-dove vergleicht. Das talmudische Wort hat 


zugleich Aehnlichkeit mit Eorosch, der nach Creuzer (Symbol. u. 
Mythol. III, 643. IV, 221) Bild der Zeit ist; auch dem Worte bırn 
in der Bedeutung Phönix liegt — wie Bochart bemerkt — die Be- 
ziehung auf den Kreislauf der Zeiten ($\>) zu Grunde. 


17) An einer anderen Stelle (Synh. 105b) wird die Genealogie 
Rutb’s bis auf Balak, König der Moabiter, zurückgeführt. Eglon 
ist der Sohnessohn von Balak, der für die von ihm dargebrachten 
Opfer (Num. cap. 23) belohnt wird. Diese talmudische Maxime, 
derzufolge auch Heiden einen ihrer Handlungsweise entsprechenden 
Lohn erhalten, findet ihren Ausdruck in dem — von Buxtorf s. v. 
77a p. 1171 angeführten — Spruch: 1779 73 77m DIRD ana 
">, welchem — wie Buxtorf s. v. 535 p. 1020 bemerkt — die Stelle 
des jerus. Targum zu Gen. 38, 26 entspricht: S»>n WIRT Nd9na 
mb bsonn ma. Fast mit denselben Worten findet sich letztere 
Sentenz in der Syrischen Version des N. T. (Matth. 7, 2): JN-a30 


gas Woläs ol? Dun. In der ersten von Buxtorf er- 
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wähnten Stelle (Sotah 8b, 9b, Wagenseil Sotah p. 52) wird die 
Aehnlichkeit zwischen der Handlungsweise und dem Schicksale im 
Leben Simson’s, Absalom’s, Joseph’s und Miriam’s nachgewiesen. Die 
Paraphrase des jerus. Targum zu Gen. 38, 26 bezieht sich auf die 
hagadische Vergleichung des x: - 43:7 an letzterer Stelle mit dem 
82 Han Gen. 27, 32, das Judah sagte, denn Judah repräsentirt 
die Brüder, die ihn als Oberhaupt betrachten und seinen Rath be- 
folgen, und so ist das beschämende Geständniss, das mit dem zweiten 
N> 427 verbunden war, die Strafe für das erste x3 > (Sotah 10 b, 
Ber. R. s. 84, Jalkut Gen. $ 142); es ist also unrichtig, wenn 
Levy (W.B.s. v. x5»>n II, 35) das Targum auf die Beurtheilung 
Anderer bezieht. Dieser Assimilation der beiden X3”=> ganz ana- 
log ist die Parallelisirung des 7722 727 (Gen. 11, 7) mit dem 
vorhergehenden (vs. 4) 33} 727 (M. Tanchuma und Raschi z. St. 
Buxtorf s. v. 777). Die Ironie, die an und für sich schon in dem 
71792 7127 — wie das v. Bohlen z. St. hervorhebt — enthalten 
ist, wird durch den gleichsam parodirenden Gleichklang noch ver- 
stärkt. Bemerkenswerth ist, dass der Humor, der in dieser Aehn- 
lichkeit des Gethanen mit dem Erlittenen liegt, von der Hagada 
selbst hervorgehoben wird. So wird (Ber. R. s. 85. Jalkut Gen. 
8 145) mit Bezug auf den Ziegenbock, der sowohl beim Verkaufe 
Joseph’s als auch bei dem Begegnisse mit Thamar eine Rolle spielt 
(Gen. 37, 31. 38, 17 ff.), die Stelle über die Weisheit (Prov. 8, 31. 32) 
angeführt: wöyu SEN Sana nymon ny- 552 mp) namen 
DIR DR mit der Erklärung: Damit ist die Thora gemeint, die 
der Geschöpfe spottet (n1A37 >» npnwn); Gott sagte zu Judah: 
Du hast deinen Vater mit Hülfe eines Ziegenbockes hintergangen 
— bei deinem Leben! auch dich wird Thamar mit einem Ziegen- 
bocke täuschen. 

18) Ein merkwürdiges Beispiel von der Wiederkehr derselben 
mythologischen Etymologien — mythologisch im weiteren Sinn des 
Wortes — bei ganz verschiedenen Völkern und in ganz verschie- 
denen Zeiten ‚liefert die von Liebrecht (zu Dunlop p. 514 N. 474) 
erwähnte Fischersage von einer Ochsenhaut, die Wilhelm der Eroberer 
zerschnitten, woher der Name des Ortes Bulverhithe seinen Ursprung 
habe, so wie die andre Sage, derzufolge der berühmte Hydepark 
(Hidepark) in London einem ähnlichen Ereignisse seinen Namen 
verdankt. Es ist das ganz analog der Verwandlung des phönizischen 
una, 7952 in Byrsa mit der daran sich knüpfenden Sage von 
Dido’s zerschnittener Kuhhaut. Auf hagadischem Gebiet ist eine 
der seltsamsten Sagen diejenige, welche den 2 Kön. 19, 37 und Jes. 
37, 18 erwähnten Götzen 7705 — wegen des Anklanges an NND), 
=05 Brett und wohl auch mit Bezug auf Ararat im selben Verse 
— dahin erklärt, es sei das ein Brett von Noah’s Arche gewesen 
(Synh. 96a, Jalkut zu 2 Kön. 19, 37), was umständlicher im 2. Tar- 
gum zu Jes. (Prophet. chald. ed. P. de Lagarde p. XXV) erzählt 
wird. Vielleicht steht diese Sage in Zusammenhang mit der Tra- 
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dition von einem Tempel auf dem Berge Güdi (Mas‘üdi, Sprenger’s 
Uebersetzung I, 72. Kazwini I, je4. Jäküt s. v. er Sprenger, 


Leben und Lehre des Moh. I, 472) und anderen Sagen bei Fabricius 
Cod. Pseud. V. T. I, 61ft. 

19) In ganz ähnlicher Weise sagt Gregor. d. Gr. (l. II. hom. X. 
in Ez. I p. 1417) mit Bezug auf den mehrfachen Sinn der Schrift- 
worte, dieselben seien mit Steinen zu vergleichen, denen man das 
in ihnen schlummernde Feuer durch den schlagenden Stahl entlockt. 
Ganz hagadisch ist auch die Deutung von Ps. 118, 129 (119, 129) 
dahin, dass das Wort Gottes wegen der Verschiedenheit des Ge- 
sagten von dem zu Verstehenden „wunderbar“ genannt werde (ibid.), 
oder wenn (p. 1261) das „intus et foris“ Ez. 2, 10 auf die ver- 
schiedene Auslegung der Bibelworte gedeutet wird. Auch Nicolaus 
de Lyra deutet in diesem Sinne das intus et foris der Apocalypse 
(5, 1), so wie das Deut. 33, 2 erwähnte Feuer des Gesetzes (WR 
ny), während Walafried Strabo die verschiedenen Seiten der Schrift- 
erklärung mit dem zehnsaitigen Nablium und mit der Lyra ver- 
gleicht (Wal. Strabo ed. Migne p. 34. 654). Rosenmüller (Hist. 
interpret. 1, sacr. II, 30. III, 18) führt eine Stelle des Origenes 
an, derzufolge der dreifache Sinn der Schriftworte durch den Aus- 
druck: zgı0owg iv Povin zei yvwosı (Prov. 22, 21 in unsern 
Ausgg. eis PovArw xaı yvaoıv) angedeutet wird, wie nach einer 
von Tertullian angeführten Meinung das Quaerite et invenietis des 
N. T. darauf hinweist. — Sehr hübsch wird in dem kabbalistischen 
55937 wATn (ed. Amsterd. p. 67b) das riax n23 (Hohes Lied 6, 11) 
auf die Worte der Thora bezogen, die gleich einer Nuss eine äussere 
Hülle und einen inneren Kern besitzen. n53 ist ohnediess das 
Notaricon für die drei Arten kabbalistischer Auslegung: “war, 
1p0, Kuna (Buxtorf de abbrev. hebr. p. 62). 

20) So wird z. B. Jakob’s Demüthigung vor Esau, so wie 
Joseph’s Mangel an Gottvertrauen — da er vom Mundschenk seine 
Befreiung erwartete — scharf getadelt unter gleichzeitiger Anführung 
entsprechender Sprüche aus den Proverbien (Ber. R. s. 75, 8. 89): 
Mit Bezug darauf, dass Jakob an die Erfüllung seines Gelübdes 
gemahnt werden musste (Gen. 35, 1), wird das Volkssprichwort 
angeführt: „In der Bedrängniss geloben, im Glücke vergessen“ 
sowie: „Auf das taube Sieb muss man klopfen“ (Ber,..R4#51! 
Buxtorf s. v. now; dessen Florilegium hebr. s. v. Votum). Auch 
sonst werden oft Volkssprichwörter angeführt: z. B. mit Bezug auf 
Noah (Gen. 6, 9) ein Sprichwort, das dem „Dans le royaume des 
aveugles le borgne est roi“ sowie dem „Ev rozs Tonols Twv 
zugAov )auwv Baoıkevei“ bei Erasmus entspricht (Levy W.B.s. v. 
2772); mit Bezug auf Esau und Ismael (Gen. 27, 9): „Der Staar 
Sa ( 55 35) gesellt sich zum Raben“ und ein anderes ähnliches 


(Buxtorf s. v. DAT, 8. v. 798, Florileg. s. v. Similitudo); mit 
Bezug auf die Aegyptierin Hagar und Ismael’s Frau aus Aegypten 
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(Gen. 21, 21), sowie mit Bezug auf Joseph, der schön war wie 
seine Mutter — 4» mp San ps (Gen. 29, 17. 39, 7) das 
Sprichwort: „Wirf den Stock in die Luft, er kehrt immer zu seinem 
Ursprung zurück“ (Ber. R. s. 86 Buxtorf s. v. Sun); mit Bezug 
auf Jakob (Gen. 47, 31): „Bücke dich vor dem Fuchse in. seiner 


Zeit“, ähnlich dem so & O8 vos, bei Burckhardt No. 87 


(Buxtorf s. v. byn, Flor. s. v. Adulatio); mit Bezug auf Abigail’s 
Gedanken an die zukünftige Belohnung (1. Sam. 25, 31): „Während 
die Frau plaudert, spinnt sie“, und: „Die Gans geht gebückt, aber 
ihre Augen schweifen umher“ (Buxtorf s. v. TS, s. v. “>», Floril. 
s. v. Mulier). An einer Stelle (B. Kamma 92b) werden — in 
mitunter sehr witziger Weise — Bibelstellen als Belege für Volks- 
sprichwörter ("WR "nn Nn5n) angeführt. Diese Anwendung 
des Volkssprichwortes — das schon durch die epigrammatische Form 
wie durch die treffende Aebnlichkeit dem Gebiete des Witzes an- 
gehört — auf biblische Ereignisse entspricht der volksthümlichen 
Tendenz der Hagada sowie dem Bestreben Alles !in der Bibel zu 
finden und Alles aus ihr zu deduciren. Die Bezeichnung mit bwn 
os ist insofern sehr zutreffend, als das Volkssprichwort — im 
Gegensatz zum höheren Maschal, zum ethischen Spruche — doch 
immer, wie die Satire überhaupt, etwas Vulgäres hat. Es ist die 
Schwiegermutter Weisheit, der gemeine Menschenverstand, die ge- 
witzigte Erfahrung, eine realistisch-pessimistische Anschauung, die 
sich darin ausspricht. Ein merkwürdiges Beispiel von dem Herab- 
ziehen biblischer Stoffe in die Sphäre der Alltäglichkeit ist eine 
Stelle (Ber. R. s. 60. Sachs, Beiträge I, 6), in welcher mit Bezug 
auf den Gen. 24, 60 ausgesprochenen Segenswunsch gesagt wird, 
die Verwandten der Rebekka seien knickerig und knauserig gewesen, 
die Mitgift habe bloss in Worten bestanden. Es ist das natürlich 
ein blosser Witz (denn von einer Mitgift konnte überhaupt keine 
Rede sein, da der Bräutigam stets der gebende Theil war), der die 
Geizigen geisseln soll, die nur mit schönen Worten verschwenderisch 
sind. Volksthümlich sind namentlich die Ausdrücke b1979%W7 5777, 
von denen das erste dem englischen miser, dem franz. mesquin 
(a ), das zweite dem deutschen schäbig, engl. shabby — bei 
Shakespeare scab — entspricht, wie auch Sachs „armselig und schäbig“ 
übersetzt. In diesem Sinne erklärt auch der Commentar Mathnoth 
Kehunna diese Ausdrücke; unrichtig hingegen ist eine andere von 
demselben gögebene Erklärung, die Levy (W. B. s. v. jn5 II, 292) 
adoptirt hat, wonach „betrübt und gebeugt“ gemeint wäre; so be- 
zeichnet auch new oruob (Levy s. v. na II, 508) nicht einen 
hockenden, sondern einen armseligen Räuber, der eine so Jämmer- 
liche Figur ist, dass er einem ordentlichen Menschen gar nicht 
imponirt. 

21) William Ouseley gibt in den Oriental Collections (I, 235) 
die Uebersetzung einer Schilderung des salomonischen Thrones, die 


304 Grünbaum, Beiträge z. vergleichenden Mythologie aus d. Hagada. 


in einem persischen MS., Ag} wuus betitelt, gegeben wird. Ab- 


gesehen davon, dass Sahr als Verfertiger des Thrones genannt wird, 
hat die Schilderung eine überraschende Aehnlichkeit mit der des 
2. Esthertargum (zu 1, 2). In letzterem hat der Thron sechs Stufen 
(nach 1. Kön. 10, 19), in der persischen Schilderung sieben Stufen, 
es werden aber dieselben Gegenstände erwähnt wie im Targum: 
Weinstöcke mit Trauben aus edlen Steinen, schrecklich anzusehende 
Löwen, überschattende Vögel, Gott lobpreisende Dämonen und Peri’s, 
und wenn schlechte Menschen dem Throne nahten, brüllten die 
Löwen, sträubten die Vögel ihr Gefieder, und die Dämonen stiessen 
ein so fürchterliches Geheul aus, dass Keiner es wagte Unwahres 
zu sagen. Wenn dann Salomon die siebente Stufe erreicht hatte, 
setzten zwei „Kurgesses“ eine goldne Krone auf sein Haupt. Vor 
dem Throne aber stand eine goldne Säule, auf deren Spitze eine 
goldne Taube, in ihrem Schnabel ein in Silber gebundenes Buch 
—- das Buch der Psalmen, das sie dem König überreichte, der 
daraus den versammelten Israeliten vorlas. Im 2. Targum ist es 


statt des Psalters die Thora und statt des Geierpaars — 5 = 


— ist es ein Adler, der dem König die Krone auf’s Haupt setzt. 
An einer andern Stelle (II, 376) schliesst Ouseley aus einer Ab- 


bildung bei Kazwini, dass unter us ein Falke — falco leuco- 


cephalus — zu verstehen sei. Allein Kazwini selbst (I, Wr; FR) 
sagt, der us heisse auf persisch us ; auch das Sternbild, zu 


welchem „„LL} _m iS} gehört (Ges. Thes. p. 925 N.) heisst 
Berge (Vullers s. v.), und so sind unter den Kurgesses wohl 
auch Geier zu verstehen. An einer andern Stelle der Orient. Col- 
lections (Il, 64) wird übrigens der ur. = als eine Art Phoenix 


geschildert, was vielleicht mit der Wiederverjüngung des Adlers 
(Bochart II, 167) zusammenhängt. Auch im 2. Esthertargum kommt 
ein Wundervogel vor, wenn nämlich die Annahme Levy’s (s. v. 
RPS®N I, 43) richtig ist, dass unter xp>“X der Vogel ‘Ankä, gemeint 
sei. Allein das ist sehr fraglich, denn abgesehen davon, dass es 
alsdann xp>> heissen müsste, so ist der beigebrachte Beweis eher 
ein Gegenbeweis. Die Lesart xSw> ist nämlich unrichtig, denn da 
auf der vierten Stufe ein xSw> vorkommt, und zwar einem Pfauen 
gegenüber, so ist es nicht denkbar, dass auch auf der dritten Stufe 
ein Adler gewesen sei; es muss vielmehr x=%> heissen, wie das 
schon längst bemerkt wurde (S. Cassel, Der goldne Thron Salomon’s 
in den Erfurter wissensch. Berichten I, 62 N.) und wie auch eine 
Handschrift der Münchener Hof- und Staatsbibliothek (Cod. 222 
fol. 50v) x“n> hat. Als Pendant zu einem Panther eignet sich 
aber ein Kameel jedenfalls besser als ein Vogel, und so verdient 
die von Buxtorf s. v. xp5® gegebene Erklärung den Vorzug. 
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22) Wie gewöhnlich ist die Tochter Pharao’s die Repräsentantin 
aller ausländischen Frauen, und so ist sie es, die durch die von 
ihr veranstalteten’ Lustbarkeiten und Zerstreuungen Schuld daran 
ist, dass Salomon die religiösen Pflichten vernachlässigt (Sabbath 56 b, 
Wajikra R. s. 12, Jalkut Jerem. $ 320). So wird denn auch (Sche- 
moth R. s. 6. Jalkut Kohel. $ 320) die Stelle von bin purn 3 
(Kohel. 7, 7) darauf bezogen, dass die Beschäftigung (pd%) mit all- 
zuvielen und unnützen Dingen den Weisen verwirre und dass der- 
gleichen Allotria Schuld waren, dass Salomon die Gesetzeskunde 
vergass, die er früher allerdings besass, wie in diesem Sinne auch 
die Darstellung von Salomon’s Wissen und Weisheit (1. Kön. 5, 12f.) 
auf seine Gesetzeskunde gedeutet wird (Pesikta d.R.K. s. 4 p. 35 
und an anderen dort angeführten Stellen). 

23) mn bw Sa 795, wie die Venetianer Ausgaben (Sab- 
bath 56b) haben, während in den übrigen Ausgg. die zwei letzten 
Worte fehlen. Nach der Meinung Rapoports (Erech Millin p. 45) 
ist Synhedr. 21b ebenso zu lesen (und nicht ayıaWw das Buxtorf 
und Levy s. v. ns anführen). Das Rohr (>p) sowie der Wald 
(var) im jerus. Talmud (Aboda Zara 1, 3) und im Midrasch 
zum hohen Lied (1, 12) bezieht sich wohl darauf, dass sowohl 
mp nom als auch pn “nm (Ps. 68, 38. 80, 14) auf Edom = Rom 
bezogen wird. 

Dass die Zerstörung des zweiten Tempels hier als Strafe für 
Salomon’s Gesetzübertretung dargestellt wird, hat seinen Grund darin, 
dass Rom als der eigentliche Feind Judäa’s betrachtet wird; alle 
anderen zeitweiligen Unterdrücker treten den Römern gegenüber in 
den Hintergrund. Rom bildet den Gegensatz zu Judäa, auch im 
freundlichen Sinne. So wird z. B. (Ber. R. s. 63) die Stelle SW 


ynanı DRbn oRbn wird erklärt: Bis jetzt sagte man (ganz indifferent) 
nSonsoı Snyen =n2d (Gen. 10, 7), von jetzt an wird man sagen 
anpanı nen — Juden und Heiden (oder Juden und Römer). 
Das ist die Identifiirung von Edom und Rom, die allmählich ein 
so festes Gepräge erhielt, dass z. B. die Jes. 34, 9 erwähnten Ge- 
wässer im Jalkut und bei Abarbanel z. St. ohne Weiteres auf 
wen WDıasın oder DIyonRzı Doms bezogen werden. Das 
erstere ist der Tiberstrom, den zweiten Namen erklärt Zunz (GN 
p. 237) mit Ticinus (Tessino) oder Trasimenus; es liegt aber 
wohl näher, das on: im weiteren Sinne zu nehmen und DY3DHRD 
auf das tyrrhenische ‘Meer zu beziehen, das bei den Griechen, 
vielleicht auch in der römischen Volkssprache, das tyrsenische 
Meer hiess. Der Gegensatz zwischen Jakob und Esau, der an zwei 
verschiedenen Stellen (Gen. 25, 23. 27, 29. 40) scharf markirt her- 
vortritt, konnte sich nur auf Rom und Judaea beziehen. Der Mo- 
notheismus auf der einen, das Heidenthum auf der anderen Seite, 
das ist Jakob und Esau. Es sind zwei Mächte, die sich feindselig 
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gegenüberstehen, und um so feindseliger, als der Antagonismus zu- 
gleich ein innerer, geistiger ist. Rom hatte das Erbe der anderen 
Weltmonarchien angetreten, Rom war der Orbis terrarum; das Schwert 
des Römers hatte den Erdkreis unterjocht — das ist Esau, zu dem 
gesagt ward (Gen. 27, 40): Von deinem Schwerte sollst du leben. 
Und so wird der Gegensatz zwischen der Hand Esau’s und der 
Stimme Jakob’s (Gen. 27, 22) von der Hagada, in den verschie- 
densten Variationen, darauf bezogen, dass gegenüber dem gewalt- 
haberischen Esau Jakob’s Waffe das Gebet ist. So wird z. B. auch 
das Siwı ra» (Num. 22, 4) im Midrasch z. St. (auch bei Origenes 
Hom. XIH. in Num. II. p. 319 ed. Delarue) dahin gedeutet, dass 
die Macht Israels in seiner Zunge liege, wesshalb der redegewaltige 
Bileam herbeigerufen wird. So wird auch „Schwert und Bogen“ 
(Gen. 48, 22) von Onkelos und der Hagada metaphorisch als „Bitte 
und Gebet“ aufgefasst (auch Ephraem Syrus opp. I, 105 erklärt 
diesen Ausdruck bildlich — als friedliche Erwerbung, und zwar mit 
Bezug auf die — Gen. 33, 19 —- erwähnten hundert Tbvion (Ges. 


Thes. s. v.); „ao ist wohl nicht o&yapı wie Kirsch meint — 
Pentat. syr. — sondern Ausdauer „o). So wird denn auch die 


Erzählung von Jakob und Esau in der That typisch aufgefasst, und 
sinnig bemerkt Nachmanides zu Gen. 32, 4, die von Jakob an Esau 
entsandten Boten mit Geschenken (welche Handlungsweise im Midrasch 
z. St. scharf gerügt wird) seien als Vorbild jener von den Juden 
an die Römer geschickten Gesandtschaft zu betrachten — jener Ge- 
sandtschaft also, durch welche — wie Winer s. v. Römer sagt — 
die Juden zu der gefährlichen Ehre gelangten, Amici et Socii po- 
puli Romani zu heissen. Dazu kommt, dass in einzelnen biblischen 
Stellen Edom mit der Zerstörung des Tempels in Zusammenhang 
gebracht wird (Ps. 137, 7. Obad. 11. Klagel. 4, 21), wie Edom in 
der That das Seinige zur Unterstützung der Feinde beitrug. Die 
Hoffnungen Edom’s wurden durch Rom verwirklicht, der Hass Edom’s 
hatte sich auf die Römer vererbt, und so konnten letztere mit dem 
ersteren identificirt werden. Ferner hatten die hagadischen Vorträge 
den Zweck, aus den Worten der Propheten Trost und Hoffnung zu 
schöpfen, den Druck der Gegenwart durch die Hinweisung auf die 
Prophezeiungen zu mildern. Die dereinstige Befreiung vom drücken- 
den Römerjoch musste in den Prophetenworten enthalten sein, 
und das über Edom gesagte schien am geeignetsten um auf Rom 
bezogen zu werden. 

Daran knüpfen sich nun die hagadischen Wortspiele. Nicht 
nur % (Sachs Beiträge II, 137), sondern auch =7x22 wird appel- 
lativisch auf Rom bezogen, und ebenso "jxn und =x3n (Abarbanel 
l. c. Targum ed. Venet. zu Ps. 108, 11. Debarim R. s. 1. Hie- 
ronymus zu Jes. 34, 8). Da Rom und Heidenthum identische Be- 
griffe waren, so lag es sehr nahe, die Benennung des Heiden, nr 
auch von Rom zu gebrauchen, wobei das Wortspiel mit Inne, Be- 
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trüger, nahe gelegt war. (Dass ax erst später für Heide gebraucht 
worden sei, wie Sachs l. c. p. 145 meint, ist unr'chtig.) — Rom 
gilt als das vierte und letzte Weltreich, was mit ein Grund war 
um den Namen Edom auch auf die Christenheit auszudehnen, denn 
sonst wäre ja Edom = Rom nicht das letzte Weltreich. Dass 
das vierte Thier in Daniel nicht näher bezeichnet wird, war ein 
Grund mehr, darunter das römische Reich zu verstehen. Das Dunkle 
ist immer schreckenvoller als das klar Erkannte. So führt auch 
Hieronymus (Comm. in Dan. 7, 7) als Grund dieser Namenlosigkeit 
an, ut quidquid ferocius in bestiis cogitaverimus, hic Romanos in- 
telligamus. Quod hic tacitum, in Psalmo LXXIX, XIV dictum 
putant Hebraei, wie denn diese negative Eigenschaft des 4. Thieres 
auch in den jüdischen Schriften betont wird (Sachs p. 142. Bechaj 
zu Gen. p. 46 ed. Ven.), und so wird auch sonst das nicht näher 
Bezeichnete auf Rom bezogen. Das Gold, Silber und Kupfer 
Exod. 25, 3 bedeutet die drei Weltreiche, das nicht genannte 
Eisen ist Rom (Schemoth R. s. 35). Dasselbe ist der Fall mit 
den drei Körben Gen. 40, 16, wobei der 4: Korb Rom bedeutet. 
Da die Unterdrückung durch die Römer und also auch die Hoffnung 
dereinstiger Befreiung eine brennende Tagesfrage und damit ein 
'stehendes Thema hagadischer Behandlung war, so kehrt denn auch 
diese Deutung fast überall wieder, wo vier Gegenstände aufgezählt 
werden, die denn — im Midrasch z. St. — auf die 4 Weltreiche 
bezogen werden, wobei zuweilen die ersteren drei, im Gegensatz 
zum vierten, gelobt werden. So bezieht sich, unter den Eigen- 
schaften der rothen Kuh (Num. 39, 2) „roth“ auf Babel, „voll- 
kommen“ auf Medien, „ehne Fehl“ auf Javan; „auf die kein Joch 
gekommen“ bezieht sich auf das störrige und hartnäckige Rom (Jal- 
kut z. St. Pesikta d. R. K. p. 41). Ebenso wird >7%37 "m (Gen. 
15, 9) auf Rom bezogen, das räuberisch ist (5173), sich aber fromm 
anstellt wie eine Taube (An). Ferner werden auf Rom und die 
drei anderen Weltreiche bezogen: die vier Bezeichnungen der Angst 
in derselben Stelle (Vs. 12 — Schemoth R. s. 51); die vier Ströme 
Gen. 2, 11; die vier Ausdrücke Gen. 27, 3; die vier Arten des 
Aussatzes (Lev. 13, 2); die vier Strafen Deut. 32, 24 (Targum 
jerus. z. St.); die vier Vergleichungen im hohen Lied (6, 10. Sche- 
moth R. s. 15); die vier Thiere Prov. 30, 28, wobei besonders 
nwanw (wahrscheinlich mit Bezug auf ornw verwüsten) auf Rom 
bezogen wird; die vier in Verbindung mit Thieren vorkommenden 
Ausdrücke Jerem. 5, 6 und Amos 5, 19 (Midr. Esther 1, 1) und 
so auch die vier Ausdrücke der Befreiung Jerem. 30, 10 (Pesikta 
p. 151). Insbesondere aber wird — sowohl im Midrasch z. St. 
als auch sonst vielfach — das vierte der Lev. 11, 4—7 genannten 
Thiere auf Rom gedeutet. Die anderen Drei sind — mit Heine 
zu reden — doch wenigstens anständige Bestien, Rom aber ist das 
=y»» m (Ps. 80, 14). Die Vergleichung mit dem Schweine wird 
auch sonst im Einzelnen ausgeführt (Sachs p. 139, 142), und 
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namentlich wird „mm mit dem Zeitwort “rm — zurückerstatten 
— in Verbindung gebracht, aber die Hauptsache ist doch immer 
das Hauptwort, wie denn dieselbe Bezeichnung auch im B. Henoch 
vorkommt (89, 12 p. 57, 259). Es wäre wohl möglich, dass, wie 
Grätz (Monatsschrift VI, 394) mit Bezug auf “»n "sim sagt, die 
nächste Veranlassung zu dieser Deutung der Umstand war, dass in 
früherer Zeit der Eber das allgemeine römische Feldzeichen, später 
das einzelner Legionen war, wie Plinius X, 4 berichtet. (Bei Festus, 
den Hardouin z. St. anführt, heisst es Porcus statt Aper.) 

Das > in Asa “m steht oberhalb der übrigen Buchstaben. 
Die von Levy (W. B. s. v. 27%) angegebene Ursache findet sich 
bereits bei Bechaj (Pentat. Comm. p. 46 und 151 ed. Ven. 1546), 
dass nämlich nach der Ausscheidung von » das Wort 4 übrig 
bleibt, dass aber auch ferner durch die schwankende Stellung des » 
die Lesart A» begünstigt wird, und also dieses Wort ebenso wie 
=» (Num. 24, 19) und b7> (Gen. 36, 43) auf die Stadt xar’ 
&£oyrv, auf Rom bezogen werden kann. Das schwebende » kommt 
ausserdem zweimal bei dem Worte oıyıöQ vor (Hiob 38, 13. 15), 
welche schwebende Stellung auch im Talmud gedeutet wird (Geiger 
Urschrift p. 258, woselbst auch die Variante 8% statt Ay» in 
den Aboth d. R. Nathan erwähnt wird). Alle drei Stellen aber 
werden von Raymund Martin (Pugio fidei p. 539) in christlichem 
Sinne interpretirt und Sy Arm auf Pontius Pilatus bezogen. 

Diese vielfach wiederkehrenden Deutungen vergegenwärtigen 
die römische Tyrannei sowohl wie die römische Chicane, sowohl 
den Hass, der sich gerade in dem Odium humani generis des Ta- 
citus (das sich in einer Stelle auf die Christen bezieht) so ent- 
schieden ausspricht, wie auch den Spott. Sowie Tertullian den 
spöttischen Vorwurf der Eselsanbetung mit scharfen Worten abweist, 
so ist die Deutung des =» “mn auf Rom gewissermassen die 
Replik auf das Judaeus porcinum numen adorat des Petronius sowie 
auf ähnliche Spöttereien, die mehrfach in den jüdischen Schriften, 
namentlich im Midrasch zu den Klageliedern, erwähnt werden. Da- 
durch aber, dass die Bibel selbst zur Trägerin dieser Aussprüche 
gemacht wird, erhalten diese Werth und Bedeutung nicht nur, Son- 
dern auch etwas Tröstliches und über alle Leiden Erhebendes. 

Eine im Talmud nur flüchtig erwähnte derartige Deutung wird 
auch von Hieronymus angeführt, die des Namens =7237 (Jes. 21, 11). 
Die LXX geben dieses 7%77, vielleicht wegen des folgenden “>, 
mit Jdovuela wieder. Auch Raschi z. St. erklärt "277 mit BIER, 
und deutet das folgende 55 auf die Nacht des Exils. Eine Be- 
nutzung dieses Textes zu hagadischen Zwecken lag also nahe. Im 
jerus. Talmud (Taanith 1, 1) wird nun als eine der Randglossen 
des R. Meir (Zunz G. V. p. 172; nach Rapoportt — E. M. s. v. 
728 — hatten sie einen mnemonischen Zweck: kurz an Das zu 
erinnern, was im hagadischen Vortrag weiter ausgeführt werden 
sollte) angeführt, dass zu diesem =1277 am Rande m notirt war; 
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gleichzeitig wird diese Bibelstelle, mit Bezug auf “">w, auf Rom 
angewandt. Hieronymus (Comm. zu Jes. c. 21. e. 34, und zu 
Obadiah) führt die Meinung der Judaeorum magistri an, dass statt 
Duma, Roma zu lesen sei und erklärt das für nichtige Träumerei, 
wie überhaupt die Deutung Edom’s auf Rom eine falsche sei; viel- 
mehr sei, secundum leges tropologiae, Edom auf die Juden oder 
die Ketzer, Jakob auf die christliche Kirche zu beziehen. Diese, 
auch an einer anderen Stelle (zu Amos c. 1) wiederholte Deutung 
von Esau und Jakob kommt auch sonst häufig vor: bei Origenes 
(De recta in Deo fide, I p. 816), Tertullian (adv. Jud. c. 1), Am- 
brosius (Expos. in Ps. 118 II p. 669 ed. Maur.), Gregor d. Gr. 
(I p. 1213 ed. Par. 1705), Augustin (VI, 54. 949. VII, 30. IX, 
587 ed. Maur. Ven. 1764), Isidor (Allegor. quaedam S.$. p. 103 
ed. Migne), Ephraem Syrus (Opp. I, 176) und Jacob von Edessa 
Gh 1.128): 

24) Quia collegit sapientiam et legem übersetzt Buxtorf — 
nach Aruch — diese Stelle des M. Tanchuma (zu Exod. 6, 3), wo- 
mit aber jedenfalls die darauf folgende Erklärung von xp 72 — 
dass er sie wieder von sich warf — zu verbinden ist, wie diese 
Verbindung auch in Schemoth R. z. St. vorkommt. -sx kann aber 
wie aysiow — womit es Gesenius vergleicht — auch „verbinden“ 
bedeuten, so dass der Sinn wäre, Salomon wollte die göttliche 
Weisheit mit der menschlichen verbinden, sie ihr also gleich 
stellen. 

25) Da Salomon statt des 7277 x> ein 7348 substituirte, so 
ist es das verdrängte Jod, das sich bei Gott beklagt und zugleich 
Salomon anklagt. Gottes Antwort darauf ist, dass eher Salomon 
und Tausend seines Gleichen zu Grunde gehen, ehe nur Ein Buch- 
stabe der Thora zu Nichte würde, und wäre es auch das kleine 
Jod — also ähnlich wie Matth. 5, 18 das Iota (1a) den kleinsten 
Buchstaben repräsentirt; entsprechend dem daselbst vorkommenden 
xE00la Ja sagt (Schemoilh R. s. 6) bei derselben Anklage Gott 
zur Thora: Salomon und Tausend seines Gleichen werden eher von 
der Welt verschwinden, ehe auch nur ein Strichlein von dir (MX)7) 
zu Nichte gemacht wird; an anderen Stellen dient die Spitze des 
Jod (77 5w ep») dazu, das Kleinste zu bezeichnen. 

26) Wenn Steinschneider (Art. Jüd. Literatur p. 378, Jewish 
Lit. p. 46) sagt, dass das Studium der Gotteslehre von Juden und 
Muhammedanern der „Krieg der Lehre“ genannt werde, so ist das 
insofern ungenau, als an der dort angeführten Stelle der Kampf 
gegen die Unwissenheit mit dem gegen die Ungläubigen verglichen 
wird, welche mehr witzige und vereinzelte Vergleichung sehr ver- 
schieden ist von der stehenden Bezeichnung der talmudischen De- 
batten und Controversen als Kampf der Thora, oder — wie Kidduschin 
30b, Aboth V, 17 — als Streit und Zwiespalt, die aber in Friede 
und Eintracht endigen. Ein analoger Ausdruck kann auch gar 
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nicht vorhanden sein, da die Sache selbst durchaus eigenthümlich 
ist; das Lö ‚3 der Schulen, von dem zuweilen die Rede ist, ist 


doch sehr verschieden von den Meinungskämpfen, ohne welche der 
Talmud gar. nicht der Talmud wäre. 

27) Ein frappantes Beispiel von dem Gebrauch des Praeteritum 
zur Negirung der Gegenwart ist das sprichwörtliche //aAaı nor 
Noav ahrınoı MıAroıoı des Aristophanes (Plut. 999), das nebst 
dem Fuimus Troes und ähnlichen Ausdrücken in den Adagiis des 
Erasmus unter „Fuerunt, non ‚sunt“ angeführt wird (ed. Frankf. 
1646 p. 274); bei Hesychius (IV p. 180 ed. M. Schmidt) jo«v 
70T 10@v dhrımor Muknjoıor. 


28) Dass der Schamir und die anderen wunderbaren Dinge in 
der Dämmerung des letzten Schöpfungstages erschaffen wurden, steht 
in Zusammenhang mit der talmudischen Ansicht, dass die biblischen 
Wunder keine improvisirten Schöpfungen des Augenblicks, son- 
dern im ursprünglichen Schöpfungsplan mit einbegriffen waren, wie 


das von Maimonides im letzten der Acht Capitel Sara: &uslas 


des Näheren dargelegt wird (Pococke Porta Mosis p. 240, M. Wolf 
Mose b. Maimun’s Acht Capitel p. 62). Wolf führt (p. 96) eine 
entsprechende Stelle — nach Munk Guide des &gares I, 296 (cf. 
II, 224) — aus Maimonides’ Commentar zu den Pirke Aboth an, 
so wie eine Midraschstelle (Ber. R. s. 5), woselbst gesagt wird, Gott 
habe im Urbeginn an das Meer die Bedingung gestellt, dass es 
sich seiner Zeit spalten müsse, und dasselbe sei auch bei anderen 
Schöpfungswerken geschehen. 

29) Mit Bezug auf die unbehauenen Altarsteine (Exod. 20, 22) 
bemerkt Comestor z. St. (Hist. 1. Exodi cap. 41): Quasi diceret: 
Nolo quod cum instrumento effusionis sanguinum aedifices mihi 
sanctum. Es ist das eine hagadische Interpretation, — der Plural 
in effusio sanguinum entspricht dem talmudischen 87 nu — 
die auch von Raschi und Jalkut z. St. angeführt wird, und die 
mit der Sage vom Schamir insofern zusammenhängt, als bei Beiden 
die Vermeidung des Eisens hervorgehoben wird. In ähnlicher Weise 
gibt Oomestor auch sonst Erklärungen, die hagadischen Ursprunges 
sind, abgesehen von denen, die er als jüdische Traditionen be- 
zeichnet, welche letzteren zumeist aus Hieronymus oder Josephus 
oder Wal. Strabo geschöpft sind. Dass es z. B. beim zweiten 
Schöpfungstage nicht heisst „Und Gott sah, dass Alles gut war“, 
wird (hist. 1. Gen. c. IV. p. 6 ed. Venet.) damit erklärt, dass, 
nach der Tradition der Hebräer, an diesem Tage der Engel Satha- 
nael oder Lucifer erschaffen worden sei. Nach der Tradition der 
Sancti ist der Grund, weil die Zweizahl verabscheuenswerth (infamis) 
ist, weil sich von der Einheit trennend; Gott aber ist die Einheit, 
und er hasst Trennung und Zwiespalt — Prov. VI. Als dritter 
Grund wird — ohne Quellenangabe — angeführt, weil das Schöpfungs- 
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werk des zweiten Tages erst am dritten vollendet ward. Der erste 
und dritte Grund ist hagadisch (Pesachim 54a, Ber. R. s. 4, auch 
in den Noten’ zu Origenes I p. 938 Delarue), nur wird nicht Satha- 
nae]l sondern das Gehinnom erwähnt; ausserdem wird im Midrasch 
noch als Grund angeführt, weil am zweiten Tage der erste Zwie- 
spalt stattfand (npıonn) — die Scheidung der Gewässer. Der 
zweite von Comestor angeführte Grund (auch bei Wal. Strabo zu 
Gen. 1, 5) findet sich bei Hieronymus, der diese Eigenschaft des 
binarius numerus als Argument gegen Jovinian anführt (Adv. Jovin. 
I ce. 16 II, 266 ed. Vall.) und mehrfach darauf zurückkommt (ed. 
Vall. I, 103. 231. II, 764. III, 421. VI, 782); und so wie Hie- 
ronymus es mit dieser Eigenschaft der Zweizahl in Verbindung 
bringt, dass nur die unreinen Thiere paarweise in die Arche gingen, 
so wird von Ambrosius (De Noe et arca I c. 12) die Heiligkeit 
der Erstgebornen mit dem Vorzug der ersten Zahl in Zusammen- 
hang gebracht. Mit der Hagada steht das nicht in Verbindung; 
es ist vielmehr der auch von Philo (De spec. legg. II, 329) aus- 
gesprochene Gedanke, dass die Monas das Abbild (eixov) der ersten 
Ursache, die Dyas das der Materie sei, oder wie ÖOrigenes sagt 
(Philos. c. 2. I. p. 878): die Monas ist Gott und das Gute, die 
Dyas ist das Böse und der daiuwv. Aehnliches findet sich auch 
unter den — allerdings etwas divergirenden — Stellen über die 
Zahlen bei Plutarch (besonders Quaestt. roman. c. 25 p. 269 E und 
Wyttenbach z. St. De EI apud Delph. c. 9. c. 20); an einer 
Stelle (De Is. et Os. c. 75) wird sogar die Dyas "Foıg und ToAue 
genannt, während die Monas Apollo heisst (auch De EI delph. 
c. 20. Lobeck Aglaoph. p. 716) — eine pythagoräische Vorstellung, 
mit der wohl auch das Numero Deus impare gaudet in Zusammen- 
hang steht (Meursius Denar. Pyth. ce. II, II. Zeller, Philos. der 
Griechen IH, 515 fl. 709. Röth, Gesch. uns. abendl. Philos. II, 
496. 640. 917), und die vielleicht auch zu Grunde liegt, wenn in 


der 21. Abhandlung der lauteren Brüder (slüolt „N,>1 xa= p- MM) 
der Grieche sagt, Gott habe vor der formgestalteten Materie existirt, 
wie die Einzahl den Zahlen vorangeht , „all wiö rt 4 
soredt us >, (ähnlich Sahrastäni ed. Cureton p. }o). 


Zu den hagadischen Deutungen gehört die in der Additio zu cap. 
XIX (p. 22) gegebene Erklärung von Gen. 2, 21 dahin, dass damit 
zugleich das Verbot der Heirath unter Verwandten ausgesprochen 
sei, was der talmudischen Erklärung — hier eine halachische — 
(Synhedr. 57 b) entspricht. Hagadisch ist ferner, wenn zu dem 
7%» in der Stelle: Dein Volk hat gesündigt (Exod. 32, 7) bemerkt 
wird: Peccavit populus tuus, quasi diceret, jam non meus (lib. Exod. 
c. 73. Jalkut z. St. Pesikta p. 128), ferner, dass Moses (Exod. 
19, 3.) zu dem Volke in milden Worten geredet (ibid. c. 39. 
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Jalkut z. St.), dass Hiob Dinah zur Frau gehabt (hist. lib. Gen. 
c. 93 p. 26. B. Bathra 15b) und so noch Manches andere. Eine 
von Ed. Keuss (Beiträge zur theol. Wissensch. Bd. VI) des Näheren 
beschriebene altdeutsche Historienbibel hat auch hagadische Er- 
klärungen, die nur zum Theil aus Comestor entlehnt sind. Das 
px» Gen. 21, 9 wird im Midrasch und Targum jer. auf Ab- 
götterei bezogen, was auch llieronymus in den Quaest. in Gen. an- 
führt. Statt idola ludo fecit, hatte Comestor die Lesart luto vor 
sich (p. 62), und so heisst es hier (p. 25) Abgötteley aus Leymen. 
Hagadisch ist, dass Isaacs Erblinden Folge des Götzendienstes war, 
den Esau’s Frauen trieben (p. 26; Raschi zu Gen. 27, 1), dass 
Moses mit Hülfe des Tetragrammaton den Sarg Joseph’s aus dem 
Nil heraufbrachte (p. 33. Zedner Auswahl histor. Stücke p. 7. 
7. D. M. G. XXIV, 539). Hagadisch ist auch, dass das Manna 
jeden beliebigen Geschmack angenommen habe (p. 32); im Sifri 
zu Num. 11, 8 und in Mechiltha sect. 6 zu Exod. 16, 22 (auch 
Jalkut Num. 8 733) wird gesagt, das Manna habe auf Verlangen 
den Geschmack irgend welcher gekochten oder gebackenen Speise 
angenommen, eine Deutung, die auch Ephraem Syrus giebt (17218 
256. Lengerke de Ephraem Syr. arte hermen. p. 25); auch dass 
die Anbeter des goldnen Kalbes an ihren goldenen Bärten erkannt 
wurden (p. 36, auch bei Walafr. Strabo p. 287 ed. Migne) ist ha- 
gadischen Ursprunges (Pirke R. Eliezer c. 45). Diese goldenen 
Bärte haben übrigens eine gewisse Berühmtheit erlangt und figuriren 
sogar in einem von Selden (De diis Syr. I, 4. p. 156) mitgetheilten 
Gedichte. Nebst manchen anderen hagadischen Deutungen findet sich 
auch (p. 52), nach der Vulgata, die Deutung des 97 73 ımb8 
oa=s (2 Sam. 21, 9) auf David. Letztere Namendeutung findet 
sich, wie noch viele andere, auch in den quaestiones hebr. in ll. reg. 
et paral., die man irrthümlich dem Hieronymus zuschreibt (Opp. 
ed. Vall. T. III p. 803), und die jedenfalls als theilweise Er- 
gänzungen der anderweitig bekannten Hagadas betrachtet werden 
können. So z. B. die Erklärung des Wortes 5ux=n (2 Sam. 23, 20) 
als Congregatio Dei und des nber nA» als Oceidentes et Vivifi- 
cantes, also mit Bezug auf die Todesurtheile (nS>) oder die Frei- 
sprechung (vbp) von Seiten des Synedriums. Bemerkenswerth ist 
namentlich die hagadische Deutung des Ausdrucks . . 1:3 on7b» 
(1 Chron. 7, 40), die sich — wie die meisten anderen Erklärungen 
— auch im Commentar des Rab. Maurus (ed. Migne p. 313) findet, 
aber wie gewöhnlich sehr entstell. Nur in den quaestt. findet 
sich die Erklärung zu dem Namen nid (ibid. vs. 30): Sara filia 
Asser dicitur prophetissa fuisse et meritorum praerogativis exube- 
rasse, also ebenfalls mit Bezug auf nd redundavit, das anderswo 
auf ihr über das gewöhnliche Mass verlängertes Leben bezogen wird. 

Hagadische Deutungen finden sich auch in einer von Hermann 
Palm näher beschriebenen mittelhochdeutschen Historienbibel (Breslau 
1867). So z. B. heisst es (p. 19), der Rabe Noah’s sei deshalb 


24 x 
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nicht zurückgekehrt, weil er, wie die Meister sagen, ein Aas gefunden 
— eine Sage die übrigens auch in anderen, von Grimm (D. Myth. 
p. 637) angeführten Schriften vorkommt. 

30) Auch in Pfeifers Germania (VI, 103. 232) heisst es vom 
Wiedehopf: Die Hoppe zegt: Here, mich dunket das beste, Onreyn 
te zin bewiset min neste. Auch bei den Arabern gilt der Wiede- 
hopf als unreinlich (Damiri ed. Bulak II, fr, Kazwini I, fy., ffo, 
Z. D. M. G. VIII, 515 No. 767), ebenso bei Hieronymus (Adv. 
Jovinian. II, c. 37. Comm. in Zach. 5, 9. 10. Bochart II, 348), 
der, wie es scheint, den Namen "Erow — &öntng in der bei Bochart 
p. 345 aus Aristoteles angeführten Stelle — damit in Zusammen- 
hang bringt. Als den weitschauenden, scharfblickenden (sa 8 


vo, (ob 8 sie sagt auch Damiri vom Hudhud) bezieht auch 


Sachs (Beiträge II, 89) das talmud. x777 == auf den Wiedehopf, 
ähnlich der talmudischen Erklärung des Vogelnamens 8% vom 
Ztw. 8% (Chullin 63b, woselbst auch die von Hieronymus a. a. O. 
angeführte Erklärung von Asida, 7707 vorkommt). 

31) Auch das Wort Hopfen leiten Einige von den hauben- 
förmigen Blättern, Andere vom Schlängelnden und Hüpfenden der 
Pflanze ab (Adelung, Lexer u. A.). Dass der Wiedehopf seinen 
Namen vom Hüpfen habe, ist die Vermuthung von Benecke-Müller 
(Mhd. W.B. s. v.) und A. Kuhn (Ztschr. f. vrgl. Sprf. IIi, 69); 
dasselbe scheint auch bei den meisten der von C. Gessner — De 
avium nat. 775 — und Naumann (Natgesch. d. Vögel V, 437) 
angeführten Namen der Fall zu sein, obschon Naumann „Wiede- 
hopf“ vom Rufe ableitet. Bei Frommann (D. Mundarten IV, 56) 
und Diez (s. v. Upupa) werden auch Hodhod und Wutwut angeführt, 


was an ASAP und _bi,b, anklingt, welche letztere Reduplication 
vielleicht das Hinundherhüpfen und -flattern nachahmen soll, wie 
auch sonst Namen der Fledermaus das Flattern ausdrücken (Pott 
in Steinthal’s Ztschr. I, 347 ff... ASA» kann allerdings auch unc- 


matopoetisch sein, da, wie Bochart bemerkt (p. 348), die Auffassung 
der Töne verschieden ist. So sagt auch Wachter (Gloss. s. v. 
Gukuk): Sunt autem quibus bubo non bubare aut ululare sed ututare 
videtur, wie auch Lobeck (Aglaoph. I, 779) die Verschiedenheit der 
onomatopoetischen Wörter erwähnt. 

32) Der Wiedehopf, den Hesychius (s. v. Maxsoixgavos) 
noAvwvvuog nennt, hat auch bei den Arabern mehrere Benennungen, 


die Damiri anführt: er) nl, KeN nl, cr en sole al, 
solsiw „a1. Dass er in der Sprache der Berberen ul „b 


heisst (Bocthor s. v. Huppe), ist insofern merkwürdig, als sich 
damit die Vermuthung Bochart’s bestätigt findet (II, 850), dass das 


spanische Abubilla mit \uL! pD (Sur. 105, 3, auch bei MasÜüdi 
Dr 
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III, 261) identisch sei. Abubilla ist gleichzeitig eine Assimilation 
an die anderen Namen mit „), so wie an Upupa. Unter diesen 


Namen oder Beinamen des A9AS — die ebenso wie die Kunje des 


Hahnes und Raben seiner Bedeutsamkeit zuzuschreiben sind — 
scheint nur een) g=\ sich auf die Zeit seines Erscheinens zu 
4, E 


beziehen, während den übrigen das, was die Sage vom Wiedehopf 
erzählt, zu Grunde liegt. Entsprechend der Benennung sw 


ist die Z. D. M. G. VIII, 515 No. 765 angeführte Redensart, so 
wie das APA2 ya Ast, worauf in den Noten z. St. verwiesen 


wird. So heisst es auch im la „i,>1 Kali (p. Ip?) vom 
spähenden („y»l>) Hudhud, dass er, den Burnus über den Kopf 


gezogen, gebückt dastehe, als wolle er sich zum Gebete niederwerfen 
(In Am Ws), wobei übrigens die Bemerkung, dass er 


(obschon im Geruch der Heiligkeit stehend) ein stinkender Vogel 
sei, nicht unterdrückt wird. Auch in einer volksthümlichen Deu- 
tung der Vogelstimmen in Wolf’s Beiträgen zur Mythologie (II, 431) 
heisst es: Der Wiedehopf ruft: Böck de Röck! d. i. Bück den 
Rücken, neige dich vor Gott! All diesem liegt ohne Zweifel die 
Thatsache zu Grunde, dass der Wiedehopf oft mit dem Kopfe nickt, 
sich verbeugt und zuweilen auch sich niederwirft, welches drollige 
Gebahren ihm wohl auch den mundartlichen Namen Giggas-Giggas 
(Frommann ]. c.) und Halvermann (Adelung s. v.) zugezogen. Mit 
dem Rufe des Wiedehopfes hat das „Böck de Röck“ jedenfalls 
weniger Aehnlichkeit als das suchende zzov? mov? in der Tereus- 
sage, woran übrigens das xov? xov? des Kuckuks in der albane- 
sischen Sage (Z. D. M. G. XVII, 663) lebhaft erinnert. 

Während aber in der erwähnten Abhandlung der lauteren 


Brüder die Taube als Führerin zum rechten Weg (sole), die 
Lerche als _ul>, der Rabe als .,SLs, das Haselhuhn — dessen 


Rücken vom vielen Niederknien zum Gebet ganz gekrümmt ist — 
als Ermahner zum Dankgebet geschildert wird, ist in der angeführten 
Stelle aus Wolf’s Beiträgen von dem „Böck de Röck“ des Wiede- 
hopfes das „Sechs Paar Weck, Sechs Paar Weck!“ der Wachtel 
sehr verschieden, wie überhaupt die anderen Rufe nichts weniger 
als gottesfürchtig klingen. Darin unterscheiden sich die orien- 
talischen Deutungen der Vogelstimmen von den abendländischen, 
und es ist vielleicht in Erinnerung an die ersteren, wenn in einem 
Gedichte Fr. Rückert’s der Wachtelruf mit „Danket Gott“ und ähn- 
lichem in die Menschensprache übersetzt wird. In diesem Sinne 
werden in Zamahsari’s Commentar zu Sur. 27, 17 (II, 1.19) alle 
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Vogelrufe gedeutet; bei Gelaleddin Rümi ist der Ruf des Wiede- 
hopfess A9 9 (ähnlich wie arab, AP) eine Interjection der Auf- 


munterung und Ermahnung, und sehr hübsch wird das Geklapper 
des Storches „As mit dem Pronomen «Ss in Verbindung gebracht: 
ge u SI su US ST ST (ed. v. Rosenzweig p. 78, 174); 
bei Mokaddesi (p. 00) ruft der Uhu zum Preise Gottes fortwährend 
9 „9, und auch bei Häfiz sind es nicht nur die Sufis, die 9 5 
ausrufen (I No. 45 p. 181), sondern auch der Vogel der Morgen- 
dämmerung (er en) ruft zum Preise Gottes 2 „9 (III No. 514 
p. 123. No. 562 p. 174). 


33) Das »>w, das in der von Bochart (II, 115) angeführten 
Stelle als Benennung des Hahns in x'nw> 7» erwähnt wird — und 
wovon nach Blau (Z. D.M.G. XXV, 550 N.) der Name Soyaueig 
gebildet ist — wird an einer anderen Stelle (Wajikra R. s. 25) als 
ein arabisches Wort angeführt: In Arabien nennen sie den Hahn 
now, sagt R. Levi. Derselbe R. Levy, der überhaupt oft arabische 
Wörter zur Erklärung hebräischer anführt, sagt an einer anderen 
Stelle (Wajikra R. s. 1), in welcher der Name 7575 a8 auf Moses 
als Propheten bezogen wird: In Arabien nennen sie einen Propheten 
x>50. Aehnlich wird (Megilla 14a, Synh. 69b) der Name =>»0" 
Gen. 11, 29 auf Sarah bezogen, die so als Seherin genannt worden, 
oder weil Alle sie ob ihrer Schönheit anschauten. Diese Deutung 


wird als eine syrische auch bei Payne-Smith (s. v. |aoo/) angeführt, 
indem der Name mit JA). erklärt wird, mit dem Zusatze: In 
jenem Lande nennt man den Sehenden Laos. Für „Sehen“ haben 


die meisten Sprachen viele Synonyma, und so könnte in einem 
arabischen Dialekt auch ein an =>w und x>d anklingendes Wort 
existirt haben. Sehr unwahrscheinlich ist Cassels Annahme (Schamir 


p. 81), dass "SW mit dem arab. «S,» in Verbindung stehe. 


34) Der Rabe Noah’s, der bei Meidäni (ed. Schultens No. 62) 
nebst einem andern trägen Boten (der aber zuletzt seine Ueber- 
eilung verwünscht) genannt wird, ist als Rabe Apollo’s auch bei 
den Griechen sprichwörtlich geworden, wie das von Bochart (II, 213) 
angeführte Kooa& vooevaı zeigt. G. Raudius in seinen Noten zu 
Solinus führt (p. 47) auch ein Sprichwort „Corvus nuntius“ an. 
Aus dieser Saumseligkeit und Procrastination des Raben ist es auch 
herzuleiten, wenn man den Ruf des Raben als „Cras! Cras!“ gedeutet, 
wovon Raudius ein Beispiel von Athanasius (Sozomenus hist. eccl. 
IV c. 9), ein anderes aus Augustin (ed. Maur. VI, 424. VII, 446) 
anführt, welches letztere sich entschieden auf den Raben Noah’s 
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bezieht, und wovon das Oras-Cras des Teufels in Rabengestalt in 
Berthold’s Predigten (Bei Rochholz Alemannisches Kinderlied P- 82) 
wahrscheinlich nur eine Wiederholung ist. Merkwürdig ist es jeden- 
ialls, dass sowohl in der griechisch-römischen, als in der jüdischen 
Sage — mit welcher Weil (Bibl. Legenden p. 46) die arabische 
vergleicht — die Unenthaltsamkeit des Raben ihn an der recht- 
zeitigen Rückkehr verhindert. Aber auch was Plinius (X, 15) mit 
Bezugnahme auf Aristoteles (De gen. anim. I, 6 ed. Bekker p. 39) 
vom Rabeı sagt: Ore eos parere aut coire vulgus arbitratur — wie 
deun auch Martial (14, 74) den Raben ohne Weiteres fellator 
nennt — kommt in den jüdischen Schriften vor: 53 »am 39 
(Midr. Tanchuma zu Gen. 9, 18) oder pP 2417 (Buxtorf p. 2459 
s. v. was). und zwar ist es die Strafe für des Raben Unenthalt- 
samkeit in der Arche, während die schwarze Farbe die Strafe 
Cham’s ist. In der griechischen Sage (Bochart II, 213. Apollodor 
III, 10, 3. Lactant. Placidus Argumenta Metam. p. 798 ed. Van 
Staveren. Auch in der von Bochart angeführten Stelle Hygin’s 
Poet. astr, II, 40 p. 492 wird zugleich die Schwärze des Raben 
als Strafe erwähnt) ist die schwarze Farbe des Raben die Strafe 
für seine Anklage der Koronis — eine Sage, in welcher das Odium 
gegen den Sykophanten sich kund gibt; die Schwärze des Raben 
ist der Lohn für sein Anschwärzen Anderer, wie auch die plauder- 
hafte Krähe (inauspicatae garrulitatis ales bei Plinius X, 14) für 
eine ähnliche Angeberei bestraft wird (Lact. Placidus p. 799. Lam- 
bin. zu Lucrez VI, 579). Der Durst, den er erleiden muss (Plinius 
X, 15), ist die Strafe für seine Gefrässigkeit und Saumseligkeit 
(Bochart 1. c. Jacobs zu Aelian I, 47. Eratosth. Cataster. ed. Schau- 
bach p. XLIV). In einer von Zingerle (Sitten, Meinungen und 
Bräuche des Tyroler Volkes p. 86) erwähnten Sage sind die Raben 
desshalb schwarz, weil sie, als das göttliche Kind aus dem Bäch- 
lein trinken wollte, das Wasser trübten. Im Brachmonat trinken 
sie nicht, weil sie Elias gespeist haben (p. 87). Hier scheint die 
in die Augen fallende Farbe des Raben erst spätere Variante zu 
sein; der Zusammenhang lässt vermuthen, dass sie für ihr Trüben 
des Wassers mit Durst bestraft wurden. Bei A. Birlinger (Volks- 
thümliches aus Schwaben p. 123) heisst es — abermals in selt- 
sanier Mischung zweier Sagenkreise —: Um Sommerjohanni bei 
der Hitze strecken alle Raben die Schnäbel auf, zur Strafe dafür, 
aass Noah’s Rabe Nichts ausrichtete. Dass der Rabe den kommen- 
den Regen durch eigenthümliche Laute vorher verkünde, und dass 
er sogar das Tropfen des Regens nachahme (Plinius 18, 35. Aelian 
De nat. an. VI, 19. Aratus Phaenom. 965), scheint auf wirklicher 
Wahrnehmung zu beruhen, da, wie Naumann (II, 46) mittheilt, der 
Rabe bei bevorstehendem Regen allerlei sonderbare Töne ausstösst, 
die wie Klacklicklacke klingen. In der von Bochart (I, 198) aus 
Lucrez (V, 1082) angeführten Stelle heisst es: Aquas dicuntur 
et imbres Poscere, was ähnlich Virgil (Georg. I, 388) von der 
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Krähe sagt. Es entspräche das der Meinung, dass der Rabe das 
Feuchte liebt (Conr. Gessner de avium natura p. 340). Thatsache 
ist, dass — in Deutschland wenigstens — an regnerischen Herbst- 
tagen die Raben besonders lustig umherfliegen und häufiger als 
sonst ihre Stimme hören lassen. In den Pirke R. Eliezer (ec. 21. 
Jalkut Hiob S 925) heisst es, dass die Raben zu Gott um Regen 
rufen und dass Gott sie erhört und Regen schickt; es wird näm- 
lich die Stelle (Ps. 147, 8), dass Gott Regen sendet, mit der 
darauf folgenden (Vs. 9), dass Gott die jungen Raben erhört, in 
Verbindung gebracht, und zwar ist das die Belohnung dafür, dass 
Adam von einem Raben das Begraben gelernt (wie nach Sur. 5, 34 
Kain). In den germanischen Sagen ist es der Grünspecht. den es 
immer dürstet und der desshalb „Giet, Giet!“ ruft, bis der liebe 
Gott sich erbarmt und Regen giesst (Grimm D. Mythol. 639. 1221. 
Kuhn, Herabholung d. Feuers p. 105). So wird in Baxters Noten 
zu Horaz (Od. III, 27, 1) vom Parra, Merops, Pivert, Specht gesagt: 
Haec auis etiam hodie vulgo nostro pluviarum praesaga creditur. 
Wie Amelie Bosquet (La Normandie etc. p. 217), mittheilt, heisst 
der Pivert auch Pleu-Pleu, & cause de l’harmonie imitative de son 
cri qui, dit-on, annonce la pluie. Im Talmud (Chullin 63a, Bochart 
II, 297, Buxtorf und Levi s. v. Xpp"Ww) wird gesagt, der biblische 
ann sei der Vogel papnw; omn werde er aber desshalb genannt, 
weil mit seinem Kommen (und Rufen) die Gnade Gottes — nün- 


lich der Regen oan4, ähnlich >, Sur. 7, 55. 27, 64 — vom 
Himmel herabkommt. Bochart vermuthet, dass das xp4p“ des 
Onkelos identisch sei mit dem xprpnw und |o;0,a der übrigen 
Uebersetzer, nur dass ersteres von der Farbe, letzteres vom Pfeifen 
(paw) des Vogels hergenommen sei, und vergleicht damit den neu- 
griechischen Namen der Elster (Pica) xapdza&e. während Ge 
einen anderen Vogel bezeichne. Dass der |o,0,a fortwährend 
seine Stimme hören lässt, sagt auch Ephraem Syrus (I, 275; Ply- 


siologus Syrus p. 113), der ihn zugleich als einen die Einöde 
suchenden Vogel schildert. Nach der von Fleischer (zu Levy’ 


w.B. II p. 580) angeführten Stelle aus Bocthor ist Glo,& 


der Grünspecht, Pivert. Die Talmudstelle würde alsdann mit den 
anderweitigen Vorstellungen vom Grünspecht bei Deutschen und 
Franzosen übereinstimmen. 

35) oma Tmanb mar yby 298 mn mmawS mm Sa ND> 
“sna am DR ja Sms m® (Midr. Koheleth 2, 25. Jalkut 
Kön. $ 195. Kohel. $ 968). Seibstverständlich muss es hier immer 
“nan statt maen heissen. Dieselbe Verwechslung findet sich 
übrigens auch im Commentar sı=5 nı:nn zu Midr. Echa 2, 4, 
und im Sohar (zu Num. c. 25 ed. Mant. p. 233), woselbst das 
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“37%3 men (2 Chron. 8, 4) als Aufenthalt der Lilith (nm) 
geschildert wird. Weniger in die Augen fallend als in diesen 
Stellen — in der Midraschstelle wird sogar der biblische Vers un- 
richtig angeführt — aber immerhin nachweislich findet sich dieselbe 
Verwechslung in mehreren Stellen die J. Derenbourg ‘(Essai sur 
P’histoire et la geogr. de la Palestine p. 14) als Beispiel der in- 
correcten Wiedergebung der Eigennamen in den rabbinischen Schrif- 
ten anführt. Neubauer (Geogr. du Talmud p. 30) sieht in 
nen eine absichtliche Entstellung und führt als Beleg die Stelle 
Abodah Zarah 46a an. Allein diese — auch in Fränkels Monats- 
schrift (XVI, 335) gegebene — Erklärung ist schwerlich richtig. 
In jener Talmudstelle ist von Orten die Rede, die dem Göttereultus 
geweiht sind; es wird mehr als Gebrauch denn als Gebot angeführt, 
dass man die Namen umgestaltet, wenn die Veränderung einen 
herabsetzenden Sinn gibt und eine leicht sich ergebende ist. In 
der Parallelstelle (T. jerus. Sabbath IX, 1. Aboda Z. III, 8. Ber. 
R. s. 39) wird als Beispiel das biblische 778 n»2 statt N n3 
angeführt. Weder aber gibt ıaAn einen Sinn, noch auch war 
Tadmor specieller Sitz der Götterverehrung. Wenn Neubauer’s An- 
sicht richtig wäre, so wäre es sehr schwer gewesen, eine G&ographie 
du Talmud zu schreiben, denn nach diesem Princip müssten un- 
zählige andere Namen entstellt werden. Uebrigens kommt auch die 
richtige Form „an mehrfach vor (T. jerus. Kidduschin IV, 2. 
Jebamoth I, 4). Cassel behauptet (Ersch und Grubers Encyclop. II 
Sect. 27 Th. p. 20), man sei identisch mit dem von Stephanus 
Byz. angeführten Turmeda; in den oben angeführten Stellen ist aber 
entschieden von Tadmor die Rede. Das Wahrscheinlichste ist wohl, 
dass man in der Volkssprache — gemäss der so häufig vorkommen- 
den Verschiebung des R — statt und neben Tadmor auch Tarmod 
sagte. Dafür spricht auch, dass in der Uebersetzung der LXX 
III. Kön. 10, 22 — entsprechend dem Texte 1. Kön. 9, 18 — das 
"an oder Ann mit ’Isdegudi+ wiedergegeben wird, wie denn auch 
im Onomasticon des Eusebius und des Hieronymus (P. de Lagarde 
Onomastica sacra p. 43. 157. 262) statt Tadmor die Formen Ther- 
mad, Thermoth und Fsguo@d vorkommen. 


36) Die Verse Näbigah’s (a! ER ei) ld Y) 
werden auch von Jäküt (M B. I, 411 8. v. ra) als Zeugniss für 


die Volkssage angeführt, dass die Ginn Tadmor erbauten. Nach 
der Ansicht Nöldeke’s (Beitr. z. Kenntniss der Poesie d. alten 
Araber p. XI) sind die Verse, welche die Superiorität Salomons 
zum Inhalte haben, späteren Ursprungs. — Bemerkenswerth ist, dass 
in einer Erzählung der 1001 Nacht, welche Salomons Macht über 
die Geister zum Thema hat, und in welcher Näbigah redend 
ingeführt wird (ed. Calcutta und London III, ao ; bei Habicht VI, pr4 


fehlt dieser Passus), demselben ganz andere Verse in den Mund 
gelegt werden. 
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37) Romantisch abenteuerlich und eine seltsame Mischung 
jüdischer und arabischer Sage ist die Erzählung in dem kabba- 
listischen Buche br pn» (p. 14 und 108), die auch von Eisen- 
menger (I, 357) angeführt wird; insbesondere erinnert die Prin- 
zessin Naamah an die, von den Frklärern zu Sur. 38 erwähnte, 
Aminah. Es scheint das eine in Palästina cursirende Localsage zu 
sein, die unter dem Einflusse arabischer Elemente sich in dieser 
Weise gestaltete. Der Verfasser des Emek hammelech lebte längere 
Zeit in Palästina, um den Unterricht eines berühmten Kabbalisten, 
R. Is. Luriah, zu geniessen. Auch an einer anderen Stelle (Vorr. 
p. 14) wird eine Localsage erzählt, die genau so von einem jüdischen 
Bewohner Jerusalems, der vor einigen Jahren in New-York „Lectures“ 
über Palästina hielt, erzählt wurde. Einmal nämlich waren am 
Vorabend des Versöhnungstages die Juden zu Hebron in grosser 
Verlegenheit. Sie bestanden aus neun Personen, zur Abhaltung des 
Gottesdienstes müssen es aber zehn sein. Da in ihrer Noth erschien 
grade zur rechten Zeit ein Fremder in ihrer Mitte — man wusste 
nicht woher er kam. Doch schnell war seine Spur verloren, denn 
kaum dass der heilige Tag vorüber und der Gottesdienst beendigt 
war, war er verschwunden. Dieser Fremde war aber Niemand 
anders als der Erzvater Abraham, der (aus seinem Grab zu Hebron) 
gekommen war, um ihnen aus der Noth zu helfen, wie Abraham 
selbst Einem der Hebroniten, dem er die Nacht darauf im Traume 
erschien, mittheilte. 


38) Gfrörer, welcher (Jahrhundert des Heils I, 414) diese 
ganze. Erzählung — wie es scheint nach Eisenmenger I, 352 — 
mittheilt, bemerkt hierzu, daher schreibe sich auch das Hinken des 
Teufels, weil er bei dieser Gelegenheit sein Bein gebrochen, und 
dieser Beinbruch schlecht geheilt worden sei. Wenn aber je ein 
Vergleich hinkend war, so ist es dieser. Dieser Witz beruht auf 
einem Missverständnisse, zu welchem der Doppelsinn des deutschen 
„Bein“ die Veranlassung war, ganz in derselben Weise wie der 
Doppelsinn des lateinischen „Os“ in der Vulgata den persischen 
Bibelübersetzer dazu verleitete, das "nxy Ps. 139, 15 statt mit 


„Gebein“ mit „Mund“ zu übersetzen (2551 cn BLc®) m) Omas as 


Walton Prolegg. ed. 1779 p. 695). Eisenmenger übersetzt das 
Nym5 sa Sana richtig mit „zerbrach er ein Bein“. Gfrörer nahm 
dieses Bein im Sinne von „Fuss“, während ein „Knochen“ ge- 
meint ist. 


39) „Dieser Mann“ — x35 Nm, auch WORT INN — 
kommt im Talmud (deixtıxwg wie die Scholiasten das nennen) 
sehr oft zur Bezeichnung sowohl der ersten als auch der zweiten 
Person vor — ein merkwürdiges Beispiel vom „Personenwechsel 
in der Rede“ wie ein bekannter Aufsatz von J. Grimm über- 


schrieben ist. 
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40) 87313 — bei Payne-Smith aus Cod. nas. a — in der 


Bedeutung Schaar, Heer, das Aruch mit arab. \i> vergleicht, ist 
nach Sachs (Beiträge I, 95) einerseits mit dem spätgriechischen 
yovvöa, andererseits mit LINE turma, congregatio identisch. Dem- 


’ 


nach liesse sich auch "S Uter, utris mit 773 als irdenes 
Trinkgefäss, wie es Raschi erklärt, zusammenstellen; andererseits 


entspricht 7513 auch dem pers. Be ‚ Vas figlinum frumento 


recondendo, das Vullers mit Skr. Kunda, urceus, urna, hydria vergleicht. 
Nach der anderen von Raschi angeführten Erklärung ist 737 ein Gewand 
(Skr. gund „verhüllen“ lässt auch hier persischen Ursprung vermuthen). 
Hier bedeutet es nun ein sehr einfaches Kleid, und in dieser Bedeutung 
kommt 87573 auch in zwei anderen, von Aruch (und Buxtorf) an- 
geführten Stellen vor. In der einen (Sabb. 119a) heisst es, Rabbi 
Anan habe am Freitag einen x4513 angezogen, d. h. ein schwarzes 
Kleid, um diesen Tag in seiner Inferiorität dem Sabbath gegenüber 
als blossen Koch- und Rüsttag zu kennzeichnen. In der anderen 
Stelle (Sotah 22b) sind „diejenigen, die sich in 7:73 hüllen“, die 
Scheinheiligen und o»w7"D, die also einfache schwarze Kleider als 
Zeichen der Frömmigkeit, Bescheidenheit und Prunkverachtung 
tragen. Ad. Brüll (Trachten der Juden p. 50) führt ausser diesen 
beiden Stellen noch die Form 7>5 aus Aruch an und erklärt x7513 
„für persischen Ursprungs, gleichbedeutend mit dem bei Xenophon 


vorkommenden x&vövg, welches mit SALE, sue zusammenhängt.“ 


Letzteres Wort kommt in dieser Bedeutung nirgends vor; x&vövg 
aber bezeichnet jedenfalls — wie aus Stephan. Thesaurus s. v. zu 
ersehen — ein königliches Kleid, wie es denn auch in Weiss’ 
Costümkunde, worauf verwiesen wird, unter der Rubrik Herrscher- 
insignien vorkommt. Ungenau ist der Ausdruck, R. Anan habe, um 
den Sabbath zu ehren, diesen x73)3 angezogen, was den Eindruck 
macht, als sei darunter ein Feierkleid zu verstehen, während in 
allen Stellen gerade die Einfachheit des x7513 hervorgehoben wird. 
Höchst seltsam ist, dass A. Harkavy’s Vergleichung des Wortes 
073) mit dem Slavischen hun& als irrthümlich bezeichnet wird; 
Harkavy (die Juden und die Slavischen Sprachen p. 49) weist nach, 
dass das bei einem nachtalmudischen Autor vorkommende 3513 ein 
slavisches Wort ist, erwähnt aber das talmudische x4>1% mit 
keiner Sylbe. 


41) Mit diesen Hahnenfüssen der Schedim vergleicht Schwartz 
(Ursprung der Mythologie p. 218) die Gansfüssige Berchtha. Aehn- 
lich haben auch die övox&vravgoı, &unovocı oder OvooxeAldau 
Eselsfüsse (Creuzer, Commentt. Herod. p. 268), ferner die Gül 
(Mas üdi III, 315), wie nach dem Glauben der Griechen die Nereiden 
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Esels- oder Bocksfüsse haben (Bernh. Schmidt 1. c. p. 105). Dass 
die Schedim Hahnenfüsse haben, ist allerdings eine talmudische Vor- 
stellung (Berachoth 6a), es könnte aber sein, dass dem Aschmedai 
Bocksfüsse zugeschrieben wurden wie den Satyrn. An einer Stelle 
(Berachoth 62a) wird einem Sched Bocksgestalt beigelegt. 

42) ınap jpına. Dass 97% nicht die Bedeutung Tänzerschuh 
hat, sondern, wie ss, Halbstiefel bezeichnet, wird von Fleischer 


in den Nachträgen zu Levy’s W.B. (II, 567) bemerkt. Auch Aruch 
und Raschi führen das arabische Wort an. Ersterer sagt, es sei 
das arabische pınb®, das italienische "S1559. — 595%°0, das die 
meisten Ausgaben haben, und das auch Buxtorf (s. v. pn) als 
Pianello anführt, ist wahrscheinlich eine Emendation Archevolti’s ; 
die Ausg. sowie eine HS. der Münchener Bibliothek von Pesaro 
haben — der früheren Schreibweise gemäss — "51:55. In einer 
halachischen Stelle (Jebamoth 102b), woselbst "pn zweimal vor- 
kommt, auch nicht als Tänzerschuh, sondern unter den Arten 
von Schuhen, die dem Deut. 25, 9. 10 erwähnten 5>> entsprechen, 
bemerkt Raschi, es seien das harte Calzones, wie auch auf Arabisch 
die Schuhe p'nbx heissen, ferner pn ist ein Calzon aus Filz (725, 
Fleischer zu Levy’s W.B. I, 429; von rikog hat der in derselben 
Talmudstelle erwähnte x"5155N den Namen, wie Buxtorf s. v. be- 
merkt), welcher hart ist und den Fuss schützt. Zu den 572 des 


Aschmedai — bei denen es gerade nicht auf genaue Definition 
ankommt — bemerkt Raschi, es seien das rın"bo>N französ. Cal- 
zones, welches Wort in der älteren Sprache — wie das ebenfalls 


von Galceus gebildete neufr. Chausson, ital. calzo, calza, calzarino, 
— Schuhe, Filzschuhe, Socken und Halbstiefel bezeichnete. 

43) Geiger (in der oben angeführten Stelle, auch Urschrift 264) 
übersetzt W120 bw mit „der ausdrückliche Namen Gottes“; allein 
in dieser wie in vielen anderen Stellen bezeichnet ws" tw den 
Namen Gottes als &oontov (welchen Ausdruck auch Dio Cassius 
36, 36 gebraucht) in der zweifachen Bedeutung dieses Wortes: er darf 
nicht ausgesprochen werden und kann nicht ausgesprochen werden, 
da die Art wie er ausgesprochen wird, ein Geheimniss ist. Es 
liegt nun in der Natur der Sache, dass diese Haupteigenthümlichkeit 
des göttlichen Namens auch in der Bezeichnung desselben aus- 
gedrückt wird — dass von der Geheimhaltung auch die Benennung 
hergenommen sei. Das ist nun in der That bei dem aram. nn 
nos» der Fall, das Bar Bahlul in diesem Sinne erklärt (Z. DIM.G. 
IV, 200). xwssp nm heisst — der Bedeutung des aram. we 
gemäss — der geheime, verborgene Name, es kann auch den Be- 


griff des Wunderbaren, Grossen („Be! )) involviren. Von 


diesem aramäischen Ausdruck ist wen dw die Uebersetzung oder 
Nachbildung; auch letzteres bedeutet „der geheime, nicht aus- 
zusprechende Name“. Das zeigt sich besonders deutlich bei dem 
Worte bp, das Jud. 13, 18 mit Bezug auf den Namen des Engels 
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vorkommt, und das — nach der Erklärung jüdischer Exegeten — 
„verborgen, geheim“ bedeutet, wie auch Michaelis (Suppl. s. v. xp), 
der Bedeutung „wunderbar“ die des Verborgenseins zu Grunde 
legt. Dieses 5» übersetzt der Chaldäer mit WDR, also „ver- 
borgen, geheim“, und dieselbe Bedeutung hat letzteres Wort in Dw 
weron®. Die Erklärung des letzteren Ausdruckes als des eigent- 
lichen Namens, der das Sein, also das Wesen der Gottheit adäquat 
ausdrücke (Buxtorf p. 2433 ff. Munk Guide des egares I p. 267), 
ist für einen so herkömmlichen und gewöhnlichen Ausdruck viel zu 
abstract; auch hat W102» sonst nirgends diese Bedeutung. 


44) Dem S,; (gu, ganz analog ist auch eine talmudische Be- 


zeichnung des Beschämtseins mit einem von 5545 gebildeten Deno- 
minativ: 155 n>san), sein Gesicht ward safrangelb (Buxtorf und 
Levy s. v. 0545); das Beschämen wird in einer, dem persischen 


Sprachgebrauch allerdings entgegengesetzten Weise — da Se Aus 


„honorare“ bedeutet — von der weissen Farbe hergenommen, „Einen 
erblassen machen“ (Buxtorf s. v. 725), wie auch der Wechsel der 
Gesichtsfarbe beim Beschämtsein an einer Stelle hervorgehoben wird 
(Buxtorf und Levy s. v. p%0), so dass in der That beinahe „weiss 
machen“ so viel wie „schamroth machen“ ist, wie Levy a. a. O. 


bemerkt. — Auch der Wein als Be a) speciell als 


Veneris hörtator et armiger (wie Appulejus im 2. Buch der Meta- 
morphosen Liber nennt), kommt in dieser Eigenschaft sehr häufig 
im Talmud vor. So wird z. B. bei der sehr drastisch dargestellten 
Verführung durch die Moabiterinnen auch besonders der feurige 
Ammoniterwein erwähnt (Synh. 106a, T. jer. ibid. X, 2. Jalkut, 


Midrasch und Sifri zu Num. c. 25), denn damals — wird hinzu- 
gefügt — war es noch nicht verboten vom Wein der Heiden zu 
trinken, was später — wegen dieser Eigenschaft des Weines — 


allerdings der Fall war (Sabbath 17b). An die von Suhara ge- 
stellten drei Bedingungen, von denen der Wein acceptirt wird, 
erinnert insbesondere eine Erzählung in J. Luzzatto’s 197 "nos 
(ed. Bas. 121b), die auch von Buxtorf (De abbrev. hebr. p. 227) 
angeführt wird. 


45) Härüt und Märüt haben eine solche Berühmtheit erlangt, 
dass ihr Name — wie Vullers s. v. © I bemerkt — metonymisch- 


appellativisch für „Zauberer“ gebraucht wird, und dass sogar — 
nach den oft so seltsamen Metamorphosen auf dem Gebiete der 
Sage — wirkliche Zauberer diesen Namen führen. Mouradgea 
d’Ohsson (Tableau gen. de l’emp. Ottoman I, 111) erwähnt eine 
ganze Genealogie ägyptischer Zauberer, unter denen Kaftarim (ohne 
Zweifel die boSre> der Bibel) Sohnessohn des Missraim besonders 
berühmt war; berühmte Zauberer waren ferner Harut und Marut — 
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später Mehhle und Mehhale genannt — die man als zwei der Hölle 
entstiegene Dämonen ansah. 

46) Die von Buxtorf und Levy s. v. xb125 gegebene Erklärung 
dieses Wortes ist insofern unrichtig, als n5’»> zunächst einen Riesen 
bezeichnet (Michaelis Suppl. s. v. 5505). So wird auch Midr. Ruth 
s. 3 zu 2, 1 ein Sprichwort angeführt a7 1 xbs235 203 Ss03 
Sm Sana ma — Wenn ein Riese eine Riesin zur Frau nimmt, 
so gehen aus dieser Ehe starke Männer hervor. 

47) Das 70p>1 Jorı> des jerus. Targum will gewiss nicht be- 
sagen: „sie schminkten und kämmten sich“, wie es Levy (s. v. Dp» 
und >r>) übersetzt, da das Kämmen nicht zu den Verführungs- 
künsten gehört; »r> bezieht sich — wie Fleischer in den Nach- 
trägen I p. 428 zu diesem Worte bemerkt — auf den Gebrauch 
der Augenschminke; unter opD ist Schminken zu verstehen. So 
bemerkt auch Mussafia (s. v. O7»), dass in der Verbindung nbr1> 
nop27 (welches Levy II, 284 mit „pommadisirt und kämmt“ wie- 
dergibt, trotzdem dass auch Raschi >> mit Augenschminke erklärt) 
Dpp von @üVxog gebildet sei, dass aber in der Verbindung mit 
n5713 DPD von szi&ıg herstamme (auch Sachs — Beitr. I, 5 — 
erklärt so op»). Tosaphot (Sabb. 94b, Moed Katon 9b) erklärt 
nop7> mit Schminken, zugleich mit Bezug auf eine Stelle des jerus. 
Talmud (Sabb. X, 7), woselbst die Handlung des op» am Sabbath 
verboten wird, weil es ein Färben sei, womit also nur das Schmin- 
ken gemeint sein kann. Dass op» schminken bedeute, ergibt sich 
auch aus einer Stelle (Sabb. 94b), wo es neben farbigen Kleidern 
und >rı> vorkommt (welches letztere auch hier Raschi mit Augen- 
schminke erklärt). 

48) Die Erschaffung Adams wird in der That als „vollendete 
Thatsache“ dargestellt. Das w»> (Gen. 1, 26) wird nämlich 
zwiefach gedeutet: zunächst bedeutet der Plural die Berathung :ait 
den Engeln; dann aber wird es (Ber. R. s. 8) wie ipy> gelesen: 
Während die Engel noch darüber debattirten, ob der Mensch er- 
schaffen werden solle oder nicht, erschuf ihn Gott mittlerweile und 
sagte darauf zu den Engeln: Was streitet ihr miteinander? Adam 
ist erschaffen (D78 mw») 433). 

49) wısp "mb apa — d.h. die Engel wollten Adam zu 
Ehren das.dreimalige „Heilig!“ ausrufen, da liess Gott ihn in Schlaf 
fallen, und da erkannten sie, dass er kein göttliches Wesen sei. 
Es ist also ungenau, wenn es bei Levy (s. v. X>45's, I, 56) heisst: 
Sie wollten ihm „Heiliger“ (w17p) zurufen, bis er aus dem Para- 
diese gestossen wurde. Diese Ungenauigkeit verleitete Schröter 
(Z. D. M. G. XXIV, 285) zu dem Irrthum, als sei die von Levy 
angeführte Stelle eine andere als die unmittelbar vorher angeführte. 
Ausserdem scheint 13127 — das allerdings auch Aruch anführt — 
eine falsche Lesart zu sein; es muss wahrscheinlich 713727 (Hymnus) 
heissen. jwar hat die Handschrift der Münchener Bibliothek, 
ferner die Constantinopolitaner Ausgabe der Rabboth v. J. 1512 


5 
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sowie Jalkut z. St. (Gen. $ 23), auch Buxtorf (s. v. j1%7 p. 621) 


hatte diese Lesart vor sich. Der 71:2°7 — welches Wort ausser- 
dem Midr. Schirhaschirim 4, 3 und Jalkut zu Ps. 92 $ 843 vor- 
kommt — bietet eine bessere Vergleichung zum wı7p der Engel 


als Domino; ein Abschreiber hat wohl dem 71:27 das ihm ge- 
läufigere Domino substituirt, und zwar nach der volksthümlichen 
Form des Wortes statt Dominus. 

50) mb»n bw wıbns yuwınan. — mbyn bw NYbnD bezeichnet 
— ähnlich wie Je} ut Sur. 37, 8. 38,69 — den himmlischen 
Senat. Die im Texte gegebene Beziehung dieses Ausdruckes auf 
die Zauberer ist aus dem Talmud entlehnt, der (Synh. 67b) mit 
gewöhnlicher Anknüpfung der Definition an den Wortlaut das Wort 
o'sw>n dahin erklärt b>n bw won» Yrwıranw, sie negiren die 
höhere Weltordnung; indem sie eigenmächtig in die Gesetze des 
Weltenlaufes eingreifen und den gewöhnlichen Gang der Dinge 
ändern, werden die Beschlüsse des himmlischen Rathes Lügen ge- 
straft (wrnSn kommt wie aus Buxtorf zu ersehen oft in der Be- 
deutung „refellere“ vor). Diese „Familia“ ist aber von Gott selbst 
zu trennen. So heisst es z. B. (Talmud jerus. Synh. I, 1. Wajikra 
R. s. 24) mit Bezug auf das verbindende ; in der Stelle: der Herr 
hat gegeben und der Herr hat genommen (Hiob 1, 21): Wenn Gott 
gibt, so thut er es allein; wenn er nimmt, beräth er sich zuvor 
mit dem himmlischen Senate. Es ist demnach ungenau, wenn Kohut 
(p. 91) die Talmudstelle dahin übersetzt, dass der Zauberer Gott 
verläugne, welchen Ausdruck allerdings auch Brecher (p. 125) 
gebraucht. 

51) Die von Kohut (p. 39 N.) mit so grosser Entschiedenheit 
verworfene Erklärung von jıuun mit Mer« Foovov wird als eine 
wahrscheinliche auch von Munk (Palestine p. 522 N.) adoptirt. 
Mit Metator erklären das Wort auch Sachs (Beitr. 1, 108) und 
Herzfeld (Gesch. d. V. Isr. 2. Abth. II, 298. 345). Cassel (Hall. 
Enc. Sect. II. Th. 27 p. 41) weist insbesondre die Aehnlichkeit 
mit dem Aoyog nach, wozu auch gehört, dass Philo (leg. alleg. 
Ill, 128) das „Bei seinem Namen sollst du schwören“ (Deut. 6, 13) 
2 den Aoyog bezieht, der gleichen Namen mit Gott führt, was 
der Talmudstelle (Synh. 38b) entspricht, das mw Exod. 23, 21 
beziehe sich auf Metatron, der denselben Namen habe wie Gott 
(124 ow> mw). In den kabbalistischen Schriften heisst Metatron 
zuweilen die Säule der Mitte wrnwxnnT 87707; andere Bezeich- 
nungen sind 779370 7muım 7170%8 (Schöttgen hor. hebr. I, 16. 
Cassel 1. c. p. 168 N. 7). Ein Gott nahe stehender mp2 nm 
‚wird auch im Midr. Tanchuma zu Deut. 33, 1 erwähnt. Dieses 
jıpOoD erinnert an das Touel zwv ovundvrov, das Philo (Quis rer. 
div, haer. p. 491) vom Aöyog gebraucht, womit Mangey das AoyoR 
rouwtsgog im Hebraeerbrief (4, 12) vergleicht; auch die Bezeich- 
nung des Aoyog (ibid. 501) als weFogLoTog oT«&g erinnert an 
Metatron als Mittler. 


75 
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52) Diese Stelle Recanate’s ist die einzige, die an das Henoch- 
buch anklingt. Allerdings wird (p. 30, 35) ein Tım 20 erwähnt, 
und zwar sind diese Stellen Citate aus Sohar — dieselben, dig 
R. Lawrence (The book of Henoch 3 ed. p. XXIX) aus dem Sohar 
anführt, allein dass das Buch Henoch benutzt worden sei, wie 
J. E. Grabe annimmt (Spicileg. SS. patr. p. 345, Dillmann p. LVII), 
wird von Zunz G. V. p. 408 N. mit Bezug auf Recanate in Abrede 
gestellt, mit Bezug auf Sohar als unwahrscheinlich bezeichnet. Das 
im Sohar mehrfach erwähnte Henochbuch ist allem Anschein nach 
ein Buch über himmlische Geheimnisse, das — wie ein ähnliches 
dem Adam — dem Henoch übergeben wurde, wie auch bei Reland 
(De relig. Moham. p. 20 f.) derartige an Adam, Seth, Idris und 
Abraham übergebene Bücher erwähnt werden, und wie auch Baidäwi 


(I, p. vo» zu Sur. 19, 55) sagt, dass dem = 3>} oder wma! 
30 Rollen — x — überliefert worden seien, im Uebrigen aber 


verhält es sich mit diesem rn ‘db wie mit dem Vogel Phönix, 
von dem Dante sagt: Che si sia, ciascun lo sa — dove sia, 
nissuno sa — man sprach davon, aber gesehen hat es Keiner. 
Schilderungen des Himmels kommen allerdings häufig in den kabba- 
listischen Schriften vor; in einer Handschrift der Münchener Biblio- 
thek (Cod. h. 40) unterhält sich R. Ismael — der, wie Zunz p. 167 
bemerkt, frühe schon Heros der Geheimlehre war — mit Metatron 
und lässt sich von ihm über die himmlischen Dinge belehren, aber 
diese Uranographie scheint mit dem B. Henoch nur eine sehr 
flüchtige Aehnlichkeit zu haben. 

Ein Anklang an das Henochbuch ist es allerdings auch wenn 
bei Recanate (p. 41 b) die über die 70 Nationen gesetzten Engel 
="P3 DySaS707 ormnmom (Hohes Lied 3, 3) genannt werden, wie 
es scheint zugleich mit Bezug auf die 777"y in Daniel (Ges. Thes. s. v. 


Michaelis Lex. syr. s. v. Js), also die wachend umhergehenden 


Wächter, was an die Engel als Wächter, Wachende und Bewachende 
im B. Henoch wie im B. der Jubiläen erinnert (Henoch Uebers. 
p. 12, 105. Ewald’s Jahrb. II, 240, 248), allein diese Vorstellung, 
die auch dem Namen der Amesha-cpenta zu Grunde liegt (Z.D.M.G. 
VI, 69. Bopp und Burnouf bei Herzfeld I. c. p. 343), liegt über- 
haupt sehr nahe; so heisst auch Mithra der Schlaflose, Wachsame 
(Windischmann, Ueber Mithra p. 2 ff. Spiegel, Avesta Uebers. I, 274 
II, 95), Plato (Polit. 271) nennt die Ödaimoveg Wächter, wie 
andererseits die als x47dovyoı gedachten Götter (Welcker, Aesch. 
Tril. p. 279; Böttiger, Ideen zu einer Kunstmythol. I, 248. 259) 
an die Engel erinnern, denen nach talmudisch-kabbalistischer Vor- 
stellung die Schlüssel des Regens, der Nahrung u. s. w. anvertraut 
wurden. Ferner erinnert es an die Bezeichnung Henoch’s als des 
Siebenten (ep. Judae VI, 14. Dillmann p. L), wenn bei Recanate 
(p. 35a) gesagt wird, Henoch habe der siebenten Generation an- 
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gehört; allein es ist ein sehr häufig vorkommender Ausspruch (Zunz 
G. V. p. 165, Pesikta d. R.K. p. 155 und oft), dass die Siebenten, 
darunter auch Henoch, Lieblinge Gottes sind, wie ähnlich Philo sagt 
(Leg. all. I, 45): yaigaı ö2 7 gvog Eßdonadı. 

53) Eine Aehnlichkeit, die das todte Meer mit den Straforten 
der Giganten hat, ist der aus demselben emporsteigende Rauch, 
der im B. d. Weisheit (10, 7), bei Philo (Il, 21) und in anderen 
von Mangey z. St. angeführten Schriften erwähnt wird, und den 
auch spätere Reisende erwähnen (Oedmann, Verm. Sammlungen 
Uebers. III, 135. Winer II, 75). Bei Comestor (hist. ]. Gen. c. 43 
p. 49) heisst es vom todten Meere: Nunc dicitur Mare Diaboli, 
cujus suasu peccatum est ibi et multum aluminis ibi reperitur. 

54) Ein dem Wort ar ähnlich lautendes Wort scheint auch 
sonst im Gebrauch gewesen zu sein. So wird (Ber. R. s. 26) mit 
Bezug auf 519 bemerkt, die Galiläer sagen xı’X statt xvım. Auch 
Philo (I, 315) erwähnt die Schlange als ein Thier, das in der 
nareio yAorın Ev« genannt werde. 

55) nd Tapn.msbpo Tabn 2... am, db. der Aus- 
druck 72712 (Gen. 2, 22 — statt xSa%1, „x97) lehrt uns, dass 
Gott das Haar der Eva geflochten; aus dieser hagadischen 
Deutung wird (Sabb. 95a) die halachische Regel abgeleitet, 
dass das Flechten und Ordnen der Haare als ein Aufbauen zu be- 
trachten, und also am Sabbath verboten sei, wobei aber noch 
erwähnt wird, dass man in manchen Orten die Haarflechterin 
Nn»33 — von 52 — nenne. Ber. R. s. 8 und s. 18 wird aus 
derselben Ausdrucksweise der Schluss gezogen, Gott habe Eva ge- 
schmückt, wie man eine Braut schmückt, und der Spruch angeführt: 
Glücklich der Stadtbewohner, dessen Brautführer der König ist, 
mit Bezug darauf, dass Gott die so geschmückte Eva dem Adam 
zuführte, also Brautführer war — ein Ausdruck den auch Delitzsch 
gebraucht (Genesis 3. A. p. 161). Das einfache „Er brachte sie 
dem Adam“ der Genesis erhält durch diese Ausschmückung eine 
höhere Weihe, andererseits gehört es mit zur Verherrlichung des 
Tages, an dem Adam erschaffen wurde, wie ja auch die Feier des 
sechsten Tages von den Arabern damit motivirt wird, dass es der 
Tag sei an dem die Engel Adam ihre Verehrung bezeugten (Reland 
de rel. Moh. p. 97). Es kann nun nicht zweifelhaft sein, dass 
Buxtorf’s Uebersetzung obiger Stelle (s. v. »5p) „quod plicavit eam 
Deus benedietus“ die richtige ist; unrichtig ist es hingegen, wenn 
Levy (s. v. y5p) „Gott hat die Eva gewirkt“ übersetzt und »bp, 
wie opn Ps. 139, 15, im Sinne von Schaffen, Bilden (Englisch 
to build, bauen) auftasst. Es wäre auch sehr sonderbar, wenn die 
Hagada als Etwas ganz neues (7%bn) erzählen wollte, dass Gott 
die Eva erschaffen und dem Adam zugeführt habe; das wusste 
man schon längst. 

56) Wenn in Schickard’s Jus regium (p. 244) und daraus bei 
Fabrieius (Cod. ps. V. T. I, 1058 N.) als einer der Sprüche, die 
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am Salomonischen Thron ausgerufen wurden, auch erwähnt wird: 
Ne mactato bovem ("18 man x5), so macht das den Eindruck, 
als sei auch hier von einer Ausnahmestellung des Stiers die Rede. 
Allein aus den, auch von Buxtorf (s. v. nd p. 2361) angeführten 
Originalstellen ist ersichtlich, dass hier das Deut. 17, 1 ausge- 
sprochene Verbot gemeint ist — oder vielmehr, es ist nur eine 
Stelle — Debarim R. s. 5 — in welcher auf diesen Vers Bezug 
genommen wird, in den anderen werden nur solche Stellen erwähnt, 
die sich auf die Pflichten des Königs und Richters beziehen. Das- 
selbe ist auch der Fall in der Schilderung des Salomonischen 
Thrones im Sammelwerke 12 >> (ed. Venet. p. 136 $ 119), die 
auch sonst viel Eigenthümliches hat. So z. B. werden diese Sprüche 
nicht vom Herold ausgerufen, es waren vielmehr Devisen, welche 
die Thronlöwen in ihren Tatzen hielten, was jedenfalls hübscher 
und naturgemässer ist als das Ausrufen, 

Ein ungenaues Citat ist es aber auch, wenn bei Böttiger (Ideen 
zur Kunst-Mythologie II, 265, 266. Kleine Schriften II, 317) nach. 
Porphyrius de Abstin. IV, 22 als die drei Hauptsatzungen des 
Buzyges oder Triptolemos angeführt wird: Ehre die Eltern; Erfreue 
die Götter mit den Erstlingen der Früchte; Verletze den Pflugstier 
nicht. Die Stelle des Porphyrius (ed. Rhoer p. 378. ed. Hercher 
p. 85) lautet aber: Toveig rıuav, Heoig xapnois ayahkeıv, Zua 
un oiveodaı. Veranlasst wurde diese Ungenauigkeit wohl dadurch, 
dass der Ursprung der p. 267 von Böttiger erwähnten dinokıa 
allerdings von Porphyrius erzählt wird, und zwar an zwei verschie- 
denen Stellen (II, 10. 29 p. 119, 154ff. ed. Rhoer), deren Diver- 
genz von Bernays in seiner Schrift über Theophrast (p. 122) des 
Näheren besprochen wird. 

57) Im Chronicon paschale (p. 87 ed. Bonn) heisst es fast 
gleichlautend mit der Stelle des Cedrenus (ed. Bonn I, 81): EA- 
Anviouög dno Twv yoovav Iegovy tinapsauevog dia Toı Tre 
eiöwAoAetgsiag — letzteres im engeren Sinn des Wortes, als Ver- 
ehrung der Bilder von Personen. Andere auf die Entstehung des 
Götzendienstes bezügliche Stellen werden von Lobeck (Aglaoph. 1001) 
angeführt, darunter auch die des Fulgentius (Mythol. 1, 1. p. 622 
ed. Van Staveren), in welcher auch das Primus in orbe Deos fecit 
timor in Anwendung gebracht wird. Selden, der ebenfalls diese 
Stelle anführt (De Diis Syr. Proleg. c. 3. p. 42), „vergleicht die 
dort gegebene Erklärung des Wortes eldwAov als Odvvng eldog mit 
dem biblischen pyax». Bemerkenswerth ist auch, was Hieronymus 
(Comment. in Ezech. ‘23, 12, in Hos. 2, 10) sagt: Ninus habe nach 
siegreichem Kampfe gegen den Magier Zoroaster (statt magnus ist 
wohl magus zu lesen) seinen Vater Belus unter die Götter versetzt, 
und das sei der Ursprung des Bel sowie des Sidonischen Baal. 
Von P. Comestor (l. hist. Gen. c. 39 ff) wird das dahin erweitert, 


dass er erzählt, Ninus habe den Cham — auch Zoroaster genannt 
—- Herrscher von Bactrien (statt Bractra ist wohl Bactria zu lesen) 
Bd. XXXI. 22 


SZ 
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besiegt und dessen Bücher verbrennen lassen. Nach dem Tode 
seines Vaters habe Ninus dessen Bild anfertigen lassen, dem die 
Unterthanen göttliche Ehre erwiesen, und das sei der Ursprung so- 
wohl der Götzenbilder als auch von deren Benennung Bel, Beel, 
Baal, Baalim, Beelphegor, Belzebub. Der hier genannte Cham ist 
wahrscheinlich derselbe, der in der Stelle des Chron. Alexandr. — 
2. D. M. 6. XIX, 30 — Mesraim genannt wird. Abgesehen von 
der nahen Verwandtschaft des or mit o»%x2n ist im Chron. paschale 
(p. 81), bei Syncellus (p. 21) u. A. Meortgeiu der Name eines 
Aegyptischen Königs. 


58) Dass ‚.,e eine Gottheit der vorislamischen Zeit war, scheint 


auch aus einer Stelle des Miskät almasäbih (II, 420) hervorzugehen, 
in welcher Pre als einer der Personennamen erwähnt wird, die 


Mohammad missbilligte. Bei einem anderen Namen — > — wird 


(ibid. II, 419) der Grund der Missbilligung angegeben, weil diese 
Benennung nur Gott allein zukomme; dasselbe könnte auch bezüg- 


lich des Namens Pr der Grund gewesen sein, da Fr jedenfalls 


zu den „schönen“ Namen Gottes gehört und so oft in Verbindung 
mit us vorkommt. Allein die anderen Namen, die gleichzeitig 


als missliebig bezeichnet werden, und unter denen ‘Aas, ‘Atalah, 
Saitan , Goräb, Hobal und Sahäb (wie wahrscheinlich statt Hubal 
und Sahab — H’ubal und Shah’ab nach der englischen Transscrip- 


tion —- zu lesen ist) vorkommen, lassen vermuthen, dass auch Er 
ch 


religiöse Bedeutung gehabt habe, wofür auch der Umstand, dass 
der Name in Gebrauch war, zu sprechen scheint. So hat also wohl 
‘Aziz denselben Ursprung wie die von M, A. Levy (Z. D. M. G. 
XVII, 108) angeführten 77? und Azizus. 


59) Wie bei den sympathetischen Mitteln das Similia similibus 
eine grosse Rolle spiele, wird namentlich von A. Kuhn (Ztschr. f. 
vrgl. Spr. XIII, 53ff. 115ff.) nachgewiesen. „Die Thiere, die als 
Heilmittel dienen, sollen“ — wie Grimm sich ausdrückt (Ueber Mar- 
cellus Burdigalensis p. 28. Kleinere Schriften II, 146) — „gleich- 
sam nur mitleidende sein. Alles ist voll geheimer Sympathie und 
wie die Spinne an ihren Fäden aufsteigt, soll die Geschwulst auf- 
gehen“. Auch Kopp bemerkt, dass die Vorstellung von der Wahl- 
verwandtschaft, dem Zusammenhang und dem Parallelismus zwischen 
den Gegenständen der Natur zu Grunde liege, wenn bei den Heil- 
mitteln die Aehnlichkeit berücksichtigt wird (Palaeogr. cerit. III 
$ 161. $ 5ı1fl.). Für die Sprüche dieser Art ein klassisches Bei- 
spiel ist das Limus ut hie durescit, et haec ut cera liquescit Uno 
eodemque igni bei Virgil (Ecl. 8, 80), das sowohl von Kopp ($ 508) 
als auch von Grimm (D. Mythol. p. 1183) angeführt wird, wobei 


Dr 
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also das Similia similibus nach zwei entgegengesetzten Richtungen 
angewandt wird, da Daphnis’ Herz nach der einen Seite hin sich 
verhärten, nach der anderen in Zärtlichkeit zerfliessen soll. In 


diese Kategorie gehört auch der Aetites, bei den Arabern > 
Bi 
Vläzl} : 


2 auch — ähnlich dem deutschen Namen Klapperstein — 
‚ls genannt (Journ. asiat. 1854. Mars-Avr. p. 281). Von seiner 


Eigenschaft das Gebären zu erleichtern, heisst er auch 3 la! 


d. h. suroxıov (Bochart II, 304, 312, 316. Physiolog. Syrus p. 106) 
— in ähnlicher Weise wie auch Öno in +) verwandelt wird 


(Fleischer in Z. D. M. G. VI, 59 N.) — neuarabisch 503,1} > 


(Bocthor s. v. Aigle. Berggren s. v. Aetites p. 826). Brecher ver- 
muthet (l. c. p. 210), dass der im Talmud vorkommende Ta1pn JaR, 
der ebenfalls das Gebären erleichtert, der Aetites sei. Zu den 
magischen Aehnlichkeitsapparaten der 8. Ecloge gehört auch der 
lynx und ähnliche Zauberrollen, deren Drehung ebensowohl den 
Mond und die Sterne herabziehen, als auch den abwendigen Ge- 
liebten zurückführen kann (Voss zu Ecl. 8, 68ff. Böttiger Kl. Schr. 
I, 183, Ideen zu einer Kunst-Mythol. I, 69. II, 261), wie auch 
von Proclus erzählt wird, dass er durch das Umdrehen eines Iynx 
genannten Globus die Regenwolken herbeiziehen gekonnt (Marinus 
Vita Procli c. 28 ed. Boissonade p. 165), und Aehnliches von 
Grimm (D. M. 606) erwähnt wird. Ein merkwürdiges Beispiel 
dieser Art ist auch die Abraxasgemme mit der Figur eines Ele- 
phanten sowie einer Ceder als Mittel gegen die Elephantiasis, die 
von Kopp ($ 687) nach Montfaucon erwähnt wird. Besonders 
häufig kommt als Mittel gegen den Schlangenbiss, und zwar als 
prophylaktisches Mittel, die Figur einer Schlange vor (Kopp $ 512), 
wovon auch Reinaud mehrere Beispiele anführt (Description des 
monum. mus. du cabinet de Mr le duc de Blacas Il, 344, 351); 
Reinaud sieht hierin eine Nachahmung der ehernen Schlange 


Num. 21, 9. Aehnlich dient der „Katzenauge“ — ; re — 


genannte Stein (Onyx) als Mittel gegen den bösen Blick, wie auch 
dazu, sich unsichtbar zu machen (ibid. I, 13). Im Talmud kommt nun 
sehr viel Aehnliches vor; so z. B. ein auf den Kopf gelegter Knochen, 
als Mittel gegen einen verschluckten Knochen (Sabbath 67 a), wozu 
Brecher (p. 198) — nach der Zeitschrift Zion — eine Parallel- 
stelle aus Plinius (28, 12) anführt. Dasselbe Mittel wird übrigens 
auch von Marcellus Burdigalensis erwähnt (Grimm 1. c. p. 445. 
Kl. Schriften II, 133). Bei Marcellus wird ausserdem für dieselbe 
Gelegenheit noch ein Spruch angeführt, ebenso im Talmud. In 
derselben Talmudstelle (Sabb. 66b) werden auch Heilsprüche an- 
geführt, die mit anderen „Segen“ auch das gemein haben, dass, so 
22* 
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wie das und jenes vergeht, auch die Krankheit schwinden soll, wie 
dasselbe ja auch bei den überall vorkommenden Formeln der Fall 
ist, in denen eine Sylbe nach der anderen weggenommen wird. Sehr 
häufig aber wird die blosse Lautähnlichkeit berücksichtigt. Während 
z. B. bei Plinius (28, 8. 30, 7 und oft) der Zahn eines Thieres 
als Mittel gegen Zahnbeschwerden empfohlen wird, liegt die Laut- 
ähnlichkeit zwischen 7% und >35 zu Grunde, wenn im Talmud der 
Fuchszahn als Mittel für oder gegen den Schlaf gilt, wobei aller- 
dings auch die innere Aehnlichkeit zwischen Wachen und Leben, 
Schlafen und Tod mit in Betracht gezogen wird (Buxtorf und Levy 
Ss. v. 83%, 70). Die Klangähnlichkeit wird auch vielfach bei Traum- 
deutungen berücksichtigt (Berachoth 56b), und bei der Katze — 
xO310 — ist je nach der dialektischen Verschiedenheit auch die 
Deutung verschieden (Bochart I, 865. Brecher p. 118. Buxtorf und 
Levy s. v. XS310), und wäre wohl noch verschiedenartiger, wenn 
sie, wie die arabische Br ein zoAvwvvuog wäre (Bochart 861). 


Es ist also auch mit Bezug auf die Lautähnlichkeit, wenn in der 
oben angeführten Stelle der x‘: der Lilith als Mittel gegen das 
x} anempfohlen wird. 

60) Eine genaue Bekanntschaft mit der Eigenthümlichkeit der 
Palme gibt sich in mehreren halachischen und hagadischen Stellen 
(auch Sprichwörtern) kund, in denen dieselbe vorkommt. Bemerkens- 
werth ist insbesondre eine Stelle (Ber. R. s. 41. Jalkut Ps. $ 845), 
in welcher mit Bezug auf die biblische Vergleichung des Gerechten 
mit der Palme (Ps. 92, 13) gesagt wird: So wie die Palme (und 
die Ceder) Sehnsucht (=18Xn) haben, so haben auch die Frommen 
Sehnsucht (nach Gott, mit Bezug auf Ps. 40, 2). Zur Erläuterung 
wird hierauf erzählt: Eine weibliche Palme (Ann) stand in ınan 
(wahrscheinlich das jnnm bei Neubauer p. 115, cf. Ritter Erdkunde 
XV, 300. 1031) und trug keine Früchte. Da ging ein Palmen- 
kundiger (Palmenzüchter »>p7) vorüber, sah sie an und sprach: 
Diese Palme blickt sehnsuchtsvoll nach Jericho (INA DIx, 9% 
im Sinne von ex-specto, Jericho als Palmenstadt wird auch im Tal- 
mud erwähnt, wie aus Buxtorf s. v. 2n> p. 1108 ersichtlich ist). 
Nachdem man sie mit dem Palmbaum in Jericho in Verbindung 
gebracht hatte (7n18 12°997%0 77°>), trug sie Früchte. Dass hier 
— wie bei Heine der einsame Fichtenbaum in Norden — eine 
Palme es ist, die nach einem andern Palmbaum Sehnsucht empfindet, 
entspricht dem was Kazwini (I, }44) erzählt, und was De Sacy 


(Chrestom. arabe III, 481) aus der persischen Uebersetzung des 
Kazwini mittheilt. Eine Palme, die regelmässig Früchte getragen, 
trägt zwei Jahre hindurch keine Frucht. Man consultirt einen 
Sachverständigen. Nachdem dieser den Baum untersucht, sagt er, 


an demselben sei keine Krankheit (sie) zu entdecken, nur die 


Liebessehnsucht sei Schuld daran, dass er unfruchtbar sei (Ko 
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he I ws > gu 35 wm bei De Sacy); er sieht sich 
hierauf nach allen Seiten um, und entdeckt in der Nähe einen 
männlichen Palmbaum (\s\& im arabischen Text) und sagt alsdann: 


Nach diesem Palmbaum trägt sie Verlangen (SI Kääle eo 
Jewl). Mit dem Pollen des letzteren wird hierauf die Palme 
befruchtet (air wulö), worauf sie wieder Früchte trägt. Dass 


in der hagadischen Erzählung die weibliche Palme in Chamthan, die 
männliche in Jericho steht — diese „Wirkung in die Ferne“ ist 
allerdings poetische Ausschmückung, im Uebrigen aber entspricht 


— wie 13"5%7 dem a, ee — der Ausdruck ınn dem 


arabischen sie, nur dass der Gegenstand der Sehnsucht in der 


Regel nicht sehr weit entfernt ist, sondern in der Nähe weilt (Berg- 
gren s. v. Dattier p. 276). 

Aehnlich werden auch in einer anderen Stelle (Megillah 14a) 
mit Bezug auf „nn (Jud. 4, 5) die Israeliten zur Zeit Debora’s mit 
einer Palme verglichen: So wie die Palme nur ein Herz (25) hat, 
so hatte zu jener Zeit Israel nur Ein Herz dem Vater im Himmel 
zugewandt. Unter diesem 35 ist keineswegs die Triebkraft der 
Palme zu verstehen, wie Levy (s. v. 3535, I, 401) annimmt; Trieb- 
kraft besitzt jeder Baum, nur der Palme eigenthümlich ist das Herz. 
Dieses =5 der Palme wird Pesachim 56a erwähnt, woselbst zur 
Erklärung des 0»5p7 7'2‘5=%n der Mischnah zwei verschiedene Arten 
der Verbindung oder Befruchtung der Palme erwähnt werden, deren 
eine der von Ritter (Erdkunde XIII, 827) angeführten entspricht. 
Zu diesem „Herz“ (35) bemerkt Raschi, die Palme habe sowohl 
ein Herz als auch Mark (na, was auch Gehirn bedeutet). Auch 
Kazwini (I, 4a, bei De Sacy p. jvo) erwähnt diese Marksubstanz 


im Haupt der Palme (lat, „Le (st ‚u2) mit dem Bemerken, 
dass, wenn diesem ein Unfall zustosse, die Palme absterbe wie ein 


Mensch, dessen Gehirn (2) verletzt wird. Plinius, der ebenfalls 


die sexuellen Eigenthümlichkeiten der Palme hervorhebt (ebenso, 
poetisch ausgeschmückt, Campanella de sensu rerum et magia 
]. III. c. 14), erwähnt zugleich Dulcis medulla earum in cacumine 
quod cerebrum appellant (13, 9, 2); Theophrast bat den Ausdruck 
äyntgpahov, Dioscorides dafür &yxdgdıov — ersteres auch bei Xeno- 
phon u. A. (Erkl. zu Plinius. Ritter 1. c. p. 760. 770). Da dieses 
Mark im Innern der Palme ist, und ihr Leben von demselben be- 
dingt ist, so ist die Bezeichnung mit 25 ganz passend, wie sich 
auch bei Philo (Vita Mosis II, 111) die Vergleichung mit dem, 
Herzen (xapdiag reonov) findet. In derselben Weise übrigens, 
wie Philo die Palme als Symbol des Aufwärtsstrebens betrachtet 
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wird in der erwähnten Hagada (Ber. R. s. 41) die Vergleichung 
der Frommen mit der Palme auch darauf bezogen, dass, wie das 
Herz der Palme, so auch das Herz des Frommen nach Oben strebt. 

61) Wie Grimm nachweist (D. Myth. p. 456. 955), wurde die 
Benennung Nix später auf das Orocodil und andere Seethiere über- 
tragen. In ähnlicher Weise hat sich, wie es scheint, die Erinnerung 
an die Nephilim im Namen eines Seethier’s D»>>o> 72 erhalten, nach 


Bochart (I, 53. 1055) der Scineus, , „Riä bei Kazwini (I, 4, Ian) 


und Damiri (II, ?ı ed. Bulak), der aus dem Samen des Crocodils 


entsteht. Ein anderer Anklang an die Nephilim ist der Name eines 
Dämons — o»6sp> 72 (Brecher p. 178; M. A. Levy inZ.D. M.G. 
IX, 472, woselbst statt Berachoth, Bechoroth 44b zu lesen ist). 
Brecher wie M. A. Levy lesen zwar Ben Nephalim, allein Raschi 
z. St. und Aruch (s. v. boy" 72) haben deutlich DY5>e> 72, und so 
ist wohl auch das o»»o> im Talmud — ähnlich wie das defective 
geschriebene D>»> der Genesis — Nephilim zu lesen. Es wird näm- 
lich (Bechoroth 44 b) das in der Mischnah vorkommende 74x27 79 
in der Gemara mit x5x>, und ferner mit o5p> 72 nn erklärt. Zu 
dem x®s5 bemerkt Raschi: Der Geist des Wahnsinns, erzeugt durch 
einen Sched, das ist der Ben Nephilim o70»»1 (so in der Venetianer 
Ausgabe statt jı&»»33). Das Wort wu), auf das sich Raschi be- 
zieht, und das auch Aruch s. v. erklärt, fehlt in den gedruckten 
Ausgaben, findet sich aber in der Talmudhandschrift der Münchener 
Bibliothek (fol. 465 v.), die übrigens statt osbe> 73 m, osbe> m" 
hat. Brecher’s Erklärung des xp nn mit Asthma und des Dä- 
monen mit Incubus ist in der That einleuchtend; seltsam aber ist 
es, wenn Kohut (l. c. p. 60) hier wiederum einen aus dem Parsis- 
mus „herbeistürzenden Daeva“ erblickt, und noch weitaus seltsamer 
ist, dass das 1%) bei Raschi ebenfalls ein parsischer Dev sein 
soll — dass also Raschi zur Erklärung eines talmudischen Aus- 
druckes ein Wort aus der Zendsprache anführt. Selbstverständlich 
ist 77079 oder Dun> ein französisches Wort, wie auch das ähn- 
lich klingende 710%, mit welchem Raschi (Meilah 17 b) den Namen 
eines andern Sched wiedergibt, des j1>5»n 72 (der hier eine ähn- 
liche Rolle spielt wie der Dämon in Benfey’s Pantschatantra I, 520); 
Tosaphoth z. St. bemerkt zu ı5nn 72, es sei das derselbe, der 
auf französisch Tun heisse; dieser habe das Aussehen eines Kindes 
und pflege die Frauen zu necken. Wahrscheinlich ist dieses T1un» 
die provinzielle Benennung eines der Lutins, die in der französischen 
Volkssage eine so grosse Rolle spielen (D. Monnier, Traditions po- 
pulaires comparees p. 628. 639. 659 ff.), vielleicht ist Tu>>b zu 
lesen, also Letiches, Letices, nach Am. Bosquet (La Normandie 
p. 214) Petits animaux tr&s blanches et tr&s agiles; aussi les prend- 
on pour des esprits doux et folätres, les ämes des enfants morts 
sans baptöme. So wird auch das Wort -ı7=10 in Tr. Jomah (54 b) 
von Tosaphoth z. St. — das einen Deutschen, M. Rothenburg, zum 
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Verfasser hat — dahin erklärt, es sei das ein Wassergeist, der auf 
Deutsch 55°: heisse (so in der Venezianer Ausg., 053 ist ein 
Druckfehler) — also der deutsche Nix. Man sieht, die Commen- 
tatoren theilten den Volksglauben und erklärten die talmudischen 
Wörter mit Wörtern aus der Volkssprache, nur dass jetzt in anderen 
Ländern und anderen Zeiten die erklärenden Wörter selbst der Er- 
klärung bedürfen. 

62) Nach Sprenger’s Vermuthung verstand man sowohl unter dem 
guten als unter dem bösen Geist etwas Persönliches, eine Art Ginn. 
Die Benennung Ginn — von Gann bedecken — bezeichnet nach 
Sprenger (l. c. I, 221. II, 504) Umneblung, Bedrückung des Geistes, 
wie auch Schwermuth und Wahnsinn das Gemüth „bedecken“, und 
ward so auf die Gespenster übertragen. Diese Erklärung des 


w 


Wortes >; die — im Gegensatze zu anderen Erklärungen, welche 


die Benennung nn im allgemeinsten Sinn des Wortes von der Un- 
sichtbarkeit derselben ableiten (Flügel in Z. D.M.G. XX, 31. 
E. W. Lane =. v. >) — dasselbe in malam partem auffasst, lässt 


sich vielleicht auch auf den Ausdruck 25 - n33n (Gesen,. Thes. s. v. 
753) anwenden. i 

63) Gabriel und Michael werden, wie eine Art Dioscuren, oft 
zusammen erwähnt. So z. B. heisst es (Ber. R. s. 3), die Engel 
seien erst nach dem ersten Schöpfungstage erschaffen worden, da- 
mit Niemand sagen könne, dass bei der Ausspannung des Himmels 
Gabriel im Norden und Michael im Süden mitgeholfen habe — 
Gott allein hat die Himmel ausgespannt (mit Bezug auf Jes. 44, 24). 
Gabriel und Michael waren Adam’s Braut- oder vielmehr Bräutigams- 
führer (JaW® ibid. s. 8). Bei der Gesetzgebung auf Sinai — 
heisst es in einer wegen ihrer an Philo anklingenden Milde be- 
merkenswerthen Stelle (Debar. R. s. 2) — wählte Israel sich Gott 
zur Verehrung; von den anderen Völkern wählten die Einen Gabriel, 
die Anderen Michael. Um den Unterschied zwischen Gott und 
einem irdischen Beschützer (31%ü», patronus) darzulegen, heisst es 
(Talm. jer. Berachoth IX, 1): Der Mensch im Unglück wendet sich 
nicht an Gabriel und nicht an Michael, sondern an Gott selbst. 
Ferner wird nixax "25% (Ps. 68, 13) auf die Könige der Engel, 
Gabriel und Michael, bezogen (Midr. Schir haschirim 8, 11). Gabriel 
und Michael berathen sich mit Gott (Jalkut Jes. 5 296); auf 
Gabriel und Michael beziehen sich die Ausdrücke mE) 29737 
(Hiob 25, 2) sowie 77 ” >» Klagel. 1, 2 (Midrasch und Jalkut 
z. St). Nirgends findet sich eine Andeutung, dass Gabriel ein Feind 
Israels sei, wie das im Namen ‘Abd Allah b. Saläms und Ibn Süriäs 


bei Bohari (ed. Krehl II, 144), Baidäwi (I p. v*) und Zamahsari 
(Kassäf I p. 9%) angeführt wird. — Höchst seltsam ist die Be- 
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hauptung Wolfgang Menzel’s (Christl. Symbolik I, 309), dass die 
Juden den Engel Gabriel „nicht leiden können“ — und zwar dess- 
halb nicht, weil er die Geburt Jesu vorher verkündigte. 

64) Coccejus, den Winer (II, 720) anführt, übersetzt (p. 279) 
das talmudische 0%» nr'rs mit delusio oculorum; auch das imINT 
DySP>= na, womit der Talmud (Synhedr. 65b, Coccejus p. 278) 
das biblische 35%>% definirt, ist die Bezeichnung für Taschenspieler, 
Gaukler, Prestigiateur. So wird der Ausdruck auch von Raschi z. St. 
und von Maimonides (Mischneh Thora h. Abodah Zarah XI, 15) 
erklärt. In der Mischnah (Synh. 67a) wird o»>>7 nx TmıNT vom 
eigentlichen Zauberer unterschieden. In diesem Sinne erklärt be- 
reits Buxtorf (s. v. Äorı p. 834) die chaldäische Uebersetzung von 
]»19%. Die von Winer angeführte syrische Uebersetzung des 75777 


mit [us PaX) bezieht sich ebenfalls auf die Sinnestäuschung durch 


den Prestigiateur, auf das Blendwerk des Gauklers, the Sleight of 
hand (Bernstein Lex. Syr. p. 120. 124 s. v. „u/; Payne-Smith 


p. 120 s. v. „u/), und es ist unbegreiflich, wie Levy (s. v. M& 


I, 19) behaupten kann, diese Erklärung mit „praestigias egit‘ passe 
nicht zu 79 ma. Mit dem >4 71» steht also die chaldäische, 
syrische und talmudische Erklärung des 7>% und 7:19 nicht in 
Zusammenhang. Wenn Winer ferner sagt, das »S 7» sei im Tar- 
gum des Pseudojonathan Gen. 42, 5 in die Patriarchengeschichte 
übertragen worden, so bezieht sich diese Paraphrase auf die im 
Midrasch z. St. gegebene Deutung des o&27 zina dahin, dass 
Jacob — aus Furcht vor dem bösen Blicke — seinen Söhnen ge- 
rathen habe, einzeln und zerstreut unter den übrigen Ankömmlingen 
zu verschiedenen Thoren einzugehen. Dasselbe erzählt auch Tabari 
(trad. Zotenberg I p. 241) mit Bezugnahme auf Sur. 12, 67: 


Ba Ola} ya Ilsol, Amt, OL Isis Y, Auch in den 
Scholien zu Hariri (p. 41) wird unter Anführung dieser Stelle 
bemerkt , dass Jacob’s Absicht gewesen, den Einfluss des bösen 
Blickes abzuwehren, und dass er desshalb seinen Söhnen anempfohlen 
habe, durch verschiedene Thore ihren Einzug zu halten. 

65) Das xnpop, nop in der Bedeutung Abwehr entspricht der 
gewöhnlichen Bezeichnung des Amulets mit »snp, welches Wort 
wohl mit &+ avertit, depulit etc. zusammenhängt. Das an-mın 


npNDp7 in der Gemara ist übrigens die Erklärung des in der 
Mischnah (57a) erwähnten npur&, das also mit Amulet erklärt 
wird. nmeoNb ist bekanntlich die biblische Benennung der Phy- 
lakterien, die im späteren Sprachgebrauche und auch, wie Bux- 
torf s. v. >56 und Winer II, 260 bemerken, in der Peschito 
j>en heissen. Dass diese zugleich als Amwete betrachtet wor- 
den seien (Winer a. a. O. und I, 56, Grotefend in der hall. 
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Encyel. s. v. Amulet, Pauly’s Reallexicon s. v. Fascinum, Schenkel’s 
Bibellex. I, 17. 128), lässt sich nicht behaupten; die Stelle des 
Targum zu Cant. 8, 3, die von Winer, Grotefend und Schleussner 
Ss. Vv. pviaxtrigıov angeführt wird, ist eine durchaus: vereinzelte; 


die Phylakterien sind in der That „Denkzettel“ — [509 wie die 


Peschito Ex. 13, 16 übersetzt — und auch Bartolocci (I, 556), 
der als Gewährsmann angeführt wird, erklärt pvAaxrngıe mit Con- 
servatoria sc. legis. Das biblische n1su"& scheint aber allerdings 
die Bedeutung Amulet gehabt zu haben. Die Totaphoth sollten 
dazu dienen, die Amulete zu verdrängen (Michaelis Suppl. No. 911 
p- 1009. Mosaisches Recht IV, $& 222. Munk Palestine p. 268), 
aber die Gestalt und Benennung der Amulete wurde wahrscheinlich 
beibehalten, und damit würde das n»unu der Mischnah, das in der 
Gemara mit Amulet erklärt wird, übereinstimmen. Auch die beiden 


Araber übersetzen n1su15 Exod. 13, 16 mit 3, „Air, was hier im 


2 ® . . . 
Sinne von 5,%5, Amuletum, zu nehmen ist (Michaelis 1. c.), keines- 


wegs aber die Bedeutung „Ausdehnung“ hat, wie Kohut (in seiner 
kritischen Beleuchtung der pers. Pentat.-Uebers. p. 130) meint. Die 
talmudische Erklärung des biblischen Wortes vv, das auf Coptisch 
— "ans — „zwei“ bedeute (Drusius bei Buxtorf s. v. &&, Barto- 
locei I, 572, Neubauer Geogr. du Talmud p. 418), steht übrigens 
der von Gesenius (Thes p. 548) nach Jablonski gegebenen Ver- 
gleichung mit ‘ro'r manus vielleicht nicht sehr ferne. Wie Lauth 
nachweist (Sitzungsber. d. k. bayr. Akad. 1867 II, p. 117), erscheint 
oft die Hand (tot) auf den Hieroglyphen vor der Zahl 5 als pho- 
netisches Zeichen; dass die Hand aber vielleicht auch die Zahl 
Zwei bezeichnet habe, ist umsomehr anzunehmen, als diese Be- 
zeichnung auch anderswo vorkommt (W. v. Humboldt, Kawisprache I 
p. 20 und Note, p. 22, 29). : 

Nach einer anderen in der Gemara angeführten Meinung ist 
unter dem noo% der Mischnah nicht ein Amulet, sondern eine 
Stirnbinde zu verstehen (wie auch Maimonides im Mischnahcom- 
mentar z. St. das Wort erklärt); das würde alsdann der ander- 
weitigen Ableitung des biblischen nsuo von ‚sLb (Michaelis Suppl. 
p. 1010) entsprechen. 

66) Die Amulete zum Schutz der Wöchnerinnen und Neu- 
gebornen, deren Inhalt nebst der entsprechenden Figur im Sefer 
Rasiel (gegen Ende) und in kürzerer Fassung von Buxtorf (8. V- 
nndsb) mitgetheilt wird, sind kabbalistischen Ursprunges. ‚ Aehnlich 
wie Lilith, Laımia, Mormo, Gello und andere Unholdinnen ist Putana 
im Vishnu-Purana ed. Wilson (p. 507) eine kindertödtende Dämonin, 
gegen welche ein Rakhsa genanntes Amulet angewandt wird; von 
demselben Worte rakhsa, to preserve, wird anderswo (p. 41) der 
Name der Räkshasas abgeleitet. 
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67) Das oben von den Corsicanern bemerkte ist einem Auf- 
satze — Roba di Roma — des in Boston erscheinenden Atlantic 
Monthly (June 1860) entnommen, der ausführlich die Jettatura be- 
spricht. 

68) Bei Humbert (Guide de la convers. arabe p. 34) heisst 


la petite verole (5,A>, dagegen la verole, Veneris malum yo 
ip, Sud st> und Sur. In einem Aufsatze über die alten 


Krankheitsnamen bei den Indogermanen (Kuhn’s Ztschr. V, 321 ff.) 
gibt Pictet auch mehrere Namen der Fallsucht, darunter im Sanskrit 
Grahämaya, das Uebel des Graha, eines bösen Koboldes; bei den 
Cymren gwialen Grist, Christus Rutbe, oder 'clefyd bendigaid, ge- 
segnete Krankheit; den Armoricanern drouk sat, heiliges Uebel, 
drouk saüt Jann, frz. mal de St. Jean (p. 353); Grimm (D. M. 
p. 1106ff.) gibt ebenfalls viele Beispiele von euphemistischer Be- 
nennung der Krankheiten, die man als etwas Dämonisches betrachte. 
Abgesehen von der überall vorkommenden Scheu vor dem Aus- 
sprecher ominöser Worte, findet sich auch zuweilen, dass eine 
Handlung, die das Abominari zum Zweck hat, mehrfach vorkommt. 
Bei den Römern war es z. B. Sitte, dass man zur Abwehr eines 
bei Tische gehörten ominösen Wortes oder Klanges die auf dem 
Tische befindliche Flüssigkeit ausschüttete (Plinius 28, 5, 4. Petron. 
Satyr. c. 74). Achnlich ist ein in jüdischen Kreisen herrschender 
Brauch, dass man nämlich bei der Recitation der Hagada xer’ 


&&oynv — der hagadisch erweiterten Erzählung des Auszugs aus 
Aegypten — bei Erwähnung der zehn Plagen jedesmal ein wenig 
Wein aus dem Becher ausgiesst — ein Gebrauch, der übrigens nur 


in den Glossen zum Schulchan Aruch erwähnt wird, also wohl 
späten Urprunges ist. 

69) Es ist wohl nicht des Euphemismus wegen, sondern blosses 
Spiel des Witzes, wenn (Ztschr. l. c. No. 316, 324) der Neger- 
sklave Vater des Ambra und der Wolf Vater des Lammes genannt 
wird. Auch D’Herbelot bemerkt s. v. Cafur, Jasmin, Nerkes, dass 
man, des Gegensatzes der Farbe wegen, oft den Sklaven diese Be- 
nennungen beilege; nach dem aber, was Fleischer (Ztschr. 1. c. 
No. 316 N.) zu „Vater des Ambra‘“ bemerkt, ist es wahrscheinlich, 
dass nicht der Gegensatz der Farbe, sondern der des Geruches zu 
Grunde liege. Dagegen scheint der Bezeichnung des Negers mit 


sbaui „t (Lane s. v. ar P. 283c) allerdings der Gegensatz 


der Farbe zu Grunde zu liegen, wenn es sich nicht vielleicht auf 
das Glänzende der Hautfarbe beziehen soll. 

70) Wie in diesen Erzählungen Satan, so wird in anderen der 
Todesengel geblendet. Im Miskät al Masäbih (II, 647) wird als 
Ueberlieferung erzählt: The angel of death came to Moses and said: 
God has sent me to take your soul, approve of his order. Then 
Moses gave him a slap over his eyes and blinded him. Dasselbe 
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erzählt eine Version des Tabari (tr. Zotenberg I, 580). In einem 
Midrasch (Debarim R. s. 11) ist es nicht der Todesengel, sondern 
(wahrscheinlich mit Bezug auf xnd, blind) Sammael, der bei der- 
selben Gelegenheit geblendet wird, und zwar durch den von Moses 
ausstrahlenden Glanz. Es ist das dieselbe Erzählung, die Kohut 
(p. 70 N.) die schöne Sage über die Sterbevorkehrungen Mosis 
nennt. „Schön“ ist diese Sage nun eben nicht; vielmehr ist die 
entsetzliche Angst, die Moses vor dem Tode hat, sowie die An- 
strengungen ihm zu entgehen, höchst peinlich, läppisch und wider- 
wärtig. Dieses, sowie die weibische Weitschweifigkeit der Erzählung, 
kennzeichnen diesen Midrasch als einen sehr späten, den man als 
Epilog dem Schluss des Pentateuchs hinzufügte. Gleichen Inhalts, 
aber noch ermüdender, weil noch länger, und noch breiter als lang 
ist der Midrasch vom Ableben Mosis in Jellineks Beth ha-Midrasch 
I p. 115—129. Einen angenehmen Gegensatz zu diesen lang- 
weiligen „Sterbevorkehrungen“ bildet die kurze und edle Darstellung 
ım Midr. Tanchuma (zu Deut. cap. 33), woselbst Moses mit den 
Worten >>» b’nm "nes (Deut. 32, 4) seine Ergebung in den 
Willen Gottes ausspricht. 

71) Als Erklärung des wönın x> (Lev. 19, 26). werden im 
Talmud (Synh. 66a) beispielsweise diejenigen erwähnt, welche die 
Bewegungen des Wiesels, der Vögel und Fische als Vorzeichen 
deuten. Im Sifra zu Lev. 19, 26 werden statt der Fische die 
Sterne genannt. Der Stelle Kimchi’s im Sefer haschoraschim, welche 
in Gesen. Thes. s. v. wrı> (auch von Sal. b. Melech Deut. 18, 10) 
angeführt wird, liegt letztere Lesart zu Grunde. Allein in den Zu- 
sammenhang passen Fische besser als Sterne, da die Thiere auf- 
gezählt werden, die am Meisten augurale Bedeutung hatten. Ganz 
besonders galt das Wiesel als Augurium viale (oUußoAov &vodıov) ; 
als solches figurirt es auch in Theophrast’s Schilderung des Aber- 
gläubischen (Char. 16), wozu Casaubonus mehrere Parallelstellen 
anführt: Plautus Stichus 3, 2, 7. Aristophanes Eccles. 787, Artemidor 
Oneir. 3, 28. Andere Stellen werden von Böttiger (Kleine Schriften 
1, 85) angeführt, welcher das geschäftige Wesen des Wiesels als 
die Hauptursache seiner Eigenschaft als ovußoAov Zwodıov be- 
trachtet. Dass auch die Fische (die der Talmud statt der Sterne 
im Sifra anführt) augurale Bedeutung hatten, ergibt sich aus der 
Stelle des Plinius 32, 8. Abgesehen von der 'Iydvouavrei« 
(Stephan. Thes. s. v. Iy$vouevrız) galten auch eigenthümliche Be- 
wegungen der Fische als vorbedeutend, wovon Bulenger De auguriis 
(in Graev. Thes. V, 503) mehrere Beispiele anführt. Unter den 
Vögeln, die im Talmud wie im Sifra mit unter den beobachteten 
Vorzeichen aufgezählt werden, ist natürlich die erste und wichtigste 
Zeichendeutung gemeint, das Auspicium im engeren Sinn des Wortes. 
Der Talmud nimmt also yorın x> im weitesten Sinn des Augurari, 
für Beobachtung der Vorzeichen überhaupt. Das Ovx olwvusiode 


der LXX, das Bochart (I c. 3. p. 20) als dem Ya des Saadias 
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sowie dem Jain Launs ‚aa J) der Peschito entsprechend an- 
führt , scheint aber ebenfalls diese allgemeine Bedeutung zu haben, 
während das unmittelbar darauf folgende hellenistische ovöE OgVI- 
Fooxonnosohe — als Uebersetzung von 1337?n x53 — sich auf 
die OoviFooxorie im engeren, eigentlichen Sinne bezieht. Wahr- 
scheinlich hat olwvı&ousvog Deut. 18, 10, woselbst allerdings 317% 
mit #Andovıbousvog übersetzt wird, dieselbe allgemeine Bedeutung; 


die Peschito, die hier den Zusatz |Sın La nicht hat, scheint 


wrı>n ebenfalls für augurari in weiterer Bedeutung aufzufassen. Der 
talmudischen Erklärung entspricht auch das },lös und Kim 


des Arabs Erpen., das wahrscheinlich }lxx.5 und lau zu lesen 


ist. So heisst auch wrı> im Talmud, entsprechend dem biblischen 
vr sowie dem syrischen ja, (Ges. Thes. s. v. w), Vorzeichen, 


und so bedeutet das jswrı> des Targum auguria, wie es Buxtorf 
s. v. vr richtig übersetzt. Unrichtig ist hingegen Levy’s Ueber- 
setzung (s. v Nön) „die Schlangenbewegungen beobachten “; 
wenn Schlangen gemeint wären, würde es 7ırı heissen; eben so 
unrichtig ist (s. v. 815) die Erklärung der Talmudstelle dahin, unter 
vr) seien solche zu verstehen, die durch Bewegungen der Wiesel, 
Vögel und Fische zaubern. 

Auffallend ist es übrigens, dass Sachs (Beiträge II, 117 — 
die Stelle findet sich ihrem ganzen Wortlaute nach auch bei Kohut 
p. 16), um die talmudische Abneigung gegen Deutung der Vor- 
zeichen zu beweisen, eine mehr hagadische Deutung anführt, während 
die halachischen Stellen das viel schärfer und entschiedener aus- 
drücken. 

72) Unter den Dingen, in Bezug auf welche eine Meinungs- 
verschiedenheit herrscht, ob sie als Heilmittel oder als „Sitte der 
Emoriter“ zu betrachten seien, gehört auch der Nagel von einem 
Gekreuzigten (375x277 7% non), der auch von Maimonides (Moreh 
Neb. III c. 37. Guide des Egares III p. 284; Chwolson Ssabier 
II, 470, 731) erwähnt wird. Dass ein Nagel, mit dem Jemand 
an’s Kreuz geschlagen worden war, als ein Amulet gegen Fieber 
galt, was Maimonides auch im Commentar zur Mischnah (Sabb. VI, 10) 
erwähnt, wird von Jahn (Ueber den bösen Blick p. 107) aus Plinius 
(28, 4, 11) u. A, angeführt. 5x in der Bedeutung Kreuzigen 
kommt im babyl. Talmud seltener vor als im jerus. Talmud und 
im Midrasch, namentlich bei Gleichnissen. Zu diesen gehört auch 
die von Levy (s. v. xa'bx& II, 326) angeführte Stelle: Wie Jemand, 
der sein eigenes Kreuz auf der Schulter trägt. was sich aber natür- 
lich nicht auf Abraham, sondern auf Isaac bezieht, der das zu 
seiner Opferung bestimmte Holz selbst tragen muss (Gen. 22, 6), 


wie denn in der That Tertullian (Adv. Jud. c. 10) diese Stelle 
typisch deutet. 
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73) Mit Bezug auf das Numero Deus impare gaudet führt 
J. H. Voss (zu Eel. VIII, 75, 2. Ausg. p. 126) unter vielen anderen 
Beispielen auch’ aus Columella (VIII, 5) an: Den Hühnern wurden 
Eier in ungerader Zahl untergelegt. Dasselbe wird auch als Haus- 
regel bei Zingerle (l. c. p. 83) erwähnt. Mit dieser weitverbreiteten 
Vorliebe für die ungerade Zahl scheint es im Widerspruch zu stehen, 
wenn bei den Arabern die geraden Zahlen „4 als Talisman be- 
trachtet werden (De Sacy Chrest. ar. III p. Wo, p. 364 N. 110); 
allein diese Zahlen sollen ungerade Zahlen repräsentiren, 3, 5 und 


15, auf welche sie Bezug haben. Art oder zo Sind nämlich 


die Ecken eines magischen Quadrats, dessen Mittelzahl 5, dessen 
Gesammtsumme 15 ist, und das aus 3 Reihen besteht. Dieses 
Quadrat dient als Talisman, und heisst seiner segensreichen Wirkung 


wegen auch S ur ;,> (Reinaud, Monumens, II p. 240f. 252). 


Die Zahl 5, welche die Mitte bildet, und deren Symbol das Pentagon 
der Pythagoräer ist, ist eine heilige Zahl, wie denn revras, dorisch 
NEundg mit &v und rag erklärt wird (Plutarch de def. orac. c. 36 
p. 429. de EI ap. Delph. c. 7. 8. p. 388. Lobeck Aglaoph. p. 720). 
15 ist die Combination von 5 und der eben so heiligen Dreizahl. 


Vielleicht wird desshalb bei dem magischen zo» (Fleischer im 


Katalog der Leipz. Rathsbibl. p. 420) das > weggelassen, um die 


Trias darzustellen. Von demselben magischen Quadrat sagt Gazzäli 
(bei Schmölders Essai sur les &coles phil. p. 09 und 80), es werde 


als Talisman gebraucht, um das Gebären zu erleichtern; in der 
beigegebenen Figur desselben sind übrigens die Zahlen durch Zahl- 
wörter — und zwar in persischer Sprache — ausgedrückt; daneben 
befindet sich, gleichsam als Uebersetzung in’s Arabische, dieselbe 
Figur mit arabischen Zahlzeichen. Wahrscheinlich hielt man Wörter 
für wirksamer als blosse Ziffern oder Buchstaben. Dasselbe ma- 
gische Quadrat kommt auch bei den Indern und Chinesen vor 
(v. Bohlen, d. alte Indien II, 226; Bunsen, Gott in der Geschichte 
III, 399). Reinaud (p. 249) verweist auf Knorr v. Rosenroth, der 
mehrere magische Quadrate mittheilt. Das mit 3, 5 und 15 hat 
aber in den kabbalistischen Schriften desshalb besonderen Werth, 
weil 15 — „» — als Gottesname eine heilige Zahl ist. 


74) Auch Zingerle (l. c. p. 82) führt den Spruch an: Wenn 
eine Henne wie ein Hahn kräht, so bedeutet es Unglück, und gibt 
als Parallele die Stelle aus Grimm’s D. M. p. 659 (1. Ausg. p. 1087 
2. Ausg.) und anderen Schriften. Derselbe Glaube liegt auch der 
von Spiegel (Avesta Uebers. I, 232 N.) angeführten Stelle des Sad- 
der zu Grunde. Das „interficere ominis causa“, das auch in 
der oben erwähnten Talmudstelle (Sabb. 67 b) als heidnische Sitte 
bezeichnet wird, wird in einer von Wenrich (De poes. hebr. et 


26 
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arab. orig. p. 50) angeführten Stelle in höchst ungalanter Weise 
auf eine Dichterin angewandt: „Sl u >08 vu>lbo öl 
zul. So wie hier die Anwendung auf eine Frau gemacht wird, 


so scheint aber überhaupt die ursprüngliche Bedeutung des Aber- 
glaubens eine figürliche gewesen zu sein, ähnlich wie im italienischen 
Sprichwort: In quella casa non & mai pace, dove la gallina canta 
ed il gallo tace. So wird auch in Martini Sinica historia (Decas 
prima p. 100) die Rede eines Kaisers angeführt, in welcher die 
Stelle vorkommt: Ihr wisst doch, dass ein Haus zu Grunde geht, 
in welchem die Henne statt des Hahnes kräht und auch sonst 
die Rolle des Hahnes spielt. Diese figürliche Bedeutung zeigt sich 
besonders deutlich in der Stelle bei Terenz (Phorm. 4, 4, 24), wo 
das Gallina cecinit zu den die Hochzeit vertagenden Vorbedeutungen 
gehört; das Krähen der Henne war für den Bräutigam ein böses 
Anzeichen, denn es bedeutete Superiorem marito esse uxorem, sagt 
Donat z. St. (Böttiger Ideen zur Kunst-Mythol. I, 97. Grimm D. 
Myth. p. 1087). 

75) Viele talmudische Stellen, in denen vom siderischen Ein- 
flusse die Rede ist, werden theils von Brecher (p. 153 ff.), theils 
in der Zeitschrift Ben Chananrjah (1863 No. 15, besonders aus- 
führlich No. 24) angeführt. Unter den von Kohut (p. 91) flüchtig 
erwähnten Stellen ist in zweien (Sabb. 156a, Moed katan 28a) 
vom Einflusse des Planeten (5%) die Rede; Pesachim 2b heisst 
es nur, Hiob habe seinem Sterne (S7%) geflucht; in den übrigen 
vier Stellen ist von siderischen Einflüssen durchaus keine Rede. 

76) Auch in den von Fleischer (Katalog der Leipziger Raths- 
bibl. p. 419 ff.) mitgetheilten Formeln ist jedenfalls mehr der Gleich- 
klang als der Sinn der Worte berücksichtigt. Andere Beispiele 
dieser Art gibt Goldziher (Z. D. M. G. XXVI, 774fl.). Das so 
häufige Vorkommen der Zaubersprüche und Zaubermittel, um Krank- 
heiten zu vertreiben, hat, wie Pictet (A. Kuhn’s Ztschr. V, 24) mit 
Bezugnahme auf eine Stelle in Grimm’s D. Mythologie bemerkt, 
seinen Grund darin, dass die Krankheit selbst oft als etwas Dä- 
monisches betrachtet wird, wie denn auch sprachlich an vielen 
Wörtern der Zusammenhang zwischen Beschwörungen, Zauberformeln 
und der Arzneikunst nachgewiesen wird. Die Ansichten über diese 
magischen Formeln sind nun allerdings verschieden. So spricht 
sich Grimm (D. Myth. 1183) mit Bezug auf den Verrenkungsspruch 
Cato’s dahin aus, dass die Wörter ursprünglich einen Sinn gehabt, 
und vergleicht das Dissunapiter mit dem Phol und Wodan ger- 
manischer Sprüche sowie mit dem dei Jacob und Sebaoth in einer 
Formel bei Marcellus Empiricus, dessen Recepte in zwei Abhand- 
lungen (1847 und 1855. Kleinere Schriften II, 114 ff.) einer sprach- 
lichen Analyse unterzogen werden. Im Eingang zur zweiten Ab- 
handlung (p. 52. Kl. Schriften IT, 153) vergleicht Grimm die 
marcellischen Formeln mit der alten Luxationsformel bei Cato, die 


Pa 
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keinen Unsinn enthalte, keine &onu« oder joculariter composita. 
Letzterer Ausdruck bezieht sich ohne Zweifel auf die Stelle Lobeck’s 
(Aglaoph. 1332): illa autem Milesiorum litania e vocabulis asemis 
Joculariter composita est ad exemplum carminum magicorum — und 
zwar mit Bezug auf das B&öo, Cduw, yIwv etc., das früher schon 
Bentley (Bonner Ausg. des Malalas p. 715) für blosses Buchstaben- 
spiel erklärt hatte. In ähnlicher Weise urtheilt Lobeck (p. 775 ff.) 
über die Erklärungen des berühmten — oder berüchtigten, wie Her- 
mann Gottesd. Alterth. p. 287 N. 40 sich ausdrückt — Koy£, "Ou, 
IId£. Auch Kopp (Palaeogr. crit. III & 508) ist bemüht, das Huat 
hanat huat ista pista sista des Cato auf die ursprüngliche Form 
zurückzuführen, indem er der Ansicht ist, dass erst in Folge der 
Wiederholung, sowie der nachlässigen Aussprache der Rustici wie 
andererseits durch deren Vorliebe für assimilirende Klänge die 
Wörter abgeschliffen wurden. Allein der Reim gehört allem An- 
schein nach mit zu dem Charakter dieser Sprüche, die aus gebun- 
denen feierlich gefassten Worten bestehen (Grimm D. M. 1173), 
wie denn auch Welcker (Epoden oder das Besprechen, Kl. Schrif- 
ten III, 64ff.) sie mit den den Kindern vorgesungenen Trost- und 
Heilsprüchen vergleicht. Man kann auch wohl annehmen, dass die 
Unverständlichkeit die Wirkung auf die Phantasie verstärkte, wie 
ja auch ein lateinisches Recept mehr imponirt als deutsche Be- 
nennungen es thun würden. Kopp erklärt auch mehrere der in 
griechischer Schrift geschriebenen Amulete der Gnostiker aus dem 
Hebräischen ($ 678 ff. $ 687ff.); allein diese Erklärungen sind im 
höchsten Grade erzwungen. Auf die meisten dieser Sprüche passt 
doch wohl das, was in einer von Kopp ($ 106) angeführten Stelle 
Hieronymus mit Bezug auf. das Armagil, Barbelon und Leusibora 
der Gnostiker sagt: Magis portenta quam nomina esse, quae ad 
imperitorum et muliercularum animos concitandos quasi de Hebraicis 
fontibus hausti sint, barbaro simplices quosque terrentes sono, ut 
quod non intelligerent plus mirarentur (ep. 29 ad Theodoram). 
Andere Sprüche werden übrigens auch von Kopp ($ 504ff. 8 519) 
für sinnlos erklärt. Auch Welcker (p. 78 l.c.) spricht sich dahin 
aus, dass wahrscheinlich die meisten dieser Wörter von jeher 
mystische, gekünstelt unverständlicheWorte waren, andererseits (p. 80), 
dass der Aberglaube grosse dunkle Namen aus der Ferne zu Hülfe 
gerufen habe. 

Eine in den Sitzungsberichten der k. bayr. Akad. d. Wiss, 
(1867. II, p. 1ff.) mitgetheilte Beschwörungsformel, die mit den 
Worten endigt: Ich besuere dich vil sere bi dem miserere, bi dem 
laudem deus, bi dem voce meus, bi dem de profundis, bi dem baben 
cohountus u. s. w., die also mit Ausnahme des letzteren Wortes 
und eines andern — resalin — verständliche Wörter enthält, macht 
nur scheinbar eine Ausnahme. Dem Verfasser war es nur um den 
Klang zu thun, der Sinn der Wörter war ihm fremd. 

Das Lateinische — das ja eine Zeit lang neben dem Griechischen 
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und Hebräischen als die Sprache galt, in der allein man beten 
dürfe — nimmt also als heilige Sprache hier die Stelle ein, die 
sonst das Hebräische einnimmt, das sich allerdings grauenhafte Ver- 
stümmelungen gefallen lassen muss, wovon das Hakabah bei Horst 
(III, 146) — also #2p, die Abbreviatur von xı7 7192 WwIp7 
— noch ein sehr mildes Beispiel ist. Diesem Vorherrschen des 
Hebräischen ist es wohl auch zuzuschreiben, wenn pierres d’Israel 
— wie aus L. de Laborde’s Glossaire zu ersehen — die Bezeichnung 
derjenigen Steine ist, die unentzifferbare Charaktere tragen, was 
man sonst auch — mit einem hebräischen Wort — Kabbalistisch 
nennt. Dieses west-östliche Gepräge gibt sich auch sonst vielfach 
kund. Wie in den sogenannten Signis pantheis bildlich, macht sich 
der Syncretismus hier sprachlich geltend. So erwähnt Welcker 
(p: 82) einen magischen Nagel, auf welchem neben der Domna 
artemix auch in signu dei et signu Salomonis vorkommt. Den aus- 
gedehntesten Gebrauch von dieser westöstlichen Amalgamirung machen 
aber die Gnostiker, bei denen z. B. Zeuss (URYG) eilauwe eine 
mehrfach vorkommende Formel ist (Montfaucon Ant. expl. II, 358. 
367. Pl. 144. 158. 159), wie auch sonst SIzueg neben Jao Sabao 
und anderen dunklen Namen vorkommt (ibid. p. 369). Andere Bei- 
spiele von der Verbindung heterogener, ja feindseliger, Elemente 
auf diesem Gebiete gibt Grimm (Kl. Schriften II, 23. 115. D. Myth. 
1. Ausg. p. CXLIX); die Verschmelzung orientalischer und ocei- 
dentalischer Elemente kommt aber auch in einzelnen Wörtern vor. 
Amuletum wird gewöhnlich (auch bei V. Bohlen Symb. p. 42) von 


xJu> abgeleitet; näher läge die Form Nu>, nach Shakespear 


bei Vullers s. v. a small Kurän suspended to the neck as amulet. 
In diesem Sinne nennt auch Häfiz (ed. Brockhaus II No. 365 p. 288) 


die den Hals des Geliebten umschlingenden Arme July, Auch 
bei Bocthor s. v. Amulette ist Jula> Amulette suspendu au cou 
avec un cordon; bei Berggren (s. v. vetement p. 809) ist EIERN. 
talisman port€ en medaillon autour du cou; ‚> relique de quelgue 
Santon, port en medaillon sur la poitrine. So ist Talisman jeden- 
falls eb, nur mehr in der modernen, allgemeineren Bedeutung 
des Wortes (E. W. Lane s. v.) als in der ursprünglichen Bedeutung, 
in welcher „Ab in den bei Hottinger (Hist. or. p. 288 ff.) an- 


geführten Stellen, wie auch bei Maimonides vorkommt (Buxtorf s. v. 
2020 p. 877. Chwolson Ssabier II, 484 ff. 737 ff. Munk Guide des 
Egares I, 281 N. II, 291 N. Text p-b 22). ab ist der ge- 


wöhnlichen Annahme zufolge r&Asoue, wie es auch von Maimonides 
als griechisches Wort erklärt wird. Griechischen Ursprunges scheint 


Grünbaum, Beiträge 2. vergleichenden Mythologie aus d. Hagada. 343 


aber auch das Wort ol Dal zu sein. In der von Freytag s. v. 


angeführten Stelle der 1001 Nacht (ed. Habicht I, pf4) ist die Rede 
von einem Zauber, bei dem ein eisernes Messer figurirt, auf welchem 
der Name Gottes in hebräischer Schrift eingegraben ist; ferner 
heisst es mit Bezug auf den alsdann beschriebnen Zauberkreis 


olı,bals, 3,0, Lt Lee wnääi,. Bei dem letzteren Worte 
scheint nun eine Vertauschung der diakritischen Puncte stattgefunden 


zu haben; es muss wahrscheinlich heissen: ol; al, von pvAax- 
zrowov, Phylakterienschrift. 


7) Dieser Kampf des Leviathan wird in dem liturgischen 
Gedichte nn7ps (Delitzsch im Katalog der Leipz. Rathsbibl. p. 277. 
Fürst Perlenschnüre p. 59) geschildert und gleichzeitig die Levia- 
thansmahlzeit (j1508) erwähnt. Letztere, die auch einen Streitpunct 
zwischen den Anhängern und den Gegnern des Maimonides bildete 
— ob die Mahlzeit nämlich wörtlich oder figürlich zu nehmen sei — 
hat überhaupt eine gewisse Berühmtheit erlangt; so ist es bei 
Bohäri eine der von Mohammad gegebenen Antworten, dass die 


it ‚NP von dem grossen Fische zuerst essen (ed. Krehl III, 196). 


Dass manches der Leviathansage Entlehnte sich auch bei persischen 
Dichtern findet, wird von De Sacy zu Pend-Nameh (p. XXXVD 
erwähnt. 

78) Für die Annahme, dass man in der Volkssprache Satur- 
naria statt Saturnalia gesagt habe, bieten sich auch sonst Analogien 
dar. Wie aus Wentrup’s Beiträgen zur Kenntniss der neapolita- 
nischen Mundart (p. 16 ff.) zu ersehen ist, hat diese Volkssprache 
eine besondere Vorliebe für die Einschiebung des R, dessen Wieder- 
holung nicht nur nicht vermieden, sondern sogar gesucht wird. So 
kommen die lateinischen Wörter coelestis, fustis, memoria, thesaurus 
unter der Form celestro, frusta, marmoria, tresoro vor; so ferner 
corporente, adorterare, cardare, cordevare, Sarvatore, darfino statt 
toscanisch corpulento, adulterare, riscaldare (span. caldear), coltivare, 
salvatore, delfino. Andere Beispiele gibt Bartels (Briefe über Oa- 
labrien und Sicilien II, 465), wie cravaccar für cavalcare, Ingrisi 
für Inglesi u. a.m. Es steht das in Zusammenhang mit dem, was 
Gregorovius in den Sicilianen (Wanderungen in Sic. p. 287) bemerkt: 
Das Volk liebt Endungen die dem Ohr gefallen. Dem Darfino statt 
Delfino ganz analog ist das von Berggren S. V. Delphinus (p. 847) 


angeführte \u5,, wie auch sonst die Vorliebe für Einschaltung des 


R häufig vorkommt, nicht nur in den semitischen Sprachen (Ges. 

Thes. p. 1245. Krehl in Z. D. M. G. XXV, 682), sondern auch in 

den von Pott (Etym. Forsch. 1. Ausg. Il, 92) angeführten perdrix, 

tresor, germandrie, bridegroom; sogar bei der berühmten Mitraille 

ist ohne Noth dem ursprünglichen mitaille ein R eingefügt worden. 
Bd. XXXI. 23 


BAT is 
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Hierher gehört wohl auch das von Isidor (Orig. XVII, 7, 54) an- 
geführte Lorandrum der Volkssprache statt Rhododendrum; ferner 
Tartaren statt Tataren. Nach Pott (Antikaulen p. 24) verdankt 
diese Form einem Witze ihren Ursprung; es lässt sich aber auch 


annehmen, dass die Reduplication — wie in „us, N,b, talm. 
Dia — spottende Nachahmung des Fremdländischen ist, wie denn 
dieses Spotten selbst reduplicirend mit 535, ausgedrückt 


wird, wie auch in Barbar, "2“>, welches letztere Dav. Cohen de 
Lara im W.B. Kether Kehunna mit 5353 identifieirt, wie anderer- 
seits Pictet (in Kuhn’s Ztschr. V, 330) barbar, balbalah u. s. w., im 
Anschluss an Lassen (Ind. Alt. 2. A. I, 1027), als onomatopoetische 
Wörter auffasst, sowie Fleischer (Nachträgliches zu Levy’s W. B. 


I, 420) Pr und pr als Schallnachahmung erklärt. Auch die von 


den Holländern herstammende Benennung der Hottentotten soll die 
spottende Nachahmung von hot und tot (hot en tot) sein, das in 
der Sprache derselben oft vorkam. Auch L wird oft ohne Noth 
verdoppelt; so in Lilium statt Aslguov, das allerdings Grotefend 
(in Freund’s lat. W. B. I p. LIII) als Ausnahme von der Regel 


erklärt; in Sebp, ub, Jul (eine Form »spnD wird von Aruch 


s. v. angeführt) statt des ursprünglichen Skr. Pippali. Hier soll 
nun vielleicht die Reduplication sowohl die Menge als auch die 


Rleinheit der Körnchen ausdrücken, wie in nbwbV, lu 
DW, em, und wie Aehnliches auch sonst vorkommt (Dietrich 


Abhdlg. f. semit. Wortf. p. 298, Krehl in Z.D.M.G. XXV, 685). 
Der Vorliebe für die Wiederholung des L ist ja wohl auch die 
Form Babelmandel, Beelsebul zuzuschreiben (Winer s. v. Beelzebub), 


sowie Surf statt Jersslau!, Istambul, Stanpolin bei Mas üdi (De 


Sacy Chrest. ar. III, 370). Sowie nun aber Beelzebub neugriechisch 
auch BeofeßovAng heisst (Bernh. Schmidt p. 175), und wie bei 
Bekiag — das Origenes (c. Cels. VI, 43, ed. Delarue I, 665) 
geradezu als vior BeAlag statt 5yrba »32 gebraucht — wohl nur 
die Wiederholung des L vermieden werden soll (Ges. Thes. p. 210), 
so ist auch im Allgemeinen die Dissimilation, wie Pott es nennt, 
häufiger als die Assimilation, namentlich bei Fremdwörtern wie 
Urfilas statt Ulfilas, Chullandar statt Coriandrum (Grimm, Gesch. 
d. d. Sprache p. 319), zuweilen auch bei einheimischen Wörtern 
und geographischen Namen, wie in Prinschleich statt Blindschleiche 
(Frommann D. Mundarten VI, 625), Blocksberg statt Brocksberg, 
Brocken (Frisch W.B. I, 111), Salisbury statt Sarisbury, welches 
letztere bei Camden und anderen älteren Autoren vorkommt. 

Diese Dissimilation findet sich auch bei den im Talmud vor- 
kommenden Fremdwörtern, zumeist aber war die dissimilirende 


Der 


’ 
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Form schon vorhanden. Die romanischen Miercoles, Mercoledi 
lassen vermuthen, dass man in der lingua rustica Mercul statt 
Mercur gesagt habe, und diesem entspricht das talmudische DrdIpan, 
Margülius bei Chwolson (Ssab. II, 509). Ebenso ist xb3"n, und, 
Nnman („r) schon in uaoynAig, uagy&Alıov vorhanden statt 
negyagirns, neugriech. auch uegyagıragı . pgayeikıov statt fa- 
gellum findet sich wieder in I»: 57372 (Michaelis und Bux- 


torf s. v.), &\55 (Fleischer zu Levy’s W.B. II, 567) und =bspsB. 
Letzteres Wort, das auch in der Pesiktah d. R. Kahna (p. 159 
ed. Buber) vorkommt, bezeichnet die Geisselung und ist keineswegs 
proloquium wie Sachs vermuthet (Beiträge II, 181). Ein Wort ähn- 
lichen Klanges ist 513%», Circinus, nach Buxtorf das griech. nregLyopR, 


nach v. Bohlen (Symb. p. 23) das persische Bi; von letzterem 
existirt auch die Nebenform a, mit welchem das talmud. Wort 


wohl identisch ist. Ein persisches Wort, dessen beide Formen im 
Talmud vorkommen, ist ‚5, Sin, welchem 14772 und j1o"1nD 
entsprechen (Ges. Thes. s. v. Aa%2 p. 1123); das persische Wort 
steht jedenfalls dem talmudischen näher als das von Sachs (Beitr. 
II, 86) angeführte negıßoAcıov, perivolium, das auch Levy s. v. 
hat. Das Beispiel einer Dissimilation bei einem einheimischen Worte 
bietet xbamın statt xSanın, welche Verwandlung bereits Dukes 
bemerkt (die Sprache der Mischnah p. 66). 

Eine zwischen Assimilation und Dissimilation schwankende 
Form ist auch das persische >: zu welchem Ad. Berge (Dictionn. 
p. 155) bemerkt: Prononcez Halvar. Aehnliche Doppelformen sind 
530, oagdfakke, oapaßege, yL. und die anderen von Gesenius 
s. v. 53% angeführten Formen; Arabarch und Alabarch (Z.D.M.G. 
XXV, 532); lat. Remuria und Palilia neben Lemuria und Parilia; 
ital. Mercoredi und Maliscalco neben Mercoledi und Mariscalco ; 
spanisch arbitrio, arbitrar neben albedrio und altspan. albedriar ; 
neugriechisch &guvge, &goTgoV ,, zavrnowoa, nowga@ neben «&4- 
uioa, dAeroov, zavrnAwga, NAWEN. 

Diese Schwankungen hängen wahrscheinlich zusammen mit dem 
grösseren oder geringeren Einfluss der Volkssprache. Die Volks- 
sprache liebt einerseits die Reduplication (wovon Diez in Hoefers 
Ztschr. III, 397 viele Beispiele anführt), andererseits die Bequem- 
lichkeit. Die leichte Aussprache liegt ihr mehr am Herzen als die 
correcte Aussprache, die ihr in der Regel auch fremd ist. Die 
Volkssprache spielt gleichsam mit dem fremden Klange, und um so 
mehr, je weniger bekannt ihr das Fremdwort ist und je mehr Ge- 
legenheit für diese Art von Wortspiel die Verschiebbarkeit der 


liquida gibt. Beispiele hierzu bieten u. A. Generalife für ae 


Ga! sowie die verschiedenen Formen für ron) re: 
23* 
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Amiramomelin, Miramamolin, Miramolin, Miramomelinus, Miramo- 
menin (Du Cange s. v. Miramolinus, Amirmumnes; Hottinger hist. 
or. p. 451 f. Hyde itinera mundi cap. 5 p. 36; Romey hist. 
d’Espagne T. VII. p. 568. 582). 

Ein eigenthümliches Beispiel einer Doppelform bieten die eng- 
lischen Wörter Faldistory und Faldstool, die verschiedene Bedeutung 
haben, während sie ursprünglich identisch waren. Denn Faldistorio, 
neufr. Fauteuil, altfr. Faudestueil ist, wie Diez s. v. bemerkt, das 
altdeutsche Faltstuol. Eine dem deutschen noch näher stehende 
Form ist das von Raschi (Bezah 25b) als Erklärung von p7753 
angeführte buoY75», prov. Faldestol. Levy (W.B. s. v. xp7p153 
I, 140) erklärt dieses Wort seltsamer Weise mit piedestal, was aber 
entschieden unrichtig ist. 

79) Ovid (Fast. I, 163) — wie auch Plutarch (Quaest. Rom. 
XIX) — gibt die Solstitialzeit als den Grund an, warum das Jahr 
mit dem Januar beginnt; zugleich wird (vs. 187) der Grund an- 
gegeben, warum die Strenae zumeist aus Süssigkeiten bestanden: 
Omen, ait, causa est ut res sapor ille sequatur Et peragat coep- 
tum duleis ut annus iter, wie auch Plinius (28, 5) das Vorbedeutende 
des Neujahrstages hervorhebt. Dieselbe Vorstellung liegt dem von 
Kazwini (I, „.) erwähnten Gebrauch der Neujahrssüssigkeiten 


( a 5,>) zu Grunde und dass der am Morgen des Nairuz 


genossene Zucker als gute Vorbedeutung betrachtet wird. Auch in 
Jüdischen Kreisen herrscht die Sitte, am Abend des Neujahrfestes (Ux" 
73077) süsse Speisen zu essen. In einer Talmudstelle (Horajoth 12a) 
werden für diesen Tag solche Speisen empfohlen, deren Benennung 
irgend welchen Anklang an Wünschenswerthes darbietet — in ähn- 
licher Weise wie bei indischen Hochzeitsceremonien das Wasser (ap) 
mit Erreichen und Erlangen (äp) und die Gerste (yava) mit Abhalten 
und Entfernen (yu) in Verbindung gebracht wird (Asiat. Researches 
VII, 291. 266. Colebrooke Miscell. Essays I, 220). 


80) Der Verfasser dieser Novellen weiss, um das Auffallende 
dieser Hagada zu erklären, keine andere Lösung als die Berufung auf 
den mehrfach vorkommenden Satz, dass man sich über das Absonder- 
liche einer Hagada weiter nicht aufhalten solle (77372 yamwn 08). 
In ähnlicher Weise bemerkt Tosaphoth (Jebamoth 16a, Chullin 
60a) mit Bezug auf die verschiedenen Angaben betreffs Metatron, 
dass die einzelnen Hagadas oft einander widersprechen. 


81) In der oben angeführten Stelle (Mannhardt, die Götter 
der deutschen und nordischen Völker p. 50, 140) wird zugleich 
erwähnt, dass das Wetter an den zwölf Tagen das Wetter des ganzen 
folgenden Jahres vorher anzeige, und dass eine ähnliche Vorstellung 
auch bei den Indern vorkomme (Weber Indische Studien V, 440). 
Mit diesen 12 „Loostägen“ die auch von Wolf (Beiträge II, 128) 
und A. Kuhn (westfälische Sagen I, 115) erwähnt werden, haben 
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die sieben Probetage ( 2 „au ef) bei Kazwini (I, va), nach denen 


sich ebenfalls die Witterung des ganzen Jahres bestimmen lässt, 
sehr viel Aehnlichkeit. 


82) Das was Sachs (Beiträge II, 64) mit Bezug auf oreößLAog 
als Frucht der Coniferen bemerkt, dass man wahrscheinlich bei den 
Adonien solche Bodenerzeugnisse aufgestellt, die, auch im Winter 
vorhanden, den Sieg der stets wachen und treibenden Production 
über den gehemmten Lebensprocess symbolisch ausdrücken — diese 
sehr ansprechende Vermuthung legt den Gedanken nahe, dass auch 
der deutsche Weihnachtstannenbaum einen ähnlichen Ursprung habe. 
Mit Bezug auf die englische Sitte, zur Weihnachtszeit Häuser und 
Kirchen mit Epheu, Immergrün, Lorbeerblättern u. dgl. zu schmücken, 
führt John Brand (Observations on popular antiquities ed. Ellis 
I, 404) einen Beschluss des Concils von Bracara an: Non liceat 
iniquias observantias agere Kalendarum et otiis vacare gentilibus, 
neque lauro neque viridate arborum cingere domos. Omnis enim 
haee observatio Paganismi est. Dasselbe Verbot ergeht auch vom 
Concilium Antisidorense v. J. 614. 


83) Für das Vorkommen ähnlicher Freudenfeuer bei den 
Arabern spricht die von Hammer-Purgstall (Wiener Jahrbücher d. 
Literatur II, 161) erwähnte Bezeichnung der längsten Nacht mit 
St ld. 

84) Das Weog &x nıeroag der Mithrasmysterien, das bei Fir- 
micus Maternus (De err. prof. rel. 20, 1) und ähnlich in anderen, 
von Windischmann (über Mithra p. 61) angeführten Stellen vor- 
kommt, bezog sich vielleicht auf das Hervorspringen des Feuer- 
funkens aus dem Steine und war somit ein Ausruf, mit dem man 
das hervorbrechende Feuer, d. h. Mithras, begrüsste, in ähnlicher 
Weise wie der aus der Reibung der beiden Hölzer entstandene 
Agni begrüsst ward (Benfey, die Hymnen des Säma-Veda I, 1, 2,2 41: 

85) So ist z. B. die von Grimm (D. M. 1. Ausg. p. CVII 
No. 932 2. Ausg. p. 1063) erwähnte Schlüsselprobe auch in jüdischen 
Kreisen gebräuchlich, oder war es wenigstens. Um einen Dieb 
ausfindig zu machen, steckte man einen Schlüssel (der aber nicht, 


wie sonst wohl, ein Kreuzschlüssel sein musste) — nicht in ein 
Gesangbuch sondern in das Buch der Psalmen, und zwar SO, dass 
er auf der Stelle Ps. 50, 18 — 233 n’NI DEN — zu liegen kam. 


Dass der Schlüssel nach einigen Fragen sich zu drehen anfıng, 
war dieselbe Erscheinung, die beim Tischrücken und ähnlichen 
Proceduren vorkam. Auch dass Braut und Bräutigam am Hoch- 
zeitstage — bis nach der Trauung — fasten (Grimm p. CXIX 
No. 31), ist jüdischer Brauch, der aber kaum als abergläubischer 
zu betrachten ist. Hierher gehört auch die oben nach Menasse b. 
Israel angeführte Stelle des Dom NED (ed. Bologna p. 33 No. 236), 
dass, wer einen Sched sieht, zur Abwehr den Daumen unter den 
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Zeigefinger einbiegen soll, wie auch andere daselbst (p. 55 b 
No. 465 ff.) zur Abwehr der wow, xvmuo (Stria Diez s. v. 
strega 3. A. I, 403, Grimm D. M. 992 N.) angeführten Mittel die- 
selben sind, die anderswo zum Schutz gegen Hexen vorkommen. 
Dass auch sonst abergläubische Gebräuche Eingang gefunden, nament- 
lich der Glaube an Vorbedeutungen und Vorzeichen, wird an einer 
anderen Stelle (p. 14b No. 60) sehr beklagt und als Sünde gegen 
das biblische Verbot dargestellt. Es lag in der Natur der Sache, 
dass derartige Vorstellungen, zu denen auch der Tekufahtropfen 
gehört, in jüdischen Kreisen, einmal aufgenommen, sich länger er- 
hielten und weitere Verbreitung fanden. So hat sich denn auch 
auf sprachlichem Gebiet ein sonst verschollenes Wort germanisch- 
heidnischen Ursprunges in jüdischen Kreisen erhalten — das Wort 
Berches. Berches ist in ganz Deutschland (mit Ausnahme einzelner 
Provinzen) und noch weit über Deutschlands Grenzen hinaus die 
unter Juden übliche Bezeichung des Sabbathbrodes, also desjenigen 
Weissbrodes das, nebst dem Wein, die Bestimmung hat, den Sabbath 
vor den übrigen Tagen auszuzeichnen. Mit der Benediction — 7572 —, 
die beim Anbrechen dieses Brodes gesprochen wird, steht „Berches“ 
nicht in Zusammenhang, da derselbe Segensspruch bei jedem 
Brode gesprochen wird (Buxtorf s. v. »x3 p. 339. — Darauf bezieht 
sich auch das evAoyroag &xAccev Matth. 26, 26), auch würde es 
alsdann nicht Berches heissen; vielmehr hat sich in dieser Benennung 
der Name der altgermanischen Perchta erhalten, deren Namen als 
Berche auch sonst in einzelnen Gegenden in Verbindung mit gewissen 
Speisen vorkommt (Simrock Handb. d. deutschen Mythol. 1. Aufl. 
p- 424. 550. 3. Aufl. p. 379). Berches ist ohne Zweifel eine Ab- 
kürzung aus Berchesbrod oder Perchisbrod (bei Mannhardt, die 
Götter der deutschen und nordischen Völker p. 292), mit welchem 
Brode der „Berches“ auch mit Bezug auf die eigenthümliche Gestalt 
Aehnlichkeit hat. Dass in den verschiedenen Arten des Backwerkes 
sich Vieles aus dem heidnischen Alterthum erhalten, wird von Grimm 
(D. M. p. 56) bemerkt, und in der lehrreichen Schrift Johann Peter 
Schmidt’s „Geschichtsmässige Untersuchung der Fastelabendsgebräuche 
in Deutschland“ — aus welcher Böttiger (Kl. Schr. I, 352) eine 
interessante Stelle anführt — im Einzelnen nachgewiesen. In diese 
Kategorie gehört nun jedenfalls auch der sabbathliche Berches. 


86) Aehnliche Vorstellungen wie beim Tekufahtropfen liegen 
wohl auch zu Grunde, wenn bei den Griechen (nach B. Schmidt 
p- 139) die Sitte herrscht, den Wasserbehälter stets bedeckt zu 
halten, namentlich in den zwölf Nächten, in welchen die bösen 
Geister ganz besonders ihren Einfluss ausüben, wenn Kazwini 
(l, v1) erwähnt, dass das Wassertrinken in der Nacht des 29. De- 
cember für schädlich gelte, weil die Dämonen in das Wasser spucken, 
und wenn im Miskät almasäbih (ed. Calc. II, 341) als Tradition 
angeführt wird, Mohammad habe gesagt, man solle des Nachts die 
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Gefässe zudecken und die Mündung der Wasserschläuche zubinden, 
weil Eine Nacht im Jahre sei, in welcher das Verderben (oder die 
Pest — the Plague) in die Gefässe eindringt. 

87) Obschon A. Stöber in der oben angeführten Stelle (Wolf, 
Ztschr. f. D. Myth. I, 400 ff.) die Originalschriften: Tr. Berachoth 
(wobei es statt fol. 1 col. 1 heissen muss fol. 6 col. 1), Bechai 
und Jalkut Chadasch anführt, darf man dennoch die Benutzung 
Eisenmengers voraussetzen, da genau dessen Ausdrucksweise bei- 
behalten wird — auch veraltete Ausdrücke wie verpitschiert u. dgl. 
— und, ohne Rücksicht auf die Verschiedenheit der Edition und 
der Paginirung, die beiden anderen Schriften nach der von Eisen- 
menger benutzten Ausgabe citiert werden. Die Abhängigkeit von 
Eisenmenger zeigt sich ‚auch schon darin, dass ein so unbedeutendes 
Büchlein wie Jalkut chadasch angeführt wird, das nur einzelne 
Stellennachweise, zumeist aus kabbalistischen Schriften, gibt, wie 
denn auch der angeführte Passus das Bruchstück einer Stelle im 
S. Chasidim ist (ed. Bologna p. 119b No. 1159), in welcher u. A. 
als specifisch deutscher Brauch neunerlei Holz von neunerlei 
Brücken aus neun Ländern als sympathetisches Heilmittel empfohlen 
wird. Neunerlei Holz wird auch von Grimm (D. M. 1. Augg. 
p: CLI No. 955. 2. Ausg. p. 574), neunerlei Kräuter von A. Kuhn 
(Westfäl. Sagen II, 104, 133) und sonst häufig erwähnt, wie denn 
überhaupt die hervorgehobene Ausbeute des Talmud für vergleichende 
Mythologie noch viel ergiebiger ist, wenn man, wie A. Stöber, unter 
„Talmud“ alle die von Eisenmenger angeführten Schriften begreift. 

Mit Bezug auf den Gebrauch, am Vorabend des Versöhnungs- 
tages einen Hahn zu schlachten, wofür Eisenmenger (II, 149) keine 
andere Quelle hat als ein jüdisch-deutsches Sefer Minhagim, wird 
(p. 408) von A. Stöber die Stelle aus Eisenmenger angeführt, mit 
dem Bemerken: „Diese Opfer heissen im Talmud Capporo, d. h. 
Versöhnung“. Das S. Minhagim gehört aber nicht zum Talmud; 
in letzterem ist nirgends die Rede von dieser Kappara und kann 
auch nicht die Rede davon sein; denn es gilt als Grundsatz, dass 
nur an geweihter Stätte in Jerusalem ein Opfer stattfinden kann; 
ausserhalb des heiligen Landes ist Alles, was nur irgendwie Aehn- 
lichkeit mit dem Thieropfer hat, streng verboten; es gilt als Pro- 
fanation des Heiligen (yına bywp). Seit der Zerstörung des 
Tempels gibt es, nach dem Talmud, keine anderen Opfer als Fasten, 
Gebet und Almosen. Der Gebrauch der "=»> wird allerdings im 
Schulchan Aruch (Orach Chajim $ 605) erwähnt, aber mit der Be- 
merkung, dass man ihn unterlassen solle; es waren die Kabbalisten, 
die den abergläubischen und eigentlich anti-talmudischen Gebrauch 
zu einem jreligiösen Akt erhoben (cf. Grätz, Geschichte d. Juden 
IX, 453). Es ist wohl mit Bezug auf das Unberechtigte dieser 
Sitte, dass im 3 5> anempfohlen wird, die Kappara an Arme zu 
verschenken (ed. Ven. $ 68, p. 75), wogegen Andere nur den Werth 
verschenkt wissen wollen (cf. M. Brück rabb, Ceremonialgebräuche 
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p. 25 ff). Das aber, was Eisenmenger weiter berichtet, ist eine 
der vielen Eisenmenger’schen Lügen, wie denn auch Buxtorf, der 
in der Synag. jud. ebenfalls die Kappara bespricht, nichts der Art 
erwähnt. | j 

Auch in Paulus Cassel’s Eddischen Studien (p. 63 ff.) wird bei 
Darstellung der symbolischen Bedeutung des Hahns bei verschiedenen 
Völkern auch dieser Hahn der Sühne sehr ausführlich besprochen 
und auch angeführt, dass man, wo es an Geflügel fehlte, statt eines 
Hahnes Fische als Kappara gebrauchte. Dass man, in Ermangelung 
eines Hahns, zu Fischen seine Zuflucht nahm, ist nun gerade nicht 
sehr merkwürdig, namentlich da die Fische, die ja auch Num. 11, 5 
zu allererst genannt werden, von jeher eine jüdische Lieblingsspeise 
waren, die besonders am Sabbath nicht fehlen durfte; so erzählt 
der Talmud von Joseph Mokir Schabba, der dem Sabbath zu Ehren 
die theuersten Fische kaufte, sowie dass 700 Arten von Fischen 
mit nach Babylon in’s Exil gingen (ojrm 77) und auf diesem 
nicht mehr ganz ungewöhnlichen Wege auch wieder nach Palästina 
mit zurückkehrten (Buxtorf s. v. xo42%). Wenn nun aber Cassel 
(p. 121) mit Bezug hierauf sagt: „Es ist merkwürdig, dass die 
Juden, wie in dem Hahnversöhnungsopfer (Geber ist der Mann) 
auch darin scheinen einen christlichen Gedanken zu sich verpflanzen 
zu wollen, denn Christus als Fisch ist das Weltopfer der Sühne 
für alle Welt“ — so erklärt sich das aus seiner ausgesprochenen 
Neigung zu dunkelmystischem Symbolisiren — eine Neigung, die 
oft den Eindruck des Forcirten und Erkünstelten macht, als sei es 
eben eine nur ausgesprochene, nicht innerlich empfundene. Dahin 
gehört es auch, wenn z. B. (p. 83 ff.) einer Stelle des Lucian, in 
welcher der Hahn als dem Hermes heilig vorkommt, der Gegensatz 
zwischen der unterirdischen Welt und dem lichten Ueberirdischen, 
zwischen Helios und seinem Antipoden Hermes zu Grunde liegen 
soll, während in der That die Erklärung des Fulgentius (Myth. II, 21), 
der Hahn sei der Vogel Mercur’s mit Bezug auf die ruhelose, stets 
wachsame Thätigkeit des Kaufmannes weit einleuchtender ist. Dahin 
gehört es ferner, wenn aus dem s. g. Baal hatturim — welchen 
Commentar Grätz (VII, 349) mit Recht als abgeschmackt bezeichnet 
— eine völlig werthlose Stelle angeführt wird (p. 48. 112), mit 
dem Bemerken, sie sei schon von dem trefflichen Bochart wie 
manches Andere, das neuerer Gelehrsamkeit ganz entgeht, gekannt. 
Bochart (ed. Lond. II c. 26 p. 119) führt allerdings diese Stelle 
an, aber nur um sie als ridiculam collationem zu bezeichnen; 
milder und zugleich treffender sagt Buxtorf (s. v. "33 p. 384): 
Lepide Bileamum comparat cum Gallo. Das Wortspiel mit "25, 
das in der Bedeutung Hahn nur im Talmud, und zwar flüchtig, vor- 
kommt, ist eben nur ein Wortspiel, ein Witz, den erst die Kabba- 
listen ernsthaft auf die Kappara anwandten. Der Sühnehahn — 
dem auch Movers (Phöniz. I, 384) eine höhere Bedeutung beilegt 
als er verdient — hatte keine Autorität für sich und so musste 
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das Wortspiel mit “33 ihn begründen helfen. Dieser Doppelsinn 
des Wortes "33, der nicht nur von Cassel sondern auch von M‘ 
Caul in der hebräischen Uebersetzung seiner Old paths (welche 
letztere Schrift bezüglich des Sühnhahns von Lane, Selections from 
the Qorän p. 214 angeführt wird) hervorgehoben wird, wie denn 
M° Caul in diesen „Nethiboth Olam“ (p. 65 ff.) sehr "ausführlich 
und mit grosser Vehemenz, entsprechend der Bekehrungstendenz 
seiner Schriften, die Kappara als Apologie für das Christenthum 
verwendet — dieser Doppelsinn von 3:4 spielt lange nicht die 
grosse Rolle, die ihm hier zugetheilt wird. Im höchsten Grade 
gesucht und erzwungen ist, wenn Cassel (p. 63 und 120) von den 
Auslegungen des Wortes „a3 sagt, dass sie „mit solchen zusammen- 
treffen, die man in der Polemik des Judenthums gegen die Geheim- 
nisse des Todes Christi noch später anwendete“, und ais Beleg 
hierfür Ibn Virga’s Schebet Jehuda (cap. 32 ed. Amsterdam 1709 
p. 30, ed. Wiener p. 61) anführt „wo eine wunderliche Auslegung 
von Jeremia 3, 1 mitgetheilt wird, um das Leiden Christi aus dieser 
Stelle wegzudeuten“. Im Schebet Jehuda wird an der betr. Stelle 
von einer Controverse zwischen einem Christen und einem Juden 
erzählt. Der erstere beruft sich auf die typische Bedeutung des 
22. Psalmes. Darauf wird entgegnet, es sei überhaupt sehr leicht, 
Bibelstellen irgendwelche Deutung unterzulegen. Als Beispiel hierzu 
werden die mit 237 »:® beginnenden ersten Verse des 3. Cap. 
der Klagelieder auf das traurige Geschick eines verfolgten und ein- 
gesperrten Hahnes (433) bezogen — bloss um darzuthun, wie leicht 
es sei, Bibelverse auf einzelne Ereignisse zu beziehen. Diese paro- 
 dirende Auslegung der Bibelverse — die aber jedenfalls weit un- 
gezwungener ist, als wenn Cassel (Weihnachten p. 164) die Stelle 
in Jes. 1, 3, Habakuk 3, 2 und eine Talmudstelle — Pesachim 
118a — in der Adam sich beklagt, dass er mit dem Esel aus 
einer Krippe essen müsse, typisch auf die Krippe in Bethlehem 
deutet — ist durchaus keine wunderliche Deutung; auch soll aus 
Jerem. 3, 1 nichts weggeläugnet werden, wie — ausser bei Cassel 
— diese Stelle nirgends typisch erklärt wird; es ist vielmehr eine 
— allerdings nicht beabsichtigte — Parodie der Ausbeutung des 
Doppelsinnes von "33. Jedenfalls ist der hier ausgesprochene Ge- 
danke ein wahrer, und wie auf den Hahn, lässt sich auch auf die 
schöne Dämmerung mystischer Symbolik, wenn allzusehr ver- 
dichtet, eine Andeutung” in derselben Bibelstelle finden, in den 
Worten: SiR-ab, Tun. 
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Zusätze. 


Für die Bedeutsamkeit des Hahns bei den Arabern spricht 
namentlich die folgende Stelle in den Scholien zu Hariri (ed. Paris 


1847, IL, AR) 5 N RI sn 
ram jöt 5 „ro Br) et we) CE „ER LI Las! 
isn Vf, and a abl Ins IXLe ot, Lels gras EG 
art oe SL Ile, Ulli wi, il ut G 
el , Letzteres wird auch in Arnolds Arab. Chrestomathie (p. 21, 


No. 92) unter den „Dicta Muhammedis“ angeführt. 

Auch anderswo hat der Hahn neben seinem gewöhnlichen 
Namen noch einen mehr poetischen Beinamen, wie z. B, die von 
Grimm (Reinh. Fuchs p. CCXXXVI) erwähnten Chanteclers und 
'0o800P0as . Chanticleer ist auch jetzt noch bei englischen und 
americanischen Dichtern die Benennung des Hahns. 

Allein der Hahn ist doch am Ende nur ein „Hausprophete‘“, 
wie er in einem bekannten Gedichte Lichtwer’s hetsst. Weit höher 
steht der Rabe. Eine von Bochart (I, 19) sowie von K. 0. Müller 
(Etrusker II, 189) angeführte Stelle des Porphyrius (De abstin. 
3, 4) lautet: "Aoaßes xopaxwv &xovovoı, Tvoonvoi a&erov, und 
so heisst denn auch der Rabe bei Hariri (p. 44?) ei») wie der 
Scholiast bemerkt: us) 3 u > 83. 


Dass die Vögel als Boten der Götter, als Dolmetscher des 
Himmels betrachtet wurden (Creuzer, Symb. IV, 221), hat darin 
seinen Grund, dass sie wegen ihres Fiuges in den höheren Luft- 
regionen auch als höhere Wesen betrachtet werden; der Rabe steht 
also darum höher als der Hahn, weil er höher fliegt. Die Vögel 
scheinen, wie Grimm sagt (D. Myth. p. 635. Ursprung der Sprache 
p. 19), wegen ihrer grösseren Behendigkeit geisterhafter als die 
vierfüssigen Thiere; andererseits stehen sie durch die mehr oder 
minder entwickelte Fähigkeit des Singens und auch des Sprechens 
dem Menschen näher. Das Coelumque tueri jussit passt in der 
That auf den Vogel mehr noch als auf den Menschen, und so gilt 
denn Ruf und Flug der Vögel als vorbedeutend, so zwar, dass — 
ähnlich dem Auspicium, dem bona und mala avis der Römer — 
„ob geradezu für Schicksal gebraucht wird (Sur. 17, 14). 

Auch in dem biblischen DaWT NY und ya ninm2 ist der 
Gegensatz zwischen dem Himmlischen und dem Irdischen, zwischen 
dem Höheren und dem Niederen ausgesprochen. Das erstere be- 
zeichnet den beschwingten Vogel, der hoch im reinen Aether frei 
und leicht dahin schwebt — das letztere bezeichnet das schwer- 
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hinwandelnde, an die Scholle gefesselte Fussvolk der Quadrupeden. 
In späteren Schriften wird aber der Gegensatz zwischen dem Ir- 
dischen und dem Himmlischen noch mehr hervorgehoben, und zwar 
ist es wiederum der Rabe, der als „Vogel des Himmels“ als Ver- 
künder des Kommenden erscheint. So wird die Stelle (Kohel. 10, 20) 
SiPTnS. 77757 pas niy >> (im Midr. Kohel. z. St. und Wajikra 
R. s. 32) erklärt: JaRYıo naSm Smyym "Tr. Mit Bezug auf diese 
Midraschstelle sagt Nachmanides (in seinem Commentar zu Deut. 
18, 10), dass der Vogel bei den Arabern "zu, und diejenigen, 
die das Augurium zu deuten verstehen, arabisch 7X" heissen; 
dass aber in der That die Vögel in Folge ihrer Nähe zum Himmel 
und den Planetengeistern zuweilen im Stande sind, das Zukünftige 
vorher zu verkünden; darauf beziehe sich auch eine andere Midrasch- 
stelle (Bamidbar R. s. 19. Pesikta d. R. K. s. 4 p. 33b, M. Tan- 
chuma Num. c. 19), in welcher die o7p-"32 naar (1. Kön. 5, 10), 
mit welcher Salomon’s Weisheit verglichen wird, auf ihre Kunst 
Vogelflug und Vogelruf zu deuten bezogen wird (Dıy" Tew 
“2 D’a7S>), und dass auch Salomon im Besitze dieser Kennt- 
niss gewesen sei. 

Diese Midraschstellen werden auch von Bochart (I, 20), von 
Aruch, Buxtorf und Levy s. v. "u angeführt. (Statt des Letzteren 
„der Vogel in der Luft“ wäre vielleicht richtiger „der Vogel des 
Himmels“.) Auch Aruch bemerkt, dass ob das arabische Wort 
für Vögel sei. In der That scheint dieses, mehrfach im Sinne von 
augurari vorkommende, "5 ein aus dem Arabischen stammender 
Kunstausdruck zu sein. Jedenfalls bezieht der Midrasch das "2 


op auf die Araber, die ja auch sonst 5% genannt werden 


(Amari, Storia d. Musulmani di Sicilia I, 75 N.). 

Dass Salomon die Sprache der Vögel nicht nur, sondern auch 
die der Thiere verstanden, wird noch in einer anderen (von Bochart 
und Buxtorf l. c. nach Raschi angeführten) Midraschstelle erzählt 
(Jalkut Kön. $ 175). Es wäre also wohl möglich, dass R. Tanchum 
Jeruschalmi in seinem Commentar zu 1. Kön. 5, 13 (ed. Haar- 
brücker p. 44) nicht die Stelle Sur. 27, 16 im Sinne habe, wie das 
Roediger (De indole et origine etc. p. 85 N.) und Haarbrücker 
z. St. (p. 68) annehmen, dass er vielmehr die hagadische Deutung 
vor Augen habe, die er auch an anderen Stellen verwirft (1. Sam. 


20, 30. 1. Kön. 5, 10), und dass also unter Areal) pl eben 


nur „andere Leute“ gemeint seien. In der von Aruch und Bux- 
torf s. v. „0 angeführten Talmudstelle (Gittin 45a) ist von einem 
Vogelsprachkundigen die Rede, der einem Anderen, der sich in der 
Gefangenschaft befindet und Ilisch heisst, den Ruf eines Raben als 
„Ilisch fliehe!“ (nS w5°») deutet. Ilisch glaubt aber dem Raben 
nicht, weil er ein Lügner sei; als aber eine Taube denselben Ruf 
wiederholt, entflieht er. Diese Deutung des Vogelrufes mit nI2 
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erinnert einigermassen an die Deutung des Rabengeschreis mit 
„Cras“! wovon eine andere hübsche Version bei Geiler von Keisers- 
berg vorkommt: Dum juvenis est, cantat tibi Cras, cras; dum 
senex est cantat Grap, grap! (Seb. Brant’s Narrenschiff ed. Zarncke 
. 363). 
i Diese mehr spielende Deutung der Vogelstimmen kommt überall, 
aber in verschiedener Weise, vor. Von der Deutung, die in Gakun- 
tala (ed. M. Williams p. 171) dem Rufe des Vogels Chakraväka 
gegeben wird, sowie von der Deutung des Kokkilarufes im Rä- 
mäyana (ed. Gorresio T. VII. p. 94, 339) ziemlich verschieden ist 
die von H. Fauche in seiner Uebersetzung des letzteren (T. III, 
p. 210) angeführte volksthümliche Deutung des Finkenrufs im Winter 
mit: Pique, ie froid me pique!, und des Wachtelschlages mit: Paye 
tes dettes! Paye tes dettes! 

Die oben erwähnte Stelle des Nachmanides führt auch Menasse 
b. Israel im Nischmat Chajim (p. 132) an, mit dem Bemerken, 
dass ähnlich auch Ovid sage, dass die Vögel die Geheimnisse der 
Himmlischen wissen, womit wahrscheinlich die von Bochart 1. c. 
angeführte Stelle gemeint ist. Viele ähnliche Stellen werden übrigens 
von Bullenger De auguriis et auspiciis (Graev. Thes. ant. Rom. 
V, 406) angeführt. 


Dass man im Orient den schwarzen Sclaven Beinamen (Sobri- 
quets) wie Moschus, Narde, Bernstein gebe, sowie ferner sie mit 
den Namen Jasmin, Nareisse, Diamant und Campher benenne, er- 
wähnt auch Garcin de Tassy (Journ. asiat. Mai-Juin 1854 p. 446) 
mit dem Bemerken, man benenne sie mit den ersteren Namen 
wegen der Farbe dieser Gegenstände, mit den letzteren per anti- 
phrasin wegen der weissen Farbe dieser Producte. Allein die 
Bemerkung Fleischer’s (Z. D. M. G. VI, 60 No. 316) zu „Vater 
des Ambra“ lässt es höchst wahrscheinlich finden, dass alle diese 
Benennungen ironisch-enantiosematische seien, wie die einen vom 
Gegensatze der Farbe, so die anderen vom Gegensatze des Geruches 
hergenommen. 

Ein anderes Beispiel der Benennung per antiphrasin findet 
sich bei Abulfidä (Annal. moslem. II, 226), woselbst erzählt wird, 
der Kalif Motawakkil habe seine Frau, eben wegen ihrer Schön- 


heit und Anmuth, zus genannt — „als md) m LS, 


Merkwürdiger Weise wird in der Uebersetzung dieser Zusatz so 
aufgefasst, als ob er sich auf eine bestimmte Person Namens Käfür 
beziehen solle (auch G. de Tassy erwähnt einen abessinischen 
Eunuchen Namens Aga Käfür), während doch allem Anschein nach 
die Schwarzen überhaupt gemeint sind. 


Da ausser diesem xswus — welcher Name im Verlauf zu 
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einem nicht sehr schmeichelhaften Wortspiel benutzt wird, (e 
ASUS xl) — kein anderer Name genannt wird, so wäre es mög- 


lich , dass derselbe eine Art euphemistischer Benennung gewesen 
in dem Sinne wie z. B. Talvj in ihrer Schilderung der serbischen 
Volkslieder (p. 278) erwähnt, dass man zu dem bewundernden 
Ausrufe „O wie herrlich“ (ist dieses Kind) alsbald ein „ Mög’ 
es Jammer treffen“! — zur Abwehr des bösen Blicks — hin- 
zufügt. 

Auch die Benennung des Todesengels mit Brege)) (Hariri 


p- Yin, PPv), die Z. D. M. G. VI, 58 als vom Entgegengesetzten 
hergenommen betrachtet wird, dürfte ein Euphemismus sein, ähnlich 
wie im späteren jüdischen Sprachgebrauch der Begräbnissort „Haus 
des Lebens“ (on n"2) und ein Buch, das Gebete für die Ver- 
storbenen und drgl. enthält, or "95 genannt wird. 

Zu der Classe der Euphemismen gehört aber entschieden das 
Wort o,, das im Hindustani für „blind“ gebraucht wird (Shake- 


spear p. 260). Ascoli erwähnt (Zigeunerisches p. 47) dieses „us 


gelegentlich des zigeunerischen bahtalo „unglücklich“, das — vom 
persischen „=u gebildet — ein Euphemismus ist, und vergleicht 
damit das talmudische 415 »ı0. Dass letzteres als Beispiel nicht nur 
der euphemistischen, sondern der antiphrastischen Redeweise über- 
haupt betrachtet wird, zeigt sich in einer Stelle des Midrasch 
Schochar Tob oder M. Samuel, woselbst (sect. 2) der Ausruf R. 
Ismael’s „Möge es viele deines Gleichen in Israel geben!“ als ein 
ironischer erklärt wird „sowie man einen Blinden 8775 8730 nennt“, 
773 20° wird übrigens auch von Ibn Ezra (zu Num. 12, 1) als 
Analogie zu dem xn4D% angeführt, womit Onkelos nw> übersetzt; 
als weiteres Analogon führt I. Ezra an, dass ähnlich ‘die Araber 


das Pech „das Weisse“ (os) nennen. 
Der euphemistischen Benennung des „SU wor mit SL 


(auch bei Bocthor s. v. Verole) durchaus analog ist das von 
Schmeller (Bair. W. B. 2. Aufl. I, 965. II, 240, 250) angeführte 
„das Selig“ und „das Guet‘“ für Apoplexie und „das Gesegnet“ für 
Rothlauf, Erysipelas. Schmeller vergleicht damit die italienische 
Benennung der Epilepsie mit „il Benedetto“. — Uebrigens gebrauchen 
die Italiener auch sonst „benedetto“, wo „maledetto‘“ gemeint ist; 
es erinnert das gewissermassen an den altrömischen Sprachgebrauch, 
denn diese Art von „religio“ ward auch von den gebildetsten Rö- 
mern in Ehren gehalten; so sagt Cicero in einem seiner Briefe, in 
welchem er von dem verzweifelten Zustande des Staates spricht, es 
sei wenig Hoffnung für eine Besserung der Zustände vorhanden, 
nam „nihil“ religio est. dicere. 


ZT 
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Dieser Horror vor der absoluten Verneinung erinnert an einen 
andern Euphemismus, den man einen Euphemismus der Höflichkeit 
nennen könnte — an den Sprachgebrauch der Perser, demzufolge 
man in der Rede statt „5 zu sagen lieber das Wort „> gebraucht 


(Mirza Muh. Ibrahim’s Grammatik neu bearb. von Fleischer p. 123. 
Journ. as. Janv. 1854, p. 91). 

Auch Korais ("dtaxra« IV, 144) führt das Türkische Movu- 
rragex als Analogie für die neugriechische Benennung der Pest mit 
Evhoynutvn und der Epilepsie mit co yAvxv an; letzteres ver- 
gleicht er mit dem altgriechischen öeg« vocog. Ob übrigens letzteres 
als Euphemismus aufzufassen sei, ist nach den in Steph. Thes. an- 
geführten Stellen sehr fraglich. 

Eine, ebenfalls in diese Kategorie gehörende, nicht minder 
merkwürdige Uebereinstimmung mit dem anderswo vorkommenden 
Gebrauch ist das, was Schmeller (I, 698) unter „Feige“ (auch 
Westenrieder in seinem Gloss. germ. lat. p. 151) erwähnt: dass 
das Tragen einer aus Korallen gebildeten derlei Figur am Rosen- 
kranz oder am Miedergeschnür hie und da als Talisman gegen Be- 
hexung gilt. Auch sonst findet sich eine bemerkenswerthe Ueber- 
einstimmung mit Bezug auf die gegen Zauberei im Allgemeinen und 
gegen den bösen Blick insbesondere angewandten Mittel. Wenn 
die von Quatremere (Journ. as. Mars 1838 p. 241ff.) angeführten 
Abwehrmittel wie die Figur einer Hand, Koth und drgl. auch an- 
derswo vorkommen, so ist das weniger auffallend, da überall die- 
selbe Idee zu Grunde liegt; merkwürdig aber ist der Gebrauch der 
Raute As bei den Persern (Quatremöre l. c. p. 240. Z.D.M.G. 
Vi, 492. Vullers s. v.).. In Shakespear’s W. B. heisst es unter 
uf (p. 79): A seed burnt at marriages, to drive away evil 
spirits; it is, also, burnt as a charm for the like purpose some 
days after a child is born, particularly at the door, and when a 
child goes out or comes home. Auch G. de Tassy (J. asiat. Mai- 
Juin 1854 p. 438) erwähnt den in Indien herrschenden Gebrauch, 
zur Abwehr schädlicher Geister von einem Kinde den Ispand zu 
verbrennen — nur scheint die Identificirung desselben mit Lawsonia 
inermis, Menhdi oder Hinne, auf einem Irrthum zu beruhen, Auch 
das von Vullers angeführte MwAv scheint nicht identisch damit zu 
sein; MoAv ist vielmehr, der allgemeinen Erklärung nach, eine 
Art Knoblauch, der allerdings auch bei den heutigen Griechen viel- 
fach als Abwehrmittel vorkommt (Talvj a. a. O.). Aber auch die 
Raute, Ilryavov, dient als solches ("draxr« IV, 52) und kommt 
so auch in einem von Negris (A dictionary of modern greek pro- 
verbs ‚P- 29) angeführten Sprichwort vor: dog rov nryavov, did 
va ur Paoxavdy. Möglicher Weise hat hier eine Entlehnung statt- 
gefunden, wie das entschieden bei dem neugr. Wort für Amulet — 
Xauaıki — der Fall ist (Jeannaraki "Aouara Konrtıxa Gloss. s. v.) 
das nichts anderes ist als das türkische \uL«> (Zenker s. V.). 


Da 
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Aber auch im deutschen Volksglauben gilt die Raute als das 
beste Mittel gegen Zauberei (Zingerle in Wolf’s Ztschr. für D. 
Mythol. I, 328). Wie in anderen Fällen ist vielleicht auch hier 
ein physikalischer Grund vorhanden, und ist der Ursprung dieser 
Vorstellungen in der heilkräftigen Wirkung der Raute gelegen, die 
namentlich von Plinius (XX, 51) sehr hervorgehoben wird. Aehn- 
lich verhält es sich mit dem Knoblauch, dessen medizinische Kräfte 
ebenfalls von Plinius (XX, 32) gepriesen werden. Auch im Talmud 
(Buxtorf s. v. 01%) wird der Knoblauch sehr empfohlen, und na- 
mentlich wird dessen erhitzende Wirkung — auf die auch bei 
Aristophanes (Ritter 493. Acharner 166) angespielt wird — be- 
sonders hervorgehoben. 


Wenn man die Verwerfung des von Kain dargebrachten Opfers 
und die Annahme des Opfers «von Abei mit dem Vorzuge des Hirten 
vor dem Ackerbauer motivirt, so ist das in der That sehr er- 
zwungen. Nirgends findet sich von dieser Bevorzugung eine Spur. 
Eher könnte man das Entgegengesetzte daraus schliessen, dass ein 
Kainite, Jabal, als der Vater aller Zeltbewohner und Heerden- 
besitzer genannt wird (Gen. 4, 20), und dass an vielen Stellen 
der lohnende Fleiss des Ackerbaues gepriesen und ermuntert wird 
(z. B. Ps. 126, 5. 6. 65, 11ff. Prov. 6, 6. 10, 5. 12, 11), wie 
derselbe sogar unter den Beschäftigungen des tüchtigen Weibes 
vorkommt (Prov. 31, 16). Dass die Patriarchen Hirten waren, ist 
doch sehr unwesentlich; aber auch sie trieben Feldbau (Gen. 26, 12. 
37, 7) und in der patriarchalischen Idylle des B. Ruth sind die 
Hauptpersonen nicht Hirten, sondern Ackerbauer. Und sowie be- 
reits Adam den Garten Eden bebauen sollte (Gen. 2, 15), so wer- 
den auch im goldnen Zeitalter der Zukunft die Schwerter zu Pflug- 
scharen umgeschmiedet (Jes. 2, 4. Micha 4, 3). Wie konnte auch 
ein Stand gering geschätzt sein, auf den sich so viele Gesetze be- 
ziehen und den Gott selbst (Gen. 8, 22) sanctionirte? Wenn 
v. Bohlen (Genesis p. 54) und Merx (Schenkel’s Bibellex. I, 6) die 
Rechabiten anführen, so ist das nur ein Beweis für die Schwäche 
dieser Argumentation. Auch dem talmudischen Spruch, den v. Bohlen 
anführt, liessen sich andere entgegenstellen, so z. B. eine von Tosa- 
photh (Sabb. 31a) angeführte Stelle des jerus. Talmud, dass der 
Säemann, indem er das Samenkorn der Erde anvertraut, damit sein 
Gottvertrauen kund gebe. 

Dass Abel sich „des Ersten und Besten entäusserte, Kain nur 
des Ersten Besten“ (Delitzsch Genes. 3. A. p. 200) — das sagt 
(nur natürlich nicht in so schöner Antithese) auch der Midrasch 
(Targum Jer., Jalkut und Raschi zu Gen. 4, 3), und der Commentar 
Mafhnoth Kehunna (zu Ber. R. s. 22) motivirt diese Erklärung 
damit, dass bei Kain nicht das Wort nor” vorkomme, entsprechend 
dem nin>3 bei Abel. Allein in der Erzählung der Genesis hat 
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ieden Kain den Vorzug. Kain wird zuerst genannt; er bringt 
re aus eignem freiem Antrieb. Bei Abel heisst es >27) 
nam = 53 837; die Partikel 53 bezeichnet gewöhnlich das Se- 
eundäre, Untergeordnete (Gen. 13, 5. 21, 13. 22, 20. 48, 19), 
d. h. also: Abel brachte auch ein Opfer dar, es war aber nicht 
spontane Dankesäusserung, es war eher etwas Neid dabei; er wollte 
nur hinter Kain nicht zurückstehen, und er glaubte, ihn darin zu 
übertreffen, dass er ein Thieropfer darbrachte. Gott hat aber an 
Feldfrüchten mehr Wohlgefallen als an blutigen Opfern, und darum 
ward nur das erste Opfer wohlgefällig angenommen, nämlich das 
Opfer Kain’s, dem später Abel substituirt wurde. 

Dagegen kommt aber eine andere Bemerkung Delitzsch’s, dass 
in der Musik ein kainitisches Element der Sinnlichkeit sei und 
dass sie zu den Verführungskünsten gehöre (p. 213), hier insofern 
zur Geltung, als in den Sagen, die sich um die Söhne Seth’s und 
die Töchter Kain’s gruppiren, unter den Künsten der Verführung 
die Musik eine sehr hervorragende Stelle einnimmt. Damit steht 
wahrscheinlich auch die in Ges. Thes. s. v. 7'p angeführte Zu- 
sammenstellung dieses Namens mit 5 in Verbindung. 
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Nachschrift. 


Vorstehenden Aufsatz hatte ich schon im Juli 1875 an die Redaction ein- 
gesandt. Damals war, meines Wissens, noch nicht einmal die erste Lieferung 
von Levy’s neuhebräischem Wörterbuche erschienen. Einige Zeit nach der Ab- 
sendung besuchte ich den sel. Prof. Haug; er fragte mich, ob mir das neu- 
hebräische W. B. von Dr. Levy näher bekannt sei; auf meine verneinende 
Antwort zeigte er mir eine Lieferung desselben, die er gerade erhalten hatte, 
mit dem Bemerken, dieselbe enthalte auch Nachträge von Prof. Fleischer. Da 
nun schon in dem W. B. zu den Targumim diese Nachträge mich (und wahr- 
scheinlich noch viele Andere) ganz besonders interessirt hatten, so wollte ich 
wenigstens vorläufig mir einen flüchtigen Blick in dieselben erlauben. Ich war 


nicht wenig überrascht, gleich in der ersten Bemerkung zu N und 2 (p. 276) 


meine — oben ausgesprochene — Vermuthung betreffs vl, Dal glänzend be- 
stätigt zu finden. 


Es ist nun an und für sich nicht sehr wahrscheinlich, dass ich diese Stelle 
Fleischer’s stillschweigend benutzt haben sollte; wer ein Plagiat begehen will, 
wählt dazu in der Regel Schriftsteller zweiten und dritten Ranges; dennoch ist 
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es vielleicht nicht überflüssig zu bemerken, dass zur Zeit, als diese Lieferung 
des W.B. erschien, Hr. Prof. Loth längst schon meinen Aufsatz erhalten hatte. 
Um übrigens dieser nachträglichen Bemerkung doch wenigstens einiges 


Interesse zu verleihen, erlaube ich mir an dieselbe eine Bemerkung allgemeineren 
Inhalts anzuknüpfen. 


Die von Fleischer vermuthungsweise gegebene Erklärung des Wortes send 
stimmt mit der Erklärung überein, die Zunz von dem Worte ie lau lohp)P gibt, 
mit welchem Raschi ersteres Wort übersetzt. In seiner Monographie über 
Raschi (Ztschr. für die Wissenschaft des Judenthums I p. 288 N.) sagt Zunz: 
„(Raschi bemerkt) zu Tr. Sabb. f. 103b: „, „N7U532 das sind Amulete und 
Zettel voll Zauberei und dämonischer Namen‘ “, und fährt fort: ba araıp 
oS1uıbp hehe 63) yub. Diese — verstümmelte — Glosse, über welche 
alle bisherige Lexicographen ein vorsichtiges Schweigen beobachten, übersetze 
ich also: man nennt sie im christlichen Latein: philactere (vgl. Richelet diction, 
ed. Lyon 1759 t. 3. p. 123)“. 

om1D7>p hat eine merkwürdige Aehnlichkeit mit 1053; was von dem 
einen gilt, gilt auch von dem andern, und somit ist ist die Uebereinstimmung 


zwischen den beiden, von einander ganz unabhängigen, Erklärungen ein Beweis 
mehr für die Richtigkeit einer jeden derselben, 


Bd. XXXI. = 
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Trostschreiben Jacob’s von Sarug an die 
himjaritischen Christen. 


Veröffentlicht von 


Lie. Dr. R. Schröter. 


Ik 


Wiederum verdanke ich der Güte des Herrn Professor Dr. W. 
Wright dieses syrische Schriftstück, welches er mir aus dem 
Mnscr. des britischen Museums Add. 14,587 (A) abgeschrieben und 
dann mit Add. 17,163 (B) collationirt hat. Ich sage ihm für 
diesen wiederholten Beweis seines Wohlwollens meinen innigsten 
Dank. 

Das erstere Mnser. enthält 35 Briefe und 6 Homilien Jacob’s 
von Sarug in Prosa, die Zingerle übersetzt hat: Sechs Homilien 
des heiligen Jacob von Sarug, Bonn 1867. Es ist im Jahre 914 
aer. Seleuc. oder 603 n. Chr. copirt worden. Unser Brief steht in 
ihm fol. 38a bis fol. 44b; der Schluss desselben fehlt; vgl. W. 
Wright, Catalogue of Syriac Manuscripts in the British Museum, 
part. II, p. 520 no. 15. Das zweite Mnser., welches ebenfalls aus 
dem 7. Jahrhunderte stammt und auch Briefe Jacob’s von Sarug 
enthält, bietet unsern von fol. 10a bis 16a vgl. Wright, Gatal. 
p. 524, no. 3. 

Das Schreiben ist an die Christen von Negrän gerichtet und 
hat den Zweck, sie zu ermahnen, die Verfolgungen, welche ihnen 
von den Juden um ihres Glaubens willen bereitet würden, standhaft 
zu ertragen und sich zu freuen, dass sie gewürdigt worden, ihr 
wahres Christenthum durch die That zu beweisen und ewiges 
herrliches Leben für das nichtige und vergängliche einzutauschen. 
Der Verfasser weist dabei auf das Leiden Christi hin, im Vergleich 
mit welchem ihres, das sie ja als Schuldige erdulden, während es 
der Herr unschuldig übernommen hätte, für nichts zu achten sei. 

Im Anfange des 6. Jahrhunderts — genau lässt sich das Jahr aus 
den vorhandenen Nachrichten nicht bestimmen — warin dem südlichen 
Arabien, in Himjar, Zur‘ah ibn ‘Amr ibn Tobba‘ el-asgar ibn Hassän 
ibn As’ad Tobba‘ mit dem Beinamen Dü-Nowäs, welchen er wegen 


DER 


Schröter, Trostschreiben Jacob’s von Sarug an die himj. Christen. 361 


zweier langer Locken führte, Herrscher geworden!). Dieser war 
zum Judenthum übergetreten und hatte sich den Namen Josef bei- 
gelegt. Lag schon in dem Umstande, dass die Christen 2) der 
damaligen Zeit im Allgemeinen mit grosser Abneigung gegen die 
Juden, in welchen sie die Feinde des Herrn und ihres Glaubens 
sahen, erfüllt waren — unser Brief selbst ist dafür ein deutlicher 
Beweis — genügender Anlass zu einem feindseligen Verhältnisse 
zwischen dem jüdischen Herrscher und den christlichen Beherrschten, 
so musste dieses sich noch steigern, sobald politische Interessen 
ins Spiel kamen. Dies mag also Dü-Nowäs mit dazu veranlasst 
haben, dass er die Christen durch Bedrückungen?) und harte Mass- 
regeln von ihrem Glauben abzubringen suchte, um ihnen dadurch 
jede Anlehnung nach aussen hin zu nehmen. Hauptsächlich hatte 
der jüdische König seinen Plan gegen die Christen in Negrän ge- 
richtet. Die Bedrückungen müssen hart und von ziemlicher Dauer 
gewesen sein. Dass der König endlich einen Vorwand fand, radical 
gegen die Stadt vorzugehen, ist leicht erklärlich‘). Er zog mit 
einem Heere dahin, eroberte nach kurzer Belagerung die Stadt durch 
List und liess eine Anzahl Christen, unter ihnen den angesehensten 
der.Stadt, Aretas, tödten 5). 

Bei dieser hier gegebenen Darstellung habe ich nur die haupt- 
sächlichsten Thatsachen berücksichtigt, so weit sie sich mit einiger 
Sicherheit aus dem Briefe Jacobs von Sarug, der unten folgenden 
Hymne des Johannes Psaltes und anderen Quellen entnehmen lassen 
und zur Klarstellung des vorliegenden Briefes nöthig sind. Ueber 
die Vorgänge in Negrän hat bekanntlich ein Zeitgenosse, aber nicht 
Augenzeuge, Simeon, Bischof von Beth Arscham, in dem schon er- 


1) v. Kremer: die südarabischl Sage, Leipzig 1866, S. 90, Anm. 4 ist der 
Ansicht, dass er Dü-Nuwäs, wie er im Commentar zur himjarischen Kasideh 
geschrieben werde, nach einem Berge in Jemen, der Nuwä$ hiess, genannt 
worden sei. Johannes Psaltes jedoch deutet Du-Nowäs in der unten mitgetheil- 
ten Hymne auf die christlieben Märtyrer in Negrän „der Gelockte“. 

2) Christen gab es im himjarischen Reiche, besonders in der Stadt und 
Landschaft Negrän in nicht unbedeutender Anzahl; denn hier residirte sogar ein 
Bischof; vgl. Assemani, Bibl. Or., I, S. 367; III, p. 2, S. 601. Unter den 
verschiedenen Nachrichten über die Gründung und Ausbreitung des Christen- 
thums in Arabien bietet die noch am meisten Wahrscheinlichkeit, welche dies 
unter Kaiser Constantius, 337—361, durch den Arianer Theophilus von Diu 
erfolgt sein lässt; vgl. Philostorgius in Photius Bibliotheca, lib. II, Nr. 6 lib. 
III, Nr. 4. 5. 6; Assemani, Bibl. Or. III, p. 2, S. 599 ff. Ritter: Erdkunde 
XII S. 64. 

3) Nach Procopius, de bello Persico, lib. I, c. 20 bestanden sie in der 
Auflegung übermässiger Abgaben. Ausserdem wird aber sicher Dü-Nowäs noch 
andere Mittel angewendet haben. 

4) Nach Simeons, Bischofs von Beth Arscham, Schreiben an Simeon, Abt 
von Gabula bei Assemani, Bibl. Or., I, 8. 374 hatte sich Negrän gegen Dü- 
Nowäs empört, was nicht unwahrscheinlich ist. 

5) Vgl. übrigens diese Zeitschrift, Bd. XXI, 8. 560 £.; XXIV, S. 624 ff.; 
XXV, S. 260 f.; XXXI, 8. 66 ff. 
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wähnten Schreiben an Simeon, Abt von Gabula, — mitgetheilt von 
Assemani, Bibl. Or., I, S. 364—379 —- berichtet, was wieder 
Johannes von Ephesus in seiner Geschichte verwendete. Den 
letzteren Bericht nahm Dionys in seine Chronik auf, aus welcher 
ihn Assemani, S. 359—363 und 380—386 veröffentlicht hat. Bald 
wörtlich, bald mit einigen Abweichungen finden sich jene Berichte 
dann benützt von den griechischen Geschichtsschreibern Malalas, 
Theophanes, Cedrenus, Nicephorus Callistus (historia ecclesiastica 
ed. a Frontone Ducaeo, Par. 1630, lib. XVII, c. 6., S. 739; c. 32, 
S. 787) und auch von Metaphrastes in seinem Leben der Heiligen 
(bei Surius, de probatis Sanctorum historiis, Coloniae 1580, tom. 
V, 8. 1033 fi). Unabhängig davon ist Procopius, de bello Persico, 
DL. 2C=20: 

Der syrische Brief des Bischofs Simeon, auf den ich hier als 
die erste und Hauptquelle für die Vorgänge in Negrän kurz ein- 
gehen will, hat folgenden Inhalt: Bischof Simeon hat den Presbyter 
Abraham, der als Gesandter des Kaisers Justin I (6518—527), an 
den König Mundir von Hira gesandt worden, um Frieden zu ver- 
mitteln — zwischen wem ist nicht gesagt — in das Lager jenes 
begleitet. Hier treffen sie Gesandte des Königs der Himjariten, 
welche Mundir ein Schreiben desselben überbracht haben. In 
diesem habe gestanden, dass der jetzige König der Himjariten nach 
dem Tode seines von den Aethiopiern eingesetzten christlichen Vor- 
gängers der Herrschaft über die Himjariten sich bemächtigt habe!), 
weil die Aethiopier wegen des nahenden Winters einen neuen nicht 
einzusetzen vermochten. Die Christen in Himjar habe er dann 
verfolgt und die, welche nicht Juden werden wollten, gefangen ge- 
nommen, 200 Priester getödtet und die christliche Kirche in eine 
Synagoge verwandelt. Mit 120,000 ‚Mann sei er darauf gegen die 
Stadt Negrän gezogen, habe sie einige Tage vergeblich belagert, 
und sie, als er Schonung eidlich gelobt, geöffnet erhalten. Christ- 
lichen Feinden brauchte er aber den Eid nicht zu halten; er habe 
daher ihre Kirche mit denen, welche in ihr Zuflucht gesucht, ver- 
brannt, den Fürsten der Stadt, Aretas, der ihn zu lästern sich nicht 
gescheut, — die Rede desselben theilt Simeon im Namen eines 
Boten, der nach Negrän gegangen und, nachdem er sie dort er- 
fahren, dieselbe ihm erzählt hat, mit — habe er nebst den Grossen 
der Stadt hinrichten lassen, ebenso dann die Frau und die Töchter 
des Aretas. Er bäte den König Mundir in seinem Reiche eben- 


1) In dem Briefe des Bischofs Simeon ist hier eine dunkle Stelle. Man 
erkennt nicht, wie der jüdische König dazu gekommen ist, Herrscher der Him- 
Jariten zu werden, ob er es schon einmal gewesen und von den Aethiopiern entsetzt 
worden, oder ob er zum ersten Male sich zu der Würde emporgeschwungen 
hat, Johannes von Ephesus hat das letztere angenommen und statt eines 
Jüdischen Königs nun zwei gesetzt; Metaphrastes dagegen ist der ersteren An- 
sicht; vgl. auch Theophanes 1. 1. Aehnlich erzählen auch arabische Schrift- 
steller; vgl. v. Kremer, Südar, Sage, S. 91 fi. 197. 
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falls die Christen zu verfolgen, die Juden aber wohlwollend zu 
behandeln. Am Schlusse seines Schreibens bittet Bischof Simeon 
den Abt von Gabula, den Bischöfen, Aebten, vorzüglich aber dem 
Alexandrinischen Bischofe, diese Vorgänge kund zu thun und den 
letztern anzugehn, dass er bei dem Könige von Aethiopien Hülfe 
für die himjaritischen Christen nachsuche. Auch dafür möchte Sorge 
getragen werden, dass die Vorsteher der Juden in Tiberias veran- 
lasst würden, den jüdischen König zu ermahnen, von der Verfolgung 
der himjaritischen Christen abzustehen. 

Man hat den Inhalt des Briefes für ungeschichtlich erklärt, 
hauptsächlich deshalb, weil das von Simeon Berichtete weder von 
Malalas noch von Procop bestätigt werde. Aber abgesehen davon, 
dass das negative Zeugniss des Malalas, der in geist- und kritik- 
loser Weise die verschiedensten, mitunter widersprechendsten Berichte 
compilirt, bald Thatsachen weggelassen, andere später stattgefundene 
früher oder auch umgekehrt gesetzt und an unpassender Stelle ein- 
gefügt hat,!) von keinem Belang ist, braucht auch das Schweigen 
Procop’s über die Ereignisse in Negrän noch keineswegs so gedeutet 
zu werden, dass jene nicht stattgefunden haben. Der Kampf Dü- 
Nowäs’ gegen Negrän war von kurzer Dauer und geringer Dimension, 
so dass er wohl Procop unbekannt geblieben sein konnte, Trotz- 
dem soll nicht geleugnet werden, dass im Schreiben des Bischofs 
Simeon der Brief des jüd. Königs, die Reden des Aretas und der 
übrigen von dem Bischofe selbst verfasst sind. Das aber giebt 
uns noch nicht ein Recht, alles in jenem Briefe für ungeschichtlich 
zu erklären, ebenso wie wir dies bei römischen und griechischen 
Geschichtsschreibern nicht thun, trotzdem sie ihren Helden selbst- 
gemachte Reden in den Mund legen. Es ist ferner nicht in Abrede 
zu stellen, dass das Thatsächliche in des Bischofs Briefe stark 
übertrieben ist. Das beruht aber zum Theil darauf, dass Simeon 
vom Hörensagen berichtet, zum Theil darauf, dass er das Wirkliche 
seiner subjectiven Anschauung untergeordnet und das Geschichtliche 
gewissermassen nur als Grundlage angesehen hat, auf der er seine 
eigenen Gedanken aufbaut. Endlich aber boten auch die ver- 
schiedenen Kämpfe der Könige mit Unterkönigen und dieser unter 
einander in jener Zeit in Himjar und Aethiopien ein solches Ge- 
webe von Ereignissen und Namen?) dar, dass eine Vermischung 


1) Vgl. Dindorf’s prolegomena zu seiner Ausgabe des Malalas S. XLIff. In 
Bezug auf die hier in Frage kommende Stelle stimmt Malalas im Anfange 
wörtlich mit Johannes von Ephesus überein, dann hat er aber plötzlich den 
Bericht jenes abgebrochen und sich zu etwas anderem gewendet, vgl. 8. 


433. 434. 

2) Weder Simeon von Beth-Arscham noch Jacob von Sarug und Procop 
nennen den Namen des jüdischen Königs der Himjariten; wahrscheinlich wuss- 
ten sie ihn nicht; die Bezeichnung „jüdischer König der Himjariten“, unter der 
sie vielleicht von ihm gehört, machte denselben ja hinlänglich kenntlich. 
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und Verwechselung für den Fernerstehenden nicht nur möglich war, 
sondern auch nahe lag. Wie dem aber auch sei, jedenfalls muss 
ein geschichtlicher Kern in dem Schreiben des Bischofs Simeon von 
Beth-Arscham festgehalten werden. 

Das Schreiben an die Christen von Negrän ist nach der Ueber- 
schrift von Mar Jacob oder wie es im Schreiben selbst heisst: 
„von Jacob dem geringen aus der Gegend von Edessa, 
der gläubigen Stadt der Römer,“ verfasst. Mit Recht wird 
unter diesem Jacob von Sarug oder Batne verstanden, weshalb 
der Brief auch in den Manuseripten mit andern Schriften dieses 
Verfassers vereinigt worden ist. Dieser bezeichnet sich auch sonst 


als Saaı „0 oder > Saaı (vgl. Assemani B. O. I S. 302. 


303; Catalogue of Syriac Manuser. by W. Wright p. II S. 511. 
520 ff.; diese Zeitschrift XXX S. 220. 226. 229. 265.1) Die An- 
gabe „aus der Umgegend von Edessa“ machte der Verfasser 
wohl selbst deshalb, weil Batne damals als ein kleiner, obscurer 
Ort (vgl. Ritter: Erdkunde XI S. 288), den Christen von Negrän 
unbekannt sein konnte, während das nur 10 römische Meilen süd- 
lich davon gelegene Edessa nicht allein durch seine Schulen und 
als Zwischenstation der Karawanenstrasse, die von Syrien nach 
Mosul führte, sondern auch sonst als heilige und gesegnete Stadt 
bei den Christen des Orients einen Namen hatte. Für Jacob von 
Sarug als Verfasser spricht die Art und der Charakter des Schreibens. 
Wie in diesem hat er auch sonst Partien aus der biblischen Ge- 
schichte mit dem Inhalte verwebt; vgl. diese Zeitschrift XXV S. 
321 fl.2) XXX S. 239ff. 265. Ferner kann es nur in der Zeit 
entstanden sein, in welcher Jakob lebte; denn die Thatsache, dass 
in Negrän Christen von Juden bedrückt wurden, welche unser Brief 
voraussetzt, hat für eine spätere Zeit keinen geschichtlichen Boden 
mehr. Was für einen Sinn sollte es aber haben, dass ein Schreiben 
mit so specieller Veranlassung und zu so speciellem Zwecke später 
abgefasst sei, oder dass ein anderer es geschrieben und Jacob als 
Verfasser vorgeschoben hätte? Vollends gesucht wäre die Be- 


hauptung, dass es, um eine Judenverfolgung hervorzurufen, geschrieben 
worden wäre. — 


1) JOama.®/ kann an der letztern Stelle nicht zu SOON , sondern 
muss zu Ja®D gehören. 


2) Wenn Bickell in: Ausgewählte Gedichte der syrischen Kirchenväter 
8. 226 das Gedicht Jacob's von Sarug über den Palast, den der Apostel Thomas 
in Indien baute, für „von zweifelhafter Aechtheit“ hält, so veranlasst mich die 
Aehnlichkeit, die in der Anlage, Redeweise und im Gebrauch der Bilder 
zwischen diesem und dem über die selige Jungfrau Maria, die Gottgebärerin 
mitgetheilt von Abbeloos in de vita et seriptis $. Jacobi Sarugensis $. 203 fr, 


herrscht — vgl. besonders die Anfänge beider Gedichte — anderer Ansicht 
zu sein, 
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Hier mag noch ein Wort über die Confession, welcher Jacob 
von Sarug angehörte, folgen. Nachdem ihn Renaudot für einen 
Monophysiten erklärt hatte, hat ihn Assemani für die katholische 
Kirche zu retten gesucht, was dann noch gründlicher Abbeloos 
unternommen hat.!) P. Matagne und mit ihm Bickell haben ihn 
nur in den letzten 3 Jahren seines Lebens Katholik, die übrige 
Zeit aber Monophysit und dann Anhänger des Henotikons sein 
lassen, da man sich der Einsicht nicht verschliessen konnte, dass 
die Stellen, welche Assemani B. O. I S. 295, Abbeloos de vita et 
scriptis S. Jacobi S. 159ff. aus Jacob’s Schriften anführen, doch 
allzusehr monophysitisch lauten, als dass sie ein Katholik geschrieben 
haben könnte. Jetzt jedoch, da uns Martin die 4 Briefe Jacob’s 
von Sarug an die Mönche des Bassusklosters und den an den 
Bischof Paul von Edessa in dieser Zeitschr. XXX, 8. 217—275 
veröffentlicht hat, ist es deutlich erwiesen, dass er zuerst Monophysit 
war und dann dem vom Kaiser Zeno i. J. 482 erlassenen Henotikon 
sich zuwandte. Des letztern Schrittes wegen rechtfertigt er sich 
seinen Adressaten gegenüber, indem er behauptet, däss er durch 
Annahme des Henotikon kein anderer geworden sei, weil das Heno- 
tikon annehmen und den Zusatz des Chalcedonensischen Concils 
„von den beiden Naturen in Christo“ verwerfen, ein und dasselbe 
sei; vgl. S. 233. Diese Häresie habe ihren Grund in den Schülern 
Simon’s des Magiers, Paul von Samosata, Diodorus von Tarsus, 
Theodor von Mopsveste; Nestorius habe sie dann erläutert und 
verbreitet, Theodoret begründet (S. 236)2). Wie vom Henotikon 


1) Man hat sich bei der Annahme, dass Jacob von Sarug Katholik gewesen 
sei, hauptsächlich dadurch leiten lassen, dass er von Göttlichem und Mensch- 
lichem in Christo so oft rede. Das jedoch haben ja die Monophysiten nicht 
geleugnet, dass Hohes und Niederes, Göttliches und Menschliches, von denen 
jedes seine Eigenschaften behalten habe, in Christo seien; sie konnten es Ja 
auch nicht, wenn sie sein vorweltliches und sein irdisches Leben in Betracht 
zogen. Sie wollten nur nicht von zwei Naturen gesprochen wissen, weil das zwei 
Personen bedinge und dadurch der eine Christus in zwei getheilt würde, in 
einen Sohn Gottes und in einen der Maria, Wie aber bei der Einheit der Natur 
sich in Christo göttliche und menschliche Eigenschaften behaupten lassen, und 
wie der Unterschied dieser zur Einheit wird, das blieb für die Monophysiten 
eine unlösliche Frage, die sie in verschiedene Parteiungen spaltete. Jacob von 
Sarug will zwar jenes deutlich machen; es ist ihm aber nicht gelungen. Das 
Göttliche und Menschliche in Christus, meint er, ist gleich dem Eisen im 
Feuer; beide behalten ihre Eigenschaften, trotzdem jenes von diesem verzehrt 
zu werden scheine; vgl. Abbeloos, de vita ete. S. 103. Jacob übersieht, dass 
beide getrennte Körper bleiben. 

2) Simon der Magier galt als der Urheber der Ketzerei. Mit Recht sieht 
Jacob Diodorus und Theodor von Mopsveste als die eigentlichen Urheber der 
nestorianischen Lehre an. Das war ja auch der Grund, weshalb Rabulas von 
Edessa, Abt Maximus und der Patriarch Proclus von Constantinopel jene einem 
Verdammungsurtheile preis zu geben suchten, wenngleich ohne Erfolg; denn 
erst 544 gelang es in dem Edikt de tribus capitulis Theodor's Person und 
Schriften und Theodoret’s Schriften gegen Cyrill,‘ durch die der Nestorianismus 
am eifrigsten verfochten wurde, zu anathematisiren. — Wie Cyrill mit dem 
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wurden auch von ihm die gegen Nestorius erlassenen 12 Anathe- 
matismen des Cyrill, welcher der eigentliche Begründer des Mono- 
physitismus war, gebilligt und angenommen. Ueber das Henotikon 
aber geht er hinaus, wenn er behauptet, dass das Chalcedonensische 
Concil in jenem nicht unter die orthodoxen Synoden gerechnet 
worden sei, und wenn er ein verdammendes Urtheil über den Brief 
des Papstes Leo an Flavian fällt!) (S. 231. 233). Er zeigt sich 
ferner als ein unversöhnlicher und erbitterter Gegner des Nestorius 
und seiner Lehre, trotzdem könnte man versucht sein, anzunehmen, 
er habe, wie Mares, ein nestorianischer Geschichtschreiber des 
12. Jahrh., behauptet (vgl. Assemani B. O. III, p. 1. S. 384), zuerst 
der nestorianischen Lehre gehuldigt und sich erst dann der des 
Severus zugewendet. Sicher wenigstens ist es, dass er eine Zeit 
lang in Edessa sich dem Studium gewidmet (Martin S. 220 ff.), 
also wohl auch eine der dortigen beiden Schulen (vgl. Assemani, 
B. 0. I, prol. $ II; Abbeloos de vita ete., S. 96) besucht hat. — 
Für Severus von Antiochien, das Haupt der Monophysiten, dagegen 
legt er eine grosse Verehrung an den Tag (Martin $S. 260). Daher 
halte ich auch jene Notiz nicht für unwahrscheinlich, die sich in 
der Londoner Biographie Jacobs findet und lautet: „Es lebte aber 
der heilige Jacob zur Zeit des heiligen Patriarchen Severus. Zu 
diesem begab er sich und erhielt von ihm den Segen;“ vgl. Abbeloos 
de vita $S. 312. Ein Anhänger des Monophysitismus oder des Heno- 
tikons in monophysitischer Auffassung ist unser Jacob aber auch 
in seinen letzten Lebensjahren gewesen. Das geht unzweifelhaft 
aus dem Schreiben hervor, welches er nach dem November 520, 
also wenige Monate vor seinem Tode an den monophysitischen 
Bischof Paul von Edessa gerichtet hat (Martin S. 265 ff). In diesem 


Monophysitismus, so steht Nestorius mit dem Diophysitismus im innigsten Zu- 
sammenhange. Niemals hat er zwei Personen, sondern nur zwei Naturen in 
Christus angenommen; trotzdem hat die katholische Kirche ihn als einen der 
verderblichsten Ketzer behandelt, bis Luther nach dem Studium der Lehre jenes 
endlich zu einem richtigeren Urtbeile gelangte, vgl. Luther’s Schrift von den 
Concilien. Es ist daher nur richtig, wenn die Monophysiten Nestorius als Mit- 
urheber der diophysitischen Lehre ansehen (vgl. Martin S. 261) und nicht zu 
verwundern, dass man oft zweifelhaft sein kann, ob man in den Schriften der 
Monopbysiten eine Polemik gegen nestorianische Lehren und Ansichten oder 
eine gegen chalcedonensische vor sich hat, vgl. Martin $S. 272 Anm. 3 und die 
Anmerkungen zu unserem Briefe Nr. 10. 

I) Da der Schlusssatz des Henotikon, in dem von dem Chalcedonensischen 
Coneile die Rede ist, absichtlich in vagen Ausdrücken abgefasst ist, während 
die drei vorhergehenden Concile ausdrücklich als ökumenische anerkannt werden 
so lässt es sich erklären, wenn Jacob von Sarug, wie auch nachher Jakob 
Baradäus (vgl. diese Zeitschr. XXX, S. 455 ff.) daraus auf eine Verwerfung des 
Coneils schlossen, zumal dies ihren monophysitischen Wünschen entsprach. Von 
einer ausdrücklichen Verdammung des Leo’schen Briefes steht im Henotikon eben- 
falls nichts; sie scheint also auch nur vorausgesetzt zu sein. Im Encyklion 


des anasliskns 416 dagegen war das Concil wie der Brief Leo’s anathematisirt 
worden. 
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beglückwünscht er den Bischof von Edessa, dass er von seinen 
Feinden (Anhänger des Chalced. Concils) verfolgt und dadurch Ge- 
legenheit erhalten habe, sein Bekennerthum und seine Standhaftig- 
keit zu zeigen. Der treue Kaiser selbst (Justin) habe seine Feinde 
entlarvt und ihn wieder zu seinem Bischofssitze gebracht. Unlösbar 
für jetzt ist mir die hierbei entstehende Frage: Wie ist es möglich, 
dass Jacob von Sarug als Anhänger des Henotikons und Verwerfer 
des Chalcedonensischen Concils unter Justin, unter dem, wie wir 
anderweitig wissen, solche aus den Diptychen gestrichen wurden, 
Bischof werden konnte. Sollte man bei dem hochangesehenen Schrift- 
steller milder gedacht haben? 

War Jacob von Sarug aber Monophysit, so müssen es auch 
die Adressaten gewesen sein!); denn bei seiner Abneigung, ja bei 
seinem Hass gegen die Nestorianer und Diophysiten, welche christ- 
lichen Religionsparteien ja hier nur noch in Frage kommen könnten, 
würde er an solche niemals ein Trostschreiben gerichtet haben. 
Der Monophysitismus der Christen in Negrän geht aber auch 
daraus hervor, das der Bischof Simeon von Beth-Arscham, ebenfalls 
ein Monophysit, einen jene so verherrlichenden Bericht abfasste, 
und dass Johannes Psaltes, auch ein Monophysit, eine Hymne auf 
die Märtyrer von Negrän dichtete, welche wir unten mittheilen 
wollen. Endlich erfahren wir auch durch Johannes von Ephesus, 
dass, als der christliche König der Himjariten, welcher nach Dü- 
Nowäs herrschte, hörte, dass in Alexandrien, von wo früher die 
Bischöfe nach Himjar geschickt wurden ?), ein Bischof chalcedonen- 
sischen Bekenntnisses am Ruder sei, er sich geweigert habe, von 
dort einen Bischof anzunehmen, und dass es Justinian, den sie 
darauf um einen Bischof angegangen, und der ihnen auch einen 
Diophysiten senden wollte, nicht glücklicher ergangen sei; vgl. 
Assemani, B. O. I, $. 382—386. Ihre Ablehnung des Bischofs 
war aber nur darin begründet, dass sie Monophysiten waren. Bar- 
Hebraeus endlich berichtet, bei Assemani, B. O0. I, S.IVSI, 
dass zu Justinians Zeiten die arabischen Christen Jacobiten gewesen 
seien; vgl. Flügel, Geschichte der Araber, S. 50. 

Das Jahr, in welchem Jacob unsern Brief geschrieben hat, 
lässt sich nicht genau bestimmen. Erwägt man aber, dass der 
Brief vor der Einnahme Negräns geschrieben sein muss, die nach 
Theophanes, 8. 144, im 5. Jahre Justins, also 522 — womit 
Simeon von Beth-Arscham ziemlich übereinstimmt — erfolgt ist, 
und dass die Bedrückung der Christen durch Dü-Nowäs, wie sie 
unser Brief vermuthen lässt, nicht viele Jahre gedauert haben wird, 


1) Wann der Monophysitismus in Jemen und speciell in Negrän Eingang 
gefunden habe, ist nicht genau bekannt. Nach Assemani B. O. III, 2. S. 605 
muss er bald nach seinem Entstehen durch Bischöfe dorthin gekommen sein, 


2) Vgl. B. O., II, 2. S. 453. 605. 
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so wird wohl die Annahme ziemlich richtig sein, wenn man jenen 
um 520 abgefasst sein lässt. 

Noch könnten Bedenken an der Echtheit unsres Briefes daraus 
entstehn, dass die Adressaten einen syrischen Brief nicht verstanden 
hätten. In welcher Sprache aber sollte sonst Jacob ihn abfassen ? 
Arabisch schrieb man damals nicht, des Griechischen aber war er 
unkundig, und es wäre zudem gewiss noch weniger geeignet gewesen 
als das Syrische, welches im Orient als vornehme Sprache galt und 
keineswegs so unbekannt war, dass es nicht auch in Negrän solche 
gegeben hätte, die mit einigem Verständniss einen syrischen Brief 
lesen konnten. Wissen wir doch bestimmt, dass arabische Geist- 
liche und Bischöfe nicht selten aus Syrien stammten (vgl. Assemani, 
B. O. I, 8. 167; IT 8 IV; III, 2. S. 605), und es ist sogar wahr- 
scheinlich, dass der Monophysitismus durch syrische Geistliche nach 
Jemen verpflanzt wurde (vgl. Assemani, B. O. II, $ IV); wie man 
auch wohl vermuthen darf, dass beim Gottesdienste die syrische 
Bibelübersetzung gebraucht worden ist. — 

Schliesslich mag noch ein Wort über den Vorwurf gesagt 
werden, den man so oft den Monophysiten gemacht hat, dass sie 
nämlich so viele Schriften untergeschoben oder corrigirt hätten. 
Der Vorwurf, der keineswegs über alles Mass auszudehnen ist, 
trifft überhaupt die alte Zeit und auch noch das Mittelalter. Der 
Verfasser war ja damals gleichgültig; nicht darauf kam es an, wer 
ein Buch geschrieben, sondern dass es geschrieben und gelesen wurde, 
was sich am ehesten erreichen liess, wenn man es einem berühmten 
Manne unterschob. Jamblichus lobt deshalb die Pythagoräer, weil 
sie ihre Werke dem Pythagoras zugeschrieben haben; vgl. G. Weber: 
Das Volk Israel in der Alt Testamentlichen Zeit S. XXILff. Al- 
bert der Grosse noch erklärt die Frage nach dem Verfasser für 
gleichgültig, und nur in der Schule der Pythagoräer sei es Sitte 
geworden, darnach zu forschen; vgl. tom. I peri hermenias $. 238; 
Joel: Verhältniss Albert des Grossen zu Maimonides, S. XXVI. 
Ebenso galt es nicht als Betrug, wenn man Sätze in geschriebenen 
Werken corrigirte. Nicht welchen Sinn der Schriftsteller hatte aus- 
drücken wollen, war das Bindende und Massgebende, sondern welchen 
Sinn der betreffende Leser in den Worten enthalten glaubte. Ent- 
sprachen diese jenem nicht, so lag ein Versehen vor, und dem 
musste durch Correctur abgeholfen werden. Sehr interessant ist, 
was wir in dieser Beziehung in der Vorrede des R. Jacob ben 
Meir, genannt Rabbenu Tam, zum “ws 20 lesen. Er tadelt 
mit Nachdruck hier diejenigen, welche den Text des Talmud nach 
ihrer Auffassung verbessern, sei es auf Grund anderer Lesarten oder 
abweichender Erklärungen. Das dürfe nicht im Texte geschehen, 
sondern die Lesart müsse besonders angegeben werden. Das beweist, 
dass man sich nicht scheute, die vermeintlich bessernde Hand selbst 


an Bücher zu legen, welche im höchsten Ansehn standen, ja fast 
als unverletzlich galten. 
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).bem. Lo Sana „0 ar N Sol. 

Ds :)LNLo Juol „sa Las) ass Ss HL 
ag?) : 2 Ylyano Jam ul .Jrm Jason Jo 
Ni .„ool BL? or Jo, > Saar. ‚Lass Kuno 
‚Les ,amo Ju Sy om waas .Lanoosy hu. 
aa 54.0 .pala Lo IN: (f. 38b, 1.) iso 
aD °)-Las |soroy Ss Lu gl Isa galamı.oy 
55 ,d3 „Jo .JoN ars .Juma 0/ golal so 9%) 3Lb 
)Loj0 „a0 Yoama [ums an.) aus „Jun, nur 
):kas Kamm o/ Eh kan. DM. alassamn Ja 
aaaan so I .ojha/ Lab ‚oil? So LS, JPoior o/ 
1) ansaay „/ .„.gojLolugs [ON Lan !)LL5 I 009 
loan Nana !) yanımS ‚a0 » JOD u;00 Da 
ul IAsLosn SoLLI DL ER Od 12) O8/ 

1) In B. (add. 17,163) lautet die Ueberschrift: Lady Ja? DoL 
L3004 Jado Jaogig Lr0/ goB ug „Lime. 2) B. richtig: 
No. 3)B.Lıyan. MB. Da DL. 5) Wie a) 
wird auch 3 in Handschriften ohne Jud geschrieben. 6) A, PLD an. 


7) B. schreibt L)090, und das ist jedenfalls die richtige Lesart; denn ab- 


gesehen davon, dass der Ausdruck allzu überschwänglich wäre, müsste es 
wenigstens A090 heissen. 8) B. [| a} Lum>. 9) A. 99. 
10) B. 3; da aber in dieser nachher [ERW steht, ist bier RR) 
zu setzen. 11)B. besser: RENT) und yanımaS. 12) B. a; 

Be ist die 1. Person plur. Peal von N, wie dies Verbum neben NG 


auch geschrieben wird. Siehe Thesaurus Syr. ed. Payne-Smith s. v. SN, 
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NL „omaouo „a9 095 lab Yypu Nos „8,2 
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„as a2 ‚20 .|oyo 09) lol Ja,/ Nso NS 0091 
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:J ng; 5 Ns 9) 00% ua Lan „Do un I y 
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aD Jyaly „Lay IN Muna/ Ja/ 0 NS So 01 
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1)B. paSası. 2)B. JE. 38. Na. 4)B. an.oN\o. 
5) B. hat x) für ER 6) Am Rande von A. und im Texte von B. steht richtig: 
Njın/). NM2.palos. 8B.Nao. 9). JoJo und a: 
Nas, womit Du Nowäs gemeint ist. 10) B. |a.0} und aan. 
11) Vor I steht in B, of. 12) B. |X.00%. 13) BE NAS. 
14) B. [jo/. 15) B. Polo. 
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)2.Mo20. 2)B. <a 0). 3)B. „INasy und B; 
4) B. Sl. 5) B. ),Oaa. 6) B. bAS. TB. O0. 
8) B. u Ma. NB. wl. . 10) B. genräao. 
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1) B. 5. 2) B. richtig: &&. 3) Dafür hat B. LO5ANo; 
weil dieses Wort jedoch in diesem Zusammenhange öfters dem SER beigelegt 
wird, jenes aber nicht, kann es Correetur eines Abschreibers sein. 4) B. 
NOS0 und richtig: ud. 5)B. besser: AD3ky. 6) B. zarLo. 
D)B.)0D. SB. Noto. 9) B. ya: 10) B. YasD. 
11) B. [09. 12) B. S09LLo. 13)B. [jJaS. 14) B. DI 


mit prosthetischem Olaf. Masius in seinem peculium sagt, dass das Exemplar 
der vatic. Bibliothek Johann. 18, 1 ID statt J $ hat und dass 
DS 1 reg. 15, 13 der syr. hexaplar. Uebersetzung, ebenso Deut. 21, 4 
und Jos. 12, 2, bei welchen beiden Stellen aber am Rande DI zugeschrieben 


sei, sich finde. 15) B. Ram 2 El6)B8 17: das Ethpaal ist aber in 


den Lex. nicht angeführt, und da die Bedeutung des Ethtaphal passend ist, so 
ist die Lesart von B. wohl nur ein Fehler, 


28 
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hl ..0250 Jaa jo Wano ‚ao Jesa „oönhl 
er» Jei „andasaN B2 (fol. 408, 1) „un Kadan 
2909 alla So 3 Lo „ap VI ara „um 
Ja2öe han Y)jLanspas .„L,N5/ gabaock ?) 5,0 
RD, From N 9) ya 
hoour Jo *).o6,.lo .JU.00 u) ja a HoL;I 
OP 9) Kar9 „a «9 Jar b/ mo „Jules 
8 D0lo „ga Ya Nina, geb wand ao 
I „am/ 05 aoAmıy 009 ud -aA0p ui 
a EOMD u ge „Lamm > JhooL ")öya} Jooı „ass „|wäoy 
®) AD o00g2/ or Jin )arnay Jo „ amassıs 0 
SH gm (fol. 403, 2.) 009 Wa „gins> gas Ju) .Luas 
009 „IS0 ‚Joy „um.o NAO NOHD/ gi 2, 0 
Ja» Lu 509 9588 u D/ ‚od A 
u} I 60D au Lan 0009) KO Ay 19) ‚DaaI 
„aa 11), 500 IL od AJaol) 0080 .„2or Jay LS 


1) Ursprünglich stand im Texte wen, das erste Jud ist aber aus- 
gekratzt worden. 2) Nach J.a3>83>5 folgt in B, nd 3) nach a9) 
noch Su. 4) B. DLo. 5) B. hat R1y, an. 6) In B. steht 
ebenso richtig: am. T) B. 44.3 und besser: wm). 8) B. 
SID. 9) B. [RC] n 10) Joh. 18, 22, auf welche Stelle hier Bezug 
genommen wird, steht: won.‘ HANS OH; doch ist die hier 


angewendete Construction von RT) eum acc. rei et N pers. ebenso möglich. 


11) B. 3,00. 
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„028 809) 2) 09 dr „a0 290 1). “Das JiajaD 
.br5/ a aaa ’) I Io Sao ..ahım/ bil So W 
ad Yo „gap ha ar „sol Ja}a, Joouy 
gs „a 9),a0L0ya2y . _II0 „Sohn 29 -.DP 
12509 aas o 90 „as Ih 9. asıa7 Joa 
‚Juyasnı o aolayyanı [15 9} 082 Loy ano . göLom/ 
) gylaas .L205 Ho 220 «any (fol. 40b, 1.) Las 
„grdds Dr 29 9).jar sh „Jo ‚Jar ad | ao 
0005 7 u .)Las) I „is 29 „920% ax Joso 
San u „0 Ylöay ‚Judas Laisy Juas a 
hooo ‚ao „oän. Ns imo 1%) [00 J) SIo Jo;,0 
Same Lo HD gl Ir as 1) u win 
gms 0"). ua, JabI Ira LI yl „er L9209 
Jpan> „eL;ol/ "Juan Jain „ur gl JN :Isasoın 
Ho Lam ‚pr 0 ar;oon of Dan 9). =) 
Fr lu)? .„ooDan am boy ‚ao ana 
Sr (fol. 406, 2.) „J80/ Jaoy Ian „|In „aa 000 „oda. 


1)B. (Da. JajosS. 2)B. 3%. 3)B. xp 4) B. besser: 
js2o. 5)B. SILOYS 229. 6)B. Ja>. T)Nach gYLaaD 
steht in B, „N 8) Die Worte: ja. hg! gl sind in B. aus 
Versehen ausgelassen worden, so dass nach dem erstern la. folgt 90. 
O)EB: Ja} ; 10) B. hat richtig: I,S0. 11) In B, steht für Zu win 


— bin. 12) B. richtig: [SAD. 13) B. aD. 198. 


una. 15) B. 509. 
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„oo aas Way „ anıon.n ASS 1203 RR 1) 094 
-@ U Jet} Je anal or in „order „an Ih« 
‚Jean god my Yo LEN .Bayı Jay kpol« 
‚ans |elı » ol no °). aaumly aa >00: 
uyD hy 2 Nano .LI> Las gas ol/ ao 
D Fire pas „adalı Ju op Pro So „Saga 
Jhmn0 .Sulbaa zAso olas adNano .0,Daa Lo 
DINO ‚ins KDano LER) a0 VHLa)o 
oo ‚Las „/ ro „Bay „/ 30 ; „oranam/ 
ar Ian rl 0 Do Joo „Lam UIy ri 
RN Ta! j.ö>, «no (fol. 41a, 1.) „Has IEENEN) 
ar or KO a, Jo al 9.7 Bin Jo ku 
Nu .gira oa Jo BER „9a, 86/ No . 245 oıLas)o 
as) ku Bodo ‚of a DW Noll am Jo 
No Jona Ju SS IH ON un un „Jose 
Joa) „.gduie „oohL]y y/ do „u ur ed? „Jnöio 


I) B. 09. DIEB: po. 3) B. hat dafür passender: San. 
4) B. ‚ganml3; die Worte hno/ bis ‚anncol) sind Citat aus 2. Cor. 
4, 17, was auch die am Rande befindlichen Zeichen andeuten. Die Stelle ist 
aber nicht, wie die vorhergehende ‚ao „or )) s. Röm, 8, 18 (17), wört- 
lich, sondern aus dem Gedächtnisse angeführt worden; daher weichen die Worte 


hier von dem Texte der Peschito ab. 5) B. aı00. 6)B. kpor. 
7) B. fügt nach |sDj$ ein: Jjax). 8) B. gLa.)D. 9) B. JaLo0. 


10) B. 10,50% ID)EB: yaN®. 12) B. weniger passend: a0. 
13)B., jo. 14) B. By 
Bd, XXXI. 25 


Dur 
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ON [alıy omam/ od ao „oda? „olulr 
po WAmo 2). oLosal/ Joy o4,Daa Siuhan Sol Io 
a2 „ei? “Sontie U Jon bo’ go „go? 00 JLans 
na] ‚2.09 oüa Ds Mon Jr :.g2a9y SusI I 
RE N/ o/ una J S/ Jary (fol. 41a, 2) oma 
‚dNa/ Las u pP II N Lo 309, oh 
& 0 ja2 . was Ay S)Luy np ha ia u 
DI Lam Lan say „ya Ad Las ass Ad 
a, 7 ‚Löw ep 8 ‚Las Jans) Ianaly ah 
20 Ing9 )Daso oo) Lu Joy oa „us 
‚Jars) NY 9) ka2o 7). os Iuo „Bass Iso Lay No 
a. 00 .|N DA20 .J1D2% |Ns3olo . Ir ls) Ijaso 
0% | aan YND ar Sb 1000 „al No yas 
ae as) am SL u am Kol A) Ay 
ypıo 1), Jesa u jLas „D way (fol. 41b, 1.) : ax ba 
„Jaası Ja Nody 12)as AD} 2 JM ‚Sol 80) 
„Pay al KBW I) 2 am . aka Ja 7) a3 1} 
Jaaa. 00 . Na u INS 90 .Nooday 55 Jjow 90 


1) B. „no. 2) B. richtig: OL5OHL/. 3) B. 09%. 4) B. 
Ian. 5) B. Jay. 6) B. [u DSA00. 2)». JS. 
8) B. ya80. 9)B.Nas. 10) B. Waso. 11) B. auch 
|errse 12) Entweder ist vor Js 9 oder N ausgefallen, oder es findet 
hier eine Art Nominalapposition statt, vgl. diese Ztschr. XXIV. S. 541. Anm. 2, 


13) B. a. 


28 * 
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“ LER ag) Jasal. 09) 80 „Ja siaso Las 0 -L4S 
Juan oo] - oa [us Jaanıo „oa o lei 
914 |Aranal RS Iy „2 aus 0/ .JLauuyanı Sao 
aan Las ILSSNo „Lady LO Uamlo . Joa 
joay JarDo „Jazar oo Bay johalo „Län 
RD Ja 5hoL „Io INS 22 „Jasopod 0 
io & ID Jaslo -yyn.0 Lijoanan „mjLLo 
No >) solar Jo hAS/ ml. Lu „00 „od (fol. 4ib, 2.) 
YNaN «Sa, HN Joy 091 „Jo 9 WDLo Liaaaı Ip,L 
Jar2j0 „In? bono Kay a0 5) Jo ‚os many © 
BET.) aa JLauuyano ‚ano Jim Liawno .anuo ans 
Bean nm JR 2, )Kd2 201.0 JS Im „oo 
Ho 9 oo „E59 vo “ul „or 0 Io Ir« 
Lu JO a Dr 80 U bIS 9 oo? .Jan« 
Wio/ nn 9 Joa .|NSohD 9 buJo p/ 2 ‚han 
golansany (f. 42a, 1.) Ja 5Amo 0 9a ın.03 
aan ') aba N J0lo .„.an,as pl? a,o JLuhdhD 
JS. 0 jaso „hal Jayaoy Loio J2o p/ ..gohasıs 
„aan U bu/ Jumo han „DL „on got - BUN 
930 ‚ua Ju ho 001 Nude IL 2 a 


1) Besser wäre: AD und DI. 2) B. grammatisch ungenau: 

“oolf0r. 3) 8. Na Jioy 69. 4) B. Wan. 5) B. hat nach 
0 

Jo} noch un OB „Da. 7) B. [MANS statt [San . 


8) In B. folgt SLNDL, was wohl RT NE heissen soll. 
252 
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o bi o Noo . DL 920 „Jun Quo ‚oa, No 
joa Loy ya .-‘) y> ol 90 Aamay JiD of .°) aaıs 
5) Jo .02 RR .o8 ku -Nao IR SAN Eu WET) 
Jay mo ‚Je od, Na Ylay .oan hass oA 
SI .uala od Iso „oa bo; Jumo ‚od Lin 
m har sol ga 0 LI, Jr Jason EEG 
> aD). Soly N “au Jo „alas y (f. 42a, 2.) 
» Bd god po B/ o Va 2 9.0209 
Jo opas Naasn Ih ao Be e . AND „oa 9) on 
“sol.)y bo) . „oras)} us ‚20 L3so > boı 09 .Lyn/ Juuwo 
Joa 9 Muso .„[alıN o,a0 br >, .$>D/ yaso >» RN) 
‚Jayası 10,2 Ma,oL)} [NiohaS ao NL, 3 Ola as 
y ham JS sun ano ‚Lang Jo/ N Joy 
99) I u 1 Bi) 0 ans Sllo ‚any |hamol. 
Lo .kas ja, god ax . JuöL J)Aas „oalı \Naöo 
NoNo Ja Njay .NJoyNo Mjas/ (f. 42b, 1.) ol 


TEBe LS 2) B. Naoo. 3) B Dahn. 

) Statt Jen bietet B. vo,2. 5) B. [aLmo, La 01°, 

la_so. 6) MD fehlt in B. DB. 2 AL)y, — Wie neben 
aD. auch I Ra ungenau geschrieben wird, so neben AG 
auch ı und neben Pos auch u, indem man nach der Aussprac he, die 
llephı, Iled, Iched nicht Jileph, Jiled, Jiched lautete, sich richtete. 8) B. 
Jo». 9) B. Nas. 10) B. [RE 11) In B. ist B, ge- 


schrieben und [&/ fehlt. 12) B. [sas. 
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DI 0802 „000 .|ADjojo Ajax) ywauas Ho en 
ed kooa „Jun NEE pass 5: )NSS0 |} 
Jos ‚uaany Lasse Ihsaoy Jam „Li Jhaso 
‚a>A35} bömıo ano Joo, .Loyaly ')lamno „ya.y 
2) G>Nanıny JLass 009 Jon De) yas „0 Ja80c 
‚kSjao Jusgy Lo una LS Jain ann Bllo« 
ei „is wor Kor 19/ .Y) hab Ion Ylanagsı 
ko .ganany Jolo „7 > Na gom I>/ any Je 
‚u NDN07 LS . «290 Pi BI ka Eoinagt 
Kb ba-ı autor Jou;o „anar K8r (f. 426 2). 
„da [as . “ol IAS]|D . 0.09 Lian „o,mS« 
I00 ns ran RENT) Löl® ee lg: 
„JLojasp& JLJ} 5 „u .IN550) Do ‚Nas, 0) .?) «0.0 
-)NoLNS 19) /ADas Koll „Las oo, Jar amıy 
8 Lo oL/ a hol |u3 IQ! 00 Jede) 
‚Sjaa> yaoo PLRN ‚kaoaS \so sol? ‚an po DL 
Ar SL .Joos aD pP. ‚hDa. „gabs NS0o oNa 
ES aa, Ma .)jadanı „HaaD So . UA 


1) B. [NaQs00o. 2)B.Jax. 3) B. 6520009. 4) B. besser: 
JdBs1. 5). Jana 2 as Jim. HBhkab. DE 
> Na Jb/ Jar somay. 8) B. J&o. 9) Nach OF folgt 
in B. noch: „>00 hasaso. 10) B. OWN. 11) B. schreibt: 
IN. welche Form die Lexica zwar nicht angeben, die aber, da das Wort 


griech. ist (pgay£AAn), nicht auffallen kann. 12) B. jasas\. 
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(. 433,1) .) oa} Ns Juas „aol/ .„Lum INS dr 
Yu pl Jo N ol? „Van Ja, + a0 
wojl)o hp = BL) N ai WR as ol? 
‚Jar NSm50 „03 .Bans Nano „man „a0 ECG 
Jar 9 se» 3) 300 In od „Dorino .) LS Jo, 
Sn Sog oma Solo „mo © ou? SuNano 
a m Pad S Ir as ou, Br us 
21 00 Je io a6 „das JNAD jals ja, JLNn 
jap 2) Sao) Sb .uappr hin In il bin a 
Yyany Jana rast? Taa „0 NO . Kuhn 
mm SL „8/0 Oo 0 Ja’ .') any Jnon 
ha (f. 438, 2) ‚Us 9) ahokıy Jn5adm/ „oao) Ho 
‚NDomoN 0) 58 om Lay |AD} LO Jin So 
as „Nor LS sohany Ju Nas} . As ol) „orosan 
jobs „aan N) in 9 .oADanm/ Na Nun 
ka > Ur oral Jay Na Jay so Lig od 
ana) Laao 5 . “ray Jorpl I . aha ID50j 
IND Aa „00 or. "NO .LooysN JaL/ a a 
9 .00 Loy ao 59 ad .habas „aha In 


Bm}. 2)B. so. 3)B. j300 und All. 4 B. 
KL. 5)B. SGMN0Y. 6) B. statt Jastuny _ „astıo „0. TB. 
yanı und a9. 8) B. a NAD}, obige Lesart ziehe ich aber vor. 
9) B. richtig: auJN0SY, 10) B. Nas, 
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SS D Le 23 wo „u .Nola oo Alan 
L3 Jooly „las 20 Liol DO a 09 Iiuo ja. 
aaa ‚obs sm 0 ')Ja. oo yamo .JLojaspo JLas;s 
.Luro Lu. b 05 2 9020 „Wi kap0 (f. 43b, 1.) 
O0 8 u RS a2 .|a2y JLamyo [any JLay« 
il) I? .JLano Jür go m “oanll hör Nano „dee 
Na Noamd go Ib loan, mich Jane 
99 09 502 .)) Jay iS 9 „0 Lu JoAy oLooniay« 
So YjlLans .A5sıs [la o J/ 09 Nana .Iin/ 0 
a pl > Kat Iwiao |, Ja.opo .kalal Ju 
AL gas polo ‚has 9 Js gas „io .Ugas 
jela8 „ano „gLans JLaal ay in ‚au au 
Je653> ala ad ‚os a NIE Do ‚oha> 
© Jooı „oohl)p (f. 436, 2.) 51) ‚Dass ') Lu? ad 
AN fo s N 1) yaı00 „9.0209 [jo/ Ama „a0 
MAL 50 . “Dan NAD Lam wu), Jo .'Doyalıy 
N an IND ARD N) Kr ‚gas "NS 
0 «50 «OL, 0 olDanm/ „aaino „Lu VD ON 
„aaa>A 00 ‚0 \D SD ho Du MD a0) 


1) B. weniger passend: ja. 2) B. 9 420 für 950. 3) B. 
Las. 4) PEADND schreibt BB 5) B. Mom): 6) B. 
aan. 7) B. Jawssıs, 8) B. LAND. 9) B. Am. 
10) B. Lan. 11) B. Ya1d0 und Oyady. 12) B. Wan>. 


13) B. a0. 14) B. Nas, 
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hd eo BON DN.) Dal „0/0 id 2 00,5 
as . 2) was 009) Lu07 Ja pas No . (Ks YNas« 
IND anl;o habs Lau’ sol JJoo „omas Jodly« 
Ja/ uns JL/ ads May 00 „Juno Bas ‚anlLaalo 
„un? (f. 448, 1.) yo WAS .oyadi ax Lass a Lan 
Ja aadsascal 00 .Jasy and „ımo jjla en „nm. 
w Bi ago ‚lem SA0 gadı Ja a0o .Bsnıs 
Bh 9msano ‚NAD Lo) gadı 20 .ogädlı ans 
.5) Nas yo HDD wi) „Jo ‚Lan Jo] *) ana 
283 ‚Ju, Boy JaI> ar 00 ‚una 55 098 ala 
ya. ‚uns ES sl x SN/ ‚Lo gadasch 
opaao .‚Ja.oı ubaoh> .°) Lan Na awono „ul Io 
wnan || Jası0 „Ada aD 001 IN Nr .JBoy a 
gu 89 ‚Jon hy @ ..arojL Vo aduıl Vo Nas 
.N20} Jah I} una u 0,50 an. uno „gond/ 
.NDoday (fol. 44a, 2.) NDS „as Je. 000 Alıy 
WM E29. aaa V Ja3aNo .)09 anna Jo 
„Dia JuNO ‚ana, hy ‚2,0 ad Yyarıy Io 


IA) ER 2 aamlo .anlamı.cı 5NLLo ‚anlanı usL.o 


1) B.ND, 2) nach WAL steht in B. noch mas. 3) B. 
KIno. 4) grammatisch genauer wäre ‚emaanma>39 oder bJ zu 
schreiben, 5) B. Us. 6) B. ko. 7) B. Du. 8, B. 


Lan. 9)B.Jiy, 09, aaa, jariy. 10) B. Luis. 
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Saal „g2lana.mn ‚Dass öllo so .JLanıy 
Jg) Al aaa V .Jeito Ir .asia> JAs,Nıs 
Nas LEN 0,00 an 2 2) .ganmmsKso an) 
.) oa] 105 Iojo .o aNıo Joamo 2 IS.I0 „uno 
Loo 2 . „alas Ju INS ’) ao of So L;a [sNolo 
‚Is5o® I) al 00 .oADLaa Ja Yon Jans 
jalaso 220 : Ja.00 05 Jo) oa; Jaay „y „ANo/ 
(fol. 44b, 1.) 5)yax Jans )y} ganmaaN 1) [8095 So JLauyasııy :08 
JBoo „Boyd „an Jay ”), oo ‚Lisa AyohD Jar 
Lan) „ao oo „Jam Jasstho I Na ID maman 
‚SNLo Nu. Lan 00 a2) van 2 jolr ‚Jay 
„DL,0a No x Jusl JLaso IL |NLo „Lian „/ JaaoLo 
|o> :)Lanj) Aas5o Man Js ‚am Jon Su3Lo 
0948 „> Junano > Jin) INyol „HSLan iD al) 
a u. Jam ua) „aa JDlaa °) Jo ouaa]) 
gbano .Yası a Las.) ul „DPA lo Jksuoso 
‚aDoy 50/0 09 „Jo ‚adranr LAN In 


1) B. La OD PD. 2) Nach 50 steht in B. noch 


WS) - 3) Der Punkt bei © ist entweder Interpunktionszeichen, oder es 


ist ein Fehler und 4 zu lesen, oder das suff. fem. gen. steht hier im Sinne 
des Neutrums und bezieht sich auf alles das, was vorher als den Körper end- 
lich treffend erwähnt wird. 4) B. J20%. 5) Die Worte JAN a3 )» 
sind aus B,, weil in A. das Stück des Blattes, worauf sie standen, weggerissen 


ist. Zu )» bemerkt Hr. Prof. Wright: „altered into I) by a later hand“, 


6) 1 Juin. TB. wo. 8) B. JoyLy Suaaly. 
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Erb ala.) ll ir u od „Lac: I 
J „Lun.o Jag® emamäly <) Ls> (fol. 44b, 2.) 
yoh> Jam I} .kaaa, om. | he2o .W gamas 
„N Sry Null) Is 2 u) aa I Nie 
No |) pp AD ‚Liaaas ihn / 3 JLum.oı 
20 N I ja 0 : 00 Jam For Juno „Aaly OD 
[haca. ) [oNano .°) 0,30 um u) Jas 0094 .yhool. J Ing 
a2 © halyz Yon? hI5h Jdanı jo ‚oyam> 
Bi > Jolr ‚bag “in K JLasy ds Sack apor 
ad) „/ Kaass „eo jar Loö °) lm ‚HLasa.mmy« 
2) a 00 W0 „Joop ua ar aD Oo gay Aolr« 
Do .„.as No JLJy 59 IL say 9) Lo (B. fol. 156.) 
gnac, .Lada.ıs lo Las Do ER INERN 
us N 98 of ou Jo Isa „so „Jauyo Iso o/ 
SD 00 ‚Form „iS ölley Ja „gan,o „Z0o „Luna 
Fo un 5j/ Iso ‚Loire Jay NS ol (fol. 16a.) 
»)ND08a} LERR N yo al 0: Da 
„Bis a hl Io „oan,o Jasıo .olLanyy Ja day 
DrNa0o 0 „lin . AS „Man Yanay lo „24 


1) 1) und das erste ], in JCT)BE sind in A. wieder abgerissen, ebenso 
2) us) pas x) und aus B. ergänzt. 3) B. ur). 4) B. 
es. SB. N. 6) B. 0480. 7) B. hat richtig: al. 
8) B. 90. 9) Von =,0 ab ist der Text aus B. entnommen; denn 
„the_rest is wanting in Add. 14,587“, bemerkt Hr. Prof. Wright, 
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J205 „Lo>0 „una un 0 gel 0 .Jeus n:00 Ju 
LEN Pay ‚Ju ‚nass Loo oo .Ja5 = pA0o 
Yusja9o JLauyany S,Daa Jin Hol .‚aösass Nanly 
„ka gras; „ui Isa, 595 .)Lrsa JLamn.oy 
an pr od „umso „Lass ‚aadı5 po 
„gnria, [Saas „BONno .Juy ol ‚od/ erJo ‚Joa 
.er205 Jay NLa> „Sao 28, al DAL Nano 
waio a5, u „gnrassss [io Jsaa.N „Nano 
.)La>3 N02 Je, I asanmo „N „u 0.20 „I „u anal 
Na) „soh)y „ed, 1) org y/ ‚Je jox JLao/ aıoo 
Ja; Joha]y .Juo} ana, > ro. 0020 ‚Lues 
gnds pr uam van 09 gala .„anlam.oy Kam 

‚Nabe .u0/ 

III. 


Uebersetzung. 


Brief, welchen Mar Jacob an die Himjariten sandte. 


Den auserwählten Kämpfern, die den wahren Sieg lieben, den 
bewunderungswürdigen und tapferen, den gläubigen, wahren Dienern 
Gottes, den christlichen Brüdern, den erprobten Confessoren in der 
Stadt der Himjariten Nagran, sendet Jakob der geringe aus der 
Gegend von Edessa, der gläubigen Stadt der Römer, in Jesu (Namen), 
dem Lichte der Völker und der Hoffnung der Welten, dem Richter 
der Todten und der Lebendigen, seinen Gruss. Treffliche Nach- 
richten eures wahren Glaubens, wie ausgezeichnete Düfte vorzüglicher 
Gewürze haben sich in unsrer Gegend von euch her, o ihr Vor- 
trefflichen, ihr Gottliebenden, verbreitet; und gleich dem mächtigen 
Dufte des erquickenden Weihrauchs wehte euer angenehmer Duft 
in unser Einathmen. Ich habe ‘mich über die Kunde eurer Er- 
duldung gefreut; wenn gutes Salböl oder vortrefflicher Balsam oder 


1) 1. 099. 
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iliche Gewürze von eurer Gegend her zu uns gesendet werden, 
en uns die mannigfachen lieblichen Düfte nicht so, wie 
die Nachrichten von euch, o ihr Vortrefflichen, Gottverwandten. Sie 
machen es angenehm, mit eurer Tapferkeit sich zu beschäftigen. — Wir 
haben nämlich von vielen, denen euer gewinnbringender Anblick 
gestattet war, erfahren, was für besondere Leiden nebst mannig- 
fachen Bedrängnissen und beständigen Verfolgungen ihr täglich in 
eurem Orte erduldet um des theuren Namen des Messias willen, 
der durch seine Gnade euch berufen hat Theilhaber an den Ge- 
heimnissen seines Glaubens zu werden. Euretwegen und für euch 
und mit euch nun, meine Brüder, hat jeder Auserwählte (Vortreffliche) 
der Gläubigen wahre Freude; die Gemeinde aber betet beständig 
für euch, täglich möge der Messias durch euch siegen und den 
Anführer der Bosheit unter eure Füsse treten, den übermüthigen 
Feind unsers Geschlechts, welcher der Satan ist. Dieser Feind 
nämlich, der wider euch Verfolgung angestiftet hat, weiss, dass er 
täglich zu Schanden wird; Sieg ist ihm stets unbekannt, so oft er 
kämpft, fällt er, und wo er auch immer streitet, wird er besiegt. 
Ibwohl er aber bei allen Völkern unterliegt und das Kreuz durch 
die Gläubigen siegt, er hört doch nicht auf Kampf zu erregen, so 
grossen (so oft) er nur immer kann, wie er jetzt bei euch durch 
frevlerische Männer sich zur Verfolgung gerüstet hat. Merkt er 
nicht, dass es ihm schwer wird, gegen die Stacheln zu treten ?!) 
Erkennt er nicht, dass, so oft er Verfolgung wider die Christen 
angestiftet hat, ihr Glaube durch Siege ausgezeichnet ward? Hat 
er nicht das Kreuz erprobt, welches, so oft es auch verfolgt ward, 
den Platz behauptete? Wann vermochte Schwert oder Feuer das 
Evangelium des Herrn aus der Welt zu vernichten ? oder wo konnte 
Todesfurcht die Liebe zum Confessorthume austilgen? Der Weg 
aber des Kreuzes führt in Blut und von jeher hat er (der Weg) 
vor Leiden sich nicht gefürchtet und davor entfernt (entsetzt). Wie 
sehr auf ihm Blut sich mehrte, mehrten sich auch auf ihm die 
Wanderer; wie viel auf ihm Leichname hingeworfen lagen, wurden 
gedrängter an einander die Schaaren; denn das Kreuz versteht 
nicht ohne Leiden zu wandeln, und es will auch nur gehen zwischen 
Steinen des Anstosses und Stacheln. Seine Krone sind Bedrückungen, 
seine Pracht Schläge (Plagen) von Seiten der Feinde. Wie oft es 
verfolgt wurde, war es herrlich für dasselbe, wie oft es geschmäht 
wurde, machten es Treffliche glorreich. Wo es keine Bedrückung 
giebt, da ist auch nicht das Kreuz, und wo Leiden fehlen, zeigt 
sich auch nicht die Pracht des Confessorthums. Daher ziemt es 
euch, Bedrückungen zu lieben, dass der Messias in eurem Fleische 
verherrlicht werde und sich die Engel freuen über die Erprobung 
eures Bekenntnisses. — 

In dieser Zeit ist, wie wir von vielen gehört haben, eurem 
Orte das Los zugefallen, dass an ihm das Evangelium seine Glorie 
kund mache, und durch eure mannigfachen Leiden das Kreuz sich 
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ausbreitete ?) am Orte der Himjariten. Heil euch, dass die Gnade 
euch berufen hat, nicht Christen dem Namen nach zu werden, 
sondern auch als Gebundene (für) Jesu euch treu. zu erweisen, 
dass ihr nicht nur seiner Anbetung gewürdigt werdet, sondern dass 
ihr auch Bedrückungen für ihn standhaft ertragt. Herrlich ist für 
euch die Verfolgung, weil in euch die Liebe zum Kreuze reich ist; 
erwünscht sind euch Bedrückungen, weil in euch das Feuer seiner 
Liebe (der Liebe zu Christo) brennt, der sein Feuer in die Welt 
(in der Welt) ausgeworfen hat. Bewundernswerth ist euer Kampf, 
weil böse eure Verfolger sind; staunenswerth euer Streit, weil 
grausam eure Feinde sind. Wenn ihr von Heiden verfolgt wurdet, 
so wurde euch doch eine Pause für eure Leiden und ein Aufathmen 
für eure Bedrückungen zu Theil; nun aber, da Juden, die Feinde 
des Kreuzes, sich wider euch geschaart haben, sind erhabener 
eure Leiden als Leiden, berühmter eure Krone als Kronen. 
Dieses mörderische Volk stiftet Streit wider euch an, dieses, das 
im Morden erfahren und im Blutvergiessen geübt ist. Reich ist in 
ihm der Neid und sein Herz erfüllt Betrug. Weise ist es zu ver- 
folgen, es versteht ans Kreuz zu nageln, bereit ist es zu tödten, 
fertig zu steinigen. Nach stellt es Unbescholtenen und sein Schwert 
ist für den Hals Vortrefflicher geschärft. Uebermütbig ist sein 
Schwert vom Blute Schuldloser, gezückt sein Eisen gegen die Seite 
der Gläubigen; dieses, das sich hingegeben (gewidmet), gelernt, seine 
Aufmerksamkeit darauf gerichtet und sich fertig gemacht hat und 
in den Arten der Leiden geübt ist, und sehr wohl versteht das 
Kreuz aufzusetzen, die Lanze zu schärfen, Essig mit Wermuth zu 
mischen, die Dornenkrone 3) zu flechten, zu lachen, wenn es tödtet, 
zu spotten, wenn es kreuzigt, sein Haupt zu bewegen (zu schütteln 
mit seinem Haupte), mit seinem Fusse zu treten, Schmähungen gleich 
Winden auszublasen, Verläumdungen gleich starken Windeswehen 
auszustossen, Lästerung gleich dem Meere auszuwerfen und Ver- 
spottung gleich dem mächtigen Strome ausströmen zu lassen. — 
Von dieser bösen und ehebrecherischen Nation, die in allem diesem 
geübt ist, ist Verfolgung wider euch, o ihr wahren Jünger des 
Kreuzes, angeregt worden. Bewunderungswerth ist nun euer Kampf; 
was für Feinde haben sich (auf der Seite) wider euch geschaart! 
Die Heiden hassen euch, euren Herrn aber kennen sie nicht; die 
Juden aber bereiten aus Hass wider euren Herrn gegen euch Be- 
drückungen; alte Feindschaft nämlich ist in ihnen rege, die Jünger 
des Kreuzes (Gekreuzigten) zu verfolgen; denn sie wollen zeigen, 
dass sie fähige (ächte) Erben Hanans und Kaiphas sind und ein- 
sichtsvolle Schüler des Verräthers Judas. Ich glaube, dass, wann 
sie euch verfolgen, sie missvergnügt sind (sich gedrückt fühlend), 
dass sie euch (nur) verfolgen, und nicht Jesus leibhaftig in den 
Händen haben, um (ihn) zu verspotten und wiederum zu kreuzigen. 
Sie werden von dem Verlangen beseelt, jener verderblichen Schaar 
der Kreuziger angehören zu können, deren Haupt Judas der Dämon 4) 
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(Sohn der Linken) geworden war. Ein jeder einzelne von ihnen, 
diesen euren Feinden nämlich, als er gehört hatte, was seine Väter 
an dem Herrn, dem Messias, gethan hatten, kam sich gering vor, 
dass er euch (nur) verfolgen und nicht euren Herrn, wie seine 
Väter, tödten könne. Sie sind neidisch auf Judas und wollen seine 
Stelle einnehmen 5); sie sind begierig nach der That jenes, der 
Jesus auf die Wange schlug; denn, wenn sie (ihm) nahe wären, 
wie er, würden sie eben so unverschämt sich benehmen; den aber, 
der ihn mit der Lanze durchbohrte, preisen sie, und den, der Essig 
mit Wermuth ihm darreichte, halten sie für reich an Klugheit. 
So fühlen sie sich gedrückt, dass sie dieses nicht gethan haben, 
sondern dass es von andern ausgeführt worden ist. Desshalb fühlen 
sie sich gedrängt, eure Bedrückungen zu mehren, damit ihrer Gier 
die Beruhigung zu Theil werde, dass sie in euch den Messias 
(schmähen) misshandeln. Wie oft sie euch aber verfolgen, so streben 
sie und suchen durch euren Widerstand den Beweis eures bösen 
Willens zu liefern, damit sie nicht in der Bosheit der Kreuziger, 
ihrer Väter, in etwas nachstehn. Durch dieses alles nun überragt 
der Grad eueres Confessorthums den (anderer) Confessoren, um wie 
viel schlimmer eure Verfolger sind als (andere) Verfolger; denn 
ihre Bosheit mehrt eure Leiden; wie sich aber eure Leiden mehren, 
so mehren sich auch eure Kronen, und je heftiger die Verfolgung 
ist, desto glänzender ist auch der Sieg. Wir Römer aber, die wir 
ruhig unter christlichen Königen wohnen, preisen euer geängstetes, 
bedrängtes, geplagtes®), und den Kreuzesleiden verwobenes Leben, 
und sehen so unsre Ruhe wie ein müssiges (aufhörendes) Leben an 
und uns gilt eure Verfolgung wie wahres Leben, das in Gott 
Realität gewinnt. Und obwohl ihr Gläubigen alle zu dem einen 
Dienste des einen himmlischen Königs durch die Wiedergeburt 
(vgl. Joh. 3, 3) berufen seid, sind doch eure Herrlichkeiten von 
einander verschieden nach den Ordnungen eurer verschiedenen Leiden ; 
desjenigen Herrlichkeiten aber sind zahlreich, dessen Leiden zahl- 
reich waren, und um so herrlicher ist die Krone, je härter die 
Bedrückung war. Jener Geist, der Paraklet, der euch weise machte, 
weiss durch euch zu sprechen und zu sagen: „Nicht sind werth 
die Leiden dieser Zeit der Herrlichkeit, die an uns offenbar werden 
wird.“ (Röm. 8, 18.) Die Drangsal aber der kurzen Zeit verschafft 
euch, dass ihr erlangt ein unendliches herrliches Leben (vgl. 2. Cor. 
4, 17).°) Und wenn ihr durch den Tod von der Welt scheidet, 
werdet ihr offenbar (erscheint ihr) mit dem Messias im Leben. 
Wer ist aber, der nicht darnach verlangen sollte, von der Drangsal 
dieser kurzen Zeit ewiges Leben zu (pflücken) ernten. Die Welt 
wird zerstört und ihre Herrlichkeit vernichtet, ihr Reichthum wird 
zurückgelassen und ihre Herrschaft vergeht, ihre Pracht wird hässlich 
(hassenswerth), ihre Grade hören auf, ihre Ruhe verschwindet und 
ihre Gestalt verändert sich, sie fällt ab wie die Blüthe und vertrocknet 
(verwelkt) wie die Blume; sie flieht wie der Schatten der Sonnen- 
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neige (des Abends), sie dreht sich und läuft gleich einem Rade, 
das vorüber fährt und mit sich vorüberführt alle Dinge, die in 
ihm sich bewegen, sei es Ruhe, sei es Angst, sei es Ehre, sei 
es Schande, all das ihre hört mit ihr und gleich ihr auf; weder 
sind ihre Drangsale dauernd, noch ihre Ruhe beständig. Wer ver- 
traut auf sie, ausser der ihr nachirrt, und wer liebt dieses kurze 
und beengte Leben, ausser der, welcher jenes wahre und unver- 
gängliche Leben nicht kennt. Ihr aber, meine Brüder, habt sowohl 
die Welt, wie sie ist, gesehen, als auch Gott, wie er ist, kennen 
gelernt, und dass die Gestalt der Welt vergeht, erfahren und seid 
darüber, dass die Herrlichkeit Gottes dagegen unveränderlich ist, 
klar geworden. Deshalb verachtet ihr den Tod und schreckt vor 
der zeitlichen Drangsal nicht zurück. Wenn (so oft) aber euer 
Geistesauge die Leiden des Gekreuzigten klar betrachtet, so könnt 
ihr eure Leiden nicht für Leiden rechnen; denn ihr müsst sagen: 
Wenn er, der Unsterbliche, um unsers Lebens willen durch seinen 
(Gottes oder Christus’) Willen dem Tode übergeben worden ist, wie 
viel mehr geziemt es uns, die wir durch Gerichtsbeschluss für die 
Gesetzesübertretung dem Tode verfallen sind, uns dem Tode für 
seine Wahrheit zu überliefern, dass wir durch unsern Tod seinen 
Tod für uns (erlitten) ehren. Wenn dem Herrn der Herrlichkeit 
das Kreuz der Schande (zu Theil wurde), welche Schmach gebührt 
uns, den Geringen und Niedrigen? Dem eingebornen Sohn Gottes 
(ward zu Theil): Anspeien, Schlagen mit Fäusten, Geisselungen, 
Peitschungen, Spottkleider, Dornenkrone, (Trank von) Essig mit 
Wermuth, Fesselung an das Kreuz, Durchbohrung der Hände und 
Füsse, Zerreissen der Seite, Theilung der Kleider und alle Leiden 
mit allen Verspottungen und alle Schmerzen mit allen Verhöhnungen. 
Wenn er nun unsertwegen dieses alles ertrug, sollten wir da nicht 
für uns geringe Drangsale ertragen, damit wir durch den Tod wahres 
Leben erlangen? Hierzu kommt ferner die grosse Furcht vor dem 
künftigen Feuer, das den Ungläubigen bereitet ist, die ohne Er- 
barmen in ihm werden gemartert werden. Wer sollte sich nicht 
fürchten vor dem Feuermeer, vor dem grossen Flammenstrome, 
vor der furchtbaren Flammentiefe, vor der äussersten Finsterniss, 
vor dem Weinen und Zähneklappern, vor jener Marter®), die in 
der Gehenna (den trifft), der seine (Christi) Wahrheit verlässt und 
das Leben seines Lebens verleugnet, welches der Messias ist, die 
Hoffnung des Confessorthums? oder wer sollte nicht verlangen nach 
der Herrlichkeit der Kinder des Lichts, nach dem schönen Pallium 
des Reiches (Himmelreiches), nach den Kronen der Glorie, die den 
Siegern (Reinen) zu Theil werden, nach dem Gnadentische, der den 
Heiligen angerichtet ist, nach dem Lichtgemache, das für die 
Gläubigen bereitet ist? Durch das Verlangen nach allen diesen 
bleibt die Seele in ihrer Wahrheit, sie wird gefesselt in den Ver- 
heissungen ihres Bundes, sie verachtet die Leiden, wenn sie ihr 
begegnen, erträgt freudig die Drangsale, wenn sie über sie kommen, 
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sie verirrt sich nicht zur Verläugnung und fällt von Gott nicht ab, 
der mit allen Heilsgütern jeden erfüllt, der in seiner Wahrheit 
verharrt. Siehe das ersehnte Reich (Himmelreich) und die gefürchtete 
Gehenna, das geliebte und theure Kreuz, die verhasste und ver- 
worfene Verleugnung, das prächtige und vortreffliche Bekenntniss, 
sie alle gegenseitig unterstützen uns, dass wir durch sie alle bei 
Gott bleiben in der Wahrheit, die von der Hoffnung auf ihn nicht 
abirrt. Meine Brüder, hütet euch vor den Hunden, hütet euch vor den 
bösen Arbeitern (Phil. 3, 2), hütet euch vor den falschen Lehrern ?), 
die anstatt eines eingebornen Sohnes zwei verkündigen, einen vom 
Vater und den andern von der Jungfrau10); denn rein ist eure 
Glaubensweise, richtig und vortrefflich die Wahrheit eures Bekennt- 
nisses, durch die heilige Dreieinigkeit wird sie (die Wahrheit) bei 
euch besiegelt und das (unversehrte) unverfälschte Bekenntniss bleibt 
in euren Seelen. Vater, Sohn und heiliger Geist habt ihr gelernt, 
und nebst diesen drei Namen, die eins und als eins auch drei sind, 
nehmt ihr einen andern Namen und eine andere Zahl nicht an; denn 
die ganze apostolische Gemeinde hält diese Zahl selbst fest. Zu ihr 
nimmt sie ihre Zuflucht, (auf sie vertraut sie), auf sie schaut sie, 
in ihr lebt sie; jeden aber, der darauf sinnt, oder denkt, oder 
darnach strebt, etwas hinzuzufügen oder wegzunehmen von diesem 
gebenedeiten Namen der heiligen Dreieinigkeit, den hasst sie, tadelt 
ihn, wirft ihn nieder, vernichtet ihn, tritt auf seinen stolzen Nacken, 
stösst ihn in die tiefe Grube (Verderben), legt auf ihn und auf 
seine ganze Lehre den Bann (anathematisirt ihn und seine ganze 
Lehre). Euch nun, o ihr wahren Gläubigen, ist die Art und Weise 
des Sohnes, wie er in der Welt erschienen ist, offenbar, und ihr 
habt nicht nöthig, von neuem die Kunde seiner Veranstaltung !!) 
zu lernen. Einer ist der Sohn, der vom Vater vor aller Zeit er- 
zeugt wurde; einer, der dem Vater in allem gleicht, einer, der 
eingeborne, der wie jener eine andere Ordnung und Zahl nicht an- 
nimmt; er selbst der Sohn und Herr und gleichen Wesens mit dem 
Vater, er, der vom Vater und mit dem Vater ist. Es wollte der 
Vater ihn in die Welt senden und er (der Sohn) stieg zugleich 
mit der Verkündigung des Gabriel (an die Maria) vom Himmel 
herab und kehrte ein in eine Jungfrau, die geweiht ward durch den 
heiligen Geist, dass sie seine Mutter durch Gnade werde, und er 
nahm von ihr einen seelischen 12) Körper an ohne Vermehrung der 
Personen und ward dem Fleische nach geboren aus dem Samen 
des Hauses Davids ohne Ehe; er nahm auf sich eine zweite Geburt 
mit allen menschlichen Leiden und erschien in der Welt als Mensch 
und Gott, als Mensch den Leiden nach, als Gott den Kräften 
(Wunderkräften) nach. Er vollbrachte in seiner Person Geringes 
und Grosses, und alles ward ihm zu Theil, Hohes und Niederes: 
gesetzliche Beschneidung, natürliche Erziehung '?), Flucht nach 
Egypten, Verbergung in Nazareth 1%), Wachsen der Natur (des 
Körpers), Vorübergehen der Masse (Grösserwerden des Körpers), 
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Taufe im Jordan und Hinausgehen in die Wüste, Fasten und Hungern, 
Versuchungen des Feindes (Satans). Dazu kommt: Kinder die 
hüpfen (Luc. 1, 41. 44), laufende Sterne (Matth. 2, 9), Hirten, 
welche die frohe Botschaft verkündigen (Luc. 2, 17), Engel, welche 
rufen (Luc. 2, 10), die Schaar der Oberen, welche lobsingt (Luc. 
2, 13), der Osten, welcher Geschenke bringt, das Magierthum, das 
in Verehrung anbetet (Matth. 2, 11), der Vater, welcher ruft: Dieser 
ist mein Sohn (Matth. 3, 17), der Geist, welcher erscheint, dass er 
mit dem Vater für den Sohn zeuge (vgl. Matth. 3, 16), Engel, die 
dienen (Matth. 4, 11), Wasser, das in guten Wein sich verwandelt 
(Joh. 2, 1. ff.), Aussätzige, welche rein (Matth. 8, 3 u. a.), Blinde, 
die sehend (Matth. 9, 28 ff. u. a.), Taube, welche hörend (Matth. 9, 
32), Kranke, welche gesund gemacht werden, das Brod, das wächst 
in der Wüste 15), Gichtbrüchige, die aufstehen (Matth. 9, 1ff.), mit 
Gebrechen behaftete 16), die geheilt (Luc. 14, 21), Gekrümmte, die 
aufgerichtet (grade gerichtet) werden (Luc. 13, 11), Lahme, die 
springen (Luc. 7, 22), Stumme, die reden, die mit Plagen behafteten, 
welche erquickt werden (Matth. 4, 24), Todte, die aufstehn (Matth. 
9, 24. Joh. 9), Arme, denen das Evangelium gepredigt wird (Luc. 
7, 22). Das ist das Geringe; folgendes aber ist das Grosse: dass 
der Eine Hohe zur Niedrigkeit kam, um die Geringen zur Höhe 
seiner Hoheit hinaufzuführen und die alte Schuld zu bezahlen je: -s 
Schuldbriefes, der durch Gerichtsbeschluss auf unser Geschlecht aus- 
gestellt war. Er ward vorgeladen und kam vor das Gericht für 
den schuldigen Adam, er ward fortgeführt und ging in das Gefäng- 
niss, man geisselte ihn, und er erschien zur Untersuchung; er 
schwieg und nahm auf sich die Schuld. Er richtete sein Antlitz 
auf zum Anspeien, hielt seinen Rücken hin für die Geisselhiebe, 
gab seine Wangen dar den Faustschlägen, reichte seinen Körper 
hin zu Schlägen. Mit Spottkleidern ward er verhöhnt, mit dem 
Rohre auf das Haupt geschlagen. Er trug das Kreuz gleich einem 
Mörder, ward auf das Holz ausgespannt gleich einem Räuber, ward 
unter die Frevler gerechnet gleich einem Uebelthäter, ward an seinen 
Händen mit Nägeln durchbohrt und an seinen Füssen an das Kreuz 
gebunden !?); er ward entblösst und mit Dornen gekrönt, angeheftet 
und Leiden erduldend, dürstete er nach Wasser und es ward ihm 
Essig mit Wermuth dargereicht; er klagte vor Leiden und Klage- 
töne 18) wurden vom Holze herab vernommen. Bei diesen Er- 
niedrigungen ferner brachten Träume Offenbarungen von ihm (Matth. 
27, 19), wurde das Haus des Pilatus Zeuge für seine Wahrheit, 
(Matth. 27, 19. 24). Verdollmetscht ward das Wort König in drei 
Sprachen. Die Natur verkündete, dass er der Herr der Geschöpfe 
sei: die bebende Erde, der wankende Erdkreis, die zerberstenden 
Felsen, die zerspringenden Steine, die sich öffnenden Gräber, .die 
aufstehenden Todten, der sich umkehrende Scheol, die finster werdende 
Sonne, das verschwindende Licht, der aus Furcht fliehende Tag, 
der vom Erdbeben zerreissende Vorhang (Matth. 27, 51f. Luc. 
Bd. XXXL 26 
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23, 44.); die Elemente, welche mächtig kämpften, um sich von 
einander zu befreien, die grosse Stadt des Todes (Jerusalem), deren 
Fall das Erdbeben beschleunigte, die Mauern des Verderbens, welche 
erzitterten, der Lärm Lebendiger, der am Orte der Todten ver- 
nommen wurde, der Tod, der auf seiner Schwelle zertreten wurde 
von den Todten, die sich zum Ausgange drängten, die ganze Welt, 
welche vor Furcht zitterte, dass sie aufgelöst werde, weil sie ihren 
Herrn am Kreuze hängen sah, die grossen Bewegungen, die sich 
ereigneten, die Erstaunen erregenden Wunder, die geschahen: Erde 
und Himmel, die erschüttert werden, dass sie sich einen Zufluchts- 
ort suchen. All’ die Zeichen, die in der Schöpfung vorgingen, 
all’ die Wunder, die in der Welt geschahen, damit erkannt werde, 
dass der Gekreuzigte der Schöpfer sei. Dieses Erhabene und 
dieses Niedrige !?) gehört der einen Person des eingebornen Sohnes 
an, ihm waren Leiden und Wunder; denn so richtete er (Gott oder 
Christus) den Weg seines Erdenwandels ein ?0), dass er (der Weg) 
in Erhabenheit und Niedrigkeit dahinging, und er bestimmte ihm 
(sich) Leiden, als er die Welt verliess, dass er in Erhabenheit und 
Niedrigkeit erschien, und an eben demselben Eingebornen der Tod 
des Herrn und der Tod des Knechtes sichtbar werde; denn in jedem 
ward er uns gleich ausser in der Sünde (vgl. Hebr. 4, 15) 2!) und 
in allem gleicht er seinem Vater ausser in Leiden und Tod. Wer 
auf das Thun seines (Christi) Wandels sieht, wird seinen Leiden 
Kraft zuschreiben 22), weil die Schwachheit Gottes stärker ist als 
die Menschen (1. Cor. 1, 25)22), Durch das, wodurch anderen 
Schmach angethan wird, entriss er die Ehre den Dämonen, den 
Feinden, durch den Tod gab er Leben der Welt, und durch das 
Kreuz der Schande Erlösung den Gefangenen. Er fiel wie ein Held 
im Tode, und ging (er zog sich) mit Kraft aus der Auferstehung 
hervor und richtete mit sich auf das ganze Geschlecht der Ver- 
stossenen. Er ging in den Tod, zertrat den Tod durch seinen Tod, 
und ging hervor, erfreute die Welt durch seine Auferstehung, verlieh 
seinen auserwählten Aposteln seine Wahrheit, dass sie sein Evan- 
gelium unter den Völkern verkündeten. Der Eingeborne stieg in 
Herrlichkeit an den Ort, an welchem er vordem war; er hatte den 
Weg seines menschlichen Wandels 20) vollendet (erfüllt), und die 
Welt zur Anbetung seines Erzeugers versammelt. Sie aber (die 
Apostel) trugen sein Evangelium in alle Enden und ausgesät 
ward seine Lehre unter alle Völker, und zusammengedrängt in 
sein Netz alle Geschlechter. Zu seinem Thore strömen alle Heere, 
seine Schwelle küssen alle Schaaren, vor seinem Kreuze beugen 
sich alle Kronen, von seinem Körper erhalten sich alle Munde, von 
seinem Blute laben sich alle Zungen, sein Lob preisen alle Stimmen 
zu seiner Anbetung sind bereit alle Welten, und jeder Mund bekennt, 
dass der Herr ist Jesus zur Ehre Gottes des Vaters (Phil. 2, 11) 23), 
Dieses die Welt umfassende Bekenntniss hat euch zur Taufe be- 
rufen und euch würdig gemacht zur geistigen Geburt; es hat euch 
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den Ort zur Rechten bereitet, wo der Messias thront in Herrlich- 
keit mit seinem Erzeuger.?2) Deshalb, meine Brüder, beneiden 
euch die Dämonen, hassen euch die Teufel, und erhoben hat sich 
wider euch der Satan, der Feind, erregt ist wider euch die ganze 
Linke *), die grosse Legion hetzt wider euch ihre*Hunde, ruft wider 
euch auf die bösen Geister und sammelt die Wölfe, dass sie die 
christlichen Schafe zerfleischen.. Wie er (der Satan) dem Herzen 
Juda’s List einflösste, dass er den Erhabenen, Gebenedeiten über- 
lieferte, so entzündet er im Herzen der Verfolger den Eifer, euch 
Streit (Schaden) zu bereiten. Ihr aber, muthige Genossen der 
Rechten ?*), seid guten Muths und fürchtet euch nicht, stürzet in 
den Tod im Vertrauen auf das Kreuz (den Gekreuzigten), verachtet 
die Verfolger, die über den Körper nur Gewalt haben, die Seele 
aber nicht zu tödten vermögen (vgl. Matth. 10, 28). Nicht fürchtet 
euch und bebet vor den zeitlichen Richtern, vor denen, die heute 
sind und morgen vertrocknen und zu Grunde gehen gleich dem 
Grase, dass sein Ort nicht erkannt wird, die da hingehen, sein 
werden eine Speise für das Feuer in der grossen Flammentiefe. 
Gott ist mit euch, und wenn er will, so lässt er euch nicht verfolgt 
werden, aber weil er euch liebt, gestattet er es, dass eure Liebe 
erprobt und eure Wahrheit offenbar werde, dass euer Sieg aufleuchte 
und euer Glaube herrlich werde, dass ihr aus dem Kampfe die 
Siegeskrone empfanget, sich die Engel über die Trefflichkeit eures 
Confessorthums freuen, dass die Feinde durch eure Wahrheit, die 
nicht erschlafft, verächtlich werden. Nicht macht euch der Anblick 
des Körpers Angst, der fortgeschleppt und zerrissen wird, der, auch 
wenn man ihn als werthyoll behandelt hat, zuletzt im Scheol zer- 
stäubt 25) und endlich dem Untergange anheimfällt, ihn zernagt die 
Motte, und seine Pracht frisst die Made, und der Wurm zerstört 
und zerstreut ihn. Das alles nun geschieht durch Gerichtsbeschluss, 
während die Seele, seine Genossin, davon fern (unberührt) bleibt, 
und er ohne sie ohne Vergeltung zerrissen wird. Wann aber die 
Seele, seine Freundin, in ihm erleuchtet und fest ist und sie ihn 
ihrem Willen übergeben hat (er mit ihrem Willen übereinstimmt), 
dass er im (wegen) Confessorthume von den Verfolgern zerrissen 
werde, so kämpft sie mit den Dämonen wegen des wahren Bekennt- 
nisses, diese aber, die Dämonen, erwecken Verfolger, und die Ver- 
folger zerfleischen den Körper, weil man der Seele nicht habhaft 
werden kann. Das aber ist der Sieg der Seele, dass sie sich vor 
dem Leiden des Körpers und seinen Schlägen (Qualen) nicht fürchtet 
und bebt und verleugnet gleich einem Mädchen, und Verderben und 
doppelten Tod herbeiführt für sie und für ihren Genossen und 
beide in die Gehenna fallen. Die heldenmüthige und siegliebende 
Seele aber singt, wenn der Körper, ihr Genosse, leidet, in ihm 
Dank und preist in ihm den (Gott), der ihn (sie) gewürdigt hat 
Theilbaber an den Leiden des Messias zu werden; denn der wahre 
und gläubige Christ hält, auch wann er verfolgt Be ER Glauben 
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fest in seiner Seele und überliefert seinen Körper den Schlägen 
der Feinde und sagt so zu seinen Verfolgern: Ich bewahre meinen 
Glauben, dass er keinen Schaden erleidet, den Körper aber über- 
liefere ich euren Händen, wie sehr ihr auch den Körper zerreisst, 
ich zerreisse meinen Glauben nicht, wie sehr ihr auch den Körper 
zertheilt, ich mache keine Theilung (Schisma) im Bekenntniss meiner 
Wahrheit. Wann der Körper zu Grunde gerichtet ist, kann er 
wieder hergestellt werden, wann aber der Glaube verderbt worden 
ist darch Verleugnung, kann nichts ihn wieder herrlich machen; 
sobald aber die Seele davon entflammt ist, dass sie vor Leiden sich 
nicht fürchtet und vor Geisselungen nicht bebt, weicht und flieht 
das Leiden von ihr, und sie wird als nichtleidend erfunden in ihrer 
Hoffnung. Wann sie aber durch die Macht der Qualen dahin ge- 
bracht wird, aus dem Körper zu scheiden, so kommen ihr die 
Siegeskronen von denen entgegen, die den Kampf gesehen, die er- 
staunten über den gressen Kampf ihrer Duldung. So ist sie bei 
dem Herrn in Herrlickkeit, wie es heisst, wann wir aus dem Körper 
scheiden, .werden wir beim Messias sein (2. Cor. 5, 8) 2%), denn 
eine kurze und sehr geringe Zeit wird es dauern, dass der kommen 
wird, der kommt (Christus) und nicht wird er zögern; er wird die 
Seelen mit ihren Körpern bekleiden und den Körper mit Herrlich- 
keit und Unvergänglichkeit (vgl. 1. Cor. 15, 50, 1. Thess. 4, 15f.). 
Heil euch, ihr Gläubigen und Verfolgten, in jener Zeit, wann ihr 
ihn merken (sehen) werdet auf den Wolken des Himmels (Matth. 
24, 30), und vor ihm wandeln Schaaren von Engeln, Söhne des 
Lichtes, und die Legieuen des Feuers und des Windes verherrlichen 
seine Ankunft, und auf der Luft sind Flammenreihen ausgebreitet, 
die zu seiner Ehre einherfahren, und Flammenschaaren drängen 
einander, um seine Siegeszeichen (Kreuz) zu loben; vor ihm aber 
ertönt die letzte Posaune des Erzengels (vgl. 1. Cor. 15, 52, 1. Thess. 
4, 13f.), dass durch den Ton ihres Schalls die Geschöpfe gelöst, 
die Todten auferweckt werden, die Lebenden verwandelt werden 
(vgl. 1. Cor. 15, 51ff.), die dahin Geschiedenen sich erheben und 
hervorkommen ??), wie aus dem Schlafe die Schlafenliegenden;; be- 
schämt werden Verfolger und verherrlicht die Verfolgten. Daselbst 
findet die Rache statt. Eifer, brennendes Feuer verzehrt die Feinde, 
daselbst wird offenbar die Pracht des Confessorthums und die Be- 
lohnung des wahren Glaubens, an jenem Tage werden eure Häupter 
in Herrlichkeit erhöht und eure Kronen verherrlicht durch Sieg, 
und ihr freut euch mit dem Messias im Lichte und erhaltet den 
Platz zu seiner Rechten, eure Leiden werden verschlungen durch 
die Herrlichkeit, eure Schmach in Ehre verwandelt; in die Feuer- 
tiefe aber fallen eure Verfolger, in die äusserste Finsterniss werden 
eure Feinde geworfen. Meine geliebten Brüder und meine Freunde, 
erfhuthigt einander und tröstet einander, richtet das Herz einander 
auf durch das Wort des Trostes, habet Eintracht mit einander als 
gesunde Glieder, deren Haupt der Messias ist. Gedenket meiner 
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Geringheit im Gebet euer geistigen Liebe, dass ich in Barmberzig- 
keit der Hoffnung eures Glaubens gewürdigt (theilhaftig) werde. 
Der Friede des Herrn Jesu Christi sei mit euch allen. Amen! 
Ich habe es vollendet. 


IV. 
Anmerkungen. 

1) Die Worte sind entlehnt aus Act. 9, 5, vgl. 26, 14, und 
lauten in der Peschito: Jo0638 alsAnl n 0% Jao. 

2) Looli a gewöhnlicher wird das letztere, welches das 
griech. vour, ist, „oa geschrieben, entspricht ganz dem £yeıv 
vounv 2 Timoth. 2, 17, das in der Peschito, wie Philoxenian, 
Uebersetzung auch durch a) 7 wiedergegeben wird; vgl. Payne- 


N 
Smith: Thesaurus s. v. „\/, 
3) Diese Uebersetzung von Dornenkrone kommt nur noch 


Matth. 27, 29 vor; sonst steht dafür Bär ILSS, was sich hier 
weiter unten und in der Philox. Uebersetzung auch Matth. 27, 29 
findet. 

4) In der Lobrede auf Symeon den Styliten (vgl. diese Zeit- 


y 


schrift XIV S. 683 Z. 7) braucht Jakob von Sarug Te a 


9 
im Sinne von Dämonen. In diesem Briefe ist (lxaco oft Bezeichnung 


des Antichristlichen, Dämonischen. Diese Bezeichnung ist meiner 
Ansicht nach griechischer Anschauungsweise entsprossen. Das Linke 
— die linke Hand, die linke Seite nehmen ja schon naturgemäss 
eine untergeordnete Stellung zur rechten ein, vgl. Gen. 48, 13. 14. 
Aristoteles ngoßAnuerwv sect. 5. 31 — hatte bei den Griechen 
den Sinn übler, schlimmer Vorbedeutung, weshalb man den euphe- 
mistischen Ausdruck EVOVvUog dafür gebrauchte. Schon die Pytha- 
goräer haben in der Aufstellung der Principien das Rechte auf 
Seite des Lichtes und des Guten, das Linke auf Seiten der Finsterniss 
und des Bösen gestellt, vgl. Aristoteles: Metaphysik A. 5. S. 986. 
Von diesen kam die Anschauung zu den Neuplatonikern, von wo 
sie dann weitere Verbreitung fand und besonders von der jüdischen 
Geheimlehre (Kabbala) aufgenommen wurde — der Zusammenhang 
zwischen Kabbala und Neuplatonismus manifestirt sich ja auch in 
Bezug auf andere Ansichten — in der wIuni4 x4co das böse 
Prinzip bezeichnet, vgl. Sohar an unzähligen Stellen. Aber auch 
im N. T., wie in den Midraschim und andern spätern hebr. Schriften 


396 Schröter, Trostschreiben Jacob's von Sarug an die himj. Christen. 


tritt der Zusammenhang zwischen Linkem und Bösem hervor, vgl. 
Matth. 25, 33. Bemidbar Rabba Par. XXI. Schir Rabba zu c. 1, 6. 
Koheleth R. c. 10, 2, vgl. Wetzstein: novum testamentum zu Matth. 
25, 33, der mehrere Citate aus hebr., wie griech. und lat. Schrift- 


stellern beigebracht hat; ebenso im Arabischen, wo „Li sinister fuit 


und infaustus fuit bedeutet. Dieser Anschauung gehört nach meiner 
Meinung die in den Targumen und spätern hebräischen Schriften 
sehr oft vorkommende Benennung des Teufels mit 5x7z0 an. Man 
hält zwar 5N%0 für zusammengesetzt aus N%D „verblenden“ und 58 
und meint, er werde so genannt, weil er die Menschen verblendet 
und vom rechten Wege ableitet, vgl. den Commentar sit DV zu 
Maimonides’ 819723 779 (TATTR 1N2727 DIRT NRDRD URND Rap 
72557) — oder aus X%r0 „blind“ und 5x und glaubt, er heisse 
so, weil er Geschenke annehme, die nach Ex. 23, 8; Deut. 16, 19 
blind machen, vgl. Eisenmenger: Entdecktes Judenthum I $. 820 ff., 
oder man nimmt an, und das ist die gewöhnliche Erklärung, dass 
DN%D zusammengesetzt sei aus ds und DD, paouaxov, das hier im 
Sinne von ny27 DD „todtbringendes Kraut“ gebraucht sei, und dass 
er davon den Namen habe, weil er als Todesengel, der er auch 
war, sich, wenn Jemand sterben solle, zu Häupten desselben mit 
einem gezückten Schwerte in der Hand, an dessen Spitze ein 
Tropfen von dem Gifte (Do) hängt, stelle, und, sobald nun der 
Sterbende vor seinem Anblicke erschrickt, an den Gliedern zittert 
und seinen Mund öffnet, ihm den Gifttropfen einträufelt, wovon 
dieser stirbt. S. Talm, Aboda Sarah 12b. Kohut: Jüdische An- 
gelologie S. 69. Bei diesen Erklärungen ist mir bedenklich, dass 
der Name des xar’ &£oyrw bösen Engels mit 5x zusammengesetzt 
sein sollte. Gegen die letztere aber ist noch einzuwenden, dass sie 
nur auf Sammael als Todesengel passe, aber nicht auf ihn als Ver- 
führer (weshalb er »7:7 "x, heisst) und Ankläger, welche Functionen 
ihm auch beigelegt wurden, vgl. Kohut S. 66. Dann aber ist es 
unwahrscheinlich, dass man DO, welches eine vox media ist und an 
sich nur die Bedeutung y&guaxov hat, obwohl es, wo es der Zu- 
sammenhang ersichtlich macht, auch ohne den Zusatz nz im 
bösen Sinne gebraucht wird, hier, wo dies nicht der Fall ist, zur 
Bezeichnung des bösen Engels angewendet haben sollte. Mir er- 
scheint es daher glaublicher, dass 5x7206 ursprünglich 5&”D lautete, 
welche Schreibung neben »Rni; vorkommt, vgl. Buxtorf: lexicon 
chald. und Levy: chald. Wörterbuch s. v. bnd. Der Umstand aber, 
dass man vergass, dass mit dem Begriffe des Linken alles Unheil- 
volle, Böse, Finstere verbunden wurde, und dass es nahe lag, in 
>8%D die 2 letzten Consonanten 5x zu lesen, weil viele hebräische 
und besonders Engelnamen mit diesem Worte zusammengesetzt sind, 
veranlasste die falsche Aussprache und dann die unnatürlichen, ge- 
zwungenen Deutungen. Jakob von Sarug bietet noch die richtige 
Lesart des Wortes und auch Isaak Karo in seinem Commentar zum 
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Pentateuch Toledoth Jizchak, citirt von Eisenmenger: Entdecktes 
Judenth. I S. 280, hat diese Erklärung vorgeschwebt, nur hat er 
sie ungehöriger Weise mit andern vermengt. Er sagt: banow >4 
DIRbw Honnwb TOD TI mınm DD NW mr by an an 
Sm mom S9n9) md bapaw Sob Rd won Ara) 7191: „Wisse, 
dass der Name Sammael auf sein Wesen hindeutet, welches ist 
Todeskraut, ferner dass er steht zur Linken des Menschen und 
endlich wird es abgeleitet von N730 „blind“, weil er Bestechung 
nimmt und es in der Schrift heisst: Bestechung macht blind“ Ex. 23, 8. 


5) Ueber JKo09 IS vgl. diese Zeitschrift XXIV 8. 560 
% N 
Anm. 9, wo auch IS statt JS zu lesen ist. 
2 


6) Wie im Hebräischen n3 und 7 bedeutet „y (arab. _5) 
und 9) trusit. Diese Bedeutung für RR, wird erwiesen aus dem 
öfters vorkommenden las bei Novaria: thesaurus S. 260 [ERS 

z [2 


geschrieben, mit dem Jes. 16, 4 y „der Vertreiber“; Jes. 21, 13, 
Ps. 35, 5 Y5 „Spreu“, Jes. 40, 15 p7 „Staub“ wiedergegeben ist. 
In der Bedeutung Asche, Staub, kommt es auch Jud. 7 in der 
Philoxenian. Uebersetzung, Assemani B. O0. I S. 114 u. a. vor. 


Davon ist ein Denominativ „ug gebildet „in Asche verwandeln“ 


2 Petr. 2, 6 der Philox. Uebersetzung. Das Afel an unsrer Stelle 
hat die übertragene Bedeutung „bedrängen, plagen“, 


7) Die Stelle Röm. 8, 18 lautet ebenso in der Peschito: 

N o o > na 90  sV Pr ne o 
> Kl JeR33 Jet aaa : Jo Jij} Han. „an Js. 
8) Vgl. zur Schilderung der Hölle jene in dem Gedichte Jakob’s 


von Sarug auf den Palast, den der Apostel Thomas in Indien baute. 
in dieser Zeitschrift XXV S. 342 Vers 470f. £ 


9) Wörtliches Citat aus der Peschito, in der es lautet: 0j049)/ 
2 ee ev 
ja:s (IS © ojon? E35 S. — Die Worte Sn © ojony/ 


n? 2 
II sind Erklärung des vorhergehenden Citats. 


10) Diese Worte sind, wie sich aus den Briefen Jakob’s v. Sarug 
an die Mönche des Bassusklosters ergiebt, vgl. diese Zeitschr. XXX, 
S. 222, ein Ausfall gegen Diodorus von Tarsus, Theodor von Mops- 
veste und Theodoret. Im weiteren Sinne ist er aber auch gegen 
die Nestorianer und Diophysiten gerichtet, denen in gleicher Weise 
von den Monophysiten vorgeworfen wurde, dass sie durch ihre 
Lehre von der Zweiheit der Naturen in Christus eine Zweiheit der 
Personen aufgestellt und Christus in einen göttlichen Logos und in 
den Menschen Jesus, die von einander verschieden seien, getheilt 
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hätten, vgl. a. a. O. $. 230. S. 266. 272 und meine Bemerkung 
in der Einleitung oben S. 365. 


11) JLod5>,0 , vgl. Anm. 20, entspricht dem von Kirchen- 


schriftstellern gebrauchten oixovoui« und bezeichnet die ganze 
Wirksamkeit Christi auf Erden zum Heile der Menschheit. Einen 


ähnlichen Sinn hat das vorangegangene 307, vgl. Assemani B. O. I, 


S. 310. 320; hier aber scheint es mehr die Geburt, die Mensch- 
werdung des Messias zu bezeichnen. 


12) Kia9) 3 — 0@ua wuyıxov, vgl. 1 Cor. 15, 44. 46, 


ist hier ein Körper mit einer Seele versehen. Im zweiten Briefe 
an die Mönche des Bassusklosters , diese Zeitschrift XXX, S. 243, 


sagt er ähnlich: 9 Yos;a> Mihsono Alam Jooı RP 
Io „er (Christus) ward als ein Wesen mit Seele und Einsicht 


(vernünftiger Seele) gebildet (oder er bildete sich selbst den Körper, 
was man ja annahm) im Schoosse einer nicht Verheiratheten“. Die 
Monophysiten betonten nämlich, dass sie trotz der Annahme Einer 
Natur in Christo die Seele und den Geist, welche zur menschlichen 
Natur nothwendig gehören, auch von Christo nicht ausschlössen. 


13) ‚Unter Jo} IN-35L. ist die Erziehung, die Wartung und 


Pflege, die dem Jesuskinde als Menschen von den Eltern zu Theil 
werden musste, zu verstehen. 


14) 13 10} Jan bezieht sich darauf, dass ‚Joseph nach der 
Er 


Rückkehr aus Egypten, um das Jesuskind vor Archelaus, der über 
Juda herrschte, sicher zu stellen, die Weisung erhielt, nach Galiläa 
zu ziehen. 


15) Mit diesen Worten ist die Speisung der 5000 oder 4000 
Mann gemeint, vgl. Matth. 14, 15ff. 15, 32ff. Marc. 8, 1ff. Luc. 
8, 12ff. Joh. 6, 1ff. 


16) [JE „dolens“ findet sich auch in Greg. Bar-Hebraei 
carmina Syr. ed. ©. a Lengerke IV. S. 10 Z. 12. 


17) Oben S. 389 Z. 24 sagt der Verfasser, dass Hände und 
Füsse mit Nägeln durchbohrt, hier aber, dass die Füsse an das 
Kreuz angebunden worden seien. Er scheint also in dieser Be- 
ziehung auch keine sichere Ansicht gehabt zu haben, wie man sie 
heut noch nicht hat, da das N. T. keinen sichern Anhalt bietet. 
Dennoch scheint die Ansicht, dass die Füsse nur angebunden wur- 
den, und dass die Annahme einer Durchbohrung derselben erst aus 
der Deutung von v5amy 371 OR>, Ps. 22, 17 das man m8> oder 
172 las, geflossen ist, am meisten für sich zu haben; vgl. Winer 
Bibl. Realwörterbuch s. v. Kreuzigung. 
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9 
18) Das subst. IN? pl. IKu7, von = „questus est“ ge- 
9 y 
bildet, vgl. zur Form INCH INSa u. a, bedeutet Klage, Klageruf. 
In den Lexicc., selbst bei Payne-Smith, fehlt das Wort. 

19) Zu |Nsua vgl. diese Zeitschrift XXV, S. 372 Anm. 32. 

20) Vgl. Anm. 11. 

21) Die Stelle ist nicht wörtlich eitirt; in der Peschito lautet sie: 

9 DV ER ER 
Id So im Las/ plan. 

22) Die Worte sind wörtliches Citat aus der Peschito, wo es 
heisst: ja “D 8 0 IK. Jo 01004450. Der Sinn ist; 
Nur oberflächliche Betrachtung kann finden, dass Christus in seinen 
Leiden sich schwach erwiesen habe; genauere dagegen wird seine 
Kraft erkennen, die ja besonders in den Wirkungen und Erfolgen, 
welche die Leiden Christi für die sündige Menschheit hatten, her- 


vortrat. So überragt alles, was von Gott kommt, wenn es auch 
den Schein der Schwachheit hat, doch weit die Kraft der Menschen. 


23) Die Stelle ist nicht wörtliches Citat, sie lautet in der Peschito: 


„2 v 


„a5/ JA Lsası Kuas was. 00) [0 as AN 50. 
24) Vgl. hierzu Matth. 25, 31ff. Herr 8,91:712202 Mi a. 
25) „so ist in der Bedeutung gleich [so „pereussit“ und 

verwandt „y; denn die von Castellus angeführten Bedeutungen 


vom Ethpeal „fermentatus“ und Ethpalpal „volutatus est‘ weisen 
auf ein Zerstreuen hin, das mit schlagen, zerschlagen zusammen- 


hängt. An unsrer Stelle fordert der Zusammenhang für „soL/ 


die specielle Bedeutung „zerstäuben“, die in den Lexicc. für das 
Ethpeal nicht angegeben ist; aber eine ähnliche findet sich für das 
Ethpalpal „excitatus est pulvis‘“ bei Castellus und „exercet quis in 
pulvere“ bei Bar Bahlul. 


26) In der Peschito "lautet das Citat: J6oWo 8 RN) CS) 
SS LAN. 

27) Jes findet sich als Uebersetzung von t&tyeodaı nach 
Masius’ Plan 8. v. in der syr. hexapl. Uebersetzung 1 reg. 7, 27. 
Mit Es ist in der syr. Hexapla das in der Uebersetzung Theo- 
dotions Hiob 39, 28, in der des Symmachus Cant. 2, 14 vorkommende 
Eoyn wiedergegeben ; vgl. zu je auch Gesen. thesaurus 8. v. :173. 
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Anhang. 


Hymne des Johannes Psaltes auf die himjaritischen 
Märtyrer. 


Diese Hymne, welche ich ebenfalls der Güte des Herrn 
Professor Wright verdanke, steht in dem Manuscript des Britischen 
Museums Add. 17,134 fol. 43a. Das Pergament von jenem ist 
schlecht präparirt, die Handschrift aber gut, wenn auch nicht elegant. 
Der Codex enthält nur syrische Uebersetzungen griechischer Hymnen, 
die von Severus, dem Patriarchen von Antiochien (F 538, vgl. Asse- 
mani B. ©. II S. 54), Johannes Bar Aphtonius, Abt von Kennesrin, 
oder Abt des Klosters Seleucia S. Thomas bei Kennesrin (} 538), 
Johannes Psaltes und andern, deren Name nicht angegeben ist, ver- 
fasst sind; vgl. W. Wright, Catalogue of Syriac Manuser. in the 
British Museum I S. 330. 336. Unsre Hymne ist nach der Ueber- 
schrift von Johannes Psaltes, auch Calligraphus genannt, in grie- 
chischer Sprache gedichtet worden. Dieser war Abt des Klosters 


des Johannes Bar Aphtonius bei Kennesrin (vea1S oder Kaıo, 
% 
a Er blühte in den ersten Jahrzehnten des 6. Jahrhunderts 


und gehörte der monophysitischen Secte an; vgl. Assem. B. O. II 
S. 54. c. VI. II. Wie alle Hymnen, die Add. 17,134 enthält, ist 
auch unsre aus dem Griechischen durch Paul, Bischof von Edessa, 
während seines Aufenthaltes auf Cypern, wohin er vor den Persern 
geflohen war !), ins Syrische übersetzt worden. Dies geht aus einer 


]) Wann, ja ob dieses geschehen, lässt sich daraus, wie diese Nachricht 
a. a.O, gegeben wird, zumal anderweitig sich nichts davon auch nur angedeutet 
findet, nicht sicher feststellen. Zwar wird in der Chronik von Edessa, Asse- 
mani B. OÖ. I S. 407. 411. 413 'erwähnt, dass Paulus als Bischof von Edessa 
510 ordinirt, 522 nach Euchaita, wahrscheinlich in Pontus, verbannt, 526 wie- 
der in sein Amt eingesetzt wurde und 527 starb, aber für jene Nachricht findet 
sich kein Anhalt. Ebenso wissen wir nur, dass die Perser unter Covades bis 
503 und um 527 Einfälle in das oströmische Rech gemacht haben (vgl. Asse- 
mani B. O. III p. II S. LXXXVII ff), Zeitpunkte, die mir zu früh oder zu 
spät erscheinen. Man müsste demnach annehmen, dass hier eine spätere Be- 
unrubigung des oströmischen Reiches von Seiten der Perser, — kleinere Streif- 
züge derselben kamen gewiss öfters vor — von der uns nichts überliefert wor- 
den, jene Flucht des Bischofs Paulus veranlasste, oder dass der Bericht auf 
die Uebersetzung einiger Hymnen einzuschränken ist. Am wahrscheinlichsten 
würde mir für Paulus’ Uebersetzung der Hymnen die Zeit seiner Verbannung 
in Euchaita 522—526 — wenigstens stammt unsere Hymne aus dieser Zeit — 
erscheinen, und vielleicht steht jene Verbannung mit seiner Flucht nach Cypern 
in ..gend einem Zusaminenhange, sei es auch nur in dem einer Verwechselung. 
_  Assemani, welcher B. ©. I $S. 409 Paulus, Bischof von Edessa für den 
Uebersetzer griechischer Schriften ins Syrische hält und ihm daher den Beinamen 


Schröter, Trostschreiben Jacob’s von Sarug an die himj. Christen. 401 


Note der Handschrift fol. 75 hervor, die Wright im Catalog $. 336 
col. b hat abdrucken lassen. 

Unsere Hymne enthält in der Handschrift, wie alle Schrift- 
stücke derselben, innerhalb der mit schwarzer Tinte geschriebenen 
Worte auch solche mit rother Farbe; über den Worten stehen 
zwischen den Zeilen Worte mit kleinen Buchstaben. Dies hängt, 
wie aus der schon erwähnten Note des Manuscripts erhellt (vgl. 
Wright, Catalogue I S. 336 col. b) so zusammen: Die Uebersetzung 
des Paulus von Edessa hat Jacob von Edessa mit grosser Sorgfalt 
und möglichster Genauigkeit nach griechischen Codices im J. 986 
der seleucidischen Aera (675 n. Chr.) revidirt. Die syrischen Worte 
nun der Uebersetzung, die genau den griechischen des Autors ent- 
sprachen, hat Jacob mit schwarzer Tinte geschrieben, die aber, 
welche vom Uebersetzer hinzugefügt wurden, damit der Rhythmus 
der syrischen Uebersetzung dem des griechischen Originals ent- 
spräche — die syrische Sprache gebraucht nämlich wenigere und 
kürzere Worte als die griechische, um dasselbe auszudrücken —- 
hat er mit rother Farbe geschrieben; die Worte endlich, die der 
Uebersetzer zur Herstellung des gleichen Metrums zwischen syrischer 
Uebersetzung und griechischem Original hinzugefügt, und die gänz- 
lich vom Original verschieden sind — ein solcher Grund lässt sich 
in unsrer Hymne nicht immer erkennen — hat er mit kleinen und 
zierlichen Buchstaben über die Worte zwischen die Zeilen ge- 
schrieben !). Aus dieser Bemerkung kommt Wright zu der nicht 
unmöglichen Vermuthung, dass das Manuscript Add. 17,134 eiu 
Autograph Jacob’s von Edessa gewesen sei. 

Zum Zweifel an der von Jacob von Edessa vorausgesetzten 
Echtheit unsrer Hymne, die für die Einnahme Negräns durch Du- 
Nowäs, wie für die Zeitbestimmung derselben ein wichtiger Beleg 
ist, liegt kein hinreichender Grund vor. Am Schlusse der Hymne 
bezeichnet der Verfasser die Vorfälle in Negrän als in seiner Zeit 
erfolgte, und der Uebersetzer fügt noch hinzu: „in der jüngst ver- 


N 
As aaa gegeben sein lässt, will dies II S. 47 ff. nur auf Paulus, 


Bischof von Callinieus, einen Zeitgenossen von jenem, beziehen. Das ist jedoch 
nicht richtig; denn aus den Mittheilungen, die Wright aus syrischen Hanu- 
schriften macht, geht hervor, dass Paulus von Edessa die Hymnen des Severus 
und anderer (vgl. Catalogue I, S. 336 $. 330 ce. 2), Paulus von Callinicus (u- 
gegen die Homilien jenes, dessen Correspondenz mit Julian von Halicarnass 
und dessen Tractat gegen die Hinzufügungen dieses Julian übersetzte; vgl. 


Catalogue II $. 546 col. 2. 554 col. 1. 556 col. iR 


1) In einer Anmerkung Catalogue 1. 8. 336 col. b bemerkt Wright: Jacob 
hätte noch hinzufügen können, dass er die Stellen der heiligen Schrift, auf 
welche in der Hymne angespielt wird, am obern und untern Rande des 
Manuscripts vollständig übertragen verzeichnet, ebenso auch die griechische 
Form der vorkommenden Eigennamen beigesetzt und den Titel aller Hymnen 
mit gelber Farbe geschrieben hat. 
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gangenen Zeit“. Damit stimmt die ungeschminkte Einfachheit der 
Darstellung und das Fehlen jeder übertreibenden Verherrlichung 
der Thatsachen. Das Ereigniss, das der Dichter besingt, war in 
seinem frischen Eindrucke und in seiner Wirklichkeit für ihn gross 
und gewaltig genug dass die treue Wiedergabe ihm genügte und er 
das Bedürfniss nacn Ausschmückung nicht hatte. Dem entspricht 
auch die angegebene Zahl der Opfer, gegen deren Richtigkeit nicht 
das geringste Bedenken obwalten kann. Zwischen der Eroberung 
Negräns und der Abfassung und Uebersetzung unsrer Hymne kann 
nur ein kurzer Zeitraum liegen, denn Negrän war in den Jahren 
522—524 n. Ohr. eingenommen (vgl. oben S. 367), Paulus von 
Edessa starb aber bereits 527. Für keine Zeit ist endlich die 
Bitte am Schlusse der Hymne um Aufhebung alles dessen, was An- 
stoss giebt, und um Vernichtung der Häresie passender, als für die 
hier angegebene. Nicht nur war das Christenthum in zwei Parteien, 
Diophysiten und Monophysiten, getheilt, die einander mit dem gröss- 
ten Hasse verfolgten, sondern unter den Monophysiten selbst, die 
überdies seit Justins Regierungsantritt (518) besonders zu leiden 
hatten, waren Spaltungen ausgebrochen, also Grund genug für einen 
Monophysiten zu solcher Bitte. 
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1) Die Worte RYC NN bis .so1l. sind mit gelber Dinte geschrieben, 
2) Die in ( ) gefassten Worte sind in der Hdschr. zwischen die Zeilen ge- 


schrieben. .uN:.o steht über hans. 3) Die in [ ] stebenden 


Worte sind in der Hdschr, mit rother Farbe geschrieben, 


Schröter, Trostschreiben Jacob’s von Sarug an die himj. Christen. 403 


2 


IS mal .Loyaor Las. RR, [ ] „2 
oyome> .[Lrs > Kor] Inaly aa? pado] yo an 
No Jo °) (so) ag © .[L00] Mina „a5 2) (JySoak) 
a ‚ih | Ja? LS Q „No „hund S) an. [ölaxo] 
ku 9 (Joa „oroil/) Jooı Lo, un „I Kar [ba J> 
5 .IbaD] ddl’ 3 0] Köp sh ws ‚Laio 
u) US [D08L0] HAAN 9) (‚god IL 29) goLak.p 
30 (320) ‚johmjo 2] my [Nahe ‚ILäla. | 2 
LS [I] SJaao 2) a °) (a8) [00 „gLaL9D] 3m 
‚Jas/ a5 °)(43a891) 


Uebersetzung. 


Ueber die heiligen himjaritischen Märtyrer, welche den Mär- 
tyrertod in Negrän, einer Stadt in den südlichen Gegenden der 
Saracenen, in der Zeit des römischen Kaisers Justin (6518—527) 
erlitten haben. Als nämlich Masruk !°), der seiner Religion nach 
ein Jude, König der Araber war, wurden die Christen daselbst ver- 
folgt und mit Gewalt gezwungen, den Messias zu verleugnen. Ver- 
fasst von Johannes Psaltes, Abt (des Klosters) von Beth Aphtonius. 

Es werden die Erlösten des Herrn sprechen: denn gross bist 
du und Wunder übend (Ps. 86, 10) 1). 


1) Am Rande CEBACTH, A ist mit der Spitze nach der linken Seite 
geschrieben; vgl. oben $S. 461 Anm. 1. 2) Jycol. steht über Loy m>2. 
3) 42 steht über JS. 4) Joy OohL/ steht über Lys Jo. 
5) 089 a2 steht über gaLd>r. 6) uf steht über 
N>. 7) 040 steht über JoAMOO. 8) Ja& steht über Ag: 
9) ya) steht über 8. 

10) S0,MX0 ist die Uebersetzung von BuL® wo. 


11) Das Citat stimmt wörtlich mit der syr. hexaplarischen Uebersetzung 
Es ist wohl erst von Jakob v. Edessa vollständig übersetzt hinzugeschrieben 


worden; vgl. oben 8. 401 Anm. |. 
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Wer kann deine Grossthaten und deine Wunder, göttlicher 
Messias, erzählen! Siehe, auch die ausländische und fremde Gegend 
der Himjariten, die in deiner Verehrung entflammt ist, hat auf den 
Glauben der Cappadocier geschaut und ihn nachgeahmt. Sebaste 
hat nur in einer Arena des Wasserteiches zur Zeit der Kälte im 
Märtyrerthume vierzig Märtyrer hervorgebracht), Negrän hat es 
zwar auch darin nachgeahmt, aber fünfmal an Zahl übertroffen, 
und mehr als zweihundert Kämpfer, die im Kampfe triumphirt, uns 
gezeigt. Unter diesen war der erste Arethas, der Lehrer ?). 


1) Der Verfasser nimmt hier Bezug auf jene 40 Kappadocier, die unter 
Licinius in Sebaste (Seßaureın, bei Stephanus Byzant. Ießaotıa und ISeßaarn), 
einer Stadt in Pontus unweit des Halys, den Märtyrertod erlitten. Licinius 
hatte nämlich das Edikt erlassen, dass Niemand Christum bekennen solle, s. 
Basilius homilia in XL martyres opera Par 1722 tom. II S. 150. Um nun 
diesem Edikte die gehörige Wirkung zu verschaffen, ward bestimmt, dass alle 
den Göttern opfern mussten, eine Massregel, die besonders beim Heere an- 
gewendet wurde. 40 kappadoeische Soldaten aber weigerten sich zu opfern und 
bekannten frei, dass sie Christen wären. Nachdem weder Drohungen noch 
Versprechungen sie in ihrem Entschlusse wankend machen konnten und sie 
vor dem Präses Agricolaus und dem Feldherrn (Lysias wird er von einigen 
genannt) ebenso offen und muthig ihren Abscheu vor den Götzenopfern und 
ihren Glauben an Christus kund gethan hatten, ward beschlossen sie erfrieren 
zu lassen. Sie wurden mit Stricken um den Hals an einander gefesselt und 
in einen Teich, der bei Sebaste war, gebracht, in dem sie die ganze Nacht bei 
grosser Kälte — von einigen Schriftstellern wird sogar berichtet, dass der Teich 
mit Eis bedeckt war — die durch einen wehenden Nordwind vermehrt wurde, 
nackend ausharren mussten. Bestellte Wächter hatten dafür zu sorgen, dass 
sie nicht entrannen, Einer von ihnen jedoch ertrug die Qual der Kälte nicht 
und er lief in das Bad, welches in der Nähe errichtet worden war, um denen 
von den 40, welche das Christenthum verlassen und dem Heidenthume sich zu- 
wenden wollten, Erholung und Erwärmung zu gewähren. In der Nacht aber 
um die dritte Stunde erglänzte die Sonne und erwärmte das Wasser. 40 Kronen 
(nach einigen 39) kamen vom Himmel herab und setzten sich auf die leidenden 
Soldaten (nach Basilius brachten Övvaueır, Engel vom Himmel grosse Geschenke 
und vertheilten sie an die Soldaten). Einer von den Wächtern entkleidete sich, 
sprang in den See und rief: ich bin ein Christ, so dass die Zahl 40 wieder 
vollständig wurde, (Die Reihenfolge dieser Vorgänge ist in den Berichten ver- 
schieden.) Als man sie am Morgen noch lebend fand, ward der Befehl gegeben, 
ihnen die Beine zu zerbrechen und sie zu verbrennen, die Asche aber in den 
Fluss zu streuen. Dieser Vorfall soll um das Jahr 320 stattgefunden haben 
(s. Pagus: ceritica historico-chronologiea in universos ecelesiasticos Baronii Ant- 
verpiae 1705 I 8. 320). Die Literatur über diese 40 Märtyrer von Sebaste, 
deren Gedenktag nach einigen am 9. nach andern am 10, oder 11. März fällt, 
ist eine sehr reiche, 


2) Simeon, Bischof von Beth-Arscham nennt ihn in seinem Briefe bei 
Assemani B. O. I 8. 367 9. -— Arethas hat durch seine Bildung grosse 


Achtung und grossen Einfluss bei seinen Glaubensgenossen gebabt, vgl. Assem, 


v Oo So oy 
Ss. 375, wo er als as ass 15 =$) bezeichnet wird, und ist desshalb 


an die Spitze der Gemeinde gestellt worden, 
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Wegen der Gebete derer nun, die auch in unsern jüngst ver- 
gangenen Zeiten im Kampfe gekämpft !), lass aufhören, entferne 
den Anstoss und die Fallstricke aus den Gemeinden und besiege, 
vernichte, vertilge alle Häresieen, mache uns fest in deinem Glau- 
ben und zähle uns zu deinen Auserwählten! Erlöse uns, Herr 
alleiniger, Erbarmer des Menschen ! 


1) Das bezieht sich auf die Märtyrer in Negrän, die durch das Sl 
den übrigen Märtyrern angereiht werden. 
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Ueber die Keilinschriften von Armenien. 
Von 


Dr. A. D. Mordtmann. 
(Hierzu 2 lithogr. Tafeln.) 


Im XXVI. Bande dieser Zeitschrift S. 465ff. veröffentlichte 
ich eine ausführliche Abhandlung über die Keilinschriften von Van 
und der Umgegend; sie enthält die Resultate zwanzigjähriger Studien 
über diesen Gegenstand, ohne jedoch zu einem Abschluss zu kommen ; 
ich selbst war so sehr von der Unvollkommenheit meiner Arbeit 
überzeugt, dass ich sogar nach der Einsendung derselben sie mir 
wieder zurückerbat, um noch hier und da einige nothwendige Ver- 
besserungen und Zusätze anzubringen; aber der Vorstand der D. 
M. G. rieth mir, von diesem Vorhaben abzustehen; als erster Ver- 
such auf diesem bisher brach liegenden Felde seien Irrthümer un- 
vermeidlich, und deshalb das Ganze zurückzuhalten nicht zweck- 
mässig. Somit schickte ich meine Arbeit in die Welt, in der sichern 
Erwartung, dass competente Männer sich darüber aussprechen würden: 
dieser Erwartung gab ich an mehreren Stellen Ausdruck und provocirte 
im eigentlichen Sinne des Wortes die Kritik. Jedoch mit einer 
einzigen Ausnahme am hiesigen Platze ist mir bis jetzt nichts zu 
Gesichte gekommen; wohl aber habe ich über meinen Aufsatz in 
der Augsburger Allgemeinen Zeitung 21.—24. December 1871 so 
wie über einzelne Auslassungen über denselben Gegenstand in dieser 
Zeitschrift mancherlei Besprechungen und Kritiken theils selbst ge- 
lesen, theils wenigstens durch Hörensagen kennen gelernt. Der 
erwähnte Aufsatz in der Allg. Ztg. enthielt jedoch nur die Resultate 
meiner Forschungen ohne wissenschaftliche Begründung, da ich 
letztere eben für die Ztschr. der D. M. G. bestimmt hatte, während 
der Zeitungsartikel nur einen speciellen Zweck hatte. Ich las in 
einer Zeitung, dass Hr. Dr. L. de Robert im Auftrage der französischen 
Regierung Armenien bereist habe, um die von Schulz copirten In- 
schriften einer Revision zu unterwerfen; dass es ihm gelungen sei 
viele Inschriften zu copiren, und dass er nächstens seine Abschriften 
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nebst deren Erklärung der französichen Akademie vorlegen werde. 
Die Nachricht war nicht ganz genau; nicht Hr. Dr. de Robert, 
sondern ein anderer Gelehrter war von der französischen Regierung 
mit dieser Mission betraut, während Hr. Dr. de Robert, ein ge- 
borener Italiener, gegenwärtig Arzt in Trapezunt, schon in den 
Jahren 1845, 1846 u. s. w. die Keilinschriften von Van für sich 
copirt hatte; damals aber, d. h. im Herbst 1871 war mir dies 
noch unbekannt. Der verstorbene Hincks hatte bereits im J. 1847 
den arischen Charakter der Sprache dieser, Inschriften ganz un- 
zweifelhaft nachgewiesen und ausserdem durch geistreiche Combi- 
nationen den Inhalt der Inschriften im allgemeinen angegeben; 
ausserdem hatte die Entzifferung des assyrischen Syllabars, welches 
auch bei den Inschriften von Van angewendet ist, seitdem ausser- 
ordentliche Fortschritte gemacht, und so musste ich mit Recht 
erwarten, dass jener reisende Gelehrte mit mir in manchen Punkten 
übereinstimmen würde. Meine Abhandlung befand sich allerdings 
schon in den Händen des Vorstandes der D. M. G., aber die Her- 
stellung der Typen, der Satz und die Correctur musste naturgemäss 
geraume Zeit in Anspruch nehmen, und somit musste ich befürchten, 
dass Hr. Dr. de Robert mir zuvorkäme, was am Ende kein Unglück 
ist, aber ich hätte in den Verdacht kommen können, dass ich ein 
literarischer Strauchdieb wäre, der sich mit fremden Federn schmückte, 
und dagegen musste ich einschreiten. Mit Genehmigung des Vor- 
standes veröffentlichte ich also in der Allg. Ztg. meinen Aufsatz, 
grösstentheils aus dem Gedächtniss, da, wie gesagt, mein Manuscript 
in Leipzig war. Dieser Aufsatz bewog zunächst den Vorstand des 
hiesigen griechischen Syllogos und bald darauf eine Anzahl ar- 
menischer Gelehrter mich zu ersuchen, über denselben Gegenstand 
hier in Konstantinopel einige Vorträge zu halten. 

Diese kleinen Aufsätze also in den früheren Jahrgängen dieser 
Zeitschrift und in der Allg. Ztg., so wie diese Vorträge sind Gegen- 
stand einiger sehr heftiger Angriffe geworden, die mir aber nur 
zum Theil zu Gesichte gekommen sind, nämlich nur zwei: In einer 
vielgelesenen deutschen wissenschaftlichen Zeitschrift erschien ein 
Artikel unter der Form der Besprechung einer Schrift des hoch- 
verdienten armenischen Sprachforschers Patkauoff (Patkanian) in 
St. Petersburg, die aber in der Wirklichkeit sich zu einer ungemein 
heftigen und masslosen Diatribe gegen mich gestaltete; Herrn Pat- 
kanian wurden Aeusserungen zugeschrieben, über welche ich mir 
gar keine Rechenschaft geben konnte, während meine eigenen 
Aeusserungen in der Ztschr. der D. M. G. in dem beregten Artikel 
geradezu auf den Kopf gestellt wurden. Wenige Monate darauf 
besuchte mich Hr. Prof. Patkanian während seiner Anwesenheit in 
Konstantinopel und erklärte mir, dass er diese Aeusserungen gar 
nicht gethan habe und nicht habe thun können, und dass der 
deutsche Gelehrte, welcher seine Schrift besprach, den russischen 
Text ganz falsch verstanden haben müsse. Somit ist dieser Punkt, 
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so weit es Hrn. Patkanian betrifft, längst erledigt. Jener deutsche 
Gelehrte aber wirft mir ferner vor (und zwar immer unter Vor- 
schiebung des Hrn. Patkanian) ich hätte, soweit die Bedeutungen 
nicht von vorn herein durch Ideogramme oder Determinative an- 
gezeigt waren, den Sinn der Worte errathen, und zwar war 
dieser Ausdruck so angewendet, dass er mich verletzen sollte und 
musste; indessen war diese Wirkung nicht eingetreten; hätte ein 
Laie sich dieses Ausdrucks bedient, so würde ich einfach darüber 
zur Tagesordnung übergegangen sein; wenn aber ein Linguist und 
Orientalist sich dieses Ausdrucks in verletzender Absicht bedient, 
so möchte ich ihn zunächst fragen, wie er denn seine Muttersprache 
gelernt hat; gewiss doch auch nicht anders, als indem er den Sinn 
der von seiner Mutter, von seiner Amme, von seinen Geschwistern 
und Gespielen gehörten Wörter errieth. Und wie haben es von 
Grotefend und Champollion an alle diejenigen Gelehrten gemacht, 
welche sich mit der Keilschrift und mit Hieroglyphen beschäftigten, 
um den Sinn der Worte zu ermitteln? Sie haben ihn errathen. 
Aber zwischen errathen und errathen ist ein grosser Unterschied. 
Wenn Champollion, Burnouf, Lassen, Lepsius, Rawlinson, Oppert, 
Talbot, Hincks, Menant, Young, Lauth, Schrader, Smith, Sayce, 
Ebers u. s. w. u. s. w. sich mit der Erklärung eines Textes be- 
schäftigen, so ziehen sie alle möglichen Umstände in Erwägung, 
den Fundort des Denkmals, den Charakter der Schrift, die Wahr- 
scheinlichkeit, was möglicherweise der Inhalt sein kann und nicht 
sein kann, die sorgfältigste Vergleichung ähnlicher Denkmäler und 
vor allen Dingen die genaueste Vergleichung der verwandten Sprachen, 
und erst nach Beendigung aller dieser Operationen wagen sie es, 
ihre Ansicht auszusprechen. Genau so machte ich es, und ich befinde 
mich also in ausgezeichneter Gesellschaft. Wir alle aber, die wir 
uns solchergestalt auf das Errathen legen, haben auf unserer Seite 
keinen geringeren Vertheidiger als Wilhelm von Humboldt, der 
sich in seinem unsterblichen Werke über die Kawi-Sprache über 
diese geistige Operation dahin ausdrückt, dass sie den eigentlichen 
Schlüssel zum Verständniss einer Sprache bildet, d. h. dass man 
nur dann sagen kann, man verstehe eine Sprache, wenn man diesen 
Schlüssel jederzeit zu seiner Disposition hat, und dass man mit 
Hülfe desselben jedes Wort versteht, selbst wenn man es zum 
erstenmal hört oder liest. Will man uns aber den Gebrauch dieses 
Schlüssels verwehren, dann könnten alle Monumente des orientalischen 
Alterthums eben so gut in ihren Trümmerstätten vergraben bleiben, 
und wir könnten nichts besseres thun, als uns bei einem zünftigen 
Meister in die Lehre begeben, in verba magistri jurare und nichts 
behaupten, was wir nicht mit einem &vrog &pa belegen können. 

’ Hr. Dr. L. de Robert hat kürzlich seine Arbeit unter dem 
Titel: Etude philologique sur les inscriptions cuneiformes de l’Ar- 
menie. Paris 1876. 4°. veröffentlicht. In der Einleitung p. 6—11 
ist eine ziemlich lange Polemik gegen mich, die ich aber hier ganz 
See 
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ignoriren kann. Seiner Ansicht nach sind die Inschriften von Van 
semitisch, und zwar speciell assyrisch, wiewohl etwas verdorbenes 
assyrisch.. Was Hincks über diese Denkmäler geschrieben hat, ist 
ihm ganz unbekannt geblieben, eben so meine Abhandlung in der 
Ztschr. der D. M. G.; ausserdem kennt er nur die Inschriften, 
welche Schulz und P. Nerses Serkisian copirt haben; von den In- 
schriften, welche im russischen Armenien entdeckt und copirt sind, 
so wie von der Inschrift von Malatia hat er so wenig Kunde, dass 
er aus dem Nichtvorhandensein dieser Inschriften Schlüsse zieht, 
die natürlich falsch sind. Aber selbst die Copien von Schulz hat 
er so flüchtig angesehen, dass er die beiden Charaktere „I und 


% für identisch hält, obgleich Schulz sie immer sorgfältig unter- 


schieden hat; seine eigenen Copien scheinen sehr flüchtig gemacht 
zu sein, denn auch in diesen werden die beiden Charaktere immer 
verwechselt; ausserdem bringt er in Inschriften, von denen ich 
ausser den Copien von Schulz, Serkisian u. s. w. Abklatsche besitze, 
Varianten, von denen weder jene Copien noch die Abklatsche eine 
Spur zeigen. 

Während seiner Anwesenheit in Konstantinopel hatte ich mit 
dem verstorbenen G. Smith eine Unterhaltung; er stimmte in 
mehreren wesentlichen Punkten nicht mit mir überein; er versprach 
mir seine diesfallsigen Publikationen zu schicken, aber seine viel- 
fachen Bemühungen zur Erlangung des Fermans behufs Weiter- 
führung seiner Nachgrabungen in Ninive, dann sein beklagenswerthes 
frühzeitiges Ende haben die Ausführung dieses Versprechens ver- 
hindert. Smith liest den Namen des ersten und fünften Königs 
der Jnschriften nach turanischer Weise Anriduri statt Bagriduri; 
aber die Form Bagriduri ist durch anderweitige Gründe so sehr 
gesichert, dass sie gar nicht weiter anzufechten ist. Ferner liest 
er in der Inschrift des Königs Bagridur I (No. I Schulz u. 
meiner Abhandlung) den Namen des von ihm beherrschten Landes 


ar I = > IV Nairi statt Mairi. Aber die erste Gruppe 


des Namens ist IV ma und nicht % na sowohl bei Schulz als 


bei Layard (Niniveh and Babylon p. 395). So lange man mir 
also nicht durch Vorlegung des Originals oder einer Photographie 
oder eines Abklatsches beweist, dass Schulz und Layard falsch 
copirt haben, muss ich darauf bestehen Mairi zu lesen. 

Es erübrigt mir noch hier allen denjenigen Angehörigen der 
armenischen Nation, welche sich um die Förderung und Vervoll- 
kommnung meiner Untersuchungen verdient gemacht haben, öffentlich 
meinen Dank auszusprechen. Ich erwähne hier namentlich Se. 
Heiligkeit den armenischen Patriarchen Migerditsch Keremian, welcher 
in mehreren öffentlichen Anreden die Wichtigkeit dieser alten Denk- 
mäler für die Urgeschichte seiner Nation hervorhob , in amtlichen 
Schreiben der gesammten armenischen en in Armenien 
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die Conservirung dieser Denkmäler empfahl, und mir Abklatsche 
von neuen, noch nicht veröffentlichten Inschriften verschaffte. — Se. 
Eminenz der Erzbischof von Beschiktasch, Koren von Nar ging 
mit mir die sämmtlichen Inschriften in einer Reihe von Zusammen- 
künften durch, und seinen freundschaftlichen Belehrungen verdanke 
ich den grössten Theil der hier folgenden Zusätze und Berichtigungen. 
Ausserdem fühle ich mich den Hrn. Gebrüdern Abdullah, Photo- 
graphen Sr. Maj. des Sultans, ungemein verpflichtet für die viel- 
fache Unterstützung, welche sie mir von Anfang an mit seltener 
Uneigennützigkeit und mit aufopferndem Patriotismus gewährten. 


Zusätze und Berichtigungen. 


Zum Syllabar. Bei der Vergleichung der Namen und Wörter, 
welche in den Inschriften vorkommen, mit der neueren armenischen 
Sprache und mit andern verwandten Sprachen drängt sich schon 
bei den ersten Versuchen dieser Art die Beobachtung auf, dass 
der Vokal i in den Keilinschriften häufig in a umlautet. Für die 
weitere Vergleichung ist diese Beobachtung ungemein fruchtbar, 
und ich glaube daher mit Recht behaupten zu können, dass dem 
Vokal i im ältesten Armenischen häufig der Vokal a im Neuar- 
menischen entspricht. 


Inschrift N. I (Ztschr. der D. M. G. Bd. XXVI, S. 484). 


Bagriduri. Der Name des ersten und fünften Königs der 
Inschriften enthält ausser andern Charakteren ein Ideogramm, dessen 
Bedeutung als „Gott“, „Gottheit“ unzweifelhaft ist, dessen phonetischer 
Werth aber in der armenischen Keilschrift bis jetzt nicht ermittelt 
werden konnte. Unter Erwägung aller Möglichkeiten hatte ich 
mich entschlossen, diesen Charakter dag, und also den damit zu- 
sammengesetzten Königsnamen Dagridur! zu lesen, unter Vor- 
behalt besserer Belehrung. Die Wurzel bag ist der armenischen 
Sprache nicht fremd, wie ich S. 485 nachgewiesen habe, obgleich 
jetzt für „Gott“ ein anderes Wort, Asduadz, gebräuchlich ist. In- 
zwischen muss ich einweilen bei Bagriduri bleiben, da diese Tran- 
scription noch durch weitere Gründe bestätigt wird. Die Inschrift 
No. XIV (S. 533) ist nur ein dürftiges Fragment von 15 bis 16 
Charakteren; sie beginnt in dem uns erhaltenen Theile mit dem- 
selben Ideogramm und mit einem Charakter, der den Lautwerth 
rat hat; dieser Name ist in der altarmenischen Mythologie nicht 
unbekannt; es ist dieselbe Gottheit, welche laut der Inschrift 
No. II (S. 505) mit einem Opfer von einem Ochsen und zwei 
Schafen bedacht wurde, und, wie aus letzterer Stelle erhellt, den 
Namen einer armenischen Stadt bildete. In den armenischen Wör- 


terbüchern wird — pn Hrat (Hrad) durch „Ares, den Gott des 
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Kriegs“ und durch den „Planeten Mars“ erklärt; nuwın rhat (rhad) 


bedeutet „gelehrt“, besonders „sprachkundig“. Jedenfalls stammt 
der Name von derselben Wurzel, wie das Zendwort razu, das Pehlevi- 


wort rad „Oberhaupt“, nämlich von der Sanskritwurzel IT rä 


„geben“, rät! „Gabe“, „Spende“ in den Veden, ratna „Schatz“, 
„Reichthum“. Lesen wir nun das Ideogramm „bag“ so haben wir 
Bagrat (Pakrad), Stammvater des uralten und noch heutzutage in 
Russland existirenden Geschlechts der Bagratiden; vgl. Mos. Choren. 
L. II, c. 7. Die Sage von der jüdischen Abstammung dieser 
Familie !) ist offenbar späteren Ursprungs, wahrscheinlich erfunden 
um die heidnische Abstammung vergessen zu machen. — Wir lesen 
ferner in dem arabischen Geschichtswerke des Ibn ul-Athir unter 
dem J. 628 der Hidschret 2): 


LI> Sul on sm ya DIS I yeaddn cn Ilm a3 


en I Il, Bhis xl USt pa) er 85 55h S Sü 
Vu) ua toduase Las 


„Darauf zogen sie (die Mongolen) von Bidlis nach Khilat und 
belagerten die Stadt Bakri im Gebiet von Khilat; diese Stadt ist 
eine der stärksten Festungen im Lande; sie bemächtigten sich der- 
selben mit Waffengewalt, tödteten alle Einwohner, und marschirten 
weiter nach der Stadt Ardschisch“, 

Aus dieser Stelle geht hervor, dass der Name Bakri (Bagri) 
noch um das Jahr 1230 unserer Zeitrechnung auf der Karte von 
Armenien existirte; nach vorstehenden Angaben muss die Stadt in 
der Nähe des Van-Sees und der Stadt Khilat gelegen haben. Es 
ist augenscheinlich derselbe Ort, von welcher die Landschaft Ba- 
yoavdaunvn, ostwärts von den Tigris-Quellen ihren Namen hat). 

In der Inschrift No. III $ 32 (S. 504) kommt eine Gottheit 
Ura vor; lesen wir auch hier das betreffende Ideogramm Bag, so 
haben wir den wohlbekannten Namen Bagura (Pakura) —= Pacorus 
bei den Griechen und Römern. 

Beiläufig erwähne ich noch Bayadaovie, Name des südlichsten 
Theils von Kappadokien ); derselbe bedeutet „Behausung der 
Götter“. 

Alles dieses bestätigt die Transcription Bag, die ich also auch 
ferner beibehalten werde. 

Die Inschrift No. I ist die älteste armenische Urkunde, welche 
wir bis jetzt kennen; sowohl in ihrem graphischen Theil als in 


1) Mar Apas Katina cap. 15. Mos. Choren. L. N, ©; lan 
2) Vol. XII, p. 207 der ägyptischen Ausgabe. 

3) Ptolem. V, 13, 20. 

4) Strabo pg. 539. Steph. Byz. s. v. 
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den Titulaturen nähert sie sich dem assyrischen Vorbilde viel mehr 
als die folgenden späteren Inschriften, wie schon eine oberflächliche 
Betrachtung beweist. Auch der Name des Landes Biaima existirt 
noch nicht, sondern Maxrr, welches ich S. 486 erklärt habe; vgl. 
Meaooi, Me&ges Herod. III, 94. VII, 79. Lesen wir das Ideogramm 


No. 113 (( „König“ wie im Assyrischen, Sar, so haben wir 


Sar Mairi „König von Medien“ und dies ergibt abermals eine 
interessante Vergleichung mit der armenischen Sage, dass Zarmair, 
König von Armenien, dem König Priamos von Troja mit einem 
Heere von Aethiopen zu Hülfe eilte und von der Hand des Achilles 
fiel!). Eine Revision der Inschrift wäre sehr erwünscht, da sie 
vielleicht noch weitere interessante Aufschlüsse geben würde. 

Z. 8 am Schlusse steht das Wort ni-u-ar-ti-zi-ip und vor dem- 
selben das Ideogramm No. 126, welches Gottheiten bezeichnet. Im 
Corp. Inscr. Lat. No. 3481 findet sich eine Inschrift von Ofen 
(Mitrovitz) welche lautet: 

IN VGEOTO 
MIISATH RM 
N Aus BARZE 
BFBUAPONTZ 
IESE BESONGT 1 
ANVS 
und Orelli 1932 


IN WIOT 0% DFN@VMAPDZE 
und im C. I. Gr. III, 694 


NABAPAHC 


Inschrift No. II (8. 488). 


S. 488. Der Stamm shrdis „bauen“ ist auch im Zend vor- 
handen. In dem von Haug herausgegebenen Zand-Pahlavy Glossary 
lesen wir 8.121: „shaöitd“ „residence“, und in dessen Zendstudien, 
Z. D. M. G. VIII, p. 769: „Au-shitis“ „mit guter Wohnung“. 

S. 489. In den letzten Worten der zweiten Zeile der In- 
schrift vermuthete ich einen Fehler; es steht dort usgini, welches 
ich in usvasınd umzuändern vorschlug; indessen habe ich mich 
geirrt; der Text ist ganz correct und liefert abermals eine interes- 
sante Bestätigung der armenischen Historiker. Usgini ist das 


Adjectiv zu dem Substantiv nulj{ı ocgi „Gold“ und bedeutet also 


„golden“. Die Uebersetzung „durch die Gnade der Anaitis“ ist 
also zu verwerfen, und es muss dafür heissen: „für die goldene 
Anaitis.“ Agathangelus (cap. 109) erzählt von einer goldenen 
Statue der Anaitis in Erez in der Provinz Egheghiatz, welche der 


1) Mar Apas Katina cap. 12. 25. Mos. Choren. L. 150220832) 
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h. Gregor zertrümmerte. Plinius (L. XXXIII, c. 24) beschreibt 
diese Statue: Aurea statua prima omnium nulla inanitate, et ante- 
quam ex aere aliqua illo modo fieret, vocant holosphyraton, in 
templo Anaitidis posita dicitur (quo sit situ terrarum nomen hoc 
significavimus) numine gentibus illis sacratissimo. Direpta est Antonii 
Parthicis rebus. 

Die Anaitis führte eben dieses Umstands wegen verschiedene 
Beinamen: osgedzin „die goldgeborne“; osgiamair „Goldmutter“ ; 
osgehad „die goldene“, 

Nach dem assyrischen Lautwerth der Gruppe -— khal haben 
alle diejenigen, welche sich mit den Inschriften von Van beschäftigten, 
den Namen der vornehmsten Gottheit der Armenier Khaldi gelesen; 
ohne diese Transcription irgendwie anfechten zu wollen, habe ich 
S. 469 und 470 meine Gründe erklärt, weshalb ich die fragliche 
Gruppe, die sonst nirgend weiter in den Inschriften vorkommt, als 
ein Ideogramm aufgefasst und Anaz lese. Die vorstehende Er- 
läuterung über die „goldene Anaitis‘“ ist ein weiterer Beleg für 
diese meine Ansicht. 

S. 489. Burgadunı. Das neuarmenische Wort prnıpgq durg 


(purk) wird von pyramidenförmigen Gebäuden gebraucht, welche 
den specifischen Charakter der armenischen Architektur bilden; es 
wird auch von dem babylonischen Thurm gebraucht. 

S. 489. Nuks pardugin! unae! sida. Der Schluss der In- 
schrift war mir dunkel, und zweifelhaft übersetzte ich: „möge es 
jenen (Isbuinis) gross machen“. Ich glaube jetzt eine bessere 
Uebersetzung vorschlagen zu Können. 

nuka ist im Zend und Pehlevi n2u, 97, nukı „gut“; 


pardugini bleibt, wie ich es schon früher erklärt habe, näm- 
lich Optativ des Verbum pard oder par (latein. parare); 

ebenso unai gleich dem neuarmenischen “uw na „ille“ ; 

sida endlich ist das neuarmenische yuwun schad „viel“; der 


Sinn des ganzen ist also: 
„Möge es (der Bau) viel Gutes hervorbringen“, also ungefähr 


entsprechend dem latein. quod felix faustumque sit! 
Inschrift No. III (S. 490). 
S. 492. Tiruni ist einfach von tbpkı_tre abzuleiten; im 
Neuarmenischen ist r+be ir „positio“ ; eh trin „posuerunt“. 
S. 493, Tiasba, die zweite Gottheit der armenischen Trias. 
Der Name bedeutet „Ross des Tages“, von hu tiv (div) „Tag“ 
und u! „Pferd“. Man könnte auch an tb di (ti) „Gott“ 


denken, und den phrygischen Jupiter Daßdtıog zur Vergleichung 
herbeiziehen. 
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Par. Zu den zahlreichen Belegen S. 494 kann ich noch 
folgende hinzufügen. puma pardi „die Pappel“. „Les Armeniens 


rendaient culte A l’arbe pardı, sorte de peuplier, different du peuplier 
argentifere; ce culte se continua & Samosate jusque dans le courant 
du douzime si@cle, et S. Nerses nous en a conserv& le souvenir 
dans une de ses lettres“, (Collection des historiens de l’Arm£nie, 
Tome I p. 31. Note 2.) | 

Die grosse assyrische Inschrift von Khorzabad enthält eine 
direkte Bestätigung des Cultus; in der Zeile 76 wird unter den 
armenischen Gottheiten Bagdbartu genannt; s. Oppert und Menant 
zu dieser Inschrift im Journ. Asiatique, Ser. VI, Tome III, No. 9 
(Fevr. 1864) p. 173. 174, und beweist abermals, dass das Ideo- 
gramm für „Gott“ in unsern Inschriften dag zu lesen’ ist. 

Man vergleiche ferner ®APO auf den indoskythischen Münzen, 
und dazu Benfey’s Bemerkungen in Bd. VIII p. 466 dieser Zeit- 
schrift, und wer noch weiter gehen will, mag auch noch Parvati, 
die Gattin Giva’s, zur Vergleichung herbeiziehen. 

Die Bedeutung des Namens ergibt sich am einfachsten aus 
dem Sanskritworte UI para „der höchste“, „der längste“; salt‘S 
„hervorragend“, „ausgezeichnet“, „der grösste“. 

S. 497 85. E. Ich hielt diesen Namen, der nur aus einem 
einzigen Buchstaben besteht, für ein Ideogramm, und erklärte es 
nach den von Rawlinson veröffentlichten Tafeln für die Mondgott- 
heit. Diese Erklärung ist jedoch auf den armenischen Cultus gar 
nicht anwendbar; es ist kein Monogramm, sondern der voll aus- 
geschriebene Name Gottes, der auch noch im heutigen Armenischen 


ganz gleichlautend ist, > E „Gott“, „der Seiende“, „der Herr“. 
Man gebraucht dieses Wort noch als Kopf auf Dokumenten, 


Briefen u. s. w. wie „Im Namen Gottes“, I. N. D., AU u, 
lie u. 5. W. 


Indirekt wird dadurch auch die Vergleichung von K’hutu: ($ 6) 
mit dem pers. |\> und dem deutschen „Gott“ bestätigt. 


S. 498 $ 7. Tura. Es scheint, dass diese Gottheit eine 
fremde Importation ist; die armenische Sprache bietet gar keine 
Handhabe zu einer zweckmässigen Erläuterung des Namens. 

Durgä, Gattin des Qiva. 

S.498 $8. Ta sieht wie ein Ideogramm aus, und als solches 
habe ich es auch 1. c. erklärt; indessen glaube ich mich überzeugt 
zu haben, dass der Name rein phonetisch zu lesen ist; mit dem 
vorangehenden Ideogramm, welches, wie wir gesehen haben, dag 
lautet, gibt es Bag-ua, welches genau dem persischen Namen Bagoas 
entspricht. Ausserdem gibt es im Distrikt Mamradank in der 
Provinz Van einen Ort Ouva, Ova, welcher vermuthlich das An- 
denken dieser Gottheit noch jetzt bewahrt. 
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S. 499 & 9 Mati oder Vatı. Vgl. aft matt „Verstand“, 
„Einsicht“, „Gedanke“, also der hellenischen Mnrıg entsprechend. 
Uebrigens könnte man auch die Ebene Vatnian ıJwuwupwu in der 
Nähe des kaspischen Meeres !) zur Vergleichung herbeiziehen, nur 
scheint mir die Entfernung zu gross. 

S. 499 $S 10. Zibiparu. Nach dem Eingangs aufgestellten 
Princip könnte Z:5 den Fluss Zab repräsentiren; der letzte Theil 
des Compositums wäre alsdann park „Ruhm“, also „der Ruhm des 
Zab“. Wahrscheinlicher ist mir jedoch, dass die erste Hälfte ent- 
weder das Sanskritwort TU ischäpa „der Bogen“, oder AHA 
dschava „Schnelligkeit“ repräsentirt, der Name also eins der 
Attribute des hellenischen Apollon oder seiner Schwester Artemis 
enthält. 

S. 499 $ 12. Hamapsa. Der Name ist ein Compositum, aus 
wıf am „das Jahr“ und Frju,, 20jg, Gen. pugo „Kraut“, „Ge- 


wächs“, „Pflanze“, also eine Gottheit der Jahresfrüchte, entweder 
der hellenischen Demeter, oder der römischen Pomona entsprechend. 
Aus späteren Zeugnissen wissen wir, dass in der vorchristlichen 
Zeit eine solche Gottheit unter dem Namen Amanor „Neujahr“ 
oder Tik Amanoraj „Gottheit des Neujahrs“ verehrt wurde. 

S. 500 8 13. Diduana. Unter Anwendung des in der Ein- 
leitung erwähnten Princips vergleicht sich der Name sehr einfach mit 


hunnnıuı Taduan (Datuan), einem noch jetzt vorhandenen Orte 


an der Westseite des Vansees; es ist das davdvava des Ptole- 
mäus, der aber den Ort irrig nach dem See von Urmia verlegt. 
S. 500 $ 15. mauevit „das Thalland“, „die Ebene“, von ma 


„Land“ und Sn] hin hovit (hovid) „Thal“, „Ebene“. 
S. 501 $ 16. Atdr; vgl. Sskrt. mi atibhu „übertreffen“, 


IN 
mar atıbhäva „siegend“ und fu adhipa „Herr“, 
„König“, „Aufseher“, „Befehlshaber“. 

S. 501 817. Kuera; vgl. fon. Khorh, Sohn des Armenag, 
Enkel des Haik (s. Mar Apas Katina cap. 5); Gauri, Gattin des 
Civa; im Zend Avare „der Himmel“, griech. olo«vog ; Umrun 


Kawarh bei Zenop. pg. 48, einer der Söhne Temeder des Indiers, 
der sich in der Provinz Turuperan niederliess. 


S. 501 $ 18. Elilurie. wjnıp oder u up Alur oder 


Alyr, Dorf im Distrikt Dosp (Van), dessen Einwohner noch jetzt 
die Tradition haben, dass dort ehemals der Sitz eines heidnischen 


1) Mos. Choren. L. III, 3, Faust. Byzent. 105 1005 x (05 
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Cultus war; — ferner Elar, Ort in der Provinz Sünik; Lori, 
Distrikt in der Provinz Dascher. . 

S. 501 8 20. Adarufa ist wohl die Aoteowı# des Aga- 
thangelos $ 141. Zur Erklärung des Namens vgl. das Sanskritwort 


sg adhiratha „der Wagenlenker“. 

S. 502 8 21. Ni... süönd-pa (....sinice). Die zweite 
Gruppe gleicht noch am meisten EN mu; der Name der Gottheit 
wäre also Nimus?, Neuscıg? 

S. 502 $ 22. Es wäre immerhin möglich, dass in dem nicht 
ganz klaren Texte der Name des Planeten Venus oder des Planeten 


Jupiter steckt; ersterer heisst als Morgenstern jrruupkp lucaper 
(i. e. @wogogog) und als Abendstern +tmkpupke krscheraper, 
und letzterer [nıuful-wg luentak. 


S. 502 $ 23 u. 24. Vapparsi und Erima. Nach der Er- 
zählung des Mar Apas Katina cap. 7 und Mos. Choren. L. I ce. 14 
war Parscham ein Riese aus Mesopotamien, welcher Armenien mit 
einer Armee von 40,000 Mann verwüstete. Aram, ein Nachkomme 
des Haik, besiegte ihn und Parscham fiel in der Schlacht. Beide 
Autoren fügen hinzu, dass Parscham in Syrien göttliche Ehre er- 
wiesen wurde. Mos. Choren. erzählt ferner (L. II, ec. 14, wo er 
ihn Parschimnia oder Barschimnia nennt), dass Dikran (Tigranes II) 
seine aus Elfenbein, Krystall und Silber angefertigte Statue in Me- 
sopotamien gefunden und in Thortan habe aufstellen lassen. Aga- 
thangelus, der ihn Baocawıvn nennt, berichtet ($ 132), dass der 
h. Gregor diese Statue in Thortan Oogdd«v habe zertrümmern lassen. 
In dem Namen Barscham (Parscham) steckt vielleicht das syrische 
oV 2, und der Name Barschimnia erinnert an den palmyrenischen 
j»w>2 „Herr des Himmels“, so dass die in unserer Inschrift $ 23 
genannte Gottheit jedenfalls eine assyrische Importation ist; das 
Andenken an den Cultus derselben in Armenien hat sich bis auf 
dca heutigen Tag erhalten, indem Barsam noch jetzt bei den Ar- 
meniern ein gebräuchlicher Name ist. 

Was nun seinen Besieger Aram betrifft, der im nächstfolgenden 
S 24 erwähnt wird, so nennt ihn Pseudoagathangelus (in der Col- 
lection des Historiens de l’Arme£nie T. I. p. 198) Pakaram, also 
abermals unter Bestätigung der phonetischen Geltung bag für das 
Ideogranm —-Y- in der armenischen Keilschrift. Die betreffende 
Stelle lautet: „Les enfants de Pakaram recueillirent leur h£ritage 
dans les contrees occidentales. Ils forment la maison d’Ankegh, 
parceque Pakaram s’appelait aussi Ankegh, qui &tait ador® dans ce 
temps-lä par les nations barbares“, 

S. 503 $ 25. Sinirı; vgl. Schinher, Distrikt in der Provinz 


. * . . * I 
Siuzik und voch Jetzt Name eines Dorfes bei Datev; -— MWAMAT 
(anurtschura der Planet Saturn. 
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S. 503 8 26. Unima; ygl. IG> N =IAaA unnam 


„aufsteigen“, „erheben“, und davon It unnati „Wachsthum“, 
„Vermehrung“, 

S. 503 $ 27. Atrain; vgl. Epwuf verani „Glück“, also 
wohl eine Glücksgöttin. 

S. 503 $ 29. Khara ist vielleicht die hellenische Xorg. 

S. 503 8 30. Arazua. Im Armenischen ist u anrubuwl 
Arusjak „der Morgenstern“. 

S. 504 8 31. Zikuni; vgl. A hu zur dziagan (dzıakan) 


„der Reiter“; Anılı dzug (dzuk) „Fisch“ (Dagon) ; hu dschikn 
(dschign) 1) „Kraft“, „Stärke“, 2) „Wettkampf“. 

S. 504 $ 32. Ura. Dieser Name in Verbindung mit dem 
Ideogramm gibt den wohlbekannten Namen Ildxooos, Pacorus, 


Pulany Pagro (Bakro) im Armenischen. Der Name ist auch 


vielleicht mit Ur (Urha = Edessa) in Mesopotamien in Verbindung 
zu bringen. 

S. 504 $ 33. Arzividini. Es ist mehr als wahrscheinlich, 
dass in diesem alten Namen der Stammvater des uralten armenischen 
Geschlechtes der Ardzrunier steckt; Mar Apas Katina und Mos, 
Choren. sagen, dass der Name eigentlich ardziv-un:i „aquilam habet“ 
bedeutet, also dasselbe, was das lat. aquilifer ist. Jedenfalls ist 
das armenische Wort ardziv „der Adler“ in dem Namen der Gott- 
heit unverkennbar. 


S. 504 8 34. Arnd. Vgl. Arnis wn{upu „ Dorf am nörd- 
lichen Ufer des Vansees. 

S. 504 8 35. Ası. Ixudrori udv 'Eaunalog, zara de 
rıv Eilrvoav yAwocav Igai ödol. Herod. IV, 52. 


Sn 
8..505°8 87, "dırust. Yel das Sskr. [RU darca .‚der 


Neumond“, 

S. 505 $ 40. Artuhargav oder Artuharagav. Die Achn- 
lichkeit dieses Namens mit der altarmenischen Stadt Artägers (Arto- 
gerassa, Apraynoag) ist bereits S. 505 erwähnt. Zur Erklärung 
des Namens lassen sich allerlei Vermuthungen aufstellen. Die erste 
Hälfte des Namens entspricht wahrscheinlich dem altpers. arta (in 
Artabanus, Artaxerxes u. s. w.), Sskr. ritu „Haupt“; in der zweiten 


Hälfte steckt vielleicht das armenische Ywpug varaz „der Eber“. 
Ich erwähne noch, dass in einem der ältesten Volkslieder Jer 
Nationalheros Vahakn den Beinamen Snı SE „mit feurigem Haar“ 


führt; Sb her bedeutet im Armenischen „Haupthaar“ ; in diesem 
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Falle würde die altarmenische Form Aar sich noch mehr dem 
deutschen Worte nähern. 

8.505 $41. Raddi. Vgl. Altpers. =. Tyy-1y räda „denken“, 
„beschliessen“, Neupers. 5) ); Sskr. rädhah. 

S. 507 $ 44. Eriza. Der Geschichtschreiber Puzant nennt 
die Berge von Eriza: Ator Anahda „Sitz der Anaitis“. 

8. 508 $ 46. Dasi. Vgl. Altpers. Ty. 1.12... 


däcyaman „Beschützer“, „Bewahrer“, „Wächter“? de£ıog „glücklich“, 
„von glücklicher Vorbedeutung“. 

S. 508 Z. 8 von unten, lies Porter, statt Portes. 

S. 508 $ 47. Huba. Vgl. pers. &,>, also etwa eine Göttin 
der Schönheit. 

S. 509 $ 50. Disin. Uisini ist der Name eines Ortes an 
der türkisch-persischen Grenze. 


S. 509 $ 51. Eliaha. Pijnı Ilu, Name eines Dorfes am 


Vansee. 
S. 509 $ 55. Tampura. Johannes Mamigoni erwähnt in 
seiner Geschichte von Daron (in der Collection des historiens de 


l’Armenie, Tom. I p. 381) eine Stadt unfpnıp Dampur (Tambur) 


in der Nähe des Tschorokh-Flusses, welche auch Hamam heisst. 
Ferner erwähnt Zenob Glag (in derselben Collection, T. I p. 337 ff.) 
zwei Gottheiten Kisang und Temedres, zwei Brüder, welche in In- 
nagian verehrt wurden, und welche vielleicht mit den in unserer 
Inschrift $ 55. 56 genannten Tamapura und Kilibani identisch sind. 
Das Idol des Kisane hatte 15 Ellen Höhe und war aus Kupfer 
angefertigt; derselbe Geschichtschreiber sagt pg. 349. 350, dass die 
beiden Brüder aus Indien stammen, und wirklich existirt noch jetzt 
eine Stadt „3 Tambor im nördlichen Indien, in der Nähe von 
Lakhnau. 
„8. 512 8 67. Baba. — Agathangelus $ 141 sagt: Kal re 
!pdacav eig za dom rag Aousviwv ywgag, Nxovoev 6 &yLog 
T gnyoguos, orı 6 Baßrıos Awuog xateisipin Ev x0o« Tagav- 
vv, Pwwög NAOVOLWTATOG, UEOTOg doyvelov xaı yovoiov. Der 
armenische Text lautet ziemlich abweichend; es heisst dort: „Etant 
arrive aux confins de l’Armenie, Gregoire apprit que le temple de 
Vahakn, dans le canton de Daron, etait rempli d’or et d’argent, 
et de beaucoup de presents offerts par les grands rois etc.“ 

Vgl. noch Herodot, L. IV c. 59 Ilanaiog, 6 Zeig oxvdıati. 


8.512 $ 71. Sardı. Vgl. Sskrt. ag sarat, 1) Luft, Wind, 
2) eine Wolke; aa sarıt „der Fluss“, 


‚8.512 $ 72. Zinuardi. Vgl. armen. zinuevard „mit Waffen 
geziert“. 


S. 513 8 73. Gikhari (Zukhari). Vgl. Sskrt. Tr Qukra 
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1) glänzend, 2) rein, 3) ein Name des Agni, 4) der Planet Venus; — 
pers. ss; Zuhra, die Venus. 


Falls die beiden vorstehenden Identificationen richtig sind, 
bietet ihre Zusammenstellung eine interessante Vergleichung mit 
dem hellenischen Ares und seiner Geliebten Aphrodite dar. 


S. 513 $ 74. Zia. Vgl. Sskrt. (Hr dschi „überwinden“, ‚be- 


siegen“ und Diet dschiv „leben“; ferner Bayalng, Athen. 
Deipnos. XIII, 89. 
S. 513 $ 75. Zadaia. Vgl. Sskrt. aT tschitta „Gedanke“, 


„Verstand“; far tschitya „ein Grab“; setg dschatäyu „ein 


fabelhafter Geier; Sm dschäti „Geburt“, „Leben“, „Stamm“, 
„Geschlecht“, „Art“. 
8.513 $ 77. Adia. Vgl. Sskrt. MIST ädhya „reich“, „wohl- 


habend“; SIEITT üdhyata „Reichthum“; fett adıt Name 


einer weiblichen Gottheit, die Mutter der Götter; N @dya „der 
erste“, „der vornehmste“, 
S. 518 $ 78, Dia. Vgl. Sskrt. fQ vr „der Himmel“ (heaven); 


A viyat „der Himmel“ (sky). 
S. 516 8 84. .s. Vgl. Sskrt. a yadsch, Zend gap 


yaz, armen. juqbj yazel opfern; Juqun yazd „Opfer“. 

S. 517 $ 85. Z. 28. eszarı „Söhne“; gieis „Töchter“. 

Bei dem ungemeinen Interesse der Inschrift N. III für die 
Religionsgeschichte der arischen Völker habe ich mir grosse Mühe 
gegeben, um alles zusammenzustellen, was irgendwie zur Erklärung 
dieses wichtigen Dokumentes beitragen könnte, und die Zusammen- 
stellung dessen, was ich in meiner ersten Arbeit über dieselbe bc: 
gebracht habe und was ich diesmal an Nachträgen liefere, zeigt, 
dass fast alle Namen in dem altarmenischen Pantheon von mir mit 
irgend einer Erläuterung bedacht sind. Ich bin weit entfernt, mir 
einzubilden, dass ich überall das Richtige getroffen habe; ich bin über- 
zeugt, dass ich in vielen Punkten auf Irrwege gerathen bin; aber 
weder vor dem Jahre 1872, wo meine Abhandlung erschien, noch 
nachher hat sich jemand darüber hergemacht, dem reichere Hülfs- 
quellen zu Gebote stehen, als mir in meiner litterarischen Einöde. 


Inschriften No. IV. V. VI (8. 522). 


Minuas. Der Name ist offenbar identisch mit Manavaz, Enkel 
des Haik in der armenischen Sage; vgl. Mar Apas Katina cap. 5. 
Mos. Choren. 1.. ], c. 12. 


31 
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S. 523. Tuspa. Dass Tuspa, oder Su Tosp (Dosb), wie 


es in den armenischen Autoren heisst, die heutige Stadt Van ist, 
ist allgemein bekannt und braucht hier also nicht erst erwiesen zu 
werden. Es sind jedoch einige Punkte zu erörtern, welche durch 
eine sorgfältige Prüfung der vorhandenen Urkunden und Denkmäler 
ein unerwartetes Licht erhalten und umgekehrt zu diesen Urkunden 
einen willkommnen Commentar liefern. 

Bei den armenischen Autoren gilt es seit Moses von Chorene 
als eine unzweifeihafte Thatsache, dass die Stadt Van von der 
assyrischen Königin Semiramis erbaut wurde, nachdem sie das 
Land in einem Kriege gegen Ara den Schönen erobert hatte; sie 
nannte die von ihr angelegte und mit Schlössern, Tempeln, Bädern, 
Dämmen und ähnlichen öffentlichen Bauwerken versehene Stadt 
Amarashan „Sommeraufenthalt‘‘; die Stadt erhielt aber in der Folge 
den Namen ihrer Erbauerin Semiramis, Schamiramagerd; auch die 
Inschriften in Keilschrift auf dem Khorkhor und in andern Gegen- 
den Armeniens rühren von ihr her. 

Ob überhaupt eine Königin Semiramis existirt habe, und ob 
sie, falls ihre Existenz als Königin von Assyrien erwiesen ist, 
Armenien erobert und an dem See eine solche Stadt gegründet habe, 
mag vorläufig auf sich beruhen. Seitdem man aber Keilschriften 
dritter Gattung lesen kann, steht es ausser Zweifel, dass die In- 
schriften am Khorkhor vom König Argistis herrühren und nicht 
von Semiramis; dies hatte man mit Sicherheit erkannt, noch ehe 
man ein Wort von dem übrigen Inhalt dieser Schriften ermittelt 
hatte. Jetzt aber wissen wir aus diesen Inschriften, dass auch die 
Erbauung des Khorkhor dem Argistis zuzuschreiben ist; dass aber 
die eigentliche Stadt schon zu den Zeiten seines Grossvaters Isbuinis 
existirte und damals schon Tuspa hiess. 

Es bleibt nun noch zu ermitteln, wann und wie der jetzt 
übliche Name Van entstanden ist. Wir lesen ihn zuerst bei 
Moses Chorenensis; bei ihm sowohl, wie bei den übrigen armenischen 
Historikern jener Periode heisst die Stadt Van Dosb, Nun kennt 
zwar die armenische Sage einen Van, Abkömmling in der achten 
Generation von Dikran (Tigranes), Zeitgenossen des Astyages und 
Kyros; jener Van muss also ungefähr ein Zeitgenosse Alexander’s 
des Grossen gewesen sein, und von ihm soll der Name Van her- 
rühren; aber ich glaube, der Name Van ist älter. In den armenischen 
Keilinschriften wird der Name beständig wie folgt geschrieben: 


-Yy NZ (et Y! -2=Yf wovon die erste 


und letzte Gruppe bekanntlich das Ideogramm und Determinativ 
für „Stadt“; der Name selbst lautet Tu-us-pa-a; griechisch wäre 
also das ganze: ») nolıs Owonıonolıc. Das heutige armenische 
Wort für „Stadt“ ist pweru kaghak; neuarmenisch würde es 
also lauten Kaghak(n) Dosbakaghak; es gibt aber noch ein anderes 
IE] 
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Wort für Stadt im Armenischen, welches sich viel besser eignet, 
pämlich ww“ avan oder ılııu van, welches sich zu kaghak ver- 


hält, wie das lat. oppidum zu urbs, und dies gäbe Avan oder Van 
Tuspavan, oder wenn man die erste Gruppe als Determinativ nicht 
liest, so bleibt Tuspa-Van, genau dasselbe, was wir bei Mos. Chor. 
lesen, Van Dosb (Van Tosp). Schon der Geschichtschreiber Samuel 
alle den Namen Van aus Avan; s. Indjidjian, Altarmenien 

Dieses Wort van, avan ist wieder echt indogermanisches Gut; 
die Wurzel ist im Sanskrit vas, wovon ävasana „Stadt“. In der 
Bihistun-Inschrift persepol. Text ist avahanam und im susischen 
Text wuvanıs „Stadt“ Wohnort“. Im Deutschen „wohnen“. Im 
Armenischen haben wir Van „Wohnung“; vanadun „Wohnhaus“; 


vanavor „Gastfreund“. Das Syrische hat noch die Form RY, avan 


entlehnt. 

Hat nun vorstehendes seine Richtigkeit, so wissen wir auch 
das Determinativ und Ideogramm ——YY in der armenischen Keil- 
schrift zu lesen; es lautet van oder avan. 

S. 526.. Mani. Das Wort hat sich noch in vielen geographischen 
Namen in Armenien, Medien und Kurdistan erhalten, z. B. im Aga- 
thangelus $ 153: weyos Tig Oyvgordens ywgas rwv Mijdwv 
xal ToV olixov Mayovorwv Tov agyovros. — Mamouschegh 
bei Faust. Byz. V, 27 etc. 

S. 526. Parrinin‘ könnte auch ein besonderes Verbum sein; 


= 


vgl. Altpers. 7 .=V. 71T - IK . Tr - Ic pariyäya „er- 
halte“ oder „bewahre sie“ Bihist. I, 23, also „protegant protec- 


tionem“; dazu ı/- . z= pr gleich altpers. = h TI pä „be- 


schützen“. 
S. 526. pin. Vgl. Zend p@ „beschützen“ payus „Beschützer“. 


S. 526. aue. Vgl. kurd. ,1, »,t ille (illa, illud), Accus. el, 


Hr. Dr. de Robert hat diese Inschrift als Probe seiner Er- 
klärungsweise übersetzt und erläutert; ich gebe bier seine Ueber- 
setzung ganz buchstäblich wieder: 

Z. 1. Deo Haldi qui est sublimis, septuplicem reddidit prae- 

sentiam Minua 
. (filius) Isbuini, adorationem Dei, cui extendit 
quatuor, tria quatuor maiestatum primarium fecit istum 
. potenter splendere fecit, isti Deo Flald: sublimitatem 
. magnificavit, augustam fecit praesentiam Minua 
. (filius) Isbuini bonus rex potens 
rex magnus est ille qui est rex Kasya, composuit templum 
. eivitatis, cornum urbis Tuspair 
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9. Minua qui est filius Isbuini adoratiom Dei qui est 

10. in hac civitate, cujus praesentiam quat: tria non flexit 
in templo 

11. civitatis, cujus aurem inclinavit in tabernaculo, qui 

12. a remota sede augusta flectens amorem in templo 

13. civitatis, felicitatem extensam, vitam extensam fecit in 
templo 

14. in augusto templo quod est zadu cum progenie sublime 

15. Dei Haldi, qui est Deus Bin, qui est 

16. Deus Solis Dii qui sunt pars divinitatis ejus 

17. aurem, praesentiam in sanctuario aug‘° definivit, restau- 
ratas statuit in potestate 

18. sanctuarium aug’tum composuit in splendore, aequavit 
in visione 


Inschrift No. VII (S. 526). 
Z. 4. kharkharniei. Vgl. noch yopyvon, carcer subterraneus. 
Herod. III, 145. 
Z. 5. gainukan. Vgl. Pehlevi jinak oder svak, neupers. „w. 


Inschrift No. VIII (S. 529). 
Ich habe S. 529 das Wort prda, auf welches es in dieser 
Inschrift hauptsächlich ankommt, durch das pers. JO, erklärt; je 


mehr ich aber darüber nachdenke, desto zweifelhafter erscheint mir 
diese Erklärung; ich glaube nunmehr doch, dass sich die Inschrift 


auf den Weg bezieht, und vergleiche damit das Altpers. r . KT. IT 


pathi NR. a) 58; Zend panfta. Skr. UUY patha, der „Weg“, 
„Pfad“. Uebrigens könnte man auch an ug pada „Wohnung“ 
oder an Üfe pitha 1) „Stuhl“ 2) Piedestal 3) Altar denken. 


Hr. Dr. de Robert übersetzt die betreffenden Stellen, wo dieses 
Wort vorkommt 

Z. 2. adorationem Dei, quae est augusta, unzcam fecit, und 

Z. 10 in templo quod unzcum feecit, 
indem er in beiden Stellen die zu zn? gehörende Sylbe ni zum 
Worte pida rechnet, und dasselbe nzpzda liest. Prda, heisst es 
alsdann (p. 115), hängt mit 77» zusammen, welches „secuit“, 
„separavit“ so wie auch „solus fuit“ „separatus est“ bedeutet; mit 
der Sylbe ni vereinigt, wird es ein Verbal-Substantiv, welches „solus“, 
„unicus“ bedeutet. 


Inschrift No. XIV (8. 533). 


Dieses kleine aber wichtige Fragment ist bereits oben bei der 
Inschrift No. I besprochen worden. 
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Inschrift No. XVII und No. XVIII (8. 534). 

Von diesen beiden Inschriften erhielt ich Abdrücke, lurch 
welche die Varianten in No. XVII, Z. 4 und No. XVII, Z. 3 er- 
ledigt werden. Es geht daraus daraus hervor, dass die Copie des 
P. Nerses Serkisian correct ist, und die betreffenden Zeilen sind 
demnach zu lesen: i-ni. ni-zab-bu-lu-u. ci-tu-gu-ni. 

Auf dem Abdruck ist das mittlere Wort Tjj_ !; -=> YZI =y1=. 


Dieses Wort nizabulu ist ein Compositum, dessen erste Hälfte 
im heutigen Armenischen upqul nizag (nizak), im Neupers. 
Bus, Sr, im Pehlevi nzzeh lautet und einen „Spiess“ bedeutet; 
die zweite Hälfte lebt noch im griech. 6ßeAog, welches gleichfalls 


„Spiess“ bedeutet. Das Wort nezabbulu ist in unsern beiden In- 
schriften offenbar in der Bedeutung „Obelisk“ zu nehmen. 


Inschrift No. XXII (S. 536). 


Eine kleine Ergänzung der Z. 9 ergibt sich aus der Inschrift 
von Armavir, welche ich später besprechen werde. 


Inschrift No. XXIV (S. 540). 

S. 540. ulustavbi und ustab?, vgl. kurdisch „m euisten 
„wünschen“, georg. wilotsaw „ich bitte“. 

S. 541. khaubı; georg. gheb „nehmen“. 

S. 541. Zutubi, vgl. Zend Zu „können“. 

S. 542. Utubursi, vgl. Utidorsi, gens Albanica bei Plin. H.N. 
wirıSs 

S. 543. havadubi, vgl. Zend avanh und das Vedische avus 
„Schutz“, „Hülfe“. 

S. 543. kaluk, vgl. kurd. ax45 kike „der andere“. 

S. 545. kammanada, vgl. noch das kurd. zil} amane und 
das lat. omnes. 

. . ame nn = 

S. 545. siubi. Vgl. noch Altpers. (( - IT - K- . (I 
siyu „gehen“, „marschiren“, Zend skw und selbst im Schahname 
Bey noch häufig für „geben“; auch kurd. „> und 4% „geben“ 
„marschiren“. 

S. 546. khuradia. Ueber das assyrische Wort kuradı geben 
Oppert und Menant im Journ. Asiat. Fevr. 1864 p. 181 folgende 
Erläuterung: „Le mot kurad 77, permute avec le mot yro%%; 
sa signification de „soldat“, „guerrier“ est donc assurde; mais nous 
ne savons pas le rattacher & un mot connu dans les autres langues 
semitiques; peut-&tre se rattache-t-il & la racine 7%3 ou 7NP dans 
non „le heros“, az „l’heroisme“ qui se rencontrent si souvent 
dans les cerits de la premiere dynastie“. 

Bd. XXXL 28 
SER 
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Es ergibt sich also daraus, dass das Wort khuradıa weder 
armenischen noch semitischen Ursprungs ist, und somit wage ich 
die Vermuthung, dass sowohl die Soldaten der assyrischen als der 
armenischen Herrscher kurdischer Herkunft waren, da Kurden be- 
kanntlich die betreffenden Landstriche bewohnten und noch jetzt 
bewohnen. 

Inschrift No. XXV (S. 548). 

S. 549. parhukhani. Man könnte noch an das Zendwort 
paraosakö „der Zerstörer“ denken, von der Wurzel parpere 
„zerstören“. . 

S. 550. Tarhuanı. Vgl. taldw „kämpfen“; TaAavgıvog 
Beiname des Ares bei Homer. 


Inschrift No. XXVIII (S. 556). 


Das Fragment ist identisch mit No. XIII (8. 533), was ich 
damals übersehen hatte. 


Inschrift No. XXIX (S. 556). 


S. 556. gestial habe ich, ohne mich auf positive Thatsachen 
zu stützen, durch „Ehefrau“, Gemahlin“ erklärt. Die Bedeutung 
einer weiblichen Person ist durch das vorhergehende Determinativ 
No. 128 vollkommen sicher gestellt; aber selbst das kurdische 


Wort N oder ;,5° „das Mädchen“ führt uns nicht weiter als 


das Determinativ an und für sich schon thut. Das armenische Wort 
wrLuguun arhagast (arhakasd) aber, welches ausser andern 


Bedeutungen z. B. Segel, Schleier (la voile, le voile) auch die Be- 
deutung „Ehebett“, „Hochzeits-Zimmer“ hat, und in dieser Bedeutung 
den armenischen Philologen bisher nicht etymologisch klar war, 
gewinnt durch unser Wort gestiaz seine vollständige Erklärung, und 
bestätigt wiederum die Bedeutung „Ehefrau“ für das Wort gestiar. 
Es ist nämlich ein Compositum von ark „der Mann“ und kasd 
(gast) „die Frau“, bedeutet also denjenigen Ort, der den Eheleuten 
gemeinschaftlich ist; das Wort kasd (gast) aber ist augenschein- 
lich gistiai, indem der Vokal i in a umlautete. Vgl. noch ÄA«- 
orıavaıo@ Hom. Il. VIII, 305. 

Tariria oder Tarria. Zur Erklärung des Namens könnte 


man die Sanskritwurzel 3 trad „beschützen“, oder die Zendwurzel 
thre, thru „ernähren“ herbeiziehen. 


Inschrift No. XXX (S. 557). 
8.557. azı-bi. Die Copie von Schulz deutet zwischen den 
Gruppen @-zi und den beiden letzten Gruppen dr-e eine Lücke an, 
welche eine mit zwei Horizontalkeilen beginnende Gruppe enthielt. 
Hr. Dr. de Robert, der die Inschriften des Khorkhor noch einmal 


N) 
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copirt, und die erste derselben, d. h. diese No. XXX auf S. 169 ff. 
seines Werkes bespricht, hat nur a-zi-bi, ohne Andeutung einer 
Lücke, und mit Weglassung der fünften Gruppe. Vor wenigen 
Tagen erhielt ich den Abdruck einer unedirten Keilinschrift aus 
Van, welche ebenfalls das Wort azibi enthält, und zwar mit der 


Orthographie J} -Y- ı >= I a-zi-br-i und zwar in einem 


Zusammenhange, der die bereits vermuthete, und durch das neu- 
armenische hadanel belegte Bedeutung abermals zulässt; in unserer 
Inschrift glaube ich also die Lücke in der Mitte durch —= i er- 
gänzen zu dürfen, so dass a-zi-i-bi-e zu lesen ist. 

S. 560. Ziriazi. In dem zweiten Bande der von Rawlinson 
und Norris herausgegebenen assyrischen Keilinschriften (1866) ist 
auf Tafel 52 sub No. 1 eine Liste von ässyrischen Beamten unter 
Tiglath Pileser aufgeführt; auf der Rückseite Z. 20 steht der Name 


eines Landes '! -YKYiı MAT Ziri, dessen Form, wenn auch 


nicht ganz übereinstimmend, doch dem Namen Ziriazi ziemlich 
nahe kommt. 

S. 561. andane. Vgl. in den Keilinschriften zweiter Gattung 
antuga „Uebergang“; im Armen. andzel „passiren“. 

S. 561. wedia. Vgl. kurd. »5,.,) ouyrde „klein“. 

S.561. Uzima. In der armenischen Heiligenlegende, 31. Januar, 
ist Uschi der Name eines Landes; die Peutingeriana hat in Armenien 
einen Ort Isumbo. 

S. 564. arniu. Vgl. gr. &vaoe. 

S, 565. sinidai. Vgl. georg. schen „bauen“; schenebul 
„Gebäude“. , 

S. 568. Uluani. Strabo p. 529 führt einen Ort 'OAavr, an, 
wo Tigranes eine Schatzkammer hatte; dieser Ort scheint jedoch 
mehr im Nordosten gelegen zu haben. 


Inschrift No. XXXI (S. 569). 


Von dieser Inschrift erhielt ich noch vom P. Mesrop Sem- 
padian aus Edschmiadzin (bei Erivan) eine Photographie, welche 
aber allem Anschein nach nicht nach dem Original, sondern nach 
einer Copie angefertigt wurde, und in jeder Beziehung mit der von 
mir veröffentlichten Abschrift übereinstimmt. 


Inschrift No. XXXU (S. 570). 
S. 571. khasiwamı, vgl. Zend hacimanö „eifrige Verfolgung“. 
Vgl. auch griech. g&Lw, yasouaı. 
Inschrift No. XXXIII (8. 576). 
2.1. Kiasdu. Vgl. altpers. (24. .((: 11-1: = 


hasitiya „aufrührerisch“ Bihist. II, 11 und das lat. Wort hostis. 
23* 
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S. 577. Busparui. Dass Busparui die armenische Provinz 
Vaspurakan bezeichnet, dürfte wohl ausser allem Zweifel sein. Aber 
die Umlautung hat den armenischen Philologen bisher die Aus- 
legung des Namens unmöglich gemacht; sobald sie die in unsern 
Inschriften gebräuchliche Form Busparui lasen, war ihnen der 
Name völlig klar; er ist zusammengesetzt aus porc (Genit. Puco7) 
„Pflanze“ und duragan (purakan), Provinzialismus in Van und 
Vaspurakan „Wohlgeruch erzeugend‘“ oder „Wohlgeruch verbreitend“. 
Das Wort porc (bois) „Pflanze“ ist auch der im Persischen ver- 


loren gegangene erste Theil des Compositums me, d.h. OL ur 


„Pflanzen habend“, „Garten“. Von dem Provinzialismus dur (pur) 
„Wohlgeruch“ existirt im heutigen Armenischen noch das Wort 


prrpufung puranots (buranots) „Weihrauchfass“. Der Name 


rechtfertigt sich durch die zahllosen aromatischen Kräuter, welche 
in den Gebirgen Vaspurakan’s die Lüfte mit Wohlgeruch erfüllen. — 
Jakut, das Merassid ul Ittila und Beladsori nennen die Provinz 


et, welche Form auch unserem Busparui entspricht. Vgl. 


Rawlinson über OBEN im Journ. of the R. Asiat. Soc. Vol. 
XI p. 63. 


S. 578. Sarasaka. Vgl. Iaoıoa bei Strabo p. 747. 


Inschrift No. XXXIV (8. 584). 
S. 584. mani. Vgl. kurdisch Be main „eine Stute“. Skr. 


= 
HrATg menäda 1) die Katze 2) die Ziege 3) der Pfau. Das 
kurdische Wort scheint mir das richtige zu treffen. 

S. 587. Uzen und Alanen. In der Geschichte von Georgien 
spielen die Uzen und Alanen eine grosse Rolle und erscheinen 
meistens als Bundesgenossen der Georgier; vgl. J. Klaproth, Histoire 
de la Georgie im Journ. Asiat., Jahrg. 1834. p. 49. 53. 54. Mos. 
Choren. L. I. c. 47 (Whiston), c. 50 (ed. Tommaseo, V. Langlois) 
ff. Meine Bedenken waren also ungegründet und wir können wegen 
der Auslegung sicher sein. 

S. 588. Z, 27 lies Länder statt Lieder. 


Inschriften No. XXXV, XXXVI und XXXVIL (8. 590 ££.) 


S. 590 habe ich nachgewiesen, dass die in den Inschriften 
No. XXXV, XXXVI und XXXVII beschriebenen Feldzüge des Argis- 
tıs später sind, als die Erbauung des Khorkhor;; die Lokalisirung 
dieser Feldzüge wurde dadurch erschwert, dass der Anfang der 
Inschrift No. XXXV lückenhaft ist, und wirklich habe ich mich 
später überzeugt, dass meine Lokalisirungen ganz falsch waren. Der 
Schauplatz der hier erzählten Thaten ist das heutige persische und 
russische Armenien, ostwärts und nordwärts vom Urmia-See, und 
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ich bin nunmehr im Stande fast alle Namen in der bezeichneten 
Gegend nachzuweisen. s 

In No. XXXVI, Z. 12 ist die Landschaft Tuarazi erwähnt. 
Der Name lebt noch heutzutage in dem Namen der wohlbekannten 
Stadt Tavriz; gewöhnlich nennt man sie Tebriz, einer etymologischen 
Grille zu Liebe, „Fieber-verscheuchend“, die nicht einmal die 
Wirklichkeit für sich hat, da Tavriz bekanntlich stark von Fiebern 
heimgesucht ist; der im Munde der Bewohner übliche Name ist 
Tavriz, wie selbst ein grosser Theil der morgenländischen Geo- 
graphen und europäischen Reisenden bemerken; auch ist sie nicht 
erst zur Zeit der Abbassiden erbaut, wie die arabischen Geographen 
berichten, denn sie hat schon lange vor dem Islam existirt; bei den 
armenischen Geschichtschreibern, welche vor dem Islam schrieben, 
heisst sie Tavrej oder Tavresch; vgl. Faust. Byz. L. IV, c. 25. 39. 
L. V c. 2. Ist einmal dieser Punkt festgestellt, so ist die Identifi- 
cirung der übrigen Lokalitäten leicht. 

No. XXXV, Z. 18 und 20 erwähnt eine Stadt und Festung 
Bikhurani im Lande Bam; in der That finden wir in der Nähe von 
Merend, westnordwestlich von Tavriz, einen Ort Begram. 

No. XXXVI, Z. 13 erwähnt eine Landschaft Sipane; genau auf 
der Mitte des Weges von Merend nach Tavriz ist der Ort Sofian, 
welcher diesen Namen repräsentirt. 

Z. 17. bare. Vgl. Zend var, Pehlevi ddr, neup. „u, su 
„Mauer“, „Fort“. 

Es folgen Z. 18 die Landschaft Hurane, Z. 25 die Stadt Uinaka 
und die Landschaft Us... Auf dem Wege von Tavriz nach der 
Ostseite des Urmia-Sees lesen wir der Reihe nach die Namen 
Chusrav Schah, Uz Kuh (Uz Gebirge) und Chanija (am See), welche 
den erwähnten Namen entsprechen dürften. Dass Chusrav ein wohl- 
bekannter persischer Eigenname ist, kann mich nicht irre machen; 
wer sich einigermassen mit vergleichender Geographie des Orients 
befasst hat, wird hunderte von Beispielen ‚nachweisen können, wo 
die alten Namen mehr oder weniger so weit verändert wurden, 
dass sie im Arabischen, Persischen oder Türkischen irgend einem 
bekannten Laute entsprechen; ist doch selbst der Ausdruck eig Tav 


srdAıv für Konstantinopel auf türkischen Goldmünzen in Jr) 


Islambol „Fülle des Islam“ verändert worden! Chusrav selbst wird 
noch immer bei den türkischen und persischen Gelehrten für Kvoos 
Qurusch geschrieben, so dass selbst die zum Gebrauch der Bürger- 
schulen aus europäischen Geschichtswerken übersetzten Handbücher 
den Stifter der persischen Monarchie Kei Chusrav nennen und von 
Kyros platterdings nichts wissen wollen. 
Durch den Fundort der Inschrift XXXVII bei Kanlydscha, in 
der Nähe von Alexandropol (Gümri) an der russisch - türkischen 
Grenze sind wir nothgedrungen auf die dortige Gegend wegen der 
Stadt Sadanion und der Landschaft Iskigulu angewiesen. Die Stadt 
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Sadanion bin ich geneigt für Alexandropol (Gümri) zu halten; 
Alexandropol und Gümri sind ganz moderne Namen; ersterer ist erst 
seit der russischen Besitznahme im Gebrauch; Gümri ist der tür- 
kische Name. Sadanion ist vielleicht das S&vrovr« des Ptolem. V, 
13, 10. (Man erinnere sich, dass der Grieche vr wie d ausspricht.) 
Was nun den Namen Iskigulu betrifft, so finden wir der Stadt 
Alexandropol gegenüber, auf dem rechten Ufer des Arpatschai auf 
türkischem Gebiet ein kleines Kastell Namens Adschuk Kale, welches 
immerhin eine türkische Modifikation des Namens Iskiguli sein 
kann; Adschuk Kale bedeutet „offene Festung“, ein sonderbarer 
Name für eine Festung. 

„Das Land des Eriana“ dürfte demnach sich sehr einfach durch 
Erivan erklären. Ebenso erklärt es sich sehr einfach, weshalb 
Argistis in Kanlidscha, vielleicht dem äussersten nördlichen Punkte 
seiner Eroberungen, seinen Sieg durch eine Inschrift verewigen liess. 

Zwischen der Expedition nach Tavriz und nach Alexandropol 
liegen noch andere kriegerische Ereignisse, nämlich No. XXXVI, 
Z. 37—40 ein Aufstand der Stadt Simirikhadiri; da dieser Auf- 
stand ein isolirtes Faktum ist, über welches sich Argistis nur kurz 
ausdrückt, so dürfen wir es wohl als eine kleine Episode ansehen, 
die mit den anderweitigen Ereignissen keinen lokalen Zusammen- 
hang hat, so dass es bei der S. 594 angegebenen Identificirung 
sein Bewenden haben kann. 

Darauf folgte die Expedition nach der Stadt Ardiniasti und 
von da nach dem Lande des Eriana und des Va....za, nach Is- 
kigulu und Sadanion. Ardiniasti haben wir also vor Erivan zu 
suchen, und es ist daher sehr wahrscheinlich, dass wir in diesem 
Namen die uralte Stadt Artaxata (armen. Artaschat) zu suchen 
haben; der Name ist ein Compositum. Artaschat bedeutet „Stadt 
des Arta (Arda)“ und Ardini ist augenscheinlich der Genitiv von 
Arda; demnach wäre ast! der älteste Repräsentant des Wortes 
schat (schad) und erinnerte auffallend an das griechische &orv. — 


Va..za ist wohl der Distrikt tLuynyAngı Vajotsdsor in der 


Prov. Sünik in der Nähe von Artaxata. 

Der Schluss des Berichtes ist durch zahlreiche Lücken fast 
ganz unverständlich; von den Eigennamen ist nur ein einziger voll- 
ständig erhalten, nämlich der Name der Stadt Amigu, die in einer 
Landschaft Si..... ru.... liegt; XXXVI, Z. 52 u. 54, und endlich 
noch Z. 74 eine Landschaft Kuri.... Wenn aber die vorhergehenden 
Identificationen richtig sind, so dürfen wir nach der Stadt Amigu 
nicht lange suchen; es ist die noch jetzt vorhandene Festung Maku 
auf persischem Gebiet, nahe an der türkischen Grenze, am Flusse 
Alzas; sie wird schon bei den älteren armenischen Historikern 
erwähnt z. B. bei Ghevond, Histoire des guerres et des conquetes 


des Arabes en Armenie, übers. von G. Schahnazarian (Paris 1856) 
p. 139. 
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Durch vorstehende Erläuterungen erhalten wir eine ziemlich 
klare Uebersicht von dem Schauplatz der letzten Kriege des Ar- 
gistis. 

Inschrift No. XXXIX (8. 599). 

Z. 15. Musanie; vielleicht Mo&onvij? 


Inschrift No. XL (S. 608). 


Diese Inschrift ist für die Erklärung aller übrigen von der 
höchsten Wichtigkeit; zunächst ist sie ganz vollständig, mit Aus- 
nahme ganz kleiner Lücken, erhalten; sie liefert für die Zeit- 
bestimmung ein ungemein prägnantes Datum; endlich enthält sie die 
Beschreibung dreier Feldzüge, deren Resultate am Schlusse reka- 
pitulirt werden, wodurch nicht nur die Controle der einzelnen Texte 
ermöglicht wird, sondern auch für das Verständniss der übrigen 
Inschriften erhebliche Beiträge geliefert werden. Schon Hincks hat 
die Wichtigkeit dieser Inschrift erkannt; sie gab ihm die Mittel 
das System der Zahlenbezeichnung vollständig zu erkennen. Wir 
besitzen von dieser Inschrift zwei Copien, die von Schulz und von 
P. Nerses Serkisian, welche im allgemeinen sehr gut übereinstimmen; 
nur in den Z. 15 u. 16 kommt der wohl bisher unerhörte Fall, 


vor, dass Schulz in vier Eigennamen die Gruppe fe hat, während 
P. Nerses Serkisian die Gruppe Ss hat, so dass ein Abdruck 


oder eine Photographie dieser Inschrift höchst erwünscht wäre. Hr. 
Dr. de Robert hat nun ebenfalls diese Inschrift copirt, und dabei 
beiläufig bemerkt, dass die beiden bisher bekannten Copien sehr 
schlecht ausgeführt wären; mit Ausnahme des eben beregten Punktes 
in Z. 15 u. 16 habe ich jedoch nach sorgfältigster Vergleichung 
weder in der einen noch in der andern Copie grobe Fehler oder 
Nachlässigkeiten entdecken können; jedenfalls aber hätte Hr. Dr. 
de Robert sich doch näher darüber erklären sollen, wie und was 


er copirt hat. In den erwähnten Stellen hat er durchgängig —yy_— 


wie P. Nerses Serkisian. = 
S. 611. Zur Endung vedia in den Ortsnamen Dakivedia 


(Z. 13), Urmivedia (Z. 22) vgl. altpers. ap in IK vitha, Zend 
vie; griech. ovVdag. 
S, 614. In der Z. 26 haben beide Copien (Schulz und Ser- 


kisian) übereinstimmend =<Y = J == ; die erste Gruppe kommt 
im armenischen Syllabar nicht vor und ist daher wohl ein Versehen 
des Steinmetzen statt —«(«]: der eine Winkelhaken ist durch irgend 
einen Zufall unsichtbar geworden. Hr. Dr. de Robert hat an der 
betreffenden Stelle wirklich = («(], statt der zweiten Gruppe = Y 
aber, welche einstimmig bei Schulz und Serkisian zu lesen ist, hat er 
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ohne sich irgendwie darüber zu erklären, weshalb er von 


-1- 
den beiden ihm wohlbekannten Copien seiner Vorgänger so auf- 
fallend abweicht. Unter solchen Umständen ist also wohl ba-zu-i 
als berechtigter Text anzusehen. Die Bedeutung des Wortes recht- 
fertigt sich nicht bloss durch das armenische Wort dazh, sondern 


auch durch das neupersische 3, das persepolitanische dag? und das 


Sanskrit AIIQ dhägya. 

Dass die Z. 25—29 eine Recapitulation enthalten, also die in 
den vorhergehenden Zeilen angegebenen Zahlen controliren, scheint 
Hrn. Dr. de Robert gänzlich entgangen zu sein, obgleich schon 
Hincks im J. 1847 diese Recapitulation erkannt hatte. Hr. Dr. de 
Robert übersetzt diese 5 Zeilen wie folgt: 

Z. 25. Belidduri qui est Argisti filius hoc templum pro quo- 

tidiana adoratione 

Z. 26. in monte latuit, quod fecit supremum 12737 vectigalia 

offerentes, 16600 mulieres lutu sacras statuit 

Z. 27. 12000 familias cantorum praesentiae augustae sacras 

statuit cum 2600 equos sacros statuit 

2. 28. 30337 boves pro servit”° sacrificii 50800 agnos sacros 

posuit Deo Haldi aug”" sanctuarium affırmavit, templum 

Z. 29. composuit in extensione suprema sacrificium reintegravit, 

praesentiam extensam in templo augusto fecit Belidduri 


qui- est filius Argisti adorationem altari quae in gradum 
ascendere fecit. 


Inschrift No. XLV (S. 624). 


Von dieser Inschrift erhielt ich später noch zwei Photographien, 
eine vom P. Mesrob Sempadian aus Erivan, welche aber nur die 
von mir benutzte Copie enthält und nicht nach dem Original an- 
gefertigt wurde. Dagegen befindet sich die zweite Photographie in 
dem ersten Bande der Schriften der „Gesellschaft der Liebhaber 
der Archäologie des Kaukasus“ in Tiflis, 1875 fol. Taf. 3, welche 
nach dem Original angefertigt ist und namentlich in den Eigen- 
namen sehr erhebliche Varianten liefert. Nach dieser Photographie 
lautet die Inschrift: 

Z. 1. 126. ANAI-di-ni-ni. us-va-si-ni. 
2. 127. Sar-du-ri-zi. 127, Ra-pi-is-gan-zi 
3. a-da. 135. Par-da-u-ni. 135. 113-nu-gi 
4. 127. Zi-ma-da-bi-i. 127. Zi-e-ri-gan-i 
5. gu-nu-sa. kha-o-bi. 127. Zi-ma-da-bi-ni. 
6. XX. GIS-ZA-107-ra-ni. 128. LU-PAR-bi 
7. tu-tu-bi. pa-ri. 134. O-du-ri-e-ti-ni. 


2. 1. Die Sylben n’. us, welche ich ergänzt hatte, weil sie 


auf der mir vorliegenden Copie fehlten, sind auf der Photographie 
sichtbar. 
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Z. 2. Der Herrscher, welcher die Inschrift setzen liess, heisst 
nicht Ituvaris, Sohn des Kupis, sondern Sarduris, Sohn des Rapis, 
für welche Namen ich bis jetzt keine Analogien habe auffinden können; 
der Name Sarduris hat jedoch ein unzweifelhaft arisches Gepräge. 

Z. 3. Pardau statt Partachu, wie meine erste Copie hatte, 
nähert sich dem armenischen Namen der Stadt Berdaa noch viel 
mehr, so dass man ihn als identisch ansehen kann; die armenische 
Form ist Partav. 

Z. 4. Zirigan „Sohn des Ziri“, statt Luekun, ist eine rein 
arische Form. 

2.5. khaobi oder khaubi. Ich habe dieses Wort immer 
durch „darauf‘‘ „hernach“ übersetzt; ich habe mich aber überzeugt, 
dass dies ein Irrthum ist; khaobe ist eine Verbalform und bedeutet 
„ich habe erobert“, „ich habe mich bemächtigt“. 

Z. 6. Das Ideogramm GIS-ZA „Kinder“ hat ausser dem 
Pluralszeichen noch die Flexions-Endung rani, welche sonst in den 
Inschriften nicht vorkommt, es wäre denn, dass sie auch in der 
Inschrift No. XXXII. Z. 35 zu ergänzen wäre, wo wir GIS-ZA- 
LOT-ranse din: lesen. Von den jetzt gebräuchlichen Wörtern für 
„Kind“ eignet sich kein einziges; das gewöhnliche Wort ist ıluunı]; 
manuk; dagegen könnten uster (usder) „Sohn“ und dustr (tusdr) 
„Tochter“ beide sehr gut sich eignen. Nunmehr glaube ich auch 
die phonetische Geltung des Ideogramms —Y 4 gefunden zu haben, 
nämlich isza (bekanntlich hat die Gruppe —Y die beiden Laut- 
werthe 2s und ges); vereinigt mit der Sylbe ra, die wir in unserem 
Text lesen, gibt es zszara, welches ziemlich genau dem armen. 
uster (usder) entspricht. 

In derselben Zeile vermuthete ich einen Fehler des Copisten, 
aber die Photographie stimmt mit derselben überein; überdies fehlt 
das Verbum nicht; es steht im Anfang der Z. 7 tutubi. Das d« am 
Ende der Zeile ist wohl nur eine Flexionsendung, wie noch jetzt 


der Instrumentalis in den meisten armenischen Wörtern mit p (b, p) 


endigt. 
zZ. 7. Odurtvetini! ist wohl der Distrikt Nrwrenıvnmul 


Udrusdag in Albanien; s. die dem Mos. Choren. zugeschriebene 
Geographie p. 357 ed. Whiston. 

Ich übersetze also nunmehr die Inschrift wie folgt: 

„Durch die Gnade der Anaitis, Sarduris, der Sohn Rapis, 
spricht: Ich verbrannte Pardau, die Residenz des Zimadabi, des 
Sohns Ziri; ich bemächtigte mich des Zimadabi; ich nahm seine 
zwanzig Kinder mit seiner Frau gefangen; ich eroberte Odurieti.“ 


Zum Wörterbuch. 
S. 630, unten und 631, oben Adakı, XXX, 14. 41. 42 etc. etc. 
Ich glaube, dass diese Correlativ-Partikel, welche in den Khorkhor- 
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Inschriften so häufig vorkommt und „theils-theils“ bedeutet, das 
bisher noch nicht genügend erklärte Wort adakiya im persischen 
Text der Bihistun - Inschrift erläutern kann; vgl. Bih. Col. IV, 
231832: 
S. 635. aptini, vgl. griech. pIıwVdw, pitlvo „verderben“. 
S.668. Par „nehmen“, „erobern“, vgl. Georgisch par „stehlen“. 


Neue Inschriften. 


No. XLV1l. 


Durch die gefällige Vermittlung Sr. Heil. des Patriarchen 
M. Keremian erhielt ich den Abklatsch einer Inschrift, deren Ori- 
ginal sich in der Nähe von Van in einer Kirche befindet und aus 
drei Zeilen besteht, welche um eine Säule herum eingegraben sind. 
Die Länge der Inschrift beträgt ziemlich genau zwei Metres, der 
Durchmesser der Säule ist also ca. 0,64 Metres. Die Höhe des 
beschriebenen Theils der Säule beträgt 13—14 Centimetres. Die 
drei Zeilen sind identisch, d. h. der Text ist dreimal wiederholt, 
so dass die einzelnen Lücken leicht ergänzt werden können. Die 
Inschrift lautet: 

Z. 1. 127. Mi-nu-a-zi. 127. Is-bu-u-i-ni- (ganzi. a)-si. hu-u- 

ci-e. za-du-u-ni. 

2. 127. Mi-nu-a-zi. 127. Is-bu-u-i-ni-gan- (zi. a) -si. hu-u- 
ci-e. za-du-u-ni. 

3. 127. Mi-nu-a-zi. 127. Is-bu-u-i-ni-gan-zi. a-si. hu-u-ci- 
(e. za)-du-u-ni. 

S. 574 meiner ersten Abhandlung erklärte ich das Wort hucind 
durch „Gebäude“ und verglich es mit dem deutschen Worte Haus, 
indem ich es von dem armen. Worte hüsel „zusammenfügen“, 
hiüsun „Baumeister“, hüsnutiun „Bau“ ableitete. 

Ferner erklärte ich S. 504 das Wort as? durch „heilig“, nach 
dem Zendworte as”, Pehlevi ascho, und in Zusammensetzung mit 
dem Ideogramm No. 119 „Haus“, durch „heiliges Haus“, „Tempel“. 

Diese durch Induction, oder wenn man will, durch „Errathen“ 
ermittelten Bedeutungen werden nun durch vorstehende Inschrift in 
ihrem ganzen Umfange bestätigt. Der Ausdruck „heiliges Haus“ 
kommt in der Inschrift No. III theils syllabarisch („heilig“) vor, 
theils ideographisch („Haus“). Das anderweitig vorkommende Wort 
huci, ohne das Adjektiv asz, erklärte ich durch „Haus“, und hier 
haben wir beide Wörter zusammen in syllabarischer Schrift. Das 


Ideogramm YYJY sind wir also berechtigt phonetisch hucz zu lesen. 


Das Wort zadun? ist uns schon aus den früheren Inschriften 
bekannt, und bedeutet „fecit“. Die ganze Inschrift lautet also: 

„Minuas, der Sohn Isbuinis, hat diesen Tempel erbaut.“ 

Für die Auslegung der andern Inschriften ist daher dieser 
Text, so klein er auch ist, von grosser Wichtigkeit. 
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No. XLVIM. 


In der Nähe von Armavir wurde eine Keilinschrift gefunden, 
von welcher ich mehrere Abschriften erhielt, aber eine genaue Ver- 
gleichung ergab, dass nur eine einzige Copie von dem Original 
gemacht ist, und selbst die mir vom Vartabed Mesrob Sempadian 
übersandte Photographie ist nicht nach dem Original, sondern nach 
einer Copie angefertigt. Die Inschrift besteht aus 13 Zeilen; die 
Charaktere hat der erste Copist sehr gut wiedergegeben; nichts- 
destoweniger sind einzelne Fehler darin, welche eine genügende 
Erklärung unmöglich machen. Vor allen Dingen aber ist zu be- 
merken, dass nicht nur der Anfang der Inschrift, sondern auch der 
Anfang aller vorhandenen Zeilen fehlt, so dass den Erklärern nichts 
weiter übrig bleibt als einzelne mit Sicherheit erkannte Wörter zu 
übersetzen. 

is 
. gis-ti-na-ma. 127. Ha-za-ni. 134 -ni, 
. &-ru-u-ni. hu-ga-ba-ra-a-ni 
. da-o-a-ni. bar-za-ni. zi-il-di 
. uzu (siru). khu-hu. 121-ni-ni. ni-e. ci-ni 
. e,. gu. du-da-mi. da-u-da-ni 
. a-da-bi-di. as-ta-nu. ti-da 
. I-ni-ti. ca (ir) du-da-ni e-ci-i 
na? 

8. u-e. 134. A-i-u-khi. ma-nu-da-e 

9. khi (na ?)-e-u-ni 129. Ur-bi-i-ka-a-zi 
10. da-a-da-bi-di, as-ta-nu. ti-a-da 
11. da-a-da-bi-di. as-ta-nı. ti-a-da 
12. lu-u-i-ni-e. u-ni. 127. Nu-nu-da-e 
13. ci-ni. ur-di-du. 129. Zi-Iu-i-ni-e. 


Auffallend ist, dass die Gruppe Q khi, welche sonst in den 


armenischen Keilinschriften ganz unbekannt ist, in diesem Fragment 
nicht weniger als dreimal vorkommt, Z. 1. 8 und 9, es wird 


wohl ein Versehen sein statt g, welches in unserer Inschrift gar 


2. 


SIT PRCND m 


nicht vorkommt. Die erste Gruppe der vierten Zeile zg>< ist 


mir bisher in den armenischen Keilschriften nicht vorgekommen ; 
die Syllabarien von Ninive erklären sie durch uru und seru. 

Die Inschrift nennt zwei Völkerschaften, Urbikazi (Z. 9) und 
Ziluinie (Z. 13, vielleicht auch Z. 12). Erstere vermag ich nicht 
nachzuweisen ; dagegen ist der Name der Ziluinie sehr leicht kennt- 


lich in dem Distrikt nrup Dzghunk (Zelunia) in der Provinz 


Synia, d. h. gerade da, wo die Inschrift gefunden ist, und so möchte 
ich auch den in der Geographie des Mos. Chor. diesem Namen un- 


mittelbar vorhergehenden Distrikt uı quSb%Xp Aghahedschk (Ala- 
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hezia) oder den Distrikt upkufup Arjevink für den heutigen 


Repräsentanten der Urbikazi halten. 

Die Landschaft Aiuna oder Aiukhi (Z. 8) ist mir ganz un- 
bekannt. 

Die Worte barzani zildi (Z. 3) wiederholen sich in der In- 
schrift No. XXII, Z. 9, welche dadurch eine kleine Ergänzung 


erhält; das Wort zildi scheint das neuarmen. qbribj zeghel „voll 
sein“, „anfüllen“ zu sein. 
siru Z. 4 ist das neuarmen. yuıpı schar, deutsch „Schaar“. 
Folgende einzelne Wörter lassen sich also erkennen: 


Zu das Land des Haza 
S@die, Beutez wer 
Er DaB ES mit Ruhm erfüllt 
4. die Schaaren .. . die Steine der Pforte 
ee sie gaben (erbauten) 
A E sie setzten Säulen 


7. diese Pforte erbauten; die Steine 
8. und das Land Aiuna (Aiukhi) 


RI er die Urbiker 
ee el setzte Säulen 
2 setzte Säulen 
12. Dzelunier (?) . . . Nunida 
En or ENG die Dzelunier. 

No. XLIX. 


Der Vartabed Mesrob Sempadian, der mir die Photographie 
der vorhergehenden Inschrift schickte, entdeckte in Tsolagerd, in 
der Nähe von Edschmiadzin, eine andere Inschrift, wovon ich zwei 
Copien besitze; die eine wurde in der zu Fdschmiadzin (Vaghar- 
schabad) erscheinenden Zeitschrift „Ararat“ im Septemberhefte des 
Jahrgangs 1870 von ihm selbst veröffentlicht; eine andere Copie 
schickte er mir auf meine Bitte, da der Abdruck in der Zeitschrift 
fast ganz unverständlich war. Leider ist auch mit der zweiten Copie 
nicht viel anzufangen, weil der Copist, unbekannt mit den Charak- 
teren, zusammengehöriges trennte, und getrennte Gruppen zusammen- 
legte. Eine sorgfältige Untersuchung ergab jedoch als sicheres 
Resultat, dass diese Inschrift identisch mit der vom Akademiker 
J. Kästner bei dem Dorfe Karakojun, Armavir gegenüber, copirten 
und von mir sub No. XXVI besprochenen Inschrift ist, d. h. dieselbe 
Inschrift existirt Wort für Wort und Zeile für Zeile zweimal, bei 
dem Dorfe Tsolagerd und bei dem Dorfe Karakojun; letztere ist 
aber derart beschädigt, dass in den 24 Zeilen jedesmal fast die 
ganze erste Hälfte fehlt, während der Stein von Tsolagerd complet 
ist. Von letzterem namentlich also wäre eine Photographie oder 
ein Abklatsch sehr erwünscht, da dieser Text eine Ergänzung der 
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Feldzüge des Königs Minuas liefert. Der Schauplatz dieses Feld- 
zuges ist, wie sich dies schon aus dem Fundorte der beiden Steine 
ergibt, die Provinz Gugar, (Kukar), Toyconvn des Strabo (p. 528), 
vielleicht das Twoaenvn des Ptolem. (V, 13, 9). 

Beide Inschriften bestehen aus 24 Zeilen, und zwar enthält 
jede Zeile in der einen Inschrift genau dasselbe, was die entsprechende 
Zeile der andern Inschrift enthält; daraus ist zu schliessen, dass 
beide Inschriften von demselben Steinmetzen angefertigt worden 
sind. Ich stelle nunmehr die beiden Texte zusammen, und zwar 
unter I den Text von Tsolagerd, unter II den Text von Karokojun. 

an I us-ta-bi. ma-ci-ni. is. hu-ri-e 

“ AO ta-bi. ma-ci-ni. is. hu-ri-e 
b) 


09 le ka-ru-ni.....ri-va-a-ni. 134. ni-e....... 
AU ri-u ler aan 
A: * en kha-du..... ni. 127. Mi-nu-a...zi 
; ze ni. 127. Mi-nu-a...zi 
Fer B BR I A CE ni. 126. ANAI-di-ni. is. hu-ri-i 
wu di-ni. is. hu-ri-i 
TE I tu-ru-ni. 126. ANAI-di-ni-ni. us-va-si-ni. us-ta-bi 
za ni-ni. us-va-si-ni. us-ta-bi 
I (Minu)-a-ni. 127. Is-bu-u-i-ni-e-na..... 
2. 6, dr Diego aatacıe Is-bu-u-i-ni-e-na 
I u-lu-us-ta-i-bi. 126. ANAI-di-ni. 127. Mi-nu-a-zi 
Zz. %. Au ta-i ...126. ANAI-di-ni. 127. Mi-nu-a-zi 
ITazdare ya NE a eis Aseni 
Zu; iu bi....e-ri-gu. 134. ni 
I 135. Ra-du-...-us 135. ? -a-da-u-i-e 
Z. 9. Ay ni 135. Zu-a-khu-u-i-e 
I a...gu-bi 134. ni. ..hu.....la-ti-ni 
Zu im he Re IE SEEN EN. ti-ni 
Tea-ci-nin 2. bu-i. 127. Mi-nu-u-a 
zZ. 11. fur zi. 127. Mi-nu-u-e 
| I 127. Is-bu-u-i-ni-gan-e-Zi....... bi 
ZN ? 4 
II gan... .2a-gu-bi 
ee u-ni-ni-bu. 126 ...... bi 
ZB: II bi 
DEN u-ni-ni... vi-e-si-ni. pi-ni 
= {u Earasiur Wale u-ni-ni. vi-e-si-ni. pi- 
I 127. Mi-nu-a-zi...135...a-si-ka(gar)..... ni 
2. 15. a-za-zu nl 
I. 29.0 a-da-e. a-lu-zi. pi-pi- ...e 
ES; fr a-lu-zi. pi-par...e 
I a-lu-zi. ni..... i-ni-da. du-da-e 
Z. 17. ae Enidar du-da-e 
I a-lu-zi. u-da-zi. ti-u-da-i 
Z. 18. Ara ee 
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i-e-zi, 135. La-nu-u-ni-ni. kha-u-bi 

II 135. Zi... u-ni-ni. kba-u-bi 
par-ri-ni-ni. 126. ANAI-di-zi. 126. 109. zi. 126. Par-zi 
di-zi. 126. 109. zi. 126. Par-zi 

126. 107. va-(a)-ni. par-ni. pi-i-ni 


Lid } 

In 

In par-ni. pi-i-ni 
I 

h 


N 


I 


N 


21 


mi-i. ar-na. u-ru. da-a-ni. mi-i 
u-ru. da-a-ni. mi-i 

7 oa J I ma-i-ni. mi-i. va-a-ra-a 

Bu: \ıI i va-a-ra-a 

2.24 5 a-u-i-e. u-lu-da-e 

i "Au e. u-]Ju-da-e 


20. 


Z. 22 I 


Zu diesem Texte gebe ich einige Erläuterungen. 

In der Z. 1 scheint der Anfang Anaidin? zu fehlen. 

Z. 2. ri-va-a-ni (I) oder ri-u (II) ist der Name eines Landes 
oder einer Stadt; im Text II fehlt bis zur Sylbe ri alles vorher- 
gehende; dagegen ist Text I vollständig, aber in der mir vorliegenden 
Abschrift unverständlich; es folgt nämlich auf das Wort karun? 


die Gruppe 2 „ dann die Sylbe ri, hierauf eine mir unverständ- 
liche Gruppe If. Man könnte also lesen -.]f. Ri-va (oder 
Riu), oder auch Ix |} -YY<Y u. s. w. Im ersteren Falle könnte 


es sich um die Stadt Erivan handeln, im letzteren Falle um eine 
Landschaft Ariu (Ariva). Jedenfalls aber glaube ich annehmen zu 
dürfen, dass der Name Erivan auf irgend eine Weise hier seine 
älteste Form zeigt. 

Z. 9 ist wieder von zwei Städten die Rede. Im Text I ist 
die Anfangssylbe Ra vollkommen klar; die zweite Gruppe ist ent- 
weder du oder ap; dann folgt noch eine dritte ganz unverständ- 
liche Gruppe und endlich die Schlusssylbe us, wogegen Text I nur 
noch das richtigere ni am Schlusse (statt des fehlerhaften us) hat. 
In dem Namen der zweiten Stadt hat der Text I zu Anfang eine 


unverständliche Gruppe YY--YY, darauf a-da-u-i-e; im Text II lesen 
wir Zu-a-chu-u-i-e, welches wohl die richtigere Lesart ist; augen- 
scheinlich ist es dieselbe Lokalität, welche in der Geographie des 
Mos. Choren. einmal zu Iberien gerechnet wird, wo sie Jwrurfu 
Dschavakh heisst (p. 356 ed. Whiston) und einmal zur armenischen 
Provinz Gugar, wo sie Qunrurn p Dschuwaghk heisst (p. 361). 


Ueber die in Z. 19 erwähnte Stadt wage ich keine Vermuthung, 
da die beiden Texte in ihrer vorliegenden Gestalt die Ermittelung 
des richtigen Namens unmöglich machen. 

Von Z. 20 an bot die Herstellung des richtigen Textes keine 
Schwierigkeit, da zahlreiche Parallelstellen in gut erhaltenen In- 
schriften vorhanden sind. 


JE 
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Da aus den vorstehenden Erläuterungen der allgemeine Inhalt 
der Inschrift sich mit genügender Sicherheit erkennen lässt, so gebe 
ich hier keine Uebersetzung, weil solche bei der Beschaffenheit der 
vorliegenden Copien nicht möglich ist. 


No. L. 


Kürzlich erhielt ich durch Vermittlung des Hrn. S. Alishan 
den Abdruck einer Inschrift auf einer Marmorplatte, welche in einer 
Höhle in der Nähe von Van mit andern Marmorstücken, Resten 
von kupfernen Werkzeugen, Geräthen und anderem Gerümpel auf- 
gefunden wurde. Es ist ebenfalls ein Fragment, wovon Anfang und 
Ende fehlt; das Stück ist 0,53 Metres lang und 0,14 Metres breit. 
Die Inschrift lautet: 

Z. 1. ma-ni-du. 119. 79-ni. du-ap 
2.2308: 219.117. »IIM. VIC; LE=118) UI 
3. a-zi-bi. i-sa. ma-du-ti-i-ni. 

Offenbar muss die ursprüngliche Iuschrift viel länger gewesen 
sein; so wie sie ist, weiss man nicht einmal, von wem sie herrührt, 
da kein einziger Eigenname in dem Fragment vorkommt. Nichts- 
destoweniger ist das Fragment interessant, indem es wieder einen 
Beitrag zur Auslegung anderer Inschriften gibt. 

Das erste Wort manidu ist mir dunkel; dann folgen die beiden 
Ideogramme, welche „Palast“ bedeuten, mit der Flexionssylbe ni; 
ferner das Wort duap. Die zweite Zeile beginnt mit einer Gruppe, 
welche im Abdruck undeutlich ist; darauf i, ferner das Ideogramm 
für „Haus“, hierauf das Ideogramm für „Gold“ und zwar ohne das 
Determinativ No. 133 für edle Metalle; dann folgen die Zahlen 2651; 
hierauf das Ideogramm für „Silber“ und zwar gleichfalls ohne das 
Determinativ No. 133; dann die Zahl 2, wahrscheinlich noch andere 
Zahlen, die aber auf dem Marmorstücke fehlen. 

Die dritte Zeile beginnt mit dem Worte aziÖdi. In der In- 
schrift No. XXX, der ersten Inschrift, welche die Reihe der Khor- 
khor-Denkmäler eröffnet, lesen wir in der ersten Zeile das Wort 
azi-bie, mit einer Lücke in der Mitte; bei Schulz lautet die Stelle 
" -N- u ee =]! d. h. a-zi-...bi-e; bei Hrn. Dr. de 
Robert ‚N -YY-= >= a-2i-bi; in unserer Inschrift r -N- A 
a-zi-bi; bei Schulz wird also die kleine Lücke durch Z— zu 


ergänzen sein, wovon die beiden ersten Keile auch noch vorhanden 
sind, also a-zi-i-bi-e. Ich erklärte dieses Wort 8. 557 durch „ich 
habe erobert“, und diese Bedeutung passt auch hier ganz gut. 


madutini vergleiche ich mit (unanıyufub]_ madutsanel 
„überreichen“ „übergeben“. Das vorhergehende i-sa könnte einfach 
das noch jetzt vorhandene Pronomen uu sa oder uıju ass sein. 
Demnach wird man etwa übersetzen können: 
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„Ich eroberte in dem Palast .... an Gold 2651 ... an Silber 
DENE. ‚ welche ich übergab...... % 

Die fiskalische Gesetzgebung der Türkei und die vexatorische 
Anwendung derselben in den Provinzen, weit entfernt archäologischen 
Forschungen Hülfe zu leisten, bringen den Entdeckern von Gegen- 
ständen des Alterthums nur Unannehmlichkeiten ein, wodurch sie 
eben zu grosser Vorsicht und Aengstlichkeit veranlasst werden. 
Es ist daher in der Regel ungemein schwierig über den Fundort 
von Münzen, Inschriften und andern Gegenständen etwas zuver- 
lässiges zu erfahren, und diese Heimlichkeit erschwert wieder un- 
gemein die archäologischen Untersuchungen, welche dadurch nur zu 
oft auf ganz falsche Fährten geleitet werden.!) Ich hatte vor- 
stehendes schon geschrieben, als ich erfuhr, dass der hier zuletzt 
beschriebene Stein in einer Höhle bei dem Dorfe Kharatasch, nahe 
bei Wostan, am Südrande des Vansees gefunden wurde. Kharatasch 
war im Alterthum eine Festung, welche Managerd „von Minuas 
erbaut“ hiess. 


Durch die vorhergehenden Zusätze und Berichtigungen haben 
wir noch die phonetische Geltung einiger Ideogramme und Deter- 
minative der armenischen Keilschrift ermittelt. Ich stelle sie hier 
zusammen als Nachtrag zu dem Syllabar und Wortverzeichniss, 
wobei ich die S. 482 ff. gebrauchte Numerirung beibehalte. 


No. 117. 1% ucgi „Gold“; also wahrscheinlich auch 
No. 118, P]j ardzat „Silber“. 

No. 119. YYYf Auer „Haus“. 

No. 126. -=Y- bag „Gott“, 

No. 134, en ma „Land“. 

No. 135. -zYY avan oder van „Stadt“. 


ee | I} zszara „Kinder“. 


e 1) So erging es mir mit einer Anzahl Arsakiden-Münzen, von denen man 
mir sagte, sie wären aus Georgien hierher gebracht, bis ich monatelang nach- 


her erfuhr, dass sie aus Schiraz gekommen waren, wodurch auf einmal Licht 
in die Sache kam, 
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Das Grab und die Biographie des Feldhauptmanns 
Amen em heb. 


Von 
Georg Ebers. 


Il. 


Commentar. 


Die folgenden commentirenden Noten zu meiner Uebersetzung 
der Grabschrift des Amen em heb!, haben leider in Folge persön- 
licher Umstände lange auf sich warten lassen müssen. Trzwischen 
ist auch eine neue Uebertragung meines Textes von H. Brugsch- 
Bey erschienen, die, obgleich sie ganz unabhängig von meiner viel 
früheren Arbeit entstanden ist, doch im ganzen mit ihr überein- 
stimmt. Hauptpunkte, in denen unsere Auffassungen auseinander 
gehen, sollen in diesen eommentirenden Noten nicht unerwähnt 
bleiben. 


; ö = 
17218 MR IH ( ) | | nuk maa wt en d#. 
) Sr 2 1a n 
Dem altaegyptischen =» | 4 —» ß, e en ß= maa, maät 
| Be 


entspricht nach Form und Bedeutung das koptische ARE, ARMS RAS, 
oarnı oarase, und es hat die Wurzel aue in all ihren Verzweigungen 
jüngst von ©. Abel?, eine eingehende und erschöpfende Behandlung 
erfahren. »Von einem Stamme ausgehend. der das gemessene, 
riehtig befundene Ding und nach dieser Eigenschaft benannte Ding 
mit einer vom Mass auf das Innere übertragenen Metapher De 
net. ist das Grundwort axe unserer Gedankenreihe zuerst »mit sich 
selbst übereinstimmend, unverfälscht. richtig sein.« Hieraus folgen 
die Bedeutungen »echt« und »trefflich« und weiter » wahr« und 
»gerecht«. beides in religiöser wie in sittlicher Beziehung. Dass 
in dieser Ideenreihe der Begriff der » Treue« leicht seinen Platz 
findet. bedarf keines Beweises. Ein solcher würde übrigens leicht 
genug durch die blosse Negation der für unsere Wurzeln bekannten 


1 Band XXX. S. 391—416 dieser Zeitschrift. 
2) C. Abel. Koptische Untersuchungen. 1. Buch. Der Begriff des Wah- 
ren und Guten. 


Ba. XXXI. 29 


322% 
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Bedeutungen geführt werden können. Das koptische engo'r Kde- 
lis ‚Adelem esse hat mit der sittliehen Eigenschaft der Treue mdäü, 
die wir meinen, wenig zu thun, denn es bezeichnet zunächst die 
auf Zwang und Furcht begründete Abhängigkeit und ist auf das 
Grundwort io timor. terror zurückzuführen. Das dem mdü 
€ 
folgende — urt ist nieht als die weibliche Form des Adj. er 
ur gross, sondern adverbiell zu fassen und bewirkt eine beträcht- 
liche Steigerung des mit ihm vergesellschafteten Wortes. Papyr. 


Ebers 40, Z. 15. BEN NR IN >= 


auf gas-f segmer urt es ist sein Answurf !) sehr ran Am 
häufigsten findet es sich in der Verbindung ad urt, adt urt oder 
er ädt ürt?). H. Brugsch ?) übersetzt unsere Stelle freier: »Ich 
dienete «. 


2) Zul. zo 12, pexy häti. — Die Hälfte des Her- 


zens. Die Wurzel peyx, pes. verwandt mit yüp. vv 
hat sich im koptischen a wauge, haus, meuwe dimadium 
wohl erhalten. Ihre Fundamentalbedeutung ist die des Scheidens. 


Trennens in zwei gleiche Theile er pesti. Das häufige 
En 


RD 
0 u re s Den: L. 
—— peses ist eine vollere Form derselben Wurzel. AI ihre Be- 
deutungen lassen sich auf die des in Hälften Zerlegens. Theilens 
zurückführen. Peses mit determinirt ist der aus zwei gleich 
langen Straussenfedern bestehende Federschmuck »der Zweitheilige « 
und pes und peses determinirt mit den Flügeln MT pedentet zu- 


nächst vom Vogel sich in zwei Hälften zerlegen durch Ausspannen 
der Schwingen und dann erst wegen des Ausbreitens der Flügel 
über die Jungen beschützen und behüten. Die Einzeltheile eines 
in gleiche Stücke zerlegten Objeets heissen peya. Daher wird es 
auch ganz wie unser ach » N « gebraucht. So im Papyr. 


: u » 
Ebers 43, 11, wo joe Se neter senter pes 5 —— 
en, 


Weihrauchkörner, 8 Stück a In unserer Stelle stehen 
einander im rhetorischen Parallelismus gegenüber: pey Aati die 
Hälfte des Herzens und yr @b der Stolz des Herzens, — hier des 
Königs von Oberägypten, dort des Königs von Unterägypten. Dass 


1) gas wird auch fir AN determinirt. Pap. Ebers 37. 17. 


Y) 


Decr. von Tanis hierogl. Z. 4. —> —& er urt dat entspr. 


dem griechischen neya. gr. T. Z. 49. z 


3) Brugsch. Ge Argyptens unter den Pharaonen. S. 335. 
A dEer 
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das Herz als zweitheilig aufgefasst wurde, geht schon aus der 
dualen Form seines 0% hatı hervor und Aegypten selbst wird 


geradezu genannt: anzu 4: I das Land der beiden Hälften 
az St 


in Bezug auf Süd und Nord. 
30 Zi. IL: 04 Durchaus gesichert ist die Bedeutung des 
an 


WZ als »König von Unteraegypten«; nicht so sein Lautwerth. 


je} 
Wir haben uns in dieser Zeitschr. XXX, 8. 401 schon für get 
erklärt und zwar wird diese Lesung vortrefflich durch einen unter 
den vielen unserer Stelle parallelen Sät Sätzen!) bestätigt: 


mm) 12 WR 


s-aa suten  s-dger en Xet 
der gross macht a König von OÖberaegypten und vollkommen den 
König von Unteraegypten. 


An Stelle unseres WZ = haben wir hier ar 9: und es 


unterliegt keinem Zweifel, dass D= fo) einen Schlauch be- 


deutet und yet gelesen werden muss. Vergl. das kopt. Sry, 
our uterus. Der König yet ist dann als der des Nordens Sur, 
oser zu fassen. Es muss hier bemerkt werden, dass das zur Be- 
stimmung des Lautwerthes der: Wespe herbeigezogene caSr'r ein 
seiner Bildungsweise nach spätes Compositum ist aus ca purs, regio 
und our septentrio. 

NZZ ga set mehtet rest das Land des Nordens 


und Südens; nicht auf” Aegypten zu beziehen, sondern auf die 
Fremdländer, welche Thutmes mit Krieg überzog. Auf seinen 
Siegesdenkmälern zu Karmak findet sieh die gleiche Gruppe und 
zwar in der Ueberschrift, welche die Namen der von ihm iL 


ten Localitäten begleitet. in folgender Form: ( i » le 


Be sehul set rest‘ mehtet?, Verzeichniss der Nationen des 

ao 
Südens und Nordens. Bis in späte Zeit blieb es Sitte, die unter- 
worfenen Länder nach der Himmelsriehtung ihrer Lage von Aegyp- 
ten aus aufzuzählen. Unsere Inschrift begnügt sich mit der 
Erwähnung der von Amen em heb im Norden vollbrachten 
Thaten. Dass Amen em he&b auf seine Heldenlaufbahn im Norden 
besonderen Nachdruck legt, bringt er schon dadurch zum Ausdruck. 
dass er das mehtet (Norden) dem res? (Süden) vorausstellt, wäh- 


a |ll 


1} Lepsius. Denkmäler. II. 9.f. Stern. Zeitschr. f. aeg. Spr. und Alter- 
thumsk. 1875. 8. 170. 
2; Mariette. Karnak. Planches. Pl. 23. 


29° 
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rend sonst regelmässig, nd so auch in der oben eitirten parallelen 
Legende, der ae vor dem Norden genannt wird. 


5) 2.2. | W oe x ir ref‘ wörtl. »Genosse der Füsse«. 


Ari mit der Figur ist geradezu zur Praeposition geworden: 


doch hat es seine ursprüngliche nominale a eines 

ten oder Genossen niemals verloren. Wenn z. B. auf der Tafe 

von Kanopus für das gr. ey Tolz OmxruÄtoıs DVS YOopndSty im 

hierogl. Texte S_> ol zetem art tet sen steht!), 
Lee on MM 


so dürfen wir wohl übersetzen »der Fingerring an ihrer Hand «, 
nach der gegenständlicheren aegyptischen Auffassung aber war der 
Ring »der Gefährte « der Hand und so nannte man ihn. Erst im 
Koptischen scheint das ar! eine neue grammatische Stellung gewon- 
nen zu haben und zur reinen Praeposition geworden zu sein, wenn 
anders es gestattet ist epo apud, ad, in ete. wit unserem ar, ari 
zusammenzubri ingen. S 

wi) ie ie me 2 2 | I ee her 

ah le ade 

per@ neyt-f. H. Brugsch führt diesen Satz an 2, und fasst ihn 


F E P D > 
anders wie wir. Er benutzt ihn, um zu beweisen. dass il 
> ) 


perd wit dem "» determinirt den »Schauplatz des Kampfes«, »das 


Sehlachtfeld« bedeute, und in der That kann in dem seinen Reise- 
papieren von 1852 entnommenen Beispiele aus dem Grabe des 
Her em heb zu Abd et Qurna »peträ« kaum anders als »Schau- 
platz des Ar übersetzt werden. Der Satz lautet: 


I © 02 I iO) IM) 
ar = neb-f her peträ hru pen en 
Genoss Füsse?) seines auf dem Schauplatz am diesem der 
der Herrn (des Kampfes); Tage 
en as 
a satı 


Vernichtung der Asiaten. 
Das Ferbum peträ, perd schauen. sehen ist durch tausend 
Beispiele in seiner Bedeutung gesichert und das aegyptische Des 


| ! . findet zutreffende Analogien in dem deutschen »Schauplatz« 
a 


DR Ve 
1) Tafel von Rosette Z. a eo W G D. gr. Text be- 
schädigt, aber leicht zu erzänzen. vB KATEWELSA zig nAvcas SodE YPNBATLS- 


RP Kar ls TOUS \OuATuAtous nn 
a Zeitschr. f. aegypt. Spr. 1876. S. 100. 
3) Siehe oben Anmerk. 5 
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und dem griechischen Vzarpov. Wenn gleich bei unserem perü 
das Auge als ‚Determinativum fehlt, so sind wir geneigt uns der 
Brugsch'schen Auffassung anzuschliessen und »erd »Schauplatz« zu 
übersetzen; im Uehrigen bleiben wir bei unserer Uebersetzung 
stehen. Unser gelehrter College wird durch die Republieation der 


Inschrift!) sich überzeugt haben, dass vor und hinter } nichts 


zu ergänzen ist. Veyt-f und pehti-f scheinen uns auch (und 
Chabas?) theilt unsere Ansicht) zusammenzugehören, während 


Brugsch DD als Subject des folgenden Satzes fasst. Nach Adop- 


u 
tion der neuen Brugsch'schen Erklärung von perd ist der Anfang 
von Zeile 3 so zu ändern: »Auf dem Schauplatze seines Sieges 
und seiner Kraft«. 


) In 0 De it ab. Das «% ist wahrscheinlich 


gelesen worden. wie || orr in den zahlreichen koptischen auf 
Gemüthseigenschaften bezüglichen Composita. Wir erinnern an 
HAUDF-gHT audar: eigentlich durus corde, sahoenr kimidus, 
RA THOHT miser ’cor Ss, ATOHT Wustpiens. (UNENS, hai Nor F inNOcens, 
sine dolo ete. und wir wären vielleicht der rechten Lauttorm des 
aegyptischen näher gekommen. wenn wir &% statt ab het um- 
schrieben haben würden: da es uns aber bei unserer Transseription 
wesentlich darauf ankommt ein treues Bild der geschriebenen 
Sehrift zu geben. so schreiben wir consequent für das blosse & db, 
An 
für —/ &% und seine Varianten hati. Brugsch vergisst hier in 
na 
dem Texte das 21 und hält das srmet für die Causativform von 


»umot« fest, befestigt sein. Da er pehti-f als Subject diesem 
Satze zuschreibt und das her auslöscht. so übersetzt er. weniger 
glücklich: »Seine Stärke stählte den Muth«. H. Chabas °ı fasst 
das vomet ähnlich auf und stützt seine Uehersetzung »/e coenr 
intrepide« duch ein glücklich gewähltes Beispield;. Neben diesen 
durchaus begründeten Auffassungen hleiht noch für eine andere 
Raum. der wir den Vorzug gegeben haben. Wir lesen her su) 
netäb und beziehen (en Satz auf den König. Das umet üb oder 
\ 
met ab halten wir für das so häufige En || m N) dessen 


EN N 


U) r I | 7 
vollere Form © \ meter lautet und dessen Grundhedeutung »ın 
er 


4Y Zeitschr. der D,.M. G. NXN zu S. 31. 
9. Melanges Eeryptologiynes. Tiroisieme serie. Tome Il. p. 
Kal Sa en le 
Q £ 
= s N 1% —| | / le coeur fortifie dans Lu 
| i Kae 
melde Leps. Denkm. III. 106. 


et 


Da 


[es 


444 Georg Ebers, Grab und Biographie des Ämen em heb, 


der Mitte sein, in der gehörigen Mitte sein« Brugsch'!) richtig er- 
fasst hat, das in der rechten Mitte, im Gleichgewichte befindliche 
ist das zufriedene Herz. Dies met entspricht dem kopt. wat 
convenire Ksaat anımo conventre, concordare und im Hierogly- 
phischen fehlt es nicht an Stellen, in denen mei in Verbindung 
mit Aatl oder ab gebraucht wird, um die Uebereinstimmung, Zu- 
friedenheit des Königs mit Dingen und Personen zum Ausdrucke 
zu bringen. So heisst es auf dem Obelisken der Hatasu zu 
Karnak?): 


Sl 
arna nef em met ent a) suten 


Ich that es ihm, zur Zufriedenheit des Herzens des Königs. 
Aehnlich in der Entwiekelung seiner Bedeutung ist unserem 


met das ” N @gq. Beide entsprechen einander in parallelen 


Sätzen und wir führen hier gern das auch zu unserer Anmerk. 3 
zu vergleichende Beispiel?) an: 


ea ae nal 


aqı en suten met en xet 
der recht ist dem König von Oberäg.. genehm dem König von 
Unteräg. ?) 
Wären die der unseren widersprechenden Auffassungen richtig, 
so würde met db mit der Zinne oder doch wenigstens mit 


dem bewaffneten Arme determinirt sein. Mit dem hier behandelten 
Satze gelangt die einleitende Mittheilung des Verhältnisses, in dem 
Amen em heb zum Könige gestanden, zum Abschlusse und es 
folgt nun der historische Bericht. 
IN 

Buzes o ae 
4 de SEIEN 
die Suffixendung der ersten Person mehrmals fort: aber niemals 


du yefa-n. Wie hier, so fällt 


1} Hierogl. demot. Wörterb. S. T14. 


2) Leps. Denkm. 111. 24. d. 
a | Sharpe. Egypt. Inser. 22, 25. Brugsch, Zeitschr. t. aezypt. Spr. 1863. 
Sn 


4) Chabas. Recherches pour servir A P’histoire de la NIN Dynastie. Chalons 
und Paris 1873. p. 13 übersetzt »l’exact du roi de Ja haufe Exrypte, le juste 
du ri de la basse Egypte«. Dies »exact« bringt «las gemeinte Verbältniss 
zum Könige nicht klar genug zum Ausdruck. (denn es bezieht sich ausschliess- 
lich auf einen persönlichen Vorzug des Subjects. Aut die Idee der Mitte und 


rechten Mitte lassen sich alle Bedeutungen des ) zuriickführen; auch 


» N ir d 
wo es als Verbum vworkonmit. Im Pap. Ebers wird ein Mittel vorgeschlagen 


ANVWVWWNN D 2 NWWWVN VEN AWUMNN A 
3 Nm RSS ir @ up ent age mat ent hau 
DD AMNAN MANAAN i 


(N 


= »ordneme das Wasserlassen eines Krwachsenen., etqyer, das wir »ordnen« 
übersetzt haben, beileutut ursprünglieh in «en mittleren, «. i. rechten Zustand 


versetzen 
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beim Praesens, immer nur bei solchen Formen, die mit dem um 
rn, das sich beim koptischen Imperfeetum und Plusquamperfectum 
erhalten hat, gebildet werden. Zu diesen tritt dann freilich auch 
in unserer Inschrift das Suffixum der 1. Pers. wie z. B. bei ünna, 
Z. 11 und ma-nd neben Z. 4 än-n und Z. 19 mänd. Suchen 
wir nach einer grammatischen Erklärung dieses Vorgangs, so 
müssen wir zunächst bemerken, dass ein tieferes Eingehen auf die 
aegyptische Sprache uns zu einer möglichst isolierenden Auffassung 
derselben bringt. In sämmtlichen grammatischen Elementen lassen 
sich besondere Wörter erkennen, deren jedes seine bestimmte Be- 
deutung hat. Auch beim Verbum fällt es in die Augen, dass die 
Anwendung von grammatischen Partikeln nicht nothwendig, sondern 
nur gestattet ist. Das mw darf nicht geradezu als Zeichen der 
Vergangenheit aufgefasst werden. Stern hat es gelegentlich »de- 
monstrativ« genannt und es entspricht ziemlich genau einem hebrä- 
ischen I consecutiwum, zu deutsch: und da, und so, und dann. 
Es begreift sich hiernach leicht, wieso das Suffix nach dem 
fehlen kann. du yefü-n eo. wörtlich »und da war Beute«. 


.. S 
Brugsch übersetzt = zef@ wegen des Determinativzeichens 
Kt el] 


der Faust D weniger glücklie 'Iı »mit der Faust kämpfen«. Aber 
wir sehen ja Ämen cm heb 2. 27 den Doleh schwingen und 
brauchen nur auf Brugschs eigene Behandlung der Gruppe xefa, 
sef@ wege hinzuweisen, um unsere Uebersetzung zu rechtfertigen. 
Wir fügen hinzu, dass gefa ein verbum transitivum ist und er- 
inneın an Todtenbuch 42, 10, wo es heisst: Da ist kein Glied 
an ihm. das seinen Gott entbehrte. Tehuti ist in seinen Muskeln, 
tem ra neb än yefütn-f her tetwi-f da ist kein einziger Tag, 
an dem er nicht ergriffen (festgehalten); wird See mit sei- 
nen Händen. xrf@# greifen, fassen kommt freilich auch vor in 
der Bedeutung von unserem »ringen«, »greifen« und darf unter 
Umständen »mit der Faust kämpfen« übersetzt werden, aber 
gewiss nicht an unserer Stelle. 


NWNVWW\ 

9, 2.3 — 14. IE> vekeh. Schon früh von Brugsch 
IS DA 

und auch von de Rouge und Chabas! mit 232 zusammengebracht 

und für das Südland von Palästina gehalten. Vergl. Jes. 30, 6. 2) 

Es wird dieses Land auf «den drei Listen der von Thutmes IH. 


NANNY 


besiegten Städte «des Nordens?) in IB Nehebn gesehnieben. In 


der vielbesprochenen Liste der von Seseng I. überrannten festen 


}) Brugsch. Gevgr. Inschr. II. 8. 30. 69. de Konne. Divers monum. 
56%. Chabas mel. egyptologiques. Serie IT. Vena: e 
9, Allgemein Riehter 1,18 37 YO (acc.; in das Land des Südens; hier 
in das Land des Othniel. & 
3) Mariette. Karnak. No. 57. 
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Plätze in Palästina!i kommt es dreimal vor. Hier empfängt es 
den männlichen Artikel nn pa. Im Schilde 54 wird es 


a. pa nakebu. 90 ehenso. 92 mit unwesentlicher 


RE SED e . : . 
Variante x | Ns geschrieben. H. Mariette 2 verwirft 

wu 
die Zusammenführung unserer Gruppe mit 23}. umschreibt sie 272 
und will dieses »Naxeß, Noxwß« doch nicht im Stamme Naphtali, 
sondern im Osten des Todten Meeres suchen. Gegen die alte 
Ansicht scheint ihm das & für 3 (er erwartet —&, die drei- 
ınalige Hinweisung auf den Süden in der Sesenqg -Inschrift und der 
Umstand zu sprechen. dass in der von ihm behandelten Liste nur 
Städte und keine Landschaften aufgezählt werden. Für seine Orts- 
bestimmung, weiss er nur anzuführen, dass sie in sein System 
passt. Das erste Bedenken ist nicht unbegründet, denn in den 
Mariette'schen Listen wird sicher No. 2. das biblische 719 Megiddo, 


Mayeöow N ao =) (fl mäke$t (sonst auch Make$a\ um- 


schrieben. No. 80. 793 Gerur Üspapa ER 
= ne ” e 
oder Aerer. [fi] \ | | { N Hikleim No. 89 ist TZISR 


Ayodstu oder 1537 ’Eykop (Eg/on\ oder keines von beiden. Gleich- 
viel! E) on gewiss —& umschrieben werden 3: aber es unter- 
lieet keinem Zweifel. dass mit grösserem Rechte ZI dafür eintrat. 
Das Aegyptische besass keine genauen Aequivalente für die se- 
mitischen Palatallaute und musste sich zu behelfen suchen. Es ist 
längst erwiesen, dass 2, ——& und IS keineswegs homophon sind. 
In der Regelit =?. => A=x9». Dass IS nicht einfach 
dem medialen Palatallaute entsprach. das beweist das Koptische, 
denn in ihm findet sich zwar das dem griechischen Gamma an 
Form und Werth entsprechende T jvwaarıea, doch wird es im 
memph. Dialecte regelmässig nur bei der Umschrift von Fremd- 


I} Leps. Denkmäler Abth. III. Tat. 252. Brugsch. Geogr. Inschr. I. Taf. 
XXIV. Schild. 34. 90. 92. i 


au a Les listes geographiques p. 30. 
' 


Es lassen sich viele ähnliche Beispiele anführen: 593 wird hierogly- 
+7 


I sıy 
pbisch INENGGR Al Ns TU Aamädar. oder da <> auch 
= 


! gesprochen werden konnte, En 0 Mariette mıüchte 


NVWNN ES MM 
| ( N kentuisna TION 73 und für 75 der Garten halten, aber 


NWVVWVAN 


in den beiden Varianten für diesen Namen fehlt das mm 9. Eher schon 


ANVNN 


13 ZZ gleich x sein soll 


ER a 
iesse sieh bei 70 >) henY9u an diese Ableitung denken. Wie bei 


. Ist uns unerfindlich, 
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wörtern benutzt und Schwartze!) zeigt, dass wo das w« in Wort- 
stämmen, wie in wsar bewegen, garo Zauberer, aaauaır ein Ge- 
schoss vorkommt, es für x eintritt. Das einem n in der gleichen 
Silbe folgende x wird regelmässig in « verwandelt 2). Selbst das 
Pronom. person. absol. anor wird anı geschrieben. Gewiss kann 
dies « erst in einer jüngeren Sprachperiode des Sahidischen auf- 
gekommen sein und es entspricht speciell keinem unter den hierogl. 
Buchstaben. Besass auch das altägyptische kein 4, so kam ihm 
doch das ZS wofür kopt. sahid. &, kopt. memph. x einzutreten 
pflegt, am nächsten, und Mariette irrt, wenn er behauptet, AS cor- 
spondire nur einmal mit dem X, und zwar in einem fraglichen 
Namen. Diesen letzteren nennt er zwar nicht, aber er meint 


sicher 7 IN \ N | es 3) kataya Tal und dieses entspricht 


dem hebr. 179, das mit 9 und nicht mit X anlautet, für welches 


aber die Variante ZEN \ ll a gatada vorkommt. E. de 
[Vi] 
Roug& *) hat Recht, wenn er das k mit dem } vergleicht und dem 


9, soweit es dem arabischen & entspricht5). Für ZI =}, worauf 


es hier ankommt, weise ich auf die Wurzel SU] JM 


1) Schwartze. Das alte Aegypten. p. 933. 

2) »Da im memphit. Dialecte diesem ® ein anderweit besser begründetes 
K gegenübertritt, so entsteht die Vermuthung, dass dies W ein durch die Na- 
salirung erweichtes RK ist, welches der sahid. Dial. in sein Sprachgebiet ein- 
führte«. Schwartze. Kopt. Gramm. S. 91. $. 81. Schwartze. D. a. Aegypten 
p- 1303. 

3) Leps. Deukm. III. 31. 14. 

A) de Rouge. Chrestomathie egyptienne. 1. p. 32. 

5) In G. Rohlfs. Expedition zur Erforschung der libyschen Wüste. Bd. 1. 


Reisebericht. $. 39 sucht der Verf. zu erklären, warum die Aegypter das 
nicht dyjim, sondern Gim aussprechen. Er berichtet, dass die ihn begleiten- 


den Araber, einerlei ob sie vom Öst- oder Westufer des Nils waren, das 

nicht so hart wie die Fellahin oder Kopten, sondern etwa wie unser j aus- 
sprachen. Diese Wahrnehmung ist ganz richtig, dagegen muss dem folgenden 
Satze wiedersprochen werden: «Ich erkläre mir die Eigenthümlichkeit der 
ägyptischen Aussprache dadurch, dass die Fellahin als Abkömmlinge der alten 
Aegypter, da weder in der altägyptischen, also in der Hieroglyphen-Sprache, 


noch in der koptischen Sprache ein dem 7 ähnlichen Laut vorkommt, das dj 
durch g wiederzugeben suchen«. Diese Vermuthung würde nur haltbar sein, 
wenn es im Aegyptischen einen reinen medialen Palatallaut, ein g, y, A, gäbe. 
Dies ist aber, wie wir gezeigt haben, keineswegs der Fall. Das späte koptische 
x ist so selten, dass Peyron in seinem Lexicon linguae copticae sagt: »U litera 
ignota aegyptiis; eam tamen raro ursurpant Copti ex consuetudine graecae lin- 
guae«. Uns sind nur 6 im Koptischen vorkommende mit W beginnende Worte 


bekannt, wogegen das & sehr nahe mit dem Zin den syrischen und maghre- 


binischen Dialecten verwandt ist. Die ägyptische Aussprache des 2 scheint 
uns weit eher dem Griechischen, als dem Koptischen ihren Ursprung zu danken. 
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keb sich beugen, krümmen, wölben, das Gewölbe, Himmelsgewölbe 

tk A =) # v Höckenipet anf IN 

ete. und 23 Gehügeltes Gewölbtes, Höckeriges, au In x Bra! 

ka das Rind, verglichen mit 793 das Gebrüll von Rindern, auf 
N kas die Trauerscheerung des Haares, Trauer und 


773 abschneiden, scheeren als Trauerzeichen. Das Gesagte genügt, 
um zu zeigen, dass wir im vollen Rechte sind, wenn wir unser 
Nekeb für 2% erklären, und es versteht sich ganz von selbst, dass 
die Truppen des Thutmes ihre Thätigkeit in Südpalästina beginnen 
mussten. Es ist schon bemerkt worden, dass auf der Siegeswand 
des Sesenk drei Nekeb (pa Nakebu) dicht hintereinander vor- 
kommen und Blau!) hat in seiner geistreichen Arbeit über dieses 
Denkmal an 1. Sam. 27.10 erinnert, wo David auf des Achis 
Frage, ob er eingefallen sei (von Ziglag aus) die Antwort ertheilt: 
»In den Negeb Jehudah, den Negeb-Jerameeli und den Negeb- 
@Qeni«?). Auch hier haben wir drei Negeb (neheb) und dürfen 
doch wohl übersetzen: In den Süden von Juda, den Süden der 
Jerameeliter, den Süden der Qeniter. Von verschiedenen Ortschaften 
» Negeb « ist hier nicht die Rede, und unserer Inschrift gegenüber 
haben wir keinen Grund nur an feste Plätze zu denken, weil 
mehrere Landschaften genannt werden und dem Nekeb sogleich 
Naheren folgt. das bestimmt nichts anderes wie Mesopotamien beat 
deutet. Ja an unserer Stelle ist keinenfalls von einer Stadt (etwa 
das Josua 19,33 genannte Ip> im Stamme Naphtali) sondern von 


einer Landschaft die Rede. denn es heisst ansdrücklien FI” 
| >) 


N JS set en®# nekeb, d.i. die Landschaft von Nekeb. 


Wir dürfen nach dem Gesagten nicht mit Mariette an ein ap: 
Nazeß, Noxwß im Osten des Todten Meeres denken, a 
bleiben bei der Umschrift 2%. Dennoch wollen wir die folgende 
Bemerkung des genannten Gelehrten 3) nicht unberücksie hist las- 
sen: y Diaptes un renseignement «que me donne Mr. Brugsch, les 
chameliers du Sinai appellent Nekeb tout defile «troit dans les 


montagnes. Cest Tarabe AB pent-etre Ihebren ap: perforare, 
sappliquant a une ronte perede«. Brugschs De ist riehtig, 
und wir passirten selbst mehrere von den Beduinen Nalb genannte 


Is Zeitschr.slen DOMEG NS. 949 
4 2) Diese 3 Nerxeb sind Jünest von Palmer, Schauplatz der vierzintägigen 
Wüstenwanderung Israels a. d. Engl. Gotha. F. A. Perthes ISTG S. 531 so be- 
stianmt worden: N. von Juda ist das Hügelland im Süden von Hebron. N. von 
Jerameeli ist «lie Huchebene, die im Norden som Wadi Rakmıch, im Süden 
von den Walis cl Abyadh, Marreh und Maderah beerenzt wird, N. von Oeni 
ist Fen Aral und die angrenzenden Ebenen. NRakmeh hält er für Jerameel 
Wir weisen in Bezug auf diese Fragen auch aut das reichhaltise Buch von 
Id Wilten Negeb or the South eammery. s 

3' Mariette.  Listes aeographiques p. 81. A. 1. 
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Pässe !). Es wäre nun nicht unmöglich, dass sich sowohl die 
drei Nekeb in der Sesenk-Liste, als auch das Land Nekeb in 
unserer Inschrift auf die Pässe bezögen, welche beim Vordringen 
durch das Gebiet der Qeniter ete. in Südpalästina zu passiren 
waren. Zu bemerken bleibt, dass keineswegs allein die Beduinen 
der Sinaihalbinsel das Wort Nekeb im Sinne von. Gebirgspass 
brauchen. In Palästina wird z. B. ein Engpass im Osten des Todten 
Meeres Nuhb Jerrah genannt, und in der Sahara nennen die Be- 
duinen die Bergdefilds nicht anders. So heisst bei Rohlfs?) der 
Enzpass in der Nähe der Oase Dachel (Caillauds Akabah du 
Dakhel) » Negeb el Dachel«. 


| 2 ; nd & 

10) 2.4. ) N > amw »Semiten. Die Lesung dieses 
Wortes ist gesichert durch die Variante — N» Kam. und 
seine Bedeutung steht längst fest. Die Aegypter theilten in der 
Glanzzeit der Pharaonenmacht (XIX. Dynastie) die dem Seepter 
ihrer Könige unterworfenen Völker in vier Gruppen, deren Re- 
präsentanten wir durch Darstellungen und Inschriften, die sich in 
den Gräbern Seti I und Ramses III zu Theben (bidän el mulük) 


am besten erhalten haben, kennen lernen. Das Merkmal der Haut- 
farbe liegt dieser ethnischen Eintheilung zu Grunde. Es sind 1. 


k —- | e Te 
die kupferrothen wi re#® oder Leute Iscıl. = 

=> ) Ne=8® 
nu Qem von Aegypten), 2. die gelblichen € | ämu’ oder 


\. 


Semiten, 3. die schwarzen ING AASSE Nehesw oder Neger, 
4. die hellfarbigen |) N N >) MP | $emhu', Bewohner des aegyp- 


tischen Ahendlandes: zunächst Libyer. Diese Nationen werden die 
Herden des /?@ genannt. Horus ist der Völkerhirte, der sie in das 
Jenseits führt. Aus Thränen des Horus sind sie entstanden, und 
die Göttin Seyet hat die Amw', mit denen wir es hier zunächst zu 
thun haben, gestaltet und beschützt ihr unsterblich Theil, denn 
auch ihre Seelen sind ewig und werden in die Unterwelt der 
Aegypter aufgenommen. wie viele von ihnen schon im Diesseit in 
den Ostmarken des Delta als Rindshirten eine Heimath gefunden 
hatten. Immer werden sie mit gelber Haut. spitzen Bärten und 
scharfen semitischen Profilen gebildet. Schon früh ıXI1. Dynastie) be- 
vchren sie gegen Geschenke Einlass in das Nilthal. finden ihn und 
die aegyptischen Kilnstler verstehen es, die vorzüglichsten Merkmale 
ihrer Race charakteristisch wieder zu geben. Sobald, nach der 
Vertreibung der Hyksos die Heere der Pharaonen in Asien ein- 

N Wbers. Durch Gosen zum Sinai. Anus dem Wanderbuche und der 
Kilo he 13 1193223, 332370318. 581. 

) Rohlts. Expedition zur Erforschung der libyschen Wüste I. S. 107. 
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dringen, wird die Gesammtheit ihrer Gegner Amu’ genannt, und 
zwar mit Verständniss der Bedeutung dieses Namens, in dem wir 
nichts zu sehen haben, als das hebr. DI populus.!) So wird 
denn auch am geradezu für »Volk«, »asiatisches Volk« gebraucht, 
und in diesem Sinne heisst es in einem Hymnus auf die Siege 
Thutmes III., also in einem der Zeit unserer Inschrift angehören- 
den Texte: 2) 


= ip Top! 

| u pe Sr 
a nä tu tatä-k am 

ich bin gekommen und gebe dass Du niedertrittst die Bewohner 


Zur EN 
=— NZ G ı 1 55 
Setti segär-k any am nu Resdennu 
von Asien. Deine lebenden die amu von Syrien 3). 
Gefangenen 


Der Text, dem wir diesen Satz entnehmen, bewegt sich von 
der 13.—22. Zeile in strophisch geordneten Parallelismen, und un- 
sere Stelle lässt sich wortgetreu, aber mit Rücksicht auf die poe- 
tische Haltung des Originals so übersetzen: 

Ich nahte mich Dir und hab’ Dir bewilligt 

Zu Boden zu treten die Asia-Bewohner. 

Du schlägst sie in Bande und Deine Gefangenen 
Sind Syrien’s Völker semitischen Stammes. 


[6) SZEE>DINNNSN 
) N » Kin Du Amu nu Resennu kann nicht anders 
I ——— Ze) 


übersetzt werden, als »Völker (O23) von Syrien« und es versteht 
sich von selbst, dass hier semitische Völker gemeint sind. Auf 
Darstellungen an der Nordwand des grossen Säulensaals von Kar- 
nak sehen wir vor den Heeren Seti I. fliehende Hirten aus Vor- 
derasien mit eigenthümlichen unaegyptischen breitkrämpigen Hüten, 
und eine mit derselben Kopfbedeckung bekleidete Figur kommt 
oft als Determinativzeichen des Namens Arnw vor. Aber, wenn 
auch sicher die in den Marschen des Delta ihre Heerden hütenden 
Rindshirten?) Amx genannt worden sind, so bezeichnet dieser 
Name doch keineswegs nur »Rindshirten«.. Er bezieht sich nicht 
auf den Beruf, sondern die Race und im Papyrus Ebeıs®), der 


1) Statt des semitischen Pluralis E92 wird der ägyptische am-u gebraucht. 

2) Stele Thutmes Ill. zu Büläqg. Z. [#. Publieirt in Rev. Archeol., Reinischs - 
Chrestomathie und Mariettes Karnak. 

3) Ueber das Retennu- oder Redennugebiet haben wir gehandelt in dieser 
Zeitschr. XXX. S. 394. 

4) Die aufsässigen und wilden Biamiten, die den Truppen der Chaliten 
Merwän 1I. und Mamün so viel zu schaffen machten, sind die Nachkommen 
dieser Rindshirten. Ihr Name ist, wie Mariette Mel. d’arch. ex. et assyr. T. 1. 
9 gezeirt. hat. nichts als das alte am mit dem Artikel pi; also Pi-amu. 
Der bukolische Nilarm, den sie umwohnten, dankt ihnen seinen Namen. 

d) Pap. Ebers etc. 63,8. 
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aus der Zeit unserer Inschrift stammt, wird sogar ein complieirtes 
Recept gegen Augenkrankheiten (es enthält 11 verschiedene In- 
gredienzen) erwähnt, welches von einem Semiten (Am) aus Byblos 
in Phönizien herstammt. Die betreffende Stelle lautet: 


Det N U 
I = nVwVm 
Em — RUE > a IA Ss, 
ket rert ent merti tetet en am 
andere Arznei für die Augen mitgetheilt von einem Semiten 


eh mm 
0 8 


en kepni 
aus  Byblos!). 

Aus dieser in culturhistorischer Beziehung ausserordentlich inter- 
essanten Notiz geht hervor, dass schon in so früher Zeit zwischen 
Aegypten und Phönizien nicht nur kriegerische Zusammenstösse, 
sondern auch Wechselbeziehungen auf dem Gebiete des geistigen 
Lebens stattfanden. Es lassen sich auch anderwärts phönizische 
Einflüsse gerade auf die ägyptische Medizin nachweisen; für uns 
ist es von besonderer Wichtigkeit, aus einer dieser Stellen zu er- 
sehen, dass die Amu, also die Semiten, die Sprache Pliöniziens 
redeten. Der Satz, um den es sich handelt, findet sich auf einem 
Londoner, wahrscheinlich auch ungefähr der Zeit Thutmes III. ent- 
stammenden medicinischen Papyrus, den 8. Birch 1871 in die 
Wissenschaft eingeführt hat.?2) Die Stelle, um welche es sich hier 
handelt, hat Dr. Ed. Meyer für uns im British Museum neu zu 
copiren die Güte gehabt, und wir müssen sie wesentlich anders auf- 
fassen, wie unser scharfsinniger britischer College. Sie lautet: 


ee er 


sentet ent S$entamu em te nef 
Beschwörung eines Amuweibes 3) wenn er spricht 
Ib u 
Qafsu 
Phönizisch. 


Beschwörung einer Asiatin, wenn er (der Beschwörer) phönizisch 
spricht. 


1) kepni mit Byblos (Gebal) b=4 zuerst identificirtt von Chabas. Voyage 
d’un Esyptien p. 1571. Siebe auch Ebers zu Pap. Ebers 8. 12. Von der 
frühen Verbindung zwischen Aeg. und Byblos weiss schon die Isis und Osiris 
Mythe zu berichten. Plutarch. Is. und Osir. 15. In jüngster Zeit neu er- 
wiesen durch den Fund der Nehaw melek Stele. S. De Vogüe. Stele de 
Yehaw melek, roi de Gebal. Comptes rendues de l’acad. des inser. et belles- 
lettres. Paris 1875. A 

%, Zeitschr. f. aeg. Spr. 1871. 8. 61. 

NVVWM 


Bas in $entamu entspricht dem koptischen 'T&, 7) tod. Dafür 
Oo * 
zahlreiche Namen von weibl. Personen aus allen Zeiten. 


3 
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a Qaf$u als Phönizien steht durch die Bi- 
lingue von Tanis (Dekret von Kanopus) unumstösslich fest.!) Aus 


der nun folgenden Beschwörung wissen wir auch nach der Meyer- 
schen Copie nichts zu machen. Sie besteht aus sinnlosem Galli- 
matias, wie er in solchen Texten häufig vorkommt.?) Schade! 
Denn hätten wir es mit einem grammatisch geschriebenen Satze 
verständigen Inhalts zu thun, so würde dies die älteste bis auf 
uns gekommene Probe des kanaanitischen Dialektes sein. 


ul : : £ 2 2 . 
[072 5. xh ı s@ 3. Die drei Striche hinter s&, die Person 


) 
sind doch nicht für das blosse Zeichen des Pluralis, sondern für 


A 


die Zahl 3 zu halten, wie die analogen Gruppen a r se 19, 
13 Mann (Z. 7) und Be Iı se 2 (Z. 31) zwei Mann lehren. 


| 
| wird von Brugsch »erwachsene Leute« übersetzt, aber se 


bedeutet »Person« ganz im Allgemeinen. Man denke an das Pro- 


N 
nomen indefinitum a se neb, das ganz wie unser »jeder- 

e N 
mann«, »alle« gebraucht wird. Im Papyrus Ebers ist 5 die 
Person des Kranken und entspricht genau dem »Patient« in unse- 
ren medizinischen Schriften. 


: A _ 
22.5: N N sh Sr Ki em seg any als lebende Gefangene. 


Das Zeichen ——7eine Klammer oder Fussangel wird seger oder mit 


abgefallenem » seg gelesen. Varianten wie N Aa N a l 
it ee 


u A FIIR 
‘ al (8: j sind häufig. Die Bedeutung steht längst 


völlig fest. Aus dem Norden kamen zur Zeit Thutmes II. sehr viel 
zahlreichere Kriegsgefangene nach Aegypten als aus dem Süden. Auf 
der oben zu A. 10. erwähnten Stele von brläg heisst es Z. 5: »Ich 
schnüre (zu Bündeln) zusammen die Völker von Nubien zu Zehntausen- 
den und Tausenden und den Norden zu Hunderttausenden als lebende 
Gefangene«. Dureh die Inschriften von Karnak eıfahren wir, dass 
diese Leute zunächst in einem befestigten Viertel des östlichen, 
d. h. der eigentlichen Wohnstadt Theben , welches Suhen hiess, 
untergebracht, dann aber zu allerlei Bauarbeiten verwandt wurden, 


1) Zeitschr, der D.M.G. XXX. 8. 395. 
2) 


NEIN: 


Ui 
san NV uat ä 


ENDE rg 


mad en a re qä 


a 
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denen uns einige Denkmäler gewissermassen als Zeugen beizu- 
wohnen gestatten. Besonders lebensvoll sind die Darstellungen im 
Grabe des Rey md Ra zu Abd et Qurna, in dem wir die seger 
any’, die lebenden Kriegsgefangenen, ganz wie die Bibel das 
von den Hebräern erzählt, Ziegel streichen sehen für den Pharao. 
Die in Leps. Denkmälern reproducirten Bilder der Frohnarbeiter, 
ihrer Vögte, ihrer Thätigkeit und Fabrikate sind bekannt. Die 
sie begleitenden Inschriften lehren, dass die Kriegsgefangenen theils 
beim Bau von Magazinen des Amon für die zu jener Zeit in un- 
geheurer Fülle zuströmenden königlichen Geschenke aus der Kriegs- 
beute, theils bei Constructionen am Allerheiligsten des Amonstem- 
pels von Theben (Karnak) verwandt worden sind. Durch die In- 
schrift an einer Mauer in der Sanctuariumsgegend !) erfahren wir 
im Einzelnen, wie überreich Thutmes II. den Gott von Theben 
mit Gaben bedachte. Unter diesen befanden sich auch kriegsge- 
fangene Semiten und selbst Kinder von syrischen Kleinkönigen. 
Das für diese zu erzielende Lösegeld sollte wohl dem Tempel- 
schatze zufallen. Es sei bemerkt, dass die Kriegsgefangenen jener 


Zeit auch häufig hag (im Grabe des Rey md ra Te m genannt 


werden. Dies erwähnen wir im Hinblick auf die Deutung des 
Hyksosnamens i im Manethos bei Fl. Josphus.?) Nachdem dort Dxsw: 
als ein Compositum aus vx der König 2) und 3ws der Hirt erklärt 
worden ist, heisst es: zv 0 add ayrırpagep 79 ‚Basıkatz smpal- 
vecdar da Tr Tov x nposmyoptas, aAAd Touvavriov alyyaaotoug 
Örkodsdar rormevas. Wir haben gesehen, dass die gefangenen 
Rindshirten (Amx) in der Sprache der Hieroglyphen thatsächlich 
hag genannt werden. 
NW 


es ; ' 
13) Mm wu Neheren, längst sicher bestimmt als Me- 
AVWN NIMM 
sopotamien; das biblische am DIR. Oft wird es auch [I] 
> wm mwm 
wm 50 Neherina oder Naharina geschrieben und noch 
\\ nwwm 
” AUSEN * . ” * ur} e 
ausser mit www mit dem 1 einem zweiten Deutzeichen für 
AWWVN > 
»Wasser« determinirt. Die ägyptischen Schreiber zeigen auch hier, 
dass sie die Bedeutung des semitischen Namens (Aram der beiden 
Flüsse) recht wohl gekannt haben.') 


1) Am vollständigxten bei Mariette. Karnak Pl. 15—10. 
2) Flav. Jos. e. Apion. 1. 10. 


3) TR) hag der Fürst. Der Häuptling, der die amu zu Benihassan 


anführt, wird genannt: Tal It ] I hag absa. 


4) Als Beute und Steuern aus Neheren (Mesopotamien) werden auf dem 
nıehrfach erwähnten Siegesberichte Thutmes III. zu Karnak genannt: Sclaven, 
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14 u. 155 2.6. & 
[= 
Ru RN 
anvI An A Nr 
ta est van her  dmenti zarebu 
Das Hochland Uan im Westen von yarebu 


Das sehr häufige $est entspricht dem koptischen zıcı, altitudo, 
altus, xsce, altitudo, elevare, dorsum und &scs, altitudo, summi- 
tas und kann mit "I determinirt nur eine erhobene, hoch erha- 
bene Landschaft bedeuten. Die den Namen Uän begleitenden 


Det:rminativzeichen 9 und 2. lehren zweierlei. Das speziel- 
wu 


lere Deutbild geht immer dem mehr allgemeinen voraus. In un- 
serer Gruppe nun zeigt der Baum mit dem Holzaste auf dem Berg- 


lande Es an, dass wir es mit einer an holzigen Bäumen reichen 


Na) - 
Gegend zu thun haben, und durch das Packet 9 soll als beson- 
dere Eigenthümlichkeit dieser Bäume hervorgehoben werden, dass 
sie zum Export taugliche Producte lieferten. In der That spielt 
in der aegyptischen Pharmakopoe der Uänbaum eine grosse Rolle. 
— In den Rezepten im Papyr. Ebers werden in sechzig Fällen 
Theile von ihm vorgeschrieben, und zwar folgende: 1. Sys 

— 


OT FAR 


pert uwan. Uän Beeren oder Körner. 2) 
en ®) 


1 S nes xepa en uan Nackt), Schote des 
wm SD 1 


Uanbaumes. 3. IT) >> faa (en uan) Uäanzweige. 4. T. 81. 
— 


IRIRAR AN 
Z. 18 und 19. el} “ ust ent uwan, Uäan 
: ag 1, Diana 
Sägespäne?) und endlich “2 DR van, tepauW en 


x g 

wan, was wir für Rinde des Uanbaumes halten, während Stern 
in seinem Glossar zu Pap. Ebers tepu tepau', nucleus fructuum 
übersetzt?). Weitaus am häufigsten werden die pert, d. s. die 


Selavinnen, Rosse, Rinder, Kleinvieh, Früchte, Oel, Spezerei, Gold, Silber, 


Blei, Grünstein (Malachit) und Blaustein (Lapis Lazuli). Die mineralische 
SO . 5 . - fi 
Substanz | \ a asmer, asmal; doch wohl bnen Ez. 1,4. 27; 8,2 Emaille, 


Helme, Rüstungen, phönizische Bogen, Gefässe von Silber und Gold von 
re Kriegswagen. Zusammenstellung der den Aegyptern unter 
utmes . gelieferten Tribute bei Brugsch. Geschichte Aegyptens unt 
den Pharaonen. 8. 342. nn n 

{} Dies yepa ist auch ein Theil des männlichen Genitals (ws pudor, 
pudenda), der Sack, Hodensack, auf den allerlei Medicamente gelegt werden 
sollen. Bei Bäumen dürfen wir es wohl für die Schoten mit ihren Kernen halten. 

2 odac, Arscs dissecare, serratura, scobis. 

3) Ich übersetze Rinde, wegen des Receptes Pap. Eb. 86,15. Dort wird 


vorgeschlagen ein Recept Na = x IN f IN | IN | 
N D Il Ss Da 
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Kerne des Uaänbaumes verordnet, in dem wir nicht umhin können, 
mit Chabas die Karube eeratonia siliqua wieder zu: erkennen, die 
zu den Bäumen der Mediterraneischen Zone gehört und heute noch 
in allen hier in Frage zu ziehenden Gebieten von Syrien und 
Palästina vorkommt. Auch den Hebräern war sie wohlbekannt. 
Diese letzteren scheinen sich sogar der ziemlich gleich schweren, 
glatten und glänzenden Kerne der Johannisbrotschote als kleinster 
Gewichte 93 bedient zu haben!). Nach Lucas XV, 16 benutzte 
man die Schoten auch für die Schweinefütterung. Das koptische 
xımps entspricht dem griechischen xrparıov und wahrscheinlich 


dem hieroglyphischen | tere ai funer®, der Frucht des 
[1] 
EN 


MW 


für unseren Uanbaum hält. Solche Metathesis ist namentlich bei 
der Umschrift von Fremdwörtern nichts Ungewöhnliches. Dieses 


Karubenreiche Land war gelegen im Westen von IN] > an 


yarebu oder yarubu, und es will uns scheinen als sei der Name 
Karube (arabisch yarr“b) selbst, auf dieses yarubu zurückzuführen 
und bedeute yarubu-Baum oder Baum von zurube. Es können 
unter unserem yarubu — yalubu nur zwei Orte gemeint sein; 
entweder das alte wenige Meilen westlich von Damascus in Coe- 
lesyrien gelegene weinreiche Chelbon, oder das zwischen dem 
Orontes und Euphrat in der Breite von Antiochia erwachsene 
Chalybon, das B&poıw der Griechen und spätere Haleb oder 
Aleppo. Die Wahl fällt hier nieht schwer, und wir werden uns 
mit Chabas und Nöldeke!) für das letztere zu entscheiden haben, 


Be —) Uän-Baumes?), den Chabas?) gewiss mit Recht 


D ent ter tepau' em tata, zum Vertreiben die tepau' am Kopfe. Hier 


kann von Kernen schwerlich die Rede sein, wohl aber von Rinde, rind. 
Nachdem die anzuwendenden Droguen genannt sind, wird | yorgeschrieben sie 


in Eins zu vermengen und damit zu salben N eh tep-f, 
Nam en 
ee; 


d. i. das seinem Kopfe Anhaftende und der nun folgende Satz: @ u 
Ze 


NV 


a) 


wirf seine Schuppen (Schinn' auf die Erde. TU’henen ist das Fallende, Abfallende, 


Niederfallende (siehe © gu SS und also mit Bezug auf den Kopf, der 
© 


NW 


x. >57 rüuhenen-f er ta kann kaum anders übersetzt werden als: 


Staub des Grindes und die Schuppen. 
{) Winer. Bibl. Realwörterb. s. v. Johannisbrodbaun. 
2. Pap. Anast- IV. T. IT. 2. 3. Dafür die von Chabas signalisirten 


<I> EN A 
Varianten und N udan und wı. 


NW 
3) Mel. &eyptol. = Serie III. Tome 2. 8. 29%. 
4) Nöldeke. Zeitschr. f. aegypt. Spr. 1576. N. 10. 


Ba. XXX. 30 


Bes 
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das am Wege unseres Feldhauptmanns gelegen war, denn Amen 
em heb wendet sich von dem Hochlande U@r aus ohne Aufenthalt 
dem am Euphrat gelegenen Karchemisch zu und Chalybon war 
eine der Hauptstationen auf dem Wege dorthin. Ist Karche- 
misch !) nicht Circesium, sondern Hierapolis (Bambyce), so hielt 
sich das ägyptische Heer auf der Landstrasse und konnte von 
Chalybon aus Karchemisch in vier bis fünf Tagemärschen ?) errei- 
chen. Unter den vielen kleinen Fürstenthümern, in welche damals 
Palästina und Syrien zerfiel, nahm Chalybon eine hervorragende 
Stellung ein. Chabas hat über die Bedeutung dieser Stadt in der 
Pharaonenzeit alles Nöthige zusammengestellt?). Es sei hier nur 
erwähnt, dass 18,000 Mann aus Charubu mit den unter der Füh- 
rung der Cheta gegen Ramses II. kämpfenden Conföderirten er- 
wähnt werden) und dass auch der vorsichtige Nöldeke5) es nicht 
von der Hand weist der von Chabas®) vorgeschlagenen Deutung 
des Namens des Bücherschreibers (Historiographen) des Königs der 


Cheta * I yirepasar NO9n als Oberhaupt 


von yarebu (Haleb) beizutreten ?). 


16) 2.7. » th aau anyu Lebende Esel. Ese) 
md 


waren unter den Semiten in jener Zeit die bevorzugten Lastthiere. 
Wir erinnern an das Bild der in der XI. Dynastie in Aegypten 
einziehenden “mx zu Benihassan. Bemerkenswerth der Pluralis, 
welcher beim Nomen und Adjeetivum mit Fortfall der determini- 


renden Striche nur mit Hülfe der grammatischen Endung > u 


gebildet wird; und zwar durchaus regelmässig, denn das 3 @ 
der Mehrheit tritt als Pluralendung für das Masculinum da ein, wo 
die einzelnen Gegenstände als Plural gefasst werden. Sr 
taw sind Brote. Wo ııı allein hinter das Nomen tritt, sei es 
männlichen oder weiblichen Geschlechts, haben wir es gewöhnlich 


1) Anmerk. 18. 

2) Gewöhnlich sind die Tagesmärsche der ägyptischen Armee sehr klein. 
Beim Feldzuge des Jahres 993 Thutines III. brauchte sie, um von Tanis 
nach Megiddo zu gelangen, ID Tage. Brugsch Götting. gel. Anzeigen 1876 
Stück 1. S. 12 hat berechnet, dass, da (lie die beiden genannten Orte tren- 
nende Entfernung {70 Kilometer betrug, auf den Tagesmarsch 11!/3 Kilometer 
oder 11/3 deutsche Meile und, wenn man die Rasttage abzieht, etwa 2 deutsche 
Meilen kommen. 

3) Voyage d’un Egyptien ete. S. 100. 

4) Leps. Denkm. II. 164. 

d) Zeitschr. f. aegypt. Spr. 1876. S. 10. 

6, Voyage etc, S. 101. 

‘) Auf dem Bilde der Schlacht von Qades im Ramesseum (Leps. Denkm. 
II. 160. 161. 164) sieht man diesen vornehmen Beamten in den Händen der 
Soldaten, die ihn aus dem Fluss gezogen haben und auf den Kopf stellen 
um ihn das Wasser ausspeien zu lassen und in's Leben zurückzurufen. 


SIR 
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mit collectiven Begriffen zu thun. Die Wörter für die Menge, 


Stoffnamen etc. fallen in die Kategorie der Collectiva. = # 

) 
würde »Brot« sein. Das Collectivum wird gewöhnlich für den 
Plural des Femininums gesetzt; wir vormögen aber auch eine 


eigene Endung für den Plur. femin. nachzuweisen, und zwar lautet 
diese Da und darf doch wohl mit dem hebräischen N zusam- 


mengebracht werden. Ueber die Wandlungen im Inneren der 
Worte und die anderen im Hieroglyphischen nieht nachweisbaren 
Mittel der koptischen Pluralbildung haben wir an einer anderen 


Stelle gehandelt. Hier sei nur bemerkt, dass das ‚@ sich zwar 


als 0% im koptischen erhalten hat, sich aber weit seltener als 
Pluralcharakter der Nomina, als der Adjectiva nachweisen lässt. 


Hinter unserem ih anyu (vegelm. Plural. des Adject. Mase. 


Gen.) steht die Zahl 70, welche, wie wir in Anmerkung 40 zeigen 
werden, eine gewisse Bedeutung für die Bestimmung der Zeit dieses 
Kıriegszugs gewinnt. Diese Eselheerde von 70 Stück wird nämlich 
auch bei der offieiellen Aufzählung der von Thutmes III. gemach- 
ten Beute erwähnt. 


ee We N a 


hem en be 13 hem bek em neb 
Dieser Satz lässt verschiedene Auffassungen zu; doch geben wir 
der unseren immer noch vor der späteren Brugsch'schen: »13 ei- 
serne mit Gold ausgelegte Speere« den Vorzug, obgleich es keinem 


Zweifel unterliegt, dass I zuweilen für | eintritt und es mög- 


lich ist das = zu wm || Js, zu ziehen und die ganze Gruppe 
äneb zu lesen!). Mit demselben Rechte lässt sich freilich = als 
Determinativzeichen dem ) o zuweisen. Dass diese letztere Gruppe 
» Eisen « bedeutet, ist on peins erwiesen worden. Die Lesung 
des Zeichens ) 6 ist wechselnd. Es kommt ihm gewiss der in 


früherer Zeit anlhe Werth men, der zweite in den Ptole- 
mäerinschriften gültige Hehäset, Seheses, »eheset?) und der dritte 
ba pe \ba-en-pe)\, womit das koptische henme verglichen worden 
ist?), zu. Wenn wir uns hier einer vierten Lesung bedienen, so 


1; Brugsch, Zeitschr. f. aegypt. Spr. 1874. S. 143. 

% eg Metalle in den ägyptischen Inschriften. A.d. Abh.d. Berl. 
Acad. 1372. 8. 102. ler « ar 

3 Diüwichen, Zeitschr. f. aegypt. Spr. 1873. S. 41. Es sei bier bemerkt, 
dass sich auch im Pap. Ebers eine Bestätigung für die Ableitung des koptischen 


hestme aus einem hieroglyphischen ba-en-pe findet. Es wird dort nämlich 
308 
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geschieht das mit Rücksicht auf eine in die Zeit unserer mu 
gehörende Variante im Pap. Ebers, woselbst neben AUT: 


) N \. | geschrieben und also dem | das fraglos hem zu 
— 


lesende I nen wird !). 

Jedenfalls scheint hier das em, oder wie die fragliche Gruppe 
sonst zu lesen ist, ein übertragener Ausdruck, wie unser »Kupfer« 
für Kupfergeräth in der Küche oder »Silber« für das Speisegeräth 
zu sein. Kunstreiche Gefässe, welche Phönizier und Syrier unter 
ihren Tributen nach Aegypten bringen, werden in grosser Anzahl 
am häufigsten auf den der Zeit unserer Inschrift angehörenden 
Denkmälern abgebildet. Das »dei em« eigentlich »bearbeiten mit«, 
kommt im Sinne von »beschlagen«, »auslegen« mit Metallen un- 
zählige male vor und seine Bedeutung steht vollkommen fest. Mit 
Gold ausgelegte Bronzesachen finden sich in allen Museen, die 
schönsten in Bülay; auch mit Gold verziertes Eisen ist nachweis- 
bar; dies aber nur auf farbigen Gemälden ?), wo das Eisen blau, 
das Gold gelb dargestellt zu werden pflegt. Eiserne Gegenstände 
haben sich in sehr spärlicher Anzahl gefunden und zwar, wie 
schon Lepsius bemerkt, wegen der Zersetzung, der dieses Metall 
im Lauf der Jahrtausende anheimfällt. Magneteisen haben wir 
selbst nirgends gesehen; Athanasius Kircher) berichtet aber von 
einem Scarabäus aus Magneteisen '»ex vivacissimo magnete efligia- 
tus«), den ein Engländer, Johannes Gravius aus Aegypten mitge- 
bracht hatte. 


180.08) ZEN \ 2 NL Qariga- 


miasat). Es ist in dieser Stadt en das biblische br-ene Jes. 
10. 9, Jerem. 46. 2. 2. Chr. 35, 20 erkannt worden. Bochart 
und mit ılhm die meisten te haben es für Circesium in der 
Gegend der Mündung des Chaboras in den Euphrat gehalten: in 
Jüngster Zeit aber hat Maspero®) sich der Deutung des Syrers und 


92,15 unter den Medieamenten, welche die Beschwörung des ANSE= 
seseq, das ich jetzt für den Somnenstich halte, unterstützen sollen, ein Mineral 
<I> 

= ZU 


und das auch Stern Bentme ferrum übersetzt. Es kann darunter nur Me- 
teoreisen gemeint sein. 


art pet genannt, welches »Machwerk des Himmels« bedeutet. 


I, Stern liest in seinem Glossar zu der genannten Handschrift auch D 
I 1 
hem und bringt es mit ZOAUT, OOARIT aes cyprium zusammen. 
2); Leps. Metalle ARVERAUIN 11. AR 
3; A. Kircher. De arte magnetica. A641 lib. I. part. 1. Cap. 5 
ı Vielleicht Qit Kamos, Stadt des Kamos, wie »rugsch in neuester Zeit 
dentet. «Gieschichte Acgyptens 8. 270. 
er Maspero. De Carchemis oppidi situ et historia antiquissima. Lutet 
Paris, 157%. i 
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Arabers angeschlossen und mit grossem Geschick zu erweisen ver- 
sucht, dass Karchemisch nicht Circesium, sondern das viel nörd- 
lichere wenige Kilometer vom Euphrat entfernte an der Quelle 
Mabog gelegene Hierapolis sei. Von Karchemisch aus wird, wie 
Zeile 9 lehrt, »das Wasser von Neheren«, also der Euphrat ohne 
Aufenthalt überschritten. 


19) 2.9. ALTEN mp äusen em tet d. Sie 
(a a | 


waren bei, mit mir. Zm tet dä bedeutet wörtlich »In meiner 
Hand«!). N IN em tet, em tetui mit den Suffixen 
We Be) 


ist genau so gebildet wie das frühe IN m em sa hinter, nach 


(wörtlich im Rücken). dem das koptische sıca nach, Seitens entspricht, 
welches mit den Suffixen die Pronominalformen news mir stcwr dir 
iscw dir (fem.) iscweq, hncum u. s. w. bildet und das wir wegen seiner 
l. Person dem ivro’r, ivsoo'T, — WTOTR, TOOTR, — IUTO'TA, 
irroorg mehr, tibi, il vorausstellen. So dürfen wir »sie waren in 
meiner Hand« übertragen, »sie waren mir«, »ich besass sie«, » ich 
behielt sie zurück«, »ich hielt sie fest« (beim Uebergang über den 
a oe An u un 
Euphrat). Es sei hier bemerkt, dass unser mitden Suffixen 
EI 
ein im Rechnungswesen?) beliebter Ausdruck ist. Der Ueberschuss, 
welcher nach geleisteter Zahlung in der Hand des Zahlmeisters 
ee 
zurückbleibt, heisst SE: I sept em tet-f oder N 
0 oa. am_ ü Nm 


TI der Rest, oder das was sich befindet —- in seiner Hand. 
Te 


h) Da ebensuwohl ex als in bedeutet, so kann «die zusaminengesetzte 


\T Er 
Praeposition em Zet 'dann aber gewöhnlich AS veschrieben) auch für aus der 


Hand, von, von Seiten stehen. In den Bilinguen wird es dann mit 74p% 
übersetzt. Deer. von Tanis Nierogl. Z. 4. Gr. Z, 6. »Es übernabın seine Maj. 


seine erhabene Würde Nu em tet tef-f, aus der Hand, von 
I 
Seiten seines Vaters, rapa nd rarpös Achnlich Tal. v. Rosette Hie- 


roel. LO. Gr. 47. Uebrigens war den Aegyptern die ursprüngliche Bedeutung 
2° 2 * * .. . . ag 1 lc = " 
‚lieser Praeposition keineswegs immer gegenwärtig, WIC das folgende Beispiel 


beweis > in nehemtu tepd em let 
eweisen mag: N Ä 


ci nicht ist fortgenommen worden mein Kopf von meiner Hand d. i. von mir. 
Mehrfach wird die ursprüngliche Bedeutung hervorgehoben, indem, wie an 
unserer Stelle, «(as ausgeschrieben wird. Im Papyrus Kbers 1. 7.8. wird 


die Kule schwärz und der Arm roth geschrieben. _ 
9%: E.de Rouge. Chrestumathie Egypt. S. 240. 
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20) Z. 10 rext äri. An dieser Stelle verstümmelte 
Gruppe, die sich aber leicht ergänzen lässt, da sie in der Folge 


mehrfach unbeschädigt wiederkehrt; so Z. 16 und 21, wo 7 


E | geschrieben wird. Sie bedeutet: Verzeichniss !) des 
(————) \\ 


——R P 
Seienden oder dessen was ist. l | ist das koptische epe 
BEN 


esse. Wir könnten hier auch das är’ erwarten, das E. de 


Rougs mit Recht »une sorte de partieipe pluriel« nennt. Auf der 
der Zeit unserer Inschrift angehörenden statistischen Tafel zu 


Karnak?) sind die Soldaten beschäftigt sl | her 
I —— HR Bl 


dp xet ür' zusammenzuzählen die Dinge, die Seienden, vorhanden 
seienden ; deutsch: welche vorhanden sind. — Unser Verzeichniss 
dessen was ist, vorhanden ist übersetzt Chabas, der die Grundbe- 


deutung »compte de ce qui est« richtig auffasst, »A savoir« und 
Brugsch einfach »nämlich«. Es mag sein, dass es nur die vom 


Pharao verliehene Auszeichnung feierlich einzuführen bestimmt ist; 
unsere erste Uebertragung »Diplom« wird aber theils durch die 
Grundbedeutung der Gruppe, theils durch den Umstand gerecht- 
fertigt, dass Amen em heb auf seinem Wagen mit einem Hals- 
bande und einer Schriftrolle in der Hand abgebildet wird3). Der 


Name des verliehenen Gegenstandes ist an unserer Stelle zerstört. 
Darüber unten A. 22. 


a) LAN > 
LT ZL, \ ee 
) ar LAN Ju set sentar, das Land 


’ ; 
Sentar. IN 1° ä i T : 
\ el, T ar steht längst als Tyrus fest; ! 


sen wurzelhaft verwandt mit 50 chald. NÖ dient stets "Zum 
Ausdrucke des doppelten, zweifachen , paarweisen , brüderlichen 
Seins, und so haben wir geglaubt mit Hinblick auf die Lage von 
Tyrus auf Festland und Insel sen T7’ar das doppelte, zweifache, 
die Doppelstadt Tyrus übersetzen zu dürfen. Hierzu ermuthigte 
eine Analogie im Koptischen, das Hermopolis magna nicht nur 
Warosı, sondern auch warossııcnas oder selbst WAROTN & nennt. 
enav und die Buchstabenziffer & decken sich durchaus mit dem 


hieroglyphischen ! sen und wie sen T’ar das doppelte Tyrus, 


4 = i e = 
) reyt werden die Listen und Verzeichnisse von Besitzgegen- 


ständen genannt, dergleichen sich viele auf Papyrus erhalten haben. Es ver- 


hält sich dies Nomen reyt zu dem Verbum »ey wissen, wie das Nomen 


apf zu dem häufig parallel mit ihm gebrauchten Verbum dp schätzen, zählen, 
aufzählen. Gute Beispiele in Brugseh’s h. d Wörterb. S. 870. 
a keps2 Denkn I Some 
3° Zeitschr. d.D.M.G. XXX. S. 408. 
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so wäre wyaross cıtas die Doppelstadt Smoun 1). Dieser Auffas- 
sung hat Brugsch ein Bedenken entgegengestellt, das sich in uns 
von vorn herein erhoben hat, dem wir aber nicht nachgeben 


mochten, weil unser Text deutlich und unzweifelhaft 


gibt und wir eher geneigt waren hier an eine auch sonst häufig 
vorkommende grammatische Inconsequenz als an einen groben 


Schreibfehler zu glauben. Brugsch schlägt vor } oder ) an 
Stelle des | zu setzen und statt IR I set sentar — 
oo I&ıs I 


a > 2 k 
) IN I set en® tar zu lesen. Hierzu wird er durch 
oa ıl &% Du 


die zutreffende Erwägung veranlasst, dass das relativische Genitiv- 
zeichen nach einem Substantiv sing. maseul. gen. z, nach einem 
solchen fem. gen. ent oder end, nach einem Subst. plur. ntr. gen. 
nü lautet. Unser Text hält sich nun überall wo er überhaupt die 
relativische Genitivpartikel einführt, treu an diese Regel und 
schreibt, da en gen. fem.?) ist, Z. 3 set en®# nekeb, 2. 8 set 
ent gariqumiasa, 2. 19 set ent $eysi,; und wir würden also statt 
des blossen set sentar, set ent oder set en$ sentur zu erwarten 
haben, wenn hier das relative Genitivzeichen überhaupt stünde. 
Dies ist indessen nicht der Fall und der Schreiber hat auch sonst, 
ohne dadurch gegen eine Regel zu verstossen, das ent oder en’ 
omittirt; so z. B. Z. 6, wo set ta $est uan und nicht set end ta 
Fest uan steht. Unter solchen Umständen halten wir es für über- 
flüssig den Text zu corrigiren; aber selbst wenn die Nothwendig- 
keit einer Emendation vorläge, so würde bei der Anordnung der 


: . 5 ‘che u 
fraglichen Gruppe durch die Aenderung des \ in ) nic ag 
set en$, sondern ) set en gewonnen werden. 


u N j r 
Die Bedeutung der Gruppe bleibt unberührt durch die Brugsch sche 
Conjeetur. Ganz anders verhält es sich mit dem Chabas'schen 


j num ; s b . 
Vorschlage ?), unser | | N Ju sentar für eine neue Variante 
[] 


N Pay hrgyy N len Gb ak 
von I, In Ju senkar, in IS Jun saenl 


Sinear 1Y2T anzusehen. Wir vermögen uns demselben nicht an- 


4 Wie Kairo sein Düläg, so scheint WAROTIT seinen besonderen Ha- 
fenort gehabt zu haben. Champollion. L’Egypte sous les pharaons 1. 294. 
2% 5%7, ta die Erde, das Land ist mascul. gen.; daher z. B. im Pap. 


Anastasi I. F. 22. 2. 3. FT | | ak ta en Yayis das Land von 
\\ 
f Inschrift Z. 19 ef » set ent Jeysi 
$äyis, wofür in unserer Inschri “ yst, 
% la [| 


das Land Yeyst. 
3) Chabas 1. 1. 8. 294. 
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zuschliessen, denn es scheint uns unzulässig zu sein, eine Ver- 


tauschung von 7, —} und 9 mit \ — x anzunehmen. Wenn auch 


im Koptischen das hieroglyphische 75 zu 6, ©, u wird und \ 


zu x, aber auch zu & (x und & wechseln), so ist uns doch bei 
der Umschrift von semitischen Namen kein einziger Fall bekannt, 


in dem | für 9 einträte; ja wir müssen solche Umtauschung für 


eine lautmorphologische Unmöglichkeit erklären. 
22) 2.12. N ma Wo neben hesut'. Das Gold, d.h. das 


EOLEI® ° } 
goldene H Halsband der Ehren. Hier als relativisches Genitivszeichen 


nicht ” sondern wm, weil neb, wie das koptische nos& und 
org und der Name aller Metalle mascul. generis ist. Solche 
Halsbänder wurden von Seiten des Königs, um die Verdienste der 
Unterthanen zu belohnen, in genau der eiben Weise verliehen wie 
unsere Orden. Im Felde vertheilte der König die meisten De- 
corationen und zu keiner Zeit häufiger, als während des Befrei- 
ungskampfes gegen die Hyksos und der ihm folgenden Epoche der 
aegyptischen Offensivbewegungen gegen Westasien, die unter Thut- 
mes III. mit besonderer Energie ausgeführt worden sind. In der 
biographischen Grabschrift des zu el Kab bestatteten Schiffsobersten 
Ahmes rühmt sieh dieser Krieger, der bei der Vertreibung der 
Fremden und der Belagerung von Abaris eine hervorragende Rolle 
spielte, gleich im Eingang seiner Rede!) sieben mal im Angesicht 
des rn Landes mit dem goldenen Halsbande geehrt worden 
zu sein?). Im weiteren Verlaufe desselben Textes werden dann 
die Thaten, für welche die Decorationen erfolgten, namhaft ge- 


macht. L. 10 wird ihm das ("1° neb en gent d. i. das 
OO OO vum 


Halsband für Tapferkeit bei der Anden von Abaris zur See, 
Z. 11 ebendaselbst das einfache [“) zu Theil. An anderen 
Orten, auch im Südlande, Z. 13, 16, 18, 28, 39 erfolgen neue 
Decorationen. Wi sehen, er hat keine That zu erwähnen ver- 
gessen, die ihm eine Auszeichnung eintrug. Auf der gleichfalls 
zu el Kab gefundenen in Louvre conservirten Stele des Ahmes 
Penneyeb rühmt sich dieser Zeitgenosse unseres Schiffsobersten ganz 
ähnlicher Auszeichnungen: ja wir könnten mit Aufzählung von 
Bildern, welche solehen Halsschmuck und seine Verleihung dar- 
stellen, ganze Seiten füllen. Am freigebigsten wurden Orden unter 
dem Ketzer Amenophis IV. xu& en äten, dem vierten Nachfolger 


1‘ Grabschr. des Ahmes zu el Kab. Z. 2 


y GC 1111 @ a9 vum > en 
I ERS I GT Rs 
em neb sep sexef yeft her en ta er ter f 


mit dem Halsbande mal 7 angesichts des Landes gesammten. 
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Thutmes III. vertheilt. Solche wurden sogar von ihm und den 
Seinen, wie die Bilder in den zu seiner Residenz gehörenden 
Grüften beim beutigen Tell el Amarna!) zeigen, bei gewissen Ge- 
legenheiten den Höflingen von dem Söller der Königsburg aus 
zugeworfen. Die farbigen Abbildungen dieser »Ehrenketten« und 
die bis auf uns gekommenen Halsgeschmeide lehren, dass sie 
keineswegs aus reinem Golde, sondern aus aufgereihten Glas-, 
Fayence- und Stein-Perlen und Cylindern oder auch aus reich 
besticktem Zeuge bestanden haben. An ihrem unteren Ende 
pflegten sie mit Troddeln, an den Seiten mit Schnüren versehen 


zu sein, die man am Rücken zuband. Ein Goldhalsband SIE 


AAWUM 
I lee \ usey en neb musste auch am Tage des Begräbnisses 
000 


als Ehrenschmuck und Amulet um den Hals der Mumie gelegt 
werden. Das 158. Capitel des Todtenbuchs?) ist ihm gewidmet. 
Den Lebendigen wurden ausser dem erwähnten »Halsbande der 
Ehren« auch Deeorationen in anderer Form verliehen. Brugsch's 
Uebersetzug »goldener Lohn« ist zu allgemein. Wir kennen be- 
reits das dem Schiffsherrn Ahmes verliehene » Halsband für Tapfer- 
keit«. Ein gleiches Z. 15 empfängt Armen em heb, Z. 16 und 21 
bekommt er den Löwenorden (s. Anm. 30), das Sebigeschmeide 
Z. 16 und 21. Dazu kamen andere königliche Ehrengaben, wie 
Ringe, Gewänder, Helme und Selaven. 


23) 2. er het auäu’ sen’. Die Lesung des 


i j nee 
Ringes © steht durch Z. 16 fest, wo die Gruppe » % 


1) Lepsius. Denkmäler aus Aegypten und Aethiopien. Abth. Ill. 
2) Es sollte das betreffende Capitel, dessen Vignette das Bild unseres 


Colliers zeigt, auf dem Halsband geschrieben stehen und 


dann über das Amulet gesprochen werden, um ihm seine magische Kraft zu 
verleihen. te$ her usey en neb än re pen her f zu sprechen über das Gold- 
halsband, auf welchem dies Capitel geschrieben steht. — Da nun zwar Hals- 
bänder in Mengen an den Mumien und in Goldpressungen an ihren Pappbe- 
kleidungen gefunden worden sind, darunter aber, soviel wir wissen, kein 
einziges, das mit dem 158. Cap. beschrieben ist, während die übrigen Amulete 
oft diejenigen Sätze zeigen, welche wir nach dem Todtenbuche auf ihnen zu 
erwarten haben, so lässt es sich annehmen, dass ein kostbares Halsband von 
echtem Golde mit der geforderten Inschrift der Mumie am Begräbnisstage 
umgehängt, aber nicht mit ihr bestattet ward. „Erwähnenswerth ist das Gold- 
halsband, welches an der Leiche der Königin Ahıhetep, einer der ersten Re- 
gentinnen aus dem Hause Thutmes III., gefunden worden ist, Bülaq_ salle 
des bijoux. 823. So reich dieses Geschmeide mit seinen Spiralen, Blumen, 
Löwen, Antilopen, Sperbern, Geiern, geflügelten Schlangen und Falkenköpfen 
am Verschluss auch genannt werden muss, so enthält es doch nicht den Text, 


von dem wir geredet haben. 


464 Georg Ebers, Grab und Biographie des Amen em heb. 


n auau äft — vier Reife erscheint. Wir übersetzen »Reife«, 
nicht Ringe, weil die auau für den Schmuck der Arme bestimmt 
waren. In der Ahmes-Inschrift heissen sie — © dä, d. i. 
auäu ohne Vocalisation (__n —= hebr. 9), und dies bedeutet 
»Aermlinge in Ringform«, denn __» @ ist der Arm und das 
determinirende © bringt die Form des gemeinten Gegenstandes 


zur Darstellung. Das Metall 1% er het!), aus dem diese Ringe 


bestanden, bedeutet eigentlich » Weissgold«. Sein Name hat sich 
unverändert in dem koptischen gar, gare, ger argentum Apyupas 
erhalten. Es sei hier nur bemerkt, dass der Werthunterschied 
zwischen Silber und Gold im alten Aegypten geringer gewesen 
sein muss als heute, ja dass bei Aufzählungen das Gold dem Sil- 
ber bisweilen nachzustehen hatte. Dennoch war jedenfalls in 
späterer, aber wahrscheinlich auch schon in früherer Zeit das Gold 
kostbarer als das Silber. An einer anderen Stelle hab’ ich gezeigt ?), 
dass die Vergoldung des zu Leyden conservirten silbernen Diadems 
aus der XI. Dynastie diese Frage entscheidet, denn man kann 
nicht glauben, dass man je das werthvollere mit dem weniger 
kostbaren Metall künstlich verdeckt habe. Unter den den grossen 


Neungötterkreis darstellenden 9 heiligen Beilen ji die bei der 


‚Königin Ahhetep gefunden worden sind (Büläq 837), sind 3 von 
Gold, 6 von Silber. Die 12 Ruderer in der goldenen Barke 
(Büläq 839) bestehen aus völlig massivem Silber. Im Ganzen ist 
sehr viel mehr Gold- als Silberschmuck gefunden worden; aber 
dieser Umstand beweist nichts, als dass den Aegyptern das glän- 
zende Gold als Schmuck mehr zusagte, als das bescheidene Silber. 
Wie wenig Silber- und wie viel goldenen Schmuck werden unsere 
Nachkommen in den Trümmern unserer Städte finden' Freilich 
wird unter der Beute Thutmes II. auf der statistischen Tafel zu 
Kamak einige Male mehr Gold als Silber aufgeführt. Im Ganzen 
scheint Gold mehr als Schmuck und als Blech zum Beschlagen 
und Auslegen von allerlei Geräth. Silber in massivem Zustande zu 
Tafeln, in die z. B. auch wichtige Staatsverträge 3) eingegraben 
worden sind, Gefässen, Schüsseln und in Ringform als Geld ver- 
arbeitet worden zu sein. 


‘ A 
24) 2. EN ) hag. Nehmen, in Beschlag nehmen. 


Von Ländern und Städten » erobern «, von Menschen » gefan- 


1) Lepsius. Die Metalle in den ägyptischen Inschr. S. 40 ff. 

2) Ebers. Aegypten und die Bücher Mose, s. Bd. I. 8. 27%, 

3 Leps. Denkm. III. T. 146. Brugsch. Recueil T. 28 und 8.43. E. de 
Rouge bei Egger. Etudes sur les traites publies. S. 243 und Revue archeol 
IV. 8.268. Chabas. Voyage ete. $. 33% f. 
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Er nehmen«, von Gegenständen »erbeuten«. S. a. Anm. I2 am 
nde. 


25) Z. 14. 


NN 


> ; 
| Si Qetesu. Kadesch. Dazu leicht zu 


er as 
ergänzen |) iR femd, das koptische tar, Yarı vicus, pagus, 


castellum. Ueber den Namen des Ortes haben Brugsch, de Rouge, 
Chabas, Mariette, de Sauley u. A. gehandelt. Als wichtigste und 
festeste Stadt, ja als Centralstelle der asiatischen Coalition gegen 
Aegypten eröffnet es die mehrfach erwähnte Liste von Karnak, in 


d 92 > DIT v & : 
er es 2 mal “ » getesu geschrieben wird. An der dritten 


Stelle ist die Schrift zerstört. — Es kommen in den biblischen 
Büchern mehrere ®7p vor, von denen indessen hier nur eines, 
und zwar das im Stamme Naphtali gelegene, welches nordwestlich 
vom Meromsee (See Semechonitis) lag, gemeint sein kann. Da 
die statistische Inschrift von Karnak den Fürsten von @efesu 
in engster Verbindung mit dem von Megiddo darstellt, und Thut 
mes III. direct von Tunep nach @efesw kommt, Tunep aber 
für das von Flav. Josephus!) erwähnte Aapvn in Galiläa superior 
gehalten worden ist, das auch in der Nähe des Meromsees gelegen 
war, so würden wir unser @etesu gern für das Kades zwischen 
dem Jordan und dem Kanaanitergebiete halten, wenn nicht spätere 
Inschriften den Fluss, an dem unsere Stadt gelegen war, und den 


man abbildete 2), l A = er aron$, d. i. Oron- 


ME mm 
tes nennen würden, und sich nicht an diesem Flusse selbst der 
Name unserer Stadt und manche Spur derselben nachweisen liesse. 
Wenige Stunden bevor er Hums (Emesa) erreicht, drei Stunden 
nördlich von Riblah breitet sich der heute Nahr el “Asy genannte 


1) Flav. Josephus, bell. judaic. 4, 1, 1. 7. War unser Qetesu, wie wir 
glauben, am Orontes gelegen, so ist Tunep (Adyvn), vielleicht bei dem spä- 
teren, gleichfalls am Orontes gelegenen Antiochia zu suchen, welches eine 
Vorstadt Adpyn besass, nach der der ganze Ort auch 7 rept Adypvn genannt 
ward. Strabo 15, 719. 16, 749. Die Vorstadt 7) npüs "Avtıöyerav Aapvn. 
Blay-.Jos bellzjudaich 15120521743. 


2) Am besten an den Pylonen des Ramesseums. S. Leps. Denkm. III. 
T. 146. In unserem Reisetagebuche so beschrieben: »Die Wand ist halb zer- 
brochen nach Süden hin. Inmitten des Bruchs der Wand ragen ganz rechts 
vom Beschauer zwei Blöcke hervor, die die von 2 Armen des Arond& (Oron- 
tes) umflossene Festung @etesw darstellen. Ganz links braust der Pharao auf 
seinem Wagen daher, neben dem sein Löwe den Feinden entgegensetzt, die 
wie Aehren beim Hagelschlag durcheinander und umgeworfen werden. Der 
Orontes wogt zu Füssen der Kämpfenden. Cheta in Mengen werden in ihn 
hineingeworfen. Rosse und Wagen gehen unter »wie schwere Felstensteine« ; 
andere Oheta haben das rettende Ufer erreicht und jagen in wilder Flucht da- 
hin. Es ist ein homerisches Streitbild, und auch das muthet homerisch an, 
dass wir die Namen der Streitrosse des Königs nennen hören«. 
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Strom zu dem kleinen See Kedes aus, der auch bisweilen !) der 
See von Hums genannt wird. Schon Abulfeda nannte ihn »Kedes« 
und erkannte, dass er künstlich hergestellt sei, und zwar durch 
einen alten Damm, von dem man ihm erzählte, er sei in Alexan- 
der des Grossen Zeit angelegt worden. »Wenn dieser Damm«, 
sagt er, »zerstört würde, so müsste das Wasser abfliessen und der 
See zu existiren aufhören und ein Fluss werden«. Robinson gibt 
die Länge dieses Dammes auf 1200 — 1500 Fuss, seine Höhe auf 
12—15 an und bemerkt, dass er oft wieder neu gebaut und aus- 
gebessert worden zu sein scheine, dass ein kleiner Thurm an 
seinem nordwestlichen Ende stehe, und dass sich im südlichen Theile 
des Sees eine kleine Insel mit einem Tell (Trümmerhügel) erhebe. 
Den Namen Kades weiss Robinson nicht zu erklären, aber den 
Damm hält er für ein Werk des Alterthums. Die Bilder des von 
aegyptischen Truppen belagerten @efesu (Kades) an der Nordwand 
des Amonstempels von Karnak und an den Pylonen des Ramesseums 
(S. oben 8. 465 A.) im westlichen Theben zeigen es uns als von 
den Oronteswassern umflossen, und es ist wohl möglich, dass die 
Zeile 29 unserer Inschrift erwähnte »neue Mauer gemacht von 
Qetesu«2), sich auf den heute noch vorhandenen Damm bezieht. 
Es darf unsere Festung kaum an einer anderen Stelle wie an 
dieser gesucht werden. 

26) 2. 14. _n- än. Es muss für diese Lesung das früher 


übliche »er2« bestimmt aufgegeben werden. Gewöhnlich wird es 


Sa, geschrieben: aber das namentlich in späterer Zeit vorkommende 


a d sh: } 
vom, das wir dan umschreiben, hat zu der Lesung »en geführt, 


MV 

der wir selbst bis vor Kurzem gefolgt sind. Indessen darf, wie 
Le Page Renouf zuerst gezeigt hat?), das XV nur für eine von 
jenen Reduplicationen des n gehalten worden, die im Koptischen 


nicht selten vorkommen li. Derselbe Gelehrte weist auch darauf 


hin, dass das koptische Praefix ax von es än-ti in derselben Weise 
EI 


I\ EB. Robinson. Neuere biblische Forschungen in Palästina ete. Tage- 


oe Reise im Jahre 185% von E. Robinson, E. Smith und Anderen. 
cl 


e > ANNNAN % 
“ N J r |: VW pe | in | wa » als sebti en maut ar en 


gelesu. 

3 Egyptian grammar 8. 41. A. 

4‘ Namentlich im Baschmurischen Dialecte findetman /Schwartze. Kopt. Gram- 
matik $. 299. 8. 551) häufigst eine eigenthümliche Verdoppelung des indefiniten 
U vor gewissen Singularformen. Im alttestamentlichen Baschm. ist sie häufig 
in neutestamentlichen scheint sie nur Hebr. 9. 14 vorzukommen, wort 
Schwartze die Lesung NFEARrÄacCH stıı nosh ein Weinkrug (stap.vos) von 


re oe hat. Engelbreth hatte dafür fälschlich ngeAmracın n 
NOT, 


7} 
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. . . NV . ee. . . 
abgeleitet sei wie er von _ ı, enti und eitirt die schon im Grabe 


Seti I. vorkommenden Varianten > mt— | ads ; 
(=) 


ea 
»the » being dropped by assimilation with the Z«. Der sehr lehr- 
reichen Variante aus dem Papyr. Butler, die er anführt!), können 
wir zahlreiche neue aus Pap. Ebers zur Seite stellen; denn in 
diesem Manuseript tritt =, , die hieratische Form des _1-, vier- 
zig mal für die vollere Form der Praeposition uw, d.i. l 


NV 


an ein. Taf. 70, 22 kommt unter den Medicamenten vor 2 = 7 


z Be : 
AR SAN at äntefwW Fett des Antefu-Thieres und ist 
D 


gewiss nicht nentefu zu lesen. Az \\ OS darf nicht »eni, sondern 
SR ei : A 
dnı und on ‚ das wir mit Stern für noesy splen 


bestimmt haben 2}, nicht nensem, sondern änsem umschrieben wer- 
den. Eine neue und sehr hübsche Variante haben wir in einem 
der sogenannten Tuat-Texte (livre de ce qui est dans l’hemisphere 
inferieur) im Besitz des Herrn Kiepert jun. gefunden. Der genannte 
Gelehrte hat die auf Seidenzeug geklebte Leinwandrolle mit der 
Sonnenfahrt durch die Unterwelt als Soldat bei der Belagerung 
von Paris vor dem Untergang gerettet und würde sich freuen, 
wenn es ihm gestattet wäre, dem früheren Besitzer, den er nicht 
kennt, sein wohl bewahrtes Eigenthum zurück zu erstatten. Er 
hat mich zu dieser Erklärung autorisirt?). Wie auf den meisten 
dieser Texte, so sehen wir auch hier die Schlange der Ewigkeit 


xx 
: ee : 
=) vor der Constellation X set Es folgt 1) ein 
— xxx all 
XAX 
NEE S j S 
1) Hier steht statt wm In an gent-k — nm 
wm ca wm cz 


N I ün xent-k. Nicht tritt Du. 


2) Es gehört jedenfalls zu den inneren Organen des menschlichen Körpers, 
denn im Pap. Ebers T. 100. Z. 10, wo von der Vertbeilung der Gefässe die Rede 


rn) N, 3 ’ 
ist, heisst es l 30 @ N r% N IN Er on Ss Q üu metu 


üft in sema in änsem es gehen 4 Gefässe (Röhren) in das sema und das änsem ; 
doch wohl Mastdarm und Milz. Diese Gefässe gehen sämntlich aus vom 
Herzen, das Taf. 99 als Centralstelle des gesammten Organismus bezeichnet 
wird. Ueber den Lauf der Verzweigung der Gefässe war man übrigens kei- 
neswegs einig, denn unser Papyrus stellt zwei Systeme nebeneinander. 


3) Die in Louvre eonservirten Papyr. dieser Art behandelt b. Th. Deveria. 
Catalogue des manuserits egyptiens ete. qui sont conserves au musee egyptien 
du Lousre. $. 21. Namentlich zu No. 3071. Diese Texte, welche sich in 
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Genius mit zwei Köpfen, 2) ein widderköpfiger Gott mit ar und 


| ir den Händen, 3) ein Anbetender und 4) ein Dämon ohne 


Arme mit zwei Geierköpfen an Stelle des Menschenhauptes. Neben 
1. ist zu lesen DM der Zweiköpfige, neben 4., dem auf allen 


5 ee] Age: 
Texten dieser Art die Arme fehlen: x. aw-f an 
lu nef seine Arme sind nicht gegeben ihm, d. h. er hat keine 
Arme. Hier steht an Stelle der Negation _n. das Zeichen N 


Jessen Lautwerth dä” längst unanfechtbar feststeht. Schliesslich 
erinnern wir an das im Todtenbuche an vielen Stellen?) vorkom- 
mende al Se: das in anderen wie der Turiner Hand- 


schrift dnäret-f geschrieben wird3). 


27) Zt IN fl A märeina, wofür sich im gros- 


sen Papyrus Harris ?) die Variante AN | | N j) ) vr findet, 


welche sehon durch ihre Determinativzeichen j) und ) zum Aus- 


druck bringt, dass wir es mit vornehmen Leuten aus der Fremde 
zu thun haben. Chabas®) hat längst gezeigt, dass mareina kein 
Völkername, sondern ein Titel ist und dass dieser semitisch sei. 
Es springt in die Augen, dass wir es nur für eine aegyptisirte 
Form von N”2 dominus ete. ansehen dürfen. Wir übersetzen also 


allen Museen und in den Gräbern der Könige zu Theben (Biban el mulük) 
wiederfinden, verdienten eine sorgfältigere Behandlung von berufener Hand. 


1) In seiner gewöhnlichen Bedeutung dem koptischen EM ducere, produ- 
cere, aflerre EINE, IME adducere entsprechend. 


2) Todtenb. 17. 19 und an vielen anderen nach Liebleins Index leicht 
zu findenden Stellen. 


.. 9) Ungewöhnlich ist die Schreibung unserer Stelle im Todtenbuch des 
Amenhetep (Büläg N. 21.) Mariette. Tome II. Pl. 1. Z. 27 und %8 


oz 0 ana Kr N, cz 
NER. NAIZRDIm m 2 


Roug& publieirten hierat. Papyr. gewöhnlich nur n. X XS—. In den äl- 


testen Texten fehlt diese Glosse von 17, 19 des Tur. Exempl. und der späte- 
ren Redaction. 


4) Facsimile of an egyptian hieratic Papyrus of the reign of Rameses III, 
now in the British Museum: London printed by order of the trustees, 1876. 
Tat. 31.2778. 

5) Voyage etc. p. 210, 11, 295. 
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märe£ina Herren, oder vielleicht noch besser »vornehme Semiten «. 
Es versteht sich von selbst, dass es solche. in jeder syrischen 
Landschaft gab, und die statische Tafel von Karnak erwähnt auch 
neben 87 ‚nach Aegypten abgeführten Kindern der Könige von 
Innuaa, Andukasa und Hlerengal'‘) und seiner Bundesgenossen 
5 Mareina und 329 »vornehme Semiten«, welche zu Tunep ge- 
fangen genommen wurden. Auch später, und zwar in der zwan- 
zigsten Dynastie werden zu Medinet Habu unter den syrischen 
Gegnern Ramses III. Märeına genannt. Wo am Nile selbst se- 
mitische Gemeinden in aegyptischen Städten bestanden, begegnen 


. ; A . o-r 
sie uns wieder; so besonders in der zu dem Gebiete von I an 


i. IR oder 7X Heliopolis gehörenden Uferlande. Die betreffende 
Stelle in dem grössten unter allen Papyrus, der nunmehr in einer sehr 
sorgfältigen und geschmackvollen Publication vorliegt?}, verdient es 
vollständig mitgetheilt zu werden. Ramses III. stellt unter die 
Botmässigkeit der Hauptgötter von Heliopolis (Tum und Ra-Har- 
machis) verschiedene Localitäten, die zu dem Gebiete dieser Stadt 
BODEN: sowie die in demselben wohnhaften Leute. Taf. 31. 

. 7 heisst es nun: 


RN IRP (hf)? 


maut Jtämeses hagq an any 
Da Uterland Ramses Il. Leben 
wm m 
a en Ks 
uta seneb sany taui er nextu 


Heil Kraft des Belebers der Welt unter dem Commando 


ff ah Yu = Pe) ln 


an retu herä 247. 
des Schreibers des Aufsehers Eee Herä 247. 
ze ENT: 
a5 ea ION AN Aal 
senen! mes seru mäireina 
Reitereiführer, Fürstenkinder, Herren 


1) Es sei hier erwähnt, dass Brugsch in jüngster Zeit Herengdl mit 
Rhinokolura und Anäukasa mit Jenysus (I7v000g) zusammenbringt. Gesch. 
Aegyptens S. 269. 

2) Der von dem englischen Consul Harris zu Theben erworbene en nach 
ihm benannte Papyr. Facsimile of an egyptian hieratic papyrus etc. 3.8.4 
A. 4. 
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BSR get 2 en SFr 


apuire res xer enti ast ten 
Ebräer- Volk höriges, welches an Stätte dieser 


In 
aa Fl 
2093. 
2093. 


Das Uferland des Königs Ramses, Herrn von Heliopolis, Leben, 
Heil, Kraft! des die Welt belebenden, das unter dem Commando 
des grossen Schreibers und Aufsehers ZZerd steht — an Zahl 247. 
Ritter, Fürstenkinder, Heıren, Ebräer!), höriges Volk, welches 
hier angesessen — an Zahl 2093. 


4) Dieser von Chabas eingeführten und allgemein gültig gewordenen Er- 


klärung des Namens N \® äpuire' tritt Brugsch entgegen in 
Bere IM 

seiner Geschichte S. 552 und in seinem uns nach Abschluss dieses Commentars 
zukommenden Dietionnaire geographique de l’ancienne Egypte. Er hält sie für 
die midianitischen Beduinen, welche das ganze Wüstenland inne hatten, das 
sich vom Golf von Suez bis zum Nil etwas südlich von Heliopolis ausbreitet. 
Wir werden dieser Ansicht, der wir uns nicht anzuschliessen vermögen, an 
einer anderen Stelle mit Gründen entgegentreten. 


(Schluss folgt.) 
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Philosophische Gedichte des 'Abü-l‘alä’ Mafarri. 
Von 
A. von Kremer. 
(Vgl. Band XXX. S. 40 ff.) 


TI. 
ee 


Lle het ee N E n PER ugs es wnsß gb 
z z 5 


EN Se en, Bei Alan Een 


" 


Hast du zur Frau eine Alte, 
lass dich’s nicht grämen, 
Und hüte dich wohl, eine Junge 

daneben zu nehmen. 


Ist jene auch minder schön 
und nicht so süss, 

So hat sie auch weniger Fehler 
und Mängel gewiss. 


Die Sonne bleibt schön, wenn auch 
wonnig der Sommer verronnen, 

Und sie im Spätherbst die Fäden abwickelt, 
die sie selber gesponnen. 


II. 
rt ER en U 
ut Er 
Bd. XXXlI. al 
34 * 
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Mich hält ein dreifach Gefängniss 
gefangen, 

Trage nach der Erklärung 
kein Verlangen! — 


Blind bin ich, auf’s Krankenlager 
gebettet, 

Und die Seele ist an den Körper 
gekettet! 


II. 


en Sir rm: Sp ar ar? Eu ee 


er 5 GSorz 


ae BL ad Ole, ie re ee 


ze NE rt eis Ju Sal Zen enden 


o- ee) wo 3.02 


ar TE ee > ee, 


es „Le, Leck mol, 1. u ara) LE 


2 - ..-.0u)- 


pn li Gl is all lad Lt Wi 


Ich sehe die Menschen liegen 
im Hader und Streite: 
Moftaziliten und Morgiten, Thoren 
auf jeder Seite. 


Die Könige denken auf eins nur: 
schlemmen und essen, 

Die Statthalter kümmert nur eins: 
Steuern erpressen. 


Ihres Gebieters Ziel ist: 
des Nachbarn Gau 

Zu plündern oder zu verführen 
dessen Frau! 


Ein Funke, der fiel ins Thal, 
hat, wie bekannt, 

Schon oft die ganze Waldung 
niedergebrannt. 
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Bei Gott! du kommst schneller 
ans Ziel, 0 Genosse, 

Wenn du die Bahre besteigst 
statt der Kameele und Rosse. 


Fürst der Falken ward der Sperling; 
fürwahr, das ist arg; 

Aber zum Fuchs sank herab 
der Löwe von Targ! 


Gibt's in der Welt eine Stätte, 
noch geweihet dem Rechte? 
Wolan, so such sie mit der Lampe 
im Dunkel der Nächte! 


IV. 


s . 13-0.08 


Eu bo st ale Vo IE el>, 


Einem Sperrschloss gleicht die Wissenschaft, 
einem zu Öffnen schweren: 

Du musst nicht es zwingen wollen, 
sondern wiederkehren. 


Die Erwartung wird oft enttäuscht, 
nachdem man sich emsig befliss: 

Dem Eimer gleich, den man füllte, 
dessen Strick aber riss. 


- l Zu "2 = © 2 ' : 

Sin a0 42 cr Li 83) u” un By ass) vosl> 
w ki ? ee . © .. u Be 
so KurAD as) A> Nixsi 1,9 4-8 Se Näxd} BEZ 


Die Traditionen, die man uns lehrt, 
wären wichtig, wenn echt, 
Nur die Bürgschaft dafür 


ist ziemlich schlecht. 
31* 
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Zieh den Verstand zu Rath, 
allem andern entsage; 

Der Verstand ist der beste Rathgeber 
in jeder Lage. 


YI 
u PB (se Asus Kir AU ua 3 


“ a = ne PERS LEITEN ER EIER RR 


30 


ut Las} u> PER Sum> LI 3 OA) dumm 


si I li mens 3 Kai Wwoluet Eu ER 
-o- -u» | Br2 
Ar & Kaäs Ar, 0) Kay) m EN 


as sür) vor 8 Bo Sg - var ea Ss 02 


2 


De us NEE. AX a) us Fa) us u) 


Macht mich nicht zu eurer 
Feindschaft Ziel: 

Denn fürwahr Christus und Mohammed 
gelten mir gleichviel. 


Nützt der Morgenschein etwa 
dem Nachtdurchwaller, 

Oder ist die Finsterniss das gemeinsame 
Loos aller ? 


Sind sie alle blind, kann keiner 
den Weg erspähn? 

Soll ich, der Blinde, allein 
das Richtige sehn? 


Ein Leib, der durchs Leben bestimmt ist 
immer zu leiden, 

Der hat Recht die modernden 
Gebeine zu beneiden: 
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Die Klingen kommen in der Scheide 
‚ endlich zur Rast, 
Doch der Scheide entrissen, trifft 
sie der Arbeit Last. 


Ach gebt mir doch einen Leib, 
der nicht fühlt die Pein, 
Der empfindungslos bleibt, 
wie ein Stein! 


Sobald sich einmal der Geist 
mit dem Körper verbunden, 

Kann keiner der Beiden vom Siechthum 
wieder gesunden! 


Bist du, o Geist, ein Hauch, 
nun denn, so verwehe! 

Bist eine Flamme: nun denn, 
o Flamme, vergehe! 


VIL. 
ge un yet WS Laie ante yeäil 


als de ui N Lee us 


Die Seele, wenn sie vom Körper scheidet, 
ist von Schmerz durchbebt, 

Weil sie scheidet von der Stätte, wo sie 
so lange gelebt: 


Wie die Taube, gefangen im Netze, noch einmal 
scheidend den Blick 

Auf das trauliche Nest, wo sie hauste, 
wendet zurück. 


VII. 
oe De Er en ums PR Spas > I ad! 8 EN 


ee pe: Ra N a, wen 


(2) 7 


Urmämlehnde Da) ale N, L 


Kble ai > Fa © pa 


—ıı\ 
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Bes ae ee a > eo? > wu zu 
alte ät F a las Kl (ahlelt SE „ya wel 


Hat Satan ein Heer, das ihm steht 
zu Befehle, 

So ist der stärkste Gehülfe des Satans 
die begehrliche Seele. 


Gott hat nicht die Flamme der Jugend 
in den Menschen entzunden, 

Auf dass sie im Weine schwelgen 
zu allen Stunden. 


Das Geschick kennt nur Verwehrung, 
wann soll man da hoffen? 
Schon zeigen sich Noth und Verfall 

überall offen, 


Lügen ersinnt man, und es glaubt 
mancher Wicht, 

Die Prophetie sei nichts 
als ein Lügenbericht. 


Da kam vom Himmel ein Ereigniss 
niedergefahren, 

Vor dem die Feigen und Kühnen 
gleich rathlos waren. 


IX. 
ee 3 =. »E 
ale Sin Pa Kaas de Ar 


Sie regieren ohne Verstand 
durch manches Jahr. 

Es endet ihr Regiment und dann heisst es 
davon: es war! 


OÖ weh ob der Welt und wehe 
ob mir zugleich, 

Und ob einer Zeit, wo Gemeinheit 
beherrscht das Reich. 
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X. 
ee 
Ga Baier = Int, KS5 er er 


>.E I 


N ge le As Ga BR el 


Der Leib ist wie das Erz, das leidet 
vom Rost in der Erde: 

Dem Golde gleicht die Tugend, 
ihr droht keine Gefährde; 


Bleibt sie auch noch so lange 
im Boden vergraben: 

Sie ist immer die schönste 
der irdischen Gaben. 


XI. 
ee 


Da gibt es solche, deren Worte 
Perlen sind, 

Kaum gesprochen sammelt 
man sie auch geschwind. 


Andere aber, deren Worte 
sind nach Kieselart, 

Die gesprochen man wegwirft 
und nicht aufbewahrt. 


XL. 
a LT EL Use 
gr le Un Ama ebd yo! ey 
Die Lüge hat in der Welt verdorben 
alle, die sie bewohnen — 


Nicht die Wahrheit sprechen die Anhänger 
der verschiedenen Religionen. 
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Wenn nicht in ibren Naturen ein Urgrund 
der Feindschaft läge, 

So stünden Moschee und Kirche 
beieinander am Wege. 


gr du VE ai 
aluall 1 „u9,1 3 BETT 
ll alu abs Ya 11 
glatt es ab, 
ll aut OL) Lan 
ale Bus he 


- un > 


- - o& > 
all, en 


XIH. 


ee ee 


St; vol „ed u Se 
A N 
era PIFBNSGRT 
rue ge A a um 
A Se a 


Thu gut und wäre es auch nur, 


weil die Edelthat 


In den Ohren einen so schönen 


Wiederhall hat. 


Bei Gott! nicht seh ich auf Erden 
einen Frommen hausen, 

Der den Namen verdient, nicht einmal 
die Mönche in den Klausen, 


Ich seh die Gewalthaber bedrücken 
das Volk nach Gefallen, 

Sie rauben, wie die Falken 
mit ehernen Krallen. 


Jede Stadt hat ihren Gebieter: 


der eine ist mild, 


Der andere huldigt den Lüsten 


unbändig und wild. 


Er misshandelt das Volk und treibt es 
aus den Häusern und Hütten, 

So dass ihre Augen Fluten 
von Thränen schütten. 
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Ihn umgibt ein Gelichter mit Gesichtern, 
Felsen gleichen, 

Felsen, die kein Regenguss 
konnte erweichen: 


Notabeln, denen Gewaltthat 
zur Natur geworden: 

Diese Räuber der Städte sind schlimmer 
als Beduinenhorden. 


XIV. 


- sun zu Br 3 2) vo - 0 E 
&- u pe) A sous SAU Ara aaaasd ee 


EEE IT VAR DEN EDER DEE 


Der Wandrer wandelt den Weg 
dem Grabe zu; 

Wol zieht sich der Weg, zuletzt 
kommt er zur Ruh. 


Die Welt gleicht dem Gefäss, 
in dem Unflath steckt, 

Der Lebemann dem Hunde, 
der es beleckt. 


Xi 


WAS N Gi IS u le Use ge id 


N en is el as; al a! & 


re »» B) ee 


Sie deuten die Sterne, jedoch, 
wenn wir sie fragen, 

Wie’s um die Fliege steht, 
nicht wissen sie es zu sagen! 


Verschiedene Sekten sind es, 
in die sie sich spalten, 

Von denen jede meint allein 
die Wahrheit zu enthalten, 
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Lass die Menschen aufzehren, 
was die Erde spriesst: 

Sie sind wie das Vieh, das sein Futter 
gedankenlos frisst. 


Ach wüssten die Häuser, was sie 
enthalten an Schmach, 

Sie stürzten auf sie, es wollte 
sie schirmen kein Dach! 


xVvI. 
Grob ro lb Ei Kal Jard „t ‚UN wülal 
öl, SU ea nd BA We 


Gaby lit Sk ah nn BE oe SU 


ur. 


a ae a N 


Sultan ist das Feuer: thu recht 
und es ist gut; 

Thu Unrecht und es versengt dich 
sofort seine Glut. 


So auch die Meeresflut: sie lässt 
sich gewinnen und erwerben, 

Aber sie kann dich eben so leicht 
auch verderben. 


Der Reichthum ist Glückesgabe, 
wer sie hat, ist voll Macht: 

Nicht aus Syrien oder Irak 
wird sie heimgebracht. 


Das Recht gleicht der Sonne, doch verdeckt 
von dunkler Wolke: 

Desshalb bleibt der Glanz unsichtbar 
dem thörichten Volke. 
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XVII. 
is ll SU wi  Kpla wel 05 Kell 
bs u da, sit 3 5 aa Lin, 0, Su 


a 5 


CE): 


Sprich zur Taube: du girrtest 
schon früh am Morgen 

Und wecktest mir Wehmuthsgedanken 
und Sehnsuchtssorgen. 


Dein Schöpfer kleidete dich in Gefieder 
für die Kälte zum Schutze, 

Und ein Kettchen legte er dir 
um den Nacken zum Putze. 


Zitterst du nicht vor dem Falken, 
der vom Felsen schaut 

Und die Küchlein dir raubt aus dem Nest, 
das du gebaut? 


Siehst du nicht, o Mensch, wie des Schicksals 
Bogen bespannt 

Ein Schütze, der noch niemals 
einen Fehlschuss gekannt: 


Drum genüge dir dein Nestchen 
statt dem Palast, 


Den der Thor mit Gold ausgeziert 
in kindischer Hast. 


XVII. 
Kl, An Dean Ban Zen) yo) Rt 


Ge HE ie 


482 von Kremer, Philosophische Gedichte des ’Abü-l‘alä’ Matarri. 


Ge et ae EL ya ll Wazi N 


Usb sie LS gl a Kiel One üb 
N LE 


Less ke N Ale "le Se Blu> IHoXs 


Es ist, als stickten da Nadeln 
auf die Scheitel das Zeichen 

Des Todes, wozu .die Stunden 
den Faden reichen. 


Der Verstand erkennt, dass das Licht 
in der Zeit entstund, 

Dass die Finsterniss sei der Zeiten 
urältester Grund. 


Strebt nicht nach der Fürstengewalt 
mit bewaffneter Hand, 

Denn der unseligste Stand 
ist der fürstliche Stand. 


Und der Sonne Verschwinden 
zur Tageswende 

Ist dem Verständigen ein Zeichen 
vom nahen Ende. 


Die Todesboten folgen 
uns stets auf dem Fuss; 
Sprechen sie nicht, so mahnt uns 
ihr stummer Gruss. 


Seid drum wie Renner im Krieg, 
die geduldig ertragen 

Jede Entbehrung und höchstens 
an dem Gebisse nagen! 
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XIX. 


Ban und Leu Y oa IS}; 


w ©. Ks “ 


Sul GI JS sel bi ae 5 SL es 
Bete und verrichte in Mekka 
die Pilgerpflichten 
Siebzig-, nicht siebenmal, trotzdem 
bist du ein Frommer mit nichten! 


Es sündigt gewiss der, wenn 
die Begierden ihn treiben, 

Es nicht versteht dennoch 
enthaltsam zn bleiben. 
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Ueber Ni‘met-ullah’s persisch - türkisches 
Wörterbuch. 


Von 


Dr. 0. Blau. 


Bei Durchmusterung des persisch-türkischen Glossars, das ich 
in der Ueberschrift genannt habe, trat mir der Gedanke an die 
Vergänglichkeit litterarischen Verdienstes wieder einmal recht vor 
Augen. 

Ni'met-ullah ist einer der fleissigen Schachtgräber, deren 
saure Arbeit und grosses Verdienst von denen vergessen worden 
ist, die das blanke Gold in Händen haben. 

Seiner Zeit war sein Buch unübertroffen und für ein Jahr- 
hundert und länger wirklich berühmt — m. Nachher ist es 


durch eine fashionablere Richtung der Lexikographie überflügelt 
worden, die den Ansprüchen der Roccoco-Litteraturepoche besser zu 
huldigen verstand; Ni'met-ullah war den Munschi’s und Kjatib’s zu 
simpel. Die neuere Schule hat ihn gar nicht nach seinem wahren 
Werthe zu würdigen gewusst. Gegenwärtig ist er auch in der 
Türkei nur wenig verbreitet, noch weniger in Europa bekannt. 

Wenn nun vollends die gelehrte Lexikographie einem gewissen 
Abschlusse entgegenstrebt und durch Publikationen, wie Vullers’ 
Werk für das Persische, Zenkers jetzt vollendetes Handwörter- 
buch für das Türkische sind, das lexikalische Kapital zum Ge- 
meingut der europäischen Orientalisten macht, ohne dass auf jene 
Grundwerke zurückgegangen wird, zu denen das des Ni'met-ullah 
gezählt werden muss, so läuft der Autor Gefahr, gar entbehrlich zu 
scheinen und der Vergessenheit anheimzufallen. 

Es müsste denn sein, dass wir recht bald in die Wege ein- 
lenken, die neuerlich in der Zeitschr. der D. M. G. (XXX, S. 158) 
als diejenigen bezeichnet worden sind, welche allein zur eingehen- 
deren Kenntniss des Türkischen führen werden, nämlich die Er- 
forschung der volksthümlichen Dialekte. 

Geschieht dies, so werden vor allem diejenigen Glossare und 
Lexika, welche die Vulgärsprache berücksichtigen, wieder in die 
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Rechte eingesetzt werden, welche ihnen nur vorenthalten sind, weil 
seit dem Erwachen der orientalischen Studien in Europa bisher der 
grössere Werth auf die sogenannte Klassizität gelegt wurde und 
gelegt werden durfte, weil der akademische Orient selbst in einer 
300 jährigen Litteraturepoche über der Sucht, klassisch zu werden, 
das vorklassische und nebenklassische Element fast vergessen hat. 

Wie ein Dictionnaire de l’Acad&mie mit einer Sammlung von 
Idiotieis nichts gemein hat, so haben auch die Meninski und 
Zenker wohl ihre vollste Berechtigung, — aber für andre Zwecke. 

Für die türkische Volkssprache, ihre Geschichte und ihr Ver- 
ständniss bedarf es noch ganz andrer Hülfsmittel. 

Anfänge, wie ich sie in meinen Arbeiten über das Albanesische, 
das Bosnische, das Kumanische und das Mariupoler Türkische ge- 
macht habe, befestigen je länger je mehr in mir die Ueberzeugung, 
dass es an Materialien, besonders auch an handschriftlichen Ma- 
terialien in europäischen Bibliotheken nicht mangelt, um nach 
landschaftlichen Gruppen und innerhalb derselben nach gewissen 
Zeitabschnitten den Stoff zu ordnen, aus dem sich ein Lehrgebäude 
der türkischen Sprache aufbauen lässt. 

Von dem Baumeister bleibt freilich zu verlangen, dass er durch 
längeren Aufenthalt unter türkischem Volke sich der Sprache wirk- 
lich mit dem Ohr und nicht bloss mit dem Auge bemächtigt habe. 

Auf die Nothwendigkeit und Nützlichkeit der Quellenforschung 
aufs neue aufmerksam zu machen, mögen die folgenden Zeilen 
dienen. 


Das vor mir liegende Manuscript aus der Sammlung Fonton, 
welche durch mich für die Kais. Akademie in St. Petersburg er- 
worben wurde (s. Bulletin, T. XXIII, p. 279—283), ist ein 272 
Blatt 80 starker Band, sehr ordinär geschrieben und trägt die 
folgende Unterschrift: 


Gretel „Lei en > lt a ur 
lasste ul mie N lade Salt p& 
3 ale Ho: Sr SA u a >. u? 
1Pv Sm pr! wi 8 Susi es 2 de il 20) 
si ') Reg 
bl Qu 
Br id 


1) rectius RÄT. 
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Es ward sonach geschrieben im Muharrem 1037 H. (= Sept. 
1627) von einem Bosniaken, Chalil b. Scha’ban Agha aus 
Kostainitza, für die Bibliothek des Serails des Mehmed 
Pascha in Banjaluka, der Hauptstadt von Türkisch Kroatien. 


Auf dem Schnitt und Schmutztitelblatt steht Al} ws Äz). 
In Fluegels Hadji Khalfa findet sich das Werk und der Verfasser 
unter No. 13892 erwähnt. Dort steht bloss xl} x+s5. Den Titel 
xt wrass X) gibt der Schluss der Vorrede fol. 2a an die Hand, 
und der Name des Verfassers lautet im Texte derselben vollständig 
Ni'met-ullah ben Ahmed b. Mubarek el-Rümi, all ko 


Bor Sur a >| in. 


Nach längerem Suchen habe ich eine biographische Notiz über 
den Verfasser in ‘Ata’’s Zeil-es-Schakaik II, S. 75 unter der schlichten 


Ueberschrift sl} uraxs a gefunden. 


Hiernach war er aus Sofia uöso, der damaligen Hauptstadt 
von Rumelien », , wo er sich als Emailleur den Ruf eines ge- 
schickten und kunstverständigen Mannes erworben hatte; von da 
kam er nach Konstantinopel und trat in den Nakschibendi- 
Orden, ward dort ein Bücherfreund und Quriositäten-Sammler und 
— heisst es weiter — „verfasste das berühmte persische 


Wörterbuch,“ (all 55 SR u de er. „Man 


„erzählt davon, dass Sururi Tschelebi einmal behauptete: der 
„Stoff dieses Wörterbuchs sei ihm entlehnt, und dass ein ärgerlicher 
„Streit entstand, als der Verfasser mit Gegenbeweisen dawider 
„Einspruch erhob.“ Ni'met-ullah starb um die Mitte d. J. 969 H. 
und liegt auf dem Klosterhofe am Adrianopler Thore begraben. 

Der erwähnte Sururi kann, wenn anders die Geschichte richtig 
ist, nicht der Verfasser des unter dem Namen Loghat-Sururi 
bekannten persischen Wörterbuchs, MuhammedKasim b. Hadji 
Muhammed Kaschani Sururi sein, da dessen Werk (H. Chalfa 
No. 11147) erst nach 1008 H. erschien; sondern muss der be- 
rühmte Commentator des Hafız, Mustafa ben Scha‘ban sein, 
der ein Zeitgenosse von Ni'met-ullah war und in dem gleichen Jahre, 
wie dieser, 969 H. starb. 

Ueber seine sonstigen persönlichen Beziehungen erfahren wir 
nur, dass er Gehülfe eines Abdullatif Effendi im Kloster des Emir 
Buchäri war; an einigen Stellen des Wörterbuchs werden mündliche 


Erklärungen von so;Lälz us der, d.i. Schemseddin Ahmed 


b. Suleiman b. Kemal-Pascha (f 940 H.) angeführt, so dass 
er dessen Schüler gewesen zu sein scheint. 
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Ueber die Quellen seines Wörterbuchs gibt Ni‘met-ullah selbst 
in der Vorrede die Auskunft, dass er sechs ältere lexikographische 
Werke benutzt habe: 


1. „Sie „,.,5), worunter wohl nichts anderes zu verstehen ist, 
als das von H. Chalfa No. 1084 aufgeführte persische Wörterbuch 
Sal} zul; 

2. al al ah) 5, die Kaime des Lutf-ullah Ha- 
limi, s. H. Chalfa No. 9364; 

3. Auolalt Me ein Werk über persische Lexikologie, das 


nach H. Ch. No. 14239 an 10000 Nomina und 1095 Verba um- 
fasste, von Rustem el-Mewlewi; 

4. (5,ua> »,5 ws), Wörterbuch des Karahissari, eine mir 
unbekannte Schrift; 

5. den älteren, sogenannten Dirineh-Auszug des Gihah- 
adjem, az AD - (sie!) ZI; 5. Beh 7712 und 5152. 

6. den neue grossen Gihah-adjem ps AıI> ren. 

Wie viel dem einen oder dem andern entnommen, oder wie 
weit auf Anordnung des Stoffes ein direkter Einfluss der Quellen 
stattgehabt, ist nicht leicht zu beurtheilen. Während z. B. der 
Cihah-adjem voran die Nomina stellt (s. Pertsch, Goth. Handschr. 
I, S. 37), gehen hier die Verba vorauf. Die persischen Wörter 
sind nach der alphabetischen Ordnung des Anfangsbuchstabens der 


Art geordnet, dass innerhalb jedes Buchstaben wieder drei Unter- 
abtheilungen, je nach dem Vokal der ersten Silbe, — x>säüse, 


Hama, Kaya — geschaffen sind. 

An dichterischen Citaten für persische Wörter ist reichlicher 
Ueberfluss. Am häufigsten angeführt wird (5, + (f 744 IL); 
die andern sind etwa folgende: (souml, us url, (5 
(Srär, rer ar), be a, ehe, >, 
RL ’ S®, au, KA, KSATmE, sr wm 
u, Be, el) 

Der compilatorische Charakter seiner Arbeit bringt es mit sich, 
dass Ni’met-ullah in vielen Dingen dieselben Worterklärungen ent- 
hält, welche im Ferhengi-Schu‘üri vorkommen, der zum Theil die- 


selben älteren Lexika mit denselben Citaten verarbeitet hat; in 
Bd. XXXI. 32 


BEER 
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vielem aber weicht Ni‘met-ullah ab, und beansprucht selbständiges 


Verdienst. 
So ist ihm z. B. manche ethnographische Notiz eigen, im 
Vergleich mit dem, was die geläufigen Wörterbücher bieten: 


al 9 Ku af (lebe, US ge a0 a; 
ob Namdschin? Dorn, Ausz. XIV, S. 693. 

A A lb ut (abol ze) 
sasLb B) Be Ab! a5} ade Ru 3r FISCHE ST A De) 
a) F Mi, (sl nad ia Id de „oe det 

. ? 1 IOvo als ao ? DE 
a Dr 
ra la Bil as et AD = 

I ee OT u FON BON 

ou > Is me ds „ur 
Ueber „> 5,3 und BL s. insbesondere Gr. Gobineau’s 
pers. Studien in Z. D. M. G. XI, S. 689; auch Vambery, 

Cagataische Sprachstudien Art. Fuß und „JS. 

ie am 0 a 5 zAnamt Sn FL, „uU 


2 3.8 wu ixlı (Khitai). 
I, & [6-29 g , 


u>! — Br4n Jr ai> RN » > 43 RU kumes I 
Bei Vullers nur aus Castellus. 


Bemerkenswert sind einzelne Glossen aus Dialekten, z. B.: 


BE Argan: Bes BER Amir & P ER SAmÄRR ri) 
Mär „ın der Bedeutung Tochter, Mädchen, Jungfrau, im Dialekt 


„von Descht-i-Kiptschak“. 


zu Rokh: sinlier An. en wux) „ein Pehlewi-Wort, 
„bedeutet Eingeweide“. — Bei Vullers s. v. nur aus Castellus. 

om Biwer: Se Sa en) Arykan wur) „ein Pehlewi- 
„Wort, bedeutet 10000; z. B. bei Schems-Fakhri: 


Ser 
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ee Oh 
m; rl var > 
Vgl. Vullers s. v. 
NS) Zundsch: lo} aunlier Aus EU,8 I md wf 


PP» pm Al gerne, 35 ‚Ad>o „Gehacktes Fleisch, arab. 
„Acid, eigentlich die Wurst, die im Isfahanischen Dialekt 
„Mumbar heisst“. — Vgl. Sp „Wurst“ in meinen bosn,-türk. 
Sprachdenkm. 8. 208; ‚ur,s Bianchi I, 411. 


Sin Scheftireng: » Sy) Us SR „ai 35 
ne I lt AT 
Ns Au eu 

Aehnlich bei Vullers s. v. S;rs und „SYS ohne Citat 


und ohne Angabe des isfahanischen Dialektes. 

Ganz eigenthümlich ist es, dass der Autor hin und wieder 
Kenntniss von slavischen Wörtern hat, die er möglicherweise 
von Bulgaren oder auch von Russen gehört haben muss. Z. B. 


wu, russ. HETB: sanlie SO Abus an, „je 
„bedeutet nicht und nein und überhaupt die Negation“. 

Unter Art. wu heisst es: » I wo ni 
„die Nisse“, russ. BoIIKa, südslav. uschka; vgl. meine bosn.-türk. 
Sprachd. S. 292 s. a. Sirke; Vull. us. 


Bulgarisches steckt vielleicht auch in folgenden Glossen : 


ur 'e, si 03 Es was an bulgarisches und bosnisches 
EL „ _ . 

Sirwatka „Buttermilch“ (s. meine bosn.-türk. Sprachd. S. 7) 
erinnert; &erwisch ist bei Zenker s. v. erklärt (cerevisia?). 


> geah 6 an 16227 Pr S9 Dep pe LER 55” mas pepe? 
RER ELENA ION Se 
ce: z > 


Ge a raue: kan 
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Eine Variante des Citates bei Vullers s. v. „u,“ ohne die 


Interpretation durch 59 und ot die mir beide unver- 


ständlich sind. 
Fränkisches oder griechisches Sprachgut läuft zuweilen unter, 


so z. B. wenn unter LU „Februar-monat“ hinzugefügt wird: 


> wel ou, und in den corrupten, bei Vullers als falsa 


I) 0. 


lectio aus Castellus verzeichneten Glosse: er unali,> 3 De 
> er die Bedeutung scheint „Alp“ oder „Gespenst“ sein 


zu sollen. 

Gewöhnlich bedient sich Ni'met-ullah zur Erklärung der per- 
sischen Vocabeln seiner Muttersprache, des Vulgärtürkischen, 
und zwar mit unverkennbarem Anfluge osttürkischen Dialektes, so 


2. B. wird >. erklärt durch une dis Sl; üsrük ist 


osttürkisch. — Die Erklärung der Monatsnamen, soweit sie über- 
haupt gegeben wird, fällt fast ganz mit der Nomenklatur zusammen, 
die ich 2 D. M. G. XXIX, S. 573 aus Klaproths kumanischem 
Glossar besprochen habe, und nach welcher je drei Monate als 
Anfang, Mittel, Ende einer Jahreszeit zusammengruppirt werden: 


Kumanisch heissen: 


Martius ss zu wü 
Majus el a 
Junius ‚st! 35 
Julius ar So) 
Augustus ws! 51.9279 
September ws um 
October ei Vu Sn; 


bei Ni'met-ullah kommen vor: 
Heziran (Juni) 0 yo es (ki.sb) 
Temmuz (Juli) 


Ab (August) 


El Ci Se) 
Ejlul (September) cl Abt Sustrs (sich) 
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Kanun I (Dezember) 668) 
Kanun II (Januar) Ve 
Schubat (Februar) US 6 yo. 


Ich habe bei der Durchsicht das Augenmerk vorwiegend auf 
naturwissenschaftliche Realien gerichtet und bin da auf eine ganze 
Reihe von Artikeln gestossen, die zur Vervollständigung 
unsrer Wörterbücher aus Ni'met-ullah dienen können. 


or, Variante v. „lumks BovyAw00ov s. Vullers s. v. 


1%) PernN wird erklärt durch \S SW, ya und +a>. 
Vgl. Z. D. M. G. XXVII, 523. 


Sl yuzel Stums fehlt bei Vullers; bei Zenker ohne 


Quelle; s. Kamus s. v. und Sprenger, Post- und Reise-Routen 
S..125, % DEM. G-XYII,530 ur. 


u) = Were > Er der Wachholder. 


a = Med I, ee, die rothe Pllaume, und 
der bunte Steinadler (?). 
zu. Dieser Artikel lautet voller und besser als in den Lexicis: 
zl ae euer a n 
0988) > Ural 
ln läge is rin 5 9 
5 or A ab, > ;l on, = 
Sue, DR ER a Andet 35° pe rd 
U>| an Sal shülb, Peg pp bas u 
a ve aSUns ee 
5,210, vielleicht irrig st. #10, = a3 >; &uluk oder 
&unluk „Schnepfe“ fehlt auch bei Zenker noch. 


BE Vullers s. v. Asun, bier: ren „2 5) er 
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Par st En LS} 5 „eine Art Zizyphus, die keine Früchte 
„trägt und daher Bastard-Zizyphus heisst“. 


ln wo ee 


Vullers Pla 30; „Geier“, nach Zenker. 

Sn = P> lady eu, Du Freytags L. A. 
sen. 

Sn AD BSSEHE Oetlegen, eigentl. „Sänger“ 


als Eigenname eines Vogels fehlt bei Bianchi und Zenker. 


am wird erklärt ul „sb as ar dl; „eine 
Krankheit der Lippen, die Jalama(?) heisst“. 


>) =} 


Si, soZe; unter diesem Artikel heisst es: „Sing, BE 


rP > ge Pr ro NS Ba fr bese. Wegen 
„Iim9 5. meine bosn.-türk. Sprachd. S. 235, No. 41; wegen 


&Q.l> vgl. „„ul> Lappen; »;%,0 ist deutlich geschrieben, aber 
unverständlich. 

oa (vgl. Pertsch, Goth. Handsch. I, 8. 33) — ss er 
Ip de. 


JE SEE a re DEN ref 
pur JS}, „die Asche von Eklik(?), eine rothe Farbe, mit der 
„die Lichtzieher die untern Enden der Kerzen färben“. Zu sis! 


ist osttürkisch «SAX „Röthe“, jakut. iü, viell. auch osmanisch 
„\S} „bräunlich“ zu vergleichen. 


di nn SU S,usisu: 
BE2N) Susi} „das grosse Messer der Messerschmiede und Buch- 


„binder“. Vullers hat s.2% aus F., als türkischer Terminus 


technicus fehlt es bei Zenker. 


> 
„ie. anders als Vull. s. v. übereinstimmend mit dem Kamus: 


u ne Del a ül>ist. 
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„Se, Falar In Dub uE , 


„Wurzel, die arabisch Artischa heisst“. (?) 


CERIR 2 „eine weisse 


, bei V. nur aus C. und M., wird erklärt: wo ib 
pr Sub we A russ, „»1) die Schlehe, 2) Bezeichnung 


„der Magier oder feueranbetenden Guebern“. 

wwslsd — bei Zenker bloss aus Wickerhauser’s Manuscript — 
Hana us de Je mt sus So u 
Ad Aue, Ad. ij. „Kawanos, auch türkisch Kawanoz, ein 


„kleineres Gefäss, in das man Honig oder Oel thut; auch bedeutet 
„es als Maass 1!/, Ocka“. 


Unter dem Art. ® steht neben anderm Interessanten der 
Zusatz: Adel Ga „Ss ielase5 PIRL „ein Kraut, das die 
„Herolde an ihren Schlägel stecken“ (oder PELHIE 


yes „Nisnas ist eine Affenart, die häufig auf dem Dat-el- 


„howam Are w}ö genannten Gebirge auf der Insel Serendib 


„vorkommt; sie sind lang gewachsen, das Hintertheil ist struppig 
„und von blauer Färbung, die Behaarung röthlich; auf beiden Seiten 
„des Kopfes haben sie Augen und Stirnen; jeder einzelne ist zugleich 
„männlichen und weiblichen Geschlechts und gebiert Junge; ihrer 


„zwei vermögen einen Elephanten (sh? ch) zu packen und 


„zu fressen und werden doch nicht satt; besonders sind sie sehr 
"behende im Klettern“. 


se SR Wak-wak, „ein Baum, der auf einer Insel von 


„Hindustan wächst; er wird 100 Ellen hoch, seine Blätter sind 
"schildförmig breit und gross und rostfarben ; der Kopf dieser Blätter 
„ist wie ein Menschenkopf geformt, mit Augen, Ohren und Nase; 
„wenn Wind geht, stöhnen die Aeste und biegen sich zum Stamme 
"hinab und geben den Ton Wak-Wak von sich. — Esedi sagt: 


a Io sH sr IS SIETE- 
pe, am OL 
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Be y, Shi, und Be erklärt Ni'met-ullah folgender- 
massen: > ub I sus uuss El Gill 


Re ee Fe 08% Rp \nas 


(Er 
Ubsir hat auch der türk. Kamus s. v. „as für die Frucht des 


ziel öl; Nie steht dazu, wie meneksche „Veilchen“ 
neben menefsche; x5\> mir neu, und zweifelhaft, vielleicht 


corrumpirt aus Suili> oder sSuili>, wie Kamus als Synonym 
von ir bietet. 


Dergleichen liesse sich noch eine Menge Stoff aus dem Buche 
ziehen. 

Ueber andere in europäischen Bibliotheken vorhandene !) Hand- 
schriften von Ni‘met-ullahs Wörterbuch bieten die mir hier zu Ge- 
bote stehenden Hülfsmittel keine Auskunft, mit Ausnahme der Er- 
wähnung eines aus Akhalzikh stammenden Exemplars in Dorn’s 
Asiat. Mus. S. 359 No. 96; näher beschrieben in desselben Catalog 
d. Mser. p. 426 No. XDI. 


l) Nach Dorn sind solche in Wien, Leyden, Paris, British Museum, Oxford, 
Dresden (von Fleischer beschrieben) und in Breslau vorhanden, 
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Ueber -karta, -kerta in Ortsnamen. 
Von 


Dr. 0. Blau. 


Seit zweitausend Jahren wird über die Bedeutung von -kertain 
Ortsnamen etymologisirt. Der älteste Deuter ist Anaximenes (3. 
Jahrh. v. Chr.), der Ilago«-yaoda!) durch IIegowv oroaronedov 
erklärt, was Eustathius ad Dionys. 1069 aus Stephanus von Byzanz 
ihm nachschreibt. Doch mag und muss gerade dieser Versuch auf sich 
beruhen bleiben, da hier die Form -garda, obwohl Sillig bei 
Plin. N. H. VI, 29 8. 116 Passagarda in den Text genommen 
hat, nicht alt genug beglaubigt scheint, so wenig, als urkundlich 
feststeht, dass Pärsakarta der persische Name von JZl/eoo&nodıg 
gewesen sei, wie jetzt seit Lassens Vorschlag Z. f. K. d. M. VI, 
576 gemeinhin vorgetragen wird (z.B. Forbiger,alte Geogr.$. 163, 
Benseler, griech. Eig. 1179). 

Ferner wäre, — wenn richtig eitirt, — Plinius anzuführen, 
in dessen N. H. VI, 11, nach Meineke Steph. Byz. S. 623 Note zu 
Tıyoavoxzsote, stehen soll: „...a Tigrane conditum, unde 
et nomen accepit quasi Tigranis civitas, nam certa 
orientis lingua urdem sonat“. Dies Citat ist aber falsch; 
ich finde die Stelle im Plinius nirgends — und würde für den 
Nachweis dankbar sein. 

Deutlicher reden schon, im 2. Jahrh. n. Chr., Appian Bell. 
Mithr. 57: (Tiyodvng) ... ywglov ... Agueviag ... Tiygavoxsgra 
dp davrov npoosine' Övvaraı Ö e£ivaı Tıyoavonokıs , und 
Asinius Quadratus Parth. fragm. 142): xai @xıoe ra Tiyoa- 


’ ba ’ 
voxsgta' To Ö tori tr; Hagdvalav yuvn Tıygavov nokıs. 
Daran schliesst sich sodann: Movox«@ortov in Mesopota- 


mien bei Menand. Protect. fragm. 60, Mavvax«or« bei Steph. 


1) Bei Steph. Byz. s. v. ITaoapyadaı. 
2) Das ist die von Indjidji gemeinte Stelle bei Steph. Byz. s. v. Tıyoa- 


VOXEOTO, 
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Byz. 431, Manacarta Geogr. Ravenn. 79, 13, sofern es bei 
Uranius fragm. 27 durch Me&vvewug ywo« übersetzt scheint (s. 
z. D. M. G. XXV, 548 Not. 1); und in gleicher Gegend das 
Minnicerta der Tab. Peut.;, Minicerta dGeogr. Rav. 79, 9, 
sofern es Synonym von Miv nolıs (Ixvdov) in Sakastene ist, 
welches, wie Mivvaydo (unroonolus ng Zxvdtag‘ Paoıkeverau 
ö ino Ilde#wv Peripl. M. Erythr. 38) durch „Skythenstadt“ 
erklärt wird (C. Müller zu Isidor Mans. Parth. 18). 

Zu der bekannten Glosse Hesych’s: Keora noAıg, uno ’do- 
ueviov!) stellen sich dann Etymologien bei armenischen Schrift- 
stellern, wie z. B. Jean Mamigon. (um 640 n. Chr.) Hist. de 
Daron c. V. S. 3792), wo eine Oertlichkeit Haiguerd benannt 
wird, als „Aufenthaltsort von Armeniern“; und andeutungs- 
weise schon Mar Apas Catina XXIII, S. 39, wo Maraguerd 
soviel als „ville des M&des‘“ bedeutet. 

Indirekt gehört es hierher, wenn die alte Stadt Darabgerd, 
deren Gründung auf Darius II. zurückgeführt wird (Hamza Isfah. 
S. 28), im Talmud3) durch nAp197, sprich Daraw-kart, um- 
schrieben ist, und ebenda) das sassanidische Dastakerd (s. Ritter, 
Iran 2, 503) hebräisch ın“po“7 lautet; sofern damit bewiesen wird, 
dass die Juden darin ihr np, np finden zu müssen glaubten. 

Von gleichem Sprachgefühl geleitet haben denn auch seit ge- 
raumer Zeit und bis in unsere Tage namhafte Gelehrte in jenem 
-%E0T@, -xaeta das hebräische und aramäische np, Nn“p 
gesucht. So z. B. schon Heeren Ideen (1824) I, 2, S. 405: 
„‚Tigranocerta u. aa. ähnliche Städtenamen, die von dem aramäischen 
„ecarta Stadt gebildet sind“ (vgl. Sickler alte Geogr. 1824, S. 648). 
So Gesenius im Thesaur. S. 1237: „Praeterea certa ji. e. aram. 
„NnSp saepe reperitur in nomm. urbium Armenarum, ut Tigrano- 
„certa, Cercathiocerta, Artasigarta“. So auch Dorn Caspia (1875) 
S. 7 Anm.: „Ist nicht in Zadrakarta -xaor« vielleicht Aramäisch- 
Pehlewy = "n“p Stadt?“ Dorn eitirt ausserdem Ouseley Tra- 
vels II. S. 266 f., indem er im übrigen aber seinen Vorbehalt für 
persisches 5,5 macht. 


Mein Freund Lagarde, der bei seiner grossen Belesenheit 
und Gelehrsamkeit vor allen zur Erörterung der Frage berufen 
gewesen wäre, äussert sich Abhandl. S. 221 dahin, dass die oben 
angeführte Glosse des Hesychius „trotz der Verwandtschaft von z&or« 
und Ycoda nicht unter die persischen gestellt werden“ dürfe). 


1) Doch nicht "SJounriov, wie Z,.D.M.G. XXX, S. 139 verschrieben ist. 

2) Ich eitire die armenischen Llistoriker alle nach der Collektion Lang- 
lois Paris 1867. 

3) Die Stellen bei Neubauer Geogr. Talm. $. 390; der sich freilich ver- 
gcbliche Mühe gibt, sein unverstandenes Derokereth unterzubringen. 

$° Neubauer a. a. O. 389. 

d Ist es absichtlich oder unabsichtlich, dass er die Glosse des Asinius 
(Quadratus 77, [lagdvaiwy gwr7, nicht erwähnt? Aehnlich ist es ihm ergangen mit 
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Meiner Ansicht nach spricht nun zu Gunsten jener Tradition, 
wonach -x@ote ursprünglich „Stadt“ bedeutet und vom aramäischen 
xnSop entlehnt ist, wirklich mehreres sehr Verlockende. 

Erstens, wenn man in der Zeit der Entstehung der mit -xaor« 
zusammengesetzten Namen sich in Vorderasien nach einer Sprache 
umsieht, in welcher das Wort karta als Appellativ in der Be- 
deutung „Stadt“ so geläufig war, dass Griechen, Armenier und Juden 
dieses in jenen Ortsnamen wiedererkennen durften, so bietet sich 
nur das Nordsemitische, speciell das Aramäische. Ist np, im He- 
bräischen verhältnissmässig selten, so ist xnSp in den Targumim 
ganz gebräuchlich für „Stadt, Ortschaft“. S.'die Stellen bei Levy, 
Wörterbuch über die Targum. II, S. 382a; Gesenius Thes. s. v. 

Zweitens: Aramäischer Einfluss ist in den Gebieten, wo solche 
Namen vorkommen, in der Zeit der Achämeniden, Arsaciden und 
Sassaniden, sowohl im Allgemeinen auf die Volkssprache nachweisbar, 
als auch insbesondere bei der geographischen Nomenklatur bemerk- 
bar. Indem ich auf bekannte sprachgeschichtliche Thatsachen hier 
nicht näher einzugehen nöthig habe, und für einzelne Landstriche, 
wie Assyrien und Mesopotamien ein besonderer Beweis nicht er- 
forderlich ist, führe ich nur folgendes an. 

Derselbe Tigranes, der Tigranocerta gründete, baute sich auch 
ein Schatzhaus und nannte es Baßvooa (Strabo XI, 529), worin 


deutlich aramäisches 8x2 &2 „domus auri“ (12342 — ößov6or) 
zu erkennen ist; und in der Nähe davon lag ein Flecken „Meia- 
carire — cui fontes dedere vocabulum gelidi“ (Ammian. 


Marc. 18, 6, 16), d. i. in bestem Aramäisch IR N”2, wie es 
buchstäblich im Targum Sprüche Sal. 25, 25 für „aquae gelidae“ 
steht. Wie hier aramäisches Sprachgut zur Verwendung gekommen 
ist, so auch in Susa, nach Plinius einer Gründung desselben Da- 
rius, der Darabgerd angelegt haben soll; denn: Iovo« »Exinrau 
ano TWv xoivov, & nolkd iv 7 XWog neguxe &xelvn‘; 00V00V 
te auto xehovcıw oi Paoßagoı (d. i. Erd), sagen die Alten 
(Athenaeus, Steph. Byz., Eustath.). Und die Sassaniden, die sich in 
ihrem Titel selbst >57 n>57 nannten, werden wohl ebensowenig 
Bedenken getragen haben, einen Terminus, wie xn“p erborgt zu 
haben. 

Drittens nämlich — und neben der postulirten Möglichkeit hat 
die Analogie ein gewisses Gewicht — tritt ja für diese Gruppe 


Nikol. Dam. fragm, 66, 20: Oißagas dvvaraı ‘Ehhadı yAooon ayayayyekos 
(vgl. Fragm, H. Gr. III, 400 u. Langlois, Introduct. zu Agathang. p. 3), und 
mit Eustath. ad Dionys. 1082: eis Heouornra Ö2 nara yAoooav dyyagiov N 
Kaonavia Eoumveverau (garema, 1,2). — So sehr ich sonst Lagardes 
Grundsätzen und Methode huldige, halte ich es für die Forschung entschieden 
für nachtheilig, dass er parthische und persische Glossen nicht auseinander 
gehalten hat. Bei näherer Prüfung gerade seiner Arbeit stellen sich die par- 
thischen überwiegend als nicht eranisch heraus, 
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von Begriffen wie Stadt, Burg u. dgl. in der geographischen Nomen- 
klatur aller Völker und Zeiten eine gewisse Sucht zu Tage, dieselben 
in Verbindung mit Eigennamen aus fremden Idiomen zu entlehnen. 
Es werden diese Begriffe durch eine gewisse vornehme Mode zu 
Culturwörtern, die weit über das Gebiet ihrer Heimath hinaus- 
wandern. So ist aus der hellenistischen Culturepoche Syriens das 
ze 
Burgen übergegangen; dasselbe aus byzantinischer Zeit in der Form 
burghaz in türkisches Gebiet. So hat sich aus römischer Cultur 


3 . 
griechische szVoyog in der Form __., in zahlreiche Namen arabischer 


90- 
das lateinische castrum in der Form $ tief nach Arabien hin- 


ein an wohl 100 Ortsnamen geschoben. So ist in unserem Jahr- 
hundert, um ein naheliegendes Beispiel zu nehmen, ein Rest des 
griechischen rroAıg ein solches culturelles Wanderwort, das — nicht 
zu gedenken der Brasilianischen Petropolis — in Russland in den 
verschiedensten Theilen des Reiches, auch solchen, wohin nie hel- 
lenische Elemente direkt gedrungen sind, in der Form -pol zur 
Bildung von Ortsnamen verwendet wird, z. B. Alexandropol, Elisa- 
bethpol, Sergiopo], Ovidiopol, Stawropol, Kargopol, Tschistopol u. aa. 

Solch’ ein Wanderwort der Mode dürfte auch -karta gewesen 
sein. Wenigstens ist es auch im Aegyptischen vorhanden (s. Lauth 
in Z. D.M.G. XXV, 640: garth@) und durch Phönizier in Eigen- 
namen bis nach Nordafrika und Spanien vertragen worden (s. Ge- 
senius Thes. 1. c.). 

Wer also ein nicht zu enges philologisches Gewissen hat, 
sondern die Sache vom culturhistorischen Standpunkte aus erwägt, 
der wird sich ohne schwere Bedenken denen anschliessen, von denen 
Hübschmann in Z.D.M. G. XXX, S. 139 sagt: „Man wird geneigt 
„sein das kert dieser Namen durch Stadt zu übersetzen“; und 
sich — in Ermangelung von etwas Besserem — mit der Wahrschein- 
lichkeit befreunden können, dass es ursprünglich ein Lehnwort 
aus dem Aramäischen wäre. 


Dem gegenüber steht nun aber ab antiquo eine wohlbe- 
glaubigte, entgegengesetzte Auffassung des -karta als eranischen 
Sprachgutes, = zend. kereta. 

Der älteste Gewährsmann dafür ist Stephanus Byzantinus 
s. v. Erıpavae ' xara Tiygw. &xAndn Ö8 zaı "Aoxsoixeore, 6 
totıv dozeoiov ztioua. 

Excursweise möchte ich hier zunächst vortragen, was ich über 
den ersten Theil dieses Namens denke. Unter den Beispielen 
von compositis mit -<eor« in Armenien wird sehr häufig Kooxa- 
Ü10xs0T« angeführt und man eitirt dafür: „Strabo XI, 527. Plin. 
6, 9, 10 und Ammian. Marc. 18, 81)“ Ein Kapxadıoxepr hat 


1) So Benseler griech, Eig. 624. 
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aber in Wirklichkeit nie existirt. Bei Ammian kommt der Name 
weder an der bezeichneten Stelle, noch überhaupt vor. Bei Plinius 
haben die Handschriften VI, 9,108. 26: Arguctiocerta, Agia- 
thiocerta, Artigranacerta. Dagegen ist Carcathiocerta, 
was Sillig und Detlefsen in den Text genommen haben, lediglich 
eine Conjektur, für die man sich auf Strabo XI, p. 527 bezieht. 
Da aber gehen die Lesarten auch sehr auseinander: Kagdaoıoxeora 
ist nach Kramer mindestens ebenso gut beglaubigt. Das Wahre, 
oder doch mindestens überwiegend Wahrscheinliche ist, dass der 
Eponymus der Stadt Niemand anders ist als jener Aoxadiag, Sohn 
des Mithradates, dessen Appian B. Mithr. 17. 35. 41 als Führer 
der armenischen Reiterei gedenkt. Die richtige, ursprüngliche 
Namensform ist danach 'Aoxadıoxeor« und so bei Strabo herzu- 
stellen. Daran schliessen sich dann Arguctiocerta, Agiathio- 
certa bei Plinius, dotaoiyapra bei Ptolem. 5, 13, "Aoxscixepra 
bei Steph. Byz., und vielleicht auch Exagigarda Geogr. Rav. 
50, 8, mit ihren Varianten. — Nach Zeit und Ort ihrer Anlage 
stehen sich also Tigranocerta und Arcathiocerta so nahe, dass von 
vorn herein anzunehmen ist, die Bedeutung des -xeor« ist in beiden 
ursprünglich ein und dieselbe, und da Stephanus für seine Deutung 
ztiou@ nicht, wie er unter Tiygavoxsora« für die Deutung roAıg 
thut, eine alte Autorität anführt, so gibt sich die Gleichstellung von 
xeot« (übrigens hier neben der Variante x&o@r«) mit altpers. 
kereta, xtiou«@ nur als byzantinische Weisheit des 5. Jahr- 
hunderts nach Christo; — einer Epoche, in der auch im christlichen 
Orient der Eigenname @eoxtiorog üblich wird, der die beste Pa- 
rallele zu Jezdegerd bietet. 

Seit dem 10. Jahrh. n. Chr. fängt man in Persien seibst an, 


35 an Städtenamen von OS abzuleiten und durch „Grünuung, 


Stiftung, Werk“ zu übersetzen. Ich habe mir folgende drei Stellen 
notirt: 
Ibn Haugal wird citirt von Abulfeda Geogr. s. v. 0,540: 


1,10 ee lie Sau, > ent ue! „Darabgird = Werk des 
Darius“. 

Abu-Sa‘id bei Jaqut Moschtarik bemerkt über DE Op und 
alias usline „ort, gell Aue 1 JS 


Ge „quippe quae in lingua Persica valet opus Buzani“, 
Uylenbrook, Irac. p. 13. 

Jaqut selbst MBuld. II, 441 s. v. Sam schreibt: sLixs, 
Je dan 8,5 9 a m> me. 


3.6 
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Endlich haben auch persische Lexika, wie Burhan-i-gati‘ und 
Ferheng-i-Schu‘uri — worauf Dorn Caspia a. a. O0. aufmerksam 
macht — bei Vullers II, 814 die Glosse nebst Beleg: gr 35 


eig Kasn N a5 10,5, also „opus, actio”. 


Es war also mindestens kein neuer Gedanke, wenn Lassen 
zZ. f. K. M. VI, 567 f. in -kerd, -gird das persische »3,5 


erkannte, wenn Pott Z. D. M. G. XIII, 395 sich, obwohl nicht 
ganz entschieden, zu gleicher Ansicht bekannte, und wenn nun 
Hübschmann XXX, 139 verspricht: 

„Wir wollen nun nachweisen, dass das moderne gird, jird 
„armenisch -iranischer Städtenamen auf urspr, karta zurückgeht, 
„und zwar auf dasselbe karta, das im Zend kereta lautet, und 
„die Bedeutung von gemacht, nicht die von Stadt hat.“ 

Den festesten Anhalt für diese Auffassung bietet jedenfalls die 
Bildung des Personennamens Jezdegerd, gr. loöıy&göng, dessen 
zweite Hälfte in keiner Weise mit np zusammengebracht werden 
könnte, und ein Umstand, den Hübschmann nicht betont, aber schon 
Humboldt, Kawisprache I, S. 5 hervorhebt, nämlich dass in den 
häufigen Ortsnamen auf der Insel Java, die in karta ausgehen, 
das Sanskr. Krta „gemacht, Werk“ zu suchen ist. Allerdings kann 
in Niederländisch-Indien bei Namen, wie Djokjokarta, Yodh- 
yakarta, Surakarta, Purwokerta (s. Petermann geogr. 
Mitth. 1857 XII, S. 521) nicht an irgendwelchen aramäischen Ein- 
fluss gedacht werden, eben so wenig, wie bei Ixaora in India intra 
Gangem Ptol. VII, 1, 92. 

Gälte es nur, Ortsnamen innerhalb des engeren und eigent- 
lichen arischen Sprachgebietes zu erklären, so liesse sich die Ab- 
leitung von Ykar hinnehmen und ist bedingungsweise gewiss richtig. 

Allein, bei näherer Prüfung und geographischer Gruppirung der 
raglichen Namen ergiebt sich, dass sie der überwiegenden Mehr- 
zahlnach eben auf nicht echt eranischem Boden vorkommen. 

Ohne den Anspruch ganz erschöpfend zu sein, führe ich aus 
den mir zu Gebote stehenden Hülfsmitteln orientalischer Erdkunde 
folgende Gruppen an, die wenigstens den Horizont für Beantwortung 
der Frage etwas weiter ziehen, als bisher geschehen. 


In Babylonien und West-Susiane: 


Vologesicerta (Plin. VI, 26, 8.122. Z. D. M. G. XXVIIL, 95) 
Baroayaora (Ptol. V, 20, 4) 

Destagerd, J«otay&gd (Theoph. 493 f. Hamza Isf. etc.) 
Hormuzgird (Ibn Chordadbeh, Beladori, Jaqut) 


Aristagird S,>Um,) (Sprenger P.R.R. 67) 

Wasagerd SS lm (ebenda) 

Susangird ee (bei Bagdad Jaq. M.B.). 
36 
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In Assyrien und Mesopotamien: 


Movoxagrov (Men. Prot. 60; Theoph. 400) 
Mevvdzegra (Steph. Byz. Geogr. Ray.) 
Minicerta (Geogr. Rav. s. oben) 
Xerodzapra (Ptol. VI, 1, 6) 

Zepıyagdın (Zosim. III, 15). 


In Armenien: 


Zikarta (Keilschriften, Lenormant H. A. I, 458) 
Tıygavoxsgra 

el 5 

Aorteyiyapra (? Ptol. V, 13, 22) 

Hasytoda (Ptol. V, 13, 19) 

dadoxeora (Steph. Byz.) 

Kenvıoxeotı (Cinnam. 1, 8) 

ZSuuöyagrae (Not. episcop. 1, 944) 

Maxeorta (viell. = Mavaxapra ebend. I, 903) 
Meaortixepra@ (Meorixegra ebd. I, 954) 
Mavr&ıxieor (Const. Porphyrog.) 

Manavazgerd mit Var. (Langlois Regist.) 
Melazgerd DEBEN (Mugaddesi, Spr. P.R.R. 57) 


Hatamagerd 

Haigerd 

Henaragerd Langlois Register 
Tzolagerd 

Tzungerd 

Vagarshagerd 

Shemiramagerd 

Nephrkert 

Vanakert armen. Schriftsteller u. Karten v. Armenien. 
Gilgerd 

Meshingerd 

Tawasgerd 

Alaschgerd (Jaba, Kurd. Stud.). 


In Medien: 
Tıktysod« (Theophylakt. — Gilan-schloss Lagarde Abh. 196) 
Med&ixsorov (Nic. Br. 1, 14) 


Maragerd s. oben 
Paguragerd (Mos. Choren. bei Langlois 393) 


Phaurgird En (— vorigem? Jaqut M. B.) 
Ashnadßird ,>öum) 


Dastagird (Jaqut) 
Buzanagird (Uylenbrook, Irac. 13) 
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Burügird (ebenda 7. 15. etc.) 
Walashgird (mit Var. Jaqut M. B.). 


In Hyrkanien: 


Koor« (Strab. XI, 508) Rnd 
Zadodxagra (Arrian Anab. III, 23. 25. s. Dorn Caspia 138) 


Phuzgird 0,5; ,5 (Jag. M.B.). 


In Parthien und Chorasmia: 


Ileoaxapria (Ptol. VI, 5, 4) 
Bashgird (= vorigem? Jaq. M. B.) 
Bulangird 0,5Uh (Mugadd. Spr. P.R.R. 52) 


Bugagerd 0,5125,» (ebenda 832). 


In Transoxanien und Chorasan: 


Xaodyaote (Ptol. VI, 11, 7. — folg.) 

Chatracharta (am Oxus, Ammian 23, 6, 58) 
und eine sehr grosse Zahl, besonders in der Nähe von Merw, bei 
Mugaddesi, Jaqut und Edrisi, die ich, da Lesart und Aussprache nicht 
überall feststehen, nur in der vorliegenden Schreibart wiedergebe: 


-0., 


Ar, uns, len, ln, Ss, Sy, 
Syn, Sy, SAT, my, OA, 0,550, Se, 
LO, DUO, SU, I, Ir, mm, Sum, 


Sauna, län, Sul, SOSE, nad, I,IS,2, 
SS, IR, 0, IK, Und ,Funlm. 


Nun ist doch das gewiss eine auffallende Erscheinung, dass die 
gesammte — wenn ich so sagen darf — Kette dieser Namen sich 
eben nur am Westrande des iranischen Sprachgebietes 
nach der semitischen Grenze zu und am Nordrandein 
das turanische Gebiet hinein, gerade also in der dem 
arischen Hinterlande abgewendeten Richtung hinzieht, 
während daneben ostwärts gar keine und südwärts nur wie ver- 
sprengte einzelne Anklänge sich solche Namen wiederfinden, z. B. 
in Persis Darabgird und Walashgird, an der Grenze von 
Kerman die Gebirgsnamen Bashkard, Ramgird und Laz- 
gird (Jaq. M.B., v. Kremer Culturgesch. des Orients I, 309). 

Die Vertheidiger des eranischen Ursprungs jener Namen werden 
zugeben, dass die Sache sich für sie günstiger gestalten würde, 


wenn das Verhältniss der geographischen Verbreitung ein gerade 
umgekehrtes wäre. 
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Auch dürften sie einräumen, dass in mehr als einem Falle 
die Etymologie der Namen viel ungezwungener und natürlicher 
erscheint, wenn 5 ursprünglich den concreten Begriff „Stadt“ ent- 
hielt, als wenn man dabei von einem particip. passivi krta „ge- 
macht“ ausgehen muss. So versteht man z. B. im Oxusgebiet Xao«- 
core und 3,5 Um als „Schwarzburg“ doch leichter, als wenn man 


ein „schwarzgemachtes“ denken muss. Türkisches Tlaodxaota und 
I, sind als „Hauptstadt“ sofort verständlich; ein „Kopfgemachtes“ 


ist ein Unding. Die Benennung eines Dorfes von Bagdad Su- 
sangird ».=\n,n begreife ich als „Lilienstedt“ sehr einfach, als 
„Uliengemachtes“ nicht !). 

Die persische Volksetymologie hat sich sichtlich aus gleichem 
Grunde durch Anknüpfung an persisches 28 gird „Kreis“ geholfen, 
da ihr das lebendige Bewusstsein eines appellativen Concretums 


2,5 abging, -—— etwa wie der gelehrte Panslavist und der gemeine 


Russe in Turkestan sich mit seinem -grad, -gard, -gorod 
ausbilft 2). Das leitende Gefühl dabei ist eben, dass an solcher Stelle 
bei Ortsnamen, hinter nominibus propriis berühmter Personen oder 
sonstigen auf die Entstehung und Natur der Anlage bezüglichen 
Begriffswörtern, ein verständliches nomen concretum verlangt wird, 
wie das z. B. an den mehr als 100 Beispielen sich als Regel 
erweist, die ich in der Abhandlung „über Rechtschreibung und 
Deutung türkischer Ortsnamen“ in Petermanns geogr. Mitth. 1862, 
Hft. II. erörtert habe. 


Nachdem so das pro und contra der bisherigen Ableitungen 
unseres -kerta erwogen worden, und die eranische Deutung des- 
selben nur als bedingungsweise zulässig, die mit Hülfe des 
Semitischen versuchte Lösung des Problems sich nur in Ermange- 
lung von etwas Besserem möglich herausgestellt hat, gehe ich 
noch einen Schritt vorwärts. R 

Das oben umschriebene Ländergebiet, in welchem die Orts- 
namen auf -kerta, -kerd vorzüglich vorkommen, lässt sich weder 
in territorialem Sinne, noch in ethnographisch-linguistischer Hinsicht. 
unter einem gemeinsamen Namen zusammenfassen, mag man den 
Gang von Babylon über Armenien und IHyrkanien nach dem Oxus 
versuchen, oder in umgekehrter Richtung. 


1) v. Kremer Culturg. 11, 297 deutet die Susangirder Teppiche als „,‚mit 
der Nadel Is em!) verfertigte‘‘, 

DE en Wien. Jahrb. LII, Anzeigebl. p. 67 bei Fraehn Opp. 
posth. II, S. 306: rs sepimentum, gyrus, das slavische Grod oder 
Grad, das (oth. Gards“, 

Bd. XXXT, 33 
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Wohl aber ist für gewisse Jahrhunderte, in denen ein Theil 
jener Ortschaften entstand, eben dies Gebiet ein politisches 
Ganze. Es ist nämlich jene Schlangenlinie von Transoxanien an 
um das Südufer des Caspischen Meeres herum über Armenien das 
Euphrattbal hinab der Wanderbezirk der turanischen!) 
Stämme, die unter parthischer Herrschaft zur Arsacidenzeit sich 
vorschieben, der Hauptbereich der parthischen Macht- 
entfaltung. Die Stromgebiete des Oxus und des Euphrat sind 
eben durch diese Kette mit einander verbunden. 

Meine Meinung über die Parthische Frage ist allerdings 
noch keine fertig abgeschlossene. Fragmentarische Gedanken über 
die Wanderzüge der Parther habe ich in dem Art. Persien in Rotteck 
& Welcker’s Staatslexikon XI, S. 422, desgleichen über Wanderung 
türkischer Wörter in aramäisches Sprachgebiet in Z. D. M. G. XXIII, 
268, und über den Zusammenhang der Parther mit Pahlavi und 
Polowzer in sprachlicher Hinsicht in Z. D. M. G. XXIX, 587 
hingeworfen. 

Auch gegenwärtig kann ich nur andeutungsweise die Schichten 
bezeichnen, bis in welche dem Ursprunge des karta nachzugehen 
sein wird, wenn man — wäs ja die natürlichste und glücklichste 
Lösung der Aufgabe wäre — das Wort als turanisch-par- 
thisches fassen und deuten will, und die Angabe des Asinius 
Quadratus, der jedenfalls mehr parthisch verstand als irgendjemand 
heutzutage: „zo 0 dor rn Dagdvaiov ywvn ...nmoAug“ recht 
wörtlich zu nehmen ist. 

In den medischen Keilschrifttexten, deren Sprache auch ich für 
turanisch halte, kommt ein Wort kartas vor, über welches Mordt- 
mann Z. D. M. G. XVI, 60 und XXIV, 34 bemerkt: 

„Das Wort Kartas hat fast in allen semitischen und indo- 
„germanischen Sprachen einen bekannten Anklang, und man würde 
„entweder auf eine Burg oder Stadt, oder einen Garten verfallen, 
„wenn"nicht ar... „die Bedeutung „Wohnung“ viel sachgemässer 
„ist... kartas scheint daher etwas wie „Hausgenossen“ anzuzeigen, 
„familia, famulitium“, 

Es scheint also, wie unser „Haus“ die Bedeutung „Wohnung 
und Bewohnerschaft“, gleich seinem Synonym -kand, -kend, in 
sich vereinigt zu haben. 

Medien ist aber ein Hauptnest jener Namen auf -karta, wie 
es denn ein Hauptsitz von Parthern und den davon untrennbaren 
Saken gewesen ist: rovg IldoYovg xai IIaosvalovs xakovci 
Tıves xaı yuhov eivai pacı >xvdıxov uerox)oav ini Midovg 
Eust. ad Dion. 1039. — oi yao Il&oocı navrag toiüg Ixvhac 
xaktovoı Dax Herod. 7, 64. 


1) Ich behalte den Terminus „turanisch“ trotz mancher Bedenken gern 
bei; bei einer Ersetzung desselben durch „türkisch“ ist ein gewisser modern 
politisch-religiöser Beigeschmack unvermeidlich. Es klänge etwa, als wollte 
man statt „hebräisch“ überall „jüdisch “ setzen. 


BESTER 
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Wenn ich nach Verwandten eines sakischen Wortes suche, so 
greife ich zuerst immer zum Wörterschatz des turanischen Volkes, 
das sich noch ‘heute Saken nennt (Boehtlingk Spr. d. Jakuten 
S.XXXIV). Und da findet sich denn (Wörtb. S. 54): „kärätä Stelle, 
Stellvertreter“ z. B.: min kärätä an meiner Stelle. 

Gerade diese allgemeine Bedeutung locus und locumtenens 
brauchen wir aber, jenes für die parthischen Städtenamen auf -karta, 
-kerta; dieses für das keilschriftliche -kartas. 

Fine Mitberechtigung des Turanischen bei der Deutung unserer 
Ortsnamen wird hiernach kaum abzuweisen sein. 


3a* 
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Ueber einige arabische Sentenzensammlungen. 
Von 


August Müller. 


Im Jahre 1875 veröffentlichte Herr Dr. Cornill eine interessante 
Schrift über das äthiopische Buch der weisen Philosophen !), 
deren Besprechung ich ins Auge fasste, trotzdem ich der sprach- 
lichen Seite bei dem beschränkten Umfange meiner Studien nicht 
gerecht zu werden vermochte. Aber diese hatte bereits einen 
kundigen Beurtheiler gefunden, dem sogar die beiden neuen äthio- 
pischen Formen, welche die mitgetheilten Textstücke bieten, als das 
interessanteste daran vorgekommen waren: dem gegenüber schien 
es mir nicht überflüssig, wenn ich, ohne diesem gelehrten Collegen 
sein Vergnügen verkümmern zu wollen, nachsähe, ob ich nicht noch 
andere, vielleicht sogar bedeutendere Gesichtspuncte der Schrift 
abgewinnen könnte. Ich habe nun einige hierhergehörige Bemer- 
kungen im Folgenden zusammengestellt, die trotz der absichtlichen 
Beschränkung auf einige kurze Andeutungen den Raum einer Re- 
cension weit überschritten haben. Ich erfülle indess nur eine Pflicht 
der Erkenntlichkeit gegen Hrn. Dr. Cornill, welchem ich die An- 
regung zu einem vorläufigen Blick auf mein handschriftliches Ma- 
terial verdanke, wenn ich meine Bemerkungen auch äusserlich an 
seine ausgezeichnete Arbeit anschliesse 2). 


B ) Mashafa Faläsfä Tabibän das Buch der weisen Philosophen nach dem 
Aethiopischen untersucht von Carl Heinrich Cornill, Dr. phil. Leipzig, Druck 
von F. A. Brockhaus 1875. 58 SS. 8. 


2) Ein paar Kleinigkeiten notiere ich an dieser Stelle: Von den $. 15 


zweifelhaft gelassenen Weisen SscäamA “MmAne AcrıHa s 
und "N117: glaube ich die drei ersten als Arzston (über den Qifti einen 
kurzen Artikel hat) Solon und Chrysipp identifieieren zu können: man muss 
sie ins Arabische zurückschreiben, wo OR (s und & wechseln gelegent- 


lich), Cem (statt re; wm statt gy am Ende eines Fremdnamens ist keine 


Variante) und un leicht in Ian t, umdam und Ben} verderbt wer- 
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Der Inhalt derselben ist kurz folgender: Das in den zwei von 
Dillmann äth. Chr. XI erwähnten Hss. vom Verf. benutzte Werk 
wird S. 5—30 beschrieben und einige kurze Auszüge in deutscher 
Uebersetzung gegeben; die betr, Textstücke folgen nach einer Ueber- 
sicht über die benutzten Quellen (S. 31—-32) von kritischen An- 
merkungen begleitet nach (S. 33—52); den Schluss bilden einige 
kleinere Erzählungen von griechischen Philosophen, durch die ver- 
schiedenen Ueberlieferungen vom Griechischen an durch das Syrische 
und Arabische bis auf’s Aethiopische herab verfolgt (8. 53—58). 
Besonders der letzte Abschnitt und was in den früheren zu dem 
gleichen Thema gehört hat mein lebhaftestes Interesse in Anspruch 
genommen. 

Die Mittheilungen und Ausführungen des Verf.’s beweisen, 
dass das äthiopische Buch mit den arabischen Spruchsammlungen, 
von denen gleich näher zu reden sein wird, in gewissem Zusammen- 
hang steht, welcher Art aber dieser Zusammenhang sei, ob sich 
ein näheres Verhältniss zu einer der vom Verf. in Auszügen des 
Hrn. Prof. Gildemeister benutzten Schriften des Honein, Mubassir 
und Sahrazüri nachweisen lasse, oder, wenn das nicht der Fall, 
welcher der in diesen Schriften vereinigten Bestandtheile in dem 
äthiopischen Buche vorherrscht, darauf hat der Verf. seine Auf- 
merksamkeit nicht gerichtet, auch wohl nicht richten wollen, und 
das lässt sich aus seinen Mittheilungen und auch aus den von 
Dillmann veröffentlichten Auszügen nicht ersehen. Indem ich be- 
absichtige kurz auseinander zu setzen, in wie fern die Beantwortung 
jener Frage für das sehr interessante litterarhistorische Thema, 
welches hier von Gildemeister angeregt worden ist, besonders wichtig 
wäre, und weshalb wir also von dem Hrn. Verf. weitere Auskunft 
uns erbitten möchten, schicke ich eine Besprechung der oben- 
genannten arabischen Sammlungen, soweit ich sie vermöge der 
dankenswerthen Liberalität der Berliner, Münchner, Wiener und 
Leidener Bibliotheksverwaltungen bisher habe benutzen können, voran, 
aus welcher sich das Weitere ergeben wird. 

Als die älteste derselben erscheint nach Cornills Verzeichniss 


S. 31 ,„Honain Ibn Ishäk ER ER Kam lad} Bere in einem „leider 
unvollständigen und etwas verbundenen Exemplar“ in München 
(Aumer: die ar. Hss.... pag. 286).“ Die Beschreibung der Hs. bei 
Aumer gibt mehrfach einen falschen Begriff von derselben !), wie 


den konnten. — Weshalb steht $. 55 zweimal umleed? ich habe den Namen 
bisher nirgends in den genannten Hss., auch der Münchner nicht, anders als mit 
z geschrieben gefunden. 


1) Ich erkläre ausdrücklich, dass ich damit keinen Vorwurf gegen den 
verdienten Verfasser des Katalogs ausgesprochen haben will. Die Ueberschriften 
der einzelnen Abschnitte sind in der That, wenn man nicht näher zusieht, 


irreleitend. 
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eine Vergleichung des von ihm Gesagten mit dem Folgenden ergeben 
kann. Zunächst ist die Hs. ersichtlich das Product einer Fälschung. 
Das erste Blatt entspricht allein der Angabe der Subscription fol. 
181a, nach welcher die Hs. 506 H. geschrieben sein soll; es ist 
zwar etwas von Würmern zerfressen, doch lassen sich wenigstens 
auf der Innenseite alle, aussen, wo der Titel steht, fast alle dadurch 
entstandenen Lücken leicht ergänzen, auch der Charakter der etwas 
gelb gewordenen Schrift mit genügender Deutlichkeit als gutes altes 
Neschi erkennen, sowie feststellen, dass die Hs. anscheinend sehr 


correct war, dass das Zeichen der ugs (7 z. B. über einem 
Sin) resp. das kleine unter einem im Text stehenden Hä u. s. w. 


gelegentlich gesetzt wurden; die diakritischen Punkte fehlen nicht 
selten; die Hs. scheint auf 12 Zeilen die Seite berechnet gewesen 
zu sein, diese erste aber hat deren 13, die unteren etwas enger 
zusammengerückt, die letzte nicht voll beschrieben. Auf den ersten 
Blick unterscheidet sich davon alles Folgende. Die Tinte ist schwärz- 
licher, die Schrift dicker und, obwohl möglichst in demselben Ductus 
gehalten, unbeholfener, die runden Linien besonders der kalli- 
graphischen Schweifungen der Endbuchstaben sind ungeschickter, 
fast eckig, > und besonders ‚o sehr unschön; es stehen auf der 
Seite nur 9, später meist nicht mehr als 8, bisweilen nur 7 Zeilen; 
das alte Bl. 1 ist an Bl. 8. 9 mit einem Papierstreifen angeklebt. 
Der Schreiber war ganz unwissend, er malte seine Vorlage nur 
nach, wobei nicht selten Fehler (selbst Verwechslung von wo und >) 
sich einschlichen, die meistentheils dann später corrigiert sind, zu- 
nächst von einer mit der ersten scheinbar identischen Hand, die 
aber einem wenigstens etwas kundigeren Manne anzugehören scheint, 
später noch einmal von einer kleinen und flüchtigen, von der auch 
die von Aumer erwähnten persischen Glossen herrühren, und die 
auch auf Bl. 1b erseheint. Das Tollste, was der erste Schreiber 
geleistet, ist die häufige Setzung eines Tesdid an den unmöglichsten 


Stellen (z. B. AD, [so], ix sell); häufig ist es durch Rasur 


beseitigt: da es immer bei den unpunktierten Buchstaben vorkommt 
und auch hier z wie |, öfter zur Bezeichnung der bezüglichen Argr 


stehen, so ergibt sich, dass der Schreiber in seiner Vorlage eben- 
falls das X vielfach fand, aber nicht kannte, sondern für ein 
Tesdid hielt. Läge es bei dieser Uebereinstimmung schon nahe 
anzunehmen, dass jene Vorlage eben der Codex war, dem Bl. 1 
angehörte, so wird diese Vermuthung zur Gewissheit dadurch er- 
hoben, dass die Bl. 1b Z. 5 vorkommende Schreibung a,t (es steht 


. £ ee WE we _ 
s—|, verschrieben statt „,} — ly4.!; s. auch Bl. 80 ff. immer +) 


auch in den folgenden Blättern die Regel bildet: erst die dritte 
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(persische) Hand hat überall Lg.) daraus gemacht. Es ergibt sich 
also, dass von der ursprünglichen Hs. vom J. 506 nur das erste 
Blatt übrig ist, die anderen aber von eben dieser Hs. abgeschrieben 
sein müssen !). 

Der Inhalt des Buches ist folgender: Bl. 1b— 3b stehen aller- 
hand Sprüche, welche auf den Siegelringen berühmter Weiser ein- 
gegraben und in die Säume ihrer Gürtel eingestickt waren; 3b 


letzte Zeile — 8b Mitte sueI 3 x Des 2 RE lelsi>t 
PErOS xD Vos&&in: Vier Philosophen sind an einem der grie- 
chischen Feste in dem x.HÄL! & ya wuus (eine auch später vor- 


kommende Confusion von Akademie oder Lykeion mit einem Tempel) 
zu philosophischen Gesprächen versammelt, welche sie durch die 


Schrift aufzubewahren beschliessen ; gui>t I geht bis f. 7a, II bis 


8b, von wo an als Erläuterung des Ursprungs dieser Zusammen- 
künfte folgende Geschichte erzählt wird?): Es sei bei den grie- 
chischen Königen üblich gewesen, ihre Söhne in der Philosophie 


unterrichten zu lassen und zu diesem Zwecke jene Br N) Dun 


5 ya lol 5, ‚yall (zur Anregung des Geistes, wozu auch die 
Ausschmückungen der Synagogen, Kirchen und Moscheen dienen) 


1) An diesem Resultat kann eine Bl. 181 b unten befindliche Kaufnotiz 


u rt a alt er it 
gl Alarme warm (d. i. Pe we) ur al , also auch ein 


Perser, aber, wie die Tinte zeigt, mit dem persischen Corrector nicht identisch) 
nichts ändern: denn dass dies Blatt ausser dieser scheinbar alten Notiz auch 
den Rest der Subscription enthält (welche vom Vorhergehenden nicht getrennt 
werden kann, also aus dem ächten Codex vom Fälscher mit abgeschrieben 
wäre), kann eben die obigen Beweise nicht aufwiegen , sondern muss anders 
erklärt werden; vielleicht gehörte Bl. 181 zum Original, war aber ursprüng- 
lich leer, und wurde die Subscription oberhalb der Kaufnotiz nachgetragen ? 
Ob die gelbliche Farbe der Tinte, welche das Alter der letzteren zu verbürgen 
scheint, künstlich hervorgerufen werden kann, weiss ich nicht. Jedenfalls wird 
der Verdacht auch dadurch unterstützt, dass das letzte Blatt wiederum angeklebt 


ist, und mit zus u? ei Ex anfängt, ohne dass am Schluss des 
vorhergehenden Blattes ein Or us e oder ähnliches vorherginge, viel- 


mehr ist da einfach der Schluss des Textes axsoyr er) (s. unten S. 526). 


Die Fälschung selbst schon zwischen 506 und 606 (das merkwürdige Zu- 
sammentreffen der Jahreszahlen ist auch nicht gerade dazu angethan den 
Verdacht abzuschwächen) anzusetzen, ist bei dem Charakter der späteren Hand 
unmöglich, 

2) Schon bei Steinschneider, Alfarabi S. 193. 
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gegründet, in welchen dann an hohen Festen die Zöglinge eine Art 
öffentlichen Examens abzulegen gehabt hätten. So habe auch 
Platon den ws, Sohn des Königs mlamın, (natürlich mit 
vielen Varianten) unterrichtet, Aristoteles, ein armer Waisenknabe 
und Diener des Platon, habe durch gelegentliches Zuhören Theil 
an dem Unterricht genommen und sei bei der öffentlichen Prüfung, 
in welcher der unbefähigte Königssohn von dem Gehörten nichts 
mehr gewusst, alle von Platon mit jenem durchgenommen a 


DI, x4X2L vorzutragen im Stande gewesen: von den bei dieser 


Gelegenheit von Aristoteles recitierten Weisheitssprüchen folgt dann 
Bl. 12b eine Auswahl, an deren Schluss 16a bemerkt wird, dass 
Platon, verwundert über die Auffassungsgabe des Jünglings, ihn 
nun in allen Wissenschaften ausgebildet habe; Bl. 17a ff. schliessen 
sich dann weitere wolelsi>} an w. s. bei Aumer $. 287, wo auch 
die folgenden Abschnitte bis Bl. 79 richtig angegeben sind (aber 
42 gehört zwischen 48 und 49). Bl. 79bff. aber enthalten nicht 


eine „Geschichte Alexanders“, sondern nur re 3 RD) r> 
ee Bl a N Un er ll U ale 
AAS all lol; aber auch die hierin angekündigte Erzählung 
fehlt, denn es folgt sofort a Au 6 SWE-78) Er Az; Lu}, ein 


Brief mit Tröstungen und einem letztwilligen Auftrage, dessen 
spätere Ausführung 82b— 83a zu einer vom Alexander beabsich- 
tigten moralischen Pointe Anlass gibt. Dann geht es weiter, wie 
Aumer $. 287 angibt: die Ueberschrift 88 a RT sLö, ist aber 
ungenau, da im Folgenden der bereits erfolgte Tod vorausgesetzt 
wird; ferner ist zu bemerken, dass Bl. 103b noch Roxane und 
einige Würdenträger sprechen. Zu den anschliessenden Sprüchen 


der Philosophen ist hinzuzufügen, dass «Lu 145b wie gewöhn- 


lich Apollonius ist (die Vokale haben in dieser Hs. keine Be- 
deutung), ferner aber, dass hinter Bl. 129 eine Lücke ist, da 130 ff. 
keine Pythagorassprüche sondern andere Sentenzen enthalten, welche 
bei Mubassir (Bl. 106b fl.) und Sahrazüri (Berl. Hs. Cod. or. oct. 
217 Bl. 131b fi. Leid. Hs. 65a ff.) unter den Sprüchen Logmäns 
stehen und zum Theil auch mit den von Sprenger L. M. I, 96 ff. 
als loqmänisch angeführten identisch sind !). Eine weitere Lücke 


1) Vgl. Sprenger 96 Z. 16 fl. mit Honein Bl. 1324 Mubassir 107 a: 
en se SER "a r n \ .. 
(fehlt Mub.] she Sans Le un ENT ns ei nd u 


) 
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endlich ist in dem letzten Abschnitt Bl. 171 ff. (Aumer 289) hinter 
Bl. 179, da auf Spruch 70 sofort die zweite Hälfte von 100 folgt; 
es müssen mindestens 4—5 Blätter fehlen. 


Dass diese Hs. das unter dem Titel der Lux, FEMSCH| Bars u) 


bekannte Werk des Honein b. Ishäq (Steinschneider, Alfarabi 
S. 174—175 Anm. 36; S. 192 und s. unten $. 526) enthalte, 
ergibt sich abgesehen von der hebräischen Uebersetzung aus den 
Citaten, welche unter diesem Titel bei Ibn Abi Useibi‘a sich finden, 
der Bl. 27a der Berl. Hs. (Wetzst. II, 323), 19a der Wiener 
(Flüg. 1164) bei Hippokrates, Bl. 46a 31b bei Sokrates, Bl. 49b 
34b bei Platon, 55b 38b bei Aristoteles, 82b 57b bei Galen 
die bezüglichen Siegelinschriften, ferner bei Aristoteles Bl. 59a — 
61a 41a — 42b die oben erwähnte Erzählung aus Honein’s 
Buche anführt. Indess ist leicht zu sehen, dass letzteres in der 
vorliegenden Hs. keinesfalls vollständig erhalten sein kann. Zu- 
nächst fehlt jede Vorrede, nach der Basmala heisst es sogleich: 


fehlt] Us sus 98 1.78) = UÜle us cr [fehlt in beiden Hss.] Ye> 
aus PEFSE en „) Kix) are un le [Münch. — Vgl. ps. 1,1 


und s. u. S 519 ff. — In anderer Fassung steht derselbe Spruch schon einmal 


Mub. 1063 unten Sahr. Berl. 13la Leid. 64b: A>| «es ER 
a ze al Kö Und wu, LE (Bine) Küre Je al! 
Sad (B. add. Y) Üle (B. 0) SE SL gan & yukols us 
ee Spalascb (B. Uns) ale B. iS) SE of, (Be Sue) Wehe 
Ge a Ps u m le ze al an 
Ule (L. ws) SE I ee Bu) 
Sy; (Mub. Une L, ie) Cluus (L 8) SS lo ne Sei, 3 
Na ;e SU gb, cs (Mub. B. Li4-e L. LIE) LE (B. SeAr,) 
(B. L. Sm) Suwas Kasim IS Aus Augule (BL. ls; 
a—a fehlt in L., b—b lautet in L. \elb aguke Si > Eau 


wSuamas, c—c fehlt in B.,, d—d inB.L. Ich habe hier die Varianten voll- 
ch ’ 
ständig angegeben, später lasse ich sie mit wenigen Ausnahmen fort. 


1) Us. 81b 57a fügt hinzu sLoAä jaubzelt Olole. 
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suxt al; > Doypeb Vs (8. 8. 526); die einzelnen Abschnitte sind 
ohne jede Verbindung; die Ueberschriften 79b 88a kündigen, wie 
bemerkt, etwas an, was im Folgenden gar nicht vorkommt !); der 
Abschnitt über Galen, welchen Us. 81b 57a eitiert, fehlt gänz- 
lich: vor allen Dingen aber, was vom Alexander in diesen Ab- 
schnitten vorkommt, sind Auszüge aus einem Alexanderroman, von 
dem eine andere, vielleicht kürzere, aber sehr ähnliche Recen- 
sion bei Mubasfir und Sahrazüri in Form einer fortlaufenden Er- 
zählung erhalten ist (Mub. Bl. 82a—91b Sahr. Berl. Hs. Bl. 
106a—117b Leid. Hs. 48a — 53a). Umgekehrt fehlen dieser 
die von Honein gegebenen Briefe: nur der Anfang des zweiten 
wird Mub. 90a $. B. 116a L. 53a mitgetheilt, wo Mub. beifügt 
(so 1. statt (m d. Hs.) & au&5 cn Sc 5,5 As, Aepe- us 2 
AweN) ‚she Wu ,S, und Sahr, hat dann noch einen kurzen Trost- 
brief, der den beiden Andern fehlt; die frommen und weisen Reden 
der Mutter Alexanders, der Roxane und der Würdenträger werden 
ebenfalls nur von Honein ausführlicher mitgetheilt, von dem die 
Auszüge aber in dieser zusammenhangslosen Form nicht herrühren 
können. Hieran wird unten anzuknüpfen sein. 


An Honeins Werk schliesse ich an das SS) mh ee Be 


des Mubassir ibn Fätik, erhalten in der Leidener Hs. 515 Warn. 
Wie der Leidener Catalog III, 343 (und nach ihm Cornill S. 31) 
bemerkt, ist dieselbe defect; doch ist von dem Abschnitt über Platon 
nur der biographische Theil und der Anfang der Sentenzen verloren, 
deren Fortsetzung in Bl. 29 ff. (entsprechend Sahr. B. 69a L. 30 b) 
enthalten ist. Auch der Artikel Sokrates lässt sich aus einer 
Combination des Auszuges aus den Jo} bei Ibn Abi Useibi‘a (Berl. 
Hs. Bl. 46a Wiener Bl. 32a) mit dem von Sahrazüri Gegebenen 
zum Theil herstellen; auf das Einzelne kommt es hier ja nicht an. 
Was die Ueberarbeitung des Mubassir durch Sahrazüri angeht, so 
vgl. den Leidener Katalog III, 343 ff.; die Berliner Hs. derselben ist 
schlecht, aber doch nicht so miserabel als die Leidener; sie hat 
noch einen zweiten (unvollständigen) Theil über die muhamme- 
danischen Philosophen, der uns hier nichts angeht. 

Das Verhältniss zwischen diesen späteren und der Münchner 
Hs. ist folgendes. Der grösste Theil, wenn nicht alle Sprüche der 
Münchner Hs., welche in den einzelnen Philosophen zugeschriebenen 
Stücken vorkommen, in gleicher Weise die Excerpte aus der 


1) Dagegen ist der Widerspruch zwischen den Worten bei Aumer $. 287 
„der erwähnten Philosophen‘ und dem Vorangehenden, wo nur die wenigsten 
von ihnen vorkommen, durch die ungenaue Uebersetzung veranlasst; ur DE Alt 


Kalle UL; heisst „der als weise und kenntnissreich (viel) ge- 
nannten.‘ 
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Alexandergeschichte, sowie der Abschnitt „Fragen und Antworten“ 
Bl. 149bff. kehren im Mubassir wieder; von den Siegelinschriften 
finde ich augenblicklich wenigstens die des Pythagoras Bl. 27 b, 
von den «U5LXs (H. 156b unten) die erste bei Sahr. B. 53b 
L. 23b: daraus geht hervor, dass dem Mubassir, wenngleich er 
seine Quellen niemals nennt, doch direct oder indirect ein der 
Münchner Hs. ähnliches Werk vorlag: nur ist die Ordnung der 
Artikel wie der einzelnen Sprüche innerhalb derselben eine ganz 
verschiedene — wie nachher auch Sahr. wieder die Muba£ir’s, wenn 
auch in der Reihenfolge der einzelnen Sprüche weniger als der 
grösseren Abschnitte, umwirft — besonders aber ist Mubassir’s Samm- 
lung mindestens um das vierfache stärker. Auf etwa die Hälfte 
reduciert erscheint diese wieder bei Sahrazüri, der indess das biogra- 
phisch - wissenschaftlicke Material gegenüber dem rein moralisch 
belehrenden zu verstärken bemüht ist. 

Was nun die Herkunft dieser ganzen Masse von Sprüchen 
angeht, so gilt zunächst von allen drei Sammlungen, was Gilde- 
meister Sexti sentent. S. XLI fi. über die Sextussprüche sagt. Unter 
den unsrigen kommen auch von diesen hie und da einige vor: vgl. 
Gildem. no. 431 Multis uerbis ut! de deo ignorantia dei facit als 
Pythagorasspruch bei Mub. 28a (auch Us. 40a 28a) Sahr. B. 37b 
L. 16b niöan a md al Kulle ai all 8 3ät 521; 
no. 89 syr. Quale vis tıibi homines facere, tale eis tu quoque fac 
— Matth. 7, 12 (nicht 11) — 8.B. 61a L. 27a (Sokrates) I» \es} 


Ser ae le ar ei a; anders unter 


Sokrates Namen Maximus (Gildem. 179) & naoyovrss mag Er£goig 
doylksohe tavıa rois @Akoıg ur) noısire, unter Homers Namen 


Mub. 16b $. B. 97a L. 44b Se DI Lu ei bl re I 
all ut wis IS undes I SI wumas Su 2 & 
Sms; n0. 143 syr. sapiens paucis verbis innotescit 8. B. 57a 
L. 24b sl5 5i0 u MU, suo 5AG m Mal; no. 178 
quod fieri u debet ne cogites quidem facere (Pyth. syr.) Mub. bei 
Us. 40a 28a $.B. 38a L. 17a (auch Pyth.) skess 1 ud I Le 
sus 5a „t „A>l; no. 272 syr.: quia expletio cupiditatis 
celeriter finem habet et dedecus eius semper manet Mub. 33 b 
$ahr. B. 71b L. 31 b erweitert (Platon): .,L P) g ws fl 
Per)e az st „Lö Per) IR SI re Sej ü! 
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She Gb; no. 278 syr.: licet autem tibi distinctio inter cupi- 


ditatem tibi honestam et cupiditatem tibi turpem; est enim cupi- 
ditas vitae et cupiditas mortis Mub. 76 b (Aristoteles; nicht bei S.) 


„alle ae EOS |REIE FE) e r de sodle ONE ER WESEN) [ur 
SI NE Je Uli m AD nd u um 
as er doch sieht man an den mehrfach ziemlich starken Ver- 


änderungen, dass die Entlehnung eine sehr indirecte gewesen sein 
wird. Selten genug im Verhältniss ist natürlich die Möglichkeit, 
Sentenzen oder Anekdoten direct aus dem Griechischen nach- 
zuweisen. Bekanntlich geht es da im besten Falle wenigstens mit 
der Zutheilung an bestimmte Autoren schlimm genug her: ich 
brauche nur an die steten Verwechslungen von Sokrates und Hippo- 
krates zu erinnern; ferner hat Diogenes seine besten Geschichten 
an Sokrates abgeben müssen, einige, wo er sich mit Aesop berührt, 
an dessen arabischen Vertreter Logqmän, und so kommen weitere 
Uebertragungen von Sokrates auf Platon und Zenon, von Anacharsis 
und Bias auf Sokrates vor, woraus denn das doppelte und dreifache 
Erscheinen mancher Sprüche sich erklärt. Alles das ist bekanntlich 
in den Anfängen schon im Griechischen zu beobachten, doch darf 
man annehmen, dass Syrer und Araber das möglichste geleistet 
haben, die Confusion zu vergrössern. Um einige Proben !) dieser 
Entwicklung zu geben (vgl. Cornill S. 46—47), notiere ich, was 
ich im arabischen Sokrates aus Diog. Laert. (ed. Cobet) unter 
Sokrates und Diogenes gefunden habe: 


I. D. L. 40, 41 ödeye Ö8 xai &v uovov ayadov eivar, vw 
ETIOTNUNVv, xaı Ev UOVoV xaxov, nv duadiav Mub. Us. 47b 33a 


8.B. 60a L. 268 u on 55% Mel em polo %. Ebenso 
Honein 50b. 


II. D.L. 41,4 xai eiödvaı udv undev nArv auto Tovro Mub. 
Us. 482 3365. 652 280 „Um Aal USt Ay SE 1 3 
„IE Y il; dem Plato und dem Hippokrates zugeschrieben von Mub. 
54b Us. 29b 20b in der Form il» re I el Alunas em rrW 


1) Nur auf solche kommt es mir hier und im Folgenden überhaupt an; 
Vollständigkeit ist hier nicht nothwendig und wäre bei der Menge des Materials 
ir handelt sich um tausende von Sentenzen und Anekdoten — wenigstens 
für mich vorläufig unerreichbar. Um die syrischen Mittelglieder habe ich mich 
ebenfalls nicht weiter gekümmert; auch waren mir Lagarde's Analecten in hac 
litterarum sede unzugänglich, ebenso augenblicklich Gildemeisters Abhandlung 
in Hermes IV. — Die schon bei Cornill stehenden Nachweisungen habe ich 
nicht wiederholt; ebenso Einiges bei Qifti vorkommende weggelassen. 
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ln wumd, Beide unter Platon hat Honein 56 b mit der Var. ERRT 
statt „ua. 

Ill. D: L 41, 19 n&iov O2 xai Toug veovs ovveyds xaton- 
toilso"au, iv’ el udv xadoi eiev, der yiyvowro' ä Ö’aloyoot, 


N 


nadeiig Tv Övoeidsav inıxakuntosv — $. 58b 25b „kals 
DS, yo um ei IE PR) De) um> EI © N Me er 
ee) rsü „L 5, nal) er is SE Yu eis Sal> um> 
( ses = inıxakvntewv); Mub. Us.50 b 35a etwas anders unter Plato. 

IV. D.L. 41, 36 rg yvvamxog einovong, „adixug ano- 
Hvioxsig“, „ov ÖL, Eyn, Öinaiug 2Bovkov;“ $. 64a 27b en RICH 

; NER 7 En ) ur 

IA EUR hr Bee Be rau > 
As Eur) ie SE Leulas Ks ste; Hon. 49a 
MESSE ki I Ay mil alt bei, 
ellr ae tt fl Laie [diese auch bei Cornill 8. 55]; 
8. 568 24b zo aüle 3 a UL 5 8 Lola Ki cn Sl 
süsle 3 3b Slam SL „K Ulb Lö, und unmittelbar 
darauf: Ie uim>t In Leslis (B. N) wol cm Je but en u 
FR A ale I Le m ad ri kl I ULB cn 
suhe 32 10) gm) I. 

V. D. L. 42, 13 &deye ovveivar Toayeig yvvaızı xaddneo 
oi innıxor Fvuosdioıw Innoıs. „AR ws Exeivor, pol, tov- 
Twuv xOarnoavres Dadlmg Twv uAAwv negıyivovraı, OVTW 


yo Zavdinnn Xowusvog Toig dhloıs avFownoıg Syuns- 
gueveyd#r;oouan “. Daraus ist geworden 1) $. B. 50a (L. mit 


Umstellung schon Bl. 21b statt 22r): BEE our Ya ui 
En a us hal (80) Kl SL 
La, 1 Ne LE 9 Ui Sl IR Le 
Su ey gl 5 IS u SI de ii un KL 
a Sa> &,3 S@. 2) Mub. bei Ibn Abi Us. Berl. 42a Wien. 
29b $. 44a 19b: \oiN AS SE eisle de unit cz Un 
Bel 
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Res Pau Karat St u lb ei ls el 
ed Lil> sum Je pa uu> se) iu Dt aus 3 
Da Eee aaa es cn 
(Hss. vu) Vals (so B. zwischen den Zeilen, L. N) Ko, 
ne sslue u= Ne o nal! we. 


Von Diogenes übertragen VI. D. L. 144, 29 Hynoiov naoe- 
xaAovvrog xonsal Tı aUIm TWV Ovyyoauudtwv, „udtarog, Epn, 


tuyyavas, & Hynoia, ös ioyadag utv ygantag oiy aipı) 
aRAO Tas dimyıvaz ' doxnoıv ÖL nagıdwv rw ahmdıynv ini 
Tv yeyoauuevnv ögugs“ S. 54a 23b Dia SU am Si, 
EL las SE al >) > a em a LU JS el 
Sera VW ESG on d>t; Mub. bei Us. 42b 29b S. 44a 19b 
(viele Varr.) daD St a Ss ein... . LU a Je 
8 5 KL em ir ul la sol es I og A JE Sl 
(eine ähnliche Wendung bei Ibn el-Qifti) Sul} „lu sau Shit Lo 
Sms Gb Lt I m DE 5 Bo 
dene 
iR ul ut ih Se; Us 42ab 
29b S. 282408 rt u Ars ur „ol al RS sub 25 on a 
dt, ua! er gone Ihre! KeXl 
EmdO Y, mE as Kudüa 59 KK 1 Siin SE ya Lg) Lgapüä 
A OyR ya az u HN Lgesgius 1 LE re U 
ON ze Ina. 

VU, D.L. 145, 3 dowrov Heaodusvog tv navdoreig Ads 
&odiovr Ey, „ei oVTwg Noiotag, ol“ dv oürwg Lösinveg“ 
8. 56b 24b cn ip IST Je any ale 1 08 öcchh 
A wulab IR od ul rl wis Ja Se sun Su 
sulab IÖP „in. 

IT 
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VII D. L. 146, 43 ... otı IMarov Henodusvog aurov 
Adyava nivvovra, no008AdWv Novi einoı auto: „ei dıovv- 
cıov EHeganevss, olx dv Adyava Enkvveg '“ Tov Danoxeiveode 
Öugiwg NOVyN, „aa 0V Ei Adyava Enkvves, 00x dv Auovvowov 
&eodnevsg“ 9. 63a %7b & a Us st ass sy» 
eh, JB IR N weni) LI Uxle we „I Js sluall 


IX. D. L. 147, 47 &owrndag Ti avıo negıytyovev ix 
pıAooogpiag, Epn, „ei xal umdtv dAko, To yovv 109 ndoav 
TUynv nagsoxevaodaı“ 8. 57b 25a Sie eniet L \>, 3), 
ri ze wie Sa a Vu V wi u, 
608 268 LES wo Sb KR a weis (sl Le a us 
ll ar il ER il u DE de. 

X. D.L. 149, 1 noög 'AktEavdgov druotavra xal einovre, 
„ov Poßn u“; „ti yao, einev, &; uyadFov 1) xaxöv“; tov ÖR 
einovrog, „ayaFov“, Tig oUv, eine, TO dyadov goßeta“; 
S. 50b 228 A wit „mia Js alu SS, St aule üiyn 
EV ce IE „> JE art. 

XI. Das von Cornill S. 25. 48 äthiopisch angeführte Stück 
hat auch Mubasfir bei Us. 42b 295 $. 44b 196: „sÄt u ze 
Sy WI Lu Si, le äö,5 [der Tonne] „St 5 Je 39% la 
SE SAN a rät Si LN at a ri In Din L 
a Le 18 le ll Zub ES re In JENS Un 
SE sol J Saie Ss amt Lt de I JE Jool 
X EXP Bl JS JE Ho „od sole „1 Il ST ar 
DB Did Hl SU Rab od sole „lud Lot JE ud 
Lat da bin als Ir ms ale, I gar nl 
EL as SE he ST ai U san 
BEAR „HE yo „us SU FENSTER ST EEE TE FERNE 0 
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um U a LE al so er hm he A ie 
Dt SE SI u ET ln Pan San Zu on > 
Di and a a Bl Egal när @ las udn sl Laut 
ut us sr ee u a Ele Ni>ı> 
>) wu sr 49 bi.äw. Die Missverständnisse des Aethiopen 
sind sehr instructiv: die Worte von a-—b fehlten (aus Anlass des 
zweimal vorkommenden „ı%,) in seiner Vorlage, und mit dem 
Ss le) — Speichel der Würmer soll natürlich ein verächt- 


licher Ausdruck für Serde sein —- hat er nichts weiter anzufangen 
gewusst, als den biblischen Wurm der nicht schläft (oder stirbt, 
Jes. 66, 24) daraus zu machen. Im übrigen ist die Ueberein- 
stimmung hier nicht sehr genau. Der Schluss der arabischen Ver- 
sion ist wieder eine Uebertragung von Bias’ omnia mea mecum porto, 
das in anderer Form uns später S. 521 begegnen wird; die ein- 
geschobene Geschichte vom Götzendienst findet sich in noch anderen 
Versionen auch $. 49b 22a und — in ursprünglicherer Gestalt — 


bei Hon. 49a gai5 I N N IST re Ir 
weis U Dlzän Lal, mgaii gb are SU LA SL Sai ) 
a3 ds, Wo übrigens goranische Reminiscenzen wohl kaum an- 


zunehmen sind. 
Von Anacharsis übertragen XH. D. L. 27, 16 svadıldusvos 
uno "Artıxov orı Iabdng koriv, Epn, „aM duov udv Öveudog 


N naroig oV ÖR ig nargidos“ $. 52a 22b sur A, el 


‚ge Je wie ee OT a ul 
Sin 191; 52b 23a Us. 46b 32b a. SU ano, >, a Sl, 


N rn S&Aie, was ich glaube schon sonst ge- 
lesen zu haben, jetzt aber nicht wiederfinde. 

Anderer Art sind die ziemlich häufigen und besonders bei 
Mubassir sehr umfangreichen Ermahnungen an die Herrscher, weise 
und gerecht zu regieren, nebst Rathschlägen über die Behand- 
lung der Menschen, welche vermuthlich auf die bezüglichen Pseudo- 
aristotelischen Schriften zurückgehen, über die ich indess gegen- 
wärtig noch nichts Genaueres anzugeben weiss; dann aber gehören 
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allen drei Sammlungen noch Geschichten und Sprüche in nicht 
geringer Zahl nach Art der obigen an, denen zweifellos eben- 
falls griechische Vorbilder zu Grunde liegen, über die weitere 
Untersuchungen anzustellen aber hier nicht nöthig ist; man unter- 
scheidet sie meist leicht von den folgenden Kategorien durch 
das individuell-anekdotenhafte Gepräge, das zwar auch die grie- 
chischen Sprüche nicht alle haben, das aber bei einem ungrie- 
chischen Satze sich schwerlich finden wird. Unter die eigentlichen 
yvoucı hat sich hie und da selbst ein Spruch aus Altgriechen- 
land verirrt, z. B. Solon’s yro«oxw Ö’aisı noAld d1daoxzousvog 


Mub. 18a S. 101b 46a Lu lex a st Ss Ist Ss 8, 
01; da mag aber der Schein auch gelegentlich trügen, z. B. kann 
freilich das dem Homer zugeschriebene xim sd ms ey 
rl; S. 100a 45b (ähnlich etwas vorher wr 8 AH ei 
or Susi ey) Hesiod’s trs Oaoerig ldowre Heoi noond- 
ooıdev Ednxav sein; ebenso gut aber kann man auf das D. L. 
149, 38 erwähnte Wort des Diogenes ovVdEv ye unv &leye To 
rapanav tv To Pi ywols E0xr.08wg xartogFovoFeaı zurückgehen. 
Jedenfalls sind diese Bestandtheile von sehr geringem Umfange. 

Ziemlich häufig dagegen treten nicht nur christliche Begriffe 


sondern sogar Stellen aus der heiligen Schrift auf (Gildem. S. XLI. 
XLII). Von letzteren führe ich an 1) Hon. 131a (Loqmän) \l:, 


BU LEERE ST ROERENE ICH TE EHRE ED EPENE 
&AR b=3 6%] gi un? r> ey. Luce. 1407 107. un KATa- 
»Möng Eis TIv nowrorkuoiav, un) NoTE.... do&n HETE aloyvuns 
tov Eoyarov Tonov xarkyav. all... . avancssz eig Tov &oyarov 


tonov iva ...tosi 00, Dis, noooavaßmdı dvwWregov ' Tore 
&otaı 001 Öö&a... 2) Mub. 23 b (unter Hippokrates, d. h. Sokrates) 
Lest} amd ut >! zn. Joh. 12, 25 6 quAav ııv 
wuyıv avrov anoAfosı avri;v (Matth. 10, 39 Marc. 8, 35 Luc. 
17, 35): die andere Hälfte des Spruches za 0 WLOWV TIV WUugnVv 
avrov iv TO x00u@ Toürw eig Lwnv aiwvıov guhasa avrıy 
liegt zu Grunde einem anderen Sokratesspruch 3. 55b 24a wol 


nie al} ar, Lolie, Sylt (Be Lust Li will) wit su 


rm a co Au EN) o (a Vs © Wr us Mu> 
Bd. XXXT. 34 


3a 
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ee amd EI ar mr amd wa u Kerg} 
GL su> gem) a ei Aus sb on, u A, 


in welcher Erklärung man eine Umbiegung der christlichen Pointe 
in eine philosophische suchen könnte, obwohl der Gedanke an sich 


ebenso christlich ist; ferner $. 54a 23b }u5,,5 MA walls Seinzände 
au m ER 3) 1. Thess. 5, 21 ndvra ÖR boxıuders, 
10 xaA6v xarsyere Mub. 112a S. 121b 61a EL jez JG, 
alas rei was allerdings unter Gregor steht. 4) Ps. 126, 5 
oi onsigovreg dv Ödxovow tv ayaklıdosı Heguovoı $. 46a 195 
(Sokrates) \a>!, sLXLJU eo N a, es) RICH 
„ads. 5) Prov. 9, 10 ’Aoyn oopiag poßog xvelov Mub. 28a 
S, 38a 17a (Pythagoras) NSS R N) Fe sd. 6). Ps.51,16.17 


ori ei &IEAmoag Hvolav, Ewa dv, Öhoxavrwuare 00% EVÖo- 
nous ' Yvola TO Gew nvevuar ovvrergiuuevov Mub. 284 S.38a 


17a (Pythagoras) WS BeepF (fehlt M.) Wat, Lmuall mad 
EBESORERN NT HERE NERERUEER:T, RE dE BER RE 
sX4,85. 7) Matth. 7, 5 &xßahe nowrov dx ToV Öpiakuov cov 
tiv Öoxov, xaı Tore dafiewag ußaieiv TO xdopog dx Tov 
opihaiuov toi ddsApov cov, vgl. Mub. 28b S. 38a 17a Xuüles 
Sl) lie El os}. Die Stellen 4—7 sind mehr 


dem Sinne als den Worten nach mit den biblischen Sätzen identisch, 
obwohl die Aehnlichkeit doch einen Zusammenhang irgend welcher Art 
voraussetzen lässt; umgekehrt sind ganz bestimmte einzelne Wendungen 


oder Begriffe wiedergegeben in folgenden: 8) ID Mub. 97 b 
(Ptolemäus; fehlt $.) und 105a $. 129a 64a (Logmän) —\ „Häsal, 
Ps. 1, 1 (braucht nicht direct entlehnt zu sein). 9) 1} 3 _u>! 
8 ax, Mub. 1052 $. 129b 64a (Logmän), vgl. Röm. 
14, 6.8 0 goovav ...xvolp goovai za 6 todlwv xvelwo Lodie 
xrA, 10) Mub, 808.8. 69b-80b ıu „9 ar uiid 
Raul) (wall, vgl. Röm. 7, 6 vuvi dd Karmoyidnusv ano Toü 
vowov ebend. 25 vou@ Üuepriag 8, 2 vöuog TOD nveuuarog. 
Ausserdem sind Begriffe wie 1 > oder (sed, „ul, Wis, 
Ser 


al 
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Je gegenüber \se u. s. w. ziemlich häufig: grade bei diesen 
aber kann ‚man auf christlichen Ursprung deswegen nicht immer 
sicher schliessen, weil sie einmal an Stelle ähnlicher philosophischer 
Begriffe von den spätern Griechen oder den Syrern eingesetzt sein 
können (Gildem. S. XLII), ferner aber, weil sie den Muhamme- 
danern nicht weniger eigen sind. So kann ein Spruch wie $. 55b 


248 SA Se opa Kkäill Lin LT wydl Klyas ua Le Sl, 
} „ ER b 

we ML „Le Cr slaust „Le e) slislt „ie Cr za „Le 5 

>, „ie Re) a Se zn Kürdt „ls gleichermassen christ- 

lich und muhammedanisch sein, und besonders auf dem gemein- 


samen in diesen Sammlungen überall einen breiten Raum ein- 
nehmenden Boden der &oxnoıs = AP; finden sich Philosophie, 


Christenthum und Islam friedlich bei einander. Denn dass auch 
das letztere Element sich geltend gemacht hat, lässt sich zweifellos 
beweisen. Nicht nur werden manche Sprüche arabisiert, wie z. B. 
q e N ER : sales R 

Ss. 54a 23b (Sokrates) Lo, 50, >gr r& ML zJLo Arer 88 
ser Leu> so \leli!), sondern auch willkürlich geändert, um 
scheinbaren Mängeln der Ueberlieferung abzuhelfen: vgl. Hon. 76a 
(Alexander M.) lit %, Lot wu u AU ITS a EN 3 dl, 


I ll, el te RK 
se en ei Amer it, 2 else An 
a is uno ART as Si. Hier ist die Lesart ca) 


zu Anfang durch den weiteren Zusammenhang und durch den An- 
fang des folgenden Spruches vollständig gesichert; trotzdem nahm 
ein Späterer an dem allmächtigen „N Anstoss (obwohl grade dieser 


Spruch eigentlich ächt orientalisch klingt) und änderte a, 
das schon Mubassir 92a hat (a—a fehlt bei ihm); S. 118b 534 
lässt dann wie gewöhnlich die Ausführung weg, und so steht 
schliesslich nur da sus vlt Im Wi wu br Al I. 
Wenn ferner die Sentenzen, welche Aristoteles bei Hon. 13a 
Us. 60r 41b Mub. 69a (wo das Eingeklammerte fehlt) vorträgt, 


so eingeleitet werden: „1.5 », NN, ‚ae, mail Lu, 


Kinn Dr et be ir Le ee 


1) Vgl. oben no, XI S. 518; s. auch den Leidener Katalog III, S. 343; 
derartiges liesse sich mancherlei anführen, 


34* 
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BIC sl Lo Si, Lil) 3 Melilh] u, Du, 
ee ee U *gplelt KUN Nürll sole sur 
in olyall air ill: so ist zwar alles zu 


specifisch Muhammedanische vermieden, das Ganze aber ist unleugbar 
eine Nachahmung arabischer Vorreden; besonders characteristisch 


ist, dass dem wnucy, &> das aa hinzugefügt wird: das 


konnte ein muhammedanischer Bearbeiter thun ohne aus der Rolle 
zu fallen, da alle diese Leute nun einmal die alten Philosophen 
als Verkünder des reinen Gottesglaubens, als Hanife auffassen. 
Noch deutlicher ist die Einleitung zu den Sentenzen des Aristoteles 


bei Mub. 63a: xl) Je sleun Sul, ei a num, A 
Stel de al 50 ale 39, um sul we oa Jeall, 
Se ad, a men ir BR... 
er VRRAL List ax Sos Ya dt I at, at Sei Or N 
sa Aus SB N, > wlarie „ad ir, DR 
, si u Je za SS jr Kuala au&)i (Hs. (5,2) (sun, 
N a LU nd de. Ebenfalls 
keines Commentars bedarf es, wenn Alexanders Mutter in ihrem 
Kummer sich auf gut muhammedanisch mit einem It Lt, Al U} 


u>%>), (Honein 107 b) tröstet, und an zwei andern Stellen (Hon. 
88a 122b) den \u> yo als Heilmittel des Schmerzes preist; 
ferner wenn (Hon. 157 a) Sokrates auf eine Anfrage des Plato er- 


wiedert: ass} Sl, her oder (in andrer Weise), wenn (Hon. 
143b) Solon sich, nachdem er (143 a) über Ir und aus ()) des 
„JS einiges gesagt hat, fortfährt: gese wu We 
A we at, Al mt Lu, Rn) ws WA>|, 


Vollständigen Qoränversen zu begegnen darf man natürlich nicht 
erwarten, und selbst so prononciert goränische Wendungen wie 


Do a Le Grm) a u>}... su sind nicht 
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sehr häufig. Aber grade in der grossen Menge der Sprüche, welche 
vermöge der Allgemeinheit ihres Inhaltes gewissermassen confessions- 
los erscheinen, findet sich doch eine Anzahl, die eine eigenthümliche 
Färbung tragen. Wenn man bei Mub. 64b $. 78b 34b (Aristoteles) 


auf folgende Worte stösst: era Sal 39 LU vo Be 


obs u 9 UN Bars JS WON SWX Ile Kal 
za 3,2% (so M., $. vielleicht besser or r;ks), so springt 


sofort der süfische Character insbesondere des ersten Theils (es ist 
als läse man die Kapitelüberschriften im Qoseiri) in die Augen. 
Nicht immer stehen so viele termini technici bei einander — die 
ja einzeln ihrer allgemeinen Bedeutung wegen nicht gradezu beweis- 
kräftig sind — aber sowohl die hier erscheinenden als andere, 


insbesondere „aß, 0, (sl, >, Bo, Eu» spielen eine 
solche Rolle in der Gesammtzahl der Stichworte, dass man einen 
weitergehenden süfischen Einfluss kaum wird ablehnen können, 
sobald sich ein positiver Zusammenhang an irgend einer Stelle 
nachweisen lässt. Dies ist aber in der That der Fall. Mub. 106a 
$. 130b 64b heisst es [das eingeklammerte fehlt in L.] in dem 


Artikel über Logmän: Ir Lin, AU} u a Slöe] 
[ol 350 ai wu > ns U Sale ae dB LS 
hat a ee et RICH 
el Ne US ann ad ade el in a 
ls halt, A ee ee et 
Us ey SE yadh, Khat Ost or Id 9, 5 RE > 
po en or ml ae as ‚A Wu Kaaery 
dl ep Lohnt u at el Ka! 
all le le he Lg se I, VS Lind de Do> 
ME u Mi Oli De Kuss Kirn Hl Eur a em 
Pop ranme) . on Be Da (pt W 
xale A Ku, wol 3 ie U gl an Gluls. Ueber Ibrählm 


1) Sonst die 40 Märtyrer resp. Gefährten des Propheten, 
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b. Edhem und el-Hasan (el-Basri) s. Fihrist 183 Anm. 9 und 28: 
nicht weniger aber als sie erscheint auch Sofjän et-Tauri als 
Autorität für Ueberlieferungen von Logmäön, nämlich die, welche 
Sprenger a. a. O. übersetzt und von welchen die eine schon bei 
Honein (s. ob. S. 510 Anm. 1) vorkam: finden wir dann auch in 
den übrigen Logmänssprüchen die oben angeführten Termini häufig 


und dazu einen Spruch wie Mub. 101b $. 125a 62b le geh 
solo, KR, Bits 1 ee re ee al 
ball ride 5 3 war ee eo LE 0, 
ah Del 5, 50 ergibt sich 


unwiderleglich, dass von Loqmän aus, der wegen seiner Erwähnung 
im Qorän dazu die geeignetste Person war, süfische Gedanken eben- 
falls in diese arabischen Spruchsammlungen eingedrungen sind. Dass 
ihnen dann auch in der Sammlung logmänischer Aussprüche andre 
Elemente beigemischt sind (wie die Lucasstelle oben S. 519), ist 
selbstverständlich: ihre sicheren Spuren aber in den vorliegenden 
Stücken genauer zu verfolgen wäre eine lohnende Aufgabe. 

Nicht das uninteressanteste Moment ist das letzte. Den Schluss 
der Münchner Hs. bilden die von Aumer genannten Sprüche der 
Philosophen unter den Ginn. Die Einleitung lautet Bl. 171a 


[ich setze die vielfach fehlenden Puncte hinzu]: es & 
RAS Kir ce Sur ul el A ale nt 
[Hs. 1] sl ut A er u en Los 
I ol rl ER ullinzint 5 ss 8 sih> > lu 
a> An ar a ARE a ie te I 
is> Us 3 Lust, cp, und ebenso am Schluss Bl. 180 b 
[s0] ole aA> EIERN EN] nke aan u) RS tes, [ul 
KROHR e) . Und in der That fand ich wenigstens einen der 


Sprüche bereits wörtlich in den Proverbien, nämlich den 28. is 


Sei ii wo) Q = Prov. 17, 17 adehgoı ÖL iv dvdyzaıg 
xg)04wor, andere klingen wenigstens stark an. Sollte hier ein 
jüdischer Einfluss vorliegen? Salomo und seine o-‘=w passen doch 
kaum zur Voraussetzung einer Entnahme aus der Pesittä: es wäre 
interessant darüber die Ansicht der Kenner jüdischer Litteratur zu 
vernehmen. 

Alle diese verschiedenen Bestandtheile nun bilden die Samm- 
lungen des Honein und Mubassir; es treten bei letzterem hinzu 
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die biographischen Bestandtheile, über deren Ursprung ich vor 
genauer Untersuchung aller Zusammenhänge keine Vermuthung auf- 
stellen möchte; nur soviel glaube ich schon hier andeuten zu 
können, dass die eigentliche gelehrte Tradition, aus welcher Sä“id 
und die sonstigen Quellenschriftsteller des Qifti schöpften, von jenen 
verschieden ist: aus ihr hat erst Sahrazüri das entlehnt, was er 
dem Mubassir hinzufügt und wovon es mit Recht im Leidener 
Katalog III, 344 heisst in qua multa satis recte traduntur. Doch 
steht dies nicht in Bezug auf unser eigentliches Thema, dessen 
Verfolg uns nun auf einen sehr wichtigen Punct zurückführt. Ich 
habe S. 511—512 einige Bedenken ausgesprochen, welche gegen die 
Integrität der Münchner Hs. 651, sofern sie Honeins Buch enthalten 
soll, zu sprechen scheinen. Die dort hervorgehobenen Momente 
äusserlicher Art werden aber auf’s erheblichste durch andere von 
mehr innerer Natur verstärkt. Das hauptsächlichste bietet auch 
hier der Alexanderroman. Ist es möglich, dass eine syrische Version 
eines solchen so ausgesehen haben kann, als die bei Mubassir und 
Sahrazüri erhaltene, deren Identität oder doch fast der Identität 
gleichkommende Verwandtschaft mit der angeblich Honein’schen 
durch die grosse Zahl übereinstimmender Bruchstücke feststeht ? 
Kann z. B. in einer solchen Alexander die Rolle nicht nur eines 
frommen, monotheistischen, asketisch angehauchten Helden, sondern 
gradezu eines vorislamischen Propheten nach muhammedanischem 
Zuschnitt, eines Hanifen vom reinsten Wasser spielen, in dessen 


Familie der muhammedanische Adyog ormeguarıxös bis zum pr 
Ju sich offenbart? Kann in einer syrischen Spruchsammlung eine 


muhammedanische Tradition süfischen Ursprungs, kann überhaupt 
darin Logmän vorkommen — um von der oben zweifelhaft gelassenen 
jüdischen Ueberlieferung ganz abzusehen? Andererseits, wenn diese 
Fragen verneint werden müssen: ist es glaublich, dass Honein seinem 
Werke, in dem er doch beanspruchte, Sprüche alter Philosophen zu 
geben, arabische Traditionen einverleibte, deren specifisch muhamme- 
danisches, süfisches Gepräge ihm als Christen unmöglich verborgen 
bleiben konnte? und wenn selbst das, durfte es ihm, einem christ- 
lichen Geistlichen, begegnen, dem Loqmän, den er doch nur als 
muhammedanischen Vorpropheten kennen konnte, einen Spruch aus 
dem Evangelium Lucae beizulegen? 

Es könnte scheinen, als dürfte die Antwort auf diese Frage 
nur unbedingt nein lauten: das Werk wäre damit trotz des directen 
Zeugnisses nicht nur des hebräischen Uebersetzers, sondern auch 
des Ibn Abi Ugeibi‘a dem Honein abgesprochen. Indess ist anderer- 
seits zu erwägen, dass die Sprüche der Münchner Hs. in der That 
öfters eine ältere Version darstellen, als Mubassir (Beispiele s. S. 518 
2.17; 521,19); ferner, dass wir vorläufig nicht wissen, um es gerade 
heraus zu sagen, wie viel Unüberlegtheit oder Einfältigkeit (nach 
unserem Massstabe gemessen) wir dem Honein zutrauen dürfen : 
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endlich aber, dass wir ebenfalls nicht wissen, wie weit die Münchner 
Hs. die zw} „1 wirklich enthält. Es ist zu beachten, dass 
ihr Titel (der auf dem alten Blatte steht) nur lautet: „3 VUS 
at U, a NL Rn, min erh URL > Ur 
US a IA uni 3 al, md si DA>e SJ] 
a l>, pass ern) 9) Lgs,2s ARD) e]' ee) ul bla 
u | af] ER lo oil uB IR) SCH 

es) . am Rande quer steht dann noch von derselben 
Hand _ am lb süle >13 um) > Last ande, d. hi ande 
nd) Am LU axle er MD > Last: also nichts von dem 
gewöhnlichen Titel; auch stimmt zwar der Schluss der Escurialhs. 
bei Casiri I, 227a n. 2 won we! mit unserem Exemplar, nicht 
aber der Anfang ebd. n. 1 uxX belt Bar“ sA®, Leider lässt 


sich aus den Notizen Steinschneiders Catal. codd. hebrr. Lugd.-Bat. 
S.112. 107—108 (eit. Alfarabi 192) über die Uebersetzung des Charisi 
keine annähernde Schätzung des Grössenverhältnisses beider Hss. 
gewinnen: jedenfalls aber kann in unserer Hs. nur ein Excerpt aus 
Honeins Buche vorliegen, ob mit Interpolationen und Aenderungen, 
liesse sich nur durch Vergleichung des bodleianischen Fragmentes 5) 
oder der hebräischen Uebersetzung, die mir nicht zu Gebote stehen, 
entscheiden ®). 


1) Das Eingeklammerte ist unleserlich. 


D)EDA: u. 

3) Es steht nur da _ S, da der Rand unten abgeschnitten ist, auch das 
folgende ist unleserlich, nur | gA,(?) glaube ich noch zu erkennen. 

4) Paws) sw wie Bl. 79b berichtet wird; s. hier S. 510. 

5) Steinschneider a. a. O. 112; seine Notizen Z. D. M. G. VII, 549, 
IX, 838, Alfarabi S. 174—175 Anm. 36 und die darin angezogenen Stellen 
bringen nichts hierfür Entscheidendes. 


6) Us. 34a 24a (Münchner Hs 800 Aum. Bl. 45b; auch bei Qifti 


s. v. Dioskorides, aber ohne wörtliches Citat) steht Folgendes: ware 
m Ren A Re I 
suixey (so Berl., Wien. rl (RO5|, Münch, OS N) yes u 
Glen a5 (8 YArı 8 a5 WSÜöe > NG Se .E rl 
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Mag dem sein, wie ihm wolle, die Feststellung der einzelnen 
Bestandtheile der verschiedenen Sammlungen ist für die Geschichte 
derselben jedenfalls von grosser Wichtigkeit, und deswegen wünschte 


N IR le Le SL wol Jusl, 
way lm (BSÄS) 5 LE U SKY, 5, du Kalb S 
(+0 W.,B. ui, M. Leu) ei slyl sin rn dl 
AN angla (5) slim 5 AN RslanL (W. yaeoa, M. U30e) umds 
es) St läd, ul, weiche Stelle ich nicht wegen der ersten 


Notiz (wo ich das griechische Wort, das ein in irgend einer Bemerkung Galens 
dem Namen zugesetztes Adjectiv oder Participium sein wird, nicht finden kann; 
einen bezüglichen Beinamen hat Fabrie. B. G. ed. Harl. IV, 673fl. nicht) 


vollständig ausschreibe, sondern um durch das wiederholte um LS und das 


Js! am Schluss festzustellen, das auch der letzte Satz zu dem Citat gehört. 
Dieser aber setzt uns in dasselbe Dilemma, welches ich oben zu motivieren 


£ 
versuchte. Denn mag in dem a, Br ein Wil stecken, oder etwas 


anderes, so ist doch durch dasFolgende klar, dass eine Ableitung von Pe gemeint 
ist: also wäre nach Honein im Griechischen dıooxoveı = Baum, On: = Gott. 
Dies kann nur ein totales Missverständniss einer richtigen Glosse sein, in 
welcher anlässlich des Namens Dioskorides bemerkt wurde, dass UM} Zeus 


Gott bedeute, Entweder hat nun in der That Honein selbst dies Missver- 
ständniss verschuldet, dann ist ihm Alles zuzutrauen; dann ist aber auch alles 
falsch, was im Fihrist (294, 18) und von Qifti (Berl. Hs. Ms. Or. fol. 493 
Bl. 74a; Ms. Peterm, II, 360 Bl. 62b; Wiener Hs. 1162 Flüg. 100b Münch. 


440 Aum. 69b — vielleicht nach dem Fihrist — kit & lewas RL 


daS}; B. 74a Pet. 62b W.100b 101a M. 702 „ums (W. „I nr 
abob Subst (M. „‚Lmla); B. 74b Pet. 63b W. 1022 M. 70b >, 


Moss, xD ÄS uam N>% (Fihr. a.a.0.) Por) Us © Ham 
se e SD Se ubisusl Arm, X Kule Lluasii 8 
pi I Re lo, „Izdl IA alis ame oe 
a re e Ars! ee) u? Ewa yerS ns) über seine 


griechischen Kenntnisse mitgetheilt wird: oder man traut diesen Angaben, dann 
ist das Citat Useibi‘as unzuverlässig, der aber sonst grade in treuer Wiedergabe 
der ihm vorliegenden Quellen sein einziges Verdienst hat, Es würde uns zu weit 
führen, die angedeutete kritische Frage ausführlicher zu besprechen, auch steht mir 
das hierfür heranzuziehende weitschichtige Material noch nicht ganz zu Gebote: 
vielleicht aber ist auch ohne das die Andeutung erlaubt, dass lebhafte Bedenken 
gegen die Richtigkeit vieler selbst der älteren litterarhistorischen Ueberlieferungen 
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ich sehr, Hr. Dr. Cornill unterzöge sich der Mühe, uns noch einige 
weitere Mittheilungen aus seinem Mashaf zu machen, oder wenigstens 
seinerseits klar zu legen, in welchem Verhältniss jene eben hervor- 
gehobenen Bestandtheile in dem Buche gemischt sind, und welche 
von ihnen überhaupt fehlen. Als ein nach der obigen Darlegung 
sehr bezeichnendes Moment würde sich aus seinen Mittheilungen 
bereits ergeben, dass Loqmän darin übergangen ist, wenn nicht der 
Charakter der S. 19—21. 40 fl. ausgezogenen Sprüche nahe legte, 
dass nur der Name geändert ist: Haigar statt Loqmän. Dies wäre, 
da Logmän im Qorän gefeiert wird, ein besseres Argument dafür, 
dem Verfasser der arabischen Vorlage des Aethiopen die christliche 
Religion beizulegen, als das von Cornill S. 12 unten angeführte: 
denn Gregorius und Basilius kommen bei Mubassir und Sahrazüri 
auch vor; die Märtyrer freilich blieben immer. Uebrigens ist zu 
bemerken, dass die Sprüche Gregor’s und Basilius’ in dem äthio- 
pischen Buch ganz andere sind, als in der arabischen Sammlung. 


auf alle Fälle entstehen müssen, die möglicher Weise die Zweifel des Hrn. 
Dr. Haas (Z. D. M. G. XXX, 619 ff.) in ganz neuem Lichte erscheinen lassen 
und uns wieder um ein ganzes Stück vermeintlicher Geschichte ärmer machen 
könnten. Jedenfalls ist auf diesem Gebiet mit unkritischen Zusammenstellungen 
der arabischen Traditionen, wie in Leclere’s Histoire de la Medecine Arabe 
(1876) nichts gewonnen. 
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Notizen und Correspondenzen. 


Numismatisches beim Orientalisten-Congress zu 
St. Petersburg. 


Von 


D. Stickel. 


Mit der Versammlung des internationalen Orientalisten - Con- 
gresses zu St. Petersburg im vorigen Jahre hatte das Organisations- 
Comite auch eine Ausstellung von Gegenständen verbunden, die zu 
den Alterthümern oder dem gegenwärtigen Zustande der morgen- 
ländischen Völker eine Beziehung haben. Zwei grosse Säle waren 
selbst an den Wänden mit den Erzeugnissen des Ostens angefüllt, 
die ebenso durch ihre Zahl wie ihre Mannichfaltigkeit den Ein- 
tretenden überraschten. Mit welcherlei Interessen man auch herzukam, 
ob für Gewerbe und Industrie in metallischen, textilen, Leder-, 
Seiden- und anderen Stoffen, für die Instrumente des Landbaues, 
der Fischerei, der Jagd, des Kriegs, des Nomadenlebens, oder für 
die religiösen Culte des Islam, des Buddhismus, des Schamanenthums, 
oder für Kunst, Geschichte, Alterthümer und Culturentwickelung 
des Orients, vorzugsweise des russischen Asiens, für Jegliches fand 
man Entsprechendes, Belehrendes, Vieles, was durch Sauberkeit, 
Dauerhaftigkeit, Geschmack, Kostbarkeit Bewunderung und Staunen 
erregte. Vor diesen sicht- und greifbaren Gegenständen erweiterte 
und vertiefte sich der Einblick in die Lebensbedingungen und 
Leistungen jener fernen Völker, und nicht wenigen der Beschauenden 
mögen sich wohl ihre bisherigen Vorstellungen darüber völlig um- 
gestaltet haben. Unsererseits möchten wir den Vortheil und die 
Förderung wissenschaftlicher Interessen durch die Vereinigung aller 
jener Gegenstände an einem Orte nicht weniger hoch anschlagen, 
als den geistigen Gewinn durch die gelehrten Vorträge und Dis- 
cussionen, die wir in dem Saale nebenan zu vernehmen hatten. 

Auch die orientalische Numismatik war bei dieser Ausstellung 
bedacht. Einmal dadurch, dass Herr Collegienrath Lerch einen 
Fund von Silbermünzen, welcher im Jahre 1875 im Dorfe Yari- 
lovitch, im Gouvernement Tschernigow gemacht worden, in seiner 
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Totalität ausgelegt hatte. Es waren 237 Nummern; 1—21 Münzen 
der Sassaniden, No. 22—24 von Tapuristan, No. 25— 29 der Omaj- 
jaden mit arab.-pehlewischen Legenden, No. 30—49 mit kufischen, 
No. 50— 216 der Abbasiden, No. 217—219 der omajjadischen Kha- 
lifen von Spanien, No. 220—237 der Idrisiden in Mauretanien. 
Münzhöfe waren 23 repräsentirt; 6 Stücke sind Inedita. Eine 
genauere Beschreibung dieses Fundes haben wir von Hrn. Lerch 
zu erwarten. Ä 

Zweitens war durch Herrn Lagus, Professor in Helsingfors, 
eine Auswahl muhammedanischer Münzen, etwa 100 St., ausgestellt, 
die aus den neuesten, in Finland gemachten Funden entnommen 
waren. Die werthvollsten waren auf der Insel Aland zu Tage 
gekommen, einer Insel, welche als ergiebiger Fundort solcher orien- 
talischer Prägen ohngefähr dieselbe Stelle einnimmt, wie die Insel 
Gothland in Schweden. Wie zahlreich die dort im Boden ver- 
borgenen Schätze sind, ergibt sich daraus, dass im Monat Juni 
vorigen Jahres im Dorfe Berdtby von spielenden Knaben fast an 
der Oberfläche des Bodens nicht weniger als 800 arabische Münzen 
aufgefunden wurden. Auch das Bruchstück eines Halsbands mit 
solchen angereihten Münzen lag vor. Hr. Lagus..theilte in seinem 
hierauf bezüglichen Vortrage mit, dass dergleichen orientalische 
Kunsterzeugnisse — eine Wage mit Gewichten war zu sehen — 
noch zahlreich bis in den hohen Norden hinauf ausgegraben würden, 
Zeugnisse für Handelsverbindungen, die selbst bis Lappland hinauf- 
reichten, sowie hinwiederum durch die Nachrichten der dahin Handel- 
treibenden die Bekanntschaft der arabischen Geographen mit jenen 
weitentlegenen Regionen Europas erklärlich werde. — Die in Fin- 
land aufgefundenen muhammedanischen Prägen reichen vom Jahre 92 
bis 399 der Hidschra und gehören den Omajjaden, Abbasiden, 
Idrisiden, Tahiriden, Buweihiden, Merwaniden, vorzugsweise aber 
den Samaniden; aus al-Andalus stammt eine einzige. 40 Münz- 
höfe sind repräsentirt. Unsere besondere Aufmerksamkeit erregte 
ein Dirhem, in dessen Localität sogleich 2 Hormuz erkannt 
wurde, zu welchem Wort aber vorn ein Beisatz gegeben ist, der 
entschieden nicht e) gelesen werden kann. Das als Münzstätte 
bekannte Ramhormuz kann also nicht in Betracht kommen. 
Herr Prof. Lagus gestattete, einen Abdruck zu nehmen, und so ist 
mir nachmals gelungen, durch Zuratheziehung von Jaqut’s Geograph. 
Wörterbuch II. S. 442 einen neuen Münzhof aufzufinden. Der 
Dirhem ist sehr gut erhalten; die Legenden und übrige Ausstattung 
stimmen genau mit den omajjadischen überein, das Zeitdatum lautet: 


uratmdg arm Km & im Jahre 97 (d. H. = 715,6 n. Chr.). 
Das Stück gehört also in die kurze Regierungszeit des Khalifen 
Suleiman ben Abdulmalik (96—99 d. H.). Die Elemente der Lo- 


oo) - 


calität sind deutlich 22 u mu dei. 529 SE nu mit 
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Weglassung des > vn m>. Jaqut sagt darüber: Br lin m 
SET 6 yl> lei Be) „slall law. Der Begriff des 


Sawad ist ein weiter, welcher durch Beifügungen, wie Sawad Bass- 
ra, Sawad Kufa, Sawad Iraq, Sawad Bagdad u. a., jedesmal enger 
begrenzt wir. Da Dschalula, der Hauptort dieses Sawad, in 
welchem unser betreffender Münzhof lag, derselbe Ort, von dem die 
Schlacht von Dschalula (Jahr 16 d. H.) den Namen hatte, 
in welcher die Perser von den Moslemen aufgerieben wurden (Jaqut 
II. S. 107), östlich von Bagdad lag (s. in al-Isstachri Lib. climat. 
ed. Moeller Tab. VII. No. 50), so ist hier eben dieser Distriet 
des Sawad Bagdad, des östlichen Theiles jenes über das Iraq hinaus- 
reichenden Sawad bei Jaqut gemeint, und damit die Lage des 
Prägeorts Khosruschads -Hormuz als östlich von Bagdad bestimmt. 
— Diese metallisch-urkundliche Sicherstellung dieses Ortsnamens 
durch die Münze von Helsingfors gewährt für die Kritik des Ma- 
rassid einen Nutzen. Der hier B. I. S. 353 gebotene Name 


2 3% > ist offenbar falsch und nach unserer Münze zu be- 


richtigen; und so mag auch aus diesem Beispiele ersehen werden, 
wie berücksichtigungswerth bei der Herausgabe arabischer. Schrift- 
werke auch die Münzen sind. 

Ferner war der Staniolabdruck einer oriental. Münze von ganz 
ungewöhnlicher Grösse zu sehen, dessen Original ein russischer 
Beamter im innern Asien besitzt. Dem Scharfsinn des Hrn. Prof. 
Mehren ist es gelungen, aus den ziemlich zerknitterten Zügen, wie 
eben jüngst in d. Res. du Bull. de l’Acad. Roy. Dan. von ihm dar- 
gelegt wurde, zu ermitteln, dass das Stück dem Iikhanier Abu 
Said Behadur Khan gehört. 

Einen Beitrag anderer Art zu dieser Ausstellung zu liefern, 
schien mir nicht blos um äusserer Nützlichkeitsrücksichten willen 
für die Verwaltungen orientalischer Münzmuseen angemessen, sondern 
mehr noch um der Verbreitung numismatischer Studien und dadurch 
dieser Wissenschaft selbst einen Dienst zu leisten. Er bestand in 
einem Modell des von mir construirten Apparats, in welchem seit 
dem Entstehen der jenaischen Sammlung diese Alterthumsdenkmäler 
hier aufbewahrt und zur Betrachtung ausgestellt sind. Durch Autopsie 
gewinnt man von der Einrichtung und Nutzbarkeit desselben un- 
gleich leichter und deutlicher eine Vorstellung, als durch Wort und 
Bild, und ich hielt ebendarum jene Vereinigung von Interessenten 
aus den verschiedensten Ländern für die geeignete Stelle, ihn zur 
Prüfung darzubieten. 

Wer irgend auf die bisher gebräuchliche Ausstellungsweise Acht 
gehabt, wie ich sie annoch in Paris, Rom, Mailand, Berlin, Peters- 
burg in den öffentlichen Museen und in den Privatsammlungen 


a 
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gefunden, wird zugestehen, dass dieselbe so unzweckmässig wie 
möglich ist. Man hat die Münzstücke in flache Kästen eingelegt, 
die gewöhnlich unter Glastafeln verwahrt sind. Stehen diese Tafeln 
weit von den Unterlagen ab, so lässt sich zur Ermittelung halb 
verschliffener Legenden von der Loupe kein Gebrauch machen, und 
das Schlimmste ist, dass alle Rückseiten verdeckt, dem Beschauenden 
also immer die Hälften seiner Untersuchungsobjecte versagt sind. 
Kömmt nun auch Dienstfertigkeit eines Custos den Wünschen des 
Fremden insoweit entgegen, dass einzelne Stücke aus der Lagerung 
herausgenommen oder ganze Kästen zur beliebigen Prüfung dar- 
geboten werden, so wird doch niemand die Güte des Aufsehers 
mehrere Tage, oder wie es die genauere Durchforschung eines um- 
fänglichen Cabinets erheischt, Wochen lang in Anspruch nehmen 
mögen, und nicht minder verbietet die Vorsicht, ohne Ueberwachung 
offen liegende Münzschätze zu übernehmen, damit man nicht, falls 
später eine Unordnung oder Defect wahrgenommen wird, einen 
wenn auch unausgesprochenen Verdacht auf sich lade. Wie die 
Sache jetzt steht, ist es in der That unmöglich, dass Jemand, der 
nicht Besitzer einer eigenen, oder Vorsteher einer staatlichen Münz- 
sammlung ist, sich zum Numismatiker ausbilden kann; ein Uebel- 
stand, gleich empfindlich für junge, strebsame Örientalisten, wie 
nachtheilig für die Pflege dieser Wissenschaft selbst. 

Durch unsern Apparat wird er, wie sich die Beschauenden 
überzeugt haben, beseitigt. Wie hier die in Drahtklammern gefassten 
Münzen von beiden Seiten enganschliessend mit Glastafeln belegt 
und in Rahmen eingebracht sind, welche in einer Gabel horizontal 
und vertical gedreht werden können, kann der Beschauende sie von 
beiden Seiten und unter jeder Beleuchtung betrachten und zugleich mit 
der Loupe so nahe beikommen, als ob er das Object in der Hand hielte, 
die Münzstücke selbst aber sind gegen jede Berührung, Unordnung 
erzeugende Verrückung und Veruntreuung so vollkommen geschützt, 
dass man sie jedem Fremden zu beliebig langer Untersuchung ohne 
alle besondere Beaufsichtigung überlassen kann. Anderer Vortheile, 
wie einer schleunigsten Rettung bei Feuersgefahr, ohne dass die 
Sammlung in Unordnung geräth, oder der Möglichkeit, neu erworbene 
Stücke an der zugehörigen Stelle einreihen zu können u. dgl. ge- 
denke ich nicht weiter. 

Ist nun auch nicht zu erwarten, dass da, wo bereits grosse 
Sammlungen mit bedeutendem Aufwand ‚nach der alten Weise aus- 
gestellt sind, eine Umgestaltung nach unserer Vorrichtung unter- 
nommen werden wird, so möchten wir doch den Wunsch ausdrücken, 
dass bei neuen Aufstellungen, wie eine solche z. B. in Berlin für 
die werthvolle, jüngst angekaufte Guthrie-Sammlung zu hoffen ist, 
die betreffenden Behörden den meines Erachtens nicht unwichtigen 
Gegenstand in Erwägung ziehen wollen. Von .Helsingfors aus hat 
man alsbald bei dem Verfertiger des hiesigen Apparats, Hof- und 
Universitätsmechanicus Zeist, einen ebensolchen bezogen, und ander- 
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wärts beabsichtigt man dasselbe. Es ist das, ich wiederhole es, 
ein Dienst, den man der Wissenschaft erweist. 

Zum Inhalt unseres Modells hatte ich 26 seltene und seltenste 
Münzen und Bleisiegel gegeben, welche, einige wenige ausgenommen, 
noch nicht publicirt und unter irgend einem Gesiehtspuncte be- 
achtenswerth, im hiesigen Cabinet bewahrt werden. Es sind 3 


byzantisch-arabische Kupfermünzen a) mit Kaiserbüste, PRp-R) 
(Antaradus) und KAAE (st. KAAON auf dem Exemplar bei 
Marsden No. CCCV); b) Abdulmalik -Figur mit auf beiden Seiten 
vertheiltem und rückläufigem er Bee) POR c) ein drittes 


Exemplar von ar dr mit rückläufigem Fee) a auf Adv. — 


Ferner zwei mit rein arabischen Legenden a) von Harran (wie b. 
Tiesenhaus. No. 2948) aber mit einem noch unerklärten Zuge hinter 
dem Ortsnamen und b) ohne Ortsbestimmung und Umschrift, wie 
es scheint, identisch mit No. 2570 bei Tiesenhausen. Das fragliche 
Wort nach dem Symbol ist aber nicht SL> sondern eher As>, 
auch nicht etwa sAue, und noch mit einem breiten Zuge am Ende 
der vorhergehenden Zeile nach s), etwa einem », welches, wie auf 
dem Adv. j| am Ende der ersten Zeile zu | der zweiten gehört, 
mit &\s> verbunden, den Namen A\,=* zum zweiten Male auf dem 
Rev. böte. — Weiter drei omajjadische Dirhems, Inedita, von Ar- 
deschirkhurra J. 90, Dschei J. 96, al-Bab J. 121. — Dann das 
spanisch-arabische Unicum, der Wali in Gold aus al-And(alus) vom 
J. 98 mit, wie Herr von Tiesenhausen angenommen und ich adop- 
tirt habe, abgekürzter Ortsbezeichnung. Die hiergegen erhobene 
Einwendung konnte dem Original gegenüber gewürdigt werden. — 
Ein zweites Exemplar des Aghlebiden-Dirhem aus Sicilien, von 


Palermo („L &üa,) aus dem J. 230 d. H., wovon das einzige 


bis jetzt bekannte in Rostock bewahrt und von O. G. Tychsen 
(Additam. I. S. 44) beschrieben worden ist. — Ein Ichschididen- 
Dinar von „A ;s aus dem J. 361, auch ein Ineditum, wurde 
vorgelegt, weil er zeigt, dass der Schluss, den Hr. D. Krehl in d. 


D. morgl. Ztschr. XII. 2. S. 264 aus dem Plural ut soWwdt für 


eine nothwendige Mehrheit der folgenden Eigennamen zog (ich hatte 
2.2.0. XI. 3. $. 452 nur einen angenommen), nicht zutrifft. Das 
vorgelegte Stück bietet ebenfalls das u som}, aber völlig 
deutlich dann nur den einen Namen >| „ u En 
anderer Dinar, Ghaznewide aus Herat vom J. 403, von Jemin 


al-daula Mahmud, ein Unicum, mit dem sl prä in winzig kleiner, 
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aber deutlicher Schrift. — Goldmünzen des berühmten Seldschugen- 
Sultan Toghrul-Bek gehören zwar, seitdem Sauvaire eine Partie 
derselben in Beirut erwarb, nicht mehr zu den grossen Seltenheiten 
wie zur Zeit Frähn’s, der nur zwei davon kannte, von einer dritten 
im Britischen Museum vorhandenen durch Hrn. von Dorn erfuhr, 
können aber immerhin noch besonderer Beachtung werth erscheinen, 
weshalb ein jenaisches Exemplar aus Isfahan vom Jahre 444 mit 
ausgestellt wurde. — Hinzugefügt wurden von den orientalischen 
Bleisiegeln, die ein dem hiesigen Cabinet eigenthümlicher Schatz 
sind, neun Stück, mit dem Bild der Panagia oder eines anderen 
Heiligen auf der einen Seite nebst abgekürzten griechischen Legen- 
den und einer arabischen oder syrischen oder armenischen oder 
georgischen Inschrift auf der anderen. Für die Aufklärungen über 
die letzten beiderlei Legenden fühle ich mich dem Hrn. Brosset, 
welcher sich der Untersuchung dieser, ihm noch nicht zu Gesicht 
gekommenen Denkmäler bereitwilligst unterzog, zu besonderem Dank 
verpflichtet. — Endlich habe ich noch drei Bleimünzen hinzu- 
gefügt als eine andere Art numismatischer Merkwürdigkeiten, der- 
gleichen, soviel ich weiss, anderwärts nirgends vorhanden sind. Sie 


bieten in kufischer, alterthümlicher, derber Schrift a) Adv. mes, 
Rev. Auf 52, b) Kuzumf cp =, c) von unten beginnend 
Aral „all „u Aus der hochumwalleten Burg. — Ueber 


ein letztes Stück, eine dicke, 5 Centimet. grosse, wohlerhaltene 
Bleibulle aus den Zeiten der Kreuzzüge, welche jüngst in Antiochien 
zu Tage gekommen und durch Hrn. D. Bischoff von dort hierher 
gelangt ist, mit lateinischen Legenden, von einem der Balduine, 
Könige von Jerusalem, mit dem Bilde des auf dem Throne sitzenden 
Königs auf der einen Seite und dreier Hauptgebäude der Stadt auf 
der anderen gedenke ich anderwärts zu berichten. 

Die mündlichen Mittheilungen über das Modell sowohl, wie die 
darin enthaltenen Seltenheiten mussten in der Sectionssitzung auf 
wenige ganz kurze Andeutungen beschränkt werden, um andere 
Vorträge nicht zu beeinträchtigen. Sehr erwünscht wäre mir ge- 
wesen, wenn das dem Vortrage des Hrn. Collegienrath Lerch zu 
gut gekommen wäre, durch welchen auf eine von Frähn, Thomas, 
Soret, von mir (Handbeh. z. morgl. Mzk. II. S. 119 ff.) und Blau 
besprochene, noch sehr dunkle Münzpartie aus der hohen Bukharei 
helles Licht verbreitet wird, indem sie als Nachahmungen sassa- 
nidischer Prägsn des Königs Varakren V aus der Mitte des 5 saec. 
erwiesen wird mit einer Schriftart, welche Hr. Lerch die soghdische 
nennt. Möge die von aussen auferlegte, sehr bedauerliche Abkürzung 
gerade dieses werthvollen Vortrags durch eine vollständige Ver- 
öffentlichung ausgeglichen werden, aber — das ist unser angelegent- 
lichster Wunsch — in einer Sprache, die auch den des Russischen 
unkundigen Numismatikern verständlich ist. 
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Unter den litterarischen Gaben kam dem Congress die Be- 
schreibung der oriental. Münzen im Museum zu Odessa zu, durch 
welche sich Hr. Generalconsul Blau ein neues Verdienst um die 
Wissenschaft erworben hat. 

Als einige mich mehr persönlich berührende Erfolge jenes Con- 
gresses habe ich endlich einer Schenkung von orientalischen Münzen 
zu gedenken, durch welche die Liberalität des Hrn. J. Iversen in 
Petersburg das hiesige Grossherzogl. Cabinet bereichert hat, und 
dass die Herren Wright und de Goeje, welche auf ihrer Rückreise 
unsere Sammlung besuchten, beim Anblick der in meinem Handbuch 
1I. S. 8. beschriebenen Münzen sogleich den Namen = erkannten, 
so dass wir nach solcher und auch Hrn. Karabacek’s Beistimmung, 
ohnerachtet des von anderer Seite dagegen gehegten Bedenkens, in 
selbigem Stücke mit gutem Fug die älteste aller arabischen Prägen 
anzuerkennen haben. 


Bemerkungen zu Nöldeke’s Anzeige von Bickell, Kalilag 
und Damnag. 


(2.D.M.G. XXX S. 752 £.) 
Von 


Immanuel Löw. 


Die syrische Uebersetzung des Kalilag und Damnag ist von 
Ebedjesu bezeugt; Bickell hat (S. 127) auf das Zeugniss Bar 
Bahlül’s hingewiesen, das immerhin sein Interesse hätte, wenn es 
sich bestätigte. Nöldeke (S. 753) verwirft aber die Combination 
Bickell’s, indem die Glosse BB.’s dem Worte RT) die Be- 


deutung: Esel vindieirt, die es in unseren Stellen nicht habe. Die 


Glosse lautet: „og, ich habe es gefunden in den Fabeln der 
Aramäer, anstatt: Esel, und an einem [andern] Orte anstatt: stark, 
dick. [Arab:] Esel; dick, stark“. Auf den Wortlaut der Glosse 
gestützt, könnte man einwenden, dass BB. die Bedeutung des Wortes, 
das ihm offenbar fremd war, aus den beiden Stellen unseres Textes 
(965; und 97,9) errathen habe. 97j9 hätte die Bedeutung „Esel“, 96g5 
die Bedeutung „stark“ an die Hand gegeben. Hiegegen spricht aber, 


dass die 105]) INS, wie aus den weiter unten mitzutheilenden 
{ . ’ 


Glossen hervorgeht, mit unserem KDg. nicht identisch sein können 


und dass BB. KDg. ausdrücklich erwähnt. 
BBh. [so bezeichne ich die Abschrift des cod. Hunt., ms. or. 


r N DA sv 2 
Berl. fol. 542] p. 859 bietet: Jlärs ers BSG 0) IS 
35 


Bd. XXNT, 


SEBEEZ 
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9) So „Kalilagi-u-Demnag“ — „Kalinag u-Demnaig“. 
p. 861: 910 Be ERNEST NEE 1) a0) DO. 
Schliessendes _ = 5 Ist ganz regelmässige Entsprechung. Die 


Schreibung der Namen bietet Abweichungen von der Art, wie Nöld. 
S, 756 sie bezeichnet. 


Was nun die 53) ASS betrifft, so bemerke ich zunächst, 
dass schon BA. sie erwähnt. Nr. 6601 Hoffm. unter [660 
(wofür BB. 556 hat: ‚\ör+ 8,5} No, [053 INS (?) 12360). 
In den Excerpten Bernstein’s aus Codd. Bodl. 121. 119. 120 des 
BA. finde ich aus cod. 120 notirt: Ol& a uB sl » ENG) 
Kol) SD oh.An/ [cod. 122. 1659] ?). S. auch PSm. s. Jay. 


Ob BA. nicht noch öfter die fraglichen matl& anführt, weiss ich 
nicht zu sagen, da ich ihn jetzt nicht zur Hand habe. 

BB. bietet, wohl von BA. abhängig, für unsere „Fabeln“ 
reichere Ausbeute. Zunächst hat PSm. col. 412 eine Glosse unter 
jo-Na/ [das. ist Jul) Druckfehler für ut], und 1126 unter 
INS (dort ist für Wpo zu lesen (jo. BB. erklärt: au] 


s. noch col. 325 unter |oohao/. 


Im Folgenden stelle ich eine Reihe von Glossen zusammen 
die, ohne auf Vollständigkeit Anspruch zu machen, beweisen, dass 


die in Frage stehenden ;) 9 mit unserem KDg. nicht identisch 
sind: soweit der Text des KDg. uns vorliegt, sind die betreffen- 
den Wörter in demselben nicht nachzuweisen. 
9 3 9 2,0 . Ra 5 3 
a3 JaSaa 1705] INGS oNnaa/ aaadaacs ’) 1. 
(h. 432) : _Axt ws [eis im] rs 


(h. 502. Excerpta Florent. 32b) wall... 1) a0 2. 


1) N. “> ist bei BB. nicht selten genannt und erklärt arabisch, 
Eine Glosse gebe ich unten unter Jus aloe 


2) BBh. 438, m [Abschr, d. Cod, Marsh. ms. or. Berl. fol. 543] 640 hat: 
2 5. Er n 2.219 & HÄTTE 

ON or N! öl ab Lusss)y INSS ommaa/ jjalo 
3) Vgl. ‘Aruch s. WI IV. 


4) Ich bezeichnc im Folgenden die drei Wörter 5)» N aa/ durch 
38% 


DacurEr rer 
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9 “ u Men ES 4 11990 2 
1-55) INSI Mas? [NSasS: Flor.]) Kran 
el. Ga or Ba SF 2 00 

(h. 508. Exe. Flor. [ms. Or. Berl. fol. 544] 41a) 


(h. 595) :| 15% Nase INGS o.aa/ Hai 
sa a Jo la ..... ohuaa/ NL Juo.co 
GR I eil su dh DM Lya-ıon 

(h. 651) olL So si 
(h. 655) : sw as Bas Lusamso EIS RER Jasoo 
: un eh! a es 2] NSS o.aa/ |.000°) 
(h. 658) 
OLE Just Jom® 1637 KB5jz INES Ihaco „Im 
(h. 664) 
(h. 781) 1 ul... iD 


(h. 507) ieoi)ı INES IR} 


8 


10. 


uk 


12. 


(h. 993) 20m Ku lt 9, ai übt... |sol. 


13. 


14. 
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Zu S. 155 DD hat bereits Hoffmann bei Benfey (Ein- 
leitung LXIV) hergestellt. — $S. 756 Anm. 4 „oo,nx ist irrige 


Auflösung eines aus 044 corrumpirten ons. — 8. 766, 2 
aD ist, wie Nöld. bemerkt, nicht selten. BB. hat es nicht 
nur s, v. (h. 463), sondern auch in der Erklärung zu gas 
PSm. 467, — Das. yoa9n> entspricht genau Lev. 15,, Pesch. 
Haan „DLL. 7Zu übersetzen ist: „dessen Tochter nicht in seinem 


Hause in’s Alter der Menstruation tritt“. Talmudische Parallelen 
hiezu giebt L. Löw, die Lebensalter [Szegedin 1875] S. 170. Yaa9ı9 


1) Was Cast.-Mich. 853 hat, gehört zu Joy! 
2) s. Cast.-Mich. 603. 
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auch Geop. 9056 947. — Zu S. 768 yın auch Mischnah, Sche- 
biiith 39. — Jan; aco/ (j>- 110, schreibt auch BBh. 660 unter 
KIA oauyovyov. PSm. 1111 unter J8oJ) belegt Levy 
Nhbr. WB. I, 130, giebt aber eine verunglückte Erklärung. Erklärt 
und aus BB. (mit ©) belegt hat es Lagarde gAbh. 6455 fi. — 
Für xp10% giebt “Aruch s. v. 705 I die Nöld.s Erklärung nahe 
kommende Bedeutung: Gürtel. Levy, TW. s. v. hat aus falscher 
Etymologie gerathen. Hieher gehört vielleicht Jo.Neooy PSm. s. v. 
unter Jung :3. — 


B; belegt Aruch x»x. Auch go bedeutet Gefäss, denn 


BBh. erklärt Je durch: go a und in einem eigenthümlichen 
Verzeichnisse von Requisiten des Stiftzeltes (cod. Peterm, 4° Nr. 19 


Berlin) in ein sorgfältiges Verzeichniss der syrischen Verba (mit 
karschun. Uebers.) zwischen wu, und 9, eingefügt, finde ich: 


hub: Ss) N: — kr, auch talm., s. ‘Aruch, hat 
BBh. 486 als Erklärung unter Bin: ax) un. Nach der 


Richtung des eigenen Sprachgebrauches hin ist BB. fast noch wich- 
tiger, als in seinen Erklärungen, und doch will es mir scheinen als 
ob PSm. in dieser Hinsicht sich Manches zu Schulden kommen liesse. 

Nun noch einige Bemerkungen zu Bickell’s Text und Uebersetzung. 

Text 55 ou sl) Jojy Uebers. 6,5 „denn es kommt wohl 
vor, dass sich jemand damit im Ohr kratzt...“ Richtiger: dass 
jemanden sein Ohr juckt und er es damit kratzt.. No/ — jucken 
bezeugt Hai Gaon in einer trotz der Bemerkung Brüll’s, Jahrbuch 
I, 210 Anm. einzig zutreffenden Erklärung: (‘Aruch war II): 
mb DIOR Rp TER NBIEHm TIAEI Jaınd DIR DD ID133 DIpR mW. 
Nöld’s Vermuthung $S. 765 Z. 4: JoJöy ist also überflüssig. Die 
Bedeutung ist auch bei Levy nachzutragen. 

19,5 Wolloy Jo, Uebers. 19, „bleibt, wenn er gewogen 


wird, manchmal bestehen und manchmal nicht“, soll heissen: wenn 
er strauchelt. 


| 48; INoSo Jamasas Uebers. 46: „im Wiedergeben“ soll 
heissen: im Verkehr?), oder: im Handel — nhbr. /nmı xwn. 


S.BA.7187. BBh. 963: Uaet, As} IN5o Bon > (?) Iazao län. 
BBh. 519 bietet: Lie, A>!| ano 2) INS. das Schlag- 
1) BB. hat es unter nicht. Vgl. Vullers s.v. Lo, 


2) Häufig z.B. 1 Macc. 14,, 16,3; Ephr. IL, 10 B. Plur. INSo Bas 
ovvaklayuara Jes. 58, Hex. Nöldeke, 


Notizen und Correspondenzen. 539 


wort ist zu ergänzen: (No |Ams. h. 621 hat folgende durch 


eine Lücke unterbrochene Glosse: Jasay )9 0 y/ Nas) 
ae}, A>V INSo Jami.....N2o/ Sl, o NV. 
5777, Uebers. 56, v. u. „in der Höhlung dieses Baumes“. 
Der Text hat nicht 4Sas> sondern aaa — Payy vaaı 119,. 
58, J/ W/ Je V 9.3,339 sJo Uebers. 57,7 „dass sie nie- 


manden findet, der sie erretten kann, ausser mir“ richtig: dass nie- 
mand sie retten kann ausser mir. 

58,5 ist zu übersetzen: Wenn ich zu dir komme, dir helfe 
und dich rette, so rettest du mich aus ihren Händen und ich zer- 
nage deine Schlingen, so dass du aus ihnen herauskommen kannst 


(SaSl für B.’s sa9)lo). 

69,, ya Li: „|soN ou) 060 [d. arab. Text: 
Br) A Nöld.] Uebers. 68, „Der Verkäufer aber hat mich 
verblendet und meine Augen gehalten“. Soll heissen: Der Verk. 
hat einen Zauberer genommen und hat mir etwas vorgespiegelt. 
S. PSm. 120. BB. hat es auch h. 280, m. 414a (unter 9): 
wu 90 5/ Lu 0 90 U JLanuıy JLamwols [us „0 

N 
“ALSO 900 [war/: m] S8L5: Ueber das talm. nom ms mis 
s. Löw, Lebensalter S. 433 Anm. 240. Eine andre Glosse BB.s 
(h. 767): „Lo 0 udn 2 y/ |, BD „a8 Jun „ho J;DmnS 
+ n eng * * + n + 3 
[Vull. 1,4312] s0ge.&t [us [Jen 57 heisst „zaubern“ (= 1}i>) 
2 Chron. 33, 6. Nöld. Talm. ausdrücklich gleichgesetzt. ] 

78,, Uebers. 76,; unrichtig „Almosen“. — 79,, ist mir Dad 
verdächtig, Etwa: aan?! Geop. 56, mit omm® zusammen 
(13, blos &rrotsuow). Ebenso Dan. 4,, Pesch. [s. KDg. 19;,. Nöld.] 

84, |NS L00 „mo Uebers. „und wir sind nur die Werk- 
zeuge(?)“. Es ist zu ergänzen: .... imo „und wir waren nicht 
die Ursache“. 

85, Je liess Joa. Also nicht „grosser Schlund“ son- 
dern „grosser Bissen“ !). 

En er Prof. Nöldeke, dem ich einige schon mitgetheilte Notizen verdauke 
. 90 
schreibt über Je, er habe es „ausser der bei Cast.-Mich, (wo falsch ) 903) 


angegebenen Stelle nur noch Geop. 60,, gefunden, aus welcher aber für das 
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102,9 Ya „acn Uebers. 100,,; „und auch Bilar in seiner 
Weisheit von jenem Tage an bis zu seinem Tode sein Auge auf 
das sorgfältigste gehütet hätte“. Soll heissen: und wenn nicht 
Bilar weise .... geblinzelt [das Auge in der schielenden Stellung, 
in der ihn der König ertappt hatte, erhalten] hätte... „ao 
wie „pw Jes. 3, 16 s. Delitzsch z. St. Nöld. hat zu seiner Con). 
„aoo mit Recht ein Fragezeichen gesetzt. 

110,0 wohl nicht so unverfänglich, wie B. übersetzt, sondern: 
die an einem Mann genug hat. 

28, dürfte alttestamentliche Reminiscenz (Prov. 14,5) sein. 
Benfey Einl. LXXXIV theilt eine abweichende Fassung mit. Biblische 
Reminiscenzen fliessen dem jüd. Uebersetzer noch viel leichter aus 
der Feder. 


Zu Einl. S. LXXIII bemerke ich, dass der Vogel Anka laız 


der den Simurg vertritt [wie Vullers s. v.] = xp>’8 ist Targ. II 
Esther [Lag. 22755 229,1]. Levy führt das targ. Wort auf das 
arab. zurück, giebt aber die Bedeutung „Schwan“, während Greif 
[Frtg. s. v.] mehr entspricht. [Zu vergl. ist übrigens Ibn Esra zu 
Lev. 11,3. Steinschneider in Geiger’s j. Ztschr. IV, 157.] 

Zum Schluss noch einige Kleinigkeiten. 2,, wohl ,> beizu- 


behalten. — 47, 1: IS aim Biaso — 59, na, 
118, P,0a8) — 118,898, 


Noch eine Bemerkung zu Kalila und Dimna bei den Persern 
(zu Z. D.M. G. XXX, 772). 


Die Erzählung von Bahräm Cöbin als eifrigem Leser des Buches 
Kalila u Dinma findet sich (etwas kurz gefasst) auch im Schäh- 
name (Macan IV, 1870). Dieselbe stammt wie Alles, was damit 
zusammenhängt, nicht aus dem alten Königsbuch, sondern aus dem 
historischen Roman von Bahräm (öbin rk el Us, der 
schon früh aus dem Pahlawi ins Arabische übersetzt ist. Ich darf, 
um Missverständniss meiner früheren Aeusserung zu verhüten, wohl 
hinzufügen, dass ich die Erzählung an sich natürlich für durchaus 
unhistorisch halte, sie aber als ein sehr wichtiges Zeugniss für die 
hohe Schätzung des Buches K. und D. bei den Persern ansehe. — 


Geschlecht Nichts erhellt. Aber im Talmudischen ist NEIN entschieden Fem.! 
(Levy WB. I, 4dLa irrig: m. u. f.\ und so auch mandäisch: NIIEND 17 NENIY 
S RT, 183, Also bestätigt auch AD} Ihre Conjeetur,“ 


Notizen und Correspondenzen. 54] 


In der Stelle des Firdausi steht +? > MAD Ab AP, SO 


kommt also auch Dimna oder Damna (--) bei ihm vor, und er- 
ledigt sich das a. a. O. S. 753 Gesagte. 

Eine wesentlich andere Auffassung unseres Buches scheint sich 
an einer anderen Stelle des Schähnäme zu finden (Macan IV, 
2003 f.). Parwez lässt den Prinzen Schiröe überwachen, und da 


ergiebt sich, dass er lauter Tändelei ( BJ er (55) treibt; 


u. A. bemerkt der ihn beobachtende Priester, dass er ein Buch 
vor sich liegen hat, welches als Titel „Kalila“ trägt: 


ELLE: 


Hier wird das Buch also allem Anschein nach als ein leeres 
Unterhaltungsbuch angesehen. Vielleicht giebt aber Firdausi hier 
eine Entstellung des ursprünglichen Berichts, welcher vielmehr in 
der Beschäftigung des Prinzen mit diesem Buche, dem lIubegriff 
aller Staatsklugheit, schon die (später verwirklichte) hochverräthe- 
rische Absicht fand; das Spiel mit der Wolfskralle, womit er auf 
den Kopf des Büffels schlägt, würde dazu passen. 


Th. Nöldeke. 


Aus einem Briefe des Herrn Docenten €. Salemann 
an die Redaction. 


St. Petersburg, 23. April (4. März) 1877. 


— Zur Vervollständigung der Notiz des Hru. Prof. Gildemeister 
in unserer Zeitschrift Bd. XXX, 8. 742 erlaube ich mir im Folgen- 
den einen kleinen Beitrag zu liefern. !) 

Die Silberschale mit jener Pehlevi-Inschrift befindet sich im 
Besitze der kaiserl. Eremitage, und ist beschrieben im Onuerp Ilun. 
Apxeo.oruyeckoii Komnncein 3a 18671. Cbo. 1868. 4. p. 154, 5 
(—= Compte-rendu de la Commission Imp. Archeologique) und 
Atlas pl. III, 1. 2. Ib. 3 ist eine genauere Copie der Inschrift 
als die in der „Zeitschrift“ gegebene. Lesen konnte ich bis jetzt 
Folgendes: 

denmän mänmän . . 
Fe $ framütü kartanü 


1) Vgl. übrigens den Nachtrag oben 8. 156. D. Red. 


542 Notizen und Correspondenzen. 


Das Wort mänmän findet sich im Pehlevi-Päzand Glossary 
erklärt: jäm > „Schale“. 

Aufgezählt hat zehn Schalen und Gefässe säsänidischen Stils Lud. 
Stephani, Kopatenie abi BB Op(onyeckuxp TANHHaXB C56. 1874. 
8. p. 7,8. No. 6—15 (Ilpmıoskenie KB XXV Tomy YalHcoRb 
Uns. Akazemin Haykp No. 3) — Die Schlangenfütterung der 
orphischen Mysterien etc. St. Ptbg. 1873, und zwei finden sich 
abgebildet bei Joh. Reinh. Aspelin, Suomalais-ugrilaisen Muinaistut- 
kinnon Alkeita. Helsingfors 1875. 8. p. 195 (wohl No. 9 Steph.) 
und p. 199. Letztere trägt eine Inschrift, während die übrigen 
Schalen derselben entbehren. Lesen konnte ich: 

Alrin, 24. 
napsman 

Noch weiss ich, dass sich in Russland eine dritte Silberschale 
mit Pehlevi-Inschrift findet, aber alles Nähere fehlt mir leider zur 
Stunde. — 


Aus einem Briefe des Herrn Col. 8. B. Miles 
an Prof. Sprenger. 


Maskat, 20. Jan. 1876. 


— Allow me to ask, if the first two syllables in Batrasabbes 
(see $. 160) may not be the word Batha x=ıb>, a common word 
in ‘Oman for Wady. Sib is the debouchment of the Jemail valley, 
and though the stream now reaches the sea by several channels, 
it had formerly, probably, only one, which may have been called 


um Alu, Is not also the strongest confirmation of the identi- 


fication of Korodamon with Räs el Hadd to be found in the name 
itself, for I take Kor Odamon to be no other than Khor Yerämah, 
by which name the large lagoon on the western side is known. 
Here the bughlas congregate on the commencement of the N. E. 
mansoon, before setting out to Zanzibar etc., and it is a much 
more familiar name in the mouth of Arab seamen, than Räs 
el Hadd. — 

I have recently paid an interesting visit to el-Bereymi and 
have obtained the direct route to Nejd from that town). It is a 
pretty place Iying on an immense plain and I fancy very salubrious. 
I also had the good fortune to discover the ruins of the ancient 
citadel of Sohar or ‘Oman, as the Arabs then called it. They 
are situated on a hill called Gheräbeh close to Sohar Peak and 


1) Wie man sich erinnern wi i 
f i s wird, hat \Wellsted vergebens versu 
dieser Strasse vorzudringen. A, 8. r n“ 
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are pretty extensive. Small unhewn stones are .the only material 
used, and the appearance presents a marked contrast to that of the 
Himjarite castles in Yemen. The Arab tradition says, ‘Oman was 
founded by Jelind bin Karkor who afterwards removed the site to 
the seashore. Not far off, in the Wady Jezze, are the remains 
of a dam that supplied the city with water and which was called 
Koräkore. The district about is fertile and I have no doubt sustained 
a large population. There were no inscriptions to be seen. — 


Ich spreche hiermit dem Herrn Col. Miles öffentlich für 
seine Berichtigungen meinen Dank aus und bitte auch andere 
Freunde der Wissenschaft thatsächliche Fehler meiner Alten Geo- 
graphie Arabiens richtig zu stellen. Ich will gleich auf eine Frage 
die sich an Ort und Stelle entscheiden lassen dürfte, aufmerksam 
machen: vielleicht wäre es zweckmässig el-Bireymi (Wellsted schreibt 
Bir&ma) und nicht Nazwa für die alte Ravana regia der Maken zu 


halten: 
A. Sprenger. 


Aus einem Briefe des Herrn Prof. Broch 


an Prof. Fleischer. 


Christiania d. 17. April 1877. 


— Von unserem Missionär auf Madagascar, Herrn Dahle, erhielt 
ich im vorigen Jahre einen Brief. Dass die madagassischen Monats- 
namen von den arabischen Namen des Thierkreises entliehen sind, 
wusste ich aus einem Briefe von Ihnen vom 20. Mai 1871 und 
habe es Herrn Dahle mitgetheilt). Er schreibt jetzt weiter: „Im 
„Inlande benennt man die Tage nach den Monaten, doch so, dass 
„jeder Monatsname für 2 oder 3 Tage gemeinschaftlich gelten muss; 
„so heissen 3 Tage in jedem Monate Alahamady (Widder), 2 Adaoro 
„(Stier) u. s. w. Flaconet erzählt, dass man zu seiner Zeit (e. 1670) 
„auf der Südwestküste noch dazu besondere Zunamen für die ein- 
„zelnen Tage hatte. Durch nähere Betrachtung dieser Zunamen bin 


1) Die bezügliche Stelle lautete so: „Die Ihnen von Herrn Dahle mit- 
getheilten madagassischen Monatsnamen sind nichts als die entstellten ara- 


bischen Namen der Bilder des Thierkreises; Alahamady mel Adaoro 
BSR Adizaozy ee Asarotany ab, Alahasaty Amt, Asambola 
Kim), Adimizana la, Alakarabo Vie, Alakaosy Ursd!, 


Adjady en Adalo N, Alahotsy vn Die Aussprache des CD 
in diesem letzten Worte wie ts deutet auf magrebinischen Finfluss hin.“ 
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„ich zu dem interessanten Resultat gekommen, dass diese Namen 
„die arabischen Namen einzelner Sterne sind, welche sich in den 
„besondern Thierkreisbildern befinden.“ Die Identität einiger dieser 
Namen hat Hr. Dahle gefunden, aber nicht aller. Ich sehe aber 
deutlich, dass es ganz einfach die arabischen Namen der 28 Mond- 


stationen, ei) SL (Ideler p. 287—89, Z.D. M. G. XVIH 
Tabelle zur Seite 200) sind, also: I. Monat Alahamady (IL): 
1) Asoraatin — „lt, 2) Alobutin — (aut, 3) Azuriza — 
Gt; I Addaoro (‚yi): 4) Adaboro — „‚,2&0}, 5) Alahacha 
ee, III. Adizaozy : 6) Alahena = xxigl!, 
7) Azera = BBSSE IV. Asarotany („omd): 8) Anassara — 
su, 9) Atarafi = bl, 10) Alizaba — xl; V. Alaha- 
-E (ep) u. 
saty Owl: 11) Alazoubara = 3_,.}, 12) Asarafa — xö,all; 
VI. Asambola U): 13) Alauna = pe) oder styelt, 
14) Asimacha — EST Sund; VII. Adimizana (ljaesl) : 
15) Alakafura — Ai, 16) Azoubana — xl; oder „Liz, 
17) Alichili — ASS}; VII. Alakarabo (Ossl): 18) Aka- 
labili — _JÄäl oder D.äsl) _l5, 19) Asaulo — Su; 
IX. Alakaosy („,si): 20) Anaimo — et, 21) Alabaladu = 
AUS oder ra, X. Adjady (sat): 22) Sodazabe — 
=, ya 23) Sodabulaga — jan Men 24) Sodazoud —= 
Sam Au; XI Adalo („JAN): 25) Soda alkabia — Axu 
oo. 26) Fara alimu cadimu : ne ga XII. Alahotsy 
(2): 27) Fara alemukarü — Be ep, 28) Boten Alahotsy 
= ae (oder sa). — Eine andere Frage in demselben 


Briefe von Hrn. Dahle kann ich aber nicht lösen. Er schreibt: 
„Während meiner Untersuchungen über die madagassische, astro- 
„logisch begründete Schicksalslehre Vintana (evan. pl. evinat, von 


»d W. „ Zeit) und Divinationsichre Sikidy (u, in dessen 
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„weitester Bedeutung) stiess ich auf mehrere Ausdrücke, welche 
„offenbar arabisch sind (sie werden auch hier nur in diesen beson- 
„deren Verbindungen gebraucht), ich habe sie aber bis jetzt nicht iden- 
„tificiren können. Skidy (auch Sikidi und Sikili geschrieben) besteht 
„darin, dass man von Steinen, Bohnen oder dgl. gewisse Reihen 
„aufstellt, mit welchen man experimentirt, um die gesuchte Weisheit 
„herauszubringen. Man hat drei solche Reihen, von welchen die 
„erste die Grundreihe heisst oder mit einem offenbar fremden Namen 
„Alänaua, und folgende 16 Namen befasst, wovon wenigstens 
„einige arabisch sind: Taraika, Jama, Vontsira, Säka, Malahidy, 
„Mikiarija, Riro,(?) Adikia säjy, Asoralahy, Asoralahy (lahy ist — 
„masc. und vavy — fem. Asora vielleicht — a$-sahr, der Monat, 
„weil es als Anfangssilbe in mehreren Monatsnamen bei den Soka- 
„laven vorkommt), Aloköla, Aditsimag, Adibidjädy, Alemöra, 
„Alezäny, Adikizy. (NB. y lautet wie i, und j = dsch = =)“ ae 


„In einer andern Reihe von Skidy scheinen die meisten Namen 
„madagassisch zu sein, nur Tale (= BLb? aufsteigender Stern, 


„Horoskop, gutes Glück), welches unmittelbar auf ein madagassisches 
„Wort folgt, das Vermögen bedeutet, dürfte arabisch sein. — 
„In einer dritten und letzten Reihe von der Skidy sind auf alle 
„Fälle die Ausdrücke Nia, Tsiefa, Vihita, Ontany fremde Wörter, 
„vielleicht auch Odovy (der Verderber?) und die Wurzel ria in 
„Firiariävana. Was bedeuten sie? Es findet sich eine Beschreibung 
„des ganzen Skidy-Systems in Ellis: History of Madagascar, Bd. I 
„(London 1838) 8. 439. — 


Aus einem Briefe des Herrn Dr. Goldziher 


an Prof. Fleischer. 


Budapest d. 13. April 1877. 


— Ich denke an eine philosophische Bewegung in der 
sprachwissenschaftlichen Literatur der Araber, von welcher seit dem 
III. Jh. d. H. Spuren nachweisbar sind, von deren literarischer Be- 
handlung mir nichts bekannt ist. Von dem Jesiditen ‘Abdalläh b. 
Abi Muhammad (st. um die Mitte des III. Jh.) wird berichtet, dass 


er ein Buch geschrieben haben soll äbis} Le „Luk Kal} ), 
wo sich wohl lud nicht auf das „Sprechen“ sondern auf die 


„Sprache“ und Sprachbetrachtung und Behandlung beziehen mag 
(Fihrist I, 51, 9); von dem berühmten Grammatiker al-Farrä be- 


richtet dieselbe Quelle (I, 66, 27) su 3 may rel 55 
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EIS CH) Pkg ball 3 Sum su PEIESIEUN (vgl. Flügel, Gramm. 
Schulen $. 133). Aus späterer Zeit berichtet uns Ibn Challikän 
(IV, p. 40 nr. 326) von dem Grammatiker und Metriker Ibn Sirsir 


ER NE KOPEBFED ES Lohr Lnog,s Ü a 
BL oe Lgähen ya pol ie d he u nen a,b 
Dont Aclyö ‚he Köol, alsüll Me ya as U de u 8 


her Ebenso wird von dem berühmten Dogmatiker und Mufassir Fachr 
al-din al-Räzi berichtet, dass er sehr tüchtige Einwürfe gegen die 


Grammatiker verfasst habe sl} Je sOu> ol (H. Ch. VI, 


133 nr. 611). Wir haben hier eine Reihe von Daten vor uns, 
welche uns einerseits aus relativ älterer Zeit das Bestreben docu- 
mentiren, die Kategorieen der aristotelischen Logik in die Behand- 
lung der arabischen Grammatik einzuführen, andererseits uns äus 
jüngerer Zeit eine polemische Tendenz der philosophischen Studien 
zugänglichen Kreise gegen den Formalismus der Grammatiker an- 
deuten. Die Daten sind allerdings ganz dürr, rein bibliographischer 
Natur und es steht hinter ihnen kein literarischer Apparat, der 
ihnen Fleisch und Blut verleihen könnte. Doch erlauben sie uns 
allerdings die Hypothese auszusprechen, dass es sich in denselben 
um das Streben nach dem handelt, was man heute „philosophische 
Vertiefung der Sprachbetrachtung“ nennen möchte. Ein Recht, dies 
zu vermuthen, giebt mir Einiges, was ich von Fachr al-din al- Räzi’s 
sprachwissenschaftlichen Arbeiten erfahren habe. Es ist dies kein 
grammatisches oder lexicographisches Buch, sondern eine Partie 
seines bewunderungswürdigen Tafsir, betitelt _us! a oder 


ES el, den uns in 8 dicken Quartbänden die Bulaker 


Staatsdruckerei zugänglich gemacht hat. Ich habe ein Exemplar 
dieser merkwürdigen Fundgrube muhammedanischer Gelehrsamkeit 
während meines Aufenthaltes im Orient für die Bibliothek unserer 
Akademie der Wissenschaften angeschaftt. Im 1. Bde. der „Schlüssel 
der Geheimnisse“ beschäftigen sich S. 10—46 mit rein sprach- 
wissenschaftlichen Fragen. Er beginnt mit der Darlegung des 


as} und dessen Eintheilung in FF | und el, bietet auch 
Proben des „grossen istikäk“ ä la Fürst an den Lautgruppen 


Pe Minen Ss&, „g (Üelert auch p. 12 die 
Notiz, dass bereits Ibn Ginni sich mit dem grossen istikält beschäftigt 
habe: Saält, aulslt & DR laxsN piel A > en) Sl ls 
[| A& xall 258) L2ir rl nn Ba? cr] “> 5 AÄRS m; 
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aus allen diesen Angaben könnte ich jetzt meine Zusammenstellung 
über das „grosse“ istikäk, die ich in meinen Beiträgen zur Gesch. 
d. Sprachgelehrsamkeit Heft II S. 9 und 43—45 geliefert, ergänzen) 
und giebt gleichzeitig erschöpfende Ausführungen über eine Anzahl 
von Termini, welche in die Einleitung zur Sprachwissenschaft, ge- 
hören (z. B. kalima, lafz u. a. m.). Es folgt dann ein Uebergang 
zu der Behandlung der Quellen der lexicalischen Erkenntniss, ein 
Abschnitt, den al-Sujüti im Kitäb al-Muzhir fi ‘“ulüm al-luga reich- 


lich excerpirt hat. S. 22 ff. wall er? aus un > 3 
Lerli>t, Go, ausgehend von der Definition des „Lautes“ bei 


Ibn Sina. Wir haben hier wohl den ersten Versuch vor uns, 
in der Behandlung der Grammatik nicht von den Buchstaben, son- 
dern von den Lauten auszugehen. Es folgt dann die kritische 
Behandlung der Definitionen, die man regelmässig in der formalen 


Grammatik für die drei Redetheile (_>.>, \=:, a) findet, welche 


zumeist auf Sibaweihi zurückzuführen sind und welche noch heutigen 
Tages den Anfang des eigentlichen Unterrichtes im Orient bilden. 
(Darüber könnte ich manches possierliche Stückchen aus meiner 
orientalischen Schulerfahrung mittheilen.) Bei Gelegenheit der 
Untersuchung über diese Definitionen polemisirt der Verfasser fort- 
während gegen die formalen Ausgangspunkte der Grammatiker 
(namentlich Sibaweihi und Zamahsari) und erstrebt in der Definition 
der grammatischen Termini das Eingehen auf die logischen Kate- 
gorien und psychologischen Momente, welche bei denselben in Be- 
tracht kommen. Ich würde die ohnekin bereits überschrittenen 
Grenzen eines Briefes mehr als billig ausdehnen, wollte ich dies 
durch Beispiele nachweisen. Die Abschnitte von S. 25—36 stehen 
nach meinem Dafürhalten im Dienste dieser Tendenz. Um aber 
hiervon doch wenigstens ein Beispiel hier anzuführen, wähle ich eine 
kleine Partie aus, die mir diesbezüglich besonders interessant und 


bemerkenswerth scheint. Es ist dies die Definition des olsl, 
wie folgt: 3 50, >) DURuT, SL, Ge Sue uud BIN 
sy pi Ole wu Se LET Judo Lt he 
Meise un EL sel Lili a Sue OLE u us 
Al led, gut I Seine EI SL, Kata! 
Km S Kyier. Also die logische Kategorie, das Aprioristische, 


was dem Worte die Disposition verleiht mit dem bezeichnet zu wer- 
den, was man gemeinhin schon ol.el nennt, wird le genannt, 


£ 


In diesem Sinne sind alle Bemerkungen al-Räzi’s über grammatische 


ge 
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Termini gehalten, regelmässig mit schärferer Polemik gegen die 
Vertreter der älteren formalistischen Grammatik. (Was speciell 


ol,sl anbelangt, so merken wir auch einigermassen bei Ibn Jais 
ed. Jahn p. }f eine Hinneigung, die logische Kategorie und nicht 


ausschliesslich die Form zu betonen: 3 „iS 1 BER olle 


Al-Räzi bietet uns auch manchmal Excurse psychologischer Art, 
welche von jedem modernen Psychologen geschrieben sein könnten. 
So z. B. S. ja, wo er die Frage aufwirft, ob die Worte die Gegen- 


stände der Aussenwelt, deren Namen sie sind, bezeichnen, oder 
aber den Inhalt unseres Bewusstseins? Der Verf. entscheidet sich 


für das Letztere mit felgender Beweisführung: Je wIS DIN! 
Je das BUN Su; dt Die, „zul & u de I SI 8 U 
de la RS „25 alt ale a 2 le lt 
üb, Aut a Lumz Lab, BEUTE SI pen er al le 
Lab slüb, ai,> Las, au Los Bl 5,0 st LE 50 
st St Lili „Lust St le SH oo IS eb St Lil 
Shoe 2,1 de Jo KU of, Ja Ma=T oe SL res 
> us Sy PIE Br=) Fe, bLls)3}. Das zweite Argument 


ist etwas sophistischer. Dabei aber fehlt es hin und wieder nicht 
an Bocksprüngen. Als Beispiel für diese philosophisch - gramma- 
tischen tours de force führe ich folgendes Stücklein an, in welchem 
al-Räzi philosophisch begründen möchte, warum der Subjectcasus 
auf w, der Objecteasus auf @ und der Possessivcasus auf © endet: 


Oak, a>t, Kell 1 SI see In N lad, uyaia 
ara ll > Serie N (ey a Jill I Sir il 
N Ne N Sri N Lat (ae 5 RE warte 
> SE Gl st lat wis U SLR, act 
> N ot et eat BU act 
SU Nie} hasus ARTS Bl Ruin sel} & ‚SER 
33 
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Neal ap 39, (53 1 AV Ar EU 
„His Ay ll, Sail ans 59, anoli gm, IH Y Am 
lat ol, nd lad Km 59, mit 39, ‚uiel los 
g5 I least 5X lebte Kult Lgnol, Khall Lal,st x55 
we N) Kelsll EN ws ss Er &. as zen 
Br * R BERNER. ST BE 8 

ar) 29 N ri Erg. ol 29 (5 rl, mEdt 
Du 9 N u ri pe ums! 
gr I El I Seaäcl de poläe Kelslt aut © LUEN (na 
eäilt, Amy helallı akt Grit 72 rk A, heläll „„e 
SR at Inka, irdt 5 Aue wi Nälylaet > U u, 
ee 

Es sind dies, wie ich glaube, Proben der arabischen Sprach- 
philosophie, wie man deren hinter den oben angeführten biblio- 
graphischen Notizen zu vermuthen hat, und ich gehe vielleicht nicht 
irre, wenn ich vermuthe, dass sich die Bemerkung Ibn Challikän’s 
in Betreff al-Räzi’s auf das bemerkte Stück seines Tafsir-Werkes 
bezieht. Es versteht sich von selbst, dass al-Räzi auch an dem 


sprachphilosophischen Differenzpunkte zwischen den orthodoxen Dog- 
matikern und ihren mu‘tazilitischen Gegnern Antheil nahm, ob 


nämlich die Sprache (43,5, resp. Lalglte ums, oder aber auolys 


L>\l.ol, zu Stande kam (weitläufig im Muzhir IT p. 5 fl.), eine 


Meinungsverschiedenheit, die wohl unter dem Einflusse der späteren 
Auffassung und Formulirung einer ähnlichen Streitfrage in der 
griechischen Philosophie (vos und Has) entstand. Der Commen- 


tar zu Süre II v. 29, dem punctum saliens dieses _Ii>}, gab 
dazu Anlass (Mafätih I p. 392). Bemerkenswertli ist noch, dass 
bei al-Räzi das Verständniss für die ältere Formulirung dieses 


Meinungsunterschiedes (vouo, Zuy#rzy und &er, vgl. Steinthal, 
Gesch. d. Sprachw. 72-—103) nachweisbar ist (Mafätilı I p. 20). 
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Zu ©. Blau’s Griechisch-türkischen Sprach-Proben 
aus Mariupoler Handschriften. 


(Z. D. M. 6. XXVIII, 562 f.) 


Ich erlaube mir darauf hinzuweisen, dass ich eine mir von 
Herrn General-Consul Dr. Blau gütigst mitgetheilte deutsche Ueber- 
setzung der von ihm in dieser Zeitschrift (XXVIII, 569) unter 
dem Titel „Parabel“ herausgegebenen griechisch-türkischen Sprach- 
probe in dem von V. Jagid herausgegebenen Archiv für slavische 
Philologie, II, 192— 194, unter dem Titel „Eine türkische Version 
der Condemnatio noae“ — als Ergänzung zu einem Aufsatz von 
V. Jagie in genanntem Archiv, I, 611—617 („Condemnatio noae. 
Ein serbisch-slovenischer Text verglichen mit der griechischen Ori- 
ginalerzählung“) — veröffentlicht habe. 


Reinhold Köhler. 


Zu Bd. XXXL S. 168, 2.3 v. u. 


Herr Dr. Spitta in Kairo theilt uns mit, dass in dem an- 
geführten Verse des Du’l-Rumma anstatt POS er Sf nicht wie der 


Herr Referent vorschlägt pe &w 5}, sondern einfach P= St 
pa) „wenn die Reise sich schürzt“ zu lesen sei. Er fügt hinzu: 


„Ich weiss dieses jetzt ganz genau; denn ich habe bei einem 


hiesigen Bekannten ein gutes vollständiges Ms, des ER ER 


mit Commentar gefunden“, 
D. Red. 
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Chronologie orientalischer Völker von Albörüni. Im Auftrage 
der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft herausge- 
geben von C. Ed. Sachau. Erste Hälfte. Leipzig 1876. 
VO u 1% SS. 4. 


Byrüny wurde im Jahre der Fl. 360—=970 n. Chr. geboren 
und starb in 430—=1038—9. Sein Leben ist von Reinaud und 
Sir H. Elliot, Indian Hist. B. 2, S. 1. besprochen worden. Für 
uns hat er vorzüglich desswegen Interesse weil er zuverlässige Be- 
richte über die damaligen Zustände Indiens hinterlassen hat; aus 
dem vorliegenden Buche wie auch aus seinen uns bereits bekannten 
Forschungen über die Länge und Breite der vorzüglichsten Städte 
des Orients ersehen wir dass seine Leistungen auch in der Geschichte, 
der Mathematik, der Astronomie und andern Wissenschaften eine 
bedeutende Lücke ausfüllen. In der Astronomie gehörte er der 


Schule an die sich die der Empiriker („ud L22| wörtl. 


Männer des Prüfens) nannte. Die Aufgabe welche sie sich stellten 
und die Methode welche sie befolgten lassen sich aus folgender 
Aeusserung Byruny’s S. 9 ermessen: „Die Unterschiede, welche 
die astronomischen Beobachtungen in der Bestimmung der Länge 
des Jahres ergeben haben, sind klein und in kurzen Zeit- 
räumen unbemerkbar, in langen Zeitabschnitten hingegen, wenn sie 
sich vervielfachen und anhäufen, stellen sich schlimme Fehler her- 
aus und desswegen haben uns die Weisen die Mahnung hinterlassen 
die astronomischen Beobachtungen fortzusetzen und achtsam über 
Dinge zu wachen, wo sich Irrthümer einschleichen können“ Wer 
dieser Richtung unter den Muslimen Eingang verschafft habe lässt 
sich nicht bestimmen, so viel ist aber gewiss, dass Habasch, der 
unter den Chalyfen Mämün blühte, ihr zugethan war. Nachdem er 


sein astronomisches Werk us, worin er vorzüglich die 

Theorien der Hindus berücksichtigt, veröffentlicht hatte, schrieb er 

sein von! kritisches (empirisches) Buch, worin er sich auf die 

neuern und eigenen Beobachtungen stützt. Diese Schule beschäftigte 
Bd, XXX, 36 


3IgI%* 
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sich zwar lebhaft mit Astrologie, war im Autoritätsglauben (be- 
sonders an Ptolemäus und seinen Commentator Theon) versunken 
urd machte sich, wie ich in meinen Bemerkungen über die arabische 
Gradmessung (im „Ausland“) gezeigt habe, verschiedener Mystifi- 
cationen schuldig, doch war sie immerhin ein erfreuliches Zeichen 
einer Zeit in der alle wissenschaftlichen Bestrebungen in der Schul- 
weisheit zu erstarren anfıingen. Das geht am klarsten aus einem 
Vergleich zwischen Byruny und seinem Zeitgenossen Avicenna her- 
vor. Letzterer hat die medizinischen Wissenschaften in dialectische 
Schablonen gezwängt in denen sie auch in Europa für die nächsten 
sechshundert Jahre mit Hintenansetzung der Beobachtung und Er- 
fahrung gebannt blieb, ersterer hingegen zeigt Sinn für die Erhebung 
und Prüfung neuer Thatsachen. Während sich die Christenheit 
bisin die Mitte des XVI. Jahrhunderts gläubig von Avicenna leiten 
liess zeigte sie wenig Geschmack für die Methode der Empiriker. 
So ist z. B. ein astrologisches Werk des gedachten Habasch (Alcha- 
bitii libellus isagogicus) im zwölften Jahrhundert ins Lateinische 
übersetzt und im sechszehnten gedruckt worden; von dessen Mom- 
tahan aber hat Europa keine Notiz genommen. Immerhin ist an- 
zuerkennen dass Battani, der auch dieser Schule angehörte, den 
Gelehrten Europas durch eine Uebersetzung zugänglich gemacht 
wurde. 

Dass das makkanische Pilgerfest ein Frühlings- oder Osterfest 
war ist ausser Zweifel; ich habe nun zum wiederholten Male die 
Ueberzeugung ausgesprochen, dass die Araber das Mondjahr mit 
dem Sonnenjahr des Festkalenders nicht durch vorherberechnete 
sondern durch den Anblick des Himmels gebotene Intercalation 
in Uebereinstimmung brachten (vgl. Leben des Moh. B. 3, S. 530). 
Byrüny gibt einen andern Bericht. Er sagt $. 11: die Israeliten 
und ebenso die Harränier und Gäbier entnahmen ihre Jahre dem 
Laufe der Sonne, ihre Monate aber dem Laufe des Mondes. Sie 
bezweckten dadurch ihre Feste und Fasten mit dem Mondkalender 
in Uebereinstimmung zu bringen, zugleich aber die Jahreszeit inne 
zu halten. Dasselbe haben die Araber im Heidenthum gethan. Sie 
fassten die Differenz zwischen dem Sonnenjahre und dem Mondjahre, 
welche nach exacter Rechnung 10 Tage 21!/, Stunden beträgt, ins 
Auge, nahmen sie aber in der Praxis blos zu 10 Tagen und 20 
Stunden an. So oft sie sich nun zu einem Monat angehäuft hatte 
fügten sie zu dem Mondesjahr eine Lunation hinzu. Sie hatten 
diese Intercalationsmethode beinahe 200 Jahr ehe der Prophet das 
reine Mondjahr wieder einführte, den Juden entnommen. S$. 62 
fährt er fort: Nach Beendigung der Festceremonien verkündete der 
Qalammas, so oft es nöthig war, die Intercalation. Sie hiessen sie 


Rt Vernachlässigung, Uebergehung weil sie je nach Umständen 
alle zwei oder drei Jahre einen Monat übergingen (nicht zählten). 


Das erstemal betraf die Uebergehung den Moharram (ersten Monat 
BEIER 
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des Mondesjahres) ; die Lunation, welche sie hätten so heissen ‚sollen, 
hiessen sie nicht Moharram sondern die zweite, und sie gaben dann 
dem dritten Monat den Namen womit früher der zweite bezeichnet 
worden war u. s. w. Im zweiten Schaltjahr wurde die Lunation 
die, wenn nie intercalirt worden wäre, der zweite Monat gewesen 
sein würde übergangen und es erhielt daher der dritte den Namen 
Moharram u. s. w. So fuhr man fort bis nach der Intercalation 
von elf Lunationen im zwölften Schaltjahr der Moharram wieder in 
seine Stelle (den Anfang des reinen Mondesjahres) kam. Sie zählten 
die Intercalationen und bestimmten mittelst derselben die Zeit, in- 
dem sie sagten, von jenem Zeitpunkt bis zu diesem ist ein Oyclus 
abgelaufen. Wenn sich nun herausstellte, dass ungeachtet dieses 
Verfahrens ein gegebener Monat der Jahreszeit in die er hätte 
fallen sollen vorauseilte, nahmen sie im betreffenden Jahre eine 
zweite Einschaltung vor. Der Grund dieses Vorauseilens ist, 
dass die Bruchtheile des Sonnenjahres, d. h. die vernachlässigten 


Theile der Differenz (lies (eg für Kos) zwischen dem Sonnen- und 


Mondjahr, welche zu letzterem hinzugefügt wird, sich anhäufen. 
Gewahr wurden die Araber dieser Verschiebung der Monate durch 
die Beobachtung des helischen Auf- und Unterganges der Mond- 
stationen. 

Was Byrüny hier über den Kalender der alten Araber be- 
richtet, besteht fast ausschliesslich aus astronomischen Speculationen, 
die in möglichst unklarer Form vorgetragen werden. Dessen können 
wir sicher sein, dass die Astronomen nicht mehr historische Nach- 
richten über diesen Gegenstand besassen als wir. Die überaus künst- 
liche Auffassung des Begriffes Oyclus ist ein Commentar zur Tra- 
dition die sich im Leben des Moh. 3, S. 535 befindet und in welcher 
behauptet wird, der Cyclus habe in 632 n. Chr. geendet. Wenn 
nun die Astronomen annahmen, es sei dies der sechste Cyclus ge- 
wesen, so musste der erste 198 Jahre früher angefangen haben. 
Eine mit dieser Voraussetzung im Widerspruch stehende Klügelei 
ist die Behauptung, die alten Araber haben wenn sich die vernach- 
lässigten Bruchtheile (die sich nach Byrüny’s Berechnung auf 1'/, 
Stunde belaufen) zu einem Monat aufhäuften eine zweite Einschaltung 
vorgenommen, denn dieser Fall wäre erst in 600 Jahren vor- 
gekommen und ihr Sonnenjahr hätte im Jahre 632 n. Chr. nicht 
einmal volle zehn Tage verloren gehabt. Wenn die Araber sich 
überhaupt von den Mondstationen leiten liessen wie auch Byrüny 


so wird wohl meine Behauptung, dass ihr Kalender nicht 


ibt 
Ka us den Mondstationen 


vorher berechnet, sondern von Jahr zu Jahr a 


abgelesen wurde, richtig sein. j 
Eine aufmerksame Lektüre des Byrüny kann nicht verfehlen 


uns den chronologischen Theorien der Orientalen gegenüber ‚sehr 
skeptisch zu machen. Er hat das Verdienst manchen Schwindel 


36* 
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aufzudecken; so hat er gezeigt dass die persischen Regentenlisten, 
welche Mobede überlieferten, selbst für die Periode der Säsäniden 
weit auseinander gehen und alle unzuverlässig sind, und dass das 
Buch des Mani das älteste persische Dokument ist, welches ein 
zuverlässiges Datum enthält. Auch die Materialien betreffend der 
Regierungsdauer der Könige der Israeliten, welche ihm zu Gebote 
standen, stimmten nicht miteinander überein. Am Schlusse (S. 78) 
erinnert er an die harten Schicksale und Zersplitterung des Volkes 
Israel und macht die sehr vernünftige Bemerkung: ihre öffentlichen 
Verhältnisse waren nicht so geordnet und in ihrem Königthume 
und in ihrer Regierung herrschte nicht jene Regelmässigkeit, welche 
sie zu ermuntern geeignet gewesen wären die Zeit des Regierungs- 
antrittes und die Regierungsdauer eines jeden Herrschers anders 


als ungefähr (lies „„.SulL für ul2L:) zu registriren. Mit der- 


selben Besonnenheit beurtheilt er andere Mystificationen, so z. B. 
fällt er S. 41 dasselbe Urtheil über die Reise des Salläm zur Mauer 
des Gog und Magog, welches ich in den Post- und Reiserouten 
ausgesprochen habe. Seite 17 äussert er sich über die zum jüdischen 
Messiasglauben gehörige Dichtung vom Räs al-Galüt, welches ge- 
waltsam mit Regiment der Verbannung erklärt wird: „in Bezug auf 
die Behauptung der Israeliten, das Königthum daure in der Familie 


des Juda fort und auf ihre Uebertragung desselben (lies LH 


= 


= 
für s,/L>}) auf das mythische Regiment der Verbannung ist zu 


bemerken, dass wenn man ein solches Regiment Königthum heisst, 
die Parsis, Gäbier und andere Völker ähnliches behaupten können.“ 
Amüsant ist die reductio ad absurdum der kabbalistischen Deutungen 
der Wochen des Daniel womit sich die Juden und Christen einander 
bekämpfen und anderer messianischer Weissagungen; Byrüny zeigt 
nämlich dass sie mit eben so viel, ja mit mehr Recht auf den 
Propheten Mohammad angewendet werden können. Die Skepsis, 
welche Byrüny durch die Analyse solcher Thatsachen wachruft, 
kann aber auch auf Berichte angewendet werden die er für be- 
gründet hält, so ist z. B. nach meiner Ueberzeugung alles was er 
über die technische Chronologie der Perser, namentlich über ihre 
Intercalationsweise berichtet eine müssige Theorie derselben Mobeds, 
welche die unzuverlässigen Regentenlisten aufstellten. Zwar steht 
Byrüny’s Chronologie auf derselben Höhe wie die des Petavius, doch 
scheint mir das Hauptinteresse derselben darin zu liegen, dass 
wir manche Aufschlüsse über das phantastische geistige Treiben 


1) Es wäre interessant das was er bei dieser Gelegenheit aus dem LAS 
esse BI entnimmt mit dem in Berlin befindlichen Fragment der Geschichte 
des Abü “Ysü Yahyh b. Moh. Monaggim zu vergleichen. 
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Vorderasiens zwischen dem Untergange der römisch - griechischen 
und dem Auftreten der muslimischen Kultur finden. 

Chronologie ist eine trockene Wissenschaft. Um sein Buch 
anziehend zu machen bespricht Birüni, geleitet durch das Sprich- 


wort 5&) Suo> IX verschiedene Dinge die streng genommen 


nicht dahin gehören, wie z. B. die Apocrypha des neuen Testa- 
mentes, die Fälschung der Stammbäume dynastischer Familien u. 
dgl. m. Auch im Vorbeigehen erwähnt er bisweilen recht interes- 
sante Thatsachen, so erzählt er, dass in 352 d. Fl. fünf und zwanzig- 
Jährige Zwillingsbrüder die durch den Magen mit einander verbunden 
waren — eine ältere Ausgabe der siamesischen Zwillinge — an 
Näciru-ddaula geschickt wurden. Von grosser Wichtigkeit für Ar- 
chäologie dürfte ein Bericht sein der S. 24 vorkommt: „In unserer 
Zeit hat man zu Dschajj, der Stadt Ispahans Hügel gefunden, die 
sich von darin vergrabenen Kammern abschälten. 1) Die Kammern 
waren mit vielen Bündeln von Baumbast, ähnlich dem Baste wo- 
mit man Bogen und Schilde bekleidet und den man gewöhnlich 
Tüz heisst gefüllt, und der Baumbast war mit einer unbekannten 
Schrift bedeckt“. Es kommen jedoch auch Erweiterungen vor, welche 
überflüssig und störend sind wie S. 13 die Aufzählung aller erdenk- 
lichen Ereignisse welche epochemachend sein können, oder S. 37 
die Recapitulation der Geschichte Alexanders des Grossen. Im 
letztern Falle (und in vielen andern) verleitet ihn seine Weitschweifig- 
keit zum Bau von Perioden die im Persischen, der Sprache in der 
Byrüny dachte, ganz gut gehen würden, dem Geiste des Arabischen 
aber widerstreben. Gar oft verfällt er in den Styl des Quartaners 
Miesnick und hüpft in seinen unzusammenhängenden langen Sätzen 


wE 


auf N) und 0% wie auf Stelzen weiter. 


Die Herausgabe der Werke des Byrüny ist eine der schwie- 
rigsten Aufgaben die ein Orientalist unternehmen kann; denn zu 


1) Im Griechischen heisst man eine solche Kammer Tholos oder auch 
Thesauros und in Makran, wo letzthin Major Mockler sehr viele entdeckt hat, 
Bahmany d. h. von Bahman (Artaxerxes) stammend. Ein solcher Bau besteht 
aus einer Kuppel ohneBogen. Man construirt sie indem man engere und engere 
Lagen von Steinplatten auf einander häuft, so dass jede Lage einen geschlossenen 
Ring bilde. Man verwendet diese Architeetur nicht nur für Schatzkammern 
sondern auch für andere Zwecke und findet sie über den ganzen Orient zer- 
streut; so sind z B. die Kuppeln eines alten Dschaintempels beim Qotb-minär 
eilf englische Meilen von Dehli so erbaut, und in ganz holzarmen Gegenden 
Mesopotamiens dienen aus Lehm erbaute Bienenkörbe dieser Art als Wohnungen. 
Die Basis derselben ist rund und hat selten mehr als zehn Fuss im Dwrch- 
ınesser, darüber erhebt sich ein zugespitzter Kegel der etwa ebenso hoch ist. 
Ein Bauernhof besteht je nach der Grösse der Familie aus mehreren solchen 
Kegeln die in einem Kreis stehen, einen Hofraum einschliessen und sich in 
denselben öffnen. Selbst in Maydän, einer Vorstadt von Damascus, gibt es 


solche Bauten, 
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den angedeuteten Mängeln in Sprache und Styl kommt die Neuheit 
der Gegenstände, welche der Verfasser behandelt, und die vielen 
fremden, besonders indischen Wörter, deren er sich bedient und die 
er erklärt, und die Beschaffenheit der Handschriften. Herr Prof. 
Sachau hat diese Schwierigkeiten auf eine bewunderungswürdige 
Weise überwunden; namentlich zeugen seine Conjecturen von einem 
tiefen Verständnisse des -Inhaltes und grosser Meisterhaftigkeit in 
der Sprache. Er hat den Text fast durchgängig vokalisirt und 
dafür wird ihm jeder Leser dankbar sein, denn das Verständniss 
wird dadurch sehr erleichtert. Manche Stelle, welche uns durch 
dieses Hilfsmittel sogleich klar wird, müssten wir zwei dreimal 
mit gespannter Aufmerksamkeit lesen, wenn die Vokale fehlten. 
Ich erlaube mir dem Herrn Professor Sachau den Rath zu geben, 
in der englischen Uebersetzung, die er uns verspricht, alle Aus- 
wüchse des Styles weg zu lassen und blos den Sinn wiederzugeben. 
Hält er sich zu eng an den Wortlaut des Textes, so wird die 
Uebersetzung ebenso ungeniessbar wie das Original ist, und er wird 
schwerlich Leser dafür finden, beschränkt er sich aber darauf in 
einer klaren Paraphrase die wesentlichen Thatsachen wiederzugeben, 
werden Fachmänner und Geschichtsforscher das Buch mit Freuden 
begrüssen. Professor Sachau beurkundet ein so vollständiges Ver- 
ständniss des Textes, dass ich seine Uebersetzung, wenn sie auch 
noch so frei wäre, mit derselben Zuversicht benützen würde wie 
das Original. 


A. Sprenger. 


Parthava und Pahlav, Mäda und Mäh. Ein Votum von 
J. Olshausen. Separatabdruck aus den Monatsber. d. 
Kgl. Akad. d. W. in Berlin. Berlin 1877. (618. in Oct.) 


Diese Schrift setzt weniger durch Beibringung neuer Ent- 
deckungen als durch sorgsame Discussion des Materials und me- 
thodische Benutzung der Vorgänger verschiedene dunkle Punkte in 
der politischen und Sprachgeschichte des alten Asiens in ein rich- 
tiges Licht. Da der Verf. sich auch an Nichtorientalisten wendet, 
so ist er oft etwas ausführlicher, als es für Orientalisten nöthig 
gewesen wäre. Hier und da hätte allerdings wohl noch eine Frage er- 
örtert werden können. So konnte er mindestens die Thatsache 
deutlich hervorheben, dass Parthyene bei Isidor v. Charax !), der 
selbst dort war, nur einen verhältnissmässig kleinen und noch dazu 
sefr abgelegenen Theil des Landes der Parther bedeutet, während 
es doch fest steht, dass in den Inschriften des Darius wie bei 


1) Auch Ptolem. VI, 5 ist von ihm abhängig. 
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Herodot, ferner bei Arrian u. s. w. „Parthien“ ungefähr der ganzen 
Provinz Choräsän entspricht, so weit dieselbe heutigen Tags zum 
Königreich Persien gehört (also ohne Herät, Merw, Balch und mit 
Einschluss von Kümis). Wahrscheinlich beanspruchte jener Bezirk 
als Heimath der Arsaciden (darauf deuten die Aaoılıxai rapai 
bei Isidor) !) diesen Namen ganz speciell. Rücksichtlich der (irä- 
nischen) Nationalität der Parther wie der Ausdehnung und Umwand- 
lung des parthischen Namens kann ich den klaren Darlegungen 
Olshausen’s nur beistimmen. Im höchsten Grade bedenklich ist 
aber die Annahme, dass schon im Rgveda Parther oder (resp. und) 
Perser vorkämen. Grosse historische und fast noch grössere sprach- 
liche Schwierigkeiten stehen dieser Auffassung des Wortes Prthu- 
parcawah entgegen?), und die besten Vedenkenner erklären die 
Stelle ganz anders. Die Barsua oder Parsua der Assyrer wird 
man zweckmässig einstweilen noch in Quarantäne halten. 


Die zuerst von Oppert aufgestellte Gleichung f —= Par- 


thava war mir schon lange so gut wie sicher; besonders erfreute 
es mich deshalb, als ich in dem auf eine ausserordentlich alte und 
gute Quelle zurückgehenden Bericht des Tabari über Ardasir I. den 


letzten Partherkönig als er) RS p) „Ardawän den Pahlawi“ 


fand. Olshausen scheint mir diesen Ausdruck, auf welchen ich mir 
ihn damals aufmerksam zu machen erlaubte, nicht genügend hervor- 
gehoben zu haben. Ich denke, jetzt wird auch Lagarde, welcher 
zur richtigen Auffassung von Pahlaw, von Pahlawän als Bezeichnung 
des parthischen hohen Adels u. s. w. so viel beigetragen hat, 
die sprachliche Identität der beiden Formen anerkennen. Im Per- 
sischen ist rh, !h aus rth (wofür in der Avestasprache®) be- 
kanntlich oft $ eintritt) und r2 mehrfach zu belegen; so phl. “77% 
(sprich „frawahr“) aus *frawarthi (frawasi); 157 (dessen 
s nach Z. D. M. G. XXXI, 150 zu beurtheilen) aus *ar- 
thawa (aSawa); -)50R"nR (wie mit West zu lesen) *) — amösa- 


1) Als König trat der erste Arsaces nach $. 11 auf in ’dotavnvn d.h. 
in dem Bezirk von mt, welcher ungefähr das heutige choräsänische ‚Kur- 
distän“ ist. 

2) „Parther‘‘ müsste doch wohl Pärthawa, Perser Pärsa heissen. 

3) Gegen meine sonstige Gewohnheit wage ich es hier, einige, allerdings 
ganz sichere Fälle aus einer Sprache zu verwenden, mit welcher ich mich nie 
ernstlich abgegeben habe. 


4) Von der angeblichen Verwandlung des r inn weiss kein ‚jrän, Dialect 
(vgl. u. A. Hübschmann in dieser Ztschr. XXX, 138). Das gewöhnliche phl. Zei- 


chen für r ist eigentlich ein 5; grade das seltnere, graphisch dem n und 
gleiche, ist das ursprüngliche ), welches in den älteren Schriftgattungen schon 
mit dem 7 zusammenfällt. Wenn z, B. der Name des Ardasör im Pahlawibuche 
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spenta;, unsmnp pahlum „eximius“ aus *parthama (eigentlich 
identisch mit oınno fratum „primus* — fratema); > puhl 


© 


np. do, u) = perdu (dialectisch 5.) u. a. m. 


Mit sehr umsichtiger Benutzung der von Rückert nachgewie- 
senen Bedeutung „Burg“ (resp. „Herrensitz“) für „l;, und der An- 


gaben arabischer Schriftsteller über „\g> als Benennung ausgedehnter 


Bezirke in Medien 2) weist uns Olshausen dann nach, wie sich der 
Name des parthischen Herrschervolks in verschiedenen Theilen des 
Reichs erhalten hat, vor Allem aber in Grossmedien, welches 
wenigstens von den Iräniern als der eigentliche Sitz der Herrschaft 
zur Partherzeit angesehen ward. Im Einzelnen bleibt uns hier 
freilich Manches unklar, namentlich, wie weit hier etwa in den 
Namen ein Gegensatz des hohen Adels zu dem regierenden Zweige 
der Arsaciden angedeutet war. Auch kann man fragen, ob Olshausen 
nicht hie und da rein zufällige Anklänge ausbeutet; so möchte ich 


für den „es SUP »,5° die sich ganz natürlich ergebende Deutung 


des Augenzeugen Rawlinson „seventy-sided hill, to denote its infi- 
nite ramifications“ als die einzig angemessene ansehen. 

Auch als Name von Sprache und Schrift bedeutet, wie Ols- 
hausen ausführt, pahlaw® eigentlich „parthisch“. Pahlawi nennen 
nun aber. -- in Uebereinstimmung mit Firdausi —- sehr gut unter- 
richtete, arabisch schreibende Perser der ersten islamischen Jahr- 
hunderte die Sprache, in welcher damals 'noch die altgläubigen 
Priester schrieben 3); dies ist unzweifelhaft die uns in den Pärsen- 
schriften vorliegende Pahlawisprache. Wir sind nun aber gewiss 
berechtigt, diese bequeme Bezeichnung auch auf die in den Zügen, 
im Schriftprincip, wie im rein Sprachlichen auf’s engste mit ihr 


von seinen Thaten bald ein 2 bald das fragliche Zeichen als zweiten Buch- 


staben hat (NOIMDR und WTNAN), so soll doch in beiden Fällen Ar- 
tachsir (resp. Ardasir) gesprochen werden u. s. w. 


l) Mit Verdrängung des A wie in en Aus *puhr, (> neben ee 


[2 


Die umgekehrte Versetzung eines 7 vor ein A oder ch findet sich in za 


u» u» Se 


Ba 
en 
DER ET a 

statt des sonst auch bei ihm üblichen el (resp. me) zu setzen. 


Eee (dialeetisch re); und so wagt Firdausi im Reime sogar 


Für die Umsetzung vgl. auch phl. pahrechtan — Se Zen 
an 


2) Ich könnte die ziemlich variierenden Angaben noch etwas vermehren; 
Jetzt vgl. namentlich Mugaddasi $. 386, 7 ff. 


3) Die unklaren Ideen, welche die Späteren vielfach mit „Pahlawi“ ver- 
banden, sind für diese Frage ohne Bedeutung. 
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verwandten Schriftgattungen der säsänidischen Münzen und In- 
schriften auszudehnen, wenngleich mindestens eine derselben ihre 
eigentliche Heimath grade in der Persis hat. Rücksichtlich des 
Wesens dieser Schriften neigt sich auch Olshausen der Ansicht zu, 
dass die darin vorkommenden aram. Wörter (natürlich mit Aus- 
nahme wirklicher Lehnwörter) lediglich als Ideogramme anzusehen 
sind und im Lesen durch ihre iränischen Aequivalente ersetzt 
wurden; ich hätte nur gewünscht, dass er diese Auffassung auch 
consequent auf die Inschriften ausgedehnt hätte. Ist schon ;x>bn 
x>5n, buchstäblich ausgesprochen, ein Monstrum, so ist gar welsr) 
x>5n der andern Inschriftgattung nach seinem Buchstabenlautwerthe 
ganz undenkbar. Man überlege sich: ein aramäischer Dialect — 
das besagte das x von x>5n — stellt ohne Andeutung des Geni- 
tivverbältnisses das im Genitiv stehende Wort voran und gebraucht 
dabei den Stat. absol. statt des emph., sagte also höchstens „eini- 
ger Könige König“ statt „König der Könige“. Wie ganz einfach 
ist aber Alles, wenn man sich vorstellt, dass die Leute statt s@h 
(oder etwa einer noch ein wenig alterthümlicheren Lautform) als 
Ideogramm das entsprechende x>bn, statt des Plurals sahän (an 
dem die Perser keine determinierte und indeterminierte Form unter- 
scheiden) für alle Fälle eine aram. Pluralform j»>5n setzten. Wollte 
man aber nun einen Augenblick annehmen, dass die Iränier das 
semit. x>5n» wirklich in ihre Sprache aufgenommen hätten, dann 
bitte ich um Aufschluss darüber, wie sie daraus wohl einen irän. 
Plural 7>5n hätten bilden können. Dieser Titel genügt aber im 
Grunde schon, die ganze Frage zu entscheiden, zumal die sehr 
alte Tradition!) und die ganze innere Beschaffenheit durchaus 
dazu stimmen. 

Der zweite, kürzere Theil der Schrift behandelt den Namen der 
Meder. Lagarde hat nach dem Vorgange Hyde’s darauf hingewiesen, 


dass s\ der Araber in Bedeutung und Form dem alten Mäda ent- 
spricht. Belege für »\» in diesem Sinn könnte ich noch manche 
nachliefern; den lautlichen Uebergang hat Lagarde namentlich durch 


sum = späda erwiesen (vgl. auch alten! — 'Aonadava; 
= dadämi u. s. w.). Die Sache hat aber dennoch einige 


Bedenken. »is findet sich in Zusammensetzung mit Namen, bei 


1) Mit Recht Iegt Haug grossen Werth darauf, dass die bekaunte Augabe 
des Fihrist über die Aussprache der aram. Wörter im Pahlawi durch das von 
Hoshangji und ihm herausgegebene Glossar bestätigt wird, ja dieses schon ge- 
radezu im Auge hat. Ich begreife nicht, wie Lagarde (Symmicta 39) jene An- 
gabe für einen schlechten Scherz halten kann. Nachdem ich einen grossen 
Theil der arab. Ueberlieferung über die Geschichte der Säsäuiden durchgear- 
beitet habe, denke ich überhaupt sehr günstig von dieser (ganz anders als 
Lagarde, Beiträge 77). 
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denen an die Meder nicht gedacht werden kann. .® »W soll Me- 


sopotamien sein; dieses hat nie den Medern gehört, und die 
zweite Hälfte ist die armenische, aber auch die Pahlawi - Schreib- 
weise des Namens der Römer. Was mag darunter stecken? Auf 


el sW, die angebliche Grundform von a lege ich Keinen 


Werth; es ist gewiss eine von einem Gelehrten falsch construierte 
Form, wie sich deren von geographischen Namen bei Hamza (na- 
mentlich in den Bruchstücken aus seinen Werken bei Jägqüt) und 
schon bei seinen Vorgängern gar manche finden; man hatte einmal 


die falsche oder richtige Ansicht, s\ bedeute xuoält !), und brauchte 
das Wort daher unbedenklich zur Erklärung eines dunklen Eigen- 
namen. So könnte auch „le (das nicht im eigentlichen Sakastän 
„6 „u falsch gedeutet sein. Was 
„las sl ist, weiss Hamza (bei Jägüt) selbst nicht; es liegt eben 


zu liegen scheint) durch 


so nahe, „Lam: (Wistahm) hier als Personen- wie als Ortsnamen 
zu fassen. Ein solcher wird auch stecken in .Ölg> sl», worin Jägüt 
ziemlich unwahrscheinlich ol («9 Ass. III, ı, 128b) am Tigris 


vermuthet. So viel ist gewiss: alle die sicher mit »W zusammenge- 
setzten geographischen Namen, welche wir genau localisieren können, 
sowohl die nur in solchen gelehrten Notizen wie bei Jägqüt 
IV, 406, als auch die öfter vorkommenden, liegen in Medien, und 
es bleibt daher sehr wahrscheinlich, dass »\ vor einem Genitiv hier 
überall heisst „Medien von...“ „der Theil Mediens, welcher dem... 
zugehört“. Die Bedeutung xu.5 beruht dann auf einer falschen 
Annahme. Man hätte also auch nicht nöthig, dieimmerhin bedenkliche 
Ableitung vom aram. mäth@ (resp. „sumerischen“ mada) in Er- 
wägung zu ziehen. xrn kommt ja im Phl. als Ideogramm für „dih“ 
(Dorf) vor. Noch weniger wäre es verstattet, mäh in ähnlicher 
Weise zu erklären wie pahlaw „Sitz eines Meders“ „Edelsitz“. 
Denn nach Allem, was wir wissen, haben die Meder (und die Per- 
ser) nicht als Ritterstand über den unterworfenen Völkern gestan- 
den wie der parthische Adel; ferner hat das medische Grossreich 
viel zu kurze Zeit bestanden, als dass es nach mehr als einem 


1) Olshausen’s Verbesserung zu Jaq. IV, 104, 23 (8.48) halte ich durch- 


2. P] 
aus nicht für unentbehrlich, Im Sahäh steht alıme N Saas und im 


2 2 x N 3 kr 6) 
Qämüs a By>e alle... Kuala; da ist Ade> ganz — pa! Des 


Bibliographische Anzeigen. 561 


vollen Jahrtausend noch in solchen Namen eine Spur hätte hinter- 
lassen sollen. Von einer Verwechselung des Namens der Perser 
mit dem der Meder, wie bei den Griechen, kann übrigens bei den 
Iräniern selbst nicht die Rede sein. Schliesslich erklärte sich bei 
der Bedeutung „Sitz eines medischen Ritters“ die Anwendung dieses 
Namens grade in Medien selbst am wenigsten. 

Uebrigens hat man bei der Erörterung dieser Frage von 


einigen zufälligen Anklängen abzuschen; so z. B. von gl in Ker- 
män und selbst von Mäsabadhän, welches, wie auch AMOS 


Acta Mart. I, 136, 3; Wright 1134b zeigt, kein h enthält!. — 
Nicht ohne Interesse wäre es gewesen, wenn der Verf. auch das 
armen. Mar in den Kreis seiner Erörterungen gezogen hätte. 

Ein Anhang „Mazdoran und Mäzanderän“ belegt zunächst 
die von Dorn angedeutete Identität des Maodwpavov ögog bei 


Ptolemäus mit u. Inzwischen hat sich für diesen Namen 


noch eine gute alte Autorität gefunden. Mogqaddasi 333 Anm. f. 
und besonders 351, 9 (vergl. 352 Anm. n) erwähnt old genau 


an derselben Stelle, wo es unsere Karten nach den Angaben neuerer 
Reisender haben. Es ist daher wahrscheinlich, dass die Ausdeh- 
nung dieses Namens auf eine lange Gebirgskette nicht dem ein- 
heimischen Gebrauche entspricht; der Zusammenstellung mit dem 
viel weiter nach Westen gelegenen RSS wird schon dadurch 
eine Stütze entzogen. Die von Olshausen selbst mit grosser Re- 
serve vorgetragenen Etymologien dieser Namen sind alle mehr oder 
weniger bedenklich; namentlich gilt dies von dem Versuche, in 
3,45% den Namen Indra’s zu finden. Ich kann übrigens nicht 
leugnen, dass ich auch sehr zweifle, ob der Name des Kermä- 
nischen Vorgebirges "Aouole, "AguoLov u. s. w. der Gottesname 
ist. Spätere, welche an die Zusammensetzung mit dem Königs- 
namen Hormizd zur Benennung von Städten gewöhnt waren, 
mögen allerdings auch in diesem D oder vielmehr en? einen 
solchen gesehen haben. Die Bezeichnung des Ortes durch den 
nackten Gottesnamen will mir nicht in den Sinn; das A der alten 
Formen ist auffällig; und dazu ist noch sehr fraglich, ob diese 
Gegend in alten Zeiten von Iräniern bewohnt war. 


1) Den Namen mit Olshausen (8. 5l) von späda „‚Heer‘‘ abzuleiten, ist 
unzulässig; nicht nur sichern die griech. und latein. Formen (s. Z. D. M. 6. 
XXVIM, 102) das & und zwar mit einem Vocale davor, sondern vor Allem 
müsste späda das lange d bewahren. Dass der Vocal vor dem aus d ent- 


G- 
standenen auslautenden A verkürzt werden darf (au = sum), ist etwas 


ganz Anderes, 
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Ich schliesse mit dem Wunsche, dass die Schrift des jugend- 
lich rüstigen Forschers recht Vielen eine Quelle der Belehrung 
und Anregung werden möge. 


Strassburg i. E. 
Th. Nöldeke. 


Nachschrift. 


Dass Mäh wirklich Mäda ist, hat sich mir inzwischen durch 
die Auffindung der Pahlaviform mit d bestätigt. Das Kärna- 
mak-«- Artach$ir erzählt, wie Ardasir gegen den Kurdenkönig 
Mädig (wäre np. 0) kämpft und nennt nachher dessen Leute 


Mädigän (wäre HU). Freilich liesse die Vieldeutigkeit der 
Pahlavischrift noch manche andre Auffassung zu, aber ich halte 
diese Aussprache für sicher. Es sind die Kurden von Grossmedien, 
Mäh. Beiläufig bemerkt, scheinen der fabelhaften Erzählung dieses 
Krieges mit den Kurden (die auch das Schähnäme giebt) sehr 
historische Thatsachen zu Grunde zu liegen, nämlich die Kämpfe 
Ardasir’s um die Eroberung von Medien, von denen Dio Cassius, 
armenische und arabische Schriftsteller erzählen. 


Ihn 
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Zu Rückerts Grammatik, Poetik und Rhetorik 


der Perser. 


Von 


Prof. H. L. Fleischer. 


Herr Professor Pertsch hätte seinem „unvergesslichen Meister“ 
kein würdigeres Denkmal errichten und zugleich seiner eigenen 
„pietätsvollen Dankbarkeit“ kein besseres Aechtheitszeugniss aus- 
stellen können, als es durch die neue Ausgabe des vorgenannten 
Werkes geschehen ist. Schon Andere haben erkannt und ausge- 
sprochen, welche Schätze die geniale Forschungskraft und Gestaltungs- 
kunst unsers Rückert hier aus den dunkeln und klippenreichen 
Tiefen des „Siebenmeers“ an das Licht gezogen und in gefälliger 
Form zu Gebrauch und Genuss dargeboten, aber auch, mit welcher 
Sachkenntniss und Sorgfalt der neue Bearbeiter das Vorgefundene 
gesichtet, berichtigt und vervollkommnet hat. Für mich lag in dem 
hohen Werthe dieses Lehrbuchs ein durch die Zueignung noch ver- 
stärkter Antrieb zum eifrigen Studium seines Inhaltes. Die dabei 
entstandene Nachlese von Bemerkungen legte ich Herrn Professor 
Pertsch vor, modificirte und verbesserte sie nach seinen Gegenbe- 
merkungen, und veröffentliche nun mit seiner Zustimmung das Er- 
gebniss dieser kritischen Verhandlungen in der Weise, dass All- 
gemeines, Grundsätzliches und Wichtigeres vorangeht, Einzelnes und 
minder Bedeutendes nachfolgt, — Alles zu dem Zwecke, das 
unschätzbare Buch in einer dritten Auflage zu noch grösserer 
Correctheit und Zuverlässigkeit zu erheben. 


I. 

S..11W7.822 —24bmit) Ann.2Hund»8. XYll0Z 79.0 Hier 
und an andern Stellen sind vocativisch eingeleitete Anreden, — 
nach unserem Sprachgebrauche durch O — oder O du mit folgen- 
dem Relativsatze wiederzugeben, — zum Theil als einfache Vocative 
aufgefasst, meistens aber von dem Vocativ abgelöst und in selbst- 
ständige Sätze verwandelt: „O Fürst! auf deinem Pfade üst 


BAIXXXT 27 


49 
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Verstreuung (der Juwelen oder der Seelen) von meinesgleichen 
Hunderten; o Mond! an deiner Thür ist der Zufluchtsort für 
Gut und Bös (Vornehm und Gering)“. Das Ganze bildet aber 
nur eine aus zwei Parallelsätzen bestehende Anrede: O Fürst, 
auf dessen Pfade Hundert meinesgleichen hingestreut liegen ! 
O Vollmond, bei dessen Pforte der Zufluchtsort für Gut und 


Bös «st! Der Ausdruck B= ist von der bekannten Sitte her- 


genommen, schöne und kostbare Natur- und Kunsterzeugnisse als 
Opfer- und Huldigungsgaben auf dem Wege verehrter Personen vor 
ihre Füsse oder die ihrer Reitthiere hinzustreuen; hier aber werfen, 


wie bei der ägyptischen FOR (s. Lane’s Manners and Customs, 
unter Döseh), Menschen sich selbst auf den Weg hin, um den hohen 
Herrn über sich hinschreiten oder reiten zu lassen, möglicherweise 
mit Aufopferung ihres Lebens, wie die indischen Schwärmer unter 
den Wagenrädern ihres Götzen. $. 82 Z. 8: „O das Glück deiner 


Vereinigung, Grund des Siegesmuthes !“ um chat des (sl 


Sr d.h. O du, von dem (seinen Lieblingen) gewährtes Ver- 


einigungsglück Ursache von Siegesfreude wst! 8.154 Z.1u.2: 
„O du, der Staub deines Thores ist zur Adelsverleihung die 
Schminke der Augen der Einsichtbegabten“ statt: O0 du, dessen 
Thorstaub wegen seines Adels die Augensalbe der Einsichtsvollen 
ist! d. bh. an dessen Thore die Einsichtsvollen sich in den durch 
deine Nähe geadelten Staub niederwerfen, als ob er ihnen zur Augen- 
salbe diente. S. 207 Z. 4 u. 3 v. u.: „O Brustbeeren-Lippiger ! 
die Knospe hat geschlossen sittig vor deinem engen Munde aus 
Erstaunen ihre Lippe“ statt: O Brustbeeren-Lippiger, vor Er- 
staunen über dessen kleinen Mund die Pistazie ihre Lippe sitt- 
sam geschlossen hält! Die Lippe der Pistazie ist der Spalt ihrer 
inneren weissen Schale, der den rothen Kern durchscheinen lässt. 
Da sie es aber der Kleinheit jenes Mundes und der Röthe des 
durch seine Lippen durchscheinenden Zahnfleisches nicht gleich zu 
thun vermag, so hält sie die ihrigen aus Scham geschlossen. In 
derselben Weise sind auch andere ähnliche Sätze, z. B. S. 208 Z. 
6 u. 7, S. 286 1. Z., im Deutschen durch Relativpronomina von 
dem Vocativ abhängig zu machen; denn wenn auch die Perser in 


solchen Fällen sich ebenfalls des relativen ss oder »x5} mit fol- 
gendem Verbalsatze bedienen können, wie $. 124 Anm. 1, 7,4 
S. 133 2. 2,8. 207 2. 10, 8.209 Z.7, so genügt doch zu demselben 
Zwecke, mit einer unserer Sprache unerreichbaren Kürze, ein durch die 
Vocativpartikel _ 5} eingeleiteter Nominalsatz mit einem auf 
den Angeredeten bezüglichen Pronomen der zweiten Person, wie in 
den meisten der oben angeführten Stellen und, mit der andern Aus- 


48 
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drucksform abwechselnd, mehrmals in dem Versstücke S. 196—198. 
Anderswo, wie‘S. 7772.15, 8241292. 4u.8v, u, $. 150 7. 
9 u. 10,8. 160 Z. 4 v. u, 8..190 Z. 15, 8. 203 Z. 16, 8. 205 
Z. 11 u. 12, 8. 210 Z. 6, S. 345 Z. 6 u. 7, ist dieses syntak- 
tische Verhältniss von Rückert selbst richtig erkannt; nur war an 
drei von diesen Stellen auch noch der je zweite Halbvers zur An- 
rede hinzuzuziehen: S. 160 Z. 3 v. u.: im Schatten von dessen 
hohem Schirme Menschen und Genien in Sicherheit sind; S. 203 
Z. 17: bei dessen Gemüthsart Wasser und Feuer in die Lehre 
gehen ; S. 210 Z. 7: dessen (weisse) Perlenzähne durch die Farbe 
des Betels gleich (rothen) Korallen sind. 

S. 26 Z. 10—8 v. u. „Ueber das „ zum Behuf einer Ver- 


bindlichmachung („, 5), welches „ nämlich zwischen ein „;9 (ver- 


bindlich machendes) und ein en; (verbindlich gemachtes) hinein- 
gesetzt wird.“ Verbindlichmachung, verbindlich machendes und 


verbindlich gemachtes wären A, ne und ee Aber es ist hier 


überhaupt weder von sittlicher noch von rechtlicher Verbindlich- 
keit die Rede, sondern von fester Verbindung und untrenn- 
barem Zusammenhange.. Von zwei in diesem Verhältnisse zu 
einander stehenden Dingen heisst dasjenige, an welches als das 
prius oder antecedens das andere sich anschliesst, ah (von dem 


IT: 
unmittelbar transitiven a, adhaesit ei, cohaesit cum eo), das an- 


dere als das posterius oder consequens B>- Daher steht en auch 
von logischem und physischem Causalnexus; par ist dann der 


Grund, die Ursache, 3 die Folge, die Wirkung. In der Rhetorik 


aber ist az Ar die stärkste Art des Karl DER + „fo oder 


neu Sr welches im Arabischen kraft der in ihm liegenden 
Verbalbedeutung den Accusativ regiert; s. Mufassal S. }4 Z. 13—20 
und dazu Ibn Ja‘is S. pr} Z. 19 fl., de Sacy’s Gramm. ar. I, S. 
556 8. 1211, diese Zeitschrift v. J. 1876, 8. 508 Z. 1 fl. Das 
Eigenthümliche des tt u!, besteht nun darin, dass es ohne ein 
Verbum oder einen dessen Stelle einnehmenden andern Ausdruck 
(s. Mufassal a. a. O.) zwischen zwei Nomina tretend diese zu einem 
vollständigen Satze erhebt, der die feste Verbindung der dadurch 
bezeichneten Personen oder Dinge ausdrückt. Mufassal S. jr 2.9 
(Ibn Ja“is S. 111 Z. 14 ff.) rechnet daher dergleichen Sätze unter 
diejenigen, in welchen die Stelle des Prädicates durch etwas Anderes 


— hier das az u), — vertreten wird, wie: sixuon N ner 
32 
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Jedermann haftet (hängt) an seiner Hufe. Arabb. provv. II, 
S. 390 Nr. 246: ') =, En I ‚Jedes Ding hat seinen Preis; 
S. 394 Nr. 270: 530, OBarse 59, nl Se Jeder Mensch hat 


seine Sorgen, jeder Glückliche seinen Sorgenbrecher (eig. seine 
Weinamphore)2). Burckhardt, Arabic Proverbs, S. 166 Nr. 558, 


übersetzt jenes ER ls) I: „Zvery man — and his own 
care“, erklärt aber dann: „Every person has his share of trouble. 


59, put instead of Wer dem Sinne nach richtig; wie Delaporte, 


w 


Guide de la conversation frangaise-arabe S. 96, im K> IS 
zuerst Wort für Wort übersetzt: „Uhaque ouvrage avec valeur 
delle“, und dann erklärt: Chaque ouvrage a son prix. Zamahsart’s 


all Js, ed. H. A. Schultens, 8. 12 Nr. 3: GE = 


EBEN er ‚) die Handelsleute gehen mit den Jagdhunden zusammen, 
d. h. jene jagen dem Gewinne nach, wie diese dem Wilde Mak- 


karl I Sen» 229% Be Lon Be) Ns, Jedermann hat (bei 
dem dort beschriebenen lustigen Gelage) das, wonach ihm gelüstet. 


Derselbe, I, S. „F Z. 18: en cr he ich habe das, 
was ich von meinem Herzen weiss, stets gegenwärtig, — daher 
können mich deine Schmeicheleien darüber nicht täuschen. — Ebenso 
die Perser, nur dass diese zwei Nomina einfach, ohne irgend eine 
äusserlich bezeichnete Rectionskraft der Partikel, durch „ verbinden; 


Häfiz, 1. Halbvers des 23. Gazel b. Brockhaus: 


„Das Haupt unserer Bereitwilligkeit liegt stets auf der Schwelle 
der Residenz des Freundes“, d. h. zum Zeichen unserer Ergeben- 


II --- 
l) Freytag &AsSen, aber eine von mir verglichene gute Handschrift von 
Meidäni’s Sprüchwörtersammlung, früher dem sel. de Sacy, jetzt der Pariser 


Nationalbibliothek angehörig, hat richtig Kiss, 


2) Wie die ersten Worte unsers Trinkliedes: „Ich und mein Fläschchen 
sind immer zusammen‘, 


& 
3) Das ES He 0 Ns, als gewöhnliches Nominativprädicat, bei Barbier 
de Meynard, Journ. Asiat. 1875 Oct. - Nov. - Dee. 8. 362, ist offenbar 


eine Vertlachung des schwerern BOCH une) IS, bei Schultens und in der 
Constantinopeler Ausgabe. 
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heit halten wir unser Haupt stets auf die Schwelle seiner Wohnung 
gebeugt. Südi’s Commentar zu der Stelle bemerkt, dieses „ drücke 


die X4x», das Zusammensein, aus. 


1. Halbvers des 126. Gazel ’b. Brockhaus: 
Ab De 0) crlDa or 3) Az 


„Von nun an haftet meine Hand am Saume jener hohen Uypresse“, 
eine Parallele zu dem hier bei Rückert S. 26 Z. 6 v. u. angeführten 
Verse Sa‘di’s. Ebenso zu erklären ist S. 34 Z. 7: 


„Ich bin stets damit beschäftigt, von weitem den Rosengarten 
eines Gewissen zu beschauen“, 
undsS=12407.313: 


nn \ . 
NM ss es 


„Wie verträgt sich der (grosse) Kummer mit meinem (kleinen) 
Gemach?“ 

Ss. 28 2.6 v. u. „dewr — thewr“, S. 74 Z. 25 und 26 
„Mewlänä“ und „Chosrew“ u. s. w., turcisirende Aussprache 
SE 3 
das „- in eigenen und fremden Wörtern wie ö mit schwache 
Nachklange von u lautet, von Chodzko in seiner Grammaire per- 
sane S. 7 durch öou bezeichnet, aber, wie er ausdrücklich hinzu- 
setzt, diphthongisch in einer Sylbe auszusprechen. Denselben 
dunkeln Laut gab mir einst der sel. Frähn als den der zweiten 


von er EDJPOR PR u. s. w., während bei Jen Persern 


o-0 
Sylbe von Ba nach ächt iranischer Aussprache an, wogegen 


das türkische Firdewsi einem persischen Ohre sehr widerlich Klinge. 
Herr Professor Pertsch stimmt mir in der Annahme bei, dass 
diese Aussprache dem Einflusse von Hammer’s auf Rückert zu- 
zuschreiben sei; da sie aber durch das ganze Werk durchgeführt 
ist, so hat er sich zu einer Abänderung derselben nicht berechtigt 


geglaubt. 
S. 35 Anm, 1. Zur Bestätigung des hier von Herrn Prof. 


Pertsch Gesagten füge ich hinzu, dass, wenn überhaupt der Gebrauch 
des Accusativs als „us vom Arabischen auf das Persische über- 


getragen werden könnte, dies doch auf jenes |, 8. gu> nicht 
anwendbar wäre, da wenigstens das determinirende \, hinter 
dem nothwendig indeterminirten = wegfallen müsste, wie 
arab. Lx ge ig U, trefflich ist er als Reiter ! nicht u „cl, wohl 


0 * 


568 Fleischer, zu Rückert: Grammatik, Poetik u. Rhetorik d. Perser. 


aber in gleicher Bedeutung um Er s. meine Beiträge z. arab. 


Sprachkunde, Sitzungsberichte u. s. w. v. J. 1876, 8. 83 u. 84. 
Ebenso sind Z. 14 des Textes die Worte nA oder“ zu streichen; 


3 2 * . * . - 
denn SL> in, eine Handvoll Staub, ist im Persischen wie im 


Deutschen reine Apposition; s. hierüber Rückert selbst im 14. Bd. 
dieser Zeitschrift v. J. 1860, S. 280 Anm. 2b, und meine pers. 
Grammatik, 2. Aufl., S. 154 Anm. 1. — Auch als > (Z. 17 


u. 18) kann jenes su nicht gefasst werden, da der Zustands- 
accusativ ebenso undeterminirbar ist, wie der Accusativ der näheren 
Beziehung und Bestimmung. Ein VER: sIt aber statt u It, 


sei es als qualificirter Einzelbegriff, sei es als Satz, ist schlechthin 
undenkbar; um diese Wortverbindung logisch wie grammatisch mög- 
lich zu machen, müsste noch ein Verbum oder etwas den Begriff 
eines solchen darstellendes als Regens des häl hinzukommen, wie 


st Ay oder Us al Su, wobei der häl nieht , wie 
gewöhnlich, eine zufällige und veränderliche Beschaffenheit, sondern 
eine — hier besonders in Betracht kommende — wesentliche und 


bleibende Eigenschaft ausdrücken würde, als De $l> im Gegen- 
satze zu \&xis \L>; s. Baidäwi über die Lesart RAN Kelz Sur. 
70 V. 16, wozu Saihzäde bemerkt: „ vn ‚ In der Bedeutung von 


»w-.>. 


> die Hölte (durch sich selbst determinirter Eigenname), kann 
als solche gar nicht anders sein als (sh Kels; der häl ist dann 
nur als Bestätigung (einer wesentlichen und bleibenden Eigenschaft 


der Hölle) zu denken, wie in ER Ss, a IA (Sur. 6 
. . - — 
V. 126): Dies der Weg deines Herrn, gerade, wie er (seinem 


Wesen nach) 2s?; oder es steht | (als indeterminirtes Gattungs- 
wort) in seiner ursprünglichen Bedeutung: ein loderndes Feuer ; 


ein solches aber ist nicht nothwendig sel Kal; dann also 
kann (sl Kal; als wandelbarer, vorübergehender Zustand ge- 
dacht werden“. Jenes us daher als „prädicatives Attribut“ von 


At) anzusehen, wie Herr Professor Trumpp in seinem Vortrage 
über den Zustandsausdruck in den semitischen Sprachen (Sitzungs- 
berichte der k. bayer. Akad. d. Wiss., philos.-philol. Cl., Jahrg. 1876, 


40 %* 
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S. 134 u. 135) das entsprechende Ice in ec 90) yd fassen 


will, so dass statt: „ich habe Gott angerufen, allhörend, wie er 
ist“ zu übersetzen wäre: sch habe den allhörenden Gott oder Gott, 


den Allhörenden, angerufen, — ist nicht zulässig, da das kuss 
in Uebereinstimmung mit dem determinirten wyxir heissen müsste 
FEB SE ml, im Nominativ, Genitiv oder Accusativ je nach 
dem Casus von al}; wogegen der bestätigende häl als solcher, wie 


oben in BAER SS, Diyo !A9, unwandelbar im Accusativ steht. 
An und für sich betrachtet, könnte 6 A) EN freilich auch 
bedeuten: sch habe Gott allhörend genannt; dann aber wäre Br. 


der zweite der beiden vom doppelt transitiven ERERN vocavi, appel- 
lavi regierten Objectsaccusative, SL} Sszsll. 


8. 44 1. Z. und 8. 45 Z. 1. Statt „ls, arab. sA> (he, 
nach seiner Grenze, d. i. dem gemäss“ ist zu Selreibens EA 
zusammengezogen aus 5A> Js in (im Zustande von) Alleinsein, 
d. h. einzeln, os für sich allein; un durch Pronominal- 
annexion determinirt; sa> Je, 43ü> Je u. 5. w. in seinem, 


ihrem u. s. w. Alleinsein, d. h. er, sie u. s. w. allein; s. meine 
pers. Grammatik, 2. Aufl., S. 183 Z. 1 m. d. Anm. Ebenso wie 
hier, ist diese Redensart oft auch anderswo verkannt; so im Glossar 


zu Spiegel’s Chrestomathia persica unter RR wo zu schreiben 
ist: ey A m de er Mm so dass sA> Je ein 
durch das Annexions-i mit „> vu verbundenes und durch | 


mit ihm zusammen in den Accusativ gesetztes Adjectif bildet: mer- 
rere gesonderte Dinge zusammenbringen. In Juynboll’s Kitäbo 


1-boldän S. Pr Z. 14 ist „ga> in „in> de mi Is, jede 
Mannschaft für sich, nach dem unrichtigen „5A> der Hand- 
schrift sogar zu PeRReN geworden. In Wüstenfeld’s Jäküt, II, 
SH Z 11m 12: re ae 


(schr. sa>) RC Je wo u a> „ich weiss nicht, ob es 
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-ur . -u- = 
(das von al-Häzimi genannte 3.) ebendieses (“;,>) und eins 
von beiden falsch geschrieben, oder ob jedes von beiden ein be- 


sonderer Ort (ein Ort für sich) «st. Allerdings ist auch Re de 


gut arabisch, bedeutet aber ursprünglich in seinem Bezirke oder 
Bereiche, daher dann in oder nach seiner bestimmten Art und 
Weise; s. diese Zeitschrift v. J. 1851, S. 64 u. 65 Anm. 1. 


30 


S.47 25100 1% „OR ee zo Ber; Sch, das Wort 


ist ein ausgesprochener Laut, der gesetzt worden zum Behuf eines 
gesonderten Sinnes“. Nach Ibn Ja‘is S. P} Z. 11 ff. zu Zamahsari’s 


Mufassal S. X Z. 14 ist jenes Ber das Gegentheil von Bi zu- 
sammengesetzt, d. h. einfach; die Definition von Wort, xAS, 
ist demnach so zu fassen: „das Wort ist ein kraft der ihm bei 
der Sprachbildung beigelegten Bedeutung einen einfachen Begriff 
ausdrückender Stimmlaut“. Ueber wor in solcher Verbindung s. 
diese Zeitschrift v. J. 1876, S. 488 u. 489. Durch jenes „ern- 
fach“ werden, streng genommen, auch bloss den Artikel und ein 


Nomen enthaltende Wortzusammensetzungen, >, u. dgl., von der 
Kategorie Wort ausgeschlossen, da sie zwei Begriffe ausdrücken: 
den allgemeinen der Determination und den besondern des Nomens; 
und so sind sie zwar ein einziger Stimmlaut, sA>}, xb&), aber 


zwei Wörter, „ls: die determinirende Partikel Ss (dar >, 


s. diese Zeitschrift v. J. 1876, S. 491 u. 492) und das dadurch 
determinirte Nomen (1). 


8. 47 Z. 16. „Versteinertes, Abgeleitetes und Wurzel“ als 
Uebersetzung der Kunstwörter N Res und an. Statt 


Versteinertes wäre, mit Beibehaltung des darin liegenden all- 
gemeinen physiologischen Bildes, Unorganisches, — ohne Bild: 
concretes Primitivsubstantivum, — statt Wurzel, zur nothwendigen 
Begrifisbeschränkung, Verdbalwurzel zu schreiben. Ueber diese ganze 
der basrischen Schule angehörige Eintheilung der Nomina, den be- 
züglichen Eintheilungsgrund und die genauere Begriffsbestimmung 
der genannten drei Classen s. meine Beiträge zur arab. Sprachk., 
Sitzungsberichte u. s. w., v. J. 1866, S. 302 u. 303. 


3.0485 Z.11420.115502.90 a2: ty .zA „Mall Jwol>“ und 
„ea „Analls ol“ bedeuten nicht „was bei der Handlung im 
Handelnden ‚vorgeht“, und „was bei der Handlung im Gegen- 
stand der Handlung vorgeht“, sondern wörtlich: das Ergebniss 
des Activinfinitivs und das Ergebniss des Passivinfinitivs, d. h. die 
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durch die beiden Infinitive ausgedrückten Begriffe des Werdens, 
Seins, Thuns und Leidens, in ihrer Ablösung von den Verbalsub- 
jecten, als Thatsachen oder Dinge dargestellt, — die arabischen 


„Infinitivnomina“, „puall slumt, die lateinischen Verbalnomina auf 


vo, unsere deutschen auf — ung, wie Entstehung, Regung, Samm- 
lung, Erfindung, und andere wie Gang, Sprache u. s. w. Die- 
jenigen dieser Verbalnomina, welche von unmittelbar transitiven 
Zeitwörtern herkommen, haben in Folge ihrer weitern Entfernung vom 
Verbalstamme nicht mehr die Kraft der bezüglichen Infinitive, das 
Object auch noch, wie das vb. finitum, im Accusativ zu regieren, 
sondern verbinden sich, wie alle übrigen, nur mit dem Genitiv als 
dem Casus der Nominalrection, sowohl zur Bezeichnung des Sub- 
jJects als des Objects }). 


8.52 2.6 ER Volitivus“. Nach dieser Uebersetzung 
möchte man glauben, Rückert habe Last als Zusammenziehung von 
Lö a si vult, betrachtet, — vielleicht nach 8. 44 Z. 4—2 v.u. 


Doch sei dem wie ihm wolle: das „Volitivus“ verstösst erstens gegen 


die lateinischen Bildungsgesetze und verfehlt zweitens den eigent- 
ee 


lichen Kernpunkt des Begriffes. Last, Aufstellung, von UL 


Di 


ist als sprachwissenschaftliches Kunstwort das contradictorische 
Gegentheil von pe oder „us, Aussage, und bedeutet nach dem 
Calcuttaer e a old. en Part II, S. jP4.: die Auf- 


stellung eines Satzes, der ausserhalb des Geistes des Redenden 
weder ein ihm entsprechendes noch ein ihm nicht entsprechendes 
Correlat hat; concret gefasst: einen solchen Satz selbst, der etwas 
objecetiv nicht Vorhandenes, sondern erst zu Verwirklichendes auf- 


stellt, -—— re oder „ua hingegen eine Aussage, die — wirklich 


oder angeblich — ausserhalb des Geistes des Redenden ein ihr 
entsprechendes Correlat gehabt hat, hat oder haben wird, bei affır- 
mativen Sätzen ein positives, bei negativen ein negatives. Die Insä- 


Sätze zerfallen wiederum in zwei Arten: 1) APRES) N, 


wenn der Redende etwas noch nicht wirklich Geschehenes als bereits 


1) Im Persischen kenne ich keine von diesem Sprachgesetze abweichenden 
Erscheinungen, wie es deren im Arabischen und im ältern Lateinischen und 
Deutschen giebt; s. meine Beiträge z. arab. Sprachk., Sitzungsberichte u. s. w., 
v. J. 1866, S. 318 und 319 mit Anm. 1. 


572 Fleischer, zu Rückerts Grammatik, Poetik u. Rhetorik d. Perser. 


von ihm gethan hinstellt, wie is Sü>, , oder ch Sim; A, 


ich habe dir (num oder hiermit) meine Tochter vermählt, statt: 
ich erkläre hiermit, dass ich sie dir vermählen werde. 2) & g°3] 


w 


‚JE, wenn der Redende einen andern durch Wünschen, Vor- 


schlagen, Bitten, Beschwören, Gebieten und Verbieten zu bewegen 
sucht, etwas zu thun oder nicht zu thun, desgleichen wenn er einen 
Andern durch Fragen auffordert, etwas zu sagen. Nach unserem 
Sprachgebrauche liesse sich zur scharfen Bezeichnung des contra- 


dietorischen Gegensatzes sLäst etwa durch Su bjectivitätssatz 
und et durch Objectivitätssatz ausdrücken. 


S. 114 Z. 21 fl. Die Auffassung von N als „angefügt“, 


„hinzugefügt“ hat Rückert’s Scharfsinn irregeführt und ihn zu einer 
Gewaltthat gegen den richtigen Text verleitet. Die Verwandlung von 


EA in (5 zer ist schon deswegen unzulässig, weil der Prohibi- 


tivus von „‚O,,) nicht (5,4%, Sondern „ar wäre, und 5 ste 


nicht bedeuten würde: „Aeinen Kummer trage du!“ sondern je 
nach dem Zusammenhange: keinen Kummer schaffe herbei, oder: 


schaffe hinweg! Auch ist nicht ei re zu lesen: „Ins Kloster 
(Wirthshaus) geh!“, als ob es hiesse 5 PoeH sondern ws! Pi 
Komm spät! Als näher bestimmender und beschränkender Zusatz 
von (aim V„Jür, dem edenmässig (vollkommen) Umdrehbaren, 


wo, wie S. 114 Z. 7, ein Halbvers, oder, wie $S. 115 Z. 20, ein 
ganzer Vers von rechts nach links wie von links nach rechts gelesen 


dieselben Worte ergiebt, bedeutet dr dass diese Umdrehung 
bei einem Verse nur durch Verschränkung und Verflech- 
tung seiner beiden Hälften, d. h. durch Herüber- und Hinüber- 
ziehen von Buchstabengruppen aus einem Halbverse in den andern 
zu Stande kommt. Die Umdrehung des Verses $. 114 mit Auf- 
lösung in einzelne Buchstaben ergiebt: 
ss ssgläesusi,is Ysztiserirelgst,ßih 
Versucht man nun diese Buchstaben wiederum von rechts nach 
links gehend zu denselben Worten zu verbinden, so kommt man 


damit nur bis zum zehnten Buchstaben: Me Se 
aben st 99 ne dann 
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muss man aus dem zweit j 
eiten Halbverse bs mit Umdrehung 


herübernehmen: . Weiter lesend erhält man durch Um- 


drehung der noch übrigen sechs Buchstaben des ersten Halbverses 
Ru (5) nm, Und hieran schliesst man ohne Umdrehung die noch 


übrigen zehn Buchstaben des zweiten Halbverses: 16:05 pP Sm (5; 
zusammen: x, lau ee: 
S. 122 Z. 7 ff. Solist ist kein rhetorisch - poetisches Kunst- 


wort, weder in der hier bezeichneten, noch in irgend einer andern 
Bedeutung. Auch die angebliche allgemeine Bedeutung in Anm, 1 
stützt sich, soweit ich jetzt sehe, nur auf Golius und Freytag. 


Ohne Zweifel ist jenes ee nur ein falsch punktirtes wLiet, 
wie richtig bei Freytag selbst unter is und in seiner Dar- 


stellung der arab. Verskunst S. 535, in Mehren’s Rhetorik der 
Araber S. 171 Z. 11, und in Bistäni’s Muhit al-Muhit S. fun 


Sp. 2 2.20: 3 ui ni lg N wie wel] 
Boa“ > „ a Wo Voya= J> ») as Di) ee) A 


mit dem Zusatze, man nenne dasselbe Kunststück auch [kunas, 


Suoua5 und uhr JUL a — überall mit derselben Begriffs- 
bestimmung wie hier; wobei noch bemerkt werden mag, dass 


Aps und Ps S. 123 Z. 6 sich zu einander verhalten wie Ursache 


und Wirkung: et die Handlung, durch welche sich Jemand zu 


etwas verbindlich macht, sich selbst eine Verbindlichkeit auferlegt 
oder eine ihm auferlegte Verbindlichkeit übernimmt, hier in beson- 
derem Sinne: sich selbst die Beobachtung eines an sich nicht 


nöthigen schwierigen Formgesetzes auferlegt; er die sich daraus 
für ihn ergebende Nothwendigkeit, dieses Gesetz zu beobachten. 


S. 145 1. Z. Das X in ER ve) entspricht dem arab. 


© 


gr, wenn es LU oder, nach der Schulrhetorik, speciell Al 


(Je 

steht; s. die ausführliche Entwicklung dieses Gegenstandes in Die- 
terici’s Mutanabbi und Seifuddaula S. 74—76 Anm. und Mehren’s 
Rhetorik der Araber $S. 112 und 113, aus welchen beiden Stellen 
die mangelhafte Darstellung der Sache weiter unten S. 351 Z. 9ff, 
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vervollständigt und berichtigt werden kann. Demnach ist wm! 

voo das primum und er das secundum comparationis, wie- 
Is z S 

wohl in pr? und! an sich schon eine zur Vergleichung dienende 


Genetivanziehung (sus &ölol) liegt; statt: „aus Trefflichkeit des 
Gehalts durch den Diamant deines Gemüths ist gestählt dein 
Dolch“ wäre daher als möglichst wörtliche Uebersetzung etwa zu 
schreiben: „durch überschwängliche Güte des Grundstoffes «st 
der aus dem Demant deines Geistes bestehende Dolch vollkommen 
geworden“, d. h. hat dein einem scharfen Dolchmesser vergleich- 
barer demantharter Geistesstahl die höchste Gediegenheit erlangt. — 
Den Halbvers S. 197 vorl. Z.: 
IC SEN Se ver S re 

lässt die Uebersetzung: „O der du auf dem Haupte vom Mond 
eine Haube trägst“ nach unserem Sprachgebrauche etwas Anderes 
sagen als das was er sagen soll: O der du auf dem Haupte die 
Mondhaube (d.h. die dem glänzenden Monde vergleichbare Haube) 
trägst. — S. 210 Z. 3 und 4: 


v8 ee wA>; 5 sind, 85 x 675) Sn ug 05 
Rückert: „Ein Märtyrer des Schwertes deiner Augenbrauen ist 
geworden das Herz, bis es empfangen hat in deinem Dienst 
einen Bissen von Pän“, nämlich nach Anm. 4: „einen aus deinem 
Munde mitgetherlten“. Aber der Sinn läuft auch hier auf eine 
Vergleichung des Liebesdienstes, dem sich das Herz gewidmet hat, 
mit dem zu herrschender Gewohnheit oder unbesiegbarer Leiden- 
schaft gewordenen Betelkäuen hinaus, und das dem ax&lo, nach- 
gestellte Ls ist nicht terminus ad quem, sondern terminus a quo: 


„seitdem es (das Herz) den mit dem Betelkäuen vergleichbaren 

regelmässigen Dienst bei dir übernommen hat“, d. bh. sich ver- 

pflichtet hat, dir regelmässig alle Tage seine Aufwartung zu machen. 
SE2 3078207: 


sr] „Ru er 07 Leu > 
Rückert: „der aus Freigebigkeit wie eine glänzende Sonne ist 
gekommen“. Die Freigebigkeit des Gepriesenen wird unter dem 
Bilde der Sonne dargestellt, was sich am leichtesten durch einen 
Vergleichungsgenetiv ausdrücken lässt: der gleichsam die glänzende 
Sonne der Freigebigkeit (Freigebigkeitssonne) geworden ist. 


30183, 209 a “ allerdings ülü, und durch die Synaloephe 
mit dem folgenden Artikel ülül; aber die scriptio plena des HK. 
sa} bloss zur Bezeichnung des kurzen Vocals der ersten Sylbe 
war, als das Gewöhnliche, beizubehalten; s, meine Beiträge z. arab. 
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Sprachkunde, Sitzungsberichte u. s. w. v. J. 1870, S. 294 Z. 1 ft. 
und Textverbesserungen zu Makkari, Sitzungsberichte v. J. 1869, 
DEE Ze or eundeSetır Ze 1 und 2. 

S. 155 Anm. 1 „Opposition“ jedenfalls Druckfehler st. Appo- 
sition. Aber auch dies ist nicht richtig; das Verhältniss zwischen 
den beiden Wörtern ist vielmehr das der Composition: Tulpen- 
4Abdhar, d. h. tulpenähnlicher Abhar, zur Unterscheidung von den 
andern mit dem Gattungsnamen Abhar bezeichneten Blumenarten ; — 


jedenfalls Amaranthus purpureus, pers. zu.) „Lim, Garten- 
erleuchter , so genannt wegen -seiner schönen glänzendrothen Farbe. 


vuo>© 


Vgl. Era, Kamelvogel, d. h. Strauss; er \s, Schlangenfisch, 
d. h. Aal, und andre ähnliche Zusammensetzungen, zu der Kategorie 


o-0o 


von nn) Löwenmann, d. h. löwenartiger Mann, gehörig. 
S. 164 Anm. 12.6 „ 19 Laie] Ass“ ist eine Nachwirkung 


des frühern Irrthums, das Anfangs-Alif der Infinitive der arabischen 
Verbalformen von der siebenten an als ein Trennungs-Alif zu be- 
trachten und zu behandeln; s, die grundsätzliche Erledigung der 
Sache in Zeitschr. d. D. M. G. v. J. 1861 S. 388 No. 6. 


S.224 Z.18 „Abd El‘aziz“ und Z. 20 nel us“ schr. 
Abd Ul‘aziz und Pe) Be Perser und Türken geben beim 


Gebrauche einer solchen arabischen Genetivanziehung mit dem 
Artikel vor dem zweiten Worte in ihrer eigenen Sprache dem 
ersten Worte unveränderlich durch alle Casus die Nominativendung. 


So ist auch 8.227 Z.11 (uslt A, 8.230 2.15 unlal cu, 
Z. 18 und 20 Zein Uläbidin (wie in meiner pers. Grammatik, 
2 Aufl. 8. 207° Zu. 11: „let a Zein-ul- Abidin“), S. 238 
7.14 el 56, 3.265,24 al} us, 1. 2. ‘Abd Ulgehl, 
und $. 388 2. 19 EN a, zu schreiben, wie richtig $. 347 Z. 19 
der Genitiv ae an“ geschrieben ist. Aber in dem rein ara- 
bischen Wortgefüge auf derselben Seite Z. 1 und 2 ist nach der 


3 um 


Grammatik das erste ai in en) Yoyin in Oyänı und Gau 


S 


in Gl zu verwandeln. Ebenso ist $. 232 Z. 9 und 10 zwei- 


mal nach scher Weise ar en ‚she zu schreiben und aus- 
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zusprechen, wodurch das, wie Rückert selbst Z. 17 und 18 bemerkt, 
die Richtigkeit des Ta’rich vernichtende } in dem zweimaligen en) 
wegfällt. 


S. 233 Z. 13 und 14 „air wu ld ST surälkie 
ist in der Uebersetzung Z. 3 v.u. dadurch misslungen, dass Rückert 
die Verbindung von o 9 und „Si zu einem zusammengesetzten 


epitheton ornans, — diesem beliebten Paradepferde der persischen 
Schönredner, — verkannt hat. Sie wird schon durch den Reim zwischen 
dem Haupt- und Beiworte: kalk-i-humajünsik nahe gelegt, aber 
nothwendig gemacht durch die Unmöglichkeit, das sı/k mit mösud zu 


der Bedeutung „werd geordnet“ zu verbinden. ee arab. Faden, 
ist auch bei den Arabern selbst (s. Lane unter I oft Faden 


der Rede, d. h. deren Lauf und Fortgang, wie bei uns, wenn wir 
sagen: er verlor den Faden. Statt „zur Zeit, als das Fürsten- 
buch, gezeichnet von allerhöchster Feder, geordnet ward“ ist dem- 
nach zu schreiben: zur Zeit als das Fürstenbuch von der majestä- 
tischen - Redefaden - fortführenden Feder aufgezeichnet ward. — 
Aehnlich ist das Missverständiss $S. 241 Z. 16, das noch überdies 


die Verwandlung des richtigen JS „> hüjes in ein angebliches 
Relativadjectiv > hist zur Folge gehabt hat; s. S. 242 Z. 
1—5. Das zusammengesetzte Adjectivum wa SIE, Dohhäk-ge- 


artet, d. h. an Bösartigkeit dem Tyrannen Dohhäk gleich, ist ver- 
bunden mit dem auf den gepriesenen Fürsten bezüglichen Pron. 
suff. der dritten Singularperson und die richtige Uebersetzung 
demnach: für seinen Dohhäk-gearteten Feind, dessen Vertreibung 
nothwendig ıst, sei zum Behufe der Vertreibung desselben der 
Himmel wie Kä@we der Schmied (d. h. verhelfe dazu, wie einst 


dieser zur Vertreibung des Tyrannen Dohhäk). Hierdurch fällt auch 
Anm. 1 auf S. 242 hinweg. 


3. 240 Anm. 1. Die hier gegebene Erklärung von &ö5 mit 


folgendem Genetiv ist im Allgemeinen richtig; nur ist dem Worte 
eine etwas zu starke Bedeutung beigelegt. Die Ordinalzahlen von 


ee: . 9 a 2 . .. . PIDRTSER 
us bis re sind zunächst Activparticipien der entsprechenden 
transitiven Zeitwörter 2 cu. s. w. mit der allgemeinen Be- 


deutung: die jenächst vorhergehende Zahl durch Hinzukommen einer 
Einheit auf die betreffende Zahlstufe erheben (s. deSacy, Gramm. 
ar. II, S. 310 und 311 $ 585, und meine Beiträge z. arab. Sprach- 
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kunde, 1. Stück v.J. 1863, S. 95 Z. 15 ff). So ist ale; eigentlich: 
(eins) zu zwei machend, li (zwei) zu drei re UNSAW., 


und demnach, mit Verwandlung der Verbalrection in die Nominal- 


rection, „1,3 >lo RE der zum (ersten) Sähibkirän als 
se 


zweiter hinzukommende, also in der Hauptsache nichts anders als 
gb „15 >Lo „der zweite Sähibkirän“, wie jener Ausdruck auch 


Ss. 252 Z. 3 übersetzt ist. 
SEHE 7: BE Abgesehen von dem innern Wider- 


spruche, der in der Verbindung des Zeichens der nur durch einen 
auslautenden Vocal hörbar zu machenden Consonantenverdopplung 
mit dem Zeichen der Vocallosigkeit liegt, verlangt auch die 


Grammatik die Aussprache AL, da die ganze folgende Bekennt- 
nissformel von diesem u virtuell im Genetiv regiert ist, wonach 


die Uebersetzung S. 252 Z. 11: „In Wahrheit bezeuge ich, dass kein 
Gott ist ausser Gott“, im Anschluss an den vorhergehenden Wunsch 
lauten sollte: (möge dies geschehen) so gewiss als (es heisst): 
ich bezeuge, dass kein Gott ist ausser Gott. In demselben Ver- 
hältnisse steht S. 257 Z. 16 das zusammengesetzte Adjectivum 


. Ai te zu dem davon abhängigen Satze: . u US rc 


ae b fe u, weswegen ers) Fe auszusprechen ist. Unsere 


Sprachmittel gestatten uns keine formelle Wiedergabe solcher Gene- 
tivanziehung ganzer Sätze, sondern verlangen die Auflösung der- 
selben durch Vermittlung von Conjunctionen und Präpositionen, wie 
auch im zweiten Falle: der durch das Eram propheta, dum 
Adam erat inter agquam et lutum'!) Hochgeadelte. 


S. 268 Z. 20. Ueber Bedeutung, Gebrauch und Construction 
von SE, Ss pr und Si s. meine Beiträge u. s. w., 5. Stück 
v.J.1874, S. 138—40. Die beiden Activsubjecte (EAR) dieses 
Si, einer besondern Art von Homonymie, sind die beiden 


Gegenstände, welchen ein Eigenschaftswort gemeinschaftlich zukommt 
(nach der arabischen Vorstellung: welche gemeinschaftlich daran 


1) Eigene Aussage Muhammed’s über seine vorweltliche Existenz. 
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Theil haben, 3 u), aber so, dass dieses Beschaffenheitswort 


(SI statt u SEE) in Beziehung auf jeden der beiden 
Gegenstände eine andere Bedeutung hat. Durch die zweite Be- 


nennung dieses Kunststückes, Ss, werden die beiden Gegen- 
stände, wie in Anm. 1 angegeben, als ol dargestellt, d. h. 


unter dem Bilde von zwei hinter einander auf demselben Reitthiere 
sitzenden Personen; das gemeinschaftliche Reitthier wird durch das 
den beiden Gegenständen gemeinschaftlich zukommende Eigenschafts- 


wort dargestellt. Der dritte Ausdruck endlich, Kt Kr 


ist hergenommen von der Art und Weise, wie zwei Personen, auf 
die rechte und die linke Seite einer Doppelsänfte vertheilt, von 
einem und demselben Saumthiere getragen werden, indem die eine 
der andern das Gegengewicht hält und dadurch die Sänfte selbst 
im Gleichgewichte erhalten wird. Jede der beiden Personen ist 


der oder das \sX\s der andern als ihres Ku, d.h. das, was dem 


ihm entsprechenden Seitenstücke das Gegengewicht hält. Auf das 
Vorliegende angewendet: jeder der beiden Gegenstände ist im Ver- 


hältniss zum andern \Al! est , das beiden gemeinschaftliche 


Eigenschaftswort aber das gemeinschaftliche Saumthier, — im Gegen- 


satze zu der in Anm. 1) versuchten Erklärung des betreffenden 
Ausdrucks. 


8.272 Z.10 „_,x5 oder Vocalisation“, dieses Wort in der Be- 


deutung: Bildung eines Verses mit Durchführung eines und desselben 
Vocals durch alle Sylben. Diese Künstelei ist ebenso neu, wie 


der Ausdruck dafür. Der Calcuttaer ., „al wl>Mlo! Ken 
Part II, S. fo und 44 unter all: um a sh 5 Ry 


„Mu‘arrab ist im Sprachgebrauche der Dichter eine Vers- 
gattung, in welcher sie sorgfältig den irab beobachten, und 
dieses Verfahren nennen sie ta'rib.“ I'räb aber bedeutet hier nicht, 
wie bei den Arabern selbst, Abwandlung von Nomen und Verbum 
durch wechselnde Endvocale zur Bezeichnung der syntaktischen Ver- 
hältnisse, sondern im Gegentheil, wie aus dem Folgenden hervorgeht, 
nach einem neuern persisch-indischen Sprachgebrauche Durchführung 
desselben Vocals durch alle Sylben eines Verses. Denn es folgen 
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Beispiele von aullaia SE wule, und sullaie lo we), 


d.h. Beobachtung ununterbrochen fortlaufender Fathas und Dammas. 
Das Beispiel für die fortlaufende Vocalisation mit Damma ist das- 
selbe, welches hier $. 272 in der vorletzten und letzten Zeile 
gegeben ist. 


S. 287 Z. 9—12. Die Uebersetzung von Kr Sumhs und 


ee sus durch „en Gang gesetzte oder gehen gelassene Ver- 


gleichung“ und „zusammengedrängte |emphatische) Vergleichung“ 
trifft nicht den rechten Ausdruck für das in diesen Kunstwörtern 


liegende Bild. Als Gegensatz zu as ie fest machen, straff anziehen, 


- -vE 
ist \m,) loslassen, locker lassen; und so erscheint eine durch 


Vergleichungspartikeln oder deren Stelle vertretende andere Aus- 
drücke vermittelte Vergleichung als eine lockere oder locker 
gelassene, dagegen eine nicht dadurch vermittelte, unver- 
mittelte als eine sitraffe, straff angezogene, die Aehnlichkeit 
scheinbar zur Einerleiheit steigernde. 


S. 303 Z. 5. Statt des vermutheten „| LI. ist das 
„OT des HK. herzustellen, — ursprünglich ein Relativadjec- 
tivum von m, Morgengrauenzeit, gleichsam: morgengrauen- 
zeitig, dann aber, wie „plomb und andere dergleichen Adjectiva, 


selbst als Substantivum gebraucht; s. meine „Beiträge“, 4. Stück 
v. J. 1870, S. 241 Z. 10 fl., wo derartige Bildungen auch im 
Arabischen nachgewiesen sind, und meine Anmerkung zu Juynboll’s 
Lex. geographicum, T. V, S. 231 Z. 11 ff. Unrichtig erklärt Südi 


zu Häfiz, ed. Brockhaus S. 75 Z. 6 und 7, „im für einen 
unregelmässigen Plural von U, und Vullers, Gramm. ling. 


pers., 2. Ausg. 8. 221 Z. 25 ff. lässt wenigstens die Entstehung 
und ursprüngliche Bedeutung dieser Formen unerklärt, wenn er 


sagt: „Denique = in quibusdam vocibus abundat, e. g. — 
„loml i. q4. SORL diluculum, mane, „OL; Lan: I. 


tiempus matutinum“. — Demnach ist auch in der Uebersetzung 
S. 304 Z. 2 statt jene Sterne einfach Sterne zu schreiben. 


S. 311 Z. 15 „dee Bejahung oder das beim Worte Halten“ 
als Uebersetzung des rhetorischen Kunstwortes ml Sell, 
ist zu verwandeln in: die Anerkennung des Versicherten. 

Ba. XXXI. 38 


a 
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Ei bedeutet: er hat etwas als wahr und von ihm selbst ge- 
glaubt ausgesprochen, hat es bekannt, als wahr anerkannt; wie 
Jakatı IVv,.8, 122.2 18% 


Bub wol ur ht mais dei 
nit 5 or yet Dad hen 


„Den Vollwerth des Lichtes bekennt wer in Finsterniss getaucht 
ist; den Vollwerth der Sonne erkennt wer von der Sonne ge- 
schieden ist“. 

Aber die scheinbare Anerkennung der Wahrheit des von 
einem Andern Versicherten ist nur die eine Seite der Redefigur; 
die eigentliche Hauptsache ist die durch Benutzung irgend eines 
Doppelsinns in dem von dem Andern gebrauchten Ausdrucke oder 
durch eine den Sinn desselben verändernde oder in das Gegentheil 
verkehrende Redewendung ausgesprochene Verneinung jener Ver- 
sicherung. S. dazu das anmuthig witzige Beispiel in Mehren’s 
Rhetorik der Araber, S. 127 Z. 22 und 23. 


S. 346 drittl. Z. „olbt (Stufenfolge oder Succession)“ schr. 
ot,bt (durchgehende Reihenfblge). Statt „Wohl richtiger“ in Anm. 1) 
schr.: Allein richtig. Es ist in der That zu wünschen, dass dieses 


schon so oft gebannte Freytag’sche 5,61 st. SD endlich gänzlich 


verschwinden möge. 


S. 350 Z. 13 „Aus was man das Feuer gelegt hat ins 
Herz des Stahls“. Dieses „man gelegt hat“ als Uebersetzung von 


BERIFE S. 348 Z. 11 verstösst etwas zu stark gegen unsern Sprach- 


gebrauch. Die Perser wenden die dritte Pluralperson ihres Activums 
auch da an, wo weder diese selbst noch das unbestimmte man 
bei uns möglich ist, nämlich da, wo ein nicht individuell gedachtes 
göttliches oder dämonisches Wesen oder eine Naturkraft als Agens 
erscheint, wo wir genöthigt sind, entweder dieses Wesen oder diese 
Kraft selbst als Subject eintreten zu lassen, oder das Passivum zu 


gebrauchen, z. B. 5! De, et, @ott hat die Welt 


geschaffen, oder die Welt ist geschaffen worden. Ebenso hier: 
woraus (oder wodurch) das Feuer (von Gott oder der Natur) en 
das Llerz des Stahls gelegt worden ist. Vgl. dasselbe „man“ 
unten in der Anm. zu $. 361 Z. 4 und 5. 

S. 351 2.10 „Absonderung (Uebergang?)“ als Uebersetzung 
von A..a.5, schr. Adstreifung, d. h. Hervorziehung aus ab- 


gestreifter Hülle. Es wurde schon oben in der Anmerkung zu 


44 
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S. 145 1. Z. auf die ausführliche Entwicklung des Begriffes dieser 
rhetorischen Figur bei Dieterici und Mehren verwiesen. Der 
Kernpunkt des Begriffes liegt darin, dass eine Person oder Sache 
in der Vorstellung zu zwei Personen oder Sachen wird, deren 
zweite aus der ersten, in welcher sie wie in einem Ueberzuge 
steckt, nach deren Abstreifung hervortritt, — im Grunde eine 
materialisirende Verkünstelung des einfach erklärenden N Fi 
bestehend aus etwas. Die hier Z. 13 ff. besprochene besondere 
Art der „Abstreifung“ ist so zu verstehen, dass der von sich selbst 
Sprechende gleichsam eine von ihm verschiedene zweite Person aus 
sich herauszieht und diese, die nichts andres als er selbst ist und 
von der er also eigentlich in der ersten Person sprechen sollte, 
als einen Andern in der zweiten Person anredet, wie es Jeder- 
mann in lebhaftem Selbstgespräche ohne alle rhetorische Kunst 
von selbst thut; vgl. Mehren a. a. O0. 8. 113 Z. 5f#t. 

S. 361 Z. 4 und 5. Die Umdrehung oder Umstellung der 
Worte und Satztheile soll in diesem Verse darin bestehen, dass 


die dem Sinne nach angeblich zu dem a Sf Sf aut im 
zweiten Halbverse gehörenden Worte we e* an die Spitze 
2 ı 


des ersten Halbverses gestellt wären, was den Sinn gäbe: Wie 
mit einem Papagei ist mit mir verfahren worden: was der ur- 
ewige Meister hinter dem Spiegel gesprochen hat, ebendas spreche 
ich nach. Aber diese Künstelei ist gar nicht nöthig; wie schon 
Rückert’s Uebersetzung es fasst, ist „hinter dem Spiegel“ ein zu 
dem Verbalsubjecte von 5} sxto gehörender Zustandssatz: „Aenter 
dem Spiegel (stehend) hat man es mit mir gemacht wie mit 
einem Papagei“ ; nur ist das „man“ hier wieder wie S. 350 Z. 13 
(s. die Anm. dazu) gegen unsern Sprachgebrauch auf das gött- 
liche Wesen bezogen, dasselbe welches im zweiten Halbverse durch 
o;! list bezeichnet ist; der ganze Vers also auf deutsch: Henter 
dem Spiegel (stehend) hat Er es mit mir gemacht wie mit einem 
Papagei: was der wurewige Meister gesprochen hat, ebendas 
spreche ich nach. Der Spiegel ist die Welt, zugleich Abglanz und 
Verhüllung des urewigen göttlichen Werkmeisters, dessen dahinter 
hervortönendes Wort der vor jenem Spiegel sitzende und in ihm 
sich selbst und Gott schauende Dichter- Papagei nachspricht. — 
Z. 14 und 15 aber liegt die Umdrehung bloss in der zur Wort- 
stellung im ersten Halbverse den Gegensatz bildenden Wortstellung 
im zweiten: in jenem zuerst das Subject, dann das Verbum mit 
Zubehör; in diesem zuerst das Verbum mit Zubehör, dann das 


Subject. 
(Fortsetzung folgt.) 
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Zweiter Nachtrag. 
Von 


Dr. A. D. Mordtmann. 
(S. Zeitschrift der D. M. G. Bd. XVIII, 1f. und XXIX, 199 ff.) 


Hierzu eine lithogr. Tafel. 


Seit meiner letzten Arbeit über geschnittene Steine erhielt 
ich wieder eine Anzahl von Gemmen oder von Abdrücken, welche 
zum Theil recht interessant sind, so dass ich wieder hinreichenden 
Stoff zu einem Nachtrage beisammen habe. Von den im k. k. An- 
tiken-Cabinet zu Wien befindlichen Stücken dieser Art erhielt ich 
sehr schöne Abdrücke; in Bagdad hat meine Tochter eine grosse 
Anzahl gesammelt, von welcher sie mir die Abdrücke einsandte. 
Ausserdem hatte ich hier in Konstantinopel Gelegenheit mehrere 
Steine theils selbst zu erwerben, theils bei andern Liebhabern in 
Augenschein zu nehmen. Bevor ich jedoch diese neuen Erwerbungen 
beschreibe, muss ich einen Irrthum berichtigen, den ich in dem 
ersten Nachtrag (Bd. XXIX, S. 201 fl.) begangen habe. 

Ich beschrieb dort sub No. 2 eine Gemme im Besitz des 
Grafen Sergei Stroganoff in St. Petersburg, auf welchem der Name 
einer Königin Dineki zu lesen war, welche ich aus verschiedenen 
Ursachen für die Gemahlin des Sassanidenkönigs Bahram IV hielt. 
Diese Vermuthung war nicht richtig; Dineki ist um drei Genera- 
tionen jünger. In der arabischen Handschrift des Taberi, welche 


in der Bibliothek des Köprülü Mehemed Pascha aufbewahrt ist, 
lesen wir folgendes: 


As, su>} is AR 332 ee en) 35 Si ce jet „ 
AR EA al LER ne ri a MN rer 


Zeitschrift d.D.M. @.XXXl. 8.582. 
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Sin mt 5A>I, el ul, (Su 6 Id ey Pr 


„Hierauf regierte Piruz, der Sohn Jezdegird’s (II) des Sohns 
‚Bahram’s (V) Gur, nachdem er seinen Bruder und drei von seinen 
Verwandten getödtet hatte. Auf die Autorität des Hischam bin 
Muhammed wird mir berichtet: Piruz brach von Chorasan auf und 
verlangte Hülfe von den Tocharistanern und den umliegenden 
Ländern; darauf zog er gegen seinen Bruder Hormuz, der sich in 
Rei befand. Beide Brüder waren von einer und derselben Mutter 
geboren, welche Dinek hiess.“ 

In der türkischen Uebersetzung des Taberi, so wie in den 
sonst mir zugänglichen orientalischen Historikern habe ich diesen 
Namen nicht gefunden. 

Es geht also aus dieser Stelle hervor, dass Dinek die Ge- 
mahlin Jezdegird’s II. war, was freilich nicht hinreichend ist um 
die Existenz einer andern Dinek, Gemahlin des Königs Bahram IN, 
zu widerlegen, aber einem positiven Zeugniss gegenüber ist es 
unnütz sich länger bei einer blossen Hypothese aufzuhalten. 


No. 1. 


Ohne irgend eine bildliche Darstellung. Legende: in der Mitte 
der Hauptname 7>°417, und im Umkreise 31573 9598 UIT7NODMONN. 

Die beiden ersten Wörter bedeuten, wie man sofort erkennt, 
„Zariko, Tochter des Ardeschir.“ Dagegen sind die beiden folgen- 
den Wörter desto dunkler, weil kein Pehlevi-Lexikon und kein 
persisches sie kennt. Ich glaube indessen die Legende vollständig 
erklären zu können, und schicke zunächst einige Auszüge aus Reise- 
beschreibungen voran. 

Chardin, welcher im Jahre 1673 reiste, sagt in seinen 
„Voyages en Perse“ (Amsterdam 1710) Vol. III p. 15, er habe am 
3, Juni Miane verlassen, nach Osten reisend; er hatte zuerst den 
Fluss von Miane mittels einer Furt zu passiren, und kam dann 
auf ein hohes Gebirge, dessen Ueberschreitung ihm 5 Stunden 
kostete; der Tagemarsch betrug in Wirklichkeit nur 3 Lieues. 
Darauf fährt er fort: „Au haut de la montagne nous vimes sur 
une pointe de roche un grand chäteau ruine. Les Persans le nom-, 
ment le Chäteau de la pucelle, et disent qu’ Ard-chir le fit bätir 
pour servir de prison ä une princesse de sang. Abas.le Grand 
le fit ruiner, parcequ’il servoit de retraite ä une troupe de voleurs, 
qui faisoient les souverains dans ces montagnes.“ EUER, 

Paul Lucas (reiste 1700) sagt in seiner Reisebeschreibung 
(Vol. II p. 33): „Miana est une petite ville situee au milieu ua 
grande plaine entourde de fort hautes montagnes.... Apres avoir 
march« environ une heure, nous passämes :& gud' 1a. riviere de 
Miana. On y construisit un pont dessus pour lors. Nous enträmes 


er 
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ensuite dans une montagne; on fut 4 heures ä traverser cette 
montagne. Comme nous commencions ä descendre, nous observämes 
sur un rocher fort escarp€ deux petits forts assez proches l’un de 
autre; on appelle ces forts „les Chäteaux des filles d’honneur“; 
personne ne m’en put donner l’explication.“ 

Sir William Ouseley (reiste 1812) sagt (Vol. II p. 389): 
„A little beyond the bridge I stopped some minutes to sketch the 
ruins of a fort situate on a rock, almost insulated among stupen- 


dous mountains, and denominated Kalaa-e Dukhter so xl 
2 > 


or „the Damsel’s Castle“; some part of this structure was evidently 
modern, and the more ancient was ascribed by the chief of Miäneh 
to the daughter of some Muhammedan prince or nobleman who 
flourished six or seven centuries ago, and who likewise (he said) 
erected the bridge before mentioned. But a person at Tabriz 
assured me that this fortress derived its name from the daughter 
of Ardashir' Babekan, and Chardin alludes to some romantick tra- 
dition concerning a princess whom that monarch imprisoned here.“ 

Horace Southgate (reiste 1837) sagt (Vol. II, p. 34): „Mianeh 
is a little dirty Cassabah or second rate town of about 2500 in- 
habitants“, und pag. 36: „As we were descending on the southern 
side of the Kaflan Kuh, we descried a ruined tower on a solitary 
crag to the left. Our guide called it ZAe Marden’s Tower, and 
said that the story of its origin among the people of the region 
was, that the daughter of an ancient king of the country, becoming 
enamoured of a shepherd who fed his flocks among the mountains, 
and being opposed by her father, fled hither and built this tower, 
where she lived in secret and enjoyed from time to time the society 
of her lover. But another obstacle was still in her way. The 
shepherd, in order to reach the tower, was obliged to ford a stream 
which was so deep and rapid as greatly to retard his arrival. She, 
therefore, caused a beautiful bridge to be built over it „which“, 
the guide added in confirmation of the whole story, „you may see 
for yourself at the foot of the mountain.“ It proved to be the 
bridge over the Kizil Euzen which washes the southern side of the 
range. Though partially decayed, it was still a beautiful structure 
of brick, sustained by three noble arches.“ 

J. Ussher (reiste 1861) sagt pg. 653: „We passed the ruins 
of an ancient fortress, demolished by order of Shah Abbas the 
Great, which is said to have been erected by Artaxerxes or Ar- 
deshir. Perched on the summit of a crag, the extensive remains 
of the walls and towers show that it must at one time have been 
a most formidable obstacle to an attacking force.“ 

Bemerken wir noch dass die älteren arabischen Autoren, Be- 


ladori, Isstachri, Ibn Haukal u. s. w. den Namen der Stadt nn 
Mianedsch oder Meianedsch schreiben. Ze 


Demnach dürfte es wohl möglich sein, dass in dem letzten 
un Es 
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Worte der Legende der in der Sassanidenzeit übliche Name der 
Stadt Miana-(Mianedsch) nämlich Munut steckt. 

Der Wechsel der Consonanten t, tsch und h ist im Persischen 
nichts ungewöhnliches; ich führe hier nur Methra = ar Tschisch- 


pisch = Teionng, SH, — S-,>, tschetr — s,4=, 5 = 
Pehlevi ox> — Zend galu an. 
Das dritte Wort wäre nunmehr mit dem armen. up put] (arkaj) 


=: 5 . Bl 5 5 
„König“, und mit dem griech. &0x® zu vergleichen, oder auch mit 


dem armen. weg] (arkel), wggE_hS (arkelitsch) „Hinder- 


niss“, griech. &oxw, &o£eing u. s. w., wodurch sich eben der Doppel- 
sinn von „Schlossherr“ und „Gefangener“ erklären würde, indem 
die Sage aus der Burggräfin eine Gefangene machte. 

Ich gebe jedoch alles dieses nur unter Vorbehalt, da die 
Wörterbücher des Pehlevi und der persischen Sprache mich hier 
ganz im Stich lassen. 

Für den Namen Zartiko vgl. Hesych. Lex. I, p. 1577: Za- 
onzıg. "Agreuıg. Ilsoocı. 

Demnach könnte man die Legende des Siegels übersetzen: 

„Zartiko, Tochter des Ardeschir, Burggräfin von Munut (Mia- 
nedsch, Mianeh).“ 

Aus Bagdad eingesandter Abdruck. Durchmesser 26 Millimeter. 


No. 2. 


Ein Lilienstengel mit 3 Lilien. 

Legende: joWD. 

Das Wort schuschan bedeutet im Hebr. und Aramäischen 
eine „Lilie“, auch im Armenischen hat es diese Bedeutung, und 
somit dürfte angesichts der Darstellung auf dem Steine, über die 
Auslegung der Legende kein Zweifel obwalten, obgleich die mir 
zugänglichen Pehlevi-Lexika dieses Wort nicht kennen; auch im 
Persischen heisst bekanntlich die Lilie us; aber auf die Autorität 
dieses Steines kann man wohl dem Huzvaresch-Wörterbuche das Wort 
schuschan „Lilie“ hinzufügen. Nach den Schriftzügen zu urtheilen, 
gehört das Siegel in die Epoche Chusrav’s II (Anfang des siebenten 
Jahrhunderts unserer Zeitrechnung) und war vermuthlich im Besitz 
einer Dame, welche den Namen Susanne führte. 

Indischer Granat, im Cabinet des Hrn. S. Alishan. Elliptische 
Form, kleine und grosse Achse 7 und 8 Millimeter. 


No. 3. 


Drei zusammengebundene Lilien. 
Legende: arm O-AN (oder w="N) 
Eine vieldeutige Legende. Von der Voraussetzung ausgehend, 
® A Y 
dass es ein Siegel ist, erwartet man zunächst, dass der Name des 
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Inhabers oder der Inhaberin darauf zu lesen sei, und so dachte 
ich an "Auvrig, Gemahlin des Kyros, Tochter des Xerxes (bei 
Ktesias), aber der Rest der Legende will durchaus nicht dazu passen. 

Das zweite Wort ist augenscheinlich 45 „fugit“ wobei frei- 
lich das 2 am Schlusse unerklärt bleibt. 

Um für das erste Wort einen passenden Sinn zu finden, ver- 
gleiche man das Pehleviwort aömandin „every kind“, „all sorts“, 
„the whole“ (s. Glossary and Index of the Book of Arda Viraf by 
E. W. West & M. Haug p. 70) und die Legende würde bedeuten: 

„Alles entflieht“. 
Man könnte auch den zweiten Buchstaben des ersten Wortes 


für ein g nehmen, also @gmit, eine alterthümliche Form für Bar 


uf von a; vgl. Hagmatana — Ekbatana „Ort der Zusammen- 
kunft“; und in diesem Falle würde die Legende lauten: 
„Venit, fugit“ „(Die Lilie) kommt und vergeht“. 


Rauchjaspis, elliptische Form, 16 X. 20 Millimeter. Cabinet 
S. Alishan, 


No. 4. 

Weibliche Büste nach rechts, auf zwei Flügeln ruhend. Vor 
dem Kinn und am Nacken ein Halbmond . 

Legende: 7382797 TR. 

Das erste Wort ist bekannt; es ist das neupers. uf, wie 
wir soeben in der vorhergehenden Nummer gesehen haben. 

Varahmandi ist die Pehleviform des neupers. Fr 
„Glück“, „Erfolg“. Die Legende bedeutet also: 


„Venit prosperitas“. „Es kommt Glück“. 
Aus Bagdad eingesandter Abdruck. Ellipse, 12 X 17 Millimeter. 


No. 5. 


Weibliche Büste nach rechts. 
Legende: om:3 97 ano 7" "7 78a aaa. 


Das dritte Wort ist auf dem Abdruck undeutlich ausgefallen ; 
ich vermuthe, dass es 7W7 war. 


a23 0.5 von es „nehmen“, 

2 en) 
NEN 5 „Würde“, „Verdienst“ „Ehre“. 
oT „das Leben“. 


ano „well - famed“, „well-spoken of“, „of good repute“ 
„respected“, 


Mey „Blutegel“. 
om>3 Imperat. von Gesex „setzen“. 
Die Legende würde also ungefähr lauten: 
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„Das Wegnehmen der Ehre würde einen Blutegel auf ein 
geachtetes Leben setzen“, oder einfacher: „Ehre verloren, alles 
verloren“. 

Ellipse, 15 X 17 Millimeter. Aus’Bagdad eingesandter Abdruck. 


No. 6. 


Weibliche Büste nach rechts; gekräuseltes Haupthaar. 
Legende: 17 NORD. 
Schatenan ist vielleicht derselbe weibliche Name, der im 


Armenischen in der Form Uußkufl; Satenik vorkommt (Mos. 


Choren. I, 29). 
Vakhin im Pehlevi „a servant“. 
Die Legende bedeutet also: „Schatenan, die Dienerin“. 
Ellipse, 16 X 21 Millim. Aus Bagdad eingesandter Abdruck. 


No. 7. 


Männliche Büste nach rechts; der Kopf mit einem Helm bedeckt. 

Legende: OTNINIO Tuarahas. 

Vgl. Tiovaorıng, Arr. Exp. Alex. VI, 15; Tversonng ibid. 
LV.222% Pprruuuy Truasb, Mos. Chor. II, 59; Tyriotes, Curt. 
de reb. Alex. IV, 10. 

Blutjaspis; kreisförmig; Durchmesser 14 Millim. Cabinet S. 
Alishan. 


No. 8. 


Stehende Figur nach rechts, in der Linken einen grossen 
Schild haltend, der fast den ganzen Körper deckt; in der Rechten 
eine Lanze haltend, deren oberes Ende auf der Schulter ruht. Die 
ganze Arbeit verräth eine ausgezeichnete Künstlerhand. 

Legende: SAXr& "T1E9 77 7038 TED IMDB. 

In dem dritten Worte ist der zweite Buchstab etwas undeut- 


lich, so dass es eben so gut ein © wie ein « sein kann, Sonst 
ist die ganze Legende sehr schön und deutlich geschnitten. 


Farukhü, pers. > „glücklich“. 
ES 


Das dritte Wort ist wohl Zran zu lesen, gerade wie auf den 
Münzen und Inschriften Ardeschir’s I. und Schapur’s 1. 

Das vierte Wort ist entweder yed „die Hand“, oder yed .das 
Glück“; beide Bedeutungen geben einen sachgemässen Sinn. 

Das letzte Wort — alcharı' oder akhar — ist die Huzvaresch- 
Form des Zendwortes ascha ..rein“ s. An old Pahlavi-Pazand Glossary 
ed. M. Haug p. 52, Not. 1. 

Demnach lautet die Legende: 

„Schapur’s Glück ist Iran; die Hand Schapur’s ist rein“, 
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Es ist wohl nicht zu zweifeln, dass die Gemme Schapur 1 
preist; die Schönheit der Arbeit und der Charakter der Schrift 
weisen nothwendig auf diese Epoche hin. 

Ellipse, 14 X 20 Millim. Aus Bagdad eingesandter Abdruck. 


NO 
Männliche Büste nach rechts, mit reichgesticktem Obergewand ; 
vor dem Munde ein Halbmond und das Symbol 4; am Hinter- 
kopf das Symbol & und darunter ein Stern. 
Legende: IR ORTISR 8277 770). 
Die vier Wörter, aus denen die Legende besteht, sind voll- 
kommen deutlich. 


ws bedeutet im Pehlevi und Parsi „Gebet“, „Anbetung“. 


0.7 


lau}, vollere Form für St „Ungerechtigkeit“. 


im Pehlevi und Pazend, ist das neupersische ol )) „seele“, 


&4 0! vergleiche ich mit dem Parsiworte 9} N „Sorgfalt“, „Auf- 


merksamkeit“. 

Wie aber diese vier Wörter mit einander zu construiren sind, 
ist nicht ganz deutlich; ich glaube jedoch, dass der Sinn ungefähr 
folgender ist: 

„Betet, dass (eure) Seele vor Ungerechtigkeit behütet werde.“ 

Kreisförmige Gemme, Durchmesser 22 Millimeter. Im k. k. 
Antiken-Cabinet in Wien No. 112. 


No. 10. 


Männliche Büste nach rechts. Vor dem Bart ein Stern. 

Legende: 3087 »unR2. 

Der Name Date vergleicht sich mit Barıg, Arr. Exp. Alex. 
II, 25; Betis Curt. IV, 6; und die Legende bedeutet: 

„Der gerechte Bati“. 

Ellipse, 14 x 18 Millim. Im k. k. Antiken-Cabinet in Wien, 

No.2117: 
Noall 

Männliche Büste nach rechts, ohne Kopfputz; am Hinterkopf 
ein Vogel. 

Legende: us2 jan. 


ub),>> Ist ein Held in der persischen Sage. Choren ist ein 


armenischer Name, der noch jetzt gebräuchlich ist. 

Den Namen Bat haben wir schon in der vorigen Nummer 
kennen gelernt. 

Ellipse, 11 X 12 Millim. Aus Bagdad eingesandter Abdruck. 
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No. 12. 


Männliche Büste nach rechts; vor dem Bart das Symbol #. 

Legende: 7x9 „iron. 

Zu dem Namen Mitradschen vgl. Mythracenes Curt. V, 13. 
Die zweite Hälfte des Namens ist von der Wurzel Sskrt. jan, Zend. 
zän, welche im Neupersischen das Verbum .,.}: bildet. 

Rafa bedeutet im Pehlevi einen „Diener“. 

Die Legende bedeutet also:. 

„Mithradschen, der Diener“. 
# Ellipse, 10 X 13 Millim, Im k. k, Antiken-Cabinet in Wien 
o. 114, 


No. 13. 


Männliche Büste nach rechts, ohne Kopfputz. 

Legende: 1e8X4nNn Acharapud. 

Ueber den Eigenthümer des Siegels finden wir im Mos. Choren. 
II c. 70 eine ausführliche Nachricht. Ich setze die betreffende 
Stelle nach der Uebersetzung von Victor Langlois hierher: 

„Khorohpoud, etant secretaire de Sapor II., roi des Perses, 
tomba au pouvoir des Grecs lorsque Julien l’Apostat etait & Ct6si- 
phon. Julien etant mort, Khorohpoud alla en Grece avec Jovien, 
au nombre des officiers imperiaux, et ayant embrasse notre religion, 
il fuüt nomme& Kleazar. Instruit dans la langue grecque, il &erivit 
les actions de Sapor et de Julien. Il traduisit ensuite en un 
volume l’Histoire des temps primitifs, composee par un de ses 
compagnons de captivite, appel&@ Barsouma et que les Perses nomment 
Rasdsohoun etc.“ 

Ellipse, 10 x 13 Millim. Aus Bagdad eingesandter Abdruck. 


No. 14. 


Männliche Büste nach rechts, ohne Kopfbedeckung; vor der 
Bartspitze das Symbol Y. 

Legende: D1oHR2 moon „Der gerechte Barsum“, 

Dieselbe Legende habe ich schon im XVII. Bd. der Ztschr. 
No. 50 (8. 23) beschrieben. Aus der in der vorigen Nummer an- 
geführten Stelle des Moses Choren. ergibt sich, dass unser Barsuma, 
ehe er zum Christenthum übertrat, Rasdsohun hiess; dieses Rasti, 
Rastichi, oder wie es bei Mos. Chor. heisst, Rasds war also 
schon früher sein Name, den er auch nachher beibehielt, während 
er den andern Namen Ohun in Barsuma änderte. 

Ellipse, 23 x 29 Millim. Aus Bagdad eingesandter Abdruck. 


NosiD: 


Männliche Büste nach rechts, ohne Kopfbedeckung. Vor dem 
Bart ein Stern, am Hinterkopf ein Halbmond. 
Legende: mO''"""' »uon“ „Der gerechte (Bar)sumi“. 
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Ellipse, 20 X 21 Millim. Im k.k. Antiken-Cabinet in Wien, 
N6. 111, 


No. 16. 


Männliche Büste nach rechts; am Hinterkopf Stern und 
Halbmond. 

Legende: 217 7070. 

rk ist nach den persischen Wörterbüchern eine erweichte 
Form des Wortes > „der Hirte“. Die Legende bedeutet also: 


„Der Hirte Homa“. 

Homa ist bekanntlich der Name einer Pflanze, deren sich die 
Parsen bei ihren religiösen Ceremonien bedienen; als Eigenname 
ist mir dieses Wort bis jetzt nicht vorgekommen. 

Kreisförmige Gemme; Durchmesser 14 Millim. Im k. k. An- 
tiken-Cabinet in Wien, No. 113. 


No: 


Unbekleidete Figur nach rechts, auf einem Stuhl sitzend und 
vor sich her ein Rad mit 4 Speichen drehend; der Figur gegen- 
über eine Büste nach links. 

Legende: UI 720. 

«Sam bedeutet im Pehlevi, Parsi und Neupersischen „schnell“ 
„rasch“, 

varit könnte man vom Parsi vardidan, Pehlevi vartıtan, neu- 
persisch a ableiten, welches „umdrehen“ bedeutet. Die 


Legende ist also zu übersetzen: 
„Er (oder es) dreht sich rasch“. 

Die Darstellung auf dem Siegel rechtfertigt diese Auslegung, 
wiewohl ein .kleines Bedenken dabei ist, nämlich die Länge der 
ersten Sylbe, vdrz, während das Verbum vardidan, vartıtan, 
eine Kürze hat. Värit oder värıd bedeutet „es regnet“, 
von vdredan, pers. „4,0, womit aber hier nichts anzufangen ist. 
Auch bedeutet “red nach Haug’s Pehlevi-Lexicon $. 231 „growing“, 


was aber eben so wenig passt. 


Da es sich hier aber um ein Siegel handelt, so darf man 
annehmen, dass dessen Inhaber eine Anspielung auf seinen Namen 
machte, und so vergleiche man IaeP«zng Arr. Exp. Alex. II, 11; 
Sabaces, Curt. III, 11. 


Daßovycöas, Joseph. Antiq. XI, 6. 
Ukpnrufuun Sebucht, Elis. p. 128. 


IePoy Ing Menand. Prot. p. 313 (ed. Bonn.). 
Ellipse, 14 X 20 Millim. Zum Verkauf ausgebotenes Siegel. 
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No. 18. 


Vogel nach rechts, mit ausgespreizten Flügeln, auf einem Palm- 
zweig stehend. 

Legende: Anand 1797877. 

Eigentlich steht auf dem Siegel perer, was keinen Sinn gibt, 
denn perer heisst „vorgestern“. Dagegen bedeutet perver „er- 
nährend‘“; aber „die Gottheit ernährend“ ist auch nicht zulässig; 
richtiger dürfte es daher sein die Legende zu übersetzen: 

„Der von Gott ernährte (oder erzogene) Schapur.“ 

Ellipse, 11 X 14 Millim. Aus Bagdad eingesandter Abdruck. 


0:19; 

Ein Löwe, der einen Bison zerreisst. 

Legende: 8770 „Sizai“. 

Der Name Sizai ist noch jetzt im Gebrauch, wird aber be- 
kanntlich im Neupersischen ‚si; (ohne © zwischen dem s und 2) 
geschrieben. Er bedeutet „Werth“ „Würde“. 

Onyx, Ellipse, 13 X 16 Millim. Der Stein wurde aus Chiva 
hierher gebracht. 

No. 20. 

Hämatit in Form einer Taube, welche den Schnabel auf dem 
Rücken hält. 

Legende: so „Tidscha“. 

Der Name erklärt sich ungezwungen durch das pers. , 
Parsi 45, Pehlevi 30, Zend tıizhi „schnell“ „rasch“. Vgl. noch 


Aıwcikıs, Aeschyl. Pers. 996. 
Ellipse, 11 X 21 Millim. Cabinet S. Alishan. 


No. 21. 
Ohne bildliche Darstellung. Legende in vier Zeilen. 


DOTND In der letzten Zeile ist der Stein beschädigt; nach 
DOENY2 der Grösse der Schrift zu urtheilen fehlt aber 


90297 nur ein, höchstens zwei kleine Buchstaben. 
Ben 
Die erste Zeile so wie die drei ersten Buchstaben der zweiten 


Zeile enthalten den Namen des Besitzers „iu, ein zusammen- 
gesetztes Wort, dessen erste Hälfte mir nicht ganz klar ist. 
Ol, sol bedeutet „einfach“, „glatt“, auch „einfältig“, „unwissend“; 
mino „ir, neupers. „ar bedeutet „Himmel“ und „Gemüth“ (engl. 


mind); Säditamno bedeutet also „von einfachem, schlichtem Ge- 
müth“, und ist eben so gebildet wie Achaemenes, Ariaramnes, Spi- 


tamenes u. s. w. Vgl. Uuunj Sato) bei Elis. p. 343; Zaite- 
gpagvns im Corp. Inser. No. 2058; Seitog bei Glykas p. 512, 
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Leo Gramm. p. 149, Nikeph. C. Polit. p. 11; Serdosng, Herod. 
IV, 43; Dearıfaoddvng Arr. Exp. Alex. III, 8, Diod. XVII, 78. 
Satibarzanes, Curt. VI, 6. Sarıg&ovng Plut. in Artox. c. 11. 
apast „vertrauend“ „confisus“, 
ver Mitra „auf Mitra“. 


Die letzte Zeile ergänze ich Sun 


neupers. rl von der Sskrt.-Wurzel an vart, Zend varet, 


vom Verb. vergaschten, 


„seine Zuflucht nehmen“. 
Die ganze Legende bedeutet also: 
„Saditamnes nimmt vertrauend seine Zuflucht zu Mitra“. 
Ellipse, 16 X 19 Millim. Im Besitz des Hrn. Phillips. 


N0W22, 


Männliche Büste nach rechts, mit glattaufliegender Kappe. 
Am Hinterkopf Stern und Halbmond. 

Legende: TR IN7n. 

Der erste Buchstabe der Legende ist undeutlich; ich zweifle 
jedoch nicht, dass wir hier den bekannten Namen Vardan (Bar- 
danes) vor uns haben. 

Ueber das zweite Wort s. No. 8. Die Legende bedeutet also: 

„Vardan, der Reine“. 
Ellipse, 27 X 35 Millim, Aus Bagdad eingesandter Abdruck. 


No. 23. 


Ein ruhender Löwe nach rechts. 

Legende: |[7|xwos an 32 7n2”wos, und unter dem Worte 
nd noch das Wort „un (das fehlende © steht noch am Ende der 
ersten Zeile). 

Atasch (man könnte das Wort auch Atur lesen) bedeutet 
bekanntlich „Feuer“. Die Endung farn ur entspricht der Endung 
von Dataphernes, Tissaphernes, Phrataphernes u. s. w. und bedeutet 
„Ruhm“. 

Die Namen Mitra-Atasch und Mitra-Ataschfarna scheinen un- 
gewöhnlich zu sein. 

Die Legende bedeutet: 

„Mitra-Ataschfarna, Sohn des göttlichen Mitra-Atasch“, 

Ellipse, 17 X 18 Millim. Aus Bagdad eingesandter Abdruck: 


No. 24. 


Ohne bildliche Darstellung. 

Die Legende besteht aus drei Wörtern; in der Mitte ein ver- 
schlungener Namenszug, wovon der erste Buchstab ein »r ist; das 
weitere scheint mir bloss den Buchstaben n zu enthalten, und am 
Schlusse noch ein z, also Nanz, völlig gleichlautend mit dem Namen 
des wohlbekannten Häresiarchen Mani (N&vns). Oben liest man 
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deutlich r@s2 (oder räst!) „der gerechte“, und unten Mandika; für 
letzteres haben wir eine Analogie in dem Namen Mavdadzng 
(Syncell. p. 372), Mandaukis bei Mos. Choren. I, 21. 

Ellipse, 8 X 10 Millim. Aus Bagdad eingesandter Abdruck. 


No. 25. 


Männliche Büste nach rechts, ohne Kopfputz. Am Hinterkopf 
ein Stern. 

Legende: “nun „Metra“. 

Kreisförmig; Durchmesser 21 Millim. Aus Bagdad eingesandter 
Abdruck. 


No. 26. 


Männliche unbekleidete Figur, dem Beschauer zugekehrt, mit 
einer Art Krone auf dem Kopfe; den linken Ellbogen auf einen 
Altar stützend, und in der Rechten einen Vogel haltend. 

Legende: 797 nr. 

Der Name des Siegelinhabers kann auf verschiedene Weise 
gelesen werden, weil er einige vieldeutige Buchstaben enthält; so 
könnte man unter andern recht gut Antakas (Antiochus) lesen; 
indessen scheint es mir einfacher den Namen Hutachman zu lesen, 
welches „von guter Herkunft“ Evyevng bedeutet (von a). 

Dapir oder dafir bedeutet „Schreiber“. Die Legende be- 
bedeutet also: 

„Hutachman, der Schreiber“. 
Ellipse, 10 X 18 Millim. Aus Bagdad eingesandter Abdruck. 


Nom2Rre 


Zwei stehende Figuren, eine weibliche links, eine männliche 
rechts, ohne Kopfputz. Beide halten gemeinschaftlich ein Kreuz 
oder ein ähnliches Symbol in die Höhe. 

Legende: 7833 8235 DNOTIORN. 

Der Name Atursam ist nicht leicht zu erklären; die erste 
Hälfte ist das bekannte atur „Feuer“; aber die zweite Hälfte ist 
nicht dieselbe wie z. B. in Arsames, welches im Original Arschäma 
lautet; ohnedies gehört das sch im letzteren Namen zur Wurzel 


ui. Im Sskrt. bedeutet TAT oder ATAA säman „Ruhe“ 
„Friede“ „Versöhnung“, und dies dürfte noch die einfachste Er- 
klärung des Namens sein. Im Neupers. bedeutet „lm unter andern 


auch „Feuer“. 
Der Name des Vaters Kunabag oder Gunabag erklärt sich 
leichter; er entspricht in seiner Zusammensetzung dem griech. 
’Avri$eog „Gottähnlich“, 
Ellipse, 13 X 14 Millim. Aus Bagdad eingesandter Abdruck. 
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No. 28. 


Ein ruhender Löwe nach rechts. 

Legende: HOn wa mImIT. 

Scheint das Siegel eines Frauenzimmers zu sein. Der Haupt- 
name ist Huhomai (der letzte Buchstab © ist nicht ganz deutlich). 
Homai ist bekanntlich der Name einer persischen Königin nach der 
mythischen Geschichte. Wäre der letzte Buchstabe kein © sondern 
a, so wäre der Name Huhoma, dessen Simplex Homa schon in 
No. 16 besprochen ist. 

Das folgende Wort ist atasch „Feuer“. 

Das letzte Wort ist mahrst „Verehrerin“, welches wir schon 
als Beinamen der Königin Dinek kennen gelernt haben (s. Z.D.M.G. 
XXIX p. 202). 

Die Legende lautet also: 

„Huhomai, die Feuer-Verehrerin.“ 

Kreisförmig. Durchmesser 13 Millim. Aus Bagdad eingesandter 
Abdruck. 

N0.029. 


Männliche Büste nach rechts; plumpe Arbeit. 

Die Buchstaben der Legende gehören der späteren Zeit an, 
d. h. die ganze Vieldeutigkeit der modernen Pehlevischrift zeigt 
sich schon auf derselben und erschwert die Auslegung. 

Legende: IN7835 DYTSN DM REIN Dan. 

Das erste Wort ist ann 3 „ein Mann“, 

Das zweite Wort ist Azduta, im Parsi 
„praying“; Zend zbäd. 

Das dritte Wort ist mino „Geist“. 

Das vierte Wort ist Anahrt, Name einer persischen Gottheit, 
Anaitis. 

Das letzte Wort ist panahr, neupers. »\i, „Zuflucht“, „Asyl“. 

Die ganze Legende bedeutet also: 

„Ein Mann welcher den Schutz des Geistes der Anaitis anruft“. 


Agat. Kreisförmig, Durchmesser 27 Millimeter. Cabinet des 
Hrn. Celse. 


Gaab;t „invocation“. 


No. 30. 
Königliche Büste nach rechts; die Tiara ohne Zierrath. 
Die Legende läuft in zwei Zeilen um die Büste herum: 
3 1777 FTD TON SE SER ARTS] 
HERD AST 07 

Während die artistische Ausführung der Büste eine Künstler- 
hand verräth, beweist die Anordnung der Legende, dass der Künstler 
von der Sprache nichts verstand; fast durchgängig beginnt auf den 
Siegeln die Legende rechts unten, also in der Regel vor der Brust 
des Inhabers, geht von da vor dem Gesicht vorbei in die Höhe 
und endigt unten am Hinterkopf; ist eine zweite Zeile nöthig, so 
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wird dieselbe Anordnung beobachtet. Auf dem vorliegenden Siegel 
aber beginnt, die erste Zeile mit dem Worte Zschetri, und ebenso 
die zweite Zeile mit der letzten Sylbe des letzten Wortes der 
Legende. Dieser Umstand lässt schliessen, dass irgend ein in 
Persien wohnender griechischer Graveur das Siegel geschnitten hat, 
eine Erscheinung die sich bei den älteren Sassaniden-Münzen (von 
Schapur I an bis Hormuzd II) oft wiederholt, und wodurch wir 
einen Anhaltspunkt für die nähere Bestimmung des Siegels gewinnen. 

Varahran ist die Pehleviform des Namens Bahram. 

Aturi „der Feuerverehrer“, ein Beiname, den mehrere Sassa- 
niden auch auf ihren Münzen führen. 

zi „welcher“. 

Atarmihen statt Aturmihen, ein Compositum, von atur „Feuer“ 
und mehen „Heimat“, „Vaterland“, „Familie“. 

Jezdi-tschetri „von göttlichem Ursprunge‘‘, wie das bekannte 
Minutschetri „von himmlischem Ursprunge“. 

jom semitisches Wort „Tag‘“. 

schap, neupers. __% „Nacht“. jom u schap „Tag und Nacht“. 


Die Zusammenstellung eines semitischen und eines persischen 
Wortes dürfte Anstoss erregen, aber dieselbe Zusammenstellung 
findet sich wiederholt im Ardai-Viraf-nameh (herausgegeben von 
M. Haug und E. W. West) z. B. II, 32 III, 2 XVII, 11 u. s. w. 


schitaft, neupers. als „eilen“. 


Zu dem Worte Aturmihen vgl. Adoouadvng Theophyl. III, 10; 
"Aödagudvns, Evagr. V, 9. Die Form Adoguadvng bei Theo- 
phylakt weist auf eine Aspirate hin, welche das griechische Alphabet 
nicht auszudrücken vermochte. 

Die Legende lautet also: 

„Bahram, der Feuerverehrer, aus der Heimat des Feuers, von 
göttlichem Ursprunge, eilt Tag und Nacht.“ 

Da in der Reihe der Sassanidenkönige 6 Monarchen mit dem 
Namen Bahram vorkommen, so fragt es sich, welchem von diesen 
sechs die besprochene Gemme zuzutheilen sei. Ich bin geneigt sie 
Bahram I zuzuschreiben aus folgenden Gründen: 1) die Unbekannt- 
schaft des Künstlers mit der Sprache der Legende ist ein Umstand, 
der sich in der Zeit von Schapur I bis Hormuzd II (240—308) 
auch auf den Münzen zeigt; 2) die Form der Buchstaben ist genau 
diejenige wie sie in der angegebenen Zeit vorkommt; 3) von den 
3 Bahram, welche in der angegebenen Zeit regierten, werden 
Bahram II und Bahram III auf ihren Münzen mit gekräuseltem 
Bart und gelocktem Haupthaar dargestellt, während Bahram | mit 
glattem Bart und geflochtenem Haupthaar erscheint, gerade so wie 
auf unserer Gemme. 

Ellipse, 30 X 36 Millim. Aus Bagdad eingesandter Abdruck. 

Gleichzeitig mit diesem Abdruck wurde mir der Abdruck einer 
ganz ähnlichen Gemme geschickt, und ungefähr um dieselbe Zeit 

Bd. XXXL 34 
42 
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wurden mir hier ähnliche Abdrücke gezeigt. Die Gemme zeigte 
ein etwas reicheres Costüm, namentlich war die Tiara mit allerlei 
Zierrathen geschmückt, aber die Legende war ganz unverständlich, 
und ich musste sie daher für falsch erklären. Sie unterscheidet 
sich noch dadurch von der ächten, dass sie flach ist, während die 
ächte convex ist. 

No. 31. 


Ein Reiter auf einem Esel nach rechts, in der Rechten ein 
Kreuz haltend. Vor der Brust des Esels ein Stern. 
Legende: 78777 7) jNUDEN „Vertrauen auf Gott“. 
Kreisförmig; Durchmesser 20 Millimeter. Aus Bagdad ein- 
gesandter Abdruck. 
No. 32. 


Verkehrt geschnitten, d. h. um richtig lesen zu können, muss 
man den Stein selbst und nicht den Abdruck zur Hand nehmen. 

Männliche Büste nach links; vor dem Bart das Symbol Y; 
am Hinterkopf Halbmond und Stern. 

Legende: 78777 77 »noeN „Vertrauend auf Gott“. 

Ellipse, 24 X 31 Millim. Aus Bagdad eingesandter Abdruck. 


No. 33. 


Männliche Büste nach rechts. 
Legende: 78777 77 7NODDN „Vertrauen auf Gott“. 
Kreisförmig; Durchmesser 11 Millim. Im k. k. Antiken- 
Cabinet in Wien, No. 115. 
No. 34. 


Skorpion, den Kopf nach links, den Schwanz nach rechts. 
Legende: Kur 9777 77 jNODDN „Vertrauen auf Gott den 
Herrn.“ 


Ellipse, 13 X 15 Millim. Aus Bagdad eingesandter Abdruck. 


No. 35. 


In der Mitte ein Medaillon, welches eine männliche Halbfigur 
in betender Stellung, nach rechts, vorstellt; links und rechts ein 
geflügelter Löwe mit menschlichem Kopfe und einer Krone, ähnlich 
der Achämenidenkrone auf den Dariken; jeder Löwe hält in der 
einen Vordertatze eine Blume, in der andern eine brennende Lampe. 
Ueber dem Medaillon die gewöhnliche zoroastrische Darstellung des 
Ferver, jedoch ohne Kopf. Unten eine Legende von 4 Buchstaben, 
die aber weder Pehlevi noch Zend sind, auch nicht durchaus 
phönikisch sind, sondern vielmehr eine eigenthümliche Mischung 
verschiedener Elemente darstellen. 

Der erste Buchstab ist / oder g im Pehlevi; der zweite und 
vierte ist 2 im Phönikischen ; der dritte ist ein umgekehrtes phöni- 
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kisches £ (tav); man liest demnach gathe oder kühl. us, Zend 
gaethya bedeutet „die Welt“; man begreift aber nicht, was man 
auf einem Siegel mit diesem Worte sagen will; man erwartet viel- 
mehr einen Namen. Ein solcher findet sich auch in armenischer 


Form Ubr Gi, z. B. bei Mos. Chor. (L. III c. 60) Sohn eines 


Dynasten in der Nähe des Ararat im fünften Jahrhundert. Cf. 
Knöaödtag. Aeschyl. Pers. 998. 

Ellipse, 16 X 24 Millim. In meinem Cabinet. 

Das Siegel stammt aus Diarbekir. 

In A. H. Layard’s Nineveh und Babylon übersetzt von Dr. 
J. Th. Zenker befinden sich auf Taf. XVII, E. und F. ähnliche 
Darstellungen, jedoch ohne Inschrift. Um mit Sicherheit über die 
Schrift urtheilen zu können, müssen erst mehrere Stücke dieser 
Art aufgefunden werden. 


No. 36. 


Zwei einander gegenüberstehende Sperber, auf der geflügelten 
Sonnenscheibe stehend. Unter der Scheibe zwei Nilschlangen und 
zwischen beiden das Henkelkreuz. Zwischen den beiden Sperbern 
die phönikische Legende: 

n»b»2 „Baal Nathan“ 
also die hebräische Form, nicht die in der phönikischen Sprache 
übliche Form Baaljathan. 

Grünstein in Form eines Scarabaeus, 15 X 21 Millim. 

Ich begnüge mich hier damit dieses interessante Stück, welches 
ich kürzlich erworben habe, bekannt zu machen, und muss es den 
Aegyptologen überlassen weitere Folgerungen daraus zu ziehen. Es 
ist ein Siegel, d. h. die Schrift wird erst im Abdruck lesbar. 


Der schon vorhin (No. 21) genannte Hr. Phillips zeigte mir 
auch eine Anzahl babylonischer Cylinder, von denen 5 Stücke 
Legenden in Charakteren hatten, die weder Keilschrift noch phöni- 
kisch waren, sondern noch die grösste Aehnlichkeit mit den in 
Layard’s Nineveh und Babylon Taf. XX abgebildeten Schalen hatten 
(A—E). Ich habe mich vergebens bemüht diesen Schriftzügen einen 
entsprechenden Sinn zu entlocken; nur SO viel glaube ich ermittelt 
zu haben, dass das isolirte Wort von 3 bis 4 Buchstaben zimat 
zu lesen ist, welches nach Talbot (Journal of the R. Asiatic Society, 
New ‚Series, Vol. II p. 13) den Onyxstein bedeutet, hier aber wahr- 
scheinlich „Siegel“. Auf dem Cylinder BE glaube ich den Namen 


Aschtaroth zu lesen. 
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Ueber das indische Alphabet in seinem Zu- 
sammenhange mit den übrigen südsemitischen 
Alphabeten. 


Von 
W, Deecke. 


(Mit 4 autographirten Tafeln.) 


Nachdem zuerst Fr. Kopp in den „Bildern und Schriften der 
Vorzeit“ (II. Bd., pg. 348; Mannheim 1821) auf die Verwandtschaft 
des indischen Alphabets mit dem semitischen hingewiesen 
hatte, und nach dem schon mehr ins Einzelne eingehenden Versuche 
von R. Lepsius (Paläographie, datirt Paris 1834), hat mein ver- 
ehrter Lehrer A. Weber in seinem im August 1855 geschriebenen 
Aufsatze über den „Ursprung des indischen Alphabets“ (X. Bd. 
dieser Zeitschr. (1856), S. 389 ff.; wieder abgedruckt in den „In- 
dischen Skizzen“ p. 125—150, mit Schrifttafel) im Grossen und 
Ganzen jenen Zusammenhang vollständig klar gelegt und jeden 
Zweifel an der Thatsache beseitigt. Auch auf die genauere Ueber- 
einstimmung einer Anzahl von Zeichen mit dem Himjarischen hat 
er bereits hingewiesen, ohne jedoch daraus einen Schluss auf die 
engere Zusammengehörigkeit beider Alphabete ziehen zu wollen. 
Wenn ich jetzt versuche, seine Resultate zu vervollständigen und 
einzelne abweichende Combinationen vorzuschlagen, so stütze ich 
mich dabei zunächst auf meine im 1. Hefte dieses Bandes mitgetheilte 
Entdeckung über den Ursprung des alt-, richtiger nordsemi- 
tischen Alphabets aus der neuassyrischen Keilschrift (Cursiv- 
Assyrisch), wodurch die eine Grundlage der Untersuchung etwas 
verändert worden ist. Nicht von Phönicien, sondern von Aram 
(Syrien) ist jenes Alphabet ausgegangen; ja die ältesten griechi- 
schen Formen stehen den ursprünglichen aramäischen näher, als 
die ältesten erhaltenen phönicischen. Ausserdem hat der Mesa- 
stein unsere Anschauung mehrfach modifieirt. Dann aber ist seit 
jener Zeit eine grosse Zahl neuer himjarischer Inschriften ans Licht 
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gekommen mit interessanten Buchstabenvarianten (s. besonders dic 
letzten Bände dieser Zeitschrift), und endlich hat die im Ganzen, 
wie es scheint, glückliche Entzifferung der Harra-Inschriften durch 
D. H. Müller (XXX. Bd. dieser Ztschr. p. 514—25, mit Schrift- 
tafel von Euting) ein ungeahntes Licht auf die Entwickelungs- 
geschichte der südsemitischen Schrift geworfen!). — Dass aber auch 
die libysch-berberischen Alphabete in diesen Kreis gehören, 
dem auch Euting sie eingeordnet hat, wird die unten folgende 
Analyse der Tafeln zeigen. 

Ausser den bereits genannten Werken habe ich noch besonders 
benutzt: 

F. Fresnel Ekhili ou Himyarique. Journal asiat. 1838: 
V, 512—34; VI, 79—84; 529 —70; dazu 1845 Spt. —Oct., p. 793 ft. 

G. A. H. Ewald Ueber die Himjarische Sprache (Höfer ’s 
Ztschr. f. d. Wissensch. d. Sprache I, 2, p. 294— 315; Berlin 1846). 

J. Euting Semitische Schrifttafel. Strassburg. Trübner 1877. 

J. Prinsep On the Edicts of Piyadasi or Asoka on the Girnan 
rocks. Journal of the Asiat. Society of Bengal. VII. Bd. 1838, 
p. 219—282, mit 2 Schrifttafeln (Pl. XIII u. XIV), 10 Formen 
der indischen Alphabete von der ältesten Zeit bis zum modernen 
Devanagari enthaltend. Derselbe Band enthält noch einige andere 
Aufsätze desselben Verfassers mit weiteren Beiträgen zum altindi- 
schen Alphabet z. B. p. 156 ff., 334 ff., 562 ff. 

H. Harkness Ancient and modern Alphabets of the popular 
Hindu-Languages of the Southern Peninsula of India. London. 
Royal Asiat. Society. J. W. Parker. 1837. Enthält, ausser De- 
vanagari-Varianten: Grantha (Gr.), Telugu (Te.), Karnataka (Ka.), 
Malayalma (Ma.), Tamizh (Ta.) mit verschiedenen alterthümlichen 
Nebenformen, 


Analyse der Tafeln. 


Die assyrische Spalte enthält zunächst die Vulgärform, 
dann Varianten; die linearen Varianten, an das Altbabylonische 
sich anlehnend, heissen hieratisch. Die südsemitische Ur- 
form ist hypothetisch. Die Harraschrift habe ich nach Müller's 
Entzifferung gegeben; die eingeklammerten Formen scheinen mir, 
wie beim Libyschen, aus dem Nordsemitischen entlehnt. Die liby- 
schen Zeichen sind Euting’s Tafel, die sich auf J. Halcvy’s 
neueste Forschungen stützt, entnommen: zur zweiten Spalte gehört 
die Thugga-Inschrift. Die drei anderen indischen Spalten geben 


1) Wir dürfen hier nicht verschweigen, dass dem oben genannten Ent- 
zifferungsversuch jetzt sowohl die Autorität des Hrn, de Vogid als auch die 
neue Entzifferung des Hru. Halevy entgegenstehen, Ueber die letztere wird, 


hoffen wir, das nächste Heft einen Bericht bringen. 
Anın. der Redaction. 
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die drei ältesten Buchstabenformen von Prinsep’s Tafeln. Die 
erste Spalte enthält das Alphabet, in dem die ältesten buddhistischen 
Kirchenväter ihre Aufzeichnungen gemacht haben sollen: es geht 
aber schwerlich, wie Prinsep will, bis 543 v. Chr. zurück, sondern 
ist höchstens ins 5te Jahrh. zu setzen; einige Buchstaben zeigen 
schon abgerundete Formen. Die zweite Spalte zeigt ein in den 
Höhlen des Westens gefundenes Alphabet, das im Ganzen etwas 
jüngere Formen, als das altbuddhistische, etwas ältere, als das der 
folgenden Spalte, aufweist, also vermuthungsweise dem 4ten Jahrh. 
angehört. Die dritte Spalte giebt das bekannte Alphabet der 
Asoka-Inschriften, wegen Erwähnung gleichzeitig regierender Seleu- 
ciden und Ptolemäer sicher ins 3te Jahrhundert zu setzen. Die 
folgende breitere Spalte giebt einige jüngere Formen, die entweder 
durch Bewahrung alterthümlicher Züge interessant sind, oder den 
Uebergang zum Devanagari deutlich machen: sie stammen theils aus 
Harkness, theils aus Prinsep. — Die obere Reihe des Himja- 
rischen enthält in der Regel die ursprüngliche Stellung der Buch- 
staben, nach links gewendet, die untere die umgekehrte, nach 
recht's; bekanntlich sind viele ältere Inschriften bustrophedon ge- 
schrieben. — Die obere Reihe der letzten Spalte enthält die alt- 
äthiopischen, die untere die Geez-Formen, erstere mitunter mit ein 
oder zwei Varianten. 
Im Einzelnen ist Folgendes zu bemerken. 


Tafel 1. 
N. 

1a) Die südsemitische Urform entspricht genau der hiera- 
tischen Keilform. Im Harra und Libyschen sind die Nebenstrichel- 
chen rechts weggefallen. Das Indische zeigt Umkehrung von rechts 
nach links; ausserdem sind verbindende Querstrichelchen in der 
Mitte hinzugekommen, vgl. den äbnlichen Vorgang im kyprischen e 
(Deecke Urspr. d. kypr. Syll. p. 10; t. 1, 2). Dem Indischen 
entsprechen die unteren himjarischen und die abgerundeten äthio- 
pischen Formen, während die oberen himjarischen die assyrische 
Stellung zeigen. Die erste Form beider Reihen zeigt deutlich den 
Ursprung der abweichenden Gestalt durch Verkürzung der oberen 
Hälfte, sowohl beim Hauptstrich wie beim oberen Nebenstrich. 

1b) Indisch ist aus derselben Grundform, aber in der ur- 
sprünglichen Stellung, das Zeichen für e (C — üi) geworden, indem 
die Nebenstriche rechts sich schräg legten. und zwar in der Mitte 
nach aussen (rechts). Aus einem ähnlichen Vorgange scheint die 
Grundiorm des griechischen a entstanden, während die erhaltenen 
nordsemitischen Alphabete die umgekehrte Schräglegung, nach innen 
(links), zeigen: vgl. Deecke Urspr. des altsem. Alpinstzlen ı 
und Deecke u. Siegismund über die wichtigsten kypr. Inschr. 
in Curtius Studien VIL p. 264; t. 2 e,. — Der Lautwerth e (i) 
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eignet auch schon dem assyrischen Zeichen (Hal«“vy Recherches 
critiques, p. 213, n. 440; Deecke Urspr. des kypr. Syll. p. 10), 
in welchem Falle es als aus n. 10 durch Weglassung der Vorkeile 
entstanden gilt, vgl. Deecke ].]1.t.I,n. 2. Die zweite und dritte 
indische Form zeigen Drehung um 90° nach rechts, vgl. z. B. die 
äthiopischen Formen des d und Deecke |]. ]. p. 28 unt., sowie 
die zweite libysche Form des a; an sie lehnt sich die Devanagari- 
Form an. — Weber identificirte diesen Buchstaben mit dem se- 
mitischen ‘ajin, das äthiopisch auch dreieckige Gestalt zeigt, aber 
dies scheint dumpferen inhärirenden Vokallaut gehabt zu haben, da 
ihm im Griechischen 0 entsprang, und das dem Indischen nächst- 
verwandte Himjarische kennt nur die viereckige oder runde Gestalt. 
Endlich spricht auch die enge Verwandtschaft zum i für mich. 
1c) Dies indische Zeichen, für i, ist aus dem vorigen durch 
blosse Markirung der Endpunkte des Dreiecks differenzirt; dic 
Drehung tritt erst in der dritten Spalte ein. Die Devanagari-Form 
ist aus der Verschnörkelung des unteren Punktes entstanden, wie 
die Uebergangsform aus einer Inschrift der Gupta-Dynastie von 
Allahabad (5tes Jahrh. n. Chr.) bei Prinsep zeigt. 


eh 


2a und 2b) Während das nordsemitische Alphabet sich hier 
an die obere vulgäre assyrische Cursivform anschliesst (vgl. Deecke 
Urspr. d. altsem. Alph. t. I,n, 2), ist die südsemitische Urform aus 
der darunter stehenden Variante entstanden, die sich z. B. regel- 
mässig auf der Stele Sargon’s von Larnaka findet (Cuneif. Inscr. 
of West. Asia III. pl. 11), ähnlich auch als neuninivitisch bei 
Me&nant (Syll. cunfif. anarien I, p. 180—1, n. 3). Die bisher 
gefundenen Harra-Formen sind dem Nordsemitischen entlehnt, daher, 
wie oben erwähnt, eingeklammert. Libysch ist mitunter Rundung 
eingetreten, wie im Devanagari und Geez, sowie in der zweiten und 
dritten Form des indischen b ; der innere Punkt unterscheidet den 
Buchstaben vom r (n. 4e), vgl. den Querstrich im Innern der De- 
vanagari-Form (zum Unterschiede vom v.n. 6a). Im Indischen ist 
die, zum Libyschen stimmende, geschlossene Form des Zeichens 
für's b geblieben, die unten offene für’s b genommen worden, wobei 
der Anhang oben rechts den hinzugetretenen Hauchlaut bezeichnet, 
vgl. die Krümmung in d’ (n. 4d), p (mn. 6e) u. 5. w. Nach den 
himjarischen Varianten scheint diese unten offene Form durch Hin- 
aufwenden des unteren Querstrichs bis zur Verschmelzung mit dem 
oberen entstanden zu sein; andrerseits zeigt er sich mitunter ver- 
doppelt, wie im z (n. 7a). Das Aethiopische kennt nur die oflene 
Form. 

3) Ueber die wahrscheinliche Entstehung der nordsemitischen 
und der mit ihr identischen südsemitischen Urform durch Umbiegung 
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oder Hakenbildung des oberen assyrischen Keils vgl. Deecke Urspr. 
d. altsem. Alph. zu t. I,n.3. Die sämmtlichen abgeleiteten Formen 
erklären sich von selbst. Die symmetrische Verlängerung des 
Nebenstrichs, in der untersten libyschen Form der ersten Spalte, 
wie in den beiden ersten indischen Formen, und noch wieder im 
Telugu, begegnet ebenso durchweg im Phönicischen; die Drehung 
um 90°, wie in der zweiten libyschen Spalte, zeigt auch das spätere 
Aramäische (Nabatäisch, Pehlvi, Syrisch), wie das Arabische, nur 
mit der Oeffnung nach links. Die Geezform stimmt in der Krüm- 
mung zur zweiten und dritten indischen Form. 


Zu: 


Ueber die Differenzirung beider Buchstaben im nordsemitischen 
Alphabet aus einem assyrischen Zeichen vgl. Deecke Urspr. d. 
altsem. Alph. zu t. I, n. 4. Dasselbe gilt für's Südsemitische, nur 
dass bier im Indischen die Differenzirung, der Aspiraten und Lingual- 
laute wegen, noch viel weiter getrieben ist, ohne dass doch der ge- 
meinsame Ursprung verdunkelt worden wäre. Ebenso ist die süd- 
semitische Urform aus der gleichen (unter der Vulgärform 
stehenden) assyrischen Variante entstanden, wie die nordsemitische, 
nur dass die Gestalt und Lage des Dreiecks symmetrisch geworden. 
Die Fortsetzungen des Hauptstriches links nach oben und unten 
sind wohl von Anfang an nur als facultativ zu betrachten; ebenso 
die Schliessung des Dreiecks. In der ersten Harra-Form ist das 
Dreieck schon abgerundet, die zweite zeigt Umkehr von rechts nach 
links (die untere Form ist nordsemitisch). 

Die libyschen Formen zeigen das Dreieck noch offen und die 
Querstriche gradegestreckt, wie in der vulgär-assyrischen Form: 
die erste hat die Normalstellung, die zweite Umkehr von rechts 
nach links, die dritte Drehung um 90°. Die erste indische Form 
lehne ich lieber an die Urform und die erste Harra-Form an, als 
an die zweite (umgekehrte) libysche. Das abgerundete Dreieck ist 
wieder eckig geworden, aber viereckig; das Mittelstück des Haupt- 
striches (links) schwand, zur sicheren Unterscheidung von b (n. 2a). 
Die zweite Form zeigt noch oder wieder Rundung, die dritte 
Umkehr; an sie lehnt sich die Devanagari-Form an. Die Telugu- 
und Karnataka-Variante verräth noch deutlich den ursprünglichen 
Zusammenhang mit der folgenden Form (4b); zur Rundung und 
Einkerbung vgl. die dritte Form von 2b, unten deu. 4g, bau. s. w. 
Beim Himjarischen könnte man zweifeln, ob die Stellung des Drei- 
ecks der zweiten Form oben die ursprüngliche ist und der senk- 
rechte Strich rechts ein neu hinzugefügter Stützstrich; oder ob aus 
der ersten Form unten, die mit der ersten Harra-Form identisch 
ist, erst die zweite unten entstanden ist, mit veränderter Gestaltung 
des Dreiecks. ähnlich wie bei der ersten indischen Form; dann 
wären die oberen Formen durch Umkehrung von rechts nach links 
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entstanden. Mir scheint diese zweite Annahme wahrscheinlicher. 
Das Aethiopische zeigt Drehung um 90°. 

4b) Nur indisch, das aspirirte d (d‘), durch Rundung aus 
der ursprünglichen Form differenzirt und dadurch zugleich vom e 
(n. 1b) unterschieden. Die erste Form stimmt auf diese Weise 
genau zum lateinischen d; die zweite und dritte sind von rechts 
nach links umgekehrt; die Telugu- und Granthaform mit der Ein- 
buchtung zeigt den Uebergang zum Devanagari. 

4c) Gleichfalls nur indisch, das sogenannte cerebrale oder 
linguale d (d), die untere Hälfte des dentalen, also aus diesem diffe- 
renzirt. Die den Uebergang zum Devanagari vermittelnde Kutila- 
Form stammt aus einer Inschrift von Barelly 992 n.Chr. (nach Prinsep). 

4d) Nur indisch, cerebrale aspirirte Media, d, durch sich 
einringelnde Fortsetzung des unteren Endes aus 4c entstanden, und 
nur zufällig dem späteren nordsemitischen tet ähnlich; vgl. p (n. 6e). 

e) Im Harra ist das r aus der Grundform durch Wegfall 

des Hauptstriches links und Krümmung der Dreieckslinie entstanden; 
libysch ist es zum Kreis gerundet und dann mitunter wieder cckig, 
aber zum Vierecke gestaltet; indisch ist es aus der gebogenen 
Form, wie sie das erste Härrazeichen hat, gradegestreckt, hat aber 
allmählich sich unten links wieder gekrümmt, bis zum Kreise und 
Viereck (Telugu, Karnataka, Grantha), wie im Libyschen; die De- 
vanagariform ist nur mässig gebogen. Das Himjarische bietet alle 
Uebergänge zwischen den Harraformen und dem Indischen: die dritte 
Form lehnt sich an verschiedene Formen des d an, besonders die 
erste indische; die vierte Form zeigt noch den eckigen Dreiecks- 
winkel oder ist zu ihm zurückgekehrt; die fünfte ist schon fast 
gestreckt. Das Aethiopische gehört zur unteren umgekehrten Reihe 
des Himjarischen und hat die Krümmung mehr nach unten gezogen, 
wie die zweite indische Form des d. 

4f) Durch die gleiche Umkehr von rechts nach links, mit 
erhaltener Krümmung, hat das Indische aus dem r das t, die cere- 
brale Tenuis, differenzirt. Die Neigung, die Krümmung herunter- 
zuziehn, zeigen auch hier die Formen der vierten Spalte und das 
Devanagari; die Grantha- (dies ist die untere auf der Tafel, die 
Karnataka-Form die obere) und Tamizh-Form sind einer Umkehrung 
des ältesten indischen d gleichgeworden. 

4g) Durch Einringelung unten sollte indisch das aspirirte N 
entstehn: da aber die Form dann dem d‘ zu ähnlich geworden 
wäre, zog man die Krümmung empor, so dass aus dem Halbkreis 
ein Kreis entstand, wie beim libyschen r; auch hier ward dieser 
wieder gelegentlich zum Viereck (in der Karnataka-Form); der Punkt 
unterscheidet die Formen vom r. Diese Entstehung ist mir auch 
hier wahrscheinlicher, als die aus dem semitischen tet, und sie wird 
durch die Devanagariform bestätigt. 

Dass die Kopflaute (Lingualen oder Cerebralen) dem r sehr 
nahe stehn, ja oft mit ihm wechseln oder ein r enthalten, ist 
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bekannt (Benfey Sanskritgram. p. 5), und an der Differenzirung 
des t, t aus dem r kein Anstoss zu nehmen, zumal das r selbst 
aus dem d differenzirt war, dem sich wieder die weichen Kopf- 
laute anschlossen. Wer die sämmtlichen von 4a bis 4g gegebenen 
Formen durchschaut, wird das. sie alle verknüpfende Band des 
gemeinsamen Ursprungs nicht verkennen. 


Tafel II. 
“,n,>. 


Da das Assyrische den weichen h-Laut (h&) und das ‘ajin nicht 
kannte, so musste das Semitische für seine Alphabete mit dem 
harten h beginnende assyrische Sylbenzeichen wählen, und zwar 
brauchte das Nordsemitische deren zwei, hi und hat (vgl. Deecke 
Urspr. der altsem. Alph. zu t. I, n.5 u. 8; t. II, n. 16); das 
Südsemitische begnügte sich aber für alle 3 Laute, ja noch für 
die ihm eigenen 2 und & mit Differenzirungen des einen hi. 


5a) Die Harraform des 7 lehnt sich auf’s engste an die obere 
Urform und damit an die assyrische Vulgärform an. Das Libysche 
dagegen hat die oberen 3 Striche senkrecht gestellt und den vierten 
daneben. Im Indischen entspricht g’, und die älteste Form sieht 
zunächst wie eine unregelmässige Kopfstellung der Harraform aus, 
ist aber wohl richtiger so entstanden zu denken, dass, nach Grade- 
richtung des Ganzen, der untere Keil zur horizontalen Verbindungs- 
linie zusammenschrumpfte, sein senkrechter Strichtheil also wegfiel, 
während der linke Oberkeil dafür in die Höhe gezogen ward. In 
der zweiten und dritten Form ist die gleiche Höhe der drei Ober- 
keile wiederhergestellt. Die Krümmung der linken Linie in der 
dritten Form bereitet die Devanagariform vor. Das Himjarische 
schliesst sich eng an die Urform an, doch mit der breiten Ver- 
bindungslinie des Indischen; das Aethiopische hat die himjarische 
Form auf den Kopf gestellt. 


5b) Das Zeichen für den weicheren h-Laut wurde aus dem 
des härteren so differenzirt, dass man von den 3 Oberstrichen den 
mittelsten fortliess, vgl. die assyrische Variante des sa (n. 21a). 
Im Libyschen trat zugleich Drehung um 90° ein, um das Zeichen 
vom ‘ajin (n. 5d) zu scheiden. Das Aethiopische behielt hier die 
ursprüngliche Stellung, und das Geez büsste, wie ebenso die indi- 
schen Formen, den unteren Strich ein und rundete die Verbindungs- 
linie ab. Die Kopfstellung würde Verwechslung mit d (n. 7b) 
herbeigeführt haben. 


56) „, nur himjarisch-äthiopisch, aus dem Vorigen durch 
Schnörkelung des unteren Striches differenzirt (wie es scheint, ur- 


sprünglich nach dem Vorbilde des x, n. 1a). Im Geez ist es stark 
entstellt, doch ist der Uebergang deutlich. 
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'5d) Das ‘ajin schliesst sich, wie im Nordsemitischen, an die 
altbabylonisch-ninivitische, alt- und neususische, hieratische Keil- 
schrift-Variante an, wo die 4 Striche zum schrägen Viereck geordnet 
sind; vgl. Deecke Urspr. d. altsem. Alph. zu t. II, n. 16. Nur 
das Libysche hat es durch Neubildung aus dem =, oder direct aus 
dem n, differenzirt, wie besonders die zweite Spalte zeigt. — Die 
weiteren Umformungen im Himjarisch-Aethiopischen bedürfen keiner 
Erläuterung. 

de) & im Libyschen aus dem Vorigen differenzirt, indem die 


Aussenstriche zu Punkten verkürzt wurden, vgl. das indische i 
(n. 1c). Himjarisch sieht es genau wie eine Kopfstellung des in- 
dischen g‘ aus, schwer durch Differenzirung aus himjar. 5a zu 
erklären. 

Auch bei dieser ganzen Zeichengruppe ist ein Auseinander- 
reissen nicht thunlich. 


2.0. 

Eine schwierige Gruppe, und nicht in Allem sicher. Zunächst 
weichen die libyschen Zeichen für i, j (t. III, n. 10) so sehr von 
allen übrigen unserer Gruppe ab, stimmen aber so genau zum nord- 
semitischen Alphabete, dass ich sie für aus diesem entlehnt halte. 
Dagegen stimmt das i (j) aller andern südsemitischen Schriftarten 
so genau zu den verschiedenen Formen des v, dass es daraus diffe- 
renzirt sein muss. Dies ist kühn: es spricht aber dafür die nahe 
Verwandtschaft und der starke Wechsel beider Laute mit einander 
in einer ganzen Reihe semitischer Sprachen. Diese Eigenthümlich- 
keit muss danach dem Stamme in hervorragender Weise zugekommen 
sein, der das südsemitische Alphabet bildete. Die Aramäer, bei 
Bildung des nordsemitischen Alphabets, schieden die Laute und 
Zeichen scharf. Zweitens scheint es mir, trotz gewisser Anflüge 
von Aehnlichkeit, im Ganzen nicht möglich, die südsemitischen 
Formen für p (f) aus demselben Grundzeichen zu erklären, aus 
welchem die nordsemitische Form des p entstanden ist; vgl. Deecke 
Urspr. des altsem. Alph. zu t. I, n. 17. Und da habe ich keinen 
anderen wahrscheinlichen Ursprung entdecken können, als aus Va- 
rianten desselben assyrischen Zeichens, aus dem v und i (j) ent- 
standen sind. Nun hat dies Zeichen als einen seiner Hauptwerthe 
den Werth par, und da auch das dem nordsemitischen zu Grunde 
liegende assyrische Zeichen ursprünglich par bedeutet, so ist dies 
jedenfalls eine höchst merkwürdige Uebereinstimmung. Ferner ordnet 
auch dies Zeichen seine ursprünglichen 4 Keile in ein, von dem 
unter n. 5 mitgetheilten wenig abweichendes, schräges Viereck (alt- 
babylonisch u. s. w.), ja hieratisch decken sie sich vollkommen, so 
dass daraus die grosse Aehnlichkeit verschiedener südsemitischer 
Formen unter n. 6 mit solchen unter n. 5 sich erklärt, vgl. dic 
Tafel und die folgende Analyse. Endlich ist auch die lautliche 
Verwandtschaft des p (f) mit dem v nicht ausser Acht zu lassen. 
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6a) Die assyrische Vulgärform ist aus der unter ihr stehenden 
älteren durch Verschmelzung der beiden Hinterkeile in einen und 
parallele Stellung der Vorkeile entstanden; die untere Form aber 
ist wieder aus der oberen rechts durch Gradstreckung der beiden 
Keile rechts gebildet. Die Urform stellte die Sonnenscheibe dar, 
vgl. z. B. Lenormant Essai sur la propag. de Y’alph. ph£nic. 12, 
Einleit. p. 15; 67 u. s. w. — Bei der südsemitischen Urform habe 
ich einen Strich (oben und unten) zugefügt, da sich ein solcher in 
den abgeleiteten Formen bald oben, bald unten, im himjarischen 
p auch an beiden Enden findet, ja im v ein durchgezogener Strich 
erscheint. Die Harraform des v zeigt den Strich nur innen und 
ist um 90° gedreht. Von den schwer erklärlichen libyschen Formen 
könnte die zweite obere auf Gradstreckung auch der Vorkeile be- 
ruhn; aus ihr ist die erste durch einen Bindestrich, die Form der 
zweiten Spalte durch Drehung um 90° entstanden. Die unteren 
Formen der ersten Spalte beruhen auf Halbirung der Urform durch 
einen Querstrich und Gradstreckung der Halbkugel; vgl. die indischen 
und die zweite himjarische Form für j. Die indischen Formen für 
v sind klar; die Einkerbung der Form in der vierten Spalte, auf 
den Gudscherat-Platten (2tes Jahrh. n. Chr.), steht nur als 
Analogon zu 4a u. 4b da. 

Die himjarischen und äthiopischen Formen lehnen sich an die 
Harraform an, haben aber die grade Stellung bewahrt. Der innere 
Längsstrich unterscheidet den Buchstaben vom ‘ajin (5d). Die untere 
Reihe des Himjarischen zeigt, wie sich durch weitergehende Theilung 
ein Doppelkreis entwickelt. 


6b) Nur indisch, u; zunächst verwandt mit der letzten liby- 
schen Form der ersten Spalte, durch Weglassung der linken Hälfte 
des unteren Querstrichs entstanden. Die Devanagari-Form beruht 
auf Umkehrung des sich allmählich entwickelnden Hakens von rechts 
nach links. 


6c) Die erste Harraform für j (i) entspricht der Urform mit 
dem Strich unten; die zweite, auf den Kopf gestellte, eben derselben 
mit dem Strich oben, so dass sie der ersten Form des indischen 
v genau gleicht. Die indische Form des j dagegen entspricht der 
zweiten libyschen Form des v in der unteren Reihe der ersten 
Spalte, mit leichter Krümmung der unteren Horizontallinien nach 
aufwärts. Nur zufällig ist die Aehnlichkeit der dritten Form mit 
einem umgelegten nordsemitischen i. Im Devanagari ist der Haken 
links geschwunden. — Von den himjarischen Formen gleicht die 
erste der ersten Harraform, die zweite ist aus der ersten libyschen 
Form des v in der unteren Reihe der ersten Spalte grade so ent- 
standen, wie die indische aus der zweiten: sie kann daher auch 
als Kopfstellung der indischen Form aufgefasst werden. Die äthi- 
opischen Formen sind klar: interessant ist die Dreiecksform des 
Kopfes wegen der Analogie mit n. 6a und 5d; ebenso die einseitige 


mit den übrigen südsemitischen Alphabeten. 607 


Oehse der zweiten und dritten Form wegen der Verwandtschaft 
mit dem indischen u. 

6d) Die erste Harraform des p zeigt, trotz der Verstümmlung 
rechts, noch deutlich die ursprüngliche schräge Quadratform; die 
zweite Form beruht auf Umkehr von rechts nach links, wodurch 
Anähnlichung ans Nordsemitische erwirkt ist. Die erste libysche 
Form erinnert an die untere Keilschriftvariante, nur dass die Vor- 
keile über den Durchschnittspunkt hinaus verlängert sind; die zweite 
ist wieder um 90°, und zwar nach links, gedreht. Das indische p 
schliesst sich durch Gradstreckung an die erste Harraform an: durch 
Wachsen und Krümmung des rechten Schenkels stellt sich allmählich 
die zum Kreis abgerundete geschlossene Form wieder her, wie sie 
das Devanagari zeigt. Die Aehnlichkeit der dritten indischen Form 
mit einem auf den Kopf gestellten griechischen p oder himjarisch- 
äthiopischen b ist zufällig. — Das Himjarische hat die Urform un- 
versehrt bewahrt; das Aethiopische erinnert in der Verstümmelung 
der rechten Ecke an die erste Harraform. 

6e) Das indische p ist aus p durch Innenringelung des 
unteren Hakens entstanden; vgl. d (n. 4d). Die Devanagariform 
hat den Haken nach unten gedreht. 


T. 


Es liegt dasselbe assyrische Keilzeichen, und zwar in der gleichen 
Variante, zu Grunde, wie beim nordsemitischen Alphabet (Deecke 
Urspr. d. altsem. Alph. zu t. I, n. 7), doch ist die Stellung der 
Urform eine andere: während die nordsemitische die horizontale 
Lage beibehielt, ist die südsemitische durch Drehung um 90° auf- 
gerichtet. 

7a) Die Harraform zeigt den Binnenstrich verdoppelt, wie 
auch mitunter das Himjarische; vgl. noch das himj. b (n. 2a). 
Die erste libysche Form zeigt die obere, die zweite die untere 
Hälfte der Urform, aber um einen Längsstrich in der Mitte ver- 
mehrt, in der ersten Spalte zur Unterscheidung vom m (n. 13), in 
der zweiten vom d (n. 4a); vgl. übrigens denselben Zuwachs auch 
im himjar. 7b (dritte Form) und 7d. Das Indische hat den untern 
Theil des rechten Striches eingebüsst, vielleicht um zu grosse Aehn- 
lichkeit mit einem gewendeten a zu vermeiden, und das Zeichen für 
den seltenen Laut $° (palatale aspirirte Media) verwandt. Die 
Uebergangsformen zum Devanagari sind zur unvollständig erhalten. 
— Die himjarischen Formen bedürfen keiner Deutung; sie haben, 
wie die Harraform, für den verwandten Laut des assibilirten d 
Verwendung gefunden. 

7b) Formen des o, aus dem r differenzirt. 

7 c) Im Libyschen assibilirtes n, durch Verdoppelung aus dem 
od differenzirt, mit Umkehr der Stellung, dadurch in der ersten 
Spalte 7a gleich. Im Himjarisch-Aethiopischen ® (s) durch An- 
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‚fügung eines Knopfes oben aus dem Vorigen differenzirt; vgl. den 
Schnörkel von n. 5c. 

7d) Nur himjarisch, meist als blosse Variante von 7c be- 
trachtet, vgl. die dritte Form von 7 b neben den beiden ersten; doch 
liegt vielleicht auch eine lautliche Modification zu Grunde. 

Te) Verschärftes x, durch oberen und unteren Schluss der 
Urform differenzirt, am deutlichsten im Himjarischen und der ersten 
äthiopischen Form; sonst mehr oder weniger abgerundet. Die 
Harraform zeigt den Uebergang zur oberen libyschen Reihe, aus 
der die untere durch Eckigmachung entstanden ist, genau wie 
kyprisch le, vgl. Deecke Ursp. des kypr. Syll. t. 17, 2.22 Wı8 
die zweite Form der oberen Reihe der ersten libyschen Spalte eine 
oben offene Form zeigt, so ist die dritte Form des Altäthiopischen 
unten offen. 


Tafel II. 


n. 
SEND. 
us 
9) Die südsemitische Urform unterscheidet sich von der nord- 
semitischen (Deecke Ursp. d. altsem. Alph. zu t. I, n. 9) durch 
Wegfall des inneren Querstrichs. Vollständig erhalten ist sie im 
Himjarischen; im Harra (erste Form) und im Aethiopischen fehlt 
auch der untere Querstrich und die Rundung dringt ein; die zweite 
Form des Harra zeigt die Rundung zum Dreieck zugespitzt und 
Kopfstellung (oder Weglassung des oberen Querstrichs). Durch 
Drehung um 90° (Niederlegung) und Durchziehn des Mittelstrichs 
sind die libyschen Formen entstanden. Das Altindische t zeigt 
dagegen die Abrundung des umschliessenden Vierecks zum Kreise, 
wie meist das Altgriechische und die erhaltenen phönicischen 
Formen, während der Linienstrich zum Puncte zusammengeschwunden 
ist, den das Devanagari verloren hat, während die südindischen 
Formen der vierten Spalte sich der Urform wieder enger an- 
schliessen. Auch hier halte ich die Uebereinstimmung des Indischen 
mit dem Griechischen und Nordsemitischen für Zufall und glaube 


eher Anlehnung an die Formen von n. 4, besonders 4g, annehmen 
zu müssen. 


5) 


10) s. n. 6, und vgl. Deecke Urspr. d. altsem. Alph. zu 

telenal0: 
= 

11) Die nordsemitische Grundform schliesst sich an eine 
andere Variante des Keilschriftzeichens an, als die südsemitische, 
wie schon die entlehnten Harraformen zeigen; vgl. Deecke Urspr. 
d. altsem, Alph. zu t. I, n. 11. Die libyschen Formen sind durch 
43 
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Anähnlichung an g (n. 3) entstellt: das beweist besonders die zweite 
Form jeder ‚Spalte, die ein doppeltes g darstellt; vgl. die ähnliche 
Bildung von n. 21b (himjar.). Indisch ist der kleine Vorkeil ganz 
fortgefallen, der horizontale Strich durchgezogen ; seine Krümmung 
in der dritten Form zeigt den Weg zur Entstehung der Devanagari- 
form. Umgekehrt ist im Himjarischen der kleine Vorkeil herunter- 
gezogen bis zu gleicher Tiefe mit dem senkrechten Hauptstrich, 
dessen oberes Ende sich schräg gelegt hat, vielleicht zur schärferen 
Unterscheidung von n. 7b. Die Varianten, zum Theil auf Um- 
kehrung von rechts nach links beruhend, sind klar; ebenso zeigen 
die äthiopischen Formen nur leichte Entstellungen. 

11b) Nur indisch, K. Von der Urform ist die obere Hälfte 
des senkrechten Hauptstrichs geschwunden, dann Rundung ein- 
getreten; die vierte Form, dem älteren Devanagari angehörend, ist 
wieder eckig. 


pr) 


12) Durchweg verständlich‘, nach Analogie von n. 3; die in- 
dischen Formen sind von rechts,nach links umgewendet, wie z. B. 
das etruskische 1, und der Querstrich dann mannigfaltig gerichtet 
oder gerundet. Die vierte Form, aus dem älteren Devanagari, hat 
die ursprüngliche Stellung desselben bewahrt; an seiner Spitze aber 
zeigt sich schon der Schnörkel, der die spätere Form hervor- 
brachte. — Das Libysche hat die beiden Striche parallel gericitet, 
wie beim k (n. 11), und ihnen jedesmal die umgekehrte Stellung 
gegeben, wie beim v (n. 6a); offenbar sollte das Zeichen vom g 
scharf geschieden werden. 


yp) 


13) Die Entstehung der Urform und aller abgeleiteten ist klar. 
Während sonst der senkrechte Nebenstrich links bis unten durch- 
gezogen ist, wie in der Keilschriftvariante, ist er im Libyschen 
weggefallen und der obere Querarm ist, der Symmetrie wegen, dem 
‚unteren gleich gemacht; die zweite Spalte zeigt die ursprüngliche 
Stellung, die erste Form ist hier um 90° rechts gedreht (nieder- 
gelegt). Während die Harraformen convexe Krümmung annahmen, 
wählten die himjarischen concave, und durch Vertiefung der Krüm- 
mung bis an den senkrechten Hauptstrich entstand die zweigetheilte 
dem griechischen b ähnliche Form, die im Aethiopischen nach links 
(oder, legt man die untere Reihe zu Grunde, nach rechts) umgelegt 
ward. Im Indischen ist Abrundung und Verschiebung des Ober- 
theils eingetreten, dann von neuem Eckigmachung. In der Devana- 
gariform ist die untere Hälfte zum Knoten links eingeschrumpft. 


= 


14) Im Harra ist der Haken fast, im Libyschen ganz grade 
geworden: auch hier hat die zweite Spalte die ursprüngliche Stellung, 
lie erste die Drehung, zur Unterscheidung vom N (n. 1a). Ueber 
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die himjarisch-äthiopischen Formen, die sich genau an die Urform 
anschliessen, ist Nichts zu bemerken. Das Indische aber, das vier 
Nasale hatte, differenzirte die Urform vierfach. Am nächsten blieb. 
ihr der linguale Nasal n (14a), durch Drehung und symmetrische 
Durchziehung der so entstandenen Querstriche gebildet. Beim den- 
talen Nasal n (14 b) fiel der obere Querstrich weg; beim gutturalen 
fi (14c) die linke Hälfte beider Querstriche. Beim palatalen n 
(14d) endlich wurde der obere Querstrich rechts gekürzt, und an 
Stelle des unteren trat ein Winkel, wie ihn das Tamizh auch beim 
dentalen Nasal zeigt (s. die vierte Spalte von 14b). Die Devana- 
gariformen, ziemlich stark entstellt, ergeben sich durch die Ueber- 
gangsformen bei Prinsep. 
O. 

15) Nur nordsemitisch; daher ist auch die zum Griechischen 

stimmende, nur umgelegte, libysche Form entlehnt, die aber als S 


gedeutet wird. Im Südsemitischen sind die Formen für od aus 7 
differenzirt, s. n. 7b. 


27 

Iin)asın: & 
Tafel IV. 

D. 
IT )Eseneo. 

x. 
1 je enoeT. 

D 


19) Stimmt im Wesentlichen zum Nordsemitischen; doch kann 
die Harraform zugleich die Urform gewesen sein, indem es viel- 
leicht weniger bedenklich ist, das libysche Zeichen durch differen- 
zirende Drehung aus m (n. 5a) abzuleiten, als aus den 4 wage- 
rechten Strichen im Innern der hieratischen Keilform, mit Wegfall 
der Umhüllung; doch vgl. die Entstehung des kyprischen lo in 
Deecke Urspr. d. kypr. Syll. zu t. II,n. 24. Die übrigen Formen 
sind klar. Indisch diente das Zeichen für das palatale €‘ (n. 19a), 
während man für das unaspirirte & die Oehse unten rechts wegfallen 
liess, vgl. t (n. 4f) mit £ (n. 4g). 


u: 
2088.10. 4: 


D. 
21a) Alles selbstverständlich ; im Indischen für's palatale & 
gebraucht. 


21b) Das himjarische 7, aus zwei mit dem Rücken an ein- 
andergelehnten w entstanden, wie die Formen der Inschriften un- 
widerleglich zeigen, 
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21c-e) Die 3 Arten des indischen Zischlauts, von denen aber 
die beiden ersten in den ältesten Formen nicht erhalten sind. . Das 
palatale c (21c) erklärt sich am leichtesten als Kopfstellung der 
Urform. Danach müsste das linguale Ss (21d) der Urform in ihrer 
graden Stellung entsprechen, und die obere Form der vierten Spalte, 
auf den Gudscherat-Platten (200 n. Chr.), stimmt allerdings 
ziemlich gut dazu. Von der unteren aber, auf den Gupta-In- 
schriften von Allahabad (500 n. Chr.), lässt sich wieder die 
dritte Form des dentalen s (21e) nicht trennen, deren ältere Va- 
rianten, wie die älteste erhaltene Form des $, sich besser an die 
zweite assyrische Form mit nur 2 oberen Keilchen anzulehnen 
scheinen, weshalb ich auch unter die südsemitische Urform die ent- 
sprechende lineare Variante gesetzt habe. Doch ist die Entstehung 
des Hakens links ir n. 21d und 21e nicht klar, und man könnte 
auch an ein auf den Kopf gestelltes x (s) denken, vgl. Deecke 
Urspr. d. altsem. Alph. zu t. II, n. 18. 


N. 


22a) Ueber die Keilschriftformen s. Deecke |. 1. zu t. Il, 
n. 22. Trotz der häufigeren schrägen Lage halte ich doch die 
grade, wie sie die von mir angenommene südsemitische Urform 
voraussetzt, für die ursprünglichere: der Querstrich ist nach links 
durchgezogen. In der zweiten himjarischen Form sind oben und 
unten Verbindungslinien hinzugekommen, wie in 7e; vielleicht ward 
damit eine Lautnüancirung bezeichnet, am wahrscheinlichsten, eben 
mit Anlehnung an 7e, eine Assibilation, wie auch manche Forscher 
angenommen haben. Die erste indische Form ist stärker entstellt, 
als die zweite, die gewissen nordsemitischen Formen sehr älınelt; 
die dritte bildet den Uebergang zum Devanagari. 

22b) Assibilirtes t, nur Harra und himjarisch. Das Kreuz 
ist verdoppelt, aber die Querstriche nicht durchgezogen; die zweite 
Form der Harra-Inschriften vermittelt die erste himjarische, aus 
der die zweite durch Wegfall des Mittelstrichs entstand. 

22c) Nur himjarisch, assibilirtes t, Modification des Vorigen. 


Resultate. 


Ziehn wir aus der obigen Analyse der Tafeln die Resultate, 
so ergiebt sich zunächst, bei einer Vergleichung mit dem nord- 
semitischen Alphabete, dass, während dieses auf 20 assyrische 
Zeichen zurückgeht und nur ‘ajin und resch durch Differenairung 
gebildet hat, das südsemitische Alphabet nur 15 assyrische Zeichen 
benutzt hat, indem es für hat: hi mitbenutzte, für i und par: 
u (par), für su und sal: zur (sur). Von den übrigen beruhen auf 
einer andern Variante, als die nordsemitischen, die südsemitischen 
Zeichen für b (n. 2) und k (n. 11). An Urformen zählt das nord- 
semitische Alphabet 21, das südsemitische nur 17; dabei weichen, 
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ausser b und k, noch von den nordsemitischen ab die südsemitischen 
Urformen für a (n. 1); d-r (n. 4); h-h (n. 5); v-i-p (n. 6); z-s-s 
(n. 7); t (n. 9). Es ergiebt sich hieraus, dass das südsemitische 
Alphabet nicht aus dem nordsemitischen entstanden sein kann: 
dagegen ist es nach dessen Analogie und mit genauer Kenntniss 
seiner Entstehung und Bildung direct aus der neuassyrischen Keil- 
schrift abgeleitet worden. 

Als älteste erhaltene Formen des Südsemitischen haben sich 
ferner im Ganzen diejenigen der Harra-Inschriften erwiesen, wobei 
man die wegen der Nachbarschaft entlehnten nordsemitischen Zeichen 
natürlich ausschliessen muss. Es ergiebt sich daraus ein altes 
arabisches Alphabet. Eine Form desselben gelangte früh durch die 
Sinaihalbinsel und das Nildelta nach Africa, wo die libyschen 
(Berber-) Alphabete daraus entstanden, die trotz eigenthümlicher 
Entwicklung und einzelner Aufnahme von Fremdem (i n. 10, und s 
n. 15), doch manche sehr alterthümliche Züge treu bewahrten. 
Andrerseits zeigen das indische und himjarische Alphabet, dem das 
äthiopische entsprang, so nahe Verwandtschaft, dass sie einem 
eigenen gemeinsamen aus dem ältesten südsemitischen abgezweigten 
Mutteralphabete entstammt sein müssen: dafür zeugt der ganze 
Habitus der Buchstaben, ihre Regularität, Steifheit, gleiche Grösse, 
sowie viele besondere Züge. Doch kann man weder das erhaltene 
indische Alphabet aus dem erhaltenen himjarischen ableiten (8. 
n. 1, 4a, 64, 11, 13, 22), noch umgekehrt das himjarische aus dem 
indischen (s.n. 3, 4e, 5a, 6c, 6d, 7a, 9, 14). Es liegt aber auch 
kein Grund vor, ein älteres Indisch oder älteres Himjarisch als die 
gemeinsame Mutter anzusetzen: ja es spricht die eigenthümliche 
Entwicklung beider Alphabete nach verschiedener Richtung hin 
ernstlich dagegen, und ältere Schriftdenkmäler sind in beiden Ge- 
bieten, trotz sorgsamster Durchforschung, nicht gefunden worden. 
Hingegen spricht Alles dafür, die Heimath jenes Mutteralphabets in 
Östarabien zu suchen, am persischen Meerbusen, bis Oman hinunter: 
denn erstens ist dies Gebiet noch wenig durchforscht, muss aber 
zu Zeiten im Alterthum in hoher Blüthe gestanden haben; zweitens 
wird so die Lücke zwischen den Harra-Inschriften und dem him- 
jJarischen Gebiete ausgefüllt; drittens konnte von diesen Gegenden 
aus das Alphabet ebenso leicht zur See nach Indien gelangen, wie 
zu Lande nach Jemen. Es wären daher weitere F orschungen über 
die Entwicklung der südsemitischen Alphabete auf diesen Punct 
zu richten. 
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Geschichte der achtzehnten egyptischen Dynastie 
bis zum Tode Tutmes III. 


Von 


Alfred Wiedemann. 


1° 
Einleitung. 


Während die 6 ersten Dynastien der egyptischen Geschichte in 
E. de Rouge, die Hyksoszeit in Chabas, der Schluss der 19., die 22. 
und 26. Dyn. verschiedene Bearbeiter gefunden haben, ist der Anfang 
des neuen Reichs, die Geschichte der 18. Dyn. und die der ersten 
Könige der 19. fast gänzlich vernachlässigt worden. Die einzige um- 
fangreichere Behandlung eines grösseren Theiles dieses Zeitraums, die 
Birch in den Annals of Thutmes III. mit Erfolg versucht hat, ver- 
zichtete von vorn herein auf eine Zusammenstellung der historischen 
Ergebnisse, welche sich aus den damals bekannten Inschriften ergaben, 
und wollte nur letztere im Zusammenhange hinstellen. Auch haben 
in neuester Zeit die Publicationen von Dümichen und Mariette-Bey 
und die Entdeckung der Grabinschrift des Amenemheb durch Ebers 
eine so grosse Reihe wichtiger Thatsachen aus dieser Zeit zu Tage 
gefördert, dass wohl eine zusammenfassende Behandlung des bisher 
zugänglichen Materials an der Zeit sein möchte. Auf den folgen- 
den Seiten habe ich zunächst versucht, die Geschichte der 18. Dyn. 
bis zum Tode des grössten ihrer Herrscher, Tutmes III., soweit 
dies mir möglich war, darzustellen, und ich habe zu diesem Zwecke 
die bisher publicirten Inschriften und Denkmäler in möglichster 
Vollständigkeit benutzt, es ist mir ferner auch vergönnt gewesen, 
die Museen in Berlin und Leyden und eine Reihe anderer Samm- 
lungen persönlich besichtigen zu können. Meinem hochverehrten 
Lehrer Herrn Professor Ebers bin ich für die vielfache Unter- 
stützung bei der vorliegenden Arbeit zum besten Danke verpflichtet. 

Die Angaben der Jahre vor Chr. für die Regierungen der 
Könige sind hier vollständig unberücksichtigt gelassen, da die Be- 
stimmung der Zeit, in welcher die verschiedenen Herrscher regiert 
haben, trotz der Bemühungen der bedeutendsten Kenner der alt- 
egyptischen Chronologie, noch immer im höchsten Grade unsicher 
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ist !). Eine Sicherheit in einer derartigen Angabe dürfte wohl 
erst dann erreicht werden, wenn der ganze Umfang der egyptischen 
Geschichte genau historisch durchforscht ist und es nicht mehr 
nöthig sein wird nach einigen wenigen chronologischen Bemerkungen 
der Denkmäler und der antiken Schriftsteller die ganze Chronologie 
a priori zu reconstruiren. 

Aber auch die Reihenfolge der Könige und ganz besonders 
welche der Herrscher Mitregenten hatten, ist nicht leicht fest- 
zustellen, da die Denkmäler uns hierüber nur sehr spärliche 
Andeutungen hinterlassen haben, und wir daher gezwungen sind 
unsere Kenntnisse aus höchst dürftigen Notizen und einigen wenigen 
sehr verderbten Stellen der antiken Schriftsteller zu schöpfen; 
so sind denn auch die verschiedenen Gelehrten, die sich mit der 
Lösung dieser Frage beschäftigten, wie Rosellini?), Bunsen ?), 
Lepsius *), Brugsch 5), Seyffarth €), Uhlemann ?), Wilkinson ®), Lieb- 
lein ®), Pleyte1°) und Haigh !!) zu sehr abweichenden Resultaten 
gelangt. Wir sehn von einer ausführlichen Besprechung aller dieser 
Systeme ab und stellen hier einfach die Regentenliste auf, welche 
uns durch die bis jetzt bekannt gewordenen Monumente gefordert 
zu werden scheint, ohne den Versuch zu wagen, dieselbe mit den 
als manethonisch überlieferten Königsreihen in Einklang zu bringen. 
Diese Herrscher, deren hieroglyphische Namen sich in grösster 
Vollständigkeit in Lepsius Königsbuch Taf. 23—26 gesammelt finden, 
sind folgende : 

Ähmes 

Amenophis I + Ahmes-nefer-äteri (s. u. p. 623) 

Amenophis I 

Tutmes I (s. u. p. 631) 

en + Amunsat I (= der Ähmes?) L. D. II, 7 e; 
Amunsat I allein L. D. II, 7 e, 

= I + Amunsat II (= Rämäka?) + Tutmes III L. D. 
II, 27, 2; Amunsat II allein L. D. II, 17 b,d, e. 


1) Für diejenigen, welche sich mit diesen Fragen eingehender beschäftigen 
wollen, stellen wir hier in Kürze die wichtigste Litteratur zusammen : Lepsius 
Königsbuch Taf. 17, Brugseh, Hist. de V’Eg. p. 84, Unger, Chronologie des 
Manetho p. 358, Mariette, Not. des mon. de Boulaq p. 15, Lieblein, Aeg. Chron. 
p: 105, de Sauley in den Mem. de l’Ac., np. de Metz 1863—4 Taf. XIII 
Champollion le jeune, Lettre & M. de Blacas p. 151, Oreurti, Cat. illust I 
p. 55, Wilkinson, Thebes p. 510, u. s. w. i 

DEP ET TEn 257 

3) Egyptens Stelle III, 74 fi. 

4) Königsbuch p. 26 ff. 62 ft. 

5) Hist. d’Egypt. I Aufl. I p. S2—4, 

6) Theologische Schriften der alten Egypter PAD: 

7) Handbuch der aegypt. Alterthumskunde II p. 166 ff. 

OR (ER I Art, 

)) Aegyptische Chronologie 1863 p. 103 ff, 

10) Zeitschrift f. aegypt. Spr. 1874 p. 44. 

11) Zeitschrift 1. aegypt. Spr. 1875 p. 31-2. 
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— Amunsat I und II ohne Tutmes I L.D. Tea 3: 20ie- 

selben mit Tutmes II L. D. IT a,0004,297 1) 
Rämäka (s. u. p. 638) ie 
Tutmes II + Rämäka (s. u. p. 641) 


ii + i + Tutmes II (s. u. p. 641) 
„ NI+ % (s. u. p. 641.) 
Tutmes III 


ee + Ämenophis II. 
Amenophis II. 
Der Stammbaum der verschiedenen Herrscher und Herrscherinnen 
der Dynastie ist, soweit wir es verfolgen können, dieser, wobei wir 
natürlich alle Prinzen und Prinzessinnen, "die nicht zur Regierung 
gelangt sind, unberücksichtigt lassen. 
Ahmes + Ahmes nefer-äteri 


Ämenophis I + Ah- hetep. 
mm ” 
Tutmes I + Amunsat I (Ahmes) 
en Von 
Tutmes IE + Amunsat II (Rämäka) + Tutmes III + Hätäsu 
Ämenophis II 
Tutmes IV Tuaa + Juaa 
Amenophis III + Tii 


Ähmes. 


Lange Jahre hatten fremdländische, vermuthlich semitische 
Herrscher !), die sogenannten Hyksos, ihr Szepter über Egypten 
geschwungen, und hatten ihr Reich erst durch grausame Willkür 
und dann durch Weisheit und Annahme der egyptischen Sitten und 
Gebräuche und der einheimischen Cultur einig und ungetheilt bc- 
hauptet, als einer der Könige, Äpepi auf den für die Dynastie ver- 
hängnissvollen Gedanken verfiel, den Cultus des Set im Lande 
officiell einzuführen, diesem in Egypten damals ganz unpopulären 
Gotte einen Tempel in Avaris zu errichten und von dem unter- 


1) Für das Folgende verweisen wir vor allem auf Chabas ganz vorzüg- 
liches Memoire sur les pasteurs in den Comptes-Rendus de l’Ac. d’Amsterdam 
1868, zuerst angezeigt und nach einem kurzen Resume besprochen von Ü. Lee- 
mans in den Verslagen en Medeelingen der k. Ak. zu Amsterdam, XII. p. 18, 
22—28; und auf Maspero in den Mem. de l’Ac. des Inser. et Belles-Lettres. 
Sujets divers. I Ser. T. 8. p. 284 ff, in der Rev. critique. 1870 p. 116 und der 
Hist. anc. p. 176. — Ferner auf die Behandlungen und Uebersetzungen des 
den Hyksoskampf behandelnden, in den Select Papyri I pl. II publieirten Pap. 
Sallier I von E. de Rouge im Athenaeum frangais 1854 p. 532, Goodwin in 
den Hieratic Papyri in The Essays of Cambridge 1858 und Brugsch in der 
Z. D.M. 6. XI p. 200 ff., den Geogr. Inschr. I, 5l, der Zeitschrift für all- 
gemeine Erdkunde. Neue Folge. XIV p. 88 ff. und der Hist. d’Eg. I Aufl. I 
p- 75—81. — Endlich auf Ebers. Acgypten und die Bücher Mose I p. 204 ff 


und Pleyte. La Religion des Pre-Israelites p. 35 fl. 
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worfenen Volke zu verlangen, dass es diesem finstern verderben- 
bringenden Gotte gerade so diene, wie bisher dem altverehrten 
Sonnen - Gotte Ra - Harmachis !). Diese unkluge Handlung erregte 
das Volk derart, dass es einer der Statthalter in Südegypten, Rase- 
kenen, der bisher dem Hyksoskönige Tribut bezahlt hatte, wagen 
konnte, sich zum Kampfe gegen den Unterdrücker zu rüsten. Gross 
kann freilich die Macht des einheimischen Herrschers nicht gewesen 
sein, da der Titel heq, den ihm der Papyrus Sallier giebt, sonst 
nur verhältnissmässig niedere Beamte bezeichnet. Zur Zeit des 
Königs Pepi diente er nach der von de Rouge Mon. des six premiers 
dyn. p. 354 behandelten Inschrift des Una in Bulaq 1. 46 dazu, 
die Statthalter kleiner Landstücke in Aethiopien zu bezeichnen, 
die dann wieder in einem Statthalter des Südens ihren Vorgesetzten 
hatten, so dass sie also nicht einmal unmittelbar unter dem Könige 
standen. Aus der geringen Macht der Egypter erklärt sich auch 
die Pause, die bis zum Beginnen des eigentlichen Kampfes eintrat, 
und die lange Dauer des Freiheitskrieges.. Das Signal zum Aus- 
bruch des Kampfes gab eine Grenzstreitigkeit. Äpepi verlangte 
nämlich eine Quelle als Eigenthum, die bisher zu dem Verwaltungs- 
bezirk des Rasekenen gehört hatte. Letzterer rief seine Räthe zu- 
sammen, ebenso auch Äpepi; allein bei der gereizten Stimmung 
auf beiden Seiten führten die Unterhandlungen zu keinem befrie- 
digenden Resultate, und so musste das Schlachtenloos entscheiden. 
Alle kleinern egyptischen Fürsten und Herrscher schlossen sich der 
nationalen Sache an, Rasekenen erhielt den Oberbefehl zugleich 
mit dem Königstitel, rasch wurde Theben durch einen Aufstand 
befreit ?2), aber erst nach langen schweren Kämpfen ward Mittel- 
egypten wieder gewonnen, Memphis erobert und die Hyksos auf das 
Delta und ihre Hauptstadt Avaris beschränkt. Noch viele Jahre 
tobte um die Mauern dieser Stadt der Kampf, gering nur waren 
die Erfolge, die Rasekenen III. errang, und erst dessen zweiter 
Nachfolger Ahmes war glücklicher. Nach längerer Belagerung und 
zweimaligem Sturm fiel die Feste, und Egypten wurde frei von den 
Katarrakten bis zum Mittelmeer. 

Aus dieser ganzen Zeit des Kampfes hat sich nur wenig er- 
halten, wir kennen kaum die Namen der kämpfenden egyptischen 
Fürsten, und nur von dem ersten Rasekenen hat Mariette zwei 
Kunstgegenstände, ein hölzernes mit Ebenholz ausgelegtes und mit 


1) Dieselbe Begebenheit wird auch von Syn. Acg. I, 15 als Grund zur Ver- 
treibung der Fremden (d. h. der Hyksos) aus Egypten angegeben. Der Ver- 
fasser erzählt, dass, als es deren König unternommen habe, den Cult zu ändern 
und mit Verletzung der Landesgesetze den Fremden einen Tempel in der Haupt- 
stadt gegeben habe (Emefsro ieo0” Ev Aoreı dovvaı, zaraivvac vowovs 
naroWors), da sei das Verhängniss über diese hereingebrochen. 


2) Cf. für die Befreiung Thebens die höchst interessante Erzählung bei 
Syn. Aeg, II, 15. 
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Gold und Elfenbein geschmücktes Damenbrett und einen Säbel 
(Maspero 1. l: p. 288; Chabas Et. hist. p. 92 Mar. Not. p. 221—2), 
von dem dritten ein Siegel entdeckt (Mariette Not. p. 193 Mon. 
div. pl. 53 c.). Eine Schreiberpalette mit des letztern Namen besitzt 
auch das Museum im Louvre (Pierret Et. eg. II p. 88). Einige 
Episoden freilich hat uns die grosse biographische Inschrift in dem 
Grabe des Schiffsführers Ahmes in El-Kab No. 5 überliefert, welche 
für die Geschichte des ganzen Zeitraums von der Vertreibung der 
Hyksos bis zur Regierung Tutmes I. von einer ganz unschätzbaren 
Bedeutung ist!). An dem Kriege gegen die Hyksos nahm dieser 
Schiffsführer Ahmes als noch ganz junger, eben verheiratheter 
Mann, als Adjutant des Königs Ähmes Theil, wobei er sich sehr 
schnell zum Kommandanten des Schiffes Chä-em-men-nefer (Glanz 
in Memphis) aufschwang. Als solcher machte er Beute und er- 
kämpfte sich die Hand eines Feindes, ein Erfolg für den ihm der 
König 'das Halsband der Tapferkeit?) zum ersten Male verlieh; 
ganz‘ kurz darauf erhielt er es für eine gleiche That zum zweiten 
Male. Zum dritten Male empfing er es für eine besondere persön- 
liche Heldenthat, weil er nämlich im Wasser eines der Avaris ein- 
schliessenden Kanäle einen Gefangenen gemacht hatte, Kurz hierauf 
ward Avaris selbst genommen und Ähmes machte einen Mann und 
drei Weiber zu Gefangenen, die er vom Könige zur Belohnung als 
Sklaven erhielt. Es ist zu bedauern, dass es unmöglich ist in der 
Liste der Sklaven des Ähmes, welche sich in seinem Grabe (Leps. 
D. III, 12c) befindet, zu erkennen, welche Namen gerade diese 
führten; da es dadurch wohl möglich sein würde, specieller zu be- 
stimmen, welchem Stamme die Hyksos angehörten. — 

Nachdem Avaris in seine Hand gekommen war, wandte sich 


1) Von Rosellini M. C. I, 129 wird das Grab als Grab 3 bezeichnet. 
Publieirt wurde die ganze Inschrift von Lepsius D. III, 12 a- d, der grösste 
Theil nach diesem von Reinisch Chr. I Taf. 6. Uebersetzt hat die ersten 
6 Zeilen E. de Rouge in einer sehr eingehenden analytischen Arbeit in den 
Mem. de l’Ac. d. Ins. I Ser. III p. 1—196, von der ein Auszug verbunden mit 
einer lobenden Kritik von A. Maury in der Rev. Arch. I Ser. VII, 2 p. 691 
und von Brugsch in Z. D. M. 6. VI p. 449 erschienen ist. Dasselbe Stück veı- 
suchte auch Seyffarth Theologische Schriften der alten Egypter p. 39—41 wieder- 
zugeben. Grosse Theile der Inschrift hat Brugsch erst in seinen Reiseberichten 
p. 217—220 und dann in der Hist. d’Eg. I. Aufl. I. p. 80, 86 und 90 über- 
setzt; die ganze Inschrift dagegen Chabas in der Mem. sur les Pasteurs p. 18 fi. 
und ganz neuerdings Le, Page Renouf in den Records of the Past Vol. v1. 1876. 
— Die Genealogie des Ahmes nebst einer Reihe von bis dahin unpublicirten 
Verwandten des Verstorbenen, der Originalschrift entnommen, hat Lieblein in 
sein Hieroglyphisches Namen-Wörterbuch unter No. 558 aufgenommen. 

2) Dieses Ehrenzeichen erfüllte denselben Zweck und wurde ebenso ver- 
liehen, wie unsere Orden, nur mit dem Unterschiede, dass man es mehrmals 
erhalten konnte: bei Lepsius Denkm. III, 105a sieht man einen mit ihm öfters 
geschmückten Beamten aus der Zeit Amenophis IV. Bei Lepsius Denkm, 
III, 76 b, Prisse. Mon. Pl. 39 und 30 wird einem Beamten das Halsband an- 
gelegt. Vergl. auch Pierret in den Melanges d’Arch. I p. 1967. 
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der König gegen Asien und zog zunächst gegen das nach Jos. 19, 6 
im Gebiet des Stammes Simeon gelegene Scheruhen, welches er 
eroberte; dann überzog er das Land der T’ahi, d. h. der Phönicier, 
mit Krieg und überall war er siegreich, so dass er jetzt für lange 
Zeit Egyptens Grenze gegen seine Feinde im Osten sichern konnte. 
Freilich wurden die Hyksos nicht vollständig aus Egypten ver- 
drängt, sondern grössere Abtheilungen von ihnen blieben im untern 
Delta angesiedelt, wo sich ihr Typus bis auf unsere Zeit voll- 
kommen fest und klar erkennbar erhalten hat, so dass man in den 
Köpfen der von Mariette in Tanis ausgegrabenen Hyksossphinxe 
und Statuengruppen !) vollständig genaue Portraits der jetzigen 
Bewohner der Ufer des Seees Menzaleh mit ihren starken Gliedern 
und ihren ernsten Gesichtern mit hervorstehenden Backenknochen 
zu erblicken glaubt. — Der letzte Kampf gegen die Hyksos gab 
nicht nur dem uns schon oben begegneten Admirale Ahmes Gelegen- 
heit neue ehrenvolle Auszeichnungen und neue Sklaven zu gewinnen, 
sondern sah auch die ersten Thaten des zweiten grossen Feldherrn, 
den die ersten Decennien des neuen freien Reiches hervorbrachten, 
die des Ähmes genannt Pensuben. Auch dieser hat uns, ebenso 
wie sein Namensverwandter, in den Inschriften seines Grabes in 
El-Kab No. 2 und auf zwei Steinen, die jetzt in Paris im Louvre 
aufbewahrt werden, ein reiches und sehr wichtiges historisches 
Material überliefert, sein eigenes Leben aber sehr kurz behandelt 2). 

Es lässt sich leider nicht bestimmen, in welches Regierungs- 
Jahr des Königs Alımes die endliche Entscheidung des Krieges fiel, 
obgleich es auf den ersten Blick erscheinen könnte, als ob die 
Inschrift von El-Kab Grab No. 5 in Zeile 14 das 5. Jahr des 
Königs angäbe; aber abgesehen davon, dass das Jahr 5 nicht ganz 
sicher ist und Brugsch z. B. in der Z. D. M. G. IX, 200 fl. im 
Jahre 3, in den Reiseberichten p. 218 dagegen, ebenso wie einst 
Champollion, im Jahre 6 liest, ist auch kein Grund vorhanden, 
die beiden an dieser Stelle der Inschrift erwähnten Ereignisse un- 


1) Mariette in der Rev. Arch. N. 8. IV und V, 297 f. Vergl. für diese 
Völkerschaft auch Mariette in den Mel. d’Arch. p. IL ft. 

2) Die Inschriften des Grabes sind von Lepsius in den Denkm. III, 43 a 
und b publieirt worden, die von L. mit 43b bezeichnete Inschrift findet sich 
auch mit einigen unbedeutenden Varianten bei Champ. Mon, U, 145, 4; die 
mit 43a bezeichnete hat Poitevin in der Rev. Arch. I. Ser. > Io 2a 2 
nach Champollion’s Abschrift publieirt und mit einigen kurzen Bemerkungen 
im Text p. 65 fl. begleitet. Die beiden Copien ergänzen sich an einigen lücken- 
haften Stellen gegenseitig einigermassen. — Die beiden Steine aus dem Louvre 
finden sich bei Lepsius Auswahl Taf. XIV und Prisse Mon. pl. IV; beide sind 
von Birch zugleich mit 1. 13—20 der Inschrift bei Leps. II, 43a, in der 
Archaeologia 35 p. 146—7, ohne diese von demselben in den Records of the 
Past IV p. 5—8 und von Chabas in dem Memoire sur les Pasteurs, der erste 
von Brugsch in der Hist. de V’Eg. I. Aufl. I. p. 87 übersetzt worden. — Einige 


neue Eigennamen aus dem Grabe hat Lieblein in sein Namen-Lexikon unter 
No. 571 aufgenommen, 


Wiedemann, Geschichte der uchtzehnten eyyptischen Dynastie. 619 


mittelbar auf einander folgen zu lassen. Der Wortlaut der Stelle 
ist dieser: Es wurde erobert Avaris, ich brachte Gefangene dort 
herbei, einen männlichen und drei weibliche, zusammen vier Personen; 
es liess mir der König diese als Sklaven geben. Man lagerte vor 
Scheruhen im 5. Jahre des Königs. Es nahm es ein seine Ma- 
jestät, u.s.w. Hier wird Nichts davon gesagt, dass man unmittel- 
bar von Avaris nach Palästina gezogen wäre, sondern es werden 
die Ereignisse einfach chronologisch aneinander gereiht. — Leider 
stehn uns für den eben behandelten Zeitraum fast nur egyptische 
Quellen zu Gebote, da in den griechischen Schriftstellern, die über 
diese Kämpfe geschrieben haben, eine ganz entsetzliche Verwirrung 
in den Eigennamen und Thatsachen herrscht, besonders weil die- 
selben die Austreibung der Hyksos und den Auszug der Juden 
regelmässig verwechseln. Die Mangelhaftigkeit der Berichte geht 
so weit, dass nur ein einziger von ihnen, Ptolemaeus Mendesius !) 
den Namen des Befreiers Ahmes in der richtigen Transcription 
Amosis wiedergiebt, während ihn die meisten andern Tethmosis 
nennen, und Syncellus p. 63B, 123 D, um beide Angaben zu ver- 
einigen "Auwoıs 6 za Te$uwcıg schrieb. Eine Hypothese, welche 
die Denkmäler bis jetzt, wenn auch nicht direkt begründen, so doch 
höchst wahrscheinlich machen, lässt sich freilich noch auf Grund 
des manethonischen Berichts bei Josephus aufstellen, nämlich die, 
dass Ähmes bei seinem Kriege von den Aethiopen unterstützt wor- 
den ist. Josephus erzählt, dass Amenophis, als er die Aufständigen 
(Juden) unter Osarsiph (Moses) angreifen wollte, von Furcht be- 
fallen worden und nach Aethiopien geflohen sei. Hier wurden 
ihm und seinen Begleitern von dem dortigen Könige viele Städte 
und Dörfer eingeräumt und eine starke Besatzung an die Grenze 
gelegt. Nach 13 Jahren griff Amenophis mit seinem Sohne Sethos 
wieder seine Feinde an, und besiegte die Hirten, also Hyksos, und 
verfolgte sie bis an die Grenze Syriens. Hier lässt sich trotz 
aller Fehler in den Eigennamen und der Chronologie noch ganz 
klar eine Erinnerung an die Hyksosvertreibung mit Hülfe der 
äthiopischen Völkerschaften finden, und eine solche wird ganz 
besonders dadurch bestätigt, dass die Gattin des Königs Ahmes, 
Ähmes-nefer-ateri gegen alle sonstige egyptische Gewohnheit eine 
Aethiopin war und fast regelmässig als solche schwarz abgebildet 
wird, so um nur ein Beispiel anzuführen auf einem prachtvollen, 
von Lepsius aus Abd-el-Qurna mitgebrachten Gemälde in Berlin ?). 
Ebenso spricht das grosse Ansehen, welches die Königin bis iu 
späte Zeiten im Cultus genoss, und der Umstand, dass sie später 
die Mitregentin ihres Sohnes Amenophis I. wurde, jedenfalls für eine 


1) Bei Tatian. Oratio ad Graec. p. 129 (Oxon.), Clemens Alex. Strom. 
I, 21 p. 138, Justin. Martyr Paraenesis ad Grace. p. 10E. und Eusebius 
Praep. evang. X, 11. 13; 12. 3, 10. 16. 17. 

2) Leps. Briefe p. 268, publicirt bei Leps. D. III, I® 
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Unterstützung des Königs Ähmes durch die Aethiopen. Auch war 
die Verachtung der Egypter gegen diesen Volksstamm wohl kaum 
so gross, als man gewöhnlich annimmt, denn einerseits werden von 


ihnen nicht nur die Aethiopen mit dem Epitheton > as 


elend belegt, sondern alle ausländischen Völker, und hat das Wort 
wohl kaum eine andere Bedeutung, als das griechische Adoßeoos, 
nämlich ausländisch ; andererseits nahm sich Moses ganz kurz nach 
dem Auszuge, also zu einer Zeit, wo er noch ganz unter egyp- 
tischem Einflusse stand, eine Aethiopin zur Frau (IV Mosis 12, 1). 
— Trotz dieser verwandtschaftlichen Beziehung zu Aethiopien hatte 
Ähmes doch in diesem Lande mehrere Kriege zu führen. Der 
erste wandte sich gegen die nubischen Bergvölker von Chent-nefer, 
die wobl hier zum ersten Male in der egyptischen Geschichte auf- 
treten, um dann lange Jahre hindurch eine hervorragende Rolle in 
ihr zu spielen. Der König Ähmes besiegte diese Völker in einer 
grossen Schlacht, in der der Admiral Ähmes neue Lorbeeren ge- 
wann. Froh über den errungenen Sieg kehrte der König zur 
Heimath zurück, als ihn die Nachricht traf, dass im Süden neue 
Feinde eingefallen wären und sogar gegen die Götter dieser Länder 
wütheten; der König kehrte um und besiegte den Feind bei Tent- 
ta-äa, in der Schlacht gelang es dem Admiral Ähmes bei der Er- 
oberung des Commandeurschiffes der Feinde zwei hohe Officiere zu 
Gefangenen zu machen, eine That für die er, ebenso wie seine 
Schiffsleute, mit Ländereien königlich belohnt wurde. Noch einmal 
versuchte der Feind unter einem Feldherrn Tentä-än, verbunden 
mit zahlreichen Horden, dem König entgegenzutreten, aber er wurde 
geschlagen und fast alle seine Leute getödtet. 

Jetzt hatte Egypten auf einige Jahre Ruhe und Ähmes konnte 
seine Zeit der innern Reorganisation des Landes widmen. Seine 
Hauptsorge wandte er dem Wiederaufbau der in Trümmer gesun- 
kenen Tempel zu. So sehn wir in den Steinbrüchen vom Mokattam 
bei Massara und Tura (dem troischen Berge des Strabo XVII, 809, 
Stephanus Byzantius s. v. Teoi« und Ptolemäus IV, 5, 27) auf 
einer Stele!) Ochsen abgebildet, welche die Steine zum Bau des 
Ptah-Tempels in Memphis und des Amon-Tempels in Theben auf 
Schlitten dahin ziehen, und die dazu gehörige Inschrift, die älteste 
in diesen bis in die Zeit des Ptolemäus Philadelphus benutzten 
Steinbrüchen, belehrt uns, dass der Befehl dazu von Ähmes in 
seinem 22. Regierungsjahre gegeben worden sei. Eine zweite Platte 
an demselben Orte zeigt einen Mann, der damit beschäftigt ist, 


1) Leps. D. II, 3a und b, cf. Brugsch in den Reiseberichten p. 47, der 
Histoire de ’Eg. I p. 85 und in der Zeitschrift für aegypt. Spr. 1867 p. 89 fi. 
—- Ferner Rosellini M. St. I p. 195 und Taf. XV. — Für die zweite Stele 
Wilkinson. Thebes p. 348, den auch Sharpe, Gesch. Eg. I, 25 zu Rathe 
gezogen hat, 
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einen Stein mit Hammer und Meisel zu zersprengen. Die zu den 
Bauten verwendeten Arbeiter entnahm schon Ähmes semitischen 
Nomadenstämmen, die an der Grenze hin und herschweiften, und 
wohl auch den Gefangenen, die er im Hyksoskriege gemacht hatte !). 
Mit den Bauten des Königs und mit der Neubegründung des 
Amon-Ra-Reichs- Tempels in Theben, an dem bis dahin nur in 
der 12. Dyn. und da ganz wenig gearbeitet worden war, begann 
für diese Stadt, die zugleich Residenz der Herrscher wurde, eine 
neue Aera; glänzende Tempel und Paläste entstanden hier in der 
Folgezeit an den Ufern des Nils, bis nach Griechenland drang 
wenige Jahrhunderte darauf schon der Ruhm der hundertthorigen 
Stadt, deren Glanz über 15 Jahrhunderte hin bestehen blieb; ihre 
Tempel und die Gräber ihrer Einwohner sind von jetzt an unsere 
Hauptquelle für die @eschichte der Religion, der Cultur und der 
Politik des egyptischen Volkes; an dem, was jeder König in Karnak 
gebaut, können wir seine Bedeutung erkennen, und eine Geschichte 
dieses Tempels ist zugleich eine Geschichte des egyptischen Reichs. 
Aber während hier Ähmes wieder aufbauend und neugründend ver- 
fuhr, während er einen Theil der Hyksos im Delta ruhig fort- 
existiren liess, zerstörte er die stolze Hirtenstadt Avaris. Der Ort 
und seine Umgebung galt als typhonisch ?2), wie schon der Name 
seines Nomos Sethroitischer andeutet, und blieb liegen, unbewohnt, 
ein Trümmerhaufen ohne Erinnerung und ohne Geschichte. Und 
doch wäre es sehr leicht gewesen, ihn zu neuer Blüthe zu bringen, 
denn wir sehn, wie, als der grosse Seti und Ramses mit feiner 
Staatsklugheit, in Folge der immer wachsenden Macht der semitischen 
Elemente im egyptischen Volke, auch der semitischen Religion und 
ihren Göttern Set oder Sutey einen, wenn auch oft angefeindeten 
Platz im egyptischen Pantheon einräumten, die diesen überlassene 
Stadt Tanis zu hohen Ehren gelangte. Freilich gingen diese Herr- 
scher in ihrer Nachgiebigkeit gegen das Semitenthum weiter, als es 
Ähmes ohne seine ganze Herrschaft zu gefährden hätte thun können, 
denn sie gestatteten sogar, dass man in diesem Orte nicht nach 
der offieciellen Reichsaera des egyptischen Königs, sondern nach der 
Aera eines der Hyksosherrscher, des Nubti, rechnen durfte. In 
Folge aller dieser Vergünstigungen wuchs die Stadt sehr schnell 
wieder und gelangte bald zu der alten Blüthe und Macht ?). 


1) 1.1. Der Name des betreffenden Volkes Feny-u ist vermuthlich mit 
dem der Phoenicier identisch. 

2) Auch Josephus contra Ap. I, 26 nennt Avaris einen nach der Götter- 
sage typhonischen Ort; vgl. auch Perizonius, Aeg. orig. II p. 365 ff. und Leps. 
Chroneol. p. 342 ff. 

3) Vergleiche hierzu Mariette Not. des Mon. p. 318 ff. und bes. die Stele 
der 400jährigen Aera in den Bearbeitungen von Mariette in der Rev. Arch. 
XI p. 169 f.; De Rouge ebenda 1864 I; Chabas in der Zeitschrift f. aeg. Spr. 
1865 p. 29 und 33. 
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Sein Grab liess sich der König im westlichen Thale des Drah 
Abu’l-Neggah, inmitten der Könige der 12. Dynastie, in den Felsen 
einhauen; seinen Sarg hat Mariette unter einer Menge von Trümmern 
unversehrt verscharrt gefunden, die darin gefundenen Gegenstände 
bewahrte das Museum des Prinzen Napoleon (Matthey, Expl. mod. 
p. 162—3). Nach seinem Tode wurde er göttlich verehrt: so 
bewahrt das Museum von Lyon eine von Deveria Not. des ant. 
eg. du musde de Lyon, Taf. II publicirte und im Text p. 12—3 
beschriebene Stele eines für ihn angestellten Sängers Heriu, und 
in Leps. Denkm. II, 25 bis g findet sich sein Priester Senmut 
erwähnt. Eine Stele in Turin nennt einen seiner Priester (Orcurti 
Cat. ill. II, 42), das Grab No. 16b in Theben seinen Haus- 
vorsteher (Champ. Not. 512—3); zugleich mit seiner Gattin und 
zahlreichen andern Königen erscheint er auf dem jetzt in Marseille 
aufbewahrten Libationstisch der ehemaligen Sammlung Clot-Bey !) 
und auf dem theilweise von Lepsius, Königsbuch pl. 22 und in der 
Auswahl, vollständig von Pleyte und Rossi in den Papyri de Turin 
pl. 11—15 herausgegebenen, schon von Champ. Lettre a M. de 
Blacas II p. 44 ff. besprochenen Papyrus aus Turin; ohne seine 
Gattin aber mit andern Herrschern auf einem von Lepsius in Abd- 
el-Qurnah gefundenen und in den Denkm. III, 39e publicirten 
Siegel; mit seinem Sohn und seiner Gattin auf einem Sarge in 
Turin (Champ. Lettre ä M. de Blacas I p. 27). Statuen des Königs 
sind nicht bekannt geworden, und von den Abbildungen desselben 
verdient ausser dem Portraitkopfe auf einer Stele in Turin (Champ. 
Lettre ä M. de Blacas II p. 36 ff. pl. 7; Champ.-Fig. Eg. anc. 
pl. 78) keine hervorgehoben zu werden. — 

Obgleich die Höhe der Kunst in dieser Zeit keine geringe war, 
wie uns der bei der Mutter des Ähmes Ääh-hotep von Mariette 
entdeckte und oft beschriebene Schmuck zeigt ?), so haben sich doch 
nur wenig Gegenstände aus seiner Zeit erhalten. Schon von unserm 
Herrscher hat sich ebenso wie fast von allen seinen unmittelbaren 
Nachfolgern eine Alabastervase erhalten, dieselbe befindet sich im 
Museum zu Bulaq (Mariette Not. p. 194). Dasselbe Museum be- 
sitzt auch eine eigenthümliche Salbenbüchse aus blauem Porcellan 
von der Form eines gekrönten Sperbers, die Krone des Thieres 
bildet den Stöpsel. Auf der Unterseite sieht man gefesselte Ge- 
fangene (1. 1. Mar. Mon. div. pl. 52d). In Leyden befindet sich 


1) Mitgetheilt zuerst von Brugsch iu den Monatsberichten der Berl. Ak. 
1858 p. 69; als echt anerkannt von Lepsius 1. 1. p. 603; ausführlich be- 
handelt und nochmals publicirt von de Sauley. Etude sur la serie des rois 
inserits & Ja salle des ancetres de Thutmes III. in den Mem. de l’Ac. imp. de 


Metz 1563 —4. 


.2) Beschrieben von Lenormant. Les premieres eivilisations I, 242 ff.; 
Mariette. Not, des prine. mon. p. 193, 249, 257 ff. Apergu de l’hist. anc. a’Eg. 
p- Il, Matthey. Explorations en Egypte p. 156—162; publieirt von Mariette. 
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unter G. 494 ein Amulet von ovaler Form, in Turin zwei Scara- 
baeen mit seinem Vornamen. Unter seiner Regierung scheint das 
Grab No. 50 b in Theben gefertigt worden zu sein (Champ. Not. 
p- 541—2). 


Ähmes-nefer-äteri und Amenophis I. 


Als der König Ähmes gestorben war, übernahm seine Gattin, 
die Aethiopin Alrmes-nefer-äteri zusammen mit ihrem Sohne Ame- 
nophis die Regierung und führte dieselbe eine Zeitlang mit fester 
Hand. Als ein Analogon für diese Herrschaft der Königinwittwe 
können wir aus der egypt. Geschichte die Successionsordnung im 
Reiche von Meroe anführen (cf. Lepsius Briefe p. 217, für das 
Prädominiren des weiblichen Geschlechts überhaupt 1. 1. p. 180—1). 
Siege oder Tempelbauten aus der Zeit ihrer Doppelregierung sind 
zwar nicht zu verzeichnen, und von Darstellungen beider als lebender 
Personen ist nur das Opfer, welches beide bei Leps. D. III, 4e 
dem Osiris, das, welches sie im Grab No. 53 in Theben dem Amon- 
Ra (Champ. Not. 549) darbringen, und das schöne Stuckbild aus 
dem Grabe 10 in Der-el-Medinet in Berlin, welches uns beider 
Portraits vorführt (L. D. III, 1, Osburn Mon. Hist. of Egypt. II. 
Frontispice), bekannt geworden, aber dieselbe muss doch sehr be- 
deutend und folgenreich gewesen sein, da bis in späte Zeiten das 
Andenken an die Königin und ihren Sohn fortlebte. So ganz besonders 
im Kulte. Hier tritt die Herrscherin fast nie mit ihrem Gatten 
Ähmes zusammen auf, dagegen wird sie sehr oft mit ihrem Sohn 
vereint; so sehen wir auf einer leider beschädigten Sandsteinstele 
in Turin !) Seti I. beide verehren, auf einer Darstellung am Meneph- 
teum ?) sind sie im Kult mit Amon vereint und werden von Ram- 
ses II. angebetet, auf einem von Prisse Mon. pl. 25 No. 1 publi- 
eirten Denkmale werden beide mit Amon-Ra und einigen andern 
Gottheiten adorirt; in einem von Champ. Mon. II, 170 publieirten 
und Not. 520—5, 846—8 beschriebenen, mit No. 32 bezeichneten 
Grabe aus Theben sehen wir wiederum, genau wie im Grabe No. 40 
an demselben Orte (Champ. Not. 534) ?), beide dasitzen, sie als 
Aethiopin, ihn als Egypter gemalt; ebenso treten beide auf einer 
Stele im British Museum, die Prisse in der Rev. Arch. I Ser. III, 2 
p. 707 publicirt hat, auf. Dann auf Stelen in Bulaq (Mariette 
Not. des prince. mon. II ed. p. 88 No. 74), in Turin (Orcurti 
Catalogo p. 123 No. 1 und p. 124 No. 6), und in Copenhagen 


1) Quintino. Lezioni archeologiche e. c. 1824; Champ. Lettre A M, de 
Blacas I p. 64—5; Oreurti. Cat. ill. II, 31. 


2) Champ. Mon. II, 150, 3. 
3) Auch im Grabe No, 60 in Theben erscheinen beide Herrscher (Champ, 
Not. p. 564). 
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(Den Kongelige Antikesamling p. 23 No. 26. Rosellini M. St. III, 1 
p. 106 f.). Auf einer Sieinstele im British Museum, welche sich 
bei Arundale und Bonomi Gall. of ant. Pl. 30 Fig. 143 findet, 
wird neben ihnen auch eine göttliche Gemahlin Sa-t-ka-mes, welche 
sich ausser in den beiden Gräbern von Der-el-Medinet (Leps. K. 
No. 334) nur hier findet, mit verehrt, dieselbe ist als Egypterin 
dargestellt. Eine von Mariette in Karnak entdeckte und in den 
Mon. div. pl. 89 publicirte Stele zeigt ausser der Königin und 
ihrem Sohne auch die Königin Amun-sa-t göttlich verehrt. Endlich 
finden sie sich beide in dem von Pleyte und Rossi Pap. de Turin 
pl. 27”—29 publieirten Hymnus. Leider ist der Text zu zerstört, 
als dass man sehen könnte, in welchem Zusammenhang. Aber auch 
allein verehrt tritt die Königin auf, ein Umstand, der ganz ent- 
schieden für eine faktische Regierung ihrer selbst spricht, so adorirt 
auf einem zweiten Bilde im Menephteum!) Ramses II. sie und 
Amon-Ra, im sogenannten Palaste Ramses III. tritt sie auf einem 
Bilde?) aus der Zeit dieses Königs als Göttin neben Chunsu auf, 
während auf einer zweiten Darstellung ®) Ramses II. ihr allein 
opfert und sie auf einer dritten *) mit Amon-Ra, Seti I. und Ram- 
ses II. gemeinsam verehrt wird. Die Statue eines ihrer Priester 
besitzt das Museum zu Berlin unter No. 3426 (320), einen zweiten 
aus des Königs Horus Zeit nennt das Grab No. 52 in Theben 
(Champ. Not. p. 544). Ihr Kult findet sich ferner erwähnt auf 
einer Stele in Paris) und im Grabe des Ähmes Pensuben 6). Mit 
andern Königen vereint erscheint sie auf einer von Champollion- 
Figeac in seinem Egypte ancienne Pl. 67 publicirten Todtenstele, 
im Grabe 9 von Der-el-Medinet ?), auf dem schon erwähnten Opfer- 
tisch des Clot-Bey in Marseille, auf dem oben citirten Papyrus in 
Turin, auf vier Stelen ebendaselbst (Orcurti Cat. ill. II, 123 und 
125, 124, 127; die beiden ersten Lieblein No. 818 und 820). 
Auf einer bisher unpublicirten Stele in Leyden, im Catalog von 
Leemans mit V, 9 bezeichnet, wird der Vorgesetzte ihrer Ochsen 
Tutmes erwähnt®). Auch eine heilige Barke war der Königin 
geweiht, welche den stolzen Titel: Göttliche Gattin des Amon, 


1) Champ. M. II, 150, 2. 


2) 1. 1. 150 bis; Rosellini M. St. II, 1 p. 94f. Taf. 29, 4; Brugsch, 
Reiseberichte p. 287. 

DlaLEIH2E 3. 

El 92 

5) De Rouge Not. som. p. 60. Publieirt und übersetzt von Pierret, Bt. 
eg. II p. 63 Ei. 

6) Leps. D. III, 43 b. 

OLE EU 22 

8) ‚Auf dieser Stele, von der Lieblein die Eigennamen unter No. 513 in 

sein Wörterbuch aufgenommen hat, findet sich in der Inschriftszeile unter der 
Opferdarstellung im Namen des Verstorbenen das älteste bis Jetzt bekannt ge- 
wordene Beispiel änigmatischer Schritt, 


4 


Wiedemann, Geschichte der achtzehnten egypteschen Dynastie. 625 


Mutter eines Gottes führte!). In den Alabasterbrüchen von El- 
Bosra trägt ein Steinfragment ihren Namen (Leps. D. II, BICHBECH. 
Leps. Briefe p. 102). Aus der Zeit der beiden Herrscher finden 
wir eine ganze Reihe von Stelen datirt, von denen Lieblein in 
seinem Namenlexikon mit gewohnter Sorgfalt die Namen publicirt 
hat, wir geben, da die Inschriften meist unpublicirt sind, hier nur 
ihren Aufbewahrungsort, die Nummer, die sie bei Lieblein führen, 
und die Schriften, in welchen sie behandelt worden sind, an: Stele 
im Louvre No. 553 (cf. Pierret Et. &g. II, 63 £.), in London Stele 
274; 291; 297; 811. No. 560—2, 567, ferner ebenda eine Stele 
No. 564 und eine Grabseite 448. No. 563, in Stockholm Stele 20. 
No. 574, in Turin Stele No. 5 im Vestibulum No. 793 (Oreurti 
Cat. ill. II, 19). Aus der Zeit der Königin allein ist datirt in 
Turin Stele 16 No. 570 und Stele 11 in der Sala a mezzanotte No. 322 
(Oreurti Cat. ill. p. 126 und 127) und endlich eine in den Etudes 
eg. IX, 18 neuerdings publicirte, in Abydos gefundene, jetzt in 
Bulag aufbewahrte Stele. — Scarabaeen mit ihrem Namen sind ver- 
hältnissmässig selten, zwei davon besitzt das Berliner Museum unter 
No. 1899 und 1900; weitere drei von ihr das Museum in Turin 
(Oreurti Cat. ill. DO, 153); von ihr und ihrem Gatten das Museum 
zu Leyden unter B 1205—7. Leemans Descr. p. 36. Ebendort 
befindet sich unter G 658 im Catalog p. 78 ein rundes Amulet 
mit ihrem Namen. Von Statuen der Königin ist zunächst eine 
Doppelstatue in Turin ?) zu erwähnen, die sie im Verein mit Ame- 
nophis darstellt und von einem Priester des Amenophis Piahesi 
geweiht worden ist; dieselbe bezeugt wiederum in einer Sockelin- 
schrift auch die göttliche Verehrung der Königin. Ferner das 
Fragment einer Statue, welche sich an einen Öbelisken anlehnt, 
ebenda (Orcurti Cat. ill. II. 193). Dann aber sind drei Holzstatuetten 
hervorzuheben, alle schön und geschickt geschnitzt und fein bis in 
die kleinsten Details ausgeführt, aber von verschiedener Grösse, so 
dass sie sicher nicht zusammengehörten, eine derselben wird in 
Paris aufbewahrt und als ein Portrait der Königin bezeichnet, die 
beiden andern dagegen, in Turin 3) und in Berlin ausgestellt, sind 
Zeugen von Opfern, die der Königin geweiht worden sind. Eigen- 
thümlich ist es, dass die Berliner Statuette die Königin mit rother 
Hautfarbe abgebildet hat, während die Turiner sie schwarz zeigt. — 
Der Herrscherin Portrait hat Rosell. M. St. Taf. I, 2 publicirt. 
Noch vor dem Tode der Königin vermählte sich Amenopbis 
mit seiner Schwester Äh-hetep, deren anmuthiges Gesicht ein Por- 
trait bei Champ. Mon. III, 231, 1 wiedergiebt *). Von dieser Ver- 


1) Rosellini M. St. I p. 211. : 

2) Gazzera Deser. dei mon. eg. Taf. IV. Fig. 9 a—c. Beschrieben von 
Champ. Lettre & M. de Blacas I p. 17 ff., Orcurti Cat. ill. 71 £. 

3) Beschrieben von Champ. Lettre & M. de Blacas I p. 218: 

4) Dem Vorsteher der Speicher dieser Königin gehört das Grab No. 5l 


in Theben an (Champ. Not. p. 943 —4). 
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mählung legt die “gemeinschaftliche Verehrung aller drei Zeugniss 
ab, so erscheinen sie zusammen auf einer Stele in Leyden V, 8, 
welche Leemans in seinem Cataloge p. 269 behandelt hat, ferner 
auf dem schönen Holzsarge M 5 ebendaselbst, im Cataloge p. 155 
besprochen. In einem Grabe von Abd-el-Qurna, welches Champ. 
Mon. II, 153, 3 und 4!) herausgegeben hat, wird auf der einen 
Seite Amenophis in Verbindung mit Äh-hetep, auf der andern da- 
gegen im Verein mit Ähmes-nefer-äteri verehrt, welche hier vor 


der Cartouche die königliche Bezeichnung 0 Tochter der 


Sonne führt. Auf einem Sarge in Turin erscheint auf der einen 
Seite Amenophis I. mit Ah-hetep und Ähmes-nefer-äteri, auf der 
andern mit Amunsat (II?) und Ämenmeri adorirt 2). 

Das grosse Ansehen der Königin und ihr häufiges Auftreten 
neben Amenophis hat zu mehreren Hypothesen Veranlassung gegeben, 
welche durch die Monumente theils nicht bestätigt, theils ent- 
schieden widerlegt werden, so nahm Sharpe, Gesch. Aeg. I, 24 im 
Anschluss an Wilkinson, Thebes p. 82 an, sie sei die Frau Ame- 
nophis I. gewesen. Rosellini ?) glaubte, sie habe in so hohem 
Ansehn gestanden, weil sie die von Strabo als höchst wichtig er- 
wähnte religiöse Institution der nzaAAddes eingeführt und ihre 
Tochter Seyet-nefru zur ersten dieser Art von Priesterinnen gemacht 
habe, aus diesem Grunde führe auch letztere die königliche Car- 
touche. Allein abgesehn davon, dass kein Denkmal diese Annahme 


bestätigt, führen auch die Palladen, deren Titel E- | les 
Seyet-nefru nie hat, gar keine Cartouchen (vgl. z. B. Lieblein Namenlex. 
No. 576—8, 601—2, 607, 264—5, u. s. w.). Haigh versuchte in 
der Zeitschrift f. aeg. Spr. 1874 p. 12 ff. die Herrscherin zu einer 
Königin von Assyrien, die identisch mit Semiramis gewesen wäre, 
zu machen, wurde aber von Schrader in demselben Journale p. 50 ff. 
in allen seinen Schlüssen vollständig widerlegt. 


Amenophis I. 


Die Regierung Amenophis I. war kriegerischer, als es die 
seiner Mutter gewesen war, er zog zunächst gegen die Nubier zu 
Felde, überschritt die Grenze und nahm in der sich bald darauf 
entspinnenden Schlacht den Anführer der Feinde mit eigner Hand 
gefangen; damit war der Sieg der Egypter entschieden und das 
Heer konnte sich raubend und plündernd über das ganze Land 
ergiessen, bis nach Meroe scheinen die beutegierigen Schaaren 


]) Vgl. auch Rosellini Mon. Stor. Taf. 29. 1. 2. Text p. SA ff. und Pl 
No. 21 und 22. a He y- 

2) Orcurti Cat. ill. IL, 76, Champ. Lettre & M. de Blacas OR 

3) M. St. I. p. 217. 
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gedrungen zu sein, wenigstens hat sich dort eine Holztafel gefunden, 
welche, jetzt in Turin !) aufbewahrt, die Namenschilder Amenophis I. 
trägt. Um diese Zeit brach, wie es scheint, ein Krieg im Norden aus 
und zwang den König, in grösster Eile zurückzukehren. Es gelang dem 
Admiral Ahmes diese Fahrt in zwei Tagen zu vollbringen, ein goldnes 
Halsband war sein Lohn. Leider ist es bis jetzt nicht gelungen, den 
Ort in Aethiopien, von dem der König ausfuhr und den die Inschrift des 


. DD e \ 
Ähmes Ö vu = = den obern Brunnen nennt, geographisch 


zu fixiren. Dann wandte sich der König nach Norden und besiegte 
die asiatischen Amu-kehak; in diesem Kriege zeichnet sich Ähmes- 
Pensuben bedeutend aus. Das Volk der Amu-kehak, welches eine 
Inschrift bei Leps. D. III, 43a Amu-neb-hak nennt, lässt sich eben- 
falls nicht genau seinen Wohnsitzen nach feststellen; dass es ein 
asiatisches war, zeigen kleine schlecht geschnittene Holzstelen, die 
den König tapfer kämpfend darstellen. Diese fünf Holzstelen sind 
1826 aus der Sammlung Salt für das Pariser Museum angekauft 
und insgesammt von Rosellini auf der Taf. zur p. 107 seiner M. 
St. III, 1 publicirt worden, der de Roug@’sche Katalog des Louvre’s 
giebt p. 65 nur drei Stelen als daselbst vorhanden an. Auf der 
ersten sehen wir, wie der ruhig dastehende König mit einer Hand 
einen unverkennbar asiatischen Feind an den Haaren, in der andern 
ruhig seine Geisel hält. Auf der zweiten hält er in jedem Arme 
einen Feind und eilt schnell dahin. Die Inschrift besagt, dass alle 
Länder in seiner Hand sind. Die zweite Cartouche auf dieser Stele 
enthält einen groben Schreibfehler. Auf der dritten ist der König, 
gekrönt mit der grossen Atefkrone, eben im Begriff einen Feind zu 
erschlagen, während er auf der vierten wiederum ruhig dasteht, in 
der einen Hand ein Beil, in der andern den Haarschopf zweier 
Feinde haltend. Die fünfte endlich zeigt ihn in ruhiger Haltung, 
in der rechten das Beil, in der linken einen Löwen, den er am 
Schwanze in die Höhe hebt, und bezeichnet ihn als den Besieger 
eines jeden Landes. Eine sechste Holzstele aus der Sammlung Salt, 
in Theben gefunden, jetzt im British Museum, zeigt uns den König, 
über dem die Sonnenscheibe mit den Uraeusschlangen schwebt, auf 
einem Kriegswagen, den zwei mit hohen Federn am Kopfe ge- 
schmückte Pferde ziehen (Arundale und Bonomi Gall. of ant. Pl. 30. 


Fig. 144) 2). 


1) Gazzera, Deser. dei mon. eg. Taf. I Fig. 8. 

2) Aehnlich wie auf diesen Holzstelen findet sich ein König auf der von 
Pierret. Rec. d’Inser. p. 59 ff. publieirten Stele aus dem Louvre C. 201 ab- 
gebildet; da diese Stele auch aus innern Gründen und wegen der Namen der 
darauf genannten Personen im Anfang der 18. Dyu. gefertigt ‚sein muss, so 
kann es kaum einem Zweifel unterliegen, dass der auf ihr abgebildete Herrscher 
Amenophis 1]. ist. 

Ba. XXXiI 41 


Eh X 
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Die Bauten des Königs sind unbedeutend, er setzte die von 
Ähmes in Theben begonnenen Werke fort, wie ein mit seinem 
Namen gestempelter, bei Der-el-bahri gefundener Ziegel!) zeigt, 
errichtete Thüren am Tempel des Amon in Karnak ?) und erbaute 
kleine Säle ebendaselbst ?), auch der linke der beiden Kolosse vor 
dem dritten (bei Mariette VIII) Pylon dieses Tempels trägt seinen 
Namen, obgleich das Werk sicher nicht von ihm stammt, sondern 
entweder von Tutmes III., der den Koloss rechts geweiht hat, oder 
von Seti I., der in diesem Theile des Tempels vorzugsweise baute *). 
In Gebel Silsilis findet sich sein Bild auf einer von Wilkinson, 
Thebes p. 446 besprochenen, von Champ. M. II, 102, 1 publicirten 5) 
Wand neben einer Inschrift aus der Zeit Mer-en-ptah I.; leider 
geben die seinen Namen begleitenden Inschriften keine historisch 
werthvollen Details. Von Darstellungen des Königs ist neben der 
schon oben besprochenen Doppelstatue von ihm und seiner Mutter 
eine 1!/, Pariser Fuss hohe sitzende Statue aus weissem Kalk 
im Museum von Turin) und eine von Tutmes III. in seinem 
22. Jahre restaurirte Statue aus Kalk in Karnak ?) hervorzuheben. 
Bemerkenswerth ist ferner eine Kalkstatue aus Medinet Abu in 
Bulaq mit einem ungemein feinen Profil, auf deren Gürtel mit 
rother Farbe die Legende des Königs aufgezeichnet ist, an einer 
der Pfeilerseiten steht die Königin Ähmes-nefer-äteri und hinter 
dem Pfeiler hat sich Seti I. eingeschrieben (Mariette Not. 276). 
In einer der vier Grotten, die in den Berg von Ibrim in Nubien 
eingehauen sind, sehn wir den König in einfachem, aber edel- 
gehaltenem Relief auf dem Throne sitzend, in der rechten das 
Zeichen des Lebens, in der linken einen Stab haltend. Ueber ihm 
erhebt sich ein Baldachin, hinter ihm steht ein Mann mit einem 
Flabellum und vor ihm zwei Männer, welche auf Stöcke aufgepflanzte 
Straussenfedern halten. Hinter dem Baldachin steht die Göttin 
Sati, die Herrin von Elephantine, mit dem Kukupha-Szepter in der 
Hand ®). Höchst eigenthümlich ist ferner eine Darstellung in Abd- 
el-Qurna ?), welche den König, wohl aus Courtoisie gegen seine 
Mutter, schwarz wie einen Neger darstellt, während der hinter ihm 
stehende königliche Prinz Ähmes-pa-är wie ein gewöhnlicher Egypter 


1) L. D, II, 4b. 

2)L.D. II, 4a. 

3) Wilkinson, Thebes p. 178. 

4) Bunsen, Aeg. Stelle IV p. 125, 

5) Cf. Rosellini, M. St, Text III, 1 p. 79£. und Pl, I No. 19 sowie Champ 
Not. p. 249. 

6) Gazzera, Deser. V, 1; Champollion, Lettre ı M. ; 
a Cat. a, TI er Eee 0 ea a ae 

7) Ihre Inschriften finden sich Mariette Karnak Pl. 38 e. 

8) Rosellini, M. St. Taf. 28, 1 und Text Inslepertarn, 


tes Rosellini, M. St. Taf 29, 3 und Text III, 1 p. 98. —- Champ. M. I 
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gemalt ist, beiden werden auf dem Bilde Pflanzen geopfert. Diese 
Darstellung führt uns auf den Cultus, den der König ohne seine 
Mutter, theils allein, theils mit seiner Gattin Äh-hetep genoss, und 
der wie eine neuerdings entdeckte und publicirte !) Inschrift zeigt, 
bis in die Zeit des Taharka ein öffentlicher war. So sehen wir 
in der dritten Grotte des mittlern Berges von Gebel Silsilis Mere- 
neptah II., der dieselbe weihte, Amenophis und zwei andere Götter 
adoriren; mit seiner ganzen Familie vereint wird er in den Gräbern 
9 und 10 in Der-el-Medinet verehrt (Leps. D. III, 2a und d, das 
erste auch Prisse Mon. III, Burton Excerpta hieroglyphica Pl. 35), 
allein erscheint er als Gott erwähnt auf 2 hölzernen Todtenkästen 
im Museum zu Berlin (Leps. D. III, 4c und d), auf einem Sarge 
in Helsingfors (Lieblein, die aeg. Denk. v. St. Petersburg, e. c. 
p. 71), auf Stelen ir Turin (Orcurti Cat. ill. II, 20. 23, 126 bis), 
einem Kasten ebendort (Orcurti Cat. ill. II, 128, publieirt Lepsius, 
Ausw. XI), einer Stele im Museum Westreen im Haag, in St. 
Petersburg (Lieblein, die aeg. Denk. zu St. Petersburg p. 3), auf 
den neuerdings publicirten Särgen in Leyden M 2 und 3 (Leemans 
Descr. p. 151 ff.), auf 2 Särgen im Vatikan, dem Sarge 2156, und der 
Stele 2558 in Florenz, im Grabe des Älımes Pensuben (Leps. D. III, 
43b) und auf einem sonst ganz werthiosen Sarkophage in Basel. 
Seinen Priester Pen-Amon erwähnt eine Stele im Louvre (publicirt 
und übersetzt von Pierret. Et. €g. II, 64f.) und einem zweiten 
seiner Priester, Namens Amenhotep, gehört das Todtenbuch im 
Louvre No. 3095 an (Deveria, Cat. p. 56ff.).. Mit andern Königen 
zusammen erscheint er auf einem Siegel aus Abd-el-Qurna bei Leps. 
O. III, 39 e, dem Opfertische des Clot-Bey und dem Turiner Papyrus; 
mit Tutmes III. auf einer Stele in Turin (Orcurti, Cat. ill. II, 124). 
Auf einer Stele im Louvre C. 52 wird er vereint mit Osiris ver- 
ehrt (Liebl. Lex. No. 575, cf. auch Champ.-Fig. Eg. anc. p. 302, 
welcher derselben Stele Erwähnung thut); auch einer der Londoner 
Opferaltäre ist ihm geweiht (Liebl. No. 566); ob aber der Scara- 
baeus in Berlin No. 322 (3480), welcher einem Priester des Ame- 
nophis angehört, mit diesem Namen ihn bezeichnet, lässt sich in 
Ermangelung aller andern Anhaltepunkte nicht bestimmen; ein 
Priester Ämenmes, der sicher seinen Kult zu besorgen hatte, wird 
in einem Grabe in Theben erwähnt 2). Das Grab des Königs liegt 
nach den Angaben des Pap. Abbott ?) inmitten der Antef-Könige 
und der Herrscher der 17. Dyn. Sein Portrait findet sich bei 


Rosellini M. St. Taf. I, 1. 


1) Dümichen, Hist. Inschr. 48a und b, Mariette, Karnak pl. 42 1. 20. 
Vgl. hierzu Mel. d’Arch. &g. et ass. I, 19. 41. 

2) Rosellini, M. St. IN, 1 p. 81 und Pl. I No. 20. 

3) Behandelt von Birch in der Rev. Arch, I Ser. T. 16 p. 257 ff. und 
dann vorzüglich von Maspero in den Mem. de IAc. des Inse. et Belles-Lettres, 
Sujets divers. I. Ser. T.8 ». 211 f., endlich von Chabas Mel. &g. II, 1 p. 18° 


Publieirt in den Select Papyri 11. 
41* 
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In künstlerischer oder kulturhistorischer Beziehung Interessantes 
hat sich aus seiner Zeit manches erhalten, wovon das folgende 
etwa das Erwähnenswertheste ist. Die Gräber aus seiner Zeit im 
Assassif sind durch aus Ziegeln aufgemauerte Gewölbe gegen das 
Nachstürzen der Felsen geschützt (Wilkinson, Thebes, p. 225). 
Das Berliner Museum bewahrt unter No. 361 (6909) eine wunder- 
bar schön und fein geschnittene Holzstatuette eines Beamten am 
Amontempel Neytu, welche mit ziemlicher Sicherheit in diese 
Zeit zu setzen ist. Die Inschriften dieses Bildes sind sehr zer- 
fallen und schwer lesbar, bieten auch kein historisches Interesse 
dar. Ein Opfertrog aus schwarzem Granit in Berlin No. 288 (2292) 
trug die Cartouchen des Königs, ebenso eine Vase aus hartem Stein 
unter No. 154a (1637b), letztere fasst 5,2 Liter, was nach dem 
darauf angegebenen Volumen gleich 11 Hin ist, eine zweite Vase 
ohne Inhaltsangabe ist in Paris!), eine dritte in einem sehr schön 
ausgemalten Grabe von Qurnah, das auch sonst in künstlerischer 
Beziehung ganz vollendete Details zeigt, abgebildet und von Champ. 
Mon. II, 156, 1 publicirt worden. Ein Scarabaeus mit seinem 
Namen befindet sich in Bulaq (Mariette Not. p. 194), andere in 
Turin (Oreurti Cat. ill. IL, 152—3). Von nur aus Citaten be- 
kannten Gegenständen aus seiner Zeit erwähnen wir zum Schlusse 
noch eine Stele in London, No. 317 bei Lieblein Lex. No. 568, 
und die Stele in der Sala a mezzanotte in Turin, die einem Ge- 
richtsbeamten Pa-rä-hetep angehörte, bei Lieblein No. 819. 

Ganz prachtvoll ist das in diese Zeit gehörende Grab 3 in 
El-Kab ?), dasselbe zeigt zunächst den Verstorbenen in verschiedenen 
Situationen und führt Gebete auf; dann aber enthält es die Ab- 
bildung von einem Kriegswagen, welcher von Pferden gezogen wird; 
dies ist das erste Mal, dass auf einem egyptischen Basrelief das 
Pferd vorkommt, da das alte Reich nur den Ochsen als Zugthier 
kannte; erwähnt wird das Thier freilich schon unter Ähmes (Birch 
Hist. p. 82, cf. Lenormant Les prem. civ. und Chabas Rt. hist.). 
An einer andern Stelle des Grabes sieht man reichbeladene Schiffe, 
die Getreide und Ringe nach Egypten schaffen, und vor allem 
Leute, die mit der Beackerung des dem Todten gehörenden Grund- 
besitzes beschäftigt sind, über letzteren Darstellungen findet sich 
das schon von Champ. Mon. II, 143 und Rosellini M. C. Taf. 33 
publicirte allbekannte Drescherlied, der älteste poetische Ueber- 
rest der egyptischen Literatur 3). 


l) De Rouge, Not. som. p. 59. 


2) Leps. II, 10, I1la—d, 13a. Prisse, M el 
VEg. Ipl.6 | a a de 


3) Auch publicirt und übersetzt in Les Antiquites &gypti 
er q gyptiennes, Toulouse, 
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Tutmes I. 


Mit diesem, seiner eigenen Aussage!) nach, ganz jung zur 
Regierung gekommenen Könige, der zuerst, wie wir oben sahen, 
die Herrschaft mit seiner Schwester Amun-sa-t theilen musste, 
beginnt die lange Reihe grosser Eroberer, deren Erfolge und Siege 
die nächsten Jahrhunderte der egyptischen Geschichte ausfüllen. 
Sein erster Kriegszug wandte sich gegen die nubischen Völker von 
Chent-nefer, er selbst führte das Heer an, kämpfte mit eigner 
Hand in der Entscheidungsschlacht mit, verwundete sogar mit seinem 
Pfeile den Anführer der Feinde in der Hüfte. Da wandte sich das 
Aethiopenheer zur Flucht, die Leute wurden weggeschleppt, das 
Vieh geraubt und bei der Rückfahrt nach Theben wurde der ge- 
fangene feindliche Feldherr an den Füssen am Schiffe des Königs 
aufgehängt. Als ein Denkmal seines Sieges liess der König eine 
Inschrift voll pomphafter Phrasen und prunkender Uebertreibungen 
seiner Macht gegenüber der Insel Tombos auf 19° nördl. Breite 
in den Steinbrüchen von Kerman aufstellen (Leps. D. III, 5a), wo 
auch zahlreiche andere Inschriften seiner Siege über den Süden Er- 
wähnung thun (L. D. Ill, 5b-—-e). Hierauf musste er einen in 
Unteregypten, in dem alten Heiligthume der Buto in Pe und Tep 
ausgebrochenen Aufstand niederschlagen ?). Dann aber zog er in 
schnellem Zuge durch die arabische Wüste und Palästina gegen 
Mesopotamien, traf dort das feindliche Heer und besiegte es. Gross 
war das Blutbad, das seine Soldaten anrichteten und unzählige von 
Gefangenen waren die Siegesbeute. Als Zeichen seines Sieges stellte 
der König bei Nii zwei Stelen auf, die bis zur Zeit Tutmes II., 
der sie auf seinem 8. Zuge noch unbeschädigt fand, die nominelle 
Grenze Egyptens bildeten. In diesem Kampfe verrichtete der Ad- 
miral Ähmes seine letzte Heldenthat, er erbeutete einen Wagen 
mit seinem Gespann und erhielt dafür noch einmal das goldne 
Halsband. 

Nachdem schon Tutmes I. einen solchen Sieg errungen und 
sich Asien bis zum Euphrat und Tigris unterworfen hatte, könnte 
es wunderbar erscheinen, dass jeder der folgenden Könige das 
Land von Neuem und durch neue Kriege gewinnen musste, dies 
lag aber in dem System, welches die Egypter ihren besiegten 
Feinden gegenüber verfolgten, begründet. Die Eroberer zogen stets 
wieder nach Egypten zurück; keine Nomarchen wurden eingesetzt, 
vielmehr behielten die vor der egyptischen Occupation vorhandenen 
Fürsten von kleinen Ländehen und einzelnen Städten, deren es 
besonders in Palästina eine grosse Zahl gab, ihre Selbständigkeit 


1) Leps. D. I, 18. 
2) 1. 1. Vgl. zum Buto-Heiligthume Brugsch in der Zeitschr. f. aeg. Spr. 
1871 p. 128. 


632 Wiedemann, Geschichte der achtzehnten egyptischen Dynastie. 


und konnten sich, so viel sie wollten, unter einander verbünden 
und verfeinden, wenn sie nur Egypten pünktlich ihren Tribut be- 
zahlten und den dortigen König als Oberherrn anerkannten. Nur 
in seltenen Ausnahmefällen, wenn die Eroberung besonders schwierig 
gewesen war, mussten die Fürsten ihre Söhne als Geiseln dem 
Könige mitgeben, erhielten aber immer noch die Zusicherung, dass 
nach ihrem erfolgten Tode die Prinzen entlassen und auf den väter- 
lichen Thron gesetzt werden würden !). Erst sehr viel später, 
unter Seti I. und Ramses II. wurde das System geändert und 
egyptische Officiere beherrschten Syrien, wie das Gedicht des Pentaur 
berichtet. In Folge ihrer verhältnissmässig grossen Unabhängigkeit 
war es denn auch möglich, dass trotz der egyptischen Oberherr- 
schaft die Städte Palästina’s und Phönicien’s sich so frei entwickel- 
ten, dass gerade in dieser Zeit die Orte an der philistäischen Küste 
so heranwuchsen, dass Sidon und Tyrus und alle ihre Nachbarn 
zu weltbedeutender Macht gelangten, dass die Fürstengeschlechter 
im Innern ungehindert fortbestanden, und eigentlich nie eine grössere 
Schädigung ihrer Macht erfuhren. Aber während dies auf der 
einen Seite für die unterworfenen Länder eine grosse Wohlthat 
war, da sie der Segnungen der egyptischen Cultur und des egyp- 
tischen Schutzes gegen äussere Feinde theilhaftig wurden, so lag 
auf der andern für Egypten eine grosse Gefahr darin. Denn da 
dieses kein Militair im Lande hatte, die Fürsten dagegen eigene 
Truppen besassen, so lag es für letztere sehr nahe, sowie in 
Egypten ein Thronwechsel stattfand oder ein dortiger König irgend- 
wie eine Schädigung seiner Macht erlitt, sich unter einander zu 
verbünden und zu empören. Sie hatten bei einem solchen Unter- 
nehmen immer eine feste Stütze hinter sich, denn in ihrem Rücken 
erwuchs in dieser Zeit das stolze Reich von Assyrien, welches be- 
stimmt war Egyptens Stelle als leitende Macht in der Weltgeschichte 
einzunehmen. Da dieses Reich selbst noch nicht mächtig genug 
war, um einen direkten Angriff auf die egyptische Monarchie zu 
wagen, so unterstützte es wenigstens dessen Feinde und schädigte 
sie so indirekt. Desshalb mussten auch die Heere der Pharaonen, 
wenn sie sich irgend eines dauernden Erfolges rühmen wollten 
stets bis an den Euphrat vorrücken und suchen, Ninive zu erobern 
und Assur und Babylon sich zinspflichtig zu machen. Die vielen 
kleinen freien Städte in Palästina hatten aber für Egypten noch 
einen weitern grossen Nachtheil: während sie sich nämlich alle 
sehr leicht zu einem Aufstand gegen den Pharao bewegen liessen und 
so in wenigen Wochen das ganze Land verloren gehen konnte 
mussten dann die einrückenden egyptischen Truppen, auch wenn 
sic einen oder zwei Siege davon getragen hatten, noch mit grosser 
Anstrengung, Mühe und Gefahr alle die kleinen verschanzten Orte 


l) Leps. Ausw, XI, S$, 
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und Bergfesten erobern, um das Gebiet wieder von Neuem tribut- 
pflichtig zu machen. 

Besser, als hier im Norden, lagen die Verhältnisse im Süden 
des Reichs, in Aethiopien; hier führte nämlich schon Tutmes I. 
eine Art der Regierung ein, die der Egyptens ganz analog war: 
ein Theil des Landes wurde in Nomen eingetheilt und als solche 
verwaltet, längs des Nils wurden Städte mit egyptischer Bevölkerung 
und Tempel mit egyptischer Priesterschaft angelegt, die für eine 
stete sichere Unterwerfung des Landvolkes sorgten. Die ganze 
Gegend wurde von einem Statthalter geleitet, welcher meist aus 
der königlichen Familie entnommen wurde, oft war es sogar der 
Kronprinz selbst, der sich hier auf seine spätere Thätigkeit als 
Beherrscher Egyptens vorbereitete. Letzteres wurde in der Rames- 
sidenzeit so gebräuchlich, dass man den Thronfolger geradezu Prinz 
von Kusch nannte; in diesem Sinne findet sich der Titel unter 
anderm in dem Roman der beiden Brüder !). Aus der Zeit, die 
uns zur Behandlung vorliegt sind die Namen von nur zwei Prinzen 
von Kusch, Sen (Leps. Königsb. No. 345) und Nehi (l. 1. No. 352) 
bekannt. 

Die übrige Zeit seiner Regierung, die Tutmes I. nicht auf 
Kriege zu verwenden brauchte, benutzte er um theils die Bauten 
seiner Vorgänger fortzuführen, theils selbst neue zu begründen. 
So baute er an dem Reichstempel von Karnak, in welchem sich 
auch ein Stein ?2) gefunden hat, der auf der einen Seite das 8., auf 
der andern das 9. Jahr seiner und der Ämunsat I. Regierung trägt. 
In diesem Tempel erbaute er den Pylon IV. (bei Mariette) und 
errichtete an der Innenseite desselben eine Reihe von Statuen, die 
ihn selbst als Osiris zeigten 3), dann den Säulensaal, den dieser 
Pylon begrenzt, den Pylon auf der andern Seite No. V und den 
dahinter folgenden Saal, welchen er aber nicht vollenden konnte; 
zwei seiner Säulen sind später von Tutmes III. in eine seiner 
Mauern eingefügt worden, die Inschriften der einen hat Deveria in 
seinem Bok-en-Khonsou p. 752 publicirt*). Vor diesem Saale er- 
richtete er zwei Obelisken aus rothem Granit für Amon-Ra, dem 
er auch sonst grosse Geschenke 5) machte. Von den Obelisken ist 
der eine, welchen Tutmes III. später usurpirte und den noch 
Pococke 1737—9 (A description of the East I p. 95) unverletzt 


1) Pap. d’Orb. XIX, 1. Vgl. auch die Statue im Louvre A. 90) bei Pierret, 
Rec. d’Inser. p. 22. 
2) Publ. bei Brugsch, Hist. de l’Eg. I Aufl. I Pl. 16; Mariette, Karnak, 


1. 32 £. 5 
5 3) Bunsen, Aeg. Stelle IV p. 127; — Rosellini, M. St. Il, 1 p. 113—4; 


— Mariette, Karnak p. 28. 
4) Die Inschrift der verdeckenden Mauer Tutmes Ill. hat Mariette, Karnak 


pl. 32a publieirt, dieselbe erwähnt des Baues des Tutmes I., der unversehrt 


eblieben sei. 
; 5) Leps. D. III, 47e. 1. 11, Brugsch, Rec, I. Pl. 36, 2 und 3. 
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sah, jetzt ganz zertrümmert, der andere aber steht noch aufgerichtet 
und ist öfters publicirt worden; ein späterer König, wahrscheinlich 
Ramses IV. hat es für gut befunden, auf diesem letztern auch 
seinen Namen zu verewigen !), Auch in andern Stadttheilen von 
Theben liess Tutmes I. bauen : bei Der-el-Medinet und Abd-el-Qurna 
haben sich mit seinem Namen gestempelte Steine gefunden, welche 
theils in Berlin (Leps. D. III, 7 f.), theils in London (Birch. Ancient 
Pottery p. 12) aufbewahrt werden, seinen Namen tragen Reliefe in 
Medinet-Abu ?), und ein sehr schön gearbeitetes, von Leps. D. III, 8b 
und Champ. M. 192—4 publicirtes Relief im Assassiftempel zeigt sein 
Bild neben dem seiner Tochter Seyet-nefru. Ferner liess er bei Primis 
für Thot und die Sate, die Landesgöttin von Nubien und Elephan- 
tine, eine quadratische Felskapelle aushauen, ohne sie freilich weiter 
mit Reliefen oder Malereien auszuschmücken 3). Endlich findet sich 
sein Name in der Opferdedication für den königlichen Verwandten 
Meny in West-Silsilis, die Leps. Denkm.: III, 8c publicirt hat, und 
im Grabe eines gewissen Amen-hetep in Abd-el-Qurna, Grab 11), 
der sich selbst den ersten Sohn des Königs Tutmes I. nennt, in 
Wahrheit aber, wie die Legenden des Grabes deutlich zeigen, der 
Sohn eines Mannes Namens Thuti-Senti war. Derselbe war ver- 
muthlich, wie schon Pleyte (Zeitschr. f. aeg. Spr. 1874 p. 44) an- 
nahm, ein Adoptivsohn des Königs und muss schon früh gestorben 
sein, da er in der Geschichte des folgenden Zeitraumes gar keine 
Rolle spielt, auch in seinem Grabe keines andern Königs, als 
Tutmes I. Erwähnung thut. Der grösste Bau aber, den dieser er- 
richtete, von dem uns freilich Nichts mehr erhalten geblieben ist, 
war der Tempel des Osiris in Abydos, von dem eine von De Rouge 
in den Et. &g. IX, 19—22 publieirte Stele in Bulaq Kunde giebt). 
Die Gattin des Königs war seine Schwester Ähmes, deren Bild sich 
im Grabe 9 zu Abd-el-Qurna findet (Leps. D. III, 8a). Am Ende 
seiner Regierung nahm er seine noch junge Tochter Rä-mä-ka zur 
Mitregentin an und liess ihr durch Amon ihren Standarten-Namen 
User-t-ka-u verleihen. In der leider auch sonst sehr verletzten 
Inschrift an dem III. vom Könige selbst erbauten südlichen Pylon 
von Karnak, welche Leps. D. III, 18 publieirt und E. de Rouge 
zum grössten Theil ganz vorzüglich in den Mel. d’Arch. eg. et 
assyr. I p. 46 ff. übersetzt hat, ist der noch erkennbare Name 
Rä-mä-ka das einzige Mal, wo er vorkommt, nachträglich in Rä-äa- 
xeper-en (Tutmes II.) verwandelt, die weiblichen Suffixe an den 


1) Obelisk A. Leps. D. II, 6; Champ. Mon, IV, 312—3; De Rouge 
Album phot. No. 50, 53, 54, 68; Brugsch, Reiseberichte p#159. 

2) L. D. II, 27, 1. 2; Champ. M. II, 195, 3. 

3) Champ. Briefe p. 9. 

4) Rosellini, M. St. I p. 214. — Leps. D. II, 7b, 9a—f. 

5) Mariette Not. p. 345 und Brugsch, erst in der Zeitschrift f. aeg. Spr 
1868 p. 77 und dann in der Geschichte Aegyptens p. 378 ff. haben diese Stele, 


auf der der Name Tutmes I, in Linie 22 ganz unverkennbar zu lesen ist, auf 
Tutmes III. bezogen, 
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Substantiven und Verbalformen der ganzen Inschrift sind aber 
ruhig belassen worden. Als Beweis dieser Adoption haben sich 
auch ungebrannte Ziegel in Abd-el-Qurna, die beider Namen zeigen 
(Leps. D. III, 25 bis; 26 No. 4), und eine von Lepsius, Ausw. XI 
publicirte Stele im Louvre erhalten. Wahrscheinlich wurde auch 
Tutmes III. von seinem Vater adoptirt, wenigstens sehn wir ihn an 
Thoren des kleinen Tempels von Medinet-Abu, welche Leps. D. 
IH, 7a, c, d publicirt hat, neben seinem Vater und Ämun-sat ge- 
nannt. — Tutmes I. wurde nach seinem Tode göttlich verehrt: so 
findet sich das Grab eines seiner Opferpriester in der Zeit der 
Rämäka in West-Silsilis (Leps. D. III, 28, 4 a—d); den Grabkegel 
eines seiner ersten Priester hat Prisse, Mon. Pl. 27 publicirt; eine 
Opferstele für seinen Priester Ämenemhä aus Tutmes III. Zeit hat 
sich in Heliopolis erhalten, und ist dann zunächst in die Sammlung 
Drovetti (Rosellini M. St. III, 1 p. 190) und aus dieser an das 
Berliner Museum gelangt No. 155 (1638) (Leps. D. III, 29 c); ein 
Grab in Theben nennt seinen Priester Sebek-neyt (Rosellini M. St. 
III, 1 p. 112; Champ. Not. 512-3); Grab No. 9 und No. 30 eben- 
dort erwähnen seinen Kult (Champ. Not. 501; 519—20), auch im 
Tempel von Assassif (Champ.-Fig. Eg. anc. p. 303), auf zwei 
Todtenstelen in Paris, von denen die eine von Champ.-Fig. Eg. 
anc. pl. 67 publicirt, die andere von Champ. Lettre & M. de 
Blacas I p. 25 citirt ist, auf dem Libationstisch zu Marseille und 
auf einem Siegel aus Abd-el-Qurna (L. D. III, 39e) wird sein 
Kult erwähnt, ebenso wie auf dem oben erwähnten Papyrus zu 
Turin. Mit seiner Gattin vereint erscheint er im Grabe 2 zu Abd- 
el-Qurna (Leps. D. III, 43 b) und im Grabe 9 ebendaselbst (Leps. 
D. III, 8 a). 

‚ Von weitern Monumenten aus seiner Zeit ist die Stele eines 
seiner Hausvorsteher im Vestibulum des Turiner Museums No. 46 
bei Lieblein Lex. No. 583 (Orcurti, Cat. ill. II, 34) die Stele No. 9 
in der Sala a mezzanotte in demselben Museum (bei Lieblein No. 
321; Oreurti 1.1. 125) und eine dritte Stele in Florenz zu nennen. 
Von Portraiten des Königs hat sich eine wunderbar schöne sitzende 
Statue aus schwarzem, weissgeflecktem Granit im Museum zu Turin 
erhalten !); eine zweite, welche ihm von Tutmes III. in dessen 42, 
Regierungsjahre am 22. Thot geweiht wurde, war in Karnak auf- 
gestellt (s. u.). Einen Reliefkopf des Herrschers hat Rosell. M. St. 
Taf. I, 3 publicirt, Ein Scarabäus mit seinem Schild befindet sich 
im British Museum (Lieblein, Zeitschrift f. aeg. Spr. 1869 p. 28), 
3 in Turin (Orcurti, Cat. ill. II, 153) und 2 in Florenz. 


1) Gazzera, Descr. Taf. IX; Leps. Ausw. XI; Champ. Lettre a M. de 
Blacas I p. 23f.; Rosellini M. St. II, 1 p. 123; Oreurti. Cat. ill. p. 58. 
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Tutmes II. 


Die Regierung dieses Königs, des Sohnes Tutmes I. (s. die 
Inschrift auf der Statue dieses Herrschers in Turin bei Osburn, 
Mon. Hist. of Eg. II, 184 und Leps. Ausw. XI) war kurz und 
unbedeutend. Von kriegerischen Erfolgen konnte er nur einen 
Raubzug gegen die nubischen Nomaden und einen Zug gegen asia- 
tische Hirtenstämme aufzeichnen. Die pompösen Phrasen, in denen 
er den Bericht von dem ersten Kampfe auf der Felsenstele von 
Assuan bei Leps. III, 16a verzeichnet, können uns nicht blenden }). 
Auch die Bauwerke, auf denen sich sein Name findet, sind ziem- 
lich selten und geringfügig. So stammen von ihm Theile des dritten 
südlichen Pylon in Karnak, wo ihn Amon-Ra segnet, diese Arbeiten 
sind dann von Tutmes III. weiter ausgeführt worden, Seti restaurirte 
den ganzen Bau und liess seine Reliefs ruhig über die seiner Vor- 
gänger eingraben, auch überall seinen Namen einsetzen?). Ferner 
baute Tutmes II. eine Pforte an demselben Bau (Leps. D. III, 
16 d—g), ein schöner rother Granitpfeiler aus Esneh, jetzt in Paris, 
nennt seinen Namen (Champ. Briefe p. 134; De Rouge, Not. som. 
p. 42), in Kummeh baute er einiges wenige in den ältesten Theilen 
des Tempels (Leps. Briefe p. 259), im Assassif errichtete er der 
Hathor ein Sanctuarium und ein dorthin führendes Thor (Brugsch, 
Rec. Pl. 69, 1), ein schönes Relief im Tempel, welches ihn dar- 
stellt, haben erst Arundale und Bonomi Gall. of ant. Pl. 31 Fig. 145 
und dann Lepsius D. III, 20 a publicirt, in Medinet-Abu sieht man 
ihn Amon-Ra opfern (Champ. M. II, 195, 4), einige Ziegel mit seinem 
Namen haben sich in Theben gefunden ?), eine von Ascherson in 
der Nähe der Culturinsel El-’Ayun entdeckte historische Stele trägt 
sein Schild (Zeitschr. f. aeg. Spr. 1876 p. 120). Nach seinem Tode 
ward er, wie der Opferaltar des Clot-Bey, der Papyrus von Turin 
und das Siegel von Abd-el-Qurna bei Leps. D. III, 39e, ein Sarg 
in Turin, wo er neben Amunsat (II.?) erscheint (Champ. Lettre & 
M. de Blacas I. p. 27 f. Orcurti, Cat. ill. II, 76), und eine Stele 
ebendaselbst (Orcurti, Cat. ill. II, 124) lehren, göttlich verehrt. 
2 Scarabaeen mit seiner Cartouche finden sich unter No. 458 und 
459 bei Palin, einer in Turin (Oreurti, Cat. ill. II, 153). Sein 
Portrait hat Rosell. M. St. Taf. II, 5 nach einem Relief aus Karnak 
publieirt. — 

Weit bedeutungsvoller und interessanter ist die Zeit, in welcher 
die Schwester und Gattin Tutmes II., Rämäka, theils allein, theils 


1) Er setzt z. B. auf der Inschrift auseinander, dass ihm die Welt vom 
fernsten Norden bis zum fernsten Süden gehorche, und erzählt dann, dass er 
die Chent-nefer (welche dicht an der egyptischen Grenze lebten) besiegt habe. 

2) Leps. D. III, 14, 15; 27 No. 12. Vgl. Brugsch, Reisebericht p- 179 fi. 


3) In British Muscum No. 6010 (Birch. Ancient Pottery p. 12). Vgl. Pri 
Mon. Eg. pl. 23 No. 15. Del Erse, 
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mit ihm, theils mit Tutmes III. vereint,.die Regierung führt. Leider 
lassen sich die Ereignisse dieser Periode bis jetzt chronologisch 
nicht ordnen und wir sind darauf angewiesen, aus dem Auftreten 
der verschiedenen Herrscher auf den Basreliefs und Inschriften der 
Tempel auf ihre Mitregenten und ihre Thaten zu schliessen. Das 
reichste Material in dieser Beziehung und ganz besonders für den 
ersten Theil der Periode, die Alleinregierung der Rämäka, bietet 
uns der in seiner Gesammtheit in dieser Zeit entstandene Tempel 
vom Assassif, und es wird daher wohl angemessen sein, die Behand- 
lung der Ereignisse der Epoche mit einer Besprechung dieses 
Tempels zu verbinden und die Denkmäler von andern Orten, welche 
chronologische oder historische Bedeutung haben, hieran anzureihen. 
Für den Tempel steht uns leider nur ein sehr unvollständiges Material 
zu Gebote, da eine vollständige Publication des ganzen, ebensowohl 
in künstlerischer, als historischer Bedeutung ganz einzigen Baues noch 
immer fehlt, und man daher gezwungen ist, sich seine Beschreibung 
aus den beiden trefflichen Werken von Dümichen (Flotte einer aeg. 
Königin und hist. Inschriften), dem wenigen was Lepsius in den 
Denkm. publiecirt und in den Briefen p. 281—2 besprochen hat, 
dem Aufsatze von E. de Roug@ in den Mel. d’Arch. I, 48 ff. und 
einigen wenigen sonstigen Arbeiten und Notizen, wie vor allem 
Champollion’s Not. p. 572—8, 867, zusammenzusuchen. Der Tempel 
liegt ganz am Ende des sogenannten Thales von El-Assassif zwischen 
den Königsgräbern und Qurna, gerade dem grossen Tempel von 
Karnak gegenüber, mit welchem er einst durch eine lange, noch 
heute erkennbare Widderallee verbunden war. In vier hintereinander 
sich aufbauenden Terrassen, welche durch eine breite sanft ansteigende 
Strasse in zwei gleiche Hälften getheilt werden, zieht er sich den 
Berg hinan. Der auf der ersten Terrasse gelegene Vorhof, dessen 
Säulenkapitäle Hathorköpfe bildeten, ist fast vollkommen zerstört. 
Der Weg endet bei einem Thore von rothem Granit, durch welches 
man in die Räume der 4. Terrasse eintritt, diesem gerade gegen- 
über führt ein zweites Thor zu einem Tutmes I. und seiner Gattin 
Ähmes geweihten Felsengewölbe, an dessen Rückwand ein theba- 
nischer Basilikogrammat, Namens Amenhetep sich in der Zeit des 
Ptolemäus Euergetes II. sein Grab schuf. Auch auf der 3. Terrasse 
finden sich rechts und links grosse Gewölbe; hier befindet sich der 
schönste Theil des Tempels, eine nach Osten hin offene, links ge- 
legene grosse Halle mit 21 Pfeilern, 102° breit und 26° tief, deren 
Rückwand das Kalksteingebirge selbst bildet!). In den spätern 
Zeiten der egyptischen Herrschaft diente der Bau als Begräbniss- 
platz, wie daraus hervorgeht, dass Maunier in seinen Räumen über 
60 Mumien in 9 wohlverschlossenen Brunnen entdeckt hat?). Einen 


1) Vgl. hierzu bes. Dümichen, Flotte, Text p. 11. 
2) Brugsch, Geogr. Inschr. III p. 31 und Z. D. M. G. XIV p. 8-9. 
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der Mumiensärge, welcher durch seine astronomischen Darstellungen 
besonders interessant ist, hat Brugsch, Z. D. M. G. XIV p. 15 ff. 
ausführlich behandelt. Der heutige Name des Tempels ist Der-el- 
baheri und stammt von einem in den altegyptischen Bau hinein- 
gebauten koptischen Kloster her. Den Plan des ganzen Werkes 
findet man in Leps. Denkm. I, 87, eine kurze Beschreibung in dem 
Werke von Pococke und dem der französischen Expedition. 

Die wichtigste Episode, welche in dem Tempel berichtet wird, 
ist der berühmte , viel behandelte !) Zug der Rämäka nach Punt 
(Düm. Hist. Inschr. II, 20. Flotte XVIII, 1—8; einige siegreich 
zurückkehrende Schiffe finden sich bei E. de Rouge, Album phot. 
No. 80). Auf einige kleine Inschriftzeilen, welche unter andern 
das Datum für den Zug, nämlich das 9. Jahr der Königin, enthalten 
und berichten, dass die Königin in Person ihre Befehle gegeben 
habe, folgt eine längere Inschrift, in welcher Rämäka Amon um 
die Erlaubniss bittet, nach Punt ziehn zu dürfen, um ihm die 
Schätze von Ta-neter zurückzubringen. Der Gott antwortet darauf 
mit grossartigen Lobpreisungen ihrer Frömmigkeit und zählt die 
Resultate des zu unternehmenden Zuges auf, man werde das ganze 
Land der Punt kennen lernen. Besonders lange spricht er von 
dem Harze Anti: Niemand, sagt er, wäre bisher zu dessen Fund- 
orten vorgedrungen, nur Nomaden hätten es gekannt und durch 
Tauschhandel sei es in die Schatzkammern der Könige gelangt; 
einen heiligen Distrikt im Lande Taneter habe er selbst geschaffen 
und dort fände man das Harz. Jetzt solle die Königin dorthin 
gelangen und reiche Schätze, vor allem Anti-Bäume, nach Egypten 
zurückbringen ?). Dass übrigens das Anti schon früher im Nil- 
tbale bekannt und im Gebrauch war, zeigt die Darstellung bei 
Leps. D. III, 9c. d, auf welcher der Prinz Amenhetep dem Amon- 
Ra in Theben damit räuchert. Es ist ferner wohl auch identisch 
mit dem im alten Reiche sich öfters findenden Weihrauch äna, 
welcher nach Leps. D. II, 150 a (übersetzt von Chabas. Voy. p. 57) 
schon zur Zeit Amenemha I. zu Schiff aus Punt geholt wurde 3). 
Die Flotte der Königin fuhr aus und gelangte glücklich zum Ziele. 
Wir sehn auf einem Gemälde ein reines Genrebild aus Punt, ein 
Dorf liegt da unter Anti-Bäumen und Palmen, die Häuser auf 
Pfählen aufgerichtet, so dass man nur vermittelst Leitern zu ihnen 


1) Von Brugsch in der Geschichte Egyptens p. 280 ff. sehr anschaulich 
und poetisch geschildert. 

2) Bei dem ungemein verletzten Zustande der Inschrift und der Unsicher- 
heit in zahlreichen Zeichen kann von einer absolut sichern Uebersetzung des 
Textes natürlich nicht die Rede sein, doch wird der oben gegebene Auszug aus 
derselben kaum bedeutendere Fehler enthalten, 

3) Zu dem grossen Reichthum der Länder Süd-Arabien’s (Punt) an Weih- 
rauch vergl. die höchst interessante Schilderung bei Marco Polo, deutsch von 
Bürck p. 586, italienisch in den Navigationi et Viaggi raccolti di Ramusio Il 
p. 59 und die Bemerkungen von Diodor III, 46. 
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gelangen kann, eine Kuh ruht im Schatten, während ein Mann 
seinen schwerbeladenen Esel vor sich hertreibt und 6 andere einen 
Antibaum tragen (Düm. Flotte XV). An einer andern Stelle, welche 
Mariette bei der Pariser Weltausstellung mit in dem egyptischen 
Tempel abmalen liess, naht sich der Anführer des unterworfenen 
Volkes, dunkelbraun von Farbe, mit weissen, langen, in Zöpfe ge- 
flochtenen Haaren und ohne Waffen, ihm folgen seine Gattin und 
Tochter, beide abstossend hässlich, mit lang herabhängenden Fleisch- 
wülsten, ungemein fetten Armen, ganz den jetzigen Negerfürstinnen 
ähnlich (Lenormant. Les prem. civil. I p. 237. Chabas. Et. hist. 
p. 156; Düm. Resultate pl. 87; Birch. Hist. of Eg. p. 84. Mariette. 
Not. p. 279 f.). — Die hierauf folgenden Bilder beziehen sich auf 
die Einschiffung der Beute in Punt und die siegreiche Rückkehr, 
sie sind von Düm. Flotte I—III ausgezeichnet publieirt worden. 
Unter ihnen zieht sich ein Streifen hin, auf welchem eine Reihe 
von Fischen, 2 Schildkröten, 2 Krebse und ein Tintenfisch aus 
dem rothen Meere abgebildet sind; leider hat es der altegyptische 
Zeichner verabsäumt, den Thieren den egyptischen Namen bei- 
zusetzen, so dass wir durch dieselben unser Lexikon nicht vervoll- 
ständigen können, was um so mehr zu beklagen ist, als es, wie 
Dr. Doenitz in Düm. Flotte p. 22 gezeigt hat, ganz gut möglich 
ist, die Thiere aus den Abbildungen, welche Düm. Flotte pl. XX 
—XXIV in Originalgrösse publicirt hat, zu bestimmen. Auf dem 
ersten der Bilder selbst sehn wir 5 egyptische Schiffe, von denen 
2 schon gelandet sind, eins davon ist sogar schon, ebenso wie ein 
kleiner Kahn an einem Antibaume mit Seilen befestigt, während 
die andern 3 noch, von Segeln und Rudern getrieben, dem Lande 
zueilen. Auf dem einen, dem letzten der Reihe, stehn aber die 
Matrosen schon auf einer Raa bereit, die Segel, sowie es der 
Kapitain befehlen sollte, herabzulassen. Der Kahn, den wir eben 
erwähnten, ist von 2 Ruderern besetzt und ausserdem sind in ihm 
2 Männer beschäftigt, schwerfällige grosse Krüge aufzustellen. Die 
begleitenden Legenden, in die Ramses II. seinen Namen und eine 
Dedication für Amon-Ra auf 2 ausgemeisselte Zeilen eingegraben 
hat, bezeichnen das Bild als die Darstellung der Ankunft der egyp- 
tischen Schiffe in Punt nach dem Befehle des Amon, 

Das zweite Bild stellt 2 Schiffe dar, die belastet werden; schon 
liegen grosse Säcke und Ballen aufgeschichtet, neben ihnen liegen 
Elephantenzähne und stehn frische Antabäume in Körben; und 
immer kommen noch neue Leute, die zu je 6 Bäume und einzelne 
Säcke herbeischleppen und über nach dem Lande führende Bretter 
in die Schiffe tragen; auf einem Strick, der sich durch das Schiff 
zieht, sitzen und stehn mehrere mit grosser Lebenswahrheit ge- 
zeichnete Affen, von denen einer von einem Matrosen geneckt wird. 
Die Inschrift sagt, dies stelle die Beladung der Schiffe dar mit 
len Schätzen des Landes Punt; mit allen schönen llölzern des 
Ta-Neter, mit Tafeln von Anta-Gummi, mit frischen Anta-Bäumen, 


GES 
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mit Ebenholz, Elfenbein, Gold, mit Smaragden !) aus dem Lande 
der Amu, mit Tas und Chasit-Holz, mit Ahem-t, mit Weihrauch, 
mit Augenschminke 2), mit grossen und Mantelpavianen, mit Wind- 
hunden 3), mit Leopardenfellen, Weibern und Kindern, wie es noch 
nie zuvor geschehen. 

Das dritte Bild zeigt 3 Schiffe schon auf der Rückkehr be- 
griffen, schwer sind sie mit allerlei Schätzen beladen und jetzt 
steuern sie mit vollen Segeln der Heimath zu. Auch auf diesem 
Bilde hat es der Künstler nicht unterlassen, in humoristischer Weise 
eine Scene genau nach dem Leben zu geben. Der eine Affe näm- 
lich hat auf seinem Takelstrick genau dieselbe Haltung eingenommen, 
die, nur wenige Schritte von ihm entfernt, der Anführer der Schiffe 
hat, er legt die eine Hand auf das Knie, wie jener auf die seinen 
Platz umgebende Brüstung, während er die andere wie zum Befehlen 
leicht erhebt. Die Inschrift bezeichnet die Darstellung als die 
glückliche Rückkehr der Soldaten nach der Thebais zu ihrer eigenen 
Freude mit den Schätzen des Landes Punt, die bestimmt sind für 
Amon-Ra. 

Bei der hohen Bedeutung, welche ein solcher Zug für Egypten 
haben musste, war es natürlich, dass man sich in den antiken 
Schriftstellern umsah, ob keiner desselben Erwähnung thue, und da 
gelang es dem genialen Scharfblick Fr. Lenormant’s, die betreffende 
Stelle zu finden. Bei Diodor I, 53 und Herodot II, 102 wird 
nämlich berichtet, Sesostris habe in seiner Jugend das bis dahin 
unbezwungene Arabien erobert und das erythräische Meer befahren ; 
nun berichten uns aber die altegyptischen Inschriften Nichts von 
einem solchen Zuge des Königs, während sie sonst gerade für seine 
Jugendjahre sehr ausführliche Nachrichten geben (cf. bes. Maspero, 
Inscription dedicatoire du temple d’Abydos und für Ramses Jugend- 
zug gegen Nubien die Stele von Kuban l. 4—5), und es ist also 
anzunehmen, dass die Grossthaten irgend eines andern egyptischen 
Königs auf ihn übertragen worden sind, und dieser Herrscher ist 
hamäka. Eine solche Uebertragung war um so leichter möglich, 
als Ramses im Assassif öfters seinen Namen an Stelle des der 
Rämäka setzen liess (Dümichen, Flotte 1. 1. 8). 

Auf einer andern Wand (Düm. Hist. Inschr. II, 14) erhält 
die Königin die Tribute der Rotennu, welche sich also, seit Tutmes I. 


1) u Während Lepsius (Abh. d. Berl. Ak. 1870 p- 90) dies für 


grünen Feldspath hält, hat es später Naville (Zeitschrift f, aeg. Spr. 1873 p. 85) 
höchst wahrscheinlich gemacht, dass es ein Edelstein und zwar einer der 
Smaragde des Plinius war. Dim, (Flotte p. 17) will her'nub ergänzen, wo 


aber das absolut nothwendige Determinativ ("m©| dann vollkommen fehlen würde 


[6) 
ZU ONE: 
[6) 
3) Tesem — Windhund (Chab. Et. sur V’ant, hist. II. &d. p. 100). 
45 
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sie besiegt hatte, nicht mehr empört haben, da keine Inschrift aus 
der Zwischenzeit eines Zuges gegen sie Erwähnung thut. Dann 
sehn wir dieselbe (Düm. Hist. Inschr. II, 16) Amon ein Weiheopfer 
darbringen. Ein grossartiges Todtenopfer, welches die Königin dar- 
brachte, wird in einer von Dümichen, Hist. Inschr. I pl. 35—7 
publicirten Inschrift beschrieben, leider enthält der Text keine 
historischen Angaben. 

Auf späteren Inschriften im Tempel erscheint die Königin mit 
Tutmes II. vereint, so empfängt er Düm. H. I. II, 17 die Tribute 
des Volkes von Punt, während auf einem zweiten Relief 1. I. 32 
die Kuh der Hathor auf der einen Seite Tutmes II. auf der andern 
der Rämäka die Hände leckt, die Cartouchen der letztern sind 
später ausgemeisselt und durch die Tutmes II. ersetzt worden. 

Unterdessen war aber auch Tutmes III. älter geworden und 
erhielt seinerseits einen Antheil an der Regierung. So finden sich 
aller drei Cartouchen auf der Darstellung einer grossen Nilprocession 
in der untersten Terrasse des Tempels links, auf dieser sind einer- 
seits zwei festlich geschmückte und bemannte Schiffe abgebildet, welche 
sich in voller Fahrt nach Theben befinden, um dort das Fest zu 
feiern; bei dem ersten der Schiffe, dessen Abbildung jetzt in Berlin 
aufbewahrt wird, hat sich noch sein Name: „Herr beider Länder“ 
erhalten, auf demselben wird in einer mit den Cartouchen Tutmes I. 
geschmückten Kapelle der heilige Apisstier herbeigeführt; anderer- 
seits sehn wir 10 andere nach Theben fahrende Schiffe (Leps. D. 
II, 17a; Dümichen. H. I. II, 21—23; Flotte IV). Auch an 
einem Thore im Assassif (Leps. D. III, 21), ebenso wie an den 
Pfosten des kleinen Tempels des Amon von Medinet-Abu er- 
scheinen die drei Geschwister vereint (Leps. D. IH, 17 b, d, e). 

Tutmes II. und III. zusammen, ohne die Regentin, werden sehr 
selten erwähnt, wie an den Thoren des kleinern Tempels von Me- 
dinet-Abu (Leps. D. III, 7; Champ. Not. p. 324f.) und an dem 
3. südlichen Propylon von Karnak (L. D. III, 16d—g). 

Bedeutend häufiger finden sich Rämäka und Tutmes III, nach 
dem Tode Tutmes II., zusammen erwähnt. So sehen wir auf einem 
höchst interessanten Bilde in der innern Halle des Tempels (publ. bei 
Champ. M. II, 192—194; Leps. D. III, 8b und 20c; beschrieben 
auch von Birch. Archaeologia 35, 144) auf der einen Seite Rämäka 
gekrönt mit der Atef-Krone, gefolgt von Tutmes III. und dessen 
Tochter Rä-nefru, während auf der andern Seite die Königin Alımes 
gefolgt von Tutmes I. und der Princessin Seyet-nefru sich finden; 
besonders hervorzuheben ist hier das zweimalige Prädominiren der 
weiblichen Linie auch auf den Bildwerken an den Tempelwänden. 
Dann verspricht Hathor in einer Inschrift Rämäka und Tutmes Il. 
alle Güter; ihre Legenden schmücken vereint eins der Tempelthore 
(Düm. H. I. II, 32), ebenso wie eine königliche Barke’(l. 1922); 
beide werden öfters in den Gräbern von West-Silsilis genannt 
(Leps. D. III, 28 No. 5—7), ebenso wie im Grabe No. 22 zu 
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Theben (Champ. Not. p. 515—6). Auf der Darstellung einer Pro- 
cession (Düm. Flotte V) in dem Raume neben der grossen Halle 
auf der 3. Terrasse, wird sowohl Rämäka als Tutmes III., ebenso 
wie in der Inschrift bei Leps. D. III, 27 No. 10, gepriesen; durch 
einen Festzug, gebildet von Schiffssoldaten, den jungen Leuten aus 
Theben, den Jünglingen und Soldatenkindern aus dem ganzen Lande, 
wird der Jahresanfang ihrer beider Regierung gefeiert. In diesem 
Zuge erscheint unter anderm ein zahmer Panther, der an einem 
Riemen einhergeführt wird, und die Darstellung eines Waffentanzes, 
welchen zwei mit kurzen Stöcken bewaffnete Krieger ausführen 
(Düm. Flotte VI—VIlI. Wenn schon auf diesen Monumenten 
öfters Rämäka über Tutmes III. prädominirt, so ist dies auf denen, 
welche wir jetzt zu erwähnen haben, noch in viel höherem Grade 
der Fall. Auf einer Inschrift auf dem Granit-Propylon des Assassif 
(Leps. D. III, 21; Champ. Not. p. 573; Birch. Arch. 35, p. 144) 
stehen zwar beider Namen, aber die Königin erklärt, sie habe das 
Propylon dem Amon-Ra erbaut. Dasselbe ist auf einer zur Er- 
innerung an die Gründung eines Tempels errichteten Stele im 
Vatikan der Fall. Hier sehn wir die Königin mit der Krone von 
Unteregypten, Tutmes mit der des obern Landes, hinter ihnen die 
Göttin des Westens. Auch hier hat Rämäka, die Herrin beider 
Diademe, die Beherrscherin von Nord und Süd, die Königin von 
Ober- und Unteregypten den Tempel gebaut und ihn ihrem Vater 
Amon, dem Herrn der Throne der Welt, geweiht für alle Ewig- 
keit (schlecht publicirt von Pistolesi. Il Vaticano descritto ed 
illustrato Vol. IV Taf. 63, eit. von Birch. Arch. 35 p. 147—8; 
die Inschriften vou Rosellini. M. St. III, 1 Taf. zu p. 125 No. 6 
und Text p. 166—7). Weiter tritt sie voran auf der Statue des 
Anebi im British Museum (Leps. Ausw. Taf. XI; Sharpe. Eg. Inscr. 
pl. 56; Arundale und Bonomi. Gall. of aut. Pl. 51. Fig. 179; an 
letzterm Orte findet sich die Inschrift p. 118 von Birch übersetzt, 
ebenso von demselben auch Arch. 35 p. 148 und Rec. of the Past 
IV p. 1—4); auf dem schon mehrfach erwähnten Siegel aus Abd- 
el-Qurna bei Leps. D. III, 39e und auf mehreren Inschriften im 
Assassif (Leps. D. III, 21. 27. 10. Düm. Hist. Inschr. II, 34. 
Champ. Not. p. 574—5 und 572; cit. von Birch. Arch. 35 
p. 144). In den Darstellungen bei Leps. D. III, 19 erscheint sie 
allein, opfert dem Amon-Ra und lässt sich opfern, während Tut- 
mes II., ebenso wie die Königin Ähmes als verstorben erscheinen, 
und Tutmes III. einfach ganz übergangen wird. Mit der Ähmes 
vereint erscheint sie auch bei Leps. D. III, 26, 1b. — Aus einigen 
Denkmälern scheint hervorzugehen, dass die Geschwister eine Zeit 
lang die Regierung getheilt haben, so dass Rämäka als Königin von 
Oberegypten die, Leitung des ganzen Landes übernahm, während 
Tutmes als „Herr beider Länder“ eine geringere Macht besass. 
So sehn wir beide auf einer leider sehr beschädigten Stele aus 
Wadi Maghära vom Jahre 16 ihrer Regierung, welche zugleich 
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zeigt, dass die Geschwister die dortigen Minen, welche einst unter 
der 12. Dyn. verlassen worden waren, wieder in Betrieb setzten !) 
(zuerst von De Laborde, Voy. de l’Arab. Petree VIII, 1 und dann 
viel besser von Leps. D. III, 28, 2 publicirt). Freilich konnte 
Tutmes auch als König von Unteregypten in dem in Oberegypten 
gelegenen Amada dem Ra Tempeltheile weihen (Rosellini, M. St. 
35, 36, 1). Man kann aber aus diesen dürftigen Andeutungen der 
Denkmäler keinen absolut sichern Schluss ziehen, um so weniger 
als die Stele des Neferyat, des Obersten der Mat’au und Adjutanten 
des Königs auf den Zügen im Norden und Süden, den König nur 
als Herrn beider Länder bezeichnet, während die Inschrift, wie die 
Erwähnung der Kriegszüge zeigt, jedenfalls aus den spätern Jahren 
der Regierung Tutmes III. stammen muss. Sie findet sich publicirt 
und übersetzt von Maspero in den Mel. d’ Arch. &g. et ass. I 
p. 151. In dem kleinen Tempel von Medinet-Abu sehn wir an 
einer Stelle den König mit der Geissel in der Hand auf dem Thron 
sitzend, während hinter ihm, mit dem Kopfschmuck des Amon, die 
grosse Königin Hätäsu, die von Ra geliebte steht (Leps. D. III, 38a 
und b. Champ. M. II. pl. 195, 3). Bei dieser Darstellung ist zu 
vermuthen, dass die abgebildete Frau die Gattin Tutmes III. war, 
diese war aber identisch mit seiner Schwester Rämäka-Hätäsu. An 
einer andern Stelle findet sich der König allein, wie er mit der 
Atef-Krone geschmückt vor dem Gotte Chem den Boden aufhackt 
(Champ. M. II pl. 193). An dem Ptolemaeertempel von Ombos 
prädominirt der König ebenfalls, er allein ist in 6 Scenen dar- 
gestellt, wie er den Localgöttern der Stadt opfert, und nur die In- 
schriften zu beiden Seiten thun der Rämäka Erwähnung (Rosell. 
M.C. 28; Champ. N. p. 232; Birch, Arch. 35 p. 149). Auch 
ein Grab bei Theben mit sehr schönen Sculpturen erwähnt beide 
Herrscher (Rosell. M. St. III, 1 p. 150), ebenso wie ein Doppel- 
amulet im Vatikan. 

Ehe wir aber zu der Zeit übergehen, in welcher Tutmes III. 
allein die Herrschaft führte, müssen wir noch einen Augenblick bei 
den Denkmälern verweilen, die uns sonst noch von der Königin 
Rämäka erhalten sind, aber auf den vorhergehenden Seiten wegen 
ihrer isolirten Stellung keinen Platz finden konnten. Da ist denn 
vor allem ihr Hauptwerk zu erwähnen, die beiden grossen Obeliskeu 
von Karnak, welche sie dem Amon zur Erinnerung an ihren Vater 
Tutmes I. errichten liess. Durch die Inschrift an den 4 Seiten 
der Basis des einen derselben sind wir über ihre Entstehung ziem- 
lich genau unterrichtet, wir wissen, dass man sie in Syene aus 
rothem Granit arbeiten liess, dass das Werk vom 1. Mechir des 
15. Regierungsjahres der Königin bis zum letzten Mesore ihres 


1) Auch in Sarabut-el-Khadem haben beide arbeiten lassen, da sich an 
diesem Orte Vasenfr4gmente mit beiden Namen gefunden haben (Birch, Ancient 


Pottery p. 56. 
Ba. XXXI. 


BREs 
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16. dauerte, und dass also nur 7 Monate dazu verwendet wurden; 
wir hören ferner, dass ihre Spitzen und Inschriften mit Asem !) 
verziert waren, welches man den Fürsten aller Nationen ab- 
genommen hatte und welches jetzt hinleuchtete über die Lande, 
wie die Sonne selbst. Der eine der beiden Obelisken, der schönste 
und grösste aller in Egypten (sein Gewicht beträgt nach der 
Schätzung von Wilkinson, Thebes p. 12: 297 Tonnen 10002]; 
Schiffspfund, nach Mariette, Apercu sur l’hist. p. 33: 374,000 Kilo- 
gramm ; seine Höhe nach letzterm 30 m.), ist vollständig erhalten, 
seine südliche und westliche Seite tragen die Dedication der Rä- 
mäka allein, während an der östlichen und nördlichen zwei Seiten- 
kolumnen hinzugefügt sind, welche Rämäka und Tutmes III. in 
Adoration vor Amon-Ra in seinen verschiedenen Gestalten zeigen. 
Der zweite war schon zu Pococke’s Zeit umgestürzt; Tutmes III. 
hat seinen Namen an die Stelle dessen seiner Schwester setzen 
lassen, während auf einer Seite auch Seti I. sich eingeschrieben 
hat. Den untersten Theil der Inschriften liess Tutmes III. durch 
einen massiven Bau verdecken, dessen Zweck bis jetzt noch nicht 
hat aufgeklärt werden können ?). Der Mann, welcher die Errichtung 
der Obelisken, ebenso wie vieler andern Bauten dieser Zeit leitete, 
war der höchste Würdenträger der ganzen Epoche, Senmut (vgl. 
über ihn Leps. D. II, 25h—m; 25 bis a—f, I—n und q). Ein 
zweites Werk, welches die Königin ihrem Vater weihte, ist eine 
jetzt in Paris befindliche Stele in Thürform aus rothem Granit 


1) Ob das Asem wirklich, wie Lepsius in seiner Abhandlung über die 
Metalle vermuthete, Electrum, oder wie Chabas auf Grund der Rosette-Inschrift 
annahm, Gold bedeutet, müssen wir einstweilen unentschieden lassen. In dem 
auch von Lepsius, Nachtrag zu p. 44 eitirten chemischen Papyrus in Leyden, 
von welehem ich mit gütiger Erlaubniss des Herrn Dr. Leemans eine Copie 
genommen habe, bezeichnet &onuos ein weisses Metall (p. III 1. 20 heisst es: 
“onnov xahhov Asvxov Ernißakke), welches in Hadıymet gewonnen wurde 
(p- II, 25). An einer Stelle (p. VII, 3—6) wird direet gesagt, dass man aus 
künstlichem Asem Silbergeräthe (aoyvowuara) fertigen könne. Auch aus den 
Zahlenangaben, welche der Papyrus für die Verfertigung künstlichen Asem’s 
giebt, geht, wie mir mein Bruder versichert, deutlich hervor, dass stets ein 
weisses Metall das Resultat der chemischen Operation ist. Es würde sich 
hieraus ergeben, dass in diesem Papyrus, ebenso wie bei den andern griechischen 
Chemikern, vor allem in dem noch unpublieirten Tractat des Demokrit rroi 
KonMoV TOUVERS und dem Aufsatze TEEL NOLMVEWS Aunuov eines Unbekann- 
ten, «ymwos identisch ist mit &yyvgos. 


„. 2) Karnak, Obelisk B. Champ. Mon, IV, 314—15; Rosellini, M. St. Taf. 
31--34, Text Il, 1 p. 132—65; Leps. D. 11, 22—23, 24d. — Zwei Seiten des 
Obelisken und der Basis bei Burton, Exe. hier. Pl, 48-50. Die ganze Basis 
bei Prisse, Mon. pl. 18. Eine Seite des Obelisken in der Deser. de l’Eg. III 
pl. 80 No. 5, ebenso wie in De Rouge, Album phot. No. 53. Ein Kopf der 
Ramäka bei Rosellini M. St. Pl. II, 6. — Obelisk C. Leps. D. UI, 24a—e 
Einen Theil des Pyramidon und eine Darstellung von ihm geben auch Arundale 
und Bonomi, Gall. of ant. Pl. 32. Fig. 148 und Pl. 33. Fig. 149. Vgl auch 
Brugsch, Reiseberichte p. 160 ff, und Birch, Hist. of Egypt p 85--6 Er- 
wähnt werden beide in der Inschrift bei Leps. IH, 27 No. 11. i 


ib % 
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(De Rouge, Not. somm. p. 38). Weitere Bauten aus dieser Zeit 
bezeugen mit,ihrem Namen gestempelte Ziegel aus Abd-el-Qurna 
und Nilziegel in Berlin (Leps. D. II, 25 bis h—k, 26, 3—6). 
Ihr Grab liegt im Biban-el-Moluk (Champ.-Fig. Eg. anc. p. 309). 
Von Statuen der Königin befindet sich ein sehr schönes, in Qurna 
gefundenes Exemplar jetzt in Berlin und ist von Leps. D. III, 
25d—g publieirt worden, 2 Torso hat der Prinz Heinrich der 
Niederlande in Egypten gekauft, dieselben beschrieb Pleyte in der 
Zeitschr. f. aeg. Spr. 1874 p. 45—6. Ihr Portrait zeigt ein schöner 
Mumiensarg in Turin (Champ. Fig. Eg. anc. p. 307). Von kleineren 
Monumenten, die ihren Namen tragen, sind folgende hervorzuheben : 
Zunächst eine kleine Alabastervase, welche die Königin ihrer Mutter 
Ahmes weihte, und die aus dem Besitz des Herrn Huber an das 
Bulager Museum gekcmmen ist. Den Henkel bildet ein kletternder 
Affe (publicirt von Mariette, Mon. div. pl. 48d, beschrieben von 
Brugsch, Rec. Text p. 49, die Inschriften 1. l. Pl. 36, 4, vgl. 
Mariette, Not. p. 194). Eine zweite Alabastervase von schwer- 
fälliger Form, welche ihre Legende trägt und sie als Götter- und 
Königsfrau bezeichnet, befand sich in Alnwick Castle und ist von 
Wilkinson, M. C. II, 355 veröffentlicht worden. Paris besitzt 
zwei viereckige Platten aus emaillirter Erde, ein Damenbrett aus 
grünlicher Fayence, Modelle von Schlitten, Hacken u. s. w. aus 
ihrer Zeit (De Rouge, Not. somm. p. 60. 65). Aehnliche Mo- 
delle finden sich auch in Florenz. Turin hat einige Scarabaeen 
(Oreurti, Cat. ill. I, 153), ebenso Berlin, letzteres auch unter 
No. 1634 den Rest einer Inschrift der Königin, Leyden eins 
der erwähnten Amulette und ein Messer mit Holzgriff (Leemans, 
Descer. rais. p. 78, Chabas, Et. hist. p. 82). Ein sehr einfaches 
Messer und eine Messerscheide, ebenso wie eine ganz unverzierte 
geschlossene Salbbüchse findet sich bei Champ. Mon. IV, 433—4 
und um noch ein Instrument vermehrt bei Rosellini, M. C. Taf. 66 
Fig. 6. 7. 12 Taf. 81 Fig. 27 publieirt. Eine grosse von Capitain 
Henvey in Theben gefundene Glasperle hat die Eigenthümlichkeit, 
dass das für sie verwendete Glas genau dasselbe specifische Ge- 
wicht (2,45) hat, wie Crownglas (Wilkinson, M. C. I, 53, ab- 
gebildet 1.1. III, 90). Ein schön gearbeiteter Löwenkopf aus rothem 
Jaspis mit beiden Cartouchen der Rämäka befindet sich in Bulaq 
(Mariette, Not. p. 195). Eine sehr schön aus hartem Stein ge- 
arbeitete Usebti-Figur, welche die Königin mit der Uräusschlange 
auf dem Haupte darstellt und in ihrer Inschrift, deren letzte Zeilen 
leider abgebrochen sind, einige nicht uninteressante Varianten von 
der gewöhnlichen Inschrift derartiger Figuren bietet, bewahrt das 
Museum Westreen im Haag. j 

Zum Schluss heben wir noch das Grab des Annä und dessen 
Frau Äah-hotep in Qurna hervor. Derselbe war ein hoher 
Würdenträger unter Tutmes I. und unter anderm Vorsteher der 
Magazine des Amon. In dem Grabe befindet sich eine von Brugsch, 
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Rec. I. Taf. 36, 1 publieirte und im Text p. 48—9 übersetzte, 
für die damalige Pflanzengeographie und Pflanzendomestieirung höchst 
interessante Liste der Bäume, die der Verstorbene in seinem Garten 
besessen; wir finden da 90 Bäume fifüs sycomorus, 31 balanites 
aegyptiaca, 170 phoenix dactylifera, 120 hyphaene crucifera, 5 ficus 
carica, 3 mimosa nilotica, 12 vitis vinifera, 5 sycaminus, hyphaene 
Argun, 8 salix, 10 tamarix africana u. s. w. Ausserdem enthält 
das Grab die einzige bis jetzt in Egypten gefundene Abbildung 
einer Schafherde; dieselbe ist mit der grössten Wahrheit behandelt, 
voran schreiten 2 mit einander kämpfende Widder. Die Publication 
und Besprechung dieser Darstellung nach einem Papierabdruck, den 
Prisse aus Egypten mitgebracht hat, findet sich bei Chabas, Et. hist. 
p- 195—6. 
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Hippokrates und die indische Medizin des 
Mittelalters. 


Von 


Dr. E. Haas. 


Die in einem früheren Artikel (Bd. XXX, pg. 617 ff. dieser 
Zeitschr.) angestellten Untersuchungen über die Entstehung des 
Lehrgebäudes der indischen Medizin, besonders des vor allem be- 
rühmten Werkes des Susruta, waren hervorgegangen aus einer zu- 
sammenhängenden Betrachtung der einschlägigen Sanskritliteratur, 
wie sie handschriftlich in der Bibliothek des India Office zusammen- 
getragen ist. Die Arbeit war mit der vollen Ueberzeugung von 
dem hohen alterthümlichen Werthe dieses Literaturzweiges begonnen 
worden, führte mich aber sehr bald auf so viele unlösbare Wider- 
sprüche und handgreifliche Unwahrscheinlichkeiten, dass ich mich, 
wenn ich mir den geschichtlichen Hergang überhaupt rationell er- 
klären wollte, genöthigt sah, einen vollständig neuen, von der Tra- 
dition gänzlich abweichenden Weg einzuschlagen. Um diese Neuerung 
zu begründen und die Einsicht der Nothwendigkeit derselben auch 
andern beizubringen, war ich vor allem bemüht, das Gewebe von 
Trug und Schein zu zerreissen, in das sich die einheimische Ueber- 
lieferung eingehüllt hat, und je am geeigneten Orte ein haltbareres 
Stück Zeug einzufügen. Dadurch ist nun vielleicht meine eigene 
Theorie nicht in ihrem Zusammenhange in das wünschenswerthe 
klare Licht gesetzt worden, wie ich mich aus den mündlichen und 
schriftlichen Einwürfen, die mir von befreundeter Seite zugekommen 
sind, habe überzeugen können. Diesem Uebelstande nunmehr ab- 
zubelfen und meine Ansichten in mehreren Punkten genauer zu 
präcisiren und weiter auszuführen, ist die Aufgabe, die ich mir in 
den folgenden Zeilen gestellt habe. 

Wenn ich in kurzen Worten das zusammenfassen soll, was ich 
als Ergebniss der von mir ausgeübten Kritik betrachte, so ist es 
etwa das Folgende: Was auch das gewesen sein mag, was die In- 
dier in alter Zeit als Medizin praktizirt und erforscht haben, die 
uns vorliegenden Texte sind sammt und sonders verhältnissmässig 
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spät und unselbständig und können nicht als Zeugniss für die frühere 
Periode gelten. Nirgends findet sich in ihnen auch nur das schwächste 
Zeugniss eigener klinischer Beobachtung, nirgends der leiseste An- 
satz zu einer Krankengeschichte, überall nur schattenhafte Repro- 
duktion geborgter und schlecht verstandener Weisheit, vermengt 
mit eigenem kindischen Unverstand.. Wie sollte es auch anders 
sein? WUeberall wo wir die Medizin in ihre ersten Anfänge zurück- 
verfolgen können, in Aegypten, in Griechenland, im christlichen 
Syrien und im Khalifenreiche, stand die Pflege der Heilkunde mit 
dem Tempeldienst oder mit Hospitälern in Verbindung, die der 
religiöse Sinn des Volkes gegründet hatte. Wo das nicht der Fali 
war, wie im alten Rom, da fiel die Ausübung der Kunst in die 
Hände von Quacksalbern und Betrügern, und die wissenschaftliche 
Ausbildung derselben stand still oder ging gar rückwärts. In In 
dien fehlt es aber, mit Ausnahme des buddhistischen Ceylon, an 
jedem Hinweis und in der That an jeder Veranlassung zu der- 
gleichen Instituten. Der hartherzige Kastengeist der Brahmanen- 
religion kennt keine andre Vorschrift zur Linderung menschlicher 
Leiden als die der Mildthätigkeit gegen die mehr gierigen als noth- 
leidenden Priester. Die ersten Ansätze zu wahrhafter Menschenliebe, 
wie sie die Religion des Brahmasamäj neuerdings predigt, nehmen 
sich da noch fremdartig genug aus und fallen uns in der That als 
eine ganz neue Erscheinung im spezifischen Hinduthum auf. Nun 
ist es aber mit der Medizin wie mit jeder andern Wissenschaft, 
man erräth sie nicht, sondern man baut sie entweder stufenweise 
auf, oder man lernt sie mechanisch ihren Begründern ab. Dass 
das letztere die Indier gethan haben, darüber kann vernünftiger- 
weise kein Zweifel bestehen. Die uns vorliegende bändereiche, 
aber ideenarme Literatur gibt uns vollständig das Recht zu der 
Annahme, dass die Araber die Kenntniss, die sie von der grie- 
chischen Medizin hatten, nach Indien verpflanzten, und dass die 
indische Medizin eine im Ganzen wenig gelungene schriftliche Be- 
arbeitung jener von der Praxis losgetrennten Lehrsätze ist. Diese 
Ansicht von dem Hergang der Sache erstrecke ich sogar auf die 
ältere Phase der indischen Medizin, auf deren Bestehen wir z. B. 
durch den Fihrist und seine arabischen Nachfolger, wie durch den 
Perser Muwaflak al Harawi !) hingewiesen werden. Diese Vorstufe 
ist wahrscheinlich durch direkten griechischen Einfluss in’s Leben 
gerufen worden, und wenn sich die Araber darauf als etwas von 
ihren eigenen griechischen Mustern Verschiedenes beziehen, so ist 
es ihnen eben damit genau so wie mit der ersten Periode der in- 
dischen Astronomie gegangen. Auch da wurden sie es nfcht gewahr, 
dass das indische Wissen keinen Anspruch auf Originalität hat, 
und bemerkten wahrscheinlich nur mit freudigem Erstaunen die 


1) 8. Prolegomena zu Seligmann’s Ausgabe pg. XXI. 
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Gleichartigkeit der Resultate, zu denen beide Systeme scheinbar für 
sich gelangten. Wie geschickt die Indier waren, den Fremden zu 
mystificiren, indem sie jeden neuen Lehrsatz im Augenblick des 
Empfangens sofort in ihrer Sprache in ein unergründliches Räthsel 
verwandelten, erzählt ja Albirüni in ausdrücklichen Worten (cf. Rei- 
naud, M&m. pg. 334). 

Vor der griechischen Zeit von einer bewussten Ausübung der 
Medizin zu sprechen, ist kaum möglich. Die Beschreibung der 
indischen Praxis bei Megasthenes (cf. Strabo, ed. Firm. Did. Paris 1853, 
pg. 607) zeigt deutlich, dass die damaligen asketischen Philosophen 
in ihrer Abgeschiedenheit von der Welt wohl auch über die Con- 
stitution der menschlichen Natur gegrübelt und gelegentlich ein- 
fache Heilcuren in ihrer nächsten Umgebung ausgeübt hatten, aber 
dass sie der Natur ihre Geheimnisse abzulauschen versucht hätten, 
ist ihnen doch schwerlich zuzutrauen. 

Indessen, wir haben es hier nur mit der geschriebenen Li- 
teratur zu thun, und wenn wir darin eine Anordnung nach der 
zeitlichen Aufeinanderfolge der Werke versuchen wollten, so müssten 
wir zuerst den Susruta von der hohen, ihm durch die Tradition an- 
gewiesenen Stufe absetzen und ihn nur als aus anderen früheren 
Quellen zusammengeschrieben betrachten. Dass ich vielleicht gerade 
mit dieser Ansicht am meisten Anstoss gegeben habe, davon über- 
zeugt mich die Fürsprache, die eine hochgeachtete Autorität auf 
dem Gebiete semitischer Forschung brieflich durch die Bemerkung 


eingelegt hat, „dass Sm ein Anderer als der berühmte Susruta 


sein soll, halte ich für undenkbar“. Er setzt freilich, sein Urtheil 
mildernd, hinzu: „die Frage ist natürlich dabei völlig unberührt, 


„ob jenes Izamm ls‘ auch wirklich dasselbe Buch ist, welches die 


„Inder noch heute unter dem Namen haben, da diese Inder ja mit 
„grossem Gleichmuth alle nicht heilige Literatur beliebig umändern“. 
Durch diese Bemerkung zu weiterem Nachdenken aufgefordert, bin 
ich allerdings zu noch schärferer Verurtheilung des von Susruta 
angemassten Ruhmes gelangt, von der ich weiter unten Bericht ab- 
zustatten haben werde. 

An die Stelle des seines Vorranges beraubten Susruta würde 
ich unbedenklich das Ashtängahridaya setzen. Das Verbleiben 
seiner Spur in Susruta habe ich in einigen der eitirten Titel (Bd. XXX, 
pg. 653) zu finden geglaubt; es würde auch die Achttheilung statt 
der ursprünglich beabsichtigten Fünftheilung (ib. pg. 654) verständ- 
lich machen; endlich auch finden wir in einem Werke der freilich 
verhältnissmässig modernen Malayalim-Literatur, der Kerala Utpatti 
(Mack. Coll. II, 93) eine Tradition, die das Ashtängahridaya als 
eines von drei Werken, und sicherlich als das einzige medizinische 
Buch, aufführt, welches dem allgemeinen Untergang durch Brand 
entzogen und in eine spätere Zeit mit herübergerettet wurde. Mit 
anderen Worten, es gilt dasselbe als das einzige Werk von Autorität, 
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welches die brahmanische Cultur des Nordens mit in diese Ge- 
genden gebracht hat. Als ein andres Werk, das von den meisten 
Schriftstellern über diesen Gegenstand ohne Anerkennung der That- 
sache ausgeplündert worden ist, habe ich beiläufig das Mädhava- 
nidäna oder Rugvinischaya erwähnt. Eine kritische Untersuchung 
der indischen Medizin in der von mir angenommenen zwesten 
Schriftperiode würde meines Bedünkens ihren Ausgang von diesen 
beiden Werken zu nehmen haben, möglicherweise nur von dem 
ersten der beiden, wenn sich, was ich nicht untersucht habe, das 
zweite bloss als eine Abkürzung des ersten herausstellen sollte. 
Eine merkwürdige Befangenheit in werthloser Tradition und 
Ehrfurcht vor bloss untergeschobenen alten Namen bezeugt es, wenn 
in Mrs. Manning’s Buch Ancient and Mediaeval India, Vol. I, 
pg. 339 die dem „Sohne eines vedischen Rishi Atri“ zugeschriebene 


Ätreya-Sanhitä muthmasslich als die älteste bekannte Abhandlung 
über Medizin hingestellt wird. Man sollte eigentlich glauben, dass 
diese Art ein Sanskritwerk zu datiren seit Hessler aus der Mode 
gekommen wäre, der, weil Susruta Sohn des Visvamitra genaunt 
wird, denselben ohne Bedenken sofort in’s heroische Zeitalter, oder 
eirca 1000 v. Chr. versetzt hat und natürlich gehörig darüber aus- 
gelacht worden ist. Aber nun gar, wenn man das Werk selbst 
(I. O. MS. 1920) gesehen und zum Zwecke einer Beschreibung für 
Mrs. Manning’s Buch durchgeblättert hat, da sollte sich eigentlich 
Niemand mehr einer Täuschung darüber hingeben können. Ich 
wenigstens stehe auf Grund meiner nur flüchtigen Einsicht in die 
Mache desselben nicht an, es für die erbärmlichste Schmiererei auf 
diesem Gebiete zu erklären, sprachlich vollkommen trivial, sachlich 
auf der niedersten Stufe der Receptkunst stehend, weder in der 
einen noch in der andern Hinsicht nur entfernt an Susruta hinan- 
reichend. Die Theorie von der Erbsünde, die sich bei Susruta nur 
schüchtern hervorwagt (z. B. I, 117, 7), ist hier in voller Blüthe, 
und wenn die Heilmethode beim ersteren manchmal etwas unsauber 
scheint, so wird hier der Patient (nicht der Arzt, wie bei Aristo- 
phanes) zum förmlichen oxatopdyog gemacht. 

Es wäre kaum der Mühe werth gewesen, so viele Worte über 
ein so unbedeutendes Machwerk zu verlieren, wenn nicht Lassen 
jm Anhang zu Bd. III u. IV der Ind. Altk., pg. 79, auf Grund von 
Dietz, Annal. Med. pg. 158, die Ansicht ausgesprochen hätte, „dass 
es ausser der Schule des Charaka wenigstens noch eine des Ätreya 
gab“, und wenn nicht eine andre unzweifelhafte grosse Autorität in 
einem offenbar unkritischen Momente sich zum Mitvertreter dieser 
Ansicht gemacht hätte !), 


1) Ich meine den für die Wissenschaft leider viel zu früh verstorbenen 
@oldstücker, dessen Mitarbeiterschaft an dem Werke der vor ihm schon da- 
Iingeschiedenen Freundin hier zu erwähnen wohl keine Indiseretiun genannt 
werden kann, Uneigennützig wie er war, standen sein Rath und seine thätige 
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Charaka verdient eine Untersuchung für sich, die aber erst 
auf Grund besseren handschriftlichen Materials, als wir es gegen- 
wärtig besitzen, angestellt werden könnte. Es ist sehr zu beklagen, 
dass die von Gangädhara Kaviratna begonnene Textesausgabe nach 
2 Lieferungen wieder in’s Stocken gerathen ist. Der von ihm bei- 
gegebene Commentar ist zwar lächerlich breit ausgefallen, aber er 
gab doch Gewähr, dass der Herausgeber redlich bemüht war, sich 
immer genaue Rechenschaft von den Lesungen des Textes abzulegen. 
Wahrscheinlich hat aber auch er gefunden, dass im Verlauf der 
Arbeit seine Schwierigkeiten in der Herstellung des corrumpirten 
Textes wuchsen, und hat in Verzweiflung die Hände sinken lassen. 
Dass der Name Charaka wirklich schon der ersten Periode an- 
gehört habe, scheint doch aus der Erwähnung ähnlich lautender 
Formen in den lateinischen Uebersetzungen von Räzi und Serapion 
dem Jüngeren !), sowie bei Birüni, zu erhellen. Charaka’s Dar- 
stellungsweise unterscheidet sich auch von allen andern dadurch, 
dass sie meist in Form von Dialogen gehalten ist, in denen sich 
die mythischen Vertreter verschiedener Ansichten gegen einander 
aussprechen und zu einem endgültigen Majoritätsbeschluss kommen. 
Die Dialektik erinnert zuweilen an die unzulänglichen Theorieen 
der vorsokratischen griechischen Philosophie. Dennoch aber bleibt 
es mir sehr zweifelhaft, ob wir in der That den ursprünglichen 
Text, oder auch nur Bruchstücke desselben in neuer Fassung, und 
nicht vielmehr ein gänzlich verändertes Opus vor uns haben. Ad- 
huc sub judice lis est. 

Mit grösserer Bestimmtheit können wir dagegen über Susruta 
aburtbeilen, wenn wir nur ein bischen über den von den Indiern 
uns gezogenen Bannkreis hinausblicken, und das soll nunmehr ge- 
schehen. 


Ich habe pg. 651 u. 654 des vorigen Bandes darauf aufmerk- 
sam gemacht, dass der Name Susruta künstlich hergestellt erscheint 
und, nach Bhävamisra’s Vorgang, auf das Buch bezogen „das auf- 
merksam angehörte und weiter überlieferte“, auf den Autor bezogen 
„den, der gut zugehört hat“ bedeuten könnte. Auffällig ist jeden- 
falls, dass er, wenn auch in der späteren Fachliteratur tausendmal 
citirt, doch in der Sagengeschichte des alten Indiens nirgends 


Beihülfe jedem stets zu Gebote, der etwas Ernstliches erstrebte. Dass in dem 
gegebenen Falle seine Analyse der 3 medizinischen Sanhitas im einzelnen nicht 
mit der ihm eigenen Genauigkeit gemacht ist, darf man ihm bei dem Laien- 
zwecke, den das Buch im Auge hatte, nicht verargen. Nur möchte ich nicht, 
dass man etwa seine Autorität ohne nochmalige genauere Prüfung gegen mich 
kehrte. 
1) S. die Artikel Sarachus, Saracus, Sarac, Sarelk, Xarch, Xarcha, 
Zarcha und Indus im Elenchus Med. Vet., vol. XIII von Fabrieius’ Bibl, 


Graec, Hamb. 1746. 
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gekannt ist. Das Petersb. Wörterbuch bringt ausser dem Verweis 
auf unser Werk selbst und solche, die davon abgeleitet sind, nur 
einen einzigen Beleg für das Vorkommen des Namens ausserhalb 
dieses Kreises. Die Stelle, dem Mahäbhärata entnommen, enthält 
aber nur eine trockene Namensliste der vielen Söhne des Visvä- 
mitra, von denen Susruta einer ist, aber ohne die geringste Charak- 
teristik seines Wesens. Auch in dem alten Dhanvantari-Mythus ist 
keine Spur von Schülern zu finden, die er sich unter den Menschen 
herangebildet haben sollte, und so schiene der Name Susruta rein 
in der Luft zu stehen. Da das aber bei dem angeblichen Gründer 
der indischen Medizin nicht gut anzunehmen ist, so wird man sich 
wohl nach einer Anlehnung an einen andern bedeutungsvollen Na- 
men umschen müssen, und da scheint sich denn bei meiner An- 


schauung von dem Hergang der Sache der arabische Sukrät (Di.& 


== Sokrates) ganz natürlich darzubieten, nur darf man darunter 
nicht einen der griechischen Aerzte dieses Namens verstehen, son- 
dern man muss einen Schritt weiter gehen und eine irrthümliche 


Verwechselung mit Bukrät (21,8 — Hippokrates) annehmen. 


Willkürlich wie diese Annahme auf den ersten Blick erscheinen 
möchte, wenn man sie etwa etymologisch zu begreifen suchen wollte, 
lässt sie sich historisch ohne Schwierigkeit erklären. Der Namens- 
tausch ist nicht erst von den Indiern aus Zufall oder Unwissenheit 
versündigt worden, sondern hat bei den Arabern schon vorher 
existirt, und begreift sich bei ihnen recht eigentlich aus der Natur 
ihrer Cursivschrift, wo 5 und s bekanntlich nur durch einen 
diakritischen Punkt unterschieden sind und in diesem Namen 
häufig Anlass zu Verwechselungen gegeben zu haben scheinen!). Man 
könnte nun freilich sagen, dass bei der Lesung des Namens in 
jedem einzelnen Falle nach Massgabe der begleitenden Umstände 
zu entscheiden sei, wie das ja bei mangelhaft punktirten Texten 
stets mit voller Freiheit geschieht. Allein erstens liegt der Fall 
nicht immer so einfach, wie z. B. wenn Ibn Abi Sädik bei Häj. 
Kh. IV, 4537 ein zweiter Solsrates genannt wird, wo höchst wahr- 


I) Vgl. die darauf bezügliche Bemerkung des Hrn. Dr. A. Müller in diesen 
Bande pg. 5ld. Der ebendaselbst geführte Nachweis der häufigen Verwech- 
selung von Sokrates und Diogenes bei den Arabern lässt nun auch keinen 
Zweifel mehr bei mir darüber obwalten, dass „der sich in Ziegenhaardecken 
hüllende Sausruta‘ (Ind. Stud. XIII, 407) kein andrer sein soll als der eynische 
Philosoph, der Tag und Nacht in seinem Tribon steckte und schliesslich auch 
darin todt gefunden wurde (Diog. Laert. VI, 6. 13). Denn wenn dieses Kleid 
auch von andeın Philosophen und insbesondere auch von Sokrates (s. Plato, 
Symp, 34. Protag. 22) getragen wurde, so ist es doch für sie alle nicht so 
charakteristisch als gerade für Diogenes. Sachlich wie lautlich dagegen zu- 
sammenfallend mit dem Namen des weltbekannten Gemahls der Xanthippe 
linden wir unsern Susruta in der Verbindung bhäryä-sausruta („Frauen-Sausruta‘', 
gleichsam zuraızozgarovusı os), dessen Besonderheit nach dem Schol, zu Pan 
VI, 2,69 die ist, dass bei ihm die Frau die Oberhand hat, i 
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scheinlich Hippokrates zu lesen ist, wenn sich auch denken lässt, 
dass der Autor seinen Beinamen mehr von der Lehrmethode als 
von dem Lehrstoff bekommen hätte !). Zweitens aber ist der Irr- 
thum bei den Arabern selbst tiefer gegangen, als dass er sich 
jedesmal durch Substitution oder Auslassung eines diakritischen 
Punktes wegdisputiren liesse, wie die Anekdote beweist, welche das 
Tärikh al Hukamä (vgl. Häj. Kh. IV, 589) und Abu’ Farag, Hist. 
Dynast. pg. 56 von Hippokrates erzählen 2). Danach hätten einige 
Schüler des Hippokrates aus Scherz sein Bildniss zu dem berühmten 
Physiognomen Polemon gebracht, um dessen Meinung über den 
Charakter des grossen Mannes zu erfahren. Polemon, der das 
Original nicht gekannt habe, habe sein Urtheil dahin abgegeben, 
dass es ein der Weiberliebe ergebenes Subject sein müsse. Die 
Schüler hätten sich darob erbost, Hippokrates aber hätte dem gegen ihn 
gerichteten Vorwurf damit die Spitze abgebrochen, dass er zugegeben 
habe, er sei von Natur dazu disponirt, und nur durch Vernunft 
habe er seine Leidenschaft bezwungen. Wer sieht da nicht sofort 
ein, dass weder der Vorwurf, noch die pointirte Zurückweisung auf 
Hippokrates passen, dagegen sehr wohl ursprünglich auf Sokrates 
gemünzt gewesen sein könnten. Die Hässlichkeit des Sokrates ist 
eine weltbekannte Thatsache; sein silenartiges Aussehen wurde schon 
von seinen Zeitgenossen Aristophanes und Plato proclamirt, und 
die Vorstellung davon durch die bildende Kunst von Jahrhundert 
zu Jahrhundert weiter fortgepflanzt. Es war darum sehr natürlich, 
wenn die durch die gangbaren Kunsttypen beherrschte Einbildungs- 
kraft des Volkes sich der Idee von dem Silen und der ihm an- 
geborenen Sinnenlust bemächtigte und daraus den Stoff zu einer 
Anekdote nahm. Auch der Zug feiner Selbstironie, wie sie der 
Held hier an sich ausübt, ist dem Sokrates in Xenophon’s Symposion 
richtig abgelauscht. 

Und in der That erzählen denn auch Cicero (de Fato V, Tusc. 
Quaest. IV, 37) und Alexander Aphrodisiensis (de Fato VI) die 
Geschichte genau mit demselben Verlaufe von Sokrates und dessen 
Zeitgenossen Zopyrus, demselben wahrscheinlich, den wir durch 
Plato als den Lehrer des Alcibiades kennen. Alexander’s Bericht 
ist wörtlich und mit ausdrücklicher Erwähnung der Quelle in Eu- 
sebius, Praep. Evang. VI, 9 übergegangen, und ein späterer Kirchen- 
vater Theodoretus (ad init. saec. V) in Graec. Affect. Cur. Serm. IV 
wiederholt, gestützt auf den Ausspruch des Platonikers Porphyrius, 
dieselbe Moral, nur ihres anekdotenhaften Gewandes entkleidet. 
Endlich liegt noch ein ebenfalls dahin abzielendes Zeugniss in dem 
griechischen Physiognomiker Polemon vor (vgl. Script. physiogn. vet. 


1) Aehnlich wird auch Muhammad Akbarsbäh Arzäni, der Verfasser der 


pers. el) vl.>u (gedruckt Lukhnow 1863) ein zweiter Galen genannt. 
2) Vgl. auch “Aum. zum Fihrist pg. 314. 
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ed. Franzius, pg. 222), der den Sokrates unter die Menschen zählt, 
die, nach ihren Augen zu schliessen, zwar „gerecht, verständig, 
weisheitliebend, aber auch dem Liebesgenuss ergeben sind, wie der 
Philosoph Sokrates es war“ 

Was also diesen wahrscheinlich von vornherein erdichteten 
Charakterzug des Sokrates angeht, so hat er sich in der Anschauung 
des Alterthums vollkommen festgesetzt und zeigt nirgends eine 
wesentliche Abweichung oder Uebertragung auf ein andres Subject, 
wenigstens nicht auf Hippokrates. Die Araber dagegen lassen mit 
derselben Einmüthigkeit den Arzt in die Schuhe des Philosophen 
treten, aus keinem andern ersichtlichen Grunde, als weil ihnen bei 
der Herübernahme in ihren Erzählungskreis das Witzwort die Haupt- 
sache war, die innere Beziehung zur Person ihnen aber entging 
und ihnen darum der Bukrät so gut dazu passte als der Sukrät !). 
Dass die besonderen Figenthümlichkeiten beider Männer dem Ver- 
ständniss der Indier noch viel weiter entrückt waren als dem der 
Araber, ist leicht einzusehen, und darum werden wir uns nicht 
wundern dürfen, wenn bei der Ueberarbeitung der arabischen Hip- 
pokrates-Literatur die Indier sich an den Namen Sukrät, statt an 
Bukrät, gehalten haben, weil sie sich beim ersten von ihrem Stand- 
punkt aus wirklich etwas denken konnten, während der zweite sich 
gar nicht zu einer sanskritischen Umprägung eignete, 

Es lässt sich das aber noch weiter wahrscheinlich machen, 
wenn man die andern dürren Andeutungen über die Entstehung des 
Ayurveda zu Hülfe nimmt. Da ist z. B. in der Verlegung der 
Mittheilung dieser Wissenschaft nach dem alten Käsi unschwer die 
Insel Kog zu erkennen, denn auch Häj. Kh. IV, 129 spricht von 


Hippokrates als »,5 \9 . «7? stammend, und die Calcuttaer Ausgabe 


des arabischen Textes der Ten nennt ihn auf dem Titelblatt 
Br) zu. Der Lehrer des Susruta, der Götterarzt Dhan- 


vantari, ist dann einfach der sanskritische Repräsentant des griech. 
Aesculap, denn Hippokrates gehörte ja der Familie der Asklepiaden 
an. Selbst in dm Beinamen Divodäsa würde ich mich nicht 
scheuen ein von den Arabern importirtes unverstandenes Feosıdng 
oder Feovörg zu erkennen. Ich kann zwar diesen Beinamen des 
"doxAnsuog nicht direct nachweisen, dagegen den synonymen Feio- 
terog und einfach eiog als Epitheta des Hippokrates bei dessen 
muthmasslichem ältesten Commentator Apollonius Citiensis (ed. Dietz, 
pg. 1), und in dem apokryphen Briefe des Paetus an Artaxerxes, 
Auch die auffällige Vielseitigkeit des indischen Wissens über 
Medizin erscheint weniger räthselhaft, wenn man den Catalog der 
medizinischen Schriften und Monographieen durchfliegt, die dem 


1) Nebenbei substituirten sie den Polemon , der ihnen durch Uebertragung 


in ihre eigene a als Physiognomiker lan war, für den Zopyrus des 
Cie. und Alex 
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Hippokrates und seiner Schule zugeschrieben werden, und darin 
eigentlich alle einzelnen Disciplinen schon vorweggenommen sieht. 
Wenn man dazuhält, dass in Häj. Kh. die Titel fast aller dieser 
Schriften, der kanonischen wie der nachweislich apokryphen, wieder- 
kehren, so fehlt eigentlich kein Glied in der Beweiskette, um die 
indische Weisheit auf die natürlichste und einfachste Art von den 
Errungenschaften der hippokratischen Schule abzuleiten. 

Freilich wird man nicht den Nachweis textueller Ueberein- 
stimmung zwischen Hippokrates und Susruta erwarten dürfen. Tief- 
sinnig und problematisch wie die Aussprüche des ionischen Natur- 
philosophen häufig sind, konnte sie der indische Laienverstand gar 
nicht gebrauchen. Für indische, und in gewissem Grade selbst für 
arabische Zwecke, eignete sich die Bearbeitung der pseudo-hippo- 
kratischen Literatur mit ihren Trivialitäten und ihrem Wunderglauben 
je besser, je mehr sie sich von der streng wissenschaftlichen 
Methode des Meisters entfernte An den nöthigen Vorbildern zu 
solchem Schriftenthum hat es ja im griechischen Alterthum vor 
Galens Zeit schon nicht gefehlt, da bekanntlich die Fälschung förm- 
lich zu einem Erwerbszweige gemacht wurde. Auf dieser Spur 
müssen dann die Indier fortgefahren sein, weil es so recht eigent- 
lich ihrer Appretirungsmethode entsprach, und weil sie darin nicht 
einmal durch die Ehrfurcht vor einem heiligen Namen ihrer eigenen 
Vorzeit zurückgehalten waren. 

Es ist überhaupt höchst interessant, an Hippokrates zu ver- 
folgen, welche Wandlungen und zeitweilige Trübungen eine der gross- 
artigsten Offenbarungen des menschlichen Geistes im Laufe der 
Zeiten erlebt hat, ehe sie in ihrer ganzen Grösse und Bedeutung 
von der Neuzeit wiedererkannt und aufgenommen worden ist. Es 
war ein an Grossartigkeit nicht wieder erreichter genialer Wurf, 
in welchem es Hippokrates gelang, die ewigen Grundsätze aufzu- 
stellen, auf denen alle wahre Medizin fussen muss, und auf die 
selbst unsere durch so viele neue Erfahrungen vervollständigte 
Wissenschaft mit Nutzen immer wieder zurückgeht. Das Alterthum 
hat nur in Galen noch einen Mann hervorgebracht, welcher der von 
Hippokrates erfundenen Wissenschaft den Stempel seines Geistes 
bleibend aufdrückte. In dieser Beziehung liefert das genaue Seiten- 
stück dazu die griechische Astronomie. Ohne Hipparch hätte es 
vielleicht niemals eine Himmelskunde gegeben, und olıne Ptolemäus 
wären vielleicht auch dessen grundlegende Anschauungen für die 
Nachwelt unfruchtbar geblieben. Auch die nächsten Erben der 
griechischen Cultur, die Römer, liessen beide Gebiete so gut wie 
unangebaut. Weiss man doch von Celsus nicht einmal, ob er wirk- 
lich Arzt, oder bloss Encyclopädist und ärztlicher Schriftsteller war, 
und Cäsar gab auch nur den Namen her zu der in seiner Zeit 
eingeführten, folgereichen Calenderreform. Die auf den Untergang 
des classischen Alterthums folgenden Jahrluunderte der Barbarei ver- 
loren mit allem andern auch den Forschungstrieb auf dem Gebiete 
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der Natur; kaum dass in späterer Zeit die Araber noch das glim- 
mende Fünkchen vor dem gänzlichen Verlöschen retteten. 

Um aber in Sonderheit bei den Schicksalen des hippokratischen 
Gedankens stehen zu bleiben, so ist es lehrreich zu sehen, wie 
derselbe von Alters her mehr auf die Einbildungskraft als auf das 
Erkennungsvermögen der Menschheit wirkte. Die Mitwelt scheint 
ihn so wenig beachtet zu haben, dass sie von den Lebensumständen 
des Erfinders der Heilkunst so gut wie nichts überliefert hat, und 
was wir davon wissen, ist nicht viel mehr als Mythe, die erst in 
viel späterer Zeit von Soranus gesammelt worden ist. So hat sich 
denn z. B. gleich bei Erwähnung seiner Herkunft ein Irrthum ein- 
geschlichen, der aussieht, als wenn sogar die spätgriechische Zeit 
den „Vater der Medizin“ nicht immer streng von dem „Vater der 
Philosophie“ geschieden hätte. Die älteste bekannte Biographie 
des Meisters, die etwa sechs Jahrhunderte nach seinen Lebzeiten 
von Soranus aufgezeichnet ist, gibt ihm Phaenarete zur Mutter. 
Wir können uns aber durch Plato’s Erwähnung dieses Namens be- 
lehren lassen, dass hier am Ende nur eine Verwechselung mit der 
ehemals in einer Branche des ärztlichen Berufs selbst thätigen Mutter 
des Sokrates vorliegt. Der oben erwähnte Brief des Paetus an 
Artaxerxes nennt zwar Praxithea als seine Mutter, gibt ilım aber 
wenigstens Phaenarete zur Grossmutter, ‚um damit doch eigentlich 
nur einen Compromiss einzugehen. 

In andrer Beziehung zeigen die biographischen Notizen, dass 
die Welt in Hippokrates das Grosse wohl ahnte, es aber nicht ver- 
stand, ja schlimmer noch, dass sie das Erhabene, wie der Dichter 
sagt, in den Staub zu ziehen bemüht war. So entstand die Fabel 
von seiner Brandstiftung in Knidos, um die Entdeckung von den 
grossen Leistungen seiner Vorgänger, an denen er selbst empor- 
geklommen sei, zu verhüten !). Statt sein Andenken als das eines 
Wohlthäters der Menschheit für ewige Zeiten in Ehren zu halten, 
war der Neid und die Missgunst niedriger Geister geschäftig es zu 
schänden und zu verlästern. Das christliche Abendland vollends, 
in seiner fortschreitenden Verfinsterung und Verdummung, konnte 
sich mit dem Verfasser der Schrift egL iEong vooov (d. i. Epi- 
lepsie), worin die direkte Einmischung der strafenden Gottheit und 
die Nützlichkeit ihrer Versöhnung durch Beschwörungen und Buss- 
übungen geleugnet wird ?), so wenig abfinden, wie das Alterthum 


1) Ch. Petersen in einem academischen Programm „Hippoeratis .. . seripta 
ad temporis rationes dispos.“ Hamburgi 1839, pg. 42 n., hat die Vermuthung 
aufgestellt, dass dieser Fabel ein missverstandener Scherz eines der Komiker, 
der den Hipp. im Streite mit seinen Widersachern geschildert habe, zu Grunde 
liege, und dass man diesen Zug später mit der Nachricht von seiner Verbannung 
aus seinem Vaterlande in Verbindung gebracht habe, Gleichviel aber wie sie 
entstanden ist, die Geschichte hat nachher noch einmal bei Avicenna Dienst 
thun müssen. (Vgl. Wüstenfeld, Gesch. d. arab, Aerzte, pg. 67.) 

‚2) Dieselbe Tendenz ist auch verfochten in der Schrift De aöre locis et 
aquis, s. Kühn’s Ausgabe des Hipp. I, 561 
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mit den gleichartigen Ansichten eines Sokrates. Man griff deshalb 
zu dem gewöhnlichen Mittel, der blöden Menge die unfassbare 
Höhe seines Geistes als verdammungswürdiges Blendwerk des Teu- 
fels zu verdächtigen. 

An dem Ypocras des Mittelalters ist fast nichts sitzen ge- 
blieben als einerseits seine Allianz mit dem Neffen Gallvenus, der 
ihm durch seinen Ruhm so gefährlich zu werden drohte, dass er 
sich zuletzt seiner entledigte, indem er das Haus in Brand steckte, 
in welchem derselbe sich aufhielt, und ihn in den Flammen unter- 
gehen liess, wofür er natürlich ewiger Verdammniss anheimge- 
geben wird, — und andrerseits die Lüsternheit, welcher der alte 
Mann zum Opfer fiel, als eine vornehme römische Frau ihm zum 
Schein ein Rendezvous gab, um ihn dann im herabgelassenen Korbe 
auf halber Höhe zwischen Fenster und Strasse hängen zu lassen 
und dem Gespötte der sich am Morgen versammelnden Menge 
preiszugeben, so dass es sogar seinem Gönner, dem Kaiser Augustus 
zu arg wird und er ihn seiner Gnade beraubt. Die Eleganz der 
Erfindung ist von einem Stück mit der Erzählung vom greisen 
Aristoteles, der in der Verwirrung seiner Sinne auf allen Vieren 
krabbelt, um ein hübsches junges Mädchen auf sich herum reiten 
zu lassen, und ist bezeichnend genug für den läppischen Humor 
des christlichen Spiessbürgers im gepriesenen Mittelalter. 

Das häufige Vorkommen dieser Räubergeschichten von Hippo- 
krates aber bezeugt eben doch deutlich, wie nachhaltig die Er- 
scheinung des grossen Heilkünstlers auf die Fantasie der geistig 
so verkümmerten Menschheit wirkte, und dass er in dieser Be- 
ziehung in einer Kategorie mit den andern Meteoren des Alter- 
thums, wie Salomon, Alexander d. Gr., Kaiser Octavianus und 
Virgil steht. 

Beiläufig will ich hier einen andern Zug kuriosen Aberglaubens 
im Mittelalter einschalten, auf den ich zufällig stiess, als ich die 
Spur des Hippokrates in der Sage verfolgte, nämlich die Vorstellung 
von „Giftmädchen“, deren auf pg. 657 meines früheren Artikels 
Erwähnung geschah. Nach Hagen’s Gesammtabenteuer I, pg. LXXXI, 
hat sich dieselbe auch nach dem Occident verpflanzt, und es wer- 
den verschiedene Fürsten genannt, die diesen bösartigen Sirenen 
erlegen sind. Es liegt freilich sehr nahe, dabei an das sociale Uebel 
der Neuzeit zu denken, welches also vielleicht ursprünglich durch die 
späteren Kreuzfahrer nach Europa importirt worden wäre. Einer 
andern geschlechtlichen Krankheit bei einem Volke, bei welchem an 
Uebereivilisation nicht zu denken ist, nämlich bei den Seythen, 
thun schon Hippokrates (I, 560 ff.) und Herodot (I, cap. 105) Er- 
wähnung. Pest, schwarzer Tod, Blattern, Cholera, und wie die 
verheerenden Seuchen alle heissen mögen, deuten ebenfalls auf die 
mittelasiatische Wüste als ihre Quelle hin, so dass also wirklich 
‚lie Pforten der Hölle sich ganz nahe bei der Wiege des Menschen- 
geschlechts aufgethan zu haben scheinen, ein Umstand, der wie- 
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derum nicht wenig zum Wanderungstriebe der ersten culturfähigen 
Racen beigetragen haben mag, nur dass sie auch in der späteren 
weiten Entfernung, wie Salomons Kanzler in der rabbinischen von 
Pocei bearbeiteten Sage, dem nacheilenden Todesengel nicht haben 


entgehen können. 
Um nun wieder auf unseren Hauptgegenstand zurückzukommen, 


so thut die Form Ypocras (von Lil, hebr. uoxApan) dar, dass 


der Träger dieses Namens dem Abendlande gleichfalls durch die 
Araber und Juden zugeführt worden ist, und nicht direkt durch 
das Studium seiner Schriften im Original. Der ältesten legen- 
darischen Erwähnung des Hippokrates im christlichen Mittelalter 
begegnet man vielleicht bei Albertus Magnus in seinem Commentar 
zum Schlusskapitel des 5. Buches von Aristoteles’ Politik. Aristoteles 
bespricht dort gewisse in Plato’s Republik dem Sokrates zu- 
geschriebene Ansichten, und sagt unter anderm, es sei vielleicht 
(iowg, lat. forte) nicht unrichtig zu glauben, dass es Menschen gäbe, 
welche [einer unabänderlichen Vorausbestimmung ihres Schicksals 
folgend] !) durch nichts einer geregelten Zucht und Besserung ihres 
Wesens zuzuführen wären. Unser Albertus kommt nun Aristoteles 
durch die Erwähnung zweier astrologischer Beispiele zu Hülfe, die 
er einem Oommentar des Bugafarus (i. e. Abü Ga‘far) zu Ptolemäus 
Centiloquium entnommen hat. Die eine davon betrifft Hipocrates [sie] 
und geht also dahin, dass derselbe durch den Einfluss der Ge- 
stirne eigentlich zum mauvais sujet bestimmt gewesen sei. Er 
habe (man sieht nicht recht warum) durch zwei Schüler sein Bild- 
niss dem Schauspieler (physiognomiae actor) Polus — einen solchen 
gab es bekanntlich zu Demosthenes Zeit in Athen — geschickt, und 
dieser habe ihm denn auch klaren Wein eingeschenkt, Hipocrates 
aber habe erwiedert, dass er sich dennoch aus der Kraft innerer 
moralischer Ueberzeugung dem Guten zugewendet habe. Die Va- 
riante ist besonders interessant, weil hier Sokrates und Hippokrates 
confrontirt werden, ohne dass Albertus dadurch auf die richtige 
Spur geleitet wird, und weil sie zeigt, wie solche Sagen je nach 
Bedürfniss umgebogen werden, um bestimmten Theorien zur Stütze 
zu dienen. Welcher von den mehreren astronomischen Abü Gafars 
der unsrige ist, lässt sich nicht mit Bestimmtheit sagen. Assemani 
(Bibl. Vatic. Cod. Hebr. I, 358 und Bibl. Medie., pg. 384) iden- 
tifieirt zwei derselben, die er ins 3. Jahrh. der Higra ansetzt. 
Casiri I, 372 nach dem Tärikh al Hukamä lässt seine Zeit und 
Nationalität unentschieden 2). Jedenfalls muss er aber älter sein als 


1) Die Parenthese gehört nicht zu Aristoteles selbst, sondern ist eine ver- 
unglückte Scholie des Albertus, welcher das forte der ihm vorliegenden lat. 
Version durch secundum dispositionem stellarum, sed non simplieiter para- 
phrasirt und in den Hintersatz einschiebt. Wie hätte er auch sonst die folgende 
Erzählung anbringen können? 


2) Vgl. auch Anm, 4 zu Fihrist pg. 268. 
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der mit Albertus Magnus ungefähr gleichzeitige Abu ’l Fara& und 
Ibn Al Kifti, zumal da Albertus ihn erst durch Vermittelung einer 
hebräischen und einer danach gemachten lateinischen Uebersetzung 
hat kennen lernen können, und dennoch ist die spätere Version 
dem Original treuer geblieben als die ältere Verzweigung davon. 

Ich habe diese Episode etwas ausführlicher behandelt, um 
daran zu zeigen, wie sich der Sagenstoff des Alterthums, durch das 
Prisma der Araber besehen, im Scholasticismus des Mittelalters aus- 
nimmt. Wenn nun diese Verunstaltung seines Wesens in so un- 
mittelbarer Nähe des Schauplatzes von Hippokrates’ Wirksamkeit 
stattfinden konnte, so ist es doch sehr natürlich, dass an den fernsten 
Grenzen einer stammverwandten Cultur sich nur ein blasser Schatten 
seines Wesens wiederfindet. Auch im Gangeslande hatte sich durch 
die Araber sein Ruhnı herumgesprochen, während sich seine Lehren 
nur dünn durch den Wust fremdländischer Anschauungen durch- 
filtrirt hatten. Als nun gar die Indier anfingen das Gelernte in 
ihrer eigenthümlichen Weise schriftlich zu behandeln, da blieb von 
dem echten Hippokrates fast nichts mehr übrig als der anregende 
Gedanke und die Erinnerung an seinen Namen, der meiner Ansicht 
nach unzweifelhaft in dem Namen Susruta petrificirt ist. 

Um das an einem passenden Beispiele zu erläutern, ziehe ich 
die Stelle aus Hippokrates, de morbis vulgaribus, lib. I (vol. 3, 395 
ed. Kühu) an, wo es heisst: 9 reyvn dia Tquwv, To voonue, Ö 
voo&wv xaL 6 imroog, Ö ImToog Unmocrng ııg Teyvng‘)‘ une 
vevruvosaı TO VOoVvoNuaTı TOV VOGEVVT« HETE TOV INTOOV on). 
Gaien, der zu dieser Schrift einen Commentar geschrieben hat, setzt 
erläuternd hinzu (vol. XVII, pars I, pg. 150, ed. Kühn): „Drei 
‚Dinge sind es im Ganzen, sagt Hippokrates, um derentwillen und 
„durch welche die Heilung vollbracht wird. Zunächst die Krank- 
„heit, dann der Arzt, beide sich einander bekämpfend und gleich- 
„sam bekriegend; denn während der Arzt die Krankheit zu heben 
„sucht, ist die letztere entschlossen sich nicht besiegen zu lassen. 
„Als dritter kommt der Kranke hinzu, der, wenn er dem Arzte 
„vertraut und dessen Verordnungen ausführt, der Bundesgenosse 
„desselben wird und der Krankheit entgegenarbeitet; wenn er aber 
„von ihm abfällt und das ausführt, was die Krankheit ihm auf- 
„erlegt, so thut er dem Arzte ein doppeltes Unrecht. Einmal 
„nämlich dass er ihn im Stiche liess, und dann dass er den 
„[Gegner], der vorher nur einer war, nunmelr verdoppelt hat. 
„Zwei sind nothwendigerweise stärker als einer, und es ist klar, 
„dass der Patient die Gebote der Krankheit ausführt, indem er den 
„Arzt verlässt. Wenn der Arzt im den Genuss von kaltem Wasser 
„untersagt, er aber vom Fieber verzehrt sich verführen lässt, gerade 


1) Einer andern Lesart, yvosws für zeyvre, erwähnt Galen in einem be- 
sonderen Zusatz zu seinem Commentar, 
Bd. XXXL 43 
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„deswegen zu trinken, ebenso wenn er gebadet würde oder Wein 
„tränke u. dgl., was der Arzt ihm verbietet zu thun, so wird er 
„offenbar die Krankheit vermehren, weil er das thut, was ihr 
„förderlich ist; den Arzt aber wird er verrathen, wenn er thut was 
„derselbe nicht will.“ 

Man sieht, es ist hier schon ein unleugbarer Zug der Breite 
und Tautologie hineingekommen, der gut benutzt und vermehrt um 
das, was die Araber zur Ausschmückung noch hinzugethan haben 
mögen!), zu den Speculationen geführt hat, die im 34. adhyäya des 
1. sthäna des Susruta vorliegen. Dort heisst es: „Der Arzt, der 
„von der Krankheit befallene [Patient], das Arzneimittel und der 
„Krankenwärter sind die Füsse der Medicin, auf denen die Aus- 
„führung einer Kur beruht. Wenn drei von den Füssen tüchtig 
„sind, so sind durch deren Unterstützung auch die Bemühungen des 
„vierten, des Arztes, von Erfolg begleitet, und derselbe kann selbst 
„eine schwere Krankheit in kurzer Zeit überwinden. Ohne den 
„Arzt dagegen sind die andern drei, wenn sie auch für sich betrachtet 
„alle an sie gestellten Anforderungen erfüllen [wenn sie gunavat 
„sind] so nutzlos wie beim Opfer der Udgätri, Hotri und Brahman 
„ohne den Adhvaryu. Ein tüchtiger Arzt kann für sich allein dem 
„Patienten stets über die Krankheit hinweghelfen, wie der Steuer- 
„mann sein gefährdetes Boot auch ohne Matrosen?) ans Ufer bringt. 
„Der Arzt nun, welcher in den verborgenen Sinn der ärztlichen 
„Lehrbücher eingedrungen ist, Operationen gesehen und selbst aus- 
„geführt hat, eine geschickte Hand besitzt, redlich strebt und muthig 
„handelt, seine Instrumente und Arzneien stets bereit hält, Geistes- 
„gegenwart, Urtheil, Entschlossenheit und Erfahrenheit bekundet, 
„und die Pflicht der Wahrheit allen andern voransetzt, ein solcher 
„Arzt wird ein [richtiger] p@da genannt. Der Kranke verdient 
„diese Benennung, wenn er Lebenskraft [d. h. Widerstandskraft] 
„besitzt, [denn ohne dieselbe kann er nicht als gunavat in dem 
„obigen Sinne betrachtet werden] Nerv hat, nicht geradezu unrettbar 
„und nicht ganz mittellos ist, [so dass er sich kleine Bequemlich- 
„keiten angedeihen lassen kann] sich beherrschen kann, [dass er 
„dem Schmerze nicht zu sehr nachgibt] dem Arzte vertraut und 


1) Dass sich dieses Thema einer gewissen Popularität auch bei ihnen er- 
freute, können wir daraus schliessen, dass es bei Ibn Abi Us, (Brit. Mus. Add. 
MS. 1340 fol. 14b) in die Form eines Gelegenheitsausspruches gekleidet ist. 
Hipp., heisst es da, trat an einen Kranken heran und sagte zu ihm: „Ich und 
die Krankheit und du, wir sind drei. Wenn du mir nun gegen sie hilfst durch 
Annahme meiner Vorschrift, die du befolgst, so werden wir zwei und die 
Krankheit wird vereinzelt, und wir unterdrücken sie; denn zwei, wenn sie sich 
vereinigen, werden über einen einzelnen Herr“, — Noch etwas "kürzer gefasst 


erscheint die Sache bei Shahrazüri, wie ich aus ein i i 
i er Mittheilung d 
Dr. A. Müller ersehe, a 


2) Sollte hierbei ni en 
ie ollte hierbei nicht der ısı7ge&rns des Hippokrates noch einmal mit- 
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„dessen Vorschriften ausführt. Die Arznei, um ein p@da genannt 
„zu werden, ‚muss auf einem gepriesenen Boden entsprungen und 
„an einem gutgeheissenen Tage gesammelt, in der richtigen Quantität 
„gegeben, anmundend und dem Geruch, der Farbe und dem Geschmack 
„nach frisch sein; sie soll dem Uebel entgegenarbeiten, nicht an- 
„widern, bei einem Umschlag der Krankheit nicht von ihrer Wirkung 
„abweichen (?) und soll mit Umsicht zur rechten Zeit gegeben 
„werden. Endlich wird der Krankenwärter als y@da erwähnt, wenn 
„er liebevoll, frei von Abscheu [gegen die mit Krankheiten ver- 
„bundenen Widerwärtigkeiten], kräftig und zur Aufsicht über 
„Kranke tauglich und unermüdlich in der Ausführung ärztlicher 
„Befehle ist.“ ?) 

Die Familienähnlichkeit zwischen beiden Gemälden ist unver- 
kennbar, wenn auch der letzte Maler seinen Pinsel zuweilen in 
verschiedene Farbentöpfe getaucht hat. Zuvörderst scheint die 
Viertheilung hier auf einem Missverständniss des hippokratischen 
Textes zu beruhen, indem das appositionelle vnno£rng als Kranken- 
diener für sich aufgefasst ist. Wenn ich übrigens der persischen 
Uebersetzung früher den Vorwurf gemacht habe, sie habe den Sinn 


von päda durch die wörtliche Wiedergabe mit sl, unverständlich 


gemacht, so glaube ich jetzt vielmehr, dass das Sanskritwort päda 
für „Viertheil“ (vgl. chatushpäd und chatushpäda) in dieser Ver- 
bindung umgekehrt durch das hindust.-pers. |sW veranlasst 
worden sein kann, welches ja als Viertheil einer Münze (1 pie = 
1/, ana) heutzutage im allgemeinen Gebrauch ist. Die Substitution 
der „Arznei“ für die „Krankheit“ kann durch eine spätere Stelle 
in derselben Schrift (III, 407) verursacht sein, wo es heisst: „Die 
„Diagnosis kann aus verschiedenen Betrachtungen angestellt werden: 
„aus der allen gemeinsamen, und wiederum aus der jedem einzelnen 
„besonderen Natur, &x Tod vovonuarog, &% TOU vO0&ovrog, &x 
„Tov no00pEgoutvav, ix ToV ngoopEpovrog“ etc. Andere Züge 
in der Beschreibung der 4 Füsse mögen aus anderen Partieen 
des Hippokrates, z. B. aus der Schrift De medico u. dgl. ergänzt 
sein. Im ganzen aber liest sich dieser Sermon des Susruta wie 
ein Schulaufsatz, zu welchem die Disposition und einige allgemeine 
Andeutungen über die Ausführung gegeben waren, bei dessen ver- 
späteter Ausarbeitung aber die Erinnerung an beides etwas ver- 
blichen war. 

Ein andres Beispiel solcher stufenweise fortschreitenden Meta- 
morphose finde ich in dem, was die Indier aus dem sogenannten 
Hippokratischen Gesicht gemacht haben. So wird bekanntlich die 
Beschreibung von den Anzeichen des herannahenden Todes genannt, 
die zuerst in den vor-hippokratischen Coacae Praenotiones I, 266 


ersion im vorigen Band pg. 640. 


1) Dazu vgl. noch die persische V 
43* 
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(Kühn) vorkommt: „Wenn die Augen hohl, die Nase spitz, die 
„Schläfe eingefallen, die Ohren kalt und zusammengeschrumpft, die 
„Haut trocken, die Farbe fall oder schwarz, die Augenlider, Lippen 
„oder Nase bleich sind, dann ist der Tod nahe.“ Dazu vergleiche 
man eine Stelle im Väyupuräna II, 19, v. 23 und 24 (Oxf. Cat. 
pg. 51b): „Wenn das eine Auge ausrinnt, die Ohren herabhängen, 
„die Nase spitzig wird, die Zunge schwarz und heiss, und die 
„Schläfe flach (?) werden, dann ist der Tod nicht ferne“ — und 
es wird schwer sein, die hippokratische Vorlage zu verkennen. 
Dass das Sachverhältniss nicht etwa ein umgekehrtes ist, und dass 
die praenotio nicht von Indien nach Kos gekommen ist, scheint 
mir daraus hervorzugehen, dass nur in der Beschränkung auf Fieber- 
krankheiten, wie bei Hippokrates, die Sache ihre Richtigkeit hat, 
nicht in der missverstandenen Allgemeinheit wie im Väyupuräna. 

Eine Erweiterung nun hat diese Beobachtung ungefähr ein Jahr- 
hundert später in dem eigentlich hippokratischen Prognosticon (I, 
89— 91) und in den Zusätzen, die Galen wieder dazu in seinem 
Commentar gemacht hat, erfahren, und auf diesen und ähnlichen 
Vorarbeiten scheinen mir die in Susr, I, adhy. 31 vorgetragenen 
Lehren aufgebaut, so jedoch dass darin viel Unkraut neben dem 
Weizen aufgegangen, und die Frucht dadurch beinahe unkenntlich 
geworden ist. Auch die im Susruta vorausgehenden beiden Capitel, 
über Traumdeuterei und Hallucinationen, sowie das folgende über 
allgemeine Semiotik, finden in weithin zerstreuten Bemerkungen des 
Hippokrates ihre Vorbilder. 

Auch dabei ist höchst wahrscheinlich arabische Vermittelung 
im Spiele gewesen. Häj. Kh. V, 57 erwähnt nicht allein die 
arabische Version der Eidesformel selbst, sondern auch noch einen 
dem Galen zugeschriebenen Commentar dazu. Aus dem letzteren 
eitirt sogar Ibn Abi Us. eine Stelle gleich in seiner Einleitung, eine 
andre im 2. Capitel (Brit. Mus. Add. MS. 7340 fol. 2a und 10a). 

Endlich will ich noch des Eides der Asklepiaden (Hipp. I, 1—3) 
gedenken, der zwar im Wortlaut nichts mit Susruta ], adhy. 2 und 
3 gemein hat, dessen Grundidee aber doch, trotz der verschiedenen 
Entfaltung, sich im indischen Hippokrates so genau, als es die 
Verhältnisse gestatten, wiederspiegelt. Auf gewisse Aehnlichkeiten 
zwischen dem griechischen Original und Charaka’s Dikshä-Capitel 
dagegen hat Prof. Roth in dieser Zeitschr. XXVI, pg. 448 aufmerk- 
sam gemacht. 

Ich habe gerade diese drei Beispiele gewählt, weil sie ausser- 
halb des Bereiches concreter Erfahrungen liegen, wie sie sich allen- 
falls zu verschiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten unabhängig 
von einander hätten machen lassen, und vielmehr das Gepräge in- 
a Anschauung und einer in gewissen Grenzen willkürlichen 
ee a tragen, wie sie nur einmal origing!l sein 

» erholung aber auf Entlehnung beruhen müssen, 
So manches andre von Gleichklängen, was mir nebenher noch auf- 
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gefallen ist, muss ich hier unterdrücken, weil es in den Rahmen 
dieser Untersuchung nicht passt; es würde eher seine Stelle in 
einer gründlichen Annotirung des Sanskrittextes finden, wenn jemand 
eine solche unternehmen wollte. Die beigebrachten Beispiele ge- 
nügen aber hoffentlich, um die oben ausgesprochene Ansicht von 
der Umprägung hippokratischer Gedanken in der indischen Medizin 
zu stützen. 

Was die von mir verfochtene Namensidentität von Zhppokrates 
und Susruta betrifft, so wiederhole ich nochmals, dass diese Theorie 
nicht willkürlich und ohne Noth von mir erfunden, sondern durch 
den im Blinden tappenden Gebrauch des indischen Namens gerade- 
zu herausgefordert ist. Als mythologischer Eigenname ruft er 
keine altehrwürdigen Erinnerungen wach, als Büchertitel ist er 
ohne ein ergänzendes pustakam oder sonst etwas dergl. unbrauch- 
bar, der combinirte Gebrauch des Wortes für beide Bedeutungen 
aber kann nur auf einer Nachlässigkeit des späteren Sprach- 
gebrauches beruhen, und hat meines Wissens höchstens in dem 
selbst verdächtigen Hastamalaka ein Analogon. Die praktische 
Consequenz aber davon ist zunächst die, dass man die willkürlich 
angenommene Verbindung zwischen dem historischen Susruta und 
dem etwas fabelhaften Ev „Us als vollkommen aufgelöst be- 
trachten kann, und dass, wenn man den letztern Namen überhaupt 
erklären will, man sich in andrer Richtung wird umsehen müssen. 


Auf den weiteren Parallelismus zwischen Susruta, der von 
Sälihotra Instruktion in der Thierarzneikunde empfängt, und dem 
Hippokrates Hippiater, von dem wir noch ein derartiges Werk 
überkommen haben, dürfte nicht eben viel Werth zu legen sein. Die 
Verbindung des Susruta mit dieser Specialität erklärt sich leicht 
durch die Herübernahme der ganzen Terminologie und gelegentlich 
wörtliche Uebereinstimmung der Beschreibung in beiden Werken. 
Es scheint sogar als wenn auch im classischen Alterthum die 
Veterinärkunde nur die Erfahrungen der eigentlichen Medizin 
ziemlich sklavisch auf ihr besonderes Feld übertragen hätte, und 
für sich von keiner selbständigen Bedeutung gewesen wäre. Vege- 
tius, von dem eine Schrift darüber erhalten ist, sagt gleich in der 
Einleitung: „Mulomedicinae doctrina ab arte medicinae non adeo 
in multis discrepat, sed in plerisque consentit.“ 

Was den Namen Sälihotra betrifft, so existirt darüber dieselbe 
Unsicherheit als über Susruta, insofern er sowohl als masc. wie 
als neutr., entweder für den Autor oder für das Buch, oder ‚sogar 
abstract für die ganze Wissenschaft soll genommen werden können. 
Da nun die Existenz eines rishi Sälchotra in der mythischen 
Ueberlieferung unmöglich angezweifelt werden kann, so muss das 
Schwanken des später mit dem Namen verbundenen Begriffs von 
der Verschmelzung desselben mit einem unverstandenen Fremd- 
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namen herrühren. Als solcher bietet sich das Hindustaniwort Pr 


oder (5,,Lw, auch corrumpirt zu (sims, dar, welches gleich- 


falls gemeinschaftlich vom Pferdedoctor und seinem Handwerke ge- 
braucht wird. Es wäre also die Etymologie des Hindustaniwortes 
nicht im Sanskrit zu suchen, sondern umgekehrt, das Sanskritwort 
wäre wieder aus dem Versuche entstanden, das Neue mit dem Alten 
in Bezug zu setzen. Die bekannte Stelle im Nala XIX, 28 und 
die Fabel im Panchatantra V, 9 scheinen, wenn sie nicht auch 
spätere Interpolationen sind, darzuthun, dass es in alter Zeit einen 
grossen Pferdeliebhaber und Pferdekenner Sälihotra gegeben habe; 
weiter aber auch nichts. Welcher Sanskrit schreibende Veterinär- 
theoretiker hätte da der Versuchung widerstehen können, in ihm 
den Prototypen des im Volksmunde bekannten Salotar zu finden? 
Die weitere Frage, die sich aufwirft, ist nun die, woher das letztere 
offenbare Fremdwort stammt, und warum sich das Hindustani nicht 
mit dem im Arabischen vorhandenen, in der Form albeitar und 
alveitar auch ins Spanische und Portugiesische übergegangenen, am 
(— lat. veter-inarius oder gr. in-niatgog?) begnügt hat. Meine 
Erklärung ist einfach die, dass „die Sprache des Feldlagers“ ein 
von den Farangis ihr zugeführtes Wort aufgenommen hat, als 
welches sich am natürlichsten das italienische, auch bei Du Cange 
als barbarisch-lateinisch aufgenommene, subst, salutare darbietet. 
Dasselbe wird nämlich nach einer Stelle des Domenico Cavalca, 
eines Geistlichen des 14. Jh., von allen grösseren Wörterbüchern 
in der Bedeutung von „salvatore, medico“ citirt. Diese lexico- 
graphische Notiz ist freilich zugleich die einzige Stelle, in welcher 
ich das für meine Etymologie gleich brauchbare salvatore als 
gleichbedeutend mit medeco aufgeführt finde. Zu verwundern ist 
das aber nicht, weil das Wort in seiner Ablenkung von der 
allgemein in den romanischen Sprachen gebrauchten geistlichen 
Bedeutung „Seelenretter“ auf den „Erretter vom leiblichen Tode“ 
entschieden einen Zug von Volkshumor hat, den die Schriftsprache 
vermeiden wollte. Freilich auch die zahlreichen Wörterbücher der 
verschiedenen italienischen Mundarten geben weiter keinen Beweis 
für diese prägnante Bedeutung des Wortes, auf welche doch auch 
unser „Salbader“ führt, an die Hand. Das span.-port. saludador 
als „Arzt“ passt nur scheinbar hierher. Selbst wenn es lautlich 
besser stimmte, so würde die zu Grunde liegende Bedeutung 
praestigiator , incantator (worüber gleichfalls Du Cange und die 
einheimischen Wörterbücher zu vergleichen) es ausschliessen. 
Merkwürdig wäre allerdings, wenn man mit Sir H. M. Elliot!) 
annehmen sollte, dass schon im Jahre 783 d. H. — 1381 A.D. 
ein Buch unter dem Titel Kurrat-ul-mulk ins Persische über- 


1) Hist. of. India V, 574, wiederholt aus der ersten Ausgabe I, 263. 264. 
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setzt worden sei, dessen Hindititel ursprünglich Salotar, in Er- 
innerung an den Lehrer des Susruta gewesen wäre. Er beschreibt 
es als ein kleines Werk, enthaltend 41 Seiten 8% zu 13 Zeilen, 
das aber in sehr gedrungenem Stile geschrieben sei. Die Zeit- 
angaben darin stimmen freilich nicht mit sich selbst überein, und 
Elliot fand einen weitern verdächtigen Umstand darin, dass ein 
später unter Shäh Jahän aus dem Sanskrit ins Persische übersetztes 
Werk über Sälotari des früheren gar nicht gedächte, Das letztere 
Argument beweist nicht gerade viel gegen das Alter der Kurrat-ul- 
mulk, dagegen führt die Betrachtung des zweiten Werkes für sich 
leicht zur Entdeckung der berechneten Täuschung, die in dieser 
Art Literatur allgemein praktizirt worden zu sein scheint. Vor- 
ausgesetzt nämlich dass das in Frage stehende Werk dasselbe ist 
als dasjenige, welches in englischer Uebersetzung von Joseph Earles 
im Jahre 1788 in Calcutta erschienen ist, — und Elliots Beschrei- 
bung lässt keinen Zweifel darüber — so ist es leicht einzusehen, 
dass es nothwendig einen Muhammedaner, und nur einen solchen, 
zum Verfasser haben muss. Das Vorgeben eines Sanskritoriginals 
war, namentlich seit Akbars Zeiten, vermuthlich nur Modesache, 
um diesen obscuren Compilationen einen geachteten Namen zu 
machen. Dagegen macht der in Sanskrit geschriebene kleinere 
Tractat des India Office No. 107 ganz den Eindruck der Bearbei- 
tung aus dem Persischen oder Hindustani, wenn er auch geschickter 
darauf berechnet ist diesen Umstand zu verbergen, als das Werk 
des Abdallah Khan Firoze Jung. 

Die Nutzanwendung nun, die ich aus meiner Etymologie von 
Sälihotra ziehe, ist die, dass der Gedanke, die Thierarzneikunde in 
Indien als eine Doctrin für sich zu bearbeiten, erst durch den 
Verkehr mit den Europäern entstanden ist, und dass, nachdem man 
sich den Begriff in einem Fremdwort geschaffen hatte, die Aus- 
führung auf ganz mechanische Art, im genauesten Anschluss an die 
vorausgegangene Medizin, erfolgte, wo sich’s um pathologische Dinge 
handelt, und mit Verwendung einiger allgemeiner Erfahrungs- 
sätze der Hippologie, wo der Plan des Werkes ein weniger ehr- 
geiziger ist. 

Meine Erklärungsweise wird nun zwar diejenigen wenig be- 
friedigen, welche dieser Wissenschaft durchaus ein höheres Alter 
vindieiren möchten, und welche darum auch von keiner auf fremdes 
Sprachgut basirten Sanskritetymologie hören wollen. Diese Lehn- 
wörter in einheimischer Verkleidung sind vielleicht noch ein neuer 
und ungewohnter Factor der Sanskritwortforschung, der aber, weiter 
ausgebildet, von Wichtigkeit bei der Beantwortung von Fragen, die 
den Culturaustausch der Völker des Ostens betreffen, werden kann. 
Natürlich müsste die Zahl der beobachteten Fälle dieser Art be- 
deutend vergrössert werden, ehe man zur Verallgemeinerung der 
gemachten Erfahrung schreiten könnte; dann dürfte aber gerade 
die Medizin in der genauen Definirbarkeit ihrer Begriffe die meiste 
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Aussicht auf zuverlässige Ergebnisse bieten. Es liegen hier eine 
Masse augenscheinlich unsanskritischer und etymologisch unerklärter 
Wörter vor, von denen man glauben sollte, dass sich ihr Ursprung 
lautlich auf ein ähnlich klingendes arabisches oder sogar griechisches 
Wort zurückführen lassen müsste, Indessen will ich mich darüber 
nicht zu zuversichtlich äussern, da die von mir selbst angestellten 
derartigen Versuche noch nicht von dem rechten Erfolg gekrönt 
worden sind. Nur zwei vereinzelte Beispiele möchte ich anführen, 
die meiner Vermuthung eine Stütze zu leihen scheinen. Auf das 


eine bin ich durch Gildemeisters Definition von pas) — Enouov 


(Zeitschr. XXX pg. 534) geführt worden. Zur Vergleichung damit 
ziehe ich das sanskr. kshära heran, welches in der Arzneikunde' 
genau wie jene beiden den Begriff eines aufschliessenden Alkali in 
Form eines trockenen Pulvers repräsentirt und natürlich auch laut- 
lich von dort herübergenommen ist. Da aber im Sanskrit alles 
einen inländischen Ursprung haben muss, so führt man es auf eine 
Wurzel ksh@ oder kshar zurück. Das zweite ist das Wort sleshman 
gesprochen vielleicht shlekhman), ein in andrer Bedeutung in der 
Sprache schon vorhandenes Wort, welches in Ermangelung des 
Lautes @ im Sanskrit, lautlich dem griech. pA&yu@ noch am nächsten 
kam und desshalb mit auf die Bedeutung des griechischen Wortes 
ausgedehnt wurde. Dass es in dieser Bedeutung schon im Ama- 
rakosha vorkommt, beweist nichts für das hohe Alter der Impor- 
tation; hat sich doch Amarasimha auch schon bei dem Gebrauche 
des persischen Wortes für den echt indischen Elephanten ertappen 
lassen ! 

Aber auch wenn sich diese Vermuthung nicht bewahrheiten 
sollte, und das leitende Princip, welches bei der Bildung der Ter- 
minologie obgewaltet hat, wo anders zu suchen wäre, so halte ich’s, 
den andern Argumenten gegenüber, doch für unmöglich, den grie- 
chisch-arabischen Ursprung dieser Wissenschaft länger in Abrede 
zu stellen. Wenn wir noch einmal das Beweisverfahren resumiren, 
so finden wir auf der einen Seite nur zweifelhafte Tradition, ge- 
stützt durch unhaltbare Combinationen und andre unzulängliche 
Auskunftsmittel, die wo sie een Loch stopfen, ein andres hart da- 
neben aufreissen lassen, — auf der andern Seite wird der geschicht- 
liche Hergang von Stufe zu Stufe aus einer von vornherein viel 
wahrscheinlicheren Voraussetzung hergeleitet und so klar bewiesen, 
als man es bei der auf Täuschung berechneten Geheimnisskrämerei 
der Indier, und in Ermangelung directer geschichtlicher Zeugnisse, 
nur je wird beweisen können. Alle künftigen Einzeluntersuchungen 
über indische Medizin werden darum von dieser ceulturgeschichtlich 
nicht unwichtigen Theorie ihren Ausgang zu nehmen oder wenigstens 


vorerst durch Aufstellung wichtiger Gegengründe sich mit ihr ab- 
zufinden haben. 
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Die Diwäne der Dichter Näbiga, ‘Urwa, Hätim, 
'Alxama und Farazdak. 


Von 


A. Soein. 


Mit Beiträgen von E. Prym und H. Thorbecke. 


Vor kurzer Zeit erschien in Cairo ein Buch, welches die 
Sammlungen der Gedichte obgenannter Dichter enthält. Bis jetzt 
sind im Orient nur selten Diwäne alter Dichter gedruckt worden; 
hier erhalten wir nun plötzlich fünf derselben in einer Form, welche 
eine längere Besprechung erheischt. 

Das vorliegende Buch (200 pp.) führt folgenden Titel: 


> Bro] see 3)) äl wm ODE) Ems de ads er= AD 
Sim Sm du Aus ie,ell Auslas 3 Ol; 
Me BR > ae. 
ai &” Sea! Br ee es) o, Fe) er a er) 
Kräle oe a RI, & se Al > w EIS EWR || 7? 
JE SER 1 SH FEONgeR En c) 

Es ist gedruckt nach pg. }.. (in Octavformat) in der el-matba‘a 


el-wahabije (Z. D. M. G. XXVII p. 154) auf Kosten des ge u 
De er) re): Dieser Mann ist meinem Freunde Prym und 


1) Der Name dieses Mannes klang in meinem Ohr stets „Amin ez-zetüni‘; 
jedenfalls ist eher die Nisbe dis; als das nom. un. ESpeer zu erwarten. 


Die Senkung des Vocals der Femininendung von a durch e — nur von Negdiern 
habe ich im Auslaut dieser Endung ein h gehört — zu i ist in Syrien ganz 
besonders häufig. Unser maronitischer Diener sagte: „Jahmi‘ ein Stück Fleisch ; 
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mir von unserm Aufenthalte in Damascus her wohl bekannt. Er 
war damals (1869) unser Buchhändler; öfters brachte er halbe 
Tage bei uns zu, und es war interessant, ihm, dem weitgereisten 
zuzuhören. Er brachte zur Seltenheit schöne Handschriften. Eines 
der interessantesten Manuscripte in seinem Besitz enthielt den 
Diwän des Zuheir und seines Sohnes Ka‘b ibn Zuheir,, beide com- 
mentirt durch Ta’lab, von welchem Werke unten näher die Rede 
sein soll. Dieses schätzbare Unicum wünschten wir zu erwerben. 
Eines Tages kamen wir im Gespräch auf jene Handschrift und auf 
alte vorislamische Dichter überhaupt. Dabei bemerkten wir unserm 
Amin, wir besässen in Europa eine Anzahl von Diwänen älterer 
Dichter, welche im Orient jetzt ganz verschwunden zu sein schienen. 
Zum Belege dieser Behauptung zeigte ich ihm den Diwän des 
Näbiga, welchen ich im Jahre 1867 aus der weiter unten zu be- 
schreibenden Wiener Handschrift abgeschrieben hatte. Andrerseits 
wies ihm Prym seine Abschrift des Farazdak vor, welche er im 
Jahre 1868 aus dem Oxforder Codex gemacht hatte. Amin bat 
sich von uns die beiden Abschriften aus und bemerkte, er werde 
sie copiren und herausgeben. Da uns beiden nichts daran lag, ob 
unsre Abschriften im Orient herausgegeben würden oder nicht, und 
wir vermutheten, dass dieser Absicht immerhin sich noch bedeutende 
Hindernisse in den Weg legen würden, liehen wir ihm unsere 
Manuscripte. Als er sie uns wieder zurückbrachte, baten wir uns 
unsrerseits als Entgelt die Erlaubniss aus, den Codex, der die Ge- 
dichte von Zuheir und Ka‘b enthielt, abschreiben zu dürfen. Dies 
gestattete uns nun Amin, und wir liessen durch einen syrisch-ka- 
tholischen Geistlichen die Abschriften fertigen; darauf collationirten 
wir sie selbst peinlich sorgfältig mit dem Original. Jener Vorsatz 
Amin ez-Zetüni’s ist aber nun in der That ausgeführt worden. 
Durch Vermittlung Baron Rosen’s und Prof. Wright’s kam im letzten 
Herbst die Kunde an mich, es seien eine Anzahl Diwäne im Orient 
gedruckt worden, und es gelang mir vor Kurzem, einige Exemplare 
derselben zu erhalten. 

Im Folgenden sollen nun die in dem Buche enthaltenen Diwäne 
einzeln besprochen werden; zum Schluss wird über die früher in 
unsres Herausgebers Besitz befindliche Handschrift des Zuheir und 
Ka‘b berichtet werden. Ich lasse zum Theil meinen Freunden 
Prym und Thorbecke das Wort. 


„semni“ eine Portion Butter. Vgl. besonders das kleine Lustspiel: ‚„riwäjet 
‘umüm el-$ahle Beirut o. J. u. O, pe m Jahr; (sol Angelegenheit, 
r Be Nacht, RT Wort. Ausserhalb der Grenzen Syriens ist diese 


Ren viel seltener. — Sollte Amin die Endungen wirklich verwechselt 
1aben 


Näbiga, ‘Urwa, Hätim, ‘Alkama und Farazdak. 669 


a. Näbiga. 


Auf dem Titelblatte der Ausgabe finden wir wiederum die 
Angabe, der Wezir Abu Bekr ‘Äsim ibn Ejjüb aus Badajoz, der 
Commentator des Näbiga, sei im Jahre 194 (beg. 15. Oct. 809) 
gestorben. Schon in dem Vorwort zu „Die Gedichte des ‘Alkama 
Alfahl“ Lpzg. 1867, p. III ff. habe ich die Ansicht ausgesprochen, 
dass dieses Datum fehlerhaft sein müsse. Ich füge nun bei, dass 
jene Zeitangabe mir lediglich aus Häs$i Chalifa (bei Flügel IV, 38) 
geflossen zu sein scheint, sowohl bei Hammer |. 1., als in Flügels 
Grammatischen Schulen der Araber 1. l., und schliesslich auch bei 
Amin ez-Zetüni. Möglicherweise liegt bei H. Ch. eine Verwechslung 
vor. Ueber den obgenannten Bataljüsi habe ich keine weiteren 
Nachrichten gefunden, vicht einmal über seine Existenz, wohl aber 
giebt es einen Abu Mohammed ‘Abdallah ibn Muhammed ibn es-Sid 
el-Bataljüsi, der sich durch bedeutende literarische Thätigkeit (H. 
Chalifa VII, p. 1166, Sp. II) ausgezeichnet hat. Auch Jäküt (I, 44r) 
führt ihn an. Vgl. ferner Ibn Khallikän’s Biographical Dictionary 
transl. by M. G. de Slane II, p. 61 (Ibn Chall. in Persien 1284 
lithogr. I, fav) Ausg. v. Wüstenfeld No. 354. Der Mann war neben 
Anderm Grammätiker (vgl. bei el-Makkari I, ij, II, f41), Dichter 
und Commentator von Diwänen (Mutanebbi, H. Chal. III p. 311 
und Sikt ez-zind, ib. p. 601). Es wird übereinstimmend berichtet, 
dass er im Jahre 521 (beg. 17. Jan. 1127) gestorben sei. (Darnach 
ist H. Chalifa I, 22, wo d. J. 421, zu verbessern) Was mich 
aber noch besonders bestimmt, diesen Bataljüsi für den Verfasser 
des Commentars zu den sechs Dichtern zu halten, ist der Umstand, 
dass er so häufig den „@!) anführt. Es unterliegt keinem 


1) In der Ausgabe des Commentars finden wir stets die Form ri, 
während in meiner Abschrift die Form Br] steht. Die Wiener Handschrift 


hat im Beginn fol. 8rff. ebenfalls die erstere, später die letztere Form. Die 
Cairenser Ausgabe des Imruulkais (vgl. Bücher-Verzeichniss von Trübner, arab., 
pers. und türk. Drucke Strassb. 1874 No. 105), die von der Wiener Hand- 


schrift nicht abhängt, druckt beinahe überall re, vgl. p. IF ult., loo 
Z. 7 ua. Es ist möglich, dass Amin ez-zetüni durch diese Ausgabe des 
Imruulkais dazu verleitet worden ist, die Form des Wortes durchgängig zu 
vo.» Ber) 
verändern. Die richtige Bildung der Nisbe von MM ist sh; doch kommt 
w 0.) 
allerdings Ba als die von den Grammatikern weniger gebilligte Form vor, 


vgl. Veth, Supplementum annotationis in librum al-Sojutüi de nom. relativis, 
Lugd. Bat. 1851, p. 182, 2.5 v. u. ff. Wahrscheinlich hat der Schreiber des 
Wiener Codex, ebenso wie der Herausgeber des Imruulkais und Amin sich an 
die Wortbildung der arabischen Volkssprache gehalten; denn heute wird z. B. 
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Zweifel, dass damit der berühmte Ibn Kuteiba ed-Dinaweri (Ibn 
Khallikän’s Biogr. Diet. transl. by Slane II, 22; lithogr. I p. }wr, 
Ausg. v. Wüstenfeld No. 327, Fihrist I, p. vv) gemeint ist. Einer- 
seits ergiebt sich auch hier wieder, dass der Commentator der 
Diwäne unmöglich im Jahre 194 gestorben sein kann, da Ibn 
Kuteiba erst i. J. 270 (beg. 11. Juli 883) starb. Andrerseits 
findet sich die Notiz, dass Ibn es-Sid el-Bataljüsi das Buch Adab 
el-Kätib von Ibn Kuteiba commentirt habe (vgl. Casiri I, p. 64 
No. CCLXXI). Es liegt daher die Vermuthung nahe, dass er über- 
haupt die Schriften Ibn Kuteiba’s studirt hat, und die häufige An- 
führung dieses Grammatikers wäre somit erklärt. Aber es ist 
allerdings zu bedenken, dass sich der Verfasser des Commentars 
sowohl in der Wiener Handschrift, als in dem Druck des Commen- 


tars von Imruulkais stets mit den Worten —; A RS 
sogar mit „all >Lo einführt, und dass Ibn Sid, wäre er der 


Commentator, als eine bekannte Grösse wohl bei seinem richtigen 
Namen genannt worden wäre. Sollte irgend ein Fachgenosse über 
Bataljüsi eine einschlagende Notiz besitzen, so wäre ich ihm für 
die gefällige Mittheilung derselben dankbar. Naeh den in dem 
vorliegenden Buche citirten Autoren kann der Verfasser höchstens 
gegen das Ende des zehnten christlichen Jahrhunderts gelebt haben, 
da er p. ff Z. 10 er-Rummäni (Flügel gr. Sch. p. 108, + ca. 994) 
p- v®, Z. 9 Abwl-Fath “Utmän ibn Ginni (Fl. ib. p. 248, 941—1002) 
und ‘Alkama 1. 1. Ibn es-Siräfi eitirt. Der einzige noch spätere 
Autor, welchen der Leser eitirt findet, ist p. }t Z. 27 el-Mutarrizi, 
welcher dem Ende des 12. und Anfang des 13. christl. Jahrh. an- 
gehört; doch hat der Herausgeber diesen ihm bekannteren Namen 
an die Stelle des in meiner Abschrift richtig geschriebenen el-Mu- 
tarriz (nach Flügel p. 174 v. 874 — ca. 957) gesetzt. — Bataljüsi’s 
Commentar wird von Demiri Hajät el-haiwän, Bulaker Ausgabe 
I, ?4, 5 mit der Erklärung von p. }%, 27 citirt, worauf mich 
Thorbecke aufmerksam gemacht hat. 

Mein vor zehn Jahren abgegebenes Urtheil über den Inhalt 


e) Gm 
von \uäs die Form Ms (sprich „‘ageli“) abgeleitet, vgl. auch „Heteymy“ 
von Heteym bei Burckhardt, Bemerkungen über die Beduinen und Wahaby, 
Weimar 1831, S. 323; so glaube ich auch „> Gebeli“ ein Mann von 
Gebel gehört zu haben. Burckhardt a. a. O. S. 114 schreibt allerdings Ge- 
; m MR 2 
vaschy von 4,5; doch ist die Form u so gewöhnlich, dass sie selbst 


aus nicht in der Dim.-Form erscheinenden Stammnamen als Nisbe gebildet 
wird wie z. B. hescni von hesene, 
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des Commentars (‘Alkama p. III) kann ich vollständig aufrecht 
erhalten. Ich füge bei, dass nach dem ganzen Inhalt zu urtheilen, 
der Commentar unmöglich von einem Grammatiker des zweiten 
Jahrh. verfasst sein kann. Trotz aller Schwächen bieten aber die 
Scholien eine Fülle von Erläuterungen zu dem so oft schwer ver- 
ständlichen Texte der betreffenden Dichter. Und obwohl der in 
altarabischer Poesie, Grammatik und Lexicographie bewanderte Leser 
solcher Gedichte viele Notizen, die der Commentar bietet, leicht 
entbehren könnte, ist es manchem doch erwünscht, die betreffenden 
Bemerkungen unter dem Text zusammengestellt zu erhalten. Wenn 
andrerseits die Frage aufgeworfen würde, ob solche Commentare 
in Europa bei unsern hohen Druckpreisen noch in ihrer Voll- 
ständigkeit abgedruckt werden sollten, so wäre dies entschieden 
zu verneinen. Hinwiederum würde der Druck eines Commentars 
von Talab, wie wir ihn nun besitzen, für die älteste Text- 
geschichte der Gedichte sowohl, als für die Beobachtung der 
Entwicklung von Grammatik und Lexicographie von bedeutendem 
Nutzen sein. — Der Commentar von el-Bataljüsi ist andrerseits 
besonders dadurch wichtig, dass er sehr viele Lesarten zu den 
einzelnen Versen anführt und zwar eine ganze Anzahl solcher, die 
sich weder bei Ahlwardt (The Diwans of the six ancient Arabic 
poets London 1870 — fortan mit A. bez.) noch bei ‘Derenbourg 
(Le Diwan de Näbiga Dhobyäni Paris 1869 Extrait du Journal 
asiatique 1868 — mit D. bez.) noch schliesslich bei Slane (Le 
Diwan d’Amro’lkais Paris 1837) finden. Manche dieser Lesarten 
mögen unbedeutend erscheinen; so z. B. Näbiga I, 9 (bei D. III) 


san iu; b 12 well al>; I, 14 Linde u.a; für die Textkritik 


ist jedoch die Vervollständigung des Apparates unter allen Um- 
ständen von Interesse. 

Die Handschrift, aus welcher Näbiga abgedruckt vorliegt, ist 
von Flügel, die arabischen, persischen und türkischen Handschriften 
der k. k. Hofbibliothek zu Wien 1865 Bd. I, p. 430 No. 446 
beschrieben (ich bezeichne sie mit W.). Der Abschreiber war offen- 
bar ein Türke, der nur geringe Kenntnisse im Arabischen hatte. 
Die Handschrift ist von dem Abschreiber collationirt und es ist 
dadurch eine Anzahl grober Fehler verbessert, manche Lücke er- 
gänzt worden; , jedoch bleibt der Text an manchen Stellen verdorben. 
So sind die Sähid’s durchgängig in einem sehr schlechten Zustand ; 
dass der Schreiber keine Ahnung von Metrik oder dem Sinn der 
Verse überhaupt hatte, wird dadurch erwiesen, dass er die rotlen 
Punkte, welche die Halbverse trennen, oft mitten in die Prosa des 
Commentars setzt. Der mit rother Tinte geschriebene Text ‚der 
Diwäne ist vocalisirt, aber ganz unzuverlässig. Der Abschreiber 
hat sehr oft Punkte ausgelassen, oft deren zu viel gesetzt; auch ist 
meistentheils nicht zu unterscheiden, ob er einen, oder zwei 
Punkte beabsichtigt hat. Bisweilen finden sich allerdings in letzterem 


47 
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Falle fettere, zur Seltenheit sogar zwei getrennte Punkte !. Auch 
unter Schluss- ; findet sich ein dicker Punkt. , ist von 5 nicht 


immer zu unterscheiden, besonders wenn es mit einem vorhergehenden 
Buchstaben ligirt steht. Für _„ findet sich meist bloss ein läng- 
licher Strich, der aber bisweilen auch vorkommt, wo an kein 
zu denken ist. 

Als ich vor zehn Jahren die Wiener Handschrift copirte, war 
ich im Lesen von Handschriften noch wenig geübt. Ich setzte zwar 
z. B. meistens statt des einen der Handschrift zwei Punkte, wo der 
Sinn es verlangte; da ich jedoch die Handschrift bald wieder ab- 
geben musste, gelang es mir in der Eile nicht überall, den richtigen 
Sinn zu treffen, und ich war genöthigt, öfters die Züge derselben 
bloss nachzumalen. Als der Cairenser Druck in meine Hände ge- 
langte, fiel mir natürlich alsbald auf, dass derselbe so viele Fehler 
enthält; ich liess mir daher von Wien die Handschrift (wofür hier 
der Verwaltung gedankt sei) nach Tübingen kommen. Die wieder- 
holte Collation des Näbiga ergab aber, dass die meisten Fehler auf 
Rechnung des Wiener Codex zu setzen sind, den ich oft bloss 
allzu gewissenhaft copirt hatte. Da aber nun dennoch eine Anzahl 
von Fehlern, die sich im Drucke finden, auf meine Abschrift zurück- 
gehen, so will ich hier gleich einige solcher Stellen namhaft machen. 
Im Ganzen lässt sich beobachten, dass meine Abschrift gegen das 
Ende hin besser wird. So fallen mir in Gedicht II (D. und W. 
No. 4 bei A. No. 2) relativ noch viele Fehler zur Last. Vers 4, 


Comm. Z. 1 (p. \., 15) hat der Druck Ms vum! 8) SES TEN 
sla=lf 3% „a; meine Abschrift: Us um AS si) Kain, 
Bu sa, während W. s\&J, was nach der Schreibweise des 
Codex mit 3% leicht zu verwechseln war. — Vers 7, Comm. Z. 1 
(p. ., 28) hat der Druck er WI, nach meiner Abschrift, 
während in W. richtig Er steht. In derselben Kaside findet sich 


die einzige mir bisher aufgefallene Stelle, an welcher in meiner 
Abschrift eine Zeile von W. übersehen worden ist, nämlich V. 10, 


Z. 2 (p. I}, 19) nach den Worten Auf ge: 

a Am] u ziel Ns vre> 5 arzle use) se K>| ur ERIEER 
In Kaside 10 der Ausgabe (D. und W. Dr A LI) Ve VZes 
des Comm. (p. fi”, 6) bei der Erläuterung zu der Feuerharra RICH 


I 1) Die Zugehörigkeit der Punkte zu den Buchstaben ist oft nicht zu ent- 
irren, 


Al 
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den > er Sole all wis (5? %&. Meine Abschrift 
hatte 3 »Lhols, während W. richtig J>lo 1. 2b, 


Aus der Art und Weise der Textbehandlung geht hervor, dass 
Amin keine andere Handschrift als die meinige benutzt hat, und 
ich vermuthe, dass die Emendationen der letzteren von ihm selbst 
herrühren. Gesunde kritische Grundsätze darf man bei ihm nicht 
erwarten; wenn die modernen Orientalen bisweilen in verschiedenen 
Fächern der Wissenschaft Belesenheit zeigen, so ist ihnen doch der 
Sinn gerade für diese älteste Epoche ihrer Literatur ziemlich ab- 
handen gekommen. Ein Scheich der Azhar, mit welchem Prym und 
ich in Cairo den Diwän der Bani Hudeil lasen, konnte uns über 
den Commentar hinaus durchaus keine Erklärungen geben. Die 
Leistung des Buchhändlers Amin ist unter solchen Umständen immer- 
hin anerkennenswerth. Er hat an vielen Stellen entschieden richtig 
emendirt, besonders wo es sich um kleinere Fehler, wie z. B. Ver- 
setzung oder Hinzufügung von Punkten, Geschlecht der Suffixe u. a. 
handelte. Besonders der Text der Gedichte wäre jedoch häufiger 
lesbarer hergestellt worden, wenn der Herausgeber öfter berück- 
sichtigt hätte, dass auf der einen Seite meiner Abschrift die Col- 
lation des Gothaer Codex der sechs Dichter (No. 547 fol. 31° ff. 
eit. G.) nebst den dazugehörenden Glossen, sowie öfters Lesarten 
einzelner Verse und Gedichte aus andern Werken eingetragen sind. 
Die Einleitungen zu den Gedichten hat er meist aus dieser Ab- 
schrift des Gothaer Codex genommen, bisweilen auch den Text der 
Einl. aus W. und G. combinirt. W. enthält nur die von el-Asmafi 
als von en-Näbiga herrührend betrachteten Kasiden; die ausgewählten 
von andern überlieferten Kasiden, welche G. hinzufügt, und welche 
in meiner Abschrift hinter denen von W. stehen, bat Amin den 
ersteren eingereiht !), da er die Stücke nach den Reimen alpha- 
betisch ordnete, ein Verfahren, das auch Ahlwardt befolgte. Für 
den practischen Gebrauch ist dasselbe nicht unzweckmässig, doch 
erscheint es mir bei dem durchschnittlich geringen Umfang dieser 
alten Diwäne nicht geboten, da es trotz der Indices (bei A.) den 
für die Kritik der Aechtheit so wichtigen Charakter der Anlage 
der Gedichtsammlung verwischt. Sehr komisch ist schliesslich, dass 
der Herausgeber p. v1, Z. 14ff. auch meine kleine Sammlung Frag- 


mente von Gedichten Näbiga’s mit hat abdrucken lassen, natürlich 
ohne die daneben stehenden Citate zu berücksichtigen. 
1. Hariri II. Ausg. v. R. u. D. p. iv, A. p. Ivo No. fa. 


9. Hariri_ p. flo, A. p. ivr No. if. 


1) Besonders ungeschickt ist das Verfahren des Herausgebers, eventuell 
des Cairenser Setzers, dass um eine Raumersparniss zu erzielen, bisweilen bei 
den nicht mit Commentar versehenen Versen je drei Halbverse in einer Zeile 


gedruckt sind, vgl. p. 10, va u. a. 
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3. Hariri p. PP, A. p. vi No. fi V. 1. 

4: Hariri pe Pr, ArPMRNDErR, 

5. Gauhari sv. \5 = A. 5, 49. Unser Diwän p. fv, Z. 11. 

6. Ausgehend auf Lux5i, Gauhari s. v. $Oß. 

7. Ausg. auf _5,x, fehlt bei mir. 

8. Ausg. auf „u. aus Hamäsa p. ff, Z. 13 A. 14,7. 
Unser Diwän p. f1, Z. 14. 

9. Ausg. a. \>|sö Meidäni I p. 3 A. p. 41 No. 1, 2. 

10. Ausg. 4. mx Meidäni I, p. 741 vgl. Ibn Kuteiba 
Tabakät es-su‘ara Cod. Vind. 

11. Ausg. &. re) Agäni, A. p. iv No. 4, A. 

12. Ausg. a. A239 Agäni A. p. iv No. iv, P. 

13. Ausg. &. „y.-% Taälibi Latäif ul-maärif ed. Jong 1867 
Dal DAWN: 

14. Ausg. a. Al, A. 144 No. j4, } hat Amin aus pen) Nil 


unter meiner Abschrift eigenhändig beigefügt. Cairenser Ausgabe 
p2 14.072821. 


15. Ausg. a. \x5 fehlt bei mir. Thorbecke verweist mich auf 


Sawähid el-Kessäf p. Y09 Z. 21 und bemerkt, dass der Vers, der 


sich auf ‘Adi ibn Hätim bezieht, wegen der Lebenszeit der beiden 
Männer kaum von Näbiöa herrühren könne. 

In sehr vielen Fällen ist nun freilich der Text meiner Ab- 
schrift missverstanden, verunstaltet, verstümmelt, oder falsch emen- 
dirt. Bisweilen sind ganze Sätze aus Nachlässigkeit ausgelassen, 
so z. B. (p. }j, 15) Gedicht 4, Vers 20 nach A. 3% fehlt bis 


33,5 eine Zeile meiner Abschrift: Ar; > un) a sus „a 
P> Sn (le 50) dus. Bisweilen fehlen bloss 
einzelne Worte. In dem letztangeführten Comm. Z. 1 fehlen nach 
(sa die Worte 509} %. In dems. Gedicht V. 10 p. 14, 2 


ga KraD>y ar A->T, pad, Abschrift von W. 


u ar we + lyar SRA>e sr al. Auf N) 
steht allerdings ein Punkt. — Ein Beispiel von Zusätzen findet 
sich in demselben Gedicht p. Yo, 14 fl. Vers 38 Z. 8—12 des 


Commentars. Als Beispiel von Verunstaltung führe ich p. jr 15, 
(Comm. V. 26 Z. 3) an, es fehlt nach wo, zunächst wu}, 
sodann gehören die Sätze Z. 5—6 d. Comm. von ma eye Bi bis 
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SS N} nach dem vskuS von Z. 3 d. Comm., wo sie, da sie 
durch Zufall an den Rand meiner Abschrift gekommen sind, durch 
einen Stern richtig eingefügt sind; dies hat Amin nicht beachtet, 

Da ich mich nach dem Gesagten einigermassen für das vor- 
liegende Buch mit verantwortlich fühlen muss, so gebe ich im 
Folgenden eine Anzahl Emendationen zu dem Commentar des Näbiga. 
Ich habe dabei die erste Kaside ausführlicher behandeln zu müssen 
geglaubt, damit der Leser in das Verhältniss von Codex, Abschrift 
und Ausgabe Einblick gewinne. Bei den andern Kasiden werde 
ich bloss die ärgsten, sinnstörendsten Verstösse hinwegzuräumen 
suchen. , Diese Emendationen sind grösstentheils das Ergebniss einer 
Collation meiner mit W. nochmals verglichenen Abschrift, welche 
ich gemeinschaftlich mit meinem Freunde Thorbecke anstellte, um 
den Text des Druckes zu verbessern. In allen Fällen, wo nichts 
bemerkt ist, stimmen Abschrift und W. gegenüber der Ausgabe 
überein; Fehler der Abschrift sind mit F. d. A. bezeichnet; Con- 
jecturen T'horbecke’s, dem ich an dieser Stelle für seine Unter- 
stützung herzlich danke, durch beigefügtes Th.; Ergänzungen durch 
f. b. (füge bei) oder f. e. (füge ein). Wenn sich nicht ein zweiter 
Codex dieses Commentars der sechs (resp. der drei) Dichter findet, 
so wird, fürchte ich, das Verständniss mancher Stellen niemals 
ganz in’s Reine gebracht werden können. Uebrigens ist das Ver- 
hältniss von Cod. W. zu dem von demselben unabhängigen Drucke 
des obgen. Diwän von Imruulkais ein solches, dass auch zu diesem 
letzteren oft bessere Lesarten gewonnen werden können, öfters aber 
auch der Druck die bessere Lesart bietet. Besonders häufig sind 
in dem Druck des Imruulkais ganze Zeilen ausgefallen. 

Kaside I, bei A. ebenf. I. Nach den ersten von dem Heraus- 
geber beigefügten Worten ist die Einleitung p. }, 1 ff. nach dem 


Cod. G. (dort Gedicht 3 wie in W.) abgedruckt (vgl. A. p. Yın), 
nur dass statt ei: _ ed ini) gesetzt worden ist. Es ist 
af ( © 2 


wohl auch nicht ganz werthlos, dass der Cod. W. am Schluss der 
Vorrede beifügt s\Ae 2) 2 am 8 YA», vgl. Flügel 
Gr. Sch. p. 156. Derselbe Grammatiker wird auch in der Ein- 
leitung zu Gedicht VIII p. Pf, bei A. No. }., wieder genannt; freilich 
lautet der Text dieser Einleitung in W. (vor Kaside ,) anders als 


im Druck. 
Der Comm. Z. 5 V.ı beginnt mit den im Druck ausgelassenen 


Worten 5 „Aa 5 — 6 Sl, St. ji. Ich bemerke, dass Aus- 


lassung und Zusetzung der Copula sowie Vertauschung derselben mit 
_& und umgekehrt so häufig sind, dass es sich für unsern Zweck 


nicht lohnt, die einzelnen Fälle namhaft zu machen. — 7 Jeäxs 
fehlt in W. — nw richtig emendirt aus W. am — das folgende in W. 
Bd. XXXI. 4 


BE 
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ebenfalls unverständlich (vgl. Agäni 9, 167, 21, schon von D. p. 179 
eitirt). Nach ax>L> ist nicht „>, „1 sondern .E ee) 
MSN zu ergänzen, W. hat l91,>1 Is! oe — 8 Si 
1. Spa F.d.A.— 9 > st aell 5 ons W. richtig x) vgl. Täg 
el-‘arüs 8. v. uns. 

Bay aL2aN.es b;le nach d. Abschrift W. O;e — Pen) r.e.8. 
eg} — 16 V.4 a 19, W. richtig bloss „2,0% — 19 V.5 
or W. mil?) — 24 V. 6 8 W. Jüs vulgär. — 
26 L>Lo W. „u>lo vulgär. — Nach Oro) ib. steht in W. 
mit rother Dinte Lo} & ao wol — 27 am Schluss des 
Comm. W. SI a SV SR eye N 
al — 29 V.7 ar r. e&. W. „lu 

Put a2 Pasirn 5) les el W.. 1.88) el ra, 
theilweise r. e., aber viell. aa} „3 59 (Th) — 6 V. 8 u 
v2) was W. a ale; Ja& US Sf. Daneben hatte ich 
bemerkt ,(. 18)"; dies hat d. Hrsg. in den Text aufgenommen 
und halb emendirt. Der Text derselben Zeile ist corrupt; wahr- 
scheinlich war hier von der Lesart \5U3 st. _SUS vgl. Z. 11 die 
Rede — 7 Net W. LY>NY 1. LUEN — ib. \-£ S Au 
Ms ol, (st ulm; Fe) ma! die Worte Lelli=u; = 
sind zu streichen, da sie bloss aus einem mir nicht zur Last fallen- 
den Nichtverständniss der Abschrift geflossen sind. — 10 V.9 Je 
oo) LS ib wo, re aus 0, — 12 9%: 3 Je.) 
wel 3} W. hat nach Ars: ai so viell. einfach ee und 1. 
0,3 KA ID BO nach EN ee yet 
Die Lesart „zissluo,, welche Ahlwardt 8. 1 nicht anführt, halte 
ich für ganz passend und zwar in der Bedeutung, welche ihr der 
Comm. giebt uud „m> s? &söball; D. p. 182 übersetzt zu 


sehr nach Freytag, wenn er meint, dies bedeute: „elles font tout 
pour gagner leur bonne grace“. — 18 yes Te W. m 


19 lb Le e IrLse ZW. 50 Je a Des 21,212 1,> ff. 
47 %* j 
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r. e. W. 1,,> — ibid. „sJ> wohl Druckfehler f. “> — 22 aiıc 
r. e. W. sie — 26 nach XL, ist jedenfalls eine Lücke; ib. 


alt 5 W. la 5 1 GP 5 (Th) — 27 Yule Ber 
ms 1 Kums) „gals; bloss der Artikel in letzterem Wort 
isty Ed. A, 

P. 0,1, V. 13 aolıs cp Jr. e. aus „glas m I — 
3 V. 14 nach (ou... ist der Anfang des ersten Halbverses citirt. — 
8 V. 15 der Vers ‘Antara’s (13, 8), in W. fehlerhaft, ist in der 
Abschrift nach G. emendirt. — 11 „AL eilt dl, ; ich ver- 


muthe zii}; ib. sole „„gd 1. statt dess. mus — 14 V. 16 


zball nach G. r.; W. ebali — 15 Ein T- © W. Ei — 
16 der Halbvers von ‘Antara (19, 10) ist in W. ganz verdorben, 
ebenso der zweite Sähid verdorben und unvollständig. — 17 Je} u 


ee Wen 22 ee Wr 
en 24 V. 17 nach NE ist zu lesen: Ya &lmill 0 
Ss a) en ori (le us? Ss B>2 >> 
ad) &,b. In d. Abschr. war allerdings N-ir (W. Mn) aus- 
efollen! — 29 V.18 am „ob, ee li us nach 
Gauhari em. aus ai) (m SL, Gi,b (iie)). 

p. 4, 1 WS@ 1. loöls 50% on; die zwei ersten Worte, 
weil am Rande der Abschr. stehend, übersehen. — 2 IE ZPON ES, 
r. e. aus 9,25 — 3 wLbI r. e. aus le nt 19 nach 
Zn folgende Zeile ausgefallen: um ya = „N u 


6 PD) za es Ast 9, Lues — 8 w8,.> T. e. aus wl> — 

© 

2 20 Ag. al F. d. A. 10 „„yamız 1. nach D. p. 183 

Wet! 155 1 Jin I Jh 

5 . 

F.d. A. — 12 (25 ey; Te. aus a2 un — 13 sü, T. e. aus 
> — 14 Neu r. e. aus 2.0, 

wrdüe; Ib Gum T. e. AUS (> r 

— 16 elslull m Ave) „hr r. e, aber z. Theil unnöthig aus 


(!) sale) nn sa 16 ff. von ee) Sur ur Je} u 
an 44* 
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bei p. v, 25 ist einer andern Quelle entnommen, und vom Heraus- 
geber eingefügt. 


P. v, 27 V. 21 Mer e aus yo. 

Pa Aus sl, Ed Ei amd) 
SeWlurter aus Ze Gm) Duos Ma —-5 gas T.Ie 
aus ea; ib. ge l. ge — 6 „zu W. Gy 2) — 8 ulm 
oa 9 Ba Noe-ie ROer erh) A yehspO md Lekise 
a Det ib a ZN are es 
(© * .. + 3 D „2 
emendirt aus As;! a3 wuls;t, was in wuls;} zu verbessern ist. — 


I Faser I, 4 (wozu Th. ausserdem auf Kämil p. at ver- 


weist). — 18 V. 23 ol. Bere an Vend opel 
ati DU l in Sl NN) hol az27, Vorl ss IE e ArER) 


F. d. A. — 29 Nach HR LRe, wa 

Baig2e\V.n25 yodesu re. aus noga=u; ibid. Ban 
an 3 5 A — 5 5. eingefügt. — 6 Ale 
u — 15 V. 27 pe 3 W. ul Mar aus; da der Punkt unter 
dem letzten Worte sehr dick ist, so vermuthe ich A — 17 us 
1. 539; ib. 053 kswnaslt kzll, Az) #59» ist vom Hrsg. hinzu- 
gefügt, vgl. Gauhari s. v. a er? „) Zusatz des Hrsg.'s 


— 22 V. 29 „sl r. e. aus „9a, 


2 ER & b) 


ib. „.m5 so Abschrift; W, r 


\ 
Pt, 19 1 AS 0 O8 on ul, — 22 1. Kilo, 
PD — 23 is Lars so Abschr, W. r. ls alle — 


24 lb 1 wo — 27 Vor olbaSL I. ri, Abschr. hatte 
Ei, Wr. 
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. ol; als 1. I — 26 rel mess ib. 27 Rbis 
P. if, 27 5 Ru LS Ali nach W. em. 

ID \ö, 11) IC) 1. el. 

P. 11, 16 3a 1. sl. 

P. iv, 11 Schluss nach zu.®: we so, 

D 


in, 25 mm BL sam ea — 29 5 m mt, W. 


— 19 4b " «bi; er, 2 or 
P. fi, 26 nach Ps füge ein: ee. 
P. Yr, 5 am Schluss füge bei va>, — 19 nach xuWt f. b. 


ve> — 235 os 1. wugd. 
Pere Areas |. 5 et. en — 23 al 


ji (Th. em.) — 28 st. des zweiten &“luJl 1. Hs; die Hdschr. 


hat bloss einen Punkt. 
P. pp, 14 sü l. nacı Thorb.’s Em., der mir dazu Kämil 
vol, 1; Gauhari s. v. ‚wo; Ka‘b von Guidi p. 75, 18 citirt: a) 


W. Ban) ; 


ID, Yo, 1 S,; IB was. 


f 


pP. m, 6 „> er: 
PD. r4 9 EN ao — 26 nach (yon f. b. Slüss 
=. ae ohne Punkte (Th. em.). — 27 streiche 


So> > a4» Hdschr. 
ee ul. „us As Kate ‚sch! nach Thorb.’s sicherer Con). 


a ee oe u; die Abschr. hatte keine 


Punkte. 
P. »#, 7 die Einleitung zu der folgenden Kaside ist im Druck 


und in der Hdschr. verwirrt, — 26 streiche \&y , „al >z 
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27 nach aan! l. Ouwall „Az Ma, Ns eh) 9 
: Se ss 2 Seoes ala nach Thorb.’s Emen- 
a Je (SE om fe} r Sr 2 = J 
dation des im Ganzen richtigen Textes meiner Abschrift. — 29 xuL2 
1. ste. 
P. Po, 3 beide axial. xb=$ W. so=; nach El wie. 
) $ 
P. »4, 14 nach Au fie. „I — a pas — 15 rd 


leneet ze l. >> — ib. streiche L ze 7- 
P. Pv, 2 simaö l sus W. undeutlich. — 6 Kalt 1. 


SR Ss — 17 wu 1. 380 (Th. em.) W. 5, — Ib. ohl ih 
eh. 


Beyng Deesrsel. ea! nach Thorb.’s Emend. d. Hdschr. 
— 8 nach Aus f. e. \usus, Abschr. undeutlich., — 12 ee 
und (ui> 1. Ss und Lu> — 15 Iris]. Kyaiı — 20,9, 
SL, tl u SR, eilt 2, — 28 je. Wie, 

P. 4, 27 (ala on. 

Panaa Boa. 

P. fh, 12 QJE 1 Wjle — 16 Iruis Leis (Mid. A) 
24 la: | eu. 

Pr, 6 wur]. Bee go! I go! wie ebenso ff, 18 
erg 

P. #4, 20 5,12 1, all — Les les 28 all de 
Ik za > „te. 

P. fv, 6 streiche Kar Kati al Be Th. conj. 

ms — 13 Dule Bol 1. Kule sauU>e. 

DT ult. we 1. vu, 

P. 01,2 uaalt 1. 3 Bi! > 
Adas — 7 Pegssp ll ll, — ib. sy 1. 


teen! 


— 8 ul 
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1-78) >= N 08] IR sA>un = a) nee sl l: als 
ul z. Theil F. d. Abschr. — 18 > 1 A>n. 

P. ot, 23 > Lil) 1 Jam les. 

D..o®, 16 Do 1 wu — 17 Eu 1.88. 

Pror..9 ae], Pe — ib. 9 Bas, &Se JL5 
29 0 1 (as, 

P. ov, 17 Kiyrxı 1. N a 

226 Lau» as 1. >, \sia, z. Theil F. d. A. 

P. 01, 3 läus 1. sus — ib. uöl,e l: ugi,e Er Lher. 
d. Abschr. — 4 urziüle 1. ung, 

Bin, 14 er) l. >05 — 16 nach wusls ist folgende 
ganze Zeile ausgefallen: «uzbäs5} Br! jun iA? 
ls en dr Kaum (5 27 url, 1. Kalazdha — ib. 
us &+> SUR 1. nach Thorb’s Conj., theilw. n. d. Man.: 

: P. 4, 12. Der ganze Commentar ist vom Herausgeber ver- 
unstaltet; er lautet folgendermassen: 5. ot das ro sus 
ar ball sl>e OS VER ar Seid a Aer Pr Jet Pe op 
33) Bolo rer WE AD u Nr ame An bl> RS Ce | 
Gr Je ae et Lsh, ol 
Garn Kal 8 Sl a SI Kl> ezamı ade are a te 
8.30 AB PER) 2. ler CAR De ® rl voll 2 
Rt os en & Me nach Th.’s Em.) 

PIHsrAlo,wkonsch£Thss Em, am — 6—12 nicht in W. 
— 15 ya 1. nach Th’s Em. 3 W. nl. 

P. 40, 18. Die Zeile lautet in d. Hdschr.: xeWas .z« sh 
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ee N te en > Shan din 
REN es \nbs5 uns} >), is) 0x) wsAa>| — De Aus il, 


P. 4, 21 2; 3 davor Leo) — 2 0 le 
-— 25 sus „SS em. Thorb. nach der Handschrift und Täg cl- 
‘arüs s. V. wu: sl uni. 

Die slznachı ee ev W. undeutlich (Th.) — 
27 Kb all unit Lei 1 XS all sus Us nach W. 
und Th.’s Em. 

P. 1a, 3 San so W.; 1. nach Th. Sau —— 8 Sm 
l. (s;wX5 F. d. Abschr. — 11 > 5 1. nach W. usb, eb, — 


au 1 sul, 


P. 41, 4 Gsbes 1. las — 5 „Us 1. iü> — 6 wis 
L reg Schluss f. b. ders. 


£- 


Is, Lesls‘ l. ie 
PD. vr era. ul 1 So, 


P. vf, 28 a. Schluss f. b. sau lt, 


ER) wo! Et Vo u” BardaA. 

Dr. LAMAlzeiikale: 

Eva, 16 nach Do a ist folgende Zeile ausgefallen: 
Rllis Bene am) 


el 


j un! RICH te ae rn leise 


b. <Alkama. 


Seite 171 — jv finden sich die Gedichte des ‘Alkama al-Fahl 
abgedruckt. Dieselben sind dem Handexemplar meiner Ausgabe 
Leipzig 1867, welches ich Amin ez- Zötüni lieh, nachgedruckt. 
Und zwar hat er die Gedichte zunächst in das betreffende Stück 
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des Kitäb el-agäni !) (fehlt im Büläker Druck) eingefügt. Daher 
steht Kaside II ‘in meiner Ausgabe (A. No. }?) an erster Stelle; es 
folgt I (A. No. #), hierauf III (A. No. }), Sodann sind die übrigen 


kleinen Stücke ‘Alkama’s in alphabetischer Ordnung (nach den 
Reimen) aufgeführt. Es folgt hierauf noch ein Stück aus Agäni; 
die letzte Ueberlieferung, die in Agäni steht (m. Ausgabe p. Pf, 


Z. 7fi.), ist ausgelassen. Hierauf bringt Amin noch die drei den 
Angehörigen ‘Alkama’s zugeschriebenen Gedichte, welche die Codices 
diesem Diwän beifügen. 

Der Herausgeber hat auch hier fast immer die Lesarten des 
Textes abgedruckt und sich nicht um die Varianten gekümmert. Ver- 
schiedene von mir am Rande meines Exemplar’s angebrachte Cor- 
recturen von Fehlern und Druckfehlern hat er unberücksichtigt ge- 


lassen, z. B.. in seiner Kaside I (bei mir II), V. 39 >, W0 > 


am Rande steht. Jedoch hat er in seinem Gedicht 8 (auch bei 
mir VIII) V. 2 die Lesart Feh die ich nach Nöldeke’s Rec. Lit. 


Centralb. 1868 No. 9 beigeschrieben hatte, eingefügt, ebenso mit 
Recht in dem Verse Farazdak’s (bei mir p. }1, Z. 5) \Suu ge- 


schrieben. 


ec. ‘Urwa. 
Von 


kE. Prym. 


‘Urwa ibn Alward, S. n._.1.4, beruht auf Nöldeke’s Ausgabe 


dieses Dichters (Göttingen 1863), die ich im Jahre 1869 Amin 
einige Tage zur Lectüre überlassen hatte; zu Abschrift und Plagiat 
hat er sich selbst ermächtigt. 


Die einleitenden Worte: Sue au ‚u>! ur> oe um 
el GES u le able, Salt Mail, 
ade rl I, ie > Au sigs (As) gehören dem 


Herausgeber an. Hierauf zunächst bis Seite no der bei Nöldeke 


Seite 53—64 abgedruckte Abschnitt aus den Agäni, zu welchem 
jedoch die Büläker Ausgabe des letztern Werkes verglichen sein 
muss. Manche der von Nöldeke angeführten Varianten sind in den 
Text aufgenommen, wenn sie mit der genannten Ausgabe überein- 
stimmen; ferner zeigt Amin Lesarten der Ag., die Nöld. nicht 


1) Die Einleitung des Stückes aus d. Agäni ist ausgelassen, 
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hat: in dem Verse $. 53, ult. (ich eitire nach Nöld.) At obgleich 
später „n das richtige a steht. — 54, ult. Lu, ee) en 
55, 5 hinter J,ä5 noch 8. — 55, 13 \o Lob a8, — 56, 13 
stadt La Yet, besser als N’s täzs. — 57, ult. statt ESE) 
fehlerhaft 39. — 58,5 vor wtf. noch Y. — 59, ult. ir, 


— 61, 14 hinter yke noch „„ul;. — 61, 15 statt 8,=" beide 


re worauf auch die Varianten bei N. führen. — 61, penult. 
AK; AB. u mit Beziehung auf die Frau. — 62, 5 


Ingie statt Lie. — 63, 9 als [AB suSK)] statt uk. — 
63, 11 hinter (is noch „ti. — 63, ult. SSÄS statt SS. — 
64, 8 a, statt des zimperlichen ISCHEvenE und besser mit 
der Variante sübsxut stimmend. — 64, 8 sSäiz, statt wSagis! 


er wird dir bei keiner Sache mehr zu Gute kommen. 

Dass Amin aber ausser dem Büläker Drucke auch Handschriften 
zu Gebote gestanden haben, bezweifle ich; vielmehr sind alle weitern 
Abweichungen von N. und Ag. als seine eigenen Zuthaten anzu- 
sehen, hervorgegangen aus dem Streben nach grösserer Deutlichkeit 
und Uebereinstimmung mit späterm Sprachgebrauche, wie denn auch 
die Bevorzugung dieser oder jener Lesart der Ag. sich meistens auf 
diese Gründe zurückführen Jässt. So fügt er gleich 53, 4 zwischen 


Wo za und „nass ein SI>St „m ein. Dem = 54, 3 
setzt er natürlich ein LAyw vor, dem Ku} 55, 5 ein 3, „Anl 
nach. — 55, 1 hinter W;S} noch xusS}, — Von den poetischen 


Stücken gibt er jedesmal nur den ersten Vers, da die vollständigen 


Gedichte ja später folgen; desshalb ändert er 56, 3.4 Ladete I 
in Let al sad SS &. — 56, 13 stellt er die Worte Alb 
2 le >) um, um in ne at Lad, am u. — 


aA 
6) 
RSG wuls das breitere sl > wat SS} ar 3. — Kleinig- 


Disw2sstatt pe das mundgerechtere Rue — 57, 3 statt 


keiten wie Vertauschung von „ und >, ast..t und st..s} u. dgl. 
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lasse ich unberücksichtigt. — 57, 14—17 Ns bis aA mit 
Weglassung der beiden Verse geändert in von) Var ers); Mie 
SS ya Al ölo. — Ebenda lässt er es 90 aus; ob aus 
Unkenntniss der Form? — 58, 7 das geläufigere BI statt 8. 
— 59, 3 statt SS > (Ad. Samt): Susuyo, — 
59, 4 hinter „<IS noch zu}. sowas. — 60, penult. aunL>N} 


Km st aim> uslt,. — 60, ult. SE recht plump in 


© 


o 


den Imperativ », y 


b geändert. — 61, 1 Li (sta st. slb so IL, 
— 61, 8 vor „zul, noch 3] e>: ee FE 1EMS 
scheint ihm der alte Ausdruck Lz,} xs/L> für seine Leser nicht 


deutlich genug und die ganze Darstellung nicht hinreichend pikant 
gewesen zu sein; er macht folgende Geschichte im spätern Er- 


zählungsstile daraus: „55 Sum) um Dil, KT wu m 8 als 
Las Kule U Lie 25 Übb Leis Jet all Gurt an U 


SERIE ECHTE we joe 
st ws Kt elek SI plain. — 61, ult. statt 


K>,t [AB. az] axio, hat Amin „.s ASER ei Kor ge- 
setzt, hinter „,&; L» noch Dyx,,, und hinter xl} noch wul; dann 
fährt er fort: Last, rd AR Sileh> NEE opeN Bed 
Sniı ame IT amd nr us a [Ag. hat wie 


1) Statt SI, welches bei N. ohne Varianten und auch bei Ag. steht, 
aber keinen passenden Sinn gibt, muss > gelesen werden, welches mit 3 
um oder pr? hei verbunden das eigentliche Wort für „sich auf den Rücken 


eines Pferdes u. s. w. schwingen“ ist, vgl. Lane sub voce, Ta‘lab }f, 1, 
Iarirt PP, 4, wo im Commentar von de Sacy ihm fälschlich das Nom. act. Je 
alle guten Autoritäten wie Ta‘lab, Gauhari II I, 13 


beigelegt wird, während 


ee) 
Iy> bieten, 
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N., nur hinter ax+„} noch a2]. — 62, 5 st. ‚U ars WR 
deutlicher BE a eyaay. — Z. 6 u. 7 hinter ul, und u>.> 


zur Verdeutlichung L;} eingeschoben. — Z. 8 st. SU auch hier 
wieder De: wohl durch die frühere Lesart veranlasst. — Ebenda 


hinter r>,>\noch Sm: 1. — 2.9 len st. >). 
Ebenda st. il allerdings passender >. — Z.10 en) 
9 (ze Leil,. — penult. io am st. IS a abi. — 
63, 1 DL] RD bis Z. 7 inel. ausgelassen. — 64, 12 zu zus) 
noch 5 I, hinzugesetzt. 


Man wird mir zugeben, dass bei keiner einzigen dieser Aen- 
derungen die Nöthigung vorliegt, sie aus etwas anderm als der 
Initiative Amin Ez-Zötüni’s abzuleiten. 

Wir kommen zum Diwän selbst. Der Herausgeber hat die 
bei Nöldeke in der Sammlung Ibn as-Sikkit’s vorliegende Reihen- 
folge der Gedichte aufgehoben und dieselben wie bei Näbiga nach 
den Reimbuchstaben geordnet. Hierbei weist er aber dem < seinen 


Platz erst zwischen » und BEE ausserdem ist noch ein weiteres 
Stück auf - (Nöld. XIV) zwischen & und _:» versprengt, endlich 
finden sich am Schlusse hinter den auf ‚| reimenden Gedichten noch 
zwei Verse auf & (genauer: auf (xx), die wahrscheinlich früher 


übersehen worden waren. Letzteres konnte um so leichter ge- 
schehen, als sie nicht dem Diwän selbst angehören, sondern den 
Ag. entnommen sind, in welchen sie den Kopf der 3, ‚u>! 
bilden; sie stehen bei Nöld. S. 52. — Innerhalb der einzelnen 
lkeimbuchstaben ein weiteres Princip der Anordnung zu entdecken, 
habe ich mich vergebens bemüht: weder Reimvokale, noch Metrum, 
noch Verszahl, noch ursprüngliche Reihenfolge sind hierbei mass- 
gebend gewesen. Einmal sind zwei Gedichte (N. XXVI u. XXI) 


von gleichem Metrum und Reim zu einem einzigen Stücke verbunden 
Sonden, vgl. Nöld. S. 11 unten). 

N Ob dem Herausgeber die beiden letzten Verse von XXVI verständlicher 
waren als uns, ist zu bezweifeln; die Einsetzung von eo in die Lücke zwischen 


> und st ist ein schwaches ei Eee st, Ey 
ist nur Druckfehler; die (absichtliche oder zufällige) Verwandlung von ESSE A 


in MAP, | möchte ich acceptiren, ich lese dann aber in der zweiten Vershälfte 


-W.. 


Le st. les,. «®: wenn die Noth eines Mächtigen ihm Hunderte opfert, so 


vertheilen sie BE sich die Leute, die dort kämpften. Das ist ja häufige 
Klage ‘Urwa’s. 
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Die Zerreissung der ursprünglichen Anordnung hat an zwei 
Stellen verändernd auf die Einleitungen eingewirkt. An N. V 
schliesst sich VI inhaltlich an; dieselben sind in der Sammlung des 
Ibn as-Sikkit durch einen überleitenden Prosabericht mit einander 


verbunden. Nun reimt aber V auf „ VI auf ). Amin bricht 
daher gleich nach den beiden ersten Sätzen: |.ass Sr sllelö 


sl} m Ami ab mit den Worten al} eL& „I Lrlas Alm. 


Diese Fortsetzung finden wir S. }.}, 20, wo sie unmittelbar nach 
dem letzten Worte des Commentars zu IV, „, ohne dass wenigstens 
ein Zwischenraum den Uebergang zu etwas Neuem anzeigte, fol- 


gendermassen eingeführt wird: „a ls dus As Ey PRCH As, 
[vgl. Nöld. 8.30,11] 511 ,u> use ka boys nit g 


Ian we sand am.5 as Lu lei ße 
dann weiter wie bei Nöld. S. 32, 3. 

Hinter der Sammlung Ibn as-Sikkit’s stehen im Diwän noch 
zwei Stücke von je vier Versen (XXXII und XXXIII) auf Autorität 
des Ibn al-A'räbi; das erste reimt auf „ das zweite auf 


Er 
Letzteres bringt Amin daher S. „9 unter den Gedichten auf c; zur 


Be 


Einleitung sagt er: Aue SE (small lei 8 ae Js 
pen 5 lo cy2 „sis, aus dem gebildet, was bei Nöld. vor 
XXXII steht. Am Schlusse setzt er noch hinzu: ., pl 2 dis 
EIS ER) er) lan, u? md 3» BER Vor XXXII, S. ke 
unter den auf , reimenden Gedichten wird dann die ganze Be- 
merkung noch einmal so wiederholt, wie sie bei Nöld. steht, und 
ausserdem hinzugefügt: „2 Dun un wm Au} Sud) AD, 
mim, 

Bei N. I (8. 19) kann er die ausführliche Erzählung der Ver- 
anlassung des Gedichtes weglassen, da sie aus dem vorangestellten 
Abschnitte der Ag. hinreichend bekannt ist; er sagt daher nur: 
will es I Jh 9). 

Fünf Stücke unseres Druckes gehören nicht dem Diwän an: 
1. 8. ao, penult.— „4, 1: 3 Verse auf >; genommen aus Ag. bei 
Nöld. S. 59. Die beiden ersten Verse (mit Varianten) auch im 


1) Aus demselben Grunde lässt er am Schlusse des Comm. zu Vs. }ö die 
Worte +2 une 5.) „He sid weg, vgl. vorhin 56, 15. 


4 


688 Socin, Prym und Thorbecke, die Diwäne der Dichter 


Commentar zu I, i, aber nicht, wie in den Ag., dem *Urwa, sondern 


einem ‘Absiten zugeschrieben. Einleitung Amin’s: wÄ>) Lu RICH 
Mibl op Ale Fr a ie) lol elf le „ir, aus dem 


Bericht der Ag. zurecht gemacht. Im Comm. zu I, } gibt er später 
nur den ersten Vers und sagt statt des andern: SM} Lu} 


W505 A. 2. S. 94 zwei Verse auf , aus Hamäsa 44? bei 
Nöld. Einleitung $. 16, eingeführt durch: Lu) Lu, La,f Se,e RICH 
EIS EWR er) olın,a er: 3 4 S. 1.4 je zwei Verse auf |, aus 
Ham. 0)9] und Ham. Albuhturi’s bei Nöld. ebenda, durch blosses 
3u,= JG, und La,t Si, ohne jede Bemerkung über die la, ein- 
geführt. 5. Ebenda die beiden schon früher erwähnten Verse auf 
g aus den Ag. Nöld. S. 52, auch hier keine Bemerkung über die 


&ala,. Dagegen unmittelbar darunter: Sl cr 3 due > ar“ Re 
Sys, A Ousu ur u: 


Ein Gedicht oder auch nur einen Vers, der sich 
nicht bei Nöldeke fände, bietet die Ausgabe nicht. 

Der Druck ist durchweg unvocalisirt. Erschwert dieser 
Mangel schon im Allgemeinen das Verständniss der Verse, so wird 
der auf diese Ausgabe allein angewiesene Leser vollends rathlos 
sein, wenn im Commentare Formen besprochen und erklärt werden, 
die sich nur durch ihre Vocalisation unterscheiden; Vocalvarianten 
werden geradezu nutzlos. So lässt auch Amin am Schluss des Comm. 


ET} 


zu IV, X die Worte ai SITE die eine Variante zu ae 


bezeichnen, weg, während er an derselben Stelle die bei Nöld. 
Anm. 4 aus Ilam. angegebene, auch in ihren Consonanten ver- 
schiedene Lesart in den Commentar hineingezogen hat. Anderwärts 
sucht er sich durch eine eigene Randnote zu helfen, vgl. S. 44 


oben, Comm. zu Ill, ?,, Unterschied von se und As: ur ds 


de ol a a NE OL or de %S) ze Ass NB. Einige 


Zeilen weiter dagegen will er aus Nöld. S. 28, Anm. 3 die Variante 


u»E 


a zu E in den Commentar aufnehmen: „31 (5 a 


Cui bono?! 


Im Diwän folgt der Commentar den einzelnen Versen; 
Amin gibt jedesmal zuerst das vollständige Gedicht und stellt erst 
nach demselben den Commentar zusammen. Jedoch, um Verwirrung 
zu vermeiden, hat er genau darauf Acht, dass die Reihenfolge der 
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Glossen derjenigen der Worte und Ausdrücke im Gedichte ent- 
spricht; daher manche Umstellungen. Die glossirten Worte muss 
er der Entfernung wegen meistens in extenso wiederholen, gewöhn- 


lich durch ein vorgesetztes xJ,5 und in Klammern. 


Die kritischen Anmerkungen Nöldeke’s verwendet Amin 
mitunter durch vorgesetztes (SH im Commentar, gerade als wenn 


sie dem Ibn as-Sikkit angehörten. In der Aufnahme derselben zeigt 
sich jedoch keine Consequenz; so sind z. B. von den acht kritischen 
Anmerkungen auf S. 27 nur vier benutzt worden, bei Gedicht VII 
dagegen hat er alle Noten in der erwähnten Weise verwerthet }). 
Dabei passirt ihm nun hin und wieder etwas Menschliches, z. B. 
dass er einen Verbesserungsvorschlag Nöld.’s ebenfalls für eine 
var. lect. hält, vgl. Comm. zu VII, a; oder dass er bei der Glosse 


S. 36, Anm. 4 das unpunktirte \sA> zu einer var. lect. \u\> 
macht; oder: VIII, } steht Sb ‚ss, Nöld. merkt an, der Vers 
finde sich bei Bekri s. v. \Sb „5, der Comm. beginnt in der Hand- 
schrift mit Key Nöld. verbessert in „5: aus diesen vier Sachen 
macht Am. Sb 25 (gu, SAD (sch al,5; nach seinem Sprach- 


gebrauche kann sich diese Variante nur auf den Vers selbst be- 
ziehen! Dürfen wir ihm denn so geringe Kenntniss der Metrik 
zuschieben? In der That ist dieselbe sehr oberflächlicher Natur. 


Hat er doch am Anfang desselben Verses VIII, | unladl “ die 


erste Kürze des Wäfir vermisst und durch ein vorgesetztes } ergänzt. 
Ob ihm dieses | wohl das Zahlzeichen }, welches bei N. vor dem 
Verse steht, geliefert hat?! Auch sonst finden sich metrische Ver- 


stösse, z. B. II, | zweimal gegen das Metrum rl st. el. 

Es bleibt noch zu untersuchen, ob von den bisher erwähnten 
Abweichungen abgesehen Amin den Nöld.’schen Text im Einzelnen 
unverändert wiedergibt, und ob ihm, wenn dies nicht der Fall sein 
sollte, etwa eine Handschrift oder sonstige Hilfsmittel zu Gebote 
gestanden haben. Von dahin einschlägigen Veränderungen sind zu- 
nächst die Druck- oder Schreibfehler abzusondern, welche 
nicht so zahlreich sind, wie man hier erwarten könnte; sie bestehen 
meist in Auslassung, Zufügung oder Verwechselung von Punkten. 
Offenbare Druckfehler seiner Vorlage verbessert er dagegen, z. B. 


i) In den Text der Verse hat er aber nur eine einzige dieser Varianten 


gesetzt, nämlich Vers a uL statt Jans suL; war ilım letzteres zu 


altarabisch ? 
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II, so Comm. und v Comm. Nur einmal habe ich ihn in dieser 


Hinsicht auf einer Kritiklosigkeit ertappt, und das noch bei einem 
Eigennamen, zu dessen richtiger Schreibung ihm wahrscheinlich die 


Hilfsmittel fehlten; nämlich Nöld. S. 38, 9 ist das Läm von Pi 


in meinem Exemplare nicht recht deutlich herausgekommen [%]: 
Amin schreibt in Folge dessen „SS. 

Auch die auf Umachtsamkeit beruhenden Auslassungen 
einzelner Worte sind im Ganzen nicht zu häufig, besonders wenn 
man bedenkt, dass durch manche derselben der Zusammenhang nicht 
beschädigt wird. Andere Auslassungen sind dagegen beabsichtigt, 
und zwar zu dem Zwecke beabsichtigt, sich und seinen Kunden 
schwierige Stellen mundgerechter zu machen; z. B. VI, |} Comm. 
lässt er das sehr zweifelhafte &, 3 einfach aus und schreibt 
B,Bis st. „Bis. XXI a Comm. ist bei der Erklärung von 
Pax ed) der Text nicht in Ordnung; Am. streicht die ihm überflüssig 
erscheinenden Worte und schiebt statt ihrer ein 5) ein: u 


el a a RAN. XXXL, ? Comm. zu Li: 5, a) lässt er 


die Worte Su} sus ee Er swut !5} aus, wohl weil ihm diese 
ganze Erklärung nicht recht plausibel erschien und nun der Phan- 


tasie in dem zu && hinzu zu denkenden freierer Spielraum ge- 
lassen ist: eine erlesene Schaar, die ihm dankbar ist, ihm wohl 
will, für ihn einsteht, oder ähnliches; Nöld. übersetzt ja auch in 
diesem Sinne frei: er hat eine Zuflucht unter uns’). 

Dasselbe Streben nach Vermeidung des Unverständlichen, Sel- 
tenen, Schwierigen und Ersetzen desselben durch das Gewöhnlichere 
und Leichtere ist auch die Ursache aller weitern Veränderungen, 
die er sich mit dem Nöldeke’schen Texte sowohl in den Versen 
als auch ganz besonders im Commentare erlaubt hat. Zuerst die 
Verse: die Aenderungen gehen entweder auf eine der vorhandenen 
Lesarten zurück ?2) oder nicht; im letztern seltneren Falle ist der 


w 
l) Eine andere dem Zusammenhang entsprechendere Erklärung des 35 
haben wir jetzt bei Lane sub voce: he has affeetion, and desire, for us. Wir 


3%)» P} 
inüssen dann natürlich auch die folgenden Worte ar, pe) \O} nicht auf den 


Mälik, sondern auf das Suffix in us beziehen: wenn die Leute sonst unser 
überdrüssig sind, nichts von uns wissen wollen. Dazu passt auch die var. lect 


PR 3) st, ee) und ihre Erklärung im Commentar: ar, us Sl m Au. 
SZ BL suoche Us, weil von dem erstern der Comm. ausgeht, 


ae ar st. Swar (in Folge dessen im Comm. Yu in NER 
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Grund der Aenderung ein so durchsichtiger, dass an die Benutzung 
handschriftlichen Materials nicht braucht gedacht zu werden, z. B. 


yon a st. Be [so dagegen im Citat dieses Verses 1.19 2015 
I, 4 a, St. des weniger bekannten (bei Cuche z. B. fehlt es) 
EEE 3] 1); Vers 4 hat er die Verbindung RR offenbar nicht 
verstanden und macht sL.x} \ daraus; dies et ihn dann, um 
nur irgend einen Sinn hineinzubringen, die beiden Bi wie schon 


erwähnt in st zu verändern. Vers |j st. des von dem ent- 


fernter stehenden ai, Kris abhängigen er stellt hierdurch 


G 
eine Beziehung zu dem unmittelbar vorhergehenden ss her. 


Weit zahlreicher sind die selbständigen Aenderungen, die er 
sich im Commentare gestattet. Die Beispiele mögen zeigen, 
wie er nur um der Deutlichkeit und Einfachheit, der hausbackenen 
Logik des Satzbaues und der grösseren Häufigkeit des Wort- 
gebrauches willen von dem Gegebenen abweicht, ohne dabei aus 
etwas anderem als aus seinem eigenen Sprachgefühle schöpfen zu 


müssen. XI, # blu in sbJLS, verbessert; II, A Beier st. 


Ew 


Was; am; st. ml; XI, 4 Kae regelrechter st. ass ; 
II, \. Ks st. ER Van Sais ze, AS; V Einleitung 


Wr. 


(Be=80,. 11) AAs3 st BEHE Z. 12 und auch sonst BF st. 59, 


wohl weil letzteres neben der Bed. Magerkeit die gewöhnlichere: 
Scherz hat (im Comm. zu Vers o hat auch Nöld. 2); zZ. 13 


geändert). Hier wie auch anderwärts, vgl. XI, ?, stimmt die von ihm bevor- 
© 
zugte Lesart mit der der Agäni. V, | zieht er dem LS die für diesen Zu- 
= zn 
sammenhang leichter erscheinende Variante Li vor; ebenso Vers ö BDC163] 


st. Mall, welch letzteres er todt schweigt. XXXI, |” hat er SM> der 
Handschrift gegen das allerdings wenig befriedigende A Nöüld.’s wieder her- 
gestellt; SM dann gleich JA> er) an ingenuous, honest man? Thorbecke 


schlägt mir vor, sus zu lesen: „wenn er sich erhebt (um etwas auszuführen), 


überkommt ihn Ohnmacht, so dass er sich wieder setzen muss“. Mit dieser 
überaus glücklichen Conjectur hat er meines Erachtens das Richtige getroffen, 


1) Dass hier nicht etwa ein Druckfehler vorliegt, zeigt die Wiederholung 


im Commentar. R 
Bd. XXXI. 
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got a5 st. roll. Ebenda .„ mit Pluralen statt des Singulars 
verbunden. I, } wLo st. oo; sh all SEN IKOr 
RS noch „. }. vor > das von Nöld. geforderte y ein- 
gesetzt. |} hes) Sa; st. I Su. IM. if. Durch Verwandlung von 


hir in Kir, von ER in Kar und durch Auslassung von 
$sä; macht er 145,5} „I zum Nachsatz des voraufgehenden „J, 


entschieden wieder einfacher und bequemer! II, 4 läz)} > in 


läsl} of, verbessert. A gar in „ua verbessert, insofern 
für die Bedeutung: in etw. eindringen das Nom. act. sluo_.A 
gebräuchlicher ist. Ferner je in re, wegen des vorher- 
gehenden girje naheliegende Verbesserung. I ar in an 


verb., um es dem folgenden xi"J} congruent zu machen. Ebenda 


vo mas, st. vo,D ah, wohl weil die Erde selbst nur 


fruchtbringend und erst die von ihr hervorgebrachten Pflan- 
zen grün werden?! Syntaktische Feinheiten weiss er nicht zu 


würdigen; so stellt er III, } in le I ) das von Nöld. getilgte 
‚5 der Hdschr. wieder her (vgl. auch Vers o Bi mit der Hdschr. 
gegen N. N). Die folgenden Worte scheinen bei N. nicht recht 
in Ordnung, obgleich sie zur Noth einen Sinn geben, Amin bringt 
0er ohne „ gleich hinter ‚ol, wodurch alles glatt wird. III, ? 
l>I st. wol; 4 Sem St. gm; as St. ud AS, 


i In dasselbe Gebiet gehören auch die zuweilen beliebten Ein- 
fügungen und Erweiterungen, z. B. wenn er XI Einl. 


(Nöld. X2) S. Ay, penult. st. 2) Ste, breiter sagt 3° 5% 
SE al mod}, oder I, fr. IE od 8,9% st. Jwodl,, oder II, | 
zwischen .,» und ae) noch „9, sad}, III, YP vor „als 
noch 142 (vgl. denselben Fall XIII, 1), 1, (vor EXA op noch ne 


einschiebt, III, Yo ps£) hinter dem zweiten Lay wiederholt. XI, } 
sucht er durch Vorsetzung von ws) das von Nöld. dem Untergang 


geweihte pas Zu retten. Drei Zusätze verdienen noch eine be- 
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sondere Berücksichtigung, insofern sie die einzigen !) Fälle sind 
in denen sich die Abweichung oder Einfügung nicht aus der gegebenen 
Vorlage erklären lässt, sondern aus einem andern Schriftwerke 
hineingetragen ist. Alle drei betreffen lexikalische Glossen: XXL P 


fügt er hinter Lux ein: LU LeLo zo IS}; IV, 0 Kalım Kudi, 
GE N hl ea on Ju, und II, „ ändert er die Glosse 
Aal Lo Sl, in una ss ul 151 [lies Lo] sl, 
> jö}. Bei der ersten kann er Gauh. I, j}* benutzt haben, 
bei den beiden andern nicht; für sie müssen wir den Muhit an- 


sprechen, in welchem es heisst: > Ls Ave) Bear md 


Su nr Orpene |) und ferner \xSuJ int Urt vulbelt ea, 
Auch die erste Glosse bietet der Muhit, jedoch zu dem Nom. Act. 


ws, nicht zu us‘, 

Von diesen drei Fällen also abgesehen, glauben wir den Be- 
weis geführt zu haben, dass Amin zu seinem Abdrucke des Diwän 
des ‘Urwa keinen andern Text benutzt hat als die ihm von uns 
geliehene Ausgabe Nöldeke’s, ein Resultat, das uns zwar schon bei 
oberflächlicher Ansicht so gut wie fest stand, und welches die auf 
seine endgiltige Gewinnung verwandte Mühe schwerlich lohnen dürfte. 
Wir halten dieselbe trotzdem für keine verlorene, einmal weil die 
Untersuchung uns in einigen Fällen ermöglicht hat, den vorhandenen 
Text zu verbessern oder wenigstens besser zu verstehen, und ferner 
ganz besonders desshalb, weil hier einmal an einem Beispiele aus- 
führlich und im Detail gezeigt ist, wie die litterarischen Spekulanten 
im Oriente mit dem ihnen zur Verfügung stehenden Materiale um- 
springen, woraus sich ein naheliegender Schluss auf den kritischen 
Werth so vieler Erzeugnisse orientalischer Pressen von selbst ergibt. 


d. Alfarazdak (S. ia — 1). 
Von 
E. Prym. 


Die von mir im Frühjahre 1868 gefertigte Copie der Oxforder 
Handschrift Marsh. 205 (vgl. Cat. Nicoll S. 306) lieh ich 1869 
Amin und gestattete ihm, sie abschreiben und drucken zu lassen, 
en id natürlich Niemand verlangen, dass ich für unsern Zweck den 
ganzen Diwän mit der Ausgabe hätte collationiren sollen; mit einem grossen 


Theile desselben ist es geschehen. 
45* 


694 Socin, Prym und Thorbecke, die Diwäne der Dichter 


Eine falsch verstandene Mittheilung über den von Amin beabsich- 
tigten Druck hat die Bemerkung Hartwig Derenbourg’s über eine 
von mir zu Börüt vorbereitete Ausgabe des Dichters in der Academy 
vom 14. Mai 1870 S. 216 veranlasst. Da jener Druck nun erst 
nach Verlauf von sieben bis acht Jahren zu Stande gekommen ist, 
so entsteht die Frage, ob Amin ausser meiner Abschrift auch die 
inzwischen begonnene Ausgabe R. Boucher’s (bis jetzt vier Lieferungen, 
Paris 1870—75) gekannt und benutzt habe. Die Oxforder Hand- 
schrift (0.) enthält den ersten Band derselben Recension !) des 
Diwäns, welcher die Boucher’sche Ausgabe (B.) angehört (nur in 
Gedicht VIII ist die Aufeinanderfolge der Verse von ihr ver- 
schieden); es würde daher jene Frage sich schwerlich durch die 
Betrachtung der Reihenfolge der Gedichte und der einzelnen 
Verse in denselben entscheiden lassen, wenn wir hierbei nicht 
glücklicherweise durch einen besondern Umstand unterstützt würden. 
O. hat nämlich an sechs Stellen Lücken, zweimal ferner sind je 
zwei Blätter beim Binden an eine falsche Stelle gerathen, eines 
endlich ist umgekehrt eingebunden. Meine darauf bezüglichen 
Notizen ?2) in deutscher Sprache kann Amin nicht verstanden haben, 
er kann sich auch selber nicht aus der dadurch hervorgerufenen 
Verwirrung herausgefunden haben, wenigstens nicht ohne Einsicht 
in O.; stellt er also die richtige Reihenfolge wieder her, so kann 
er B. benutzt haben, thut er es nicht, so ist diese Möglichkeit von 
vornherein ausgeschlossen. Bei der Aufsuchung und Vergleichung 
dieser Defecte kommt uns sehr zu Statten, dass Amin hier nicht 
wie beim ‘Urwa die Sammlung nach den Reimbuchstaben geordnet 
hat, sondern der Anordnung seiner Vorlage mit einer, im Verfolg 
zu erwähnenden, Ausnahme treu geblieben ist. 

Die Lücken in O. sind folgende: 1, fol. 9 schliesst mitten in 


der Ale mit a Worten B, ,, 4 Ax5 \St l>, BL 
zu>s; fol. 10 beginnt mit dem zweiten Verse von Gedicht VI 


(B. 9, 1). Es ist mithin ein Blatt ausgefallen. Amin (A.) lässt S. 
i%, auch die obigen fünf Worte, die ohne Fortsetzung ziemlich 


bedeutungslos waren, noch fort und geht mit einem Lo! Ss 
zu fol. 10 über. i e 


2. fol. 49 schliesst mit XII, 1 (B. Yo, penult.), fol. 50 beginnt 
mit der Einleitung zu Gedicht XIV (B. }4, 3). Dieselbe Lücke 
von mehreren Blättern findet sich auch bei A. ol, 17. 


1) Amin schreibt frischwer: Die ; u 
i Bi wa Kae 
Meine Abschrift trug keinen ahieein Titel. 20 a lass 


2) O. bot mir durch An 
) ) gabe der Anzahl der Verse j 
dichtes ein treffliches Kriterium für die Vollständigkeit FERR RR. BT 
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3. fol. 51 schliesst mit dem 13. Verse des fol. 50 b 
Gedichtes XIV, fol. 52 beginnt mit XVII, 26 (B. a, nn 
fehlen also wieder mehrere Blätter, Zunächst vor fol. 52 sind 
fol. 60 und 61 zu stellen, welche die Verse 12—25 jenes Gedichtes 
enthalten. Hier sagt sich nun A. von O. los, er hat jedoch auch 
nicht den vollständigeren Text von B. Vielmehr S. \öf, 3 be- 
schliesst er XIV ebenso wie O. mit Vers 13, hierauf folgt aber 
gleich Gedicht XX, O. fol. 62—68 — B, vun Wochal Ar 101. 


52—-61 gelassen? fol. 52—59 (B. f, penult. — Pv, 1) bringt er 


schon S. fd — ifa unmittelbar nach IX b, durch das übliche Fo RICH 


eingeführt. Damit verhält es sich wahrscheinlich so: vor X, fol. 39 
fand er in der Einleitung zu diesem Gedichte zwei Verse aus einem 
spätern Stücke (XIX); es schien ihm nun rathsam, das voll- 
ständige Gedicht, von welchem fol. 57—59 die ersten 24 Verse 
stehen, gleich hier anzubringen. Unklar bleibt nur, warum er auch 
die vor XIX auf fol. 52—56 stehenden Verse XVIII, 26—37 gleich 
mit herübergenommen hat. Die beiden noch fehlenden Verse 25 
und 26 von XIX finden sich in O. fol. 62; dass sie zu XIX ge- 
hören, hat A. richtig erkannt, er schiebt sie aber zwischen Vers 
23 und 24 ein, vielleicht veranlasst durch Asäni XIX, fi, wo auch 
23 und 25 unmittelbar auf einander folgen. Zwischen 1-24 und 
25—26 fand er auf fol. 60—61 noch XVII, 12—25, die er, ohne 
ihren Zusammenhang mit fol. 52 zu ahnen, nun erst hinter X, das 
er ja nicht von XIX trennen durfte, bringt. Darauf folgt er O. 
von fol. 43--51 und kann, weil 52—61 schon verwerthet sind, 
von da gleich zu fol. 62 u. fgg. (Gedicht XX, B. j,, 4) übergehen. 
Seine Reihenfolge ist also, um dies noch einmal übersichtlich in 
Zahlen zusammenzufassen, folgende: IXb. XVIII, 26—XIX. X. 
XVII, 12—25. XI—XIV, 13. XX. Gerade die Art und Weise, 
wie A. hier die Fragmente durcheinander gewürfelt hat, zeigt, dass 
er ausser meiner Abschrift von O. unmöglich noch einen 
andern Text benutzt haben kann. 

4. Zwischen fol. 123 und 124 fehlt XLII, 8 — XLIII, 10 (B. 
4,1 — 4%, 2). Die beiden Gedichte haben das gleiche Metrum 


(Tawil); Amin merkt daher die Lücke gar nicht und fasst S. Mr 
die beiden Fragmente unbekümmert um den Inhalt in ein einziges 
Gedicht zusammen. 

5. Zwischen fol. 197 und 198 fehlt B. },, 5 — !.o, penult., 
und 6. fehlen zwischen fol. 239 und 240 die Verse 6—12 von 
No. OXXI (B. 8. if). Dieselben Lücken bei Amin $. far und }Av. 

Was die fehlerhafte Stellung einzelner Blätter betrifft, so haben 
wir vorhin schon den einen Fall, dass 60—61 vor 52 zu setzen 
ist, und seine Behandlung durch Amin besprochen. Der andere 
Fall findet sich gleich im Anfang der Handschrift im ersten Ge- 
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dichte, wo fol. 7—8 mit Vers 14—27 zwischen fol. 3 und 4 ein- 
zuschieben ist. Amin lässt diese vierzehn Verse auf den schon 
fol. 4 stehenden Vers 28 folgen, und fol. 6 und 9 sind bei ihm 
richtig mit einander in Verbindung gesetzt. Das beruht wieder 
völlig auf meiner Abschrift. Das erste Doppelblatt derselben ent- 
hält a. die Verse 1—13. 28 (fol. 2—4, 1). b. die Verse 14—27 
(fol. 7—8). c. d. die in der Handschrift vor der Kaside stehende 
Veranlassung zu derselben und den Commentar zu den Versen 1—20. 
Hieraus erklärt sich nun auch, warum bei A. abweichend von B. 
die Veranlassung zu I erst hinter dem Gedichte erzählt wird. 
Den Commentar hat er wohl desshalb nicht abgedruckt, weil ich, 
in der Zeit beschränkt, denselben nur zu den ersten Gedichten und 
weiterhin nur zu einzelnen Stücken und Versen, an denen mir be- 
sonders lag, ausgeschrieben hatte. Die Veranlassung zu II, welche 
er auf Blatt 2. a. meiner Abschrift hinter Gedicht II (3 Verse) 
fand, fügt er gleich an die zu I an. Da er die ganze Stelle in 
seiner Weise geändert hat und er überhaupt mit dem Texte der 
Einleitungen sehr willkürlich verfährt, so setze ich sie als ein Bei- 
spiel statt vieler hierhin. Die Zusätze oder Aenderungen Amin’s 
bezeichne ich durch den Strich; O. stimmt im Ganzen mit B. über- 
ein, man möge also dort von A.’s Auslassungen Einsicht nehmen. 


Bond 2 opel Ykı alt & mail re 1), SL 


sie a wo, uÄLb re en dem, N 
Vo N ut a Re Re u 
ll el N ee el N es 
ES Ku er N 
Sr wer SH SE Je (gie a 
u I I ne a ll eis 
we 5 ee Sf SL 
AL u at tum Kl Ki fe lieg os 


No Ne Ur ale Sale SE SAWenE 


1) Diese Worte hat er aus dem von mir am Rand i i 
e hinzugeschriebenen 
Texte von fol. 61 des Codex Brit. Mus. Add, 19,406, vgl. Catal. Ss. 485 a 


No. MLXVI, welcher den dritten Band einer andern Recension des 


enthält, ee 


>20 w. 
2) ©. i>s;, Br. M. dasselbe, aber mit Zusatz von ne 
3) 0. wie B. 
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DEESWIEH TEEN.) Ws GO RED ua Ada Glall, ad, 


2 ep Bm he Sn u A Kent! 
Je er A 
FSORAE 5m 2) > Le ur Dann folgt Gedicht II; darauf 


erst fährt er fort 2): ab ad det as anf N Kelaält sony 


Les und, „we 0,8 (she as abe; ou Pal 65 


EEE SUTEIE EEE Fr en SU Due lei le wurd 5 sale 
oe 5 Seh dl cn all One sl le rl ah 
Lnte slule ve Lo} Istsuas Salt N ar > ai) 
Sa SE & Sant ol Gall „>. Dann Gedicht II. 


Fol. 18 des Oxoniensis enthält die Verse 46—51 des sechsten 
Gedichtes. Durch Umdrehung des Blattes beim Binden haben die- 
selben die Reihenfolge 48—51. 46. 47 erhalten; ganz dieselbe 
Unordnung hat Amin 8. }ff 

Auf S. j4v und 4 finden sich zwischen LIII, 1 und 2 sieben 
Verse eingeschoben, welche bei B. erst später auf 8. |"1 in der 
zweiten Redaction dieses Gedichtes als Vers 5—12 auftreten; 9 
fehlt jedoch bei A. Auch diese Verse entstammen durch Ver- 
mittelung meiner Abschrift dem Oxoniensis, in welchem sie (und 


zwar mit Vers 9) auf einem eingelegten Blättchen stehen. 
Die Oxforder Handschrift schliesst mit dem Gedichte CXXV, 


BIST; Amin hat dahinter noch etwa zwei Seiten, die aber 
nicht mit der Fortsetzung bei B. identisch sind, sondern der Haupt- 
sache nach möglicherweise den Agäni entnommen sind, vgl. Band 
XIX, 4 und f; A. hat aber acht Verse mehr; woher? Auch die 
letzten zehn Zeilen habe ich nicht zu identificiren vermocht, 

Geht aus allem Bisherigen unwiderleglich hervor, dass unser 
Editor B. nicht gekannt hat, so fragt sich ferner, ob ihm denn 
nicht noch andere Hilfsmittel zu Gebote gestanden haben. Wir 
sprachen eben schon von Benutzung der Agäni bei ihm. Dieselben 


120, Er) IP, 


2) Ich bemerke nochmals, dass O. hier vollständig mit B, übereinstimmt. 
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enthalten eine ganze Menge einzelner Verse und Versgruppen aus 
unserm Diwän, mit grösstentheils sehr abweichenden Lesarten. Amin 
hat sich jedoch nur in folgenden äusserst wenigen Fällen verleiten 


lassen, ihnen zu folgen: XVII, 18 Lu st. Lu>; LXX, 3 stnaf, 
st. sta &; LXXI, 6 8,85 st. Su, XOIV, 4 al> st 
a 5 eyied St. eins, Kelss st. Ub, 7 as st. Io, ) 
st. sehn 8 Krnypal) St: sunal; CV, 1 ale st. ur, 
est Kr Auch I, 13 hat er wie Ag. ua St. imı 


vorgezogen, doch kann er das aus meiner Abschrift haben, der ich 
diese Lesart der Ag. aus Caussin’s Aufsatze im Nouveau Journal 
Asiatique XIII S. 522 zugesetzt hatte. Wie man sieht, ist die 
Benutzung eine sehr spärliche; ich war lange im Zweifel, ob über- 
haupt eine solche stattgefunden habe, bis ich in Gedicht XCIV die 
auffallenden Uebereinstimmungen mit den Ag. fand, welche dieselbe 
wenigstens für dieses Gedicht vollständig beweisen. Er wird eben 
nur zufällig auf diese grössere Versgruppe und auf die drei oder 
vier andern Stellen gestossen sein, an eine Aufsuchung und Ver- 
gleichung aller einzelnen Stellen, wie wir sie in solchem Falle vor- 
zunehmen pflegen, dürfen wir bei ihm ja nicht denken. 

Seine übrigen Abweichungen von dem Boucher’schen Texte gehen 
in der That zunächst von dem Oxforder Codex resp. von meiner 
Copie desselben aus !); man wird aber genau unterscheiden müssen 
zwischen dem, was in meiner Abschrift steht, und dem, was der 
Druck in der uns vom ‘Urwa her bekannten Weise daraus gemacht 
hat. Um dieses Verhältniss klar zu stellen, würde es verdienstlich 
sein, die Variae lectiones von O. hier aufzuführen. Herr Boucher 
hat jedoch die Absicht ausgesprochen, dies am Schlusse seiner Aus- 
gabe zu thun, wo sie jedenfalls besser am Platze sind; ich will 
ihm daher nicht vorgreifen. Nur davor will ich eindringlich warnen, 
dass man die treffliche (und, nebenbei bemerkt, auch gut vocalisirte) 
Oxforder Handschrift nach dem Amin’schen Machwerke beurtheile. 
Letzteres ist für die Kritik ohne Werth, unbrauchbar zur Lectüre; 
seinen Ursprung und seine Zusammensetzung darzulegen, hielt ich 
für meine Pflicht, damit sich Niemand täuschen lasse und in ihm 


den Abdruck eines noch unbekannten und uns unzugänglichen Ma- 
nuscriptes vermuthe. 


1) Die von mir an den Rand der zwanzig mit dem Londoner Codex ge- 


meinsamen Gedichte geschriebenen Varianten dieser Handschrift hat er nur 
sehr selten benutzt. 
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Hätim At-Tai. 
Von 
H, Thorbecke. 


Der Diwän Hätim’s umfasst nur S. j.v bis I}, 20; das 


Folgende bis zum Schluss ist den ’Agäni entnommen. Az- Zaitüni’s 
Ausgabe (Z.) geht aber, wie bei den andern Dichtern, nirgends aus 
handschriftlichen Studien hervor, sondern ist für Hätim lediglich 
ein Nachdruck der Ausgabe, welche R. Hassoun (H.) nach der 
einzigen Londoner Handschrift mit Vorausschickung von Auszügen 
aus den ’Agäni, Maidäni u. s. w. 1872 in London, zugleich als 
Typenprobe drucken liess (H., S. f, 16). 


Der Codex Londinensis (L.) ist eine junge Abschrift aus dem 
Jahre der Higrah 1228 (— 1813), welche Rich nach ältern Hand- 
schriften eines Rädi Celebi in Bagdäd fertigen liess und ist als 
Cod. Mus. Brit. DLXVI (= Addit. 7533 Rich) im Catalog der 
arab. Handschriften des Brit. Mus. beschrieben, Er enthält die 
Mufaddalijät und den Diwän Hätim’s; von beiden verdanke ich 
der allbekannten und gerühmten Liberalität Wright’s Abschriften, 
die, wie immer mit sorgfältigster, diplomatischer Treue ausgeführt, 
die Benutzung des L. völlig ersetzen. Freilich sind danach die 
beiderseitigen ’Asl in Bagdäd sehr verschiedenen Werths gewesen, 
wobei nur unentschieden bleibt, wie viel auf Rechnung der Ba$- 
däder Copisten zu setzen ist. Während die Mufaddalijät einen sehr 
guten Text bieten, reicht L. für eine gute, abschliessende Ausgabe 
des Hätim allerdings nicht aus. Abgesehen von den Vocalen, die 
weder für H. noch für Z. in Betracht kommen, sind die dia- 
kritischen Punkte und Consonanten oft unzuverlässig; an einer Stelle 
wenigstens muss eine Lücke im Bagdäder ’Asl schon vorgelegen 
haben 2). 


1) Vgl. auch die kurze Uebersicht von Rich’s Sammlung in Fundgruben 
des Orients IV, 114. 

2) Auf dem letzten Blatt von Wright’s Abschrift der Mufaddalijät steht: 

Note by Mr. Rich on the first leaf of the volume: 

This volume contains two colleetions of Arabian Poetry of the greatest 
rarity and value. 

No. 1. Is the Divan or Book of Odes of Tabbet Sherra an Arabian Poet 
who lived before the time of Mohammed, and some of whose poetry is preserved 
in the collection called the Hamasa. — His Divan is in the highest estimation 
among the Arabs, but it is extremely rare — this was copied by permission from 
the-enly copy in Bagdad, which fortunately for me happened to be in the 
possessiön, of a friend of mine, Radhi Chelebi, himself a poet. 

No. 5 The Divan of Hatim Tai, the Arabian Prince so celebrated for 
his generosity. I have conversed about this work with the lineal descendant 
of tbe Author, the present chief of the Tai tribe, who although far from being 
a lettered man, was well acquainted with the Poetry of his illustrious ancestor. 
This Book was also copied from one in the possession of Radhi Chelebi. 
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Dass nun Z. Abdruck von H. ist, beweist die Reihenfolge des 
Drucks. H. hat nämlich L. ganz willkürlich umgestellt; aus welchen 
Gründen, ist mir unersichtlich geblieben. Bei dem geringen Um- 
fang der meisten Diwäne alter arabischer Dichter fällt für eine 
Umstellung der Grund der Bequemlichkeit alphabetischer Reim- 
ordnufg beim Nachschlagen weg und ihm sollte nach meiner Meinung 
gerade bei den alten Dichtern nie die treueste Wiedergabe der 
Ueberlieferung geopfert werden. Aber nach diesem, wenigstens ent- 
schuldbaren, wenn auch ganz äusserlichen Princip hat H. nicht 
einmal geordnet, sondern ganz willkürlich geändert. Die wirkliche 
Folge des Diwäns in L. ist die: 


% H. 
a 22, 1—12 
Tree 29, 1—21 
11eos# ia 29, 28—31 
Tora eir 9341317 
111, 23—28 29, 22—27 


Hier folgt in L., was H. 38, 21—24 bis ps, hat (Z. 117 
am Rand nur SiS} N); H. hat aber den Text von L. 
te} in a geändert und dann dazu jene Stelle als Anmerkung 


gesetzt. — Die nun in L. folgenden Verse (in Wright’s Copie S. 
6, 13 — 7, 11) hatte H. bereits mit einer viel längern Einleitung 
8. 8, 5—12 gebracht und danach steht sie Z. 125; bei beiden ist 
sie im eigentlichen Diwän ausgelassen. 


zZ H. 

107, 17— 925 23.370 
ie m u ia 
112, 4—22 30, 1—23 

1 a ee: 
115, 25 — 116, {1 35, 19 — 36, 14 
LiGu23-- 117410 Tale 
11716 lie 38.1 

a el 39, 1—12 

115, 15—24 35, 9—18 
113,19 11997 39,.138 — A011 


The Arabs universally place the words (sie) of the old Poets, especially 
those of the Desert infinitely above those of the Town Poets, such as Motanabbi, 
Abu’l Ola, Ibn el faredh ete., who are considered as no authority in disputed 
points, A very learned person and good judge of poetry in talking with me 
on this subject used the following remarkable expression: „the City Poets 
OR reR] such as Mutanabbi etc, are like dust under the feet of the true 
old Arab Poets,“* 


Bagdad 1817. ©. R. 
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Z. H. 

116, 15— 23 36, 15—24 

119, 8 — 121, 2 40, 12 — 42, 21 
109, 10—25 26, 1--16 
rs 37, 18—20 

107, 26 — 109, 9 23.11. 325,13 
109, 26 — 110, 29 et 
121, 8—20. Bad 19, 


Az-Zaitüni hat übrigens H. nicht sclavisch abdrucken lassen, 
sondern an gar manchen Stellen Fehler bei H., die theils dem L. 
selbst, theils aber der mangelhaften Lesung des H. zuzuschreiben 
sind, verbessert und sich dabei als denkenden und die Sprache 
wenigstens viel besser wie H. kennenden Herausgeber erwiesen. 
Im Folgenden nun ist mein Zweck, den genauen Thatbestand des 
L. festzustellen und zwar in der Reihenfolge des L. selbst; damit 
ist Jedem, der sich künftig am Hätim etwa versuchen will, die 
einzige bis jetzt zugängliche Grundlage gegeben. Zugleich wird 
sich dabei herausstellen, dass in der That dem Z. nur der Druck 
von H. als Quelle dient und in welchem Mass er Besseres als H. 
giebt. Weit entfernt, bis jetzt alle Schwierigkeiten von L. lösen 
zu können, erlaube ich mir nur hie und da, eine kleine Besserung 
einzuflechten. 

Der dem Diwän vorgesetzte General-Isnäd ist jedenfalls un- 
vollständig und verwirrt; danach hätten wir die von Fihrist 132, 28 
angeführte Recension Al-Marzubäni’s wenigstens zum Theil; denn 
diese betrug nach dem Fihrist ja gegen 200 Blätter. In der That 
begegnen zahlreiche Fragmente, die sich nicht in L. finden). 


107, 2 ist in meinem Exemplar in se) das 7 ee 
gekommen. 107, 3 hat L. richtig EIeSpeN] gegen H. und Z.s 
dus. 107,4 L. >, dann H. „Us, Z. 2l,es, L. den seltneren 


-ur 


Namen „Ligs. Das folgende x, .„> in L. würde ich in s;,2 


corrigiren, wenn die Zeit stimmte. Nach Fihrist 87, 9 und 245, 
3 und 4 und der in den Noten dazu angeführten Stellen wäre 
dessen Name vollständig: ’”Abü Ga’far Muhammad ibn Bahräm ibn 
Mitjär Barzawaih al-Isfabäni; dann wäre also mit Z. zu lesen 
oder Fihrist 245, 4 nach unserm Diwän zu ändern. In der That 
scheint auch an dieser Stelle die Lücke im Isnäd zu stecken; ich 


sehe wenigstens nicht, worauf der folgende Dual (is, der seiner- 


seits durch das unten oft vorkommende ale wars. SENDER) 


1) Der Fihris; erwähnt sonst nur noch ail> „ei von Az-Zubair 
ibn Bakkär. 
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gestützt ist, sich beziehen sollte. — 107,5 HZ. ku>t, L. bu>!. 
— 107, 8 hat L. >, wofür mit Hamäsah 231, 17 natürlich 


u zu lesen ist, während dort auch die andern Lesarten xui> 


und xl angeführt sind. — 107, 11 ss Y bei HZ. statt 
AR Le bei L. — 107, 12 ist nach dem von H. richtig aus cs 
des L. corrigirten (g»,, ein as! „„' einzusetzen in HZ. — 
LHZ. Au; 8; 1. mit Ham. Aus „a. — Statt des folgenden 
bei LHZ. sollte man nach Wüstenfeld, Tabelle H., 11—13 erwarten: 
Vi ey Kuba len. — 111, 1 hat HZ. Jia; richtig ein- 
gesetzt. 111, 4 LH. l> A, Z. richtig Gl>. ; dann |. mit 
Te @@ u. 111, 5 1. mit LH. Se. Weiter überall gegen 
LHZ. nö, st. in bei L. und ui bei HZ. — 111, 6 
haben HZ. Recht mit Bee) und dem, gegen L. ss) und Dam. — 
111, 9 hat L. st. sie: al al pe und 111, 10 MS st. Rene) 
und weiter ua‘ pP xls“ PB endlich fehlt a5) nach „Sl, in L. 
I ee TITRIE HZ Se N We 
am und HZ. En, aber 1. mit L. Äi und HZ. w\>!, L. 
\&. — 111, 13 hat L. Wh, HZ. richtig led; solche 
Fehler bei L., deren Correctur sich von selbst versteht, gebe ich weiter 
nicht mehr an. 111, 13 HZ. „Kos; L. „8, SB, wie 111, 14 
wöß, 6 st. bloss sß,. 111, 17 fehlt Lg) in L., wie 111, 18 
le und das zweite J). 111, 19 L. )& und 5 st. Ol>l 


und l>!; dann fehlt ll}, nach EM ==r1112 #1 9stehl! 50% 
-E = £ s 

a om Sl N ae Sin. — 107, 14 ist 

SAzss5) zu lesen; wenigstens hat der Tä& diese Form für diese Be- 

deutung. 107, 15 L ut 5, wie 107, 16 con Si. — 

111, 25 L. hat 3,8) alt irrig. — 111, 26 L mil: 


111, 28 fehlt wieder \i5 vor \&i5. — Nun folgt genau, was H. 
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als Note 1 auf S. 38 hat, wo es gar nicht hingehört, wie schon 
gesagt; in Z. ist davon nur am Rand S. 117 Een] ER 
übrig geblieben. An dieser Stelle nehme ich, etwa nach Sei, 


eine Lücke im ’Asl an, auf deren Schluss sich die Erklärung über 
ler! beziehen muss. — L. fährt nun fort (in Wright’s Abschrift 


613) I ee a N ihres rl 
F98= =, se u); darauf die Verse Z. 125, 26 (= ’Ag. 16, 98). 
L. hat 125, 27 ski und ale st. x&ı5. Zum folgenden Vers 


(vgl. Hamäsah 625, 9; er steht nicht in den ’As.; H. und nach 
ihm Z. drucken die Geschichte nach diesen, die Verse nach L.) 


hat L. die Randnote Daum ws) (sie). Zwischen Z. 126, 1 und 2 
hat L. noch 


en go 5 air a Ka Saal ui ape 
vgl. ’Ag. 16, 98, 27. Dann hat L. &.u In, in Z.126,3 Si @, 
wie 126,4 „u 3!) mit der Randnote x>\> &,,,, was nur eine 


falsche Erklärung von zur sein kann. Darauf hat L. noch die 
Verse: 


PERETEICHE RUE SANEKIEHBETESUENT 
AS a ae Aaell, a al ug Je 
(L. hat Ri M>b und nesl). Daran reiht sich dann unmittelbar 
Z. 107, 17 folg. »L2}, über welches Wright in seiner Copie ein 
sie setzte, ist En richtig, vgl. ’Usd al-gäbah 3, 183, 13. — Z. 
107, 22 3 „1, Hund LS} — 112, 23 L. st. „„s ein 5 SG; 
st fehlt bei L., dann FERN — 113,1 hatL. EIER, st. Pl], 
1143; 2#T: za „> „8 3, und 113, 3 Gu>i 8 a we) 
SO EB un 0) ht at. 113, 7 hat HZ. richtig olir 
gegen L. (yö,:. 113, 8 hat L. die Randnote & Giant Ds 
Gi, O2. 118, 10 HZ. Out, L ouall. 118, 14 LHZ, 
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Li> |. Er und nach dem Vers im Text: Maiüt lges> Juist 
Ui ar an ar x: ze) Kahl, Gil us st 9 
ol U rd N Sl BE el 

113, 15 L. undeutlich sl, oder „ash, H, aalh, Z 
rer wohl es darauf L. und H. ols5Wüt, Z. conjieirt 
ol=sulwst. 113, 18 L, Söüie 5b und nach dem Vers im 
Text: (l. 2) 8 ag se bb ul, PORN 5} U: wel Ber 
Spt int Ja Ss Ulead Se nel! 

AN Sa, a a see 

Erst auf diesen Vers folgt a a u) SU. —,113,.20LHZ, 
Warn 25 und Z. Laäie I. = «>, mit Ilamäsah 635, 90; 
645, 5 und 760, 10. 113, 22 l. mit Ham. 761, 1 LWösto und nach 
113, 25 setzt L. zu: Ble Güu> ms. 113, 26 B Ar Ab. 
113, 27 hat Z. richtig 19,823 corrigirt gegen LH. Leö,s5. Dann 
hat L. Y} Igumüs, was zu DI zu ergänzen ist und darauf la 
SL & al. — 113, 19 LH. »UuoS, Z. su; L. ee, 
HZ. „laält. 114, 1 erklärt L. am Rand ENESN mit cos 
„UL. Nach 114, 5 ist Morgenl. Forschungen 132, 12 in EIROR 
= zu bessern; L. bemerkt am Rand: 02,3} un al u gaal! 
eo Ss or A > Ih Pl„ali. — 112, 5 LHZ. sus 
La es Nds «olad wie ra) DaB Aral 
E87 112,510 mL, = und L. (242 ein: 
098, 2. richtig ., 8. — 112, 17 erklärt L. Labs mit (9,Lu 
am Rand. 112,21 L. wu st. 5 Zu Hd vermuthet Wright 
am Rand, sicher mit Recht or. — 114, 7 LA \ubeis; 
danach], mit\JAgunB, 187, 180412. 5 1 Hay ke 01 Kerr 


49 
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undeutlich, etwa wie we daraus machte H. URAN, und Z. 


änderte dann noch consequent Ussi>}, Weiter 114, 8 hatL, 
er AP, vor J&P setze mit ”Agäni ein ‚Je ein, ohne mit HZ. 
zu ändern. Nach 114, 9 hat L. die Verse H. 38, 19, 20 = Z, 


118, 2.3 = ’Ag. 16, 103, 16. 17 
Br A Ad N; JE, 
an rt et ty, 

a ee nn 

Be LEN &s 
und dazu am Rand (1. „9,) 9, me &a>l, (I. wieder Sl) Kat 
PER ex en erst eh ‚E fa ge 
dl. is las 33 SR Dann ori 114, 10. — 114, 12 
hat L. 5,5, dann 114,13 LHZ. „SS, l.aber „9. Zu 114, 15 
hat L. am Rand: „U o,% xl Karslie u sl ge pe 
aid) a in le ie) 9, Ol, wozu Wright: The 
words 3a. ss are evidently misplaced and refer t0 äsuzl}; 
read > u Ol, Zeil a ir De all; ich möchte 
lieber nur „All, und s,gä! ‚ss umstellen und „DJ „u 
nach un \ belassen. 114,16 hatL. so: a\> ACHERN, at. 
Zu 114, 25, welcher Vers Hamäsah 748 fehlt, hat L. am Rand: „8 
US ll ml) ut alt GN a N ne 
ga. Darauf bei L. ul SE IE AR al os arhle 
Ps) ur (H. 12, 14 = Z. 127,:19 — ’Ag. 16, 109) 


1) L. hat Be &as} und el 
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u de N Lei 3 Nes „Io ale co ül 
und am Rand „xwoS} Sl, (Cod. un) zus I (st „Mels 
PS S) und dann 114, 26 n RICHTEN CE) eo 8 tiere 

(2) -. 08 = 
>. 114, 28 L. sole. — 115, 2 hat L. 9 ale I>, 
„> LP, „ee, wofür wohl mit ’Ag. 16, 102,4 29, ul, U>, 


„l> a9, GR +2 cp Zu lesen ist. — Zu 115, 6 Randnote: 
ls AI, zu 115,7 Salt WA>L (l. Ala>) Au>, zu 


115, 8 2 38 io eo ER) &o sus eyoN- ee (vgl. Jäküt 
4, 528), zu 115, 10 pa) 9 sel > (st, zu 115,11 Ku 
Arad ger 2; ve © <a (le xls »)) xÄls, we er, br 
KÄAl| a, E57, Gr A en u, >(l. =) e> ern Ka; 
115,7 13-1, &mit LH: raN zu 115, 14 Rand L: MUS ad, 
ULB Ne pe sl. Dann folgt im Text „As en) JB 
a me is SA Je „sl> Ju, wie 115, 25 fg. 
Zu 115, 28 Rand L: VD SL Le3an Erms, 121,5 vu 
ads io AN Tan El ya SD 95 m, (SE 
ef 3. 115,29 fehlt Sl in L. — 116,2 L. el O8 (sic). 
116, 3 L. x) $l& und dann al du 85 AS. — 116, AL. 
ol. — 116, 6 schreibt LH. Wit. 116, 8 L. 


an = 
123 LEE SE LED Le ee 
7. richtig op. — 116, 7 L. richtig po Bekri 285, 18 


(wo vu> zu lesen) gegen HZ. — 116, 10 L. oje, EL wi; . 


Za Bl. Ik sl und dann 3 st. es bei LHZ. L. hat die Glosse: 


Amts 2 Omas (5) BIN na =) „= (sNMle, 
116, 13 ist nach Bekri 293, 14 zu N —#177, 1060: 


ul rl, Z sl, ul, L. aber WELL, et, 


ohne Vokale. — 117, 26 hat L. lei ss. — Nach 117, 27 
in L. noch: 
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N ns Ob za A  ü 

JA I Lis Le Ale all, > ns cn ee 
als Plural von JA oder JA von JöL>. — 118, 1 LHZ. 
UL; 1. mit Hamäsah von Al-Buhturi $. 97 ilaff, — Die Rand- 
note zum Vers lautet in L. ieer sg au Ne se 69 68)) 
sus Js. — 118, 4 wird L. eingeleitet mit all RS 
118,6 LH. eb. — 118, 7 L. xodl, HZ? Sl. 
— 115, 15 leitet L. so ein: Al Ja ps); oe hen 


N ID Fun LS ya ie 5 


x), ein Beispiel, wie H. bei seinen Umstellungen änderte. — 


115, 19 L. aus st. >. 118, 18 fehlt st in L. — 119, 1 
LZ. „Sf, H. „St(). — 119, 4 1. Luis mit Hamäsah 320, 23 
und Gauhari Seo. — 119,51. Be = 116,.16%1L mit L. 
\5\>, wie Kämil 452, 5 und Hamäsah 177, 25. — 116, 17 1. mit L. 
„ai,sl> und Glosse sAüS slault, sLogall. — 116, 18 1. mit L. 
bt, wie Gauh. und TA. u. wel). L. hat über nit: vÄzR, 
über bl: wu und am Rand: 5} cells A Pe 
ua gr har eK ea Slam dd. — 116,22 1. Viel, 
Der Vers wird sonst nach Gauh. und TA. = auch der Hirnik 
zugeschrieben. — 116, 23 1. mit L. „zir BEINE 119, 8 hat HZ. 
oe vor cs '} richtig eingesetzt und =\SV in ex verbessert. — 
119, 10.1. mit L. „oolt, (Jäküt 3, 437, 20). — 119, 12 Rand L. 
ses dis S ‚s} und dann ist 119,13. 14 von @ AL 5 bis 
Sr in L. nur Randnote, in der L. falsch u hat, was HZ. 
au ändern, einfacher | — — 119, 15/und 16 L st. zubol 


ein us} und Z, 16 I! Vor IÜt ist mit L. ein „gi 
BASNNNT. 46 
494% 
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einzuschalten. Zu den Versen vgl. Ham. 682. — 119,21 St. AA} 35} 
hat L. wieder Ss, )i; zu 119, 23 mb die Glosse wo (5. 
— 119, 24 L. Sö, und 25 bs; 26 noch „sl> 5 36; 
27 LH, ol>. — 120, 2 L. noch all Ast. 120, 8 L. Rand: 
Le 5a) at. — 120,9, 1. PR 
und si\e3} 3 mit L., wo am Rand: a5 aule Juan ol LIE. 
— 120, 12 L. 3...) st. 30,4 und Rand: 3,4} “of |) 
Sud Je}, Z. 14 zu 5,8, Rand L. gu. Z. 15 hatL. 
Abi} sus. Z. 16 Glosse Rand L. „ii. — 120, 17 LH. 
ge Z. oerlx,, wohl er nach der Randglosse: 


ESArR (1. Een) ge ws! (sie) ea. — Z. 19 hat L. noch 
ll ans st. Zu Z. 21 Rand L. sold a 5, Lo lüall 
gie küe. — 120, 22 hat L. Ge Ras. Zu Z. 24 Randnote: 
KAHN Ale 13 LS I (wohl Kine) Kal ga wol 
Shall v2, sit, sollt st alt, al zu At al 
und zu Z. 26 usleb y&. — Z. 27 hat L. noch ai Ast ol. 
— 120, 28 Lone und Sa a ee 
steht L. rs er = 109, 10. Hier hat L. nur: „Js gt Ast, 
A. — 109, 12 hatL. Sb und sb) und 2.21 „a, (). — 
Zul nn 145. — 107, 28 le mit Li mn. — Nach 108, 1 
inL.: mas, ar a on EIER Re CH SS — ge, >. 
— 108, 371. mit... art ‚yälars, 108,001. DE st. 15 
und Z. 7 wssls und Z. 10 corrigirt Z. Ws aus LH. Ws. 


Z.13 L. wieder . — 0, I I won! ae) zu lesen oder 


mit Sawähid zum Kaskäf 265, 23 se. — 108,18 mit L. und 


Mufassal 127, 19 REeE 2. 20 hat L. us st. Las; Z. 24 1. 
ya mit Kämil 63, 6 und Al-Buhturi’s Hamäsah $. 249. — 109,1 
4I * 
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LH. en Z. richtig ob» WIOFARAIELIL22 5, TO SIE: 
ar Zuka le Go, 2.6 2. richtig &>,5 st. LH. >: ZESn]: 
mi, L. hat Le und Z. 91 m: 7110.11 nat 
nn. — 110, 2 haben HZ. recht se PS eingesetzt, ferner ls 
des L. in öl» geändert. Z. 6 L. web, A nt 
Z. 9 hat L. % nicht «m. — Z. 13 at L. Busut L, HZ. 3 
und auch Hariri Mak. 465. Z. 14 hat L. Var ame, wohl var, 
für den, der ein var sucht. — Zu Z. 15 Randnote L. (5) 


31559 27016 hat "U, *0 st. Le}; zu Z. 17 Rand a ren 
uni; zu Z. 18 Lil> (si; zu 2.21 looe> (sl ROTE S ES 
ro =M al ne Aal, vu> Lola a ER 
PRAWE Du 55. Vel. Gauh. >. Z. 22 hat L. ri st. 
rät, — Z. 23 hat L. wieder pıb und Rand zo stouxst 
N Saab so. N. Zu 2. 24 94x (sl und zu Z. 26 
ie (sl, — Z. 28 hat L. “=5()) und zu Z. 29 am Rand (sl 
aut, el 85. — 121, 3 L. noch Alois, zZ 41 
mit L. und Bekri 789, 16 olse sole re im. 2.5 hat L. 


an und st. .n, ein a Z. 81. mit LH. er ZEITEN 
Pre und Z. 10 hat L. „al. Z. 12 L. JA>I st. &>f und 
wieder geil mit b st. (0. Z. 13 1. mit L. und Ham. 778 


Eu- £ 
2 N z 4 ee 
‚ss. Nach 120, 20 schliesst L. uni al a 


iur 
ELLE STERNER SER FRI UEN WERE 


Während für den Diwän Z dem H in der Anordnung folgte, 
hat er für die Partieen, die H aus den Agäni entnahm, eine Um- 
stellung vorgenommen, indem Z 121, 21 — 125, 22 bis auf einige 
Auslassungen (nämlich H 19 und 20) dem H 14—21, dann Z 
125, 22 — 128 Ende dem H 8—9, 12 und S. 11, 1—13, 21 
entspricht. Es fehlen also in Z die Seiten 6 7 und 9, 13 — 10, 11 

46* 
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von H. Nach der Reihenfolge in Z. entsprechen aus der Büläker 
Ausgabe der ’Agäni Band XVI die Seiten 103, 18 — 106, 2; 
106, 6 — 107, 25; 109, 12—21. Woher H 21 stammt, habe 
ich nicht ermitteln können. Dann ’Ag. S. 98, 19 unter Mitbenutzung 
des Diwän (s. oben) bis 99, 6; 101, 8—13; 99, 7 — 101,7. Hhat 
hier vermuthlich den Londoner Codex des ’Agäni-Auszugs (no. 1280 
Mus. Brit.) benutzt, jedenfalls nicht die Ausgabe von Büläk, die auf viel 
besserer Grundlage ruht, während für Einzelnes der Abdruck von 
H manchmal das Bessere enthält, und Z hat sich lediglich an H 
gehalten und auch den Büläker Druck (B) nicht gekannt. Das 
beweisen die gleichmässigen Abweichungen des H und Z von B. 


Es genüge z. B. au 2 121,6 = H 14,8 po und vum) gegen 
'Ag. 19, 103, 23 „Uf und ‚sif hinzuweisen; schlagend ist der 


Vers ’Ag. 104, 20, den H in seiner Quelle nur halb fand und zum 
Theil mit Punkten ausfüllen musste; da hat Z vorgezogen, ihn 
ganz wegzulassen. Beide können also B nicht gekannt haben. — 
Eine Liste der Abweichungen zwischen HZ und B zu geben, kann 
nicht Zweck dieser Zeilen sein; ich glaube mit der obigen all- 
gemeinen Parallelisirung die Grundlage des Z genügend nachgewiesen 
zu haben. Nach Allem hat uns diese neue Ausgabe von Az-Zaitüni 
mit keiner neuen 'handschriftlichen Quelle bekannt gemacht. 


Anhang. 
Die Diwäne des Zuheir und Ka‘b. 


Von A. Soein und E. Prym. 


Als ich im Jahre 1873 zum zweiten Male nach Damascus 
kam, suchte ich unsern Amin ez-Zetüni auf, und es gelang mir 
nun, die Handschrift, welche die Gedichte des Zuheir und Ka‘b 
enthält, käuflich für mich zu erwerben. Es bestimmte mich dazu 
der Gedanke, dass ein so werthvolles Manuscript, trotzdem wir es 
so sorgfältig copirt besitzen, nicht den Fährlichkeiten, denen es im 
Orient ausgesetzt ist, überlassen werden darf. Ich füge hier eine 
Beschreibung der Handschrift und ihres Inhaltes bei, da wir wegen 
anderweitiger Arbeiten an eine Veröffentlichung dieser Diwäne noch 
nicht denken können, 

Die Handschrift enthält 148 beschriebene Blätter von Baum- 
wollenpapier; auf jeder Seite stehen 17—20 Zeilen. Das Format 
ist Octav, Höhe 23,3 Cent. Breite 15,3 Cent. Namentlich gegen das 
Ende hin ist die Tinte durch eingedrungenes Wasser bisweilen 
etwas verwischt, doch so, dass nur wenige Stellen unverständ- 
lich bleiben. Auf den 20 ersten Blättern des Codex ist bisweilen 
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oben je eine halbe Zeile der Schrift bei einer Reparatur des Codex 
überklebt worden. Auf fol. 147" ist die Handschrift folgender- 


massen datirt: (l. R 3 He BUS SEE a BE 
Slam De räli, A Kin Ur en PD? 4 h. d. 24. April 


* 


1139 beendigt. Die Schrift ist kein besonderes schönes, jedoch 
deutliches Neshi; auch der Commentar ist durchgehend vocalisirt. 
Zwischen fol. 106—107 und 112—113 scheinen kleine Lücken zu 
sein. Die zwei ersten Blätter sind von anderer etwas jüngerer 
Hand geschrieben. Fol. 2" (Titelblatt) stehen folgende vier Zeilen: 


ar® a LS 


er ee le 
ss und Ad ey u en AT ums! Ws) Ari 


Zeile 2 und 4 sind in älterer Schrift, Zeile 1 und 3 dagegen 
mit dicken Strichen geschrieben; wie ich vermuthe, ist darunter 
die alte Schrift versteckt. 

Unter den Schriften des Grammatikers Ta‘lab (vgl. Flügel, die 
gr. Sch. d. A. p. 64 ff.) habe ich den Commentar zu diesen Dichtern 
nicht angeführt gefunden. 

ATS, 


a. Zubeir. 


Die Handschrift enthält die Gedichte Zuheir’s und deren Verse 
in folgender Ordnung: 

fol. 3 I = Paris.) 1 (Ahlw. 16). 59 Verse. von welchen 
Vers 39 und 40 mit dem Platze gewechselt haben. 

fol. 12° IT=P.4 (A. 9). 33 Verse, Reihenfolge bei Ta/lab: 
1—17. 25—27. 18—24. 28 —33. 

fol EI ee Pr 110: DW 64 Verse) (A, 63): «I —# 6. 
8.5. T. 9-32. 34. 33. 35—37. 39. 38. 40—44. 64. 45—54. 
51.598..55..56559- 63: 

fol. 2 IV = P. 10 (A. 4). 22 Verse (A. 21). Zwischen 
6 und 7 sowie 7 und 8 je ein Vers eingeschoben, dagegen fehlt 21. 

fol®30° Ve pP 9 (4.14) 41 Verse, 1—12. 14.13. 1519, 
27. 20—26. 28—35. 37. 38. 36. 39—41. 

fol. 34° VI fehlt in P. 20 Verse, von welchen 1. 13. 16 
bei Ahlw. Append. }v. 

fol. 377 VII >= _P.3 A. 15)., 45 V. (As ul il. 
10. 12—29. 37--40. 30 —36. 41—45. 2 

Dei Pa IT. 1-8, 69, 2-5, 
10 -19.21. 22.020233 
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fol. 47T IX = P. 5 (A. 10). 33 V., von welchen 5 und 6 
mit einander den Platz gewechselt haben. 

fol 517 X, = IP 13. (A719, DIE VS Er 

fol. 55° XI = P. 20 (Ar 11). 17 Verse. 

fold 58" XI = PB. 112 HA 18) IE VS ae 
14 16. 9-13. 

fol. 57° XIII = P. 14 (A. 6). 8 Verse (A. 9). Der fehlende 
Vers (4 bei A.) wird als var. lect. zu 3 angegeben. 

fol. 58" XIV = P. 19 (A. 3). 44 Verse, von welchen 19 
und 20 den Platz gewechselt. 


fol. 62" XV, fehlt in P. 14 Verse auf 2 Basit. 
fol. 64° XVI, fehlt in P. 19 Verse, von welchen 6 bei A. 


App. I, 17 bei A. Suppl. #} steht. Kt Kies 9; nn 
Se 

fol. 65” XVII, fehlt in P. 8 Verse, von welchen 6 bei A. 
App. Pr steht. ulm al ey md I I 


fol. 66Y XVIII. 10 Verse, von welchen 1— 8 bei A. App. \. 
stehen. 6—9 sind gleich XVI, 8—11, 10 gleich XVI, 1. 


fol. 67° XIX. 8 Verse auf pn: Tawil. Sn Sole, Kae 

fol. 68° XX. 11 Verse; 6 bei A. App. ? ya al Lin,» 
Jainst Die Kagke Sp. 

fol, GI IRRE 2 Verse, 1. 18719 26er A App 
ee 

fol. 72" XXI, 5 Verse, 2—5 bei A. App. o, 2—4. 6 
Vers 1 lautet dagegen ganz anders: 


oE 0] 


ah all ae gl 


fol 73 XXI EP. 172(4720) 9 260 Verst) et, 
gleich App. Y4, 21), und A. 6 wird dabei als anderweitige Ueber- 
lieferung angegeben. 7 ist gleich App. Y1, 1. Dann folgt A. 7. 
9—11.8.12—25. (sad is) RG sa) Il ul ya SE 
fol. 74° XXIV, fehlt in P. 17 Verse, von welchen 1 — App. 
„ıi; 13 und 17 = Suppl. Pr, 3 und 1’(vgl. XXXV), 
fol. 76" XXV = P. 6 (A. 8). 13 Verse (A. 7). Von den zu 


Ü 


lö 


l) Vgl Ahlwardt, Bemerkungen über die Aechtheit S. 65. 
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A. hinzukommenden 6 Versen tritt einer zwischen 4 und 5 eint), 


die fünf übrigen zwischen 5 und 6. 


fol: 76% AXVI = P. Tr 7). 7 Verse, 
fol. 77 XXVII = P. 8 (A. 13). 9 Verse (A. 8). Der hin- 


zukommende Vers zwischen 2 und 3. 


fol. 78° XXVII, fehlt in P. 12 Verse auf NER Munsarih. 
fol. 78” XXIX. 13 Verse auf Basit. 


FOL. SUIERIRE IeVers 


- .. „Un. -.- 0. De 


ee 
fol. 79° XXXL 2’ Verse 

ars len „u Be 

ee Te des 
fol. 79’ XXXIL. 17 Verse auf rau Tawil. vL> 2) us. 


fol. 80° XXXIII. 8 Verse auf A__1_. Tawil. 2 ou» SB. 
= (@ 


fol. 81° XXXIV. 5 Verse auf (9 _, Wäfir. 
fol. 81° XXXV. 7 Verse, von welchen 3 = A. Suppl. Pr, 2; 


4 — App. lo, 2. Werden zu XXIV überliefert. 


fol. 817 XXXVI. 7 Verse auf s}_.. Kämil. 
01.1825 IAXVIL=3 Verse = A,,App.l. 


fol. 82° XXXVII. 4 Verse auf =}. Kämil. 
fol, 82° XXXIX = P. 15 (A. 2). 5 Verse (A. 3). Die 


beiden hinzukommenden Verse, gleich A. App. }*, treten zwischen 
2 und 3 ein. 


fol. 83? XL = P. 18 (A. 5). 4 Verse, 
fol. 83" XLI, fehlt in P. 6 Verse, von welchen 1—3 und 6 


— ENENDpEE 


m 


fol. 84" XLO. 8 Verse auf :}, Kämil. 
fol. 84’ XLII. 5 Versc, gleich A. App. Yo. 


1) Genauer gesagt, es verhält sich so, wie bei Ahlw. 8. 39—40 nach Pb, 


und G. dargestellt ist. 
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fol! 85° XLIVI==P. 716% (A2 712)774 Verse#1,,29 PP 216: 
SA Apps. 


fol. 85" XLV, nicht in P. 3 Verse auf ie Ramal. 


fol. 85” XLVI. 3 Verse auf > Tawil. 


fol. 85” XLVII. 3 Verse auf Fr I_, Tawil. 


fol. 86" XLVIIH. 2 Verse auf &__, Basit. 
Im Diwän nicht enthalten sind: App. 4—a, I, IP, MN, 
PIE DEUSE has Supplz@. 
BeE 
b. Karb. 


Der Diwän des Ka‘b ibn Zuheir beginnt fol. 87’ !). Ich gebe 
hier ein Verzeichniss der einzelnen Gedichte nach den Reimen und 
Versmassen. 


fol. 87° 1. 4 Verse auf x Tawıl. Ibid. Ia. Antwort darauf 
von pet dem Bruder des Ka’b, 4 Verse auf ST Tawil. 
fol. 88" II. 56 Verse auf u Ga wusLbs) Basit. 


fol. 94" III. 32 Verse auf De Kämil. 


fol. 98" IV. 54 Verse auf a Tawil. 
fol. 104° V. 23 Verse auf je Tawil. 
fol. 106° VI. 22 Verse auf &__ (hier Lücke) Basit. 


fol. 109" VII. 30 Verse auf \__}_ Tawil. 


fol. 112° VII. 30 Verse auf LLu__ (hier Lücke) Mutakärib. 
fol. 114’ IX. 13 Verse auf a = Tawil. 

fol. 1157 X. 22 Verse aut Kan Kämil. 

fol. 117° XI. 14 Verse auf 1 Tawil. 

fol. 119" XIL 23 Verse auf s-- Tawil. 

fol. 120° XII. 4 Verse von SIE auf | Tawil. 


fol. 120° XIV. 41 Verse auf a“ SP Tanıl 


1) fol. &5* und ST sind unbeschrieben. 
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fol. 124”, XV. 57 Verse auf }_, _ Hafif. 

fol. 131° XVI. 9 Verse auf Re Tawil. 
fol. 132’ XVII. 14 Verse auf Rn Tawil. 
fol. 135 XVII. 15 Verse auf Ti Wäfir. 
fol. 137° XIX. 3 Verse auf lau _ Tawil. 
fol. 137'Y XX. 10 Verse auf ne Tawil. 
fol. 138° XXI. 11 Verse auf nee Wäfir. 
fol. 139" XXII. 24 Verse auf a Kämil. 
fol. 142°’ XXIII. 8 Verse auf Re Basit. 
fol. 143° XXIV. 4 Verse auf le Tawil. 
fol. 143° XXV. 8 Verse auf 5— Basit. 

fol. 143’ XXVI 3 Verse auf Basit. 

fol. 144° XXVIL. 6 (5!/,?) Verse auf „„—ı Kämil. 
fol. 144’ XXVII. 4 Verse auf Wr Tawil. 
fol. 1447 XXIX. 8 Verse auf s_ Kämil. 
fol. 145" XXX. 24 Verse auf L5 Basit. 

fol. 146” XXXI. 21 Verse auf ns Tawil. 
fol. DAT XXI. 12” Verse auf we Wär. 


Im Ganzen enthält der Diwän des Ka‘b ungefähr 600 Verse. 
AS: 
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Ueber einige semitische Götter. 


Von 


Eduard Meyer. 


1. 
‘Anat, Tnt, Anaitis; Onka und ‘Anugat. 


In früheren Zeiten pflegte man die Gottheiten der verschiede- 
nen „orientalischen“ Völkerschaften, wenn sie sich einigermassen 
entsprachen, durchweg mit einander in Verbindung zu setzen und 
selbst lautlich zu identificiren. Man kannte eben die Eigenart der 
verschiedenen Nationen noch nicht, es fehlte an Denkmälern, ja 
selbst die Sprache war oft noch unbekannt. Auf diesem Standpunkt 
steht z. B. das Werk von Movers, und die Nachwirkungen der 
dalurch hervorgerufenen Verwirrung zeigen sich überall. Doch 
beginnt man jetzt zu erkennen, dass die Auffassung, die ursprüng- 
liche Anschauung einer Gottheit sehr verschieden sind bei Aegyp- 
tern, Semiten, Kleinasiaten und Persern; dass ferner Gottheiten 
nicht ganz so leicht wandern wie Kaufmannswaaren; und dass, 
wenn auch später wie die Völker so die Götter mit einander ver- 
schmolzen, bis sie schliesslich das wirre Gemenge der römischen 
Kaiserzeit hervorbrachten, doch ihrem Ursprunge nach die Götter 
der verschiedenen Nationen wohl auseinander zu halten sind. Gewiss 
finden sich überall Analogien genug; aber zwischen welchen zwei 
Religionen finden sich die nicht ? 

Gegenwärtig ist wohl von allen Einsichtigen anerkannt, dass 
die semitische Astarte weder mit Hatlıor etwas zu thun hat noch 
mit dem indogermanischen stara „Stern“. Dagegen wird die kana- 
‘anäische “Anat noch fortwährend in Verbindung gebracht mit der 
assyrischen An(a)tu, mit Anaitis, mit Tanit (n:n), mit Onka und 
der ägyptischen Anukis (Angt)!). Und doch sind dies alles ganz 


1) Dass die ägyptische Neit, die Göttin von Sais, die sich bereits in der 
Pyramidenzeit ausserordentlich häufig findet, mit all diesen Göttinnen in keiner 
Beziehung steht, braucht wohl nicht weiter ausgeführt zu werden. 
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verschiedene Gottheiten, die nicht einmal irgend welchen Einfluss 
auf einander ausgeübt haben. Ich beabsichtige dies im folgenden 
kurz ins Klare zu setzen, wozu eine Darlegung des einfachen That- 
bestandes genügen wird. 

1. Bei den Assyrern findet sich einige Male eine Göttin 


! SB Ana-tuv oder An-tuv, als weibliches Seitenstück des 


Gottes Anu. Als Istar von Izdakar verschmäht wird, klagt sie 
dem Anu ihrem Vater und der Anatu ihrer Mutter ihr Leid.!) Ein 
bilingues Syllabar lautet: 
AN. KI (Himmel und Erde) = Anuv Anatuv, 

macht also Anu zum Himmelsgott, Anatu zur Erdgöttin.?2) Im 
übrigen theilt mir Herr Prof. Delitzsch über dieselbe folgendes 
mit: „Soweit ich die keilschriftliche Literatur zur Zeit übersehe, 
geschieht der Göttin Anat in den historischen Texten der 
Assyrer niemals Erwähnung ... Ihr Name ist keinesfalls semi- 
tisch, sondern ebenso wie der Anu’s, ihres Gemals, sumerisch. 
Semitisch ist nur die Femininendung. Gemäss mehrfachen Angaben 
der Syllabare ist a-na das sumerische Wort für Himmel (assyr. 
sa-mu-u); A-nu ist nichts weiter als ebendies ana mit männlicher, 
Antu oder Anatu nichts anderes als ana mit weiblicher Nominativ- 
endung. Beide Gottheiten werden im Sumerischen einfach --Y 


d. i. „Himmel“ geschrieben ?). Anat ist eben im Grunde nur die 
weibliche Form Anu’s; die Entgegensetzung Anu’s als des Himmels- 
gottes und Anat’s als der Erdgöttin beruht offenbar auf jüngerer 
Speculation .... Ob die Stadt --Y z=Y An-at (1 R. 23 col. III, 
Z.15f.) nach der Göttin Anat benannt sei, will ich hier nicht 
untersuchen. Diese Stadt Anat ist eine auf einer Insel im Euphrat 
belegene Stadt des Landes Suhi, dessen Hauptfestung die Stadt 
Süru — Sovo« des Ptol., heutzutage Ruinen von Surie auf dem 
rechten Euphratufer nördlich von Palmyra.“ 

Also Anat ist bei den Assyrern eine Göttin, die lediglich dem 
mythologischen System ihren Ursprung verdankt, die durch semi- 
tische Endung aus einem sumerischen Stamm gebildet ist, die nie- 
mals verehrt wurde. Mir ist es daher kaum denkbar, dass diese 
Göttin von benachbarten Stämmen adoptirt worden seit), dass sie 
identisch sei mit der von den Kana‘anäern verehrten n>?, die 
wenigstens bei den Chetitern eine der ersten Stellen im Pantheon 
einnahm. Wäre diese entlehnt, so müsste man wenigstens erwarten, 
dass mit ihr zugleich der so unendlich bedeutendere Anu entlehnt 


1) IV R. 48 ZI. 36 — Smith chald. Genesis (Uebersetzung) pg. 190. 

2) III R. 69 No. 1 Obd. 3; ib. ZI. 28 stehen Antuv und Istar neben 
einander. Vgl. Schrader in Z. D. M. G. XXVII, 404. Smith, chald. Genesis 
pg. 54 f. 269. 

3) s. HI R. 69 No. 1 Obv. 1. 2. 

4) Wie u. a. Schrader annimmt. 
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wäre; derselbe ist aber den Westsemiten gänzlich unbekannt geblieben. 
Ich kann daher nicht umhin, die Uebereinstimmung zwischen Anatu 
und n)3y für eine zufällige zu halten. 

2. Auf dem kana‘anäischen Festland findet sich ‘Anat nur in 
dem Namen der Stadt n>»-n»2 in Naphtali, die nebst Beth-Shemesh 
in den Händen der Kana‘anäer blieb !); und vielleicht in den Orts- 
namen Beth-“Anöth in Juda, ‘Anatöth in Benjamin, und in dem 
Personennamen n:3»2). Mehr erfahren wir aus den ägyptischen 
Denkmälern, die zeigen, dass die Göttin während der fortwährenden 
Kämpfe der achtzehnten und neunzehnten Dynastie in Syrien den 
Aegyptern bekannt und von ihnen als Kriegsgöttin vielfach verehrt 
wurde. Eine bekannte Stele des British Museum zeigt in der 
oberen Abtheilung die Verehrung der (später zu besprechenden) 
Triade Xem Kent und Reshpu, in der unteren die der Andät — 
n»>; sie trägt Helm, Schild und Lanze, und in der Linken die 
geschwungene Streitaxt?). Dieselbe Figur zu Pferde, aber ver- 
stümmelt, findet sich auf einer Felsenstele beim Wüstentempel von 
Redesieh, und Brugsch hat unzweifelhaft Recht, wenn er in der ver- 
stümmelten Beischrift wieder den Namen Anä erkennt®). Auf 
einem Obelisk aus Tanis heisst Ramses II „Held der ‘Anat, Stier 
des Set‘‘5), und von Ramses III wird gesagt: „Mentu [Kriegsgott, 
auch ursprünglich solaren Charakters] und Set sind mit [ihm gegen] 
alle Feinde; ‘Anat und ‘Astart sind an seinem Schilde“ 6). Ein Ross 
Seti I heisst Anät her-Fä „,‚Anat ist erfreut“ und ein Schwert 
Ramses IT heisst AnJä m neyt „‘Anat ist Schutz (Stärke)“ 9). Des 
Letzteren Tochter Benta-Antä n)y n)2 ist bekannt. Auch in die 
Zauberformeln der Zeit ist ‘Anat eingedrungen. An einer bekannten 
Stelle des pap. magique Harris heisst es in einer Beschwörung an 
das Wasser: „Verschliesst seinen Ausgang ..... . wie verschlossen 
(versiegelt) ist die Schneide des Schwertes des ‘Anat und Astarte, 
der grossen Göttinnen, die empfangen und nicht gebären; sie sind- 
verschlossen von den Göttern, gegründet auf Set“ 3). 

Wenn es noch zweifelhaft sein könnte, dass die Aegypter 


1) Jud. 1, 33. Jos. 19, 38. Dass M2Y hier Göttin ist, wurde bekannt- 
lich durch die ägyptische Schreibung festgestellt. 

2) Vgl. Schrader Z. D,M. G. 1. c. 

3) Publieirt von Prisse, Sharpe u. a. Danach bei de Vogüe Mel. d’arch. 
or. Ihre Beinamen ‚Herrin des Himmels, Fürstin aller Götter‘‘ kommen sämmt- 
lichen ägyptischen Göttinnen zu. 

4) Leps. Denkm. III, 138. Brugsch, Geschichte Aegyptens (1877) pg. 520; 
äg. & ist = ?, ıF nur eine Form des t. 

5) Burton, exc. hierogl. pl. 39. Vgl. auch meinen „Set-Typhon‘ pg. 57. 

6) Dümichen, Hist. Inschr. I, pl. 19, pl. 19, 33. 

7) Nach Brugsch, Geschichte pg. 529. In der Abbildg. L. D. II, 178 
fehlt der Name des Schwertes. 


An ar Chabas, le pap. mag. Harris pg. 55 pl. III, 7f. "Anat findet sich noch 
ihspl ZA NT. 
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‘Anat ihren Hauptgegnern, den Chetiternt), entlehnten, so würde 
es bewiesen ‚durch den von Ramses II mit ihnen geschlossnen 
Friedensvertrag. Hier werden als Zeugen aufgerufen die Sutey’s 
(=dY5y2) der einzelnen chetitischen Städte, und dann die „An- 
Jardä des Landes der Cheta“. Chabas erklärt diese Unform un- 
zweifelhaft richtig als Verschreibung für „And&ä und Astartä“ 2). 

Wiedergefunden hat sich ‘Anat nur auf &inem einheimischen 
Denkmal, der Inschrift von Larnax Lapithu auf Cypern. Hier wird 
cn ww n3y5 durch Admve owrt&age vırn wiedergegeben ; Athene 
ist natürlich, wie fast immer wo sie fremden Göttinnen gleichge- 
setzt wird, die Kriegsgöttin. Ausserdem gibt es noch eine Münze 
unbekannter Herkunft in der Sammlung des Baron Behr 3), die auf 
dem Av. eine Göttin aul einem Löwen sitzend zeigt, mit der Bei- 
schrift n»». Der Löwe trägt bekanntlich semitische Göttinnen auch 
sonst. Ferner nimmt Euting an (Pun. Steine), dass der Name 
jmn>n in Hadrum. 8 durch jmn n27 „‘Anat ist gnädig“ zu erklären 
sei; doch lässt sich darüber nichts entscheiden. — 

In der oberen Abtheilung der vorhin besprochenen Stele, 
welche die ‘Anat darstellt, befindet sich der Gott Reshpu, der auch 
sonst noch einigemale vorkommt). Er trägt Helm und Lanze wie 
‘Anat, und hat das Profil und den Bart, wodurch die Aegypter sonst 
die Aamu (Semiten) zu kennzeichnen pflegen. Er wird also als 
ausländischer Kriegsgott dargestellt. Seine Attribute besagen nicht 
viel, wie gewöhnlich : „der grosse Gott, Herr über die Unendlichkeit, 
Fürst der Ewigkeit, Herr der Stärke inmitten des Götterkreises.“ 
Auch er hat sich in Cypern wiedergefunden, in den Zusammen- 
setzungen yrr-qwS und >>n-pwn?), sowie in Eigennamen ©). Der 
Name bezeichnet ihn als Blitzgott, mag man nun mit de Vogüe 
nun „Blitz“, oder mit Euting q159 „Blitzer“ lesen AR 

Es ist auffallend, dass Reshep wie ‘Anat sich auf dem Fest- 
lande nur zur Zeit des Chetiterreichs, in späterer Zeit nur auf 
Cypern finden. Man kann daraus schliessen, dass die Chetiter 
grösstentheils nach Cypern ausgewandert sind. Man hat dies schou 
früher angenommen, indem man o’nn und Kiriov gleichsetzte IR 
man glaubte lange, dass sich wirklich die Schreibungen ’n>, n>> 

1) Dass die Cheta der äg. Inschriften die Chetiter des A. T. sind, scheint 
mir (wie Schrader KAT. 28) unzweifelhaft. Die Assyrer lernten diese Gegenden 
erstspäter genau kennen; daher hat Hatti bei ihnen eine allgemeinere Bedeutung. 

2) Chabas, voyage d’un Egyptien p. 343. 

3) Wiedergegeben bei de Vogüe, Mel. pg. 47. 

4) 8. diese Abh. No. I, 6. 

5) Cit. 36. Idal. 1.2 3.5. 6b. 

6) Ob 989 MAP» des Siegels aus Tyrus (Schröder, phön. Spr. 274) etwas 


mit 209 zu thun hat, lässt sich nicht entscheiden, j 
7) De Vogüe, Mel. pg. 78 if. Euting, sechs phönikische Inschriften aus 


Idalion pe. 7. fi 
8) Man vergleiche die (jetzt ganz unhaltbaren) Ausführungen bei Movers, 


Phönizier II 2, pg. 204---221. 


56 


720 Meyer, über einige semitische Götter. 


und nrı nebeneinander für Kition fänden. Indessen beruhte dies 
auf schlechten Copien oder falscher Lesung; die einzig beglaubigte 
Namensform ist "n>21). Zwischen den Namen Kition und Che- 
titer besteht daher keine Verwandtschaft, da ohne zwingenden Grund 
niemand einen Uebergang von m in > annehmen wird. Aber die Be- 
völkerung kann darum doch in beiden Fällen dieselbe gewesen sein. — 

Bei den Semiten treten überall an die Stelle der grossen 
Götter, welche allen Stämmen gemeinsam sind und daher dem Ein- 
zelnen zu fern stehn (wie ’Il, Ba‘al), Gottheiten zweiten Ranges 
mit localem Cultus, welche die Nachbarstämme nicht verehren. So 
Kamosh, Molech, Dagon, Jahve bei den kana‘anäischen Stämmen, 
und Analoges findet sich bei den Assyrern wie bei den Himjaren. 
So sind auch ‘Anat und Reshep bei den Chetitern und auf Cypern 
bedeutend hervorgetreten, während sie bei den übrigen Kana’anäerr 
keine hohe Stellung im Pantheon eingenommen zu haben scheinen. 
Bei den Aramäern findet sich von ihnen keine Spur. 

3. Dass mit ‘Anat die phönikische Göttin n»n nichts zu thun 
hat, zeigt schon die Schreibung deutlich genug. In Athen. 1 heisst 
der Sidonier nın42> griechisch Jorsulöwgog, wonach nın — Artemis 
vielleicht Mondgöttin ist, wenn nicht Artemis hier als die ephesische, 
d. h. als grosse Naturgöttin zu fassen ist. nım findet sich sonst 
nur noch in Nordafrica, in den unzähligen Votivtafeln mit dem 
bekannten ar 5yab 7857 533 7p mınb naSb, sowie in einigen 
Eigennamen, z. B. n»n72 Mass. Z1. 1, nınws Karth. 227 (Euting) 2). 
Die bisher räthselhafte Bezeichnung 53 7» nın hat Halevy 3) 
glücklich erklärt, indem er erkannte, dass 5»2:5 ein Ortsname ist 
wie >x1:2> im A. T., das Vorgebirge Theuprosopon in Phönikien, 
die Insel Prosopon bei Karthago. „Tnt von Pn&-Ba‘al“ ist somit 
eine karthagische Localgöttin, und steht daher auch fast immer 
dem Ba’al-yammän voran. Eine lateinische Inschrift aus der Nähe 
von Lambesc zeigt uns, dass sie der Ops (= 'Pe«) gleichgesetzt, 
also als Göttin der Natur aufgefasst wurde. Sie lautet: 

Pro salute Antonini imp. et Julie Domine pos. sa|cerdotes] 
eor|um] 

Saturno domino et Opi 

Reginae sac|rum] templum et 

Aram et porticum fecerunt ?). 


1) Auf Münzen findet sich, wie de Vogüe durch Nachweisung der richtigen 
Lesungen gezeigt hat, der Name der Stadt überhaupt niemals, sondern nur der 
ihres Königs. Unter den Inschriften steht allerdings in Pococke’s Copie von 
Cit. 31 (33 Gesen.) NM; doch ist der Zusammenhang ganz unklar und über- 
dies die Copie unzuverlässig. Dagegen findet sich ND Cit. 1. 35. 36. Idal. 


1—6. Athen. 2. — Danach muss auch im A. T. ON durchweg als „Che- 
titer‘‘, nicht einige Male als „‚Kitier‘‘ erklärt werden, 


2) Ferner vgl. MINTE N2% Karth, 150. 
3) Melanges p. 44. 
4) Revue archeologique 1876 Fevr. p. 127. 


596 


Meyer, über einige semitische Götter. 7121 


Offenbar ist Saturno Domino — br25 7785 und Opi Reginae 
—= nın> na75; wie schade, dass 5>25» nicht wiedergegeben ist! — 
Die Gleichsetzung mit Ops beweist übrigens, dass Tnt nicht die 
Juno Caelestis der Karthager sein kann, wie Gesenius !) annahm; 
dieser entspricht vielmehr die Astarte. 

Ueber die Aussprache des Namens wissen wir nichts; die ge- 
bräuchliche, als Tanit, beruht lediglich auf der Gleichsetzung mit 
der angeblichen gleich zu besprechenden Tanais. Ueber die Etymo- 
logie weiss ich nichts zu sagen; libyschen Ursprungs kann Tnt schwer- 
lich sein, da nın 72» der ersten athenischen Inschrift ein Sidonier 
ist. Wer annehmen mag, dass eine der Hauptgöttinnen des phöni- 
kischen Nordafrica ägyptischen Ursprungs sei, mag nın von ta 
Neit ableiten. Doch wäre die Verbindung des Artikels mit dem 
Eigennamen höchst auffällig. 

4. Wie es möglich ist, dass bald ‘Anat, bald Tnt, bald beide 
der eranischen Anähita gleichgesetzt wurden und noch werden, 
versteht man nur, wenn man bedenkt, wie wenig gewöhnlich die 
Arbeiter in einem Zweige der orientalischen Wissenschaften die 
Resultate der übrigen zu berücksichtigen pflegen. Sonst wäre es in 
der That unmöglich gewesen, die eranische Quellgöttin zu einer 
assyrisch-persischen Mondgöttin zu machen, die Lesung Tavais zu 
vertheidigen, und sie schliesslich mit der ägyptischen Neit zu 
verbinden. 

Die Bedeutung und Verbreitung des Anaitiscults hat Windisch- 
mann?) in klarer und fast erschöpfender Weise nachgewiesen; er 
zeigt auch, dass die einige Male vorkommende Lesart Tavaig oder 
Teveirıg — ausser in einer nichts beweisenden Stelle des Jam- 
blichus — auf Corruption beruht. Daher kann n»n nicht = Anaitis 
sein. Diese ist eine uralte eranische Göttin, zunächst Quellgöttin, 
dann Gottheit der Fruchtbarkeit im allgemeinen. Ihr Name be- 
deutet „die Unbefleckte“®). Es ist daher gleich unmöglich, dass 
sie der semitischen (rect. kana‘anäischen oder chetitischen) ‘Anat, 
und dass diese der eranischen Anähita entlehnt sei. Auch ent- 
spricht in der susischen Inschrift des Artaxerxes Mnemon dem 
persischen Anahata im babylonischen Text nicht etwa Antuv, 
sondern Anahitu, welches beweist, dass die Göttin den Babyloniern 
fremd war. — Dass dagegen auf die spätere Gestaltung der Ana- 
itis auch ein semitischer Cult, aber nicht der der ‘Anat oder Tut, 
sondern der der Astarte- Baaltis eingewirkt hat, soll nicht geläugnet 
werden. Aber wenn Berossos berichtet, die Perser hätten früher 
keine Bilder, sondern nur die Elemente verehrt, Artaxerxes II aber 
habe Statuen der Anaitis in Babylon, Susa und Ekbatana errichtet 


1) Monum. 169 ff, Movers, der Astarte und Baaltis geschieden hat, ver- 
mengt hier alles in unentwirrbarer Weise. ken 

9 In den Abh, der bair. Ak, Bd. VIII, 1859. 

3) Vgl. Justi, Handbuch der Zendsprache s. v. 
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und ihren Cult eingeführt !), so bedeutet dies nicht die Einführung 
eines neuen Cultus von aussen, — wird doch der Anaitiscult in 
Hierocaesarea in Lydien auf Kyros zurückgeführt ?), um von dem 
Vorkommen der Göttin im Avesta ganz zu schweigen — es beweist 
nur, dass die reine Mazdareligion, welche die Perserkönige bisher 
bekannt hatten, jetzt getrübt wurde durch die Wiederaufnahme 
des Cults einer alten volksthümlichen, jetzt aber durch fremden Ein- 
fluss umgestalteten Göttin®), die nach dem Vorbilde des Auslandes 
auch bildliche Gestalt erhielt. Und insofern geben die Keilinschriften 
jetzt eine glänzende Bestätigung des Berossos: Artaxerxes II ist der 
erste König, der auf seinen Monumenten Mithra und Anahita neben 
Ahuramazda anruft. 

5. Wie die Form zeigt, ist die phönikische Göttin Onka oder 
Onga, die von den Alten mehrfach erwähnt wird, weder mit ‘Anat, 
noch mit n3n identisch. Sie erscheint nur in Verbindung mit Theben, 
wo Athene den Namen Onka führte; hier hatte sie ein altes Bild 
und einen Altar, der auf Kadmos zurückgeführt wurde*). Nach 
ibr heisst eins der sieben Thore, sonst auch das ogygische genannt, 
das onkäische5). Allgemein wird angegeben, dass Onka ein phö- 
nikischer Name der Athene sei; so sagt Pausanias, der Name der 
thebischen Athene widerlege die Behauptung, dass Kadmos von 
Aegypten gekommen sei: denn sie heisse nicht Sais wie im Aegyp- 
tischen, sondern Onga xat@ yAwooav ru Dowixwv®). Ferner Steph. 
Byz. s. v., u. a. Freilich heisst die ägyptische Athene nicht Sais 
sondern Neit, Sais ist nur ihr Hauptsitz; ein Irrthum ist daher 
auch in der Angabe, Onga sei phönikisch, nicht ausgeschlossen. 
Andrerseits ist der Umstand, dass Onka sich bisher auf phönikischen 


1) Fr. lib. III aus Clem. Alex, cohort. ad gent. p. 43 Sylb. 

2) Tac. Ann. III 62. 

3) Die oft besprochene Stelle des Herodot, die Perser hätten von den As- 
syrern und Arabern den Cult der Urania entlehnt, besagt auch nichts anderes; 
und wenn er behauptet, die Assyrer nennten sie Mylitta, die Araber Alitta, die 
Perser aber Mitra, so. scheint mir dies lediglich auf einer Verwechselung der 
den Griechen damals noch unbekannten Namen Anähita und Mithra zu beruhen 
(Hieprsl ala) 

4) Pausan. IX, 12, 2. Nonnus Dionys. 44, 33. Nach Brandis (im 
Hermes II, 280) entspräche das alte Schnitzbild der Aphrodite Urania (Pau- 
san. IX, 16, 3). 

5) Aeschyl. Sept. 486. 501. Steph. Byz. s. v. "Oyxainı. Nonnus Dio- 
nys. V, 70 #. Dass Nonnus das onkäische Thor der vAnvxornıs Mrivn zu- 
ertheilt, beweist bei der Natur seines Werkes gar nichts über den Character 
der Onka. Er leitet hier den Namen oyxaia nwAn von dem Brüllen des Rindes 
(Ex Bcos öyxn#uoio) ab, erklärt also etwa „das Rindsthor‘‘; dasselbe sei so 
benannt, weil auch der Mond Rindshörner habe. Bei Aeschylos werden Apollo 
und die vaxaıp’ draooa ‘Oyxa zusammen angerufen (Sept. 159 ff.), die Lauth 
\Sitzungsber. d. bair. Ak. 1867. Bd. II, p. 550) = >37 [mit sem. Artikel!] 
und der äg. ‘Anuka setzt [!]. 

6) Paus. IX, 12, 2. Dass hier ‘Oyya für >iya der Handschriften zu 
lesen ist, ist unzweifelhaft. 
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Denkmälern nicht gefunden hat, bei der geringen Anzahl derselben 
kein genügendes argumentum a silentio; wie manchen phönikischen 
Gott finden wir nur in einer oder zwei Inschriften; z. B. d»4 nur 
in Athen. 6. 

Wenn die Brandis’sche Darstellung richtig ist, dass die sieben 
Thore Thebens den Planetengöttern geweiht waren und bei jedem 
Thor die betreffende Gottheit verehrt ward, wenn ferner Onka der 
Aphrodite oder vielmehr dem Venusstern entsprach, so wird aller- 
dings an dem semitischen Ursprung Thebens und der Onka nicht 
gezweifelt werden können. Doch ist die Brandis’sche Beweisführung, 
obwohl sehr bestechend, doch wohl noch einigen Bedenken aus- 
gesetzt }). 

ß 6. Mit der Onka hat man nun mehrfach die ägyptische Göttin 
Augt (p>>) identificirt. Dieselbe bildet mit Xnum und der Göttin 
Satet eine Triade, die im südlichsten ägyptischen Nomos, in Ele- 
phantine, Syene, Silsilis eifrig verehrt ward; im übrigen Aegypten 
finden sie sich nur selten. Dieselbe Triade erscheint in einer 
griechischen Inschrift von der Insel Sahel: Xvovfa rw xaı Au- 
uovı, Zarsı cn zaı Hog, Avovzsı tn xaı Eorıg?). Demnach 
ist unsere Göttin Anukis, ‘Anugat auszusprechen. In den Inschriften 
erhält sie wie Satet?) gewöhnlich den Beinnamen nebt sstet. Früher 
erklärte man dies „Herrin von Asien“, aber Dümichen hat nach- 
gewiesen, dass setet ebenso häufig das südliche nubische „Ausland“ 
bezeichnet. 2). Offenbar als Herrinnen des letzteren werden die 
Göttinnen durch dies Attribut hingestellt: sie sind es, welche den 
Aegyptern die Herrschaft über dasselbe verleihen können. Als 
„tremdländische“, vom Auslande gekommene Göttinnen werden sie 
aber dadurch ebenso ‘wenig bezeichnet, wie durch das ihnen gleich- 
falls häufig gegebene Beiwort nebt Pünt „Herrin von Punt“. Unter 
letzterem ist nicht, wie man bisher annahm, Arabien, sondern, wie 
Mariette nachgewiesen hat, „das Land zwischen Bab el Mandeb und 
Cap Guardafui“, vielleicht Habesch mit eingeschlossen, zu verstehn. 

Beide Göttinnen sind durch eigenthümliche Kopftrachten charac- 
terisirt. Was aber im Einzelnen ihre Bedeutung war, warum die 
Griechen die eine der Hera, die andere der Hestia gleichsetzten, 
darüber geben uns die Inschriften wenig Auskunft. Nach einer 
Inschrift Ptolemaeus VII auf Philae scheint Satet Sonnen- oder 
Himmelsgöttin zu sein; sie heisst hier (Leps. Denkm. IV, 24) „die 


1) Brandis, Die Bedeutung der sieben Thore Thebens, im Hermes Bd. II. 

2) C. I. Gr. 489. 

3) In seinen „Geogr. Inschriften‘‘ las Brugsch den Namen zweimal Ment, 
um das eine Mal (I, 136) die angebl. asiatische Mondgöttin Mene-Onka, das 
andere Mal (II, 16) die arabische $li» und angebl. babylonische "272 vergleichen 
zu können. Da indessen (schon durch die citirte griechische Inschrift) die 
Lesung Satet ganz fest steht, ist diese Gleichsetzung hinfällig. 

4) Dümichen, Geograph. Inschr. Text p. 45 ff. Vgl. meinen Set-Typhon 
p. 44, 1. 
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Ber 


724 Meyer, über einige semitische Götter. 


Göttin am östlichen Horizonte des Himmels, Jedermann jubelt, wenn 
er sie sieht (hä her n&b mäa-s)“. Und Xnum heisst hier: „geboren 
von Satet, gesäugt von Anqt“. Nur herrschte in dieser Zeit bereits 
ein vollständiger Synkretismus, in Folge dessen von allen Gottheiten 
dasselbe ausgesagt werden konnte. Die Formeln sind daher viel- 
leicht nur von Hathor, Isis und Nephthys auf Satis und ‘Anukis über- 
tragen. Jedenfalls ist es klar, dass mit der ausschliesslich ober- 
ägyptischen Göttin die thebanische Onka nichts zu thun haben kann. 
Ebensowenig steht sie mit ‘Anat in Verbindung, neben der sie auf 
einer Götterliste von Dendera genannt wird). 


HM. 
Semitische Gottheiten in Aegypten. 


Wahrscheinlich schon seit sehr alten Zeiten war der östliche 
Theil des Delta von Semiten, speciell Kana’anäern, bewohnt ?2). Es 
war daher natürlich, dass auch ausländische Götter in Aegypten 
Eingang fanden, und, zunächst im Delta, mit ägyptischen identificirt 
oder in das ägyptische Pantheon aufgenommen wurden. Die langen 
Jahre der Fremdherrschaft mussten diese Culte weiter verbreiten, 
und da nach ihrer Vertreibung die langwierigen Kriege mit Kana- 
‘anäern und Syrern begannen, lag keine Veranlassung vor, die Götter 
der Feinde zu vernachlässigen, welche sich so mächtig zeigten und 
ihren Völkern trotz so vieler Niederlagen Kraft gaben zu immer 
neuem Widerstande. Mit dem Verfall Aegyptens unter der zwan- 
zigsten Dynastie hörte auch der beständige Verkehr zwischen Aegyp- 
ten und dem Auslande auf, die fremden Götter werden seltener 
erwähnt; und in der Renaissancezeit der sechsundzwanzigsten Dy- 
nastie (Psammetich), als es galt die Folgen der schmählichen Unter- 
drückung «durch die Fremden, die Assyrer und Aethiopen, zu ver- 
wischen, fand auch eine religiöse Purification statt, in Folge deren 
Set verbannt und verfolgt wurde und auch die Götter der Fremde 
auf den Denkmälern nicht mehr genannt werden. In späterer (ptole- 
mäischer) Zeit finden sie sich nur noch ganz vereinzelt, z. B. in 
Götterlisten; und schwerlich wussten selbst die Priester noch viel 
über ihren Ursprung und ihre Bedeutung. 


Die von den Semiten nach Aegypten hinübergenommenen Götter 
sind folgende: 


1) Dümichen, Geogr. Inschr. II, 36, 12a. Es werden hier mehrere Göt- 
tinnen aufgezählt, deren Namen ähnlich klingen: Anit “Anat “Anugat Ament 
(Gemalin Amon’s),. 


3 2) S. Ebers, Aegypten u. d. B. M. und jetzt auch Brugsch’ Geschichte 
2, Aufl. 


SEE 
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1. Ba‘al. Es scheint, dass dieser Gott schon in sehr früher 
Zeit dem feindlichen Gotte der Aegypter, dessen Gebiet das Aus- 
jand war, dem Set oder Sutey, gleichgesetzt worden ist. Daher 
wird sein Name auch immer mit der bildlichen Darstellung des letz- 


teren determinirt: | — N, en, Dar, Barı (a — », 


r — 5). In ofäcieller Sprache tritt Sutey für Ba‘al ein, so im 
Kulte und in den Namen der Hyksoskönige !), und im Friedensver- 
trag mit den Cheta, wo die Sutey’s (c15r3) der einzelnen Städte, 
und am Schlusse der Sutey pa haq n ta pet „Sutey der Herrscher 
des Himmels“ angerufen wird, in dem Chabas?) den o’mwbyS 
richtig erkannt hat. Sonst sind Bär und Set vollkommene Syno- 
nyma. Für Belege verweise ich auf meine Schrift „Set-Typhon“ p. 47. 
52 ff. 58f., wo ich auch nachgewiesen habe, wie die Idee des Ba’al 
die ägyptischen Vorstellungen von Set beeinflusst hat. Ich setze 
nur noch folgende Stellen aus Dümichens historischen Inschriften 
Bd. I hierher: Taf. 19, 22: „Ramses III ist mächtigen Brüllens 
(äa hem’); er ist wie Bäir am Himmel“. Taf. 15, 24: „muthig ist 
das Herz Sr. Maj. im Entsetzen (d. h. im Entsetzenerregen, nesen, 
mit Beziehung auf die Eclipse, bei der sonst Set thätig ist) wie 
Bär am Himmel“; Taf. 18, 7: „Ramses III... ist ein junger 


Stier, kräftig im Niederhauen (temT’) wie Set [da nur 4 dasteht, 


kann auch Bär gelesen werden] bei seinem Entsetzenerregen“ 
(ueseni ; gemeint ist „bei der Eclipse“, wie oben). 

2. Astarte. Dass diese Göttin mehrfach neben ‘Anat vor- 
kommt, ward im vorigen Abschnitt erwähnt. Von den Aegyptern wurde 
sie vielfach verehrt. Nach Brugsch errichtete ihr Ramses II einen 
Tempel am Ufer des Mittelmeeres in der Nähe des Sirbonissees °). 
Einen andern Tempel hatte sie in Memphis, wo eine Inschrift einen 
„Priester des Mondes (Aäh), des alten Königs Sahu-Rä und der 
Astarte“ erwähnt‘). In Letzterer erkennt Brugsch offenbar mit 
Recht die &eivn "Agyoodirn Herodots, die in dem von Tyriern 
bewohnten Quartier („I'voiwv orearonedov“) verehrt wurde). Ob 
aber diese wieder mit der „Bast, der Herrin von Any-ta“ (dem 
„Lebenslande“, einem Bezirke von Memphis) identisch ist, ist doch 
noch sehr fraglich. — Einen Propheten der Astarte lehrt uns ein 


1) Waren die Hyksos nielıt Nordsemiten,, sondern Araber, was ich weder 
2 . - * 
behaupten noch bestreiten will, so können sie allerdings den Ba’al nicht gekannt 
haben, Sutey würde dann bei ihnen wahrscheinlich dem ’]l, dem Hauptgotte 


der arabischen Stämme, entsprechen. 
2) Voyage d’un Egyptien 344. 
3) Geschichte Aegyptens pg. 19. 
4) Brugsch, Recueil I, Taf. 4,8. Text pg. T. 
5) Herodot II, 112. 
47* 
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Amulet des Louvre kennen, das Maspero!) mitgetheilt hat. Derselbe 


DO mM NMVVM er 
heisst iu | | [8 N Ss ) | J | | „Rabpii..na genannt 
\\ \\ lu 


Abi“. Dass J =, bp, nur Umschreibung ist für das harte 5, ist klar; 


weniger sicher dagegen, ob (mit Maspero) das Verdoppelungszeichen 
N bedeutet, dass die vorhergehende Silbe zweimal zu sprechen 
y 


sei: Rabrabina, oder ob es etwa bloss das Suffix vom Stamme 
trennen soll: Rabbi-na. Jedenfalls bedeutet der Name „unser Herr“, 
sei es nun 72% oder 72%2% vom chald. 342%. Genau entsprechend 
ist die so häufige Bezeichnung der ausländischen (kana‘anäischen) 
Adligen (,„Scheichs“ bei Brugsch) als Marina, d. i. 837% „unser 
Herr“. Es scheint, wofür auch das auslautende a spricht (wenn dies 
als Auslaut gesprochen wurde), dass diese Worte aramäischen Ur- 
sprungs sind?2). Wir haben hier also einen Titel des Priesters, und 
dasselbe ist offenbar Äbi, nämlich a8 „mein Vater“. — In den Papyrus 
wird Astarte einige Male erwähnt, so bei der Beschreibung des von 
Ramses I! gebauten Beyennu (Festung) Aa-neyt (= Tanis nach 
Brugsch).®) Hier heisst es Pap. Anastasi II 1, 4f. = IV, 6, 4f. 
wo die Grösse desselben in übertriebenen Ausdrücken geschildert 
wird 4): „Sein Westen ist bei der Wohnung Ammons, sein Süden 
bei der des Sutey (Set); es ist Astarte an seinem Aufgang, Üzit 
(die Nordgöttin) an seinem Norden; die Feste, welche in der Mitte 
liegt, ist wie der Horizont des Himmels; Ramses II ist (gilt) in 
ihr als Gott“. Astarte ist hier Göttin des Ostens, entweder als 
Himmelsgöttin, oder als Göttin der Ostvölker; Sutey erscheint als 
Gott des Südens in Folge seines ihm als Gott von Ombos zukom- 
menden Titels „Herr des Südlandes“ 5). 

Von grosser Wichtigkeit ist, dass in dem bekannten Horustexte 
von Edfu Astarte in Seyetgestalt, mit Löwenkopf, auf einem Wagen 
stehend dargestellt ist, wie sie ihr Viergespann über die Leichen 
der Feinde lenkt. Sie wird bezeichnet als „Herrin der Rosse und 
des Wagens“). Da nun in Folge ihrer späten Einführung nach 
Aegypten?) Pferde in der ägyptischen Mythologie garkeine Rolle 
spielen, — z.B. ist nie von Sonnenrossen die Rede, — so lässt sich 
schliessen, dass dies Attribut aus dem kana‘anäischen (chetitischen) 


1) Me&moire sur quelques papyrus du Louvre. Paris 1875, 1 Ar 

2) Denn die älteste Form dieses Dialects, das sog. chaldäische, hat noch 
die Suffixform N?-, während das [nord-]syrische -än hat. 

3) Geograph. Wörterbuch pg. 202. 
Ei 4) Vgl. die Uebersetzung von Chabas, Melanges I, 54. Maspero, Genre 
epistolaire pg. 102. — Die Stelle aus pap. mag. Harris, in der Astarte vor- 
kommt, ist oben bei ‘Anat wiedergegeben. 

5) S. m. Set-Typhon pg. 44. 

6) Naville, textes relatifs aux mythe d’Horus pl, XII. 

‘) Ebers Acg. u. B. Mos. p. 22Lf. 
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Cult herübergenommen ist. In diesem aber wird sie durch das Bei- 
wort als Kriegsgöttin gekennzeichnet, wie sie als Schutzgöttin der 
Städte durch die Mauerkrone bezeichnet wird. 

3. Man hat geglaubt, auch den Beinamen, den bei den Nord- 
semiten Astarte führt als höchste Göttin und Gemalin Bafal’s, 
Ba‘alat (Baaltis, Bn7Adıg, Mylitta), im Aegyptischen ‚wiederzufinden 


; \\ a 
unter der Form J SAT in iR Baires(t). Dies scheint 


mir sehr zweifelhaft. Denn einmal wäre das Ausfallen des » (äg. 
——Jä) in so alter Zeit kaum zu begreifen !), und dann ist in dem 
ägyptischen Worte das s jedenfalls radical, während das (hier 
wie am Ende aller Feminine) allerdings geschriebene t vielleicht 
nicht ausgesprochen wurde. Derselbe Grund spricht auch gegen 
die von Chabas 2) vorgeschlagene Gleichsetzung der Göttin mit der 
BneoV, ganz abgesehn davon, dass dieselbe nur aus einer Stelle 
des philonischen Sanchuniathon ($ 12) bekannt ist. Baires (oder 
wie Brugsch ®) spricht, Bailos) scheint also eine einheimische 
ägyptische Göttin gewesen zu sein, und war vielleicht nur eine andre 
Form der Bast (Bovßeorıg der Griechen). Denn fast überall 
wo Baires vorkommt, finden sich Beziehungen auf die letztere. Im 
Pap. Anastasi I heisst die Mutter des Schreibers „Ta-user, die der 
Baires [ergebene, Sängerin] der Bast in Soyet“*). In dem von 
Chabas übersetzten Kalenderpapyrus Sallier IV ist pl. IV, 8 an 
einem günstigen Tage von „der Majestät der Bairis, der Herrin 
von Anytati“ die Rede, während als Herrin dieses Quartiers von 
Memphis (d. h. dort verehrte Göttin) sonst immer Bast (neben 
Ptah) erscheint. Pl. 15, 2 heisst es von dem unheilbringenden 
20. Tybi: „an diesem Tage zieht Bairis aus [in Procession, per]; 
wer eintritt in die Welt [ausgeht?], wird gepackt beim Eintritt 
der Finsterniss; hüte dich auszugehn (it her tä) gegen Sonnen- 
untergang“5). Am folgenden Tage dagegen, der heilbringend ist, 
findet eine Procession der Bast statt®). Im grossen Harrispapyrus 
gibt Ramses III an, wieviel Vieh er seiner Mutter Bast geschenkt 
habe, und wie viele Menschen „dem Tempel der Bast, der Herrin 
der Stadt Bairis am Canal pa-mnau-pa-Rä“ 7). Letztere Stadt, in 


1) Abgesebn vom assyr. Bilit, wo i das ” anzeigt, fehlt das 9 nur in den 


FAR 
späten syrischen Formen AS, ACH die noch dazu wohl erst unter 
griechischem Einfluss entstanden sind; s. Schröter Z.D. M. G. XXIX, 295f. 


2) Voyage d’un Egyptien pg. 29. 

3) Vgl. Geschichte Aeg. 196. 

4) Pg. 2, 2; s. Chabas, Voyage pg. 30. 

5) Vgl. Chabas’ Uebersetzung im „Calendrier des jours fastes et nefastes,‘* 


6) Chabas liest auch hier und pl. 8, 8 Baris; es steht indessen beide male 


ao 
deutlich J — (h Bast da. Baris findet sich noch pl. 15, 8. 


7) Pap. Harris Taf. 62a, ZI. 1 u. 2. 
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der Brugsch das Byblos der Alten, zwischen Bubastos und Helio- 
polis erkannt hat, findet sich als p&-Bairis „Haus (Tempel) der 
Bairis“ noch im Siegesbericht Mernephtha’s 1). 

Danach scheint jedenfalls eine enge Beziehung zwischen Baris 
und Bast stattgefunden zu haben. Den Namen der letzteren bringt 


Brugsch ?) mit dem arabischen ei Katze in Zusammenhang, da sie 


ja bekanntlich katzenköpfig dargestellt wird. Die Etymologie kann 
richtig sein, aber semitischen Ursprungs ist Bast keineswegs; viel- 
mehr müsste dann das Wort dem ägyptischen und semitischen ge- 
meinsam sein. Brugsch betrachtet ferner Bast als das Femininum 
des Gottes Bes. Diese noch immer ziemlich räthselhafte Gestalt 
hat aber mit Bast nichts zu thun. Denn er wird nicht mit einem 
Katzenkopf dargestellt, sondern mit fratzenhaftem Menschenantlitz, 
hat Zwergsfigur und starkentwickelte Geschlechtstheile; und während 
Bast eine uralte, im Delta verehrte Göttin ist, findet sich Bes in 
alter Zeit nirgends, scheint erst spät einen Localcult erhalten zu 
haben (in Antinoopolis und — nach Ammian XIX, 12, 3 — Abydos) 
und stammt wahrscheinlich aus Aethiopien?). Wenn es von ihm heisst 
„Bes, der vom Götterlande (neter ta) kommt“, so mag dies — 
wie Brugsch es auffasst — seinen fremdländischen Ursprung an- 
deuten *),. Neter ta ist nicht, wie man früher annahm, Arabien, 
sondern das Land östlich vom Nil, die Küste des rothen Meeres 
bis nach Aethiopien hinauf), und scheint mit Punt wesentlich 
identisch zu sein. Das „heilige (oder Götter-) Land“ heisst es als 
Land des Sonnenaufgangs, von dem die Götter kommen; und wenn 
es von Shu heisst „der die Erde erleuchtet mit seiner Schönheit, 
der vom Götterlande kommt und die Producte von Punt bringt“ 6), 
wenn ächt ägyptische Gottheiten, wie Hathor, Horus u. a. als „Herrn 
von Punt‘“ oder „Neterta“ bezeichnet werden ?), bedeutet dies nicht 
etwa, dass sie von dort stammen oder auch nur dort verehrt wür- 
den, sondern es bezeichnet sie als Sonnen- und Lichtgottheiten, 
deren Heimath der Osten ist. 

4. ‘Anat und 5. Reshpu sind oben behandelt. 

6. Auf den Stelen, die den Reshpu darstellen, bildet dieser 
eine Triade mit dem ityphallen Chem-Amon und einer semitischen 
Göttin, die verschiedene Namen führt. Auf der Stele des British 


1) Dümichen, Hist. Iuschr. I, pl. II, 7 vgl. Brugsch, Geographisches Wörter- 
buch pg. 77. 197. 


2) Geschichte, pg. 200). 

3) Was Bes mit dem griechischen Dionysos zu thun haben soll \Brugsch, 
Geschichte pg. 110), vermag ich nicht einzusehn, 

4) Leps. Denkm, IV, 65. Brugsch, Geogr. Wörterb. 385. 

5) Da Brugsch dieser Erklärung von Neter ta folgt, dürfte er den Bes nicht 
„als ein ächtes Kind des semitischen Volksstammes der Araber‘‘ hinstellen. 

6) Leps. Deukm. IV, 24. 

7) Vgl. Brugsch 1, e. und Geschichte pg. 110. 
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Museum, deren unterer Theil die oben besprochene Darstellung der 
“Anat enthält,-heisst sie Kent oder Kesht, auf einer Stele des Louvre 
dagegen!) Qedesh (w7p), und so auch auf einer Stele im Turiner 
Museum und wahrscheinlich auf einer sehr zerstörten des British 
Museum ?). Die Göttin steht auf einem Löwen, hält in der Rechten 
Blumen, in der Linken eine Schlange; um ihre Hüften liegt ein 
Gürtel; ihr Haupt, dem der Hathor ähnlich, trägt den Discus zwischen 
Hörnern und lange auf die Schultern herabhängende Locken. Ueber 
den Namen Kent (oder Kesht) weiss ich nichts zu sagen; Qedesh aber 
(da die Vocale nicht geschrieben werden, kann man den Consonanten 
©7p auch jede andere Vocalisation geben) scheint nicht der eigentliche 
Name der Göttin zu sein — fehlt doch sogar die Femininendung -t —, 
sondern dieselbe als Göttin der Stadt @edesh, der bekannten von 
SetiI und Ramses II bekämpften Hauptstadt der Cheta, zu bezeichnen. 
Die Stadtgöttin, welche die Mauerkrone trägt, ist aber bei den 
Aramäern Atargatis, bei den Kana‘anäern Astarte. Beide Göttinnen 
stehen bekanntlich auf Löwen), was dagegen bei den Aegyptern 
nie vorkommt; die ägyptische Darstellung muss also aus dem Auslande 
herübergenommen sein*). Danach scheint es mir kaum fraglich, 
dass die Göttin im Grunde keine andre ist als Astarte. — Ihre 
Attribute sind die gewöhnlichen der ägyptischen Göttinnen, „Herrin 
des Himmels, Fürstin aller Götter“. Auf der nur im Auszuge publi- 
cirten Rückseite der pariser Stele heisst sie nach Rouge@’s Mit- 
theilungen (bei Lajard 1. c.): „Fürstin der Welt, verehrte Göttin 
(netert sen tä), Tochter des Rä (serät Rä), Ut’aauge (d. i. Sonne) 
des Tum“; ferner: „lass mich Deine Schöne sehn in der Unterwelt“ 
und „verleihe gute Bestattung nach dem Greisenalter“ (wie sonst 
Hathor). — Dass Qedesh in Aegypten Tempel hatte, folgert de Rouge 
daraus, dass eine der auf der pariser Stele erwähnten Frauen, die 
den bezeichnenden Namen ta yal „die Syrerin“ führt, „Sängerin 
ihrer Majestät“, nämlich der Göttin, genannt wird. 


1) Abgebildet bei Lajard, Recherches sur le culte du Cypres (Mem. de 
lac. des inser. XX. 2e partie, 1555) Taf. XI. 

2) Ueber alle diese Stelen vgl. de Rouge’s Bemerkungen in dem angeführten 
Werke Lajard’s pg. 174 ff. — Ferner findet sich im Muttempel in Theben auf 
einer Wand der Kammer des Meutu m hät, aus der Zeit des Aethiopeu Ta- 
harga, unter anderen Götterbildern eine kleine Tafel, welche die gleiche Gruppe 
darstellt. Links steht Reshpu, in der Mitte die semit. Göttin, mit dem Kopf- 
putz der Hathor Nehemäut, in der Rechten zwei Schlangen, in der Linken 
Blumen, in langem (kewande, sie steht indessen nicht auf einem Löwen. Rechts 
steht ein Gott, den Mariette für den Kriegsgott Onuris hält. Uuten auf der 
Tafel befinden sich zwei Löwen. Eine Inschrift ist nieht dabei (s. Mariette, 
Karnak pl. 43 und Text pg. 69). 

3) Atargatis in Hierapolis s. Lucian, de dea syra. Astarte auf Münzen von 
Sidon u.a. Vgl. auch die oben erwähnte Darstellung der ‘Anat auf einer Münze. 

4) Andrerseits ist die semitische Göttin wieder unter ägyptischem Einfluss 
gebildet, wie die Ba‘alat-Gebäl der Jehawmelekstele, und überhaupt die ganze 


religiöse Kunst der Phöniker. 
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III. 
Die „androgyne“ Astarte. 
Umm el-‘Aw. II. Atargatis.. ‘Ashtar Kamosh. 


Es ist bekannt, zu wie vielen und gewaltsamen Deutungen die 
gewöhnliche Lesung der Inschrift Umm el-‘Awamid II (nınw> 7>%> 
„3 by MON 72» 793 DR jan Da) Veranlassung gegeben hat; sie ist 
die Hauptstütze für die Annahme, Astarte sei ursprünglich eine 
androgyne Gottheit. Neuerdings hat Halevy!) gezeigt, dass die 
gangbare Erklärung „dem Könige Ashtoret, dem Sonnengotte“, 
ebenso wie die andere Uebersetzung „dem Könige (Gemal) der 
‘A., dem EI Xammän“, schon aus grammatischen Gründen un- 
haltbar ist. Denn wenn die Apposition voransteht, muss nach 
dem durchgängigen Gebrauch der Inschriften das 5 beim Eigen- 
namen wiederholt werden, während umgekehrt, wenn der Eigenname 
voransteht, das 5 bei der Apposition nicht wiederholt wird 2). 
Halevy nimmt in Folge dessen an, die Inschrift sei einem Gotte 
Melki‘ashtoret geweiht. 

Nun haben aber Euting und Kautzsch darauf aufmerksam 
gemacht, dass die Ergänzung des Anfangs der Inschrift höchst un- 
sicher ist und eigentlich lediglich auf einer Conjectur Renans 
beruht, während Abbe Barges nanwy> 5yab 7785 liest. Sicher 
ist nur der Schluss jan 52 ns; vor dem 4 findet sich 
auf Renans®) Photolithographie noch deutlich das Zeichen 


während alle früheren Zeichen ganz verwischt sind. Man hat diesen 
Buchstaben bisher immer als n aufgefasst; vielleicht aber könnte 


er auch eine Verstümmelung von 7 sein, und dann wäre ein- 


fach zu ergänzen: arı Sn nap[onb 7785 „dem Herren, dem Mel- 
qart, dem feurigen *) Gotte“, und ein Vater dankte für die Rettung 
seines Sohnes dem Sonnengotte. — 


1) Melanges d’epigraphie et d’archeol. sem. pg. 57 fi. 

2) So mit wenigen Ausnahmen auf späten karthagischen und neupunischen 
Inschriften immer #358 nınb nandı yarı u9ab Man s. ferner Cit. 1, 
3. 23. 35, 3. 36, 4. Melit. 1. Sard. tril. Carth, 215. Dagegen Din TY n5P7 
Larn. Lap., und so Sid. 1, 18. Cit. 38. 39. Athen. 7. In der Inschrift von 
Byblos heisst es banays anasb, da Ba’alat kein eigentlicher Eigenname ist, 

3) Mission en Phenicie, pl. LVIH. 


4) So vorzüglich und unzweifelhaft mir auch Halevy’s Erklärung der 
S9a38 MIN als „Tanat [?] von Pneba‘al, I1060wn0» eoü‘‘ erscheint, so 
folgt doch daraus noch nicht die Richtigkeit seiner Deutung von Ba‘al hammön 
als „Ba‘al von Libyen“ Auuwvia, welches Stephanus Byz. als Namen Li- 
byens anführt, ist doch entschieden von der Ammonsoase abgeleitet: Auuavia, 
N weooysıos Außin .xei adı) de naoa h; Außım odrws enalsiro üäno 
Auuwvos. (Vgl. s. v. Außön.) Auch Paraetonion in Kyrenaika hiess 
Aupovia (id. s. v.). Und wie sollte in einer Inschrift von Sidon ein Gott als 
„@ott von Libyen“ bezeichnet werden? — Eher könnte man noch an die azoa 
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Als angebliche Belege für eine androgyne Astarte bleiben noch 

die beiden Namen Atargatis und Ashtar Kamosh, die eine Ver- 
schmelzung einer männlichen und weiblichen Gottheit anzudeuten 
scheinen: denn es ist jetzt allgemein anerkannt, dass Atargatis 
aus "n> für Anny = "ndy und NY oder nm» zusammengesetzt 
ist. Den ersten Theil beider Namen bildet der Name der Göttin 
Astarte in seiner ursprünglichen Form ohne femininales t. Letzteres 
ist, wie eine Vergleichung der verschiedenen Formen ergiebt (ass. 
Istar = himj. “nAy — aram. ‘Attar As = moab. “nw>), nur ein 
specifisch kana‘anäischer Zusatz. Der zweite Theil der Zusammen- 
setzung aber ist ein männlicher Gott. Für Kamosh bedarf dies 
keines Beweises; von ‘Ate dagegen ist es neuerdings von Bau- 
dissin-t) wieder bestritten worden, da „die Schreibweise =n» in 
dem palmyrenischen Eigennamen n>727 für eine weibliche Gottheit 
spreche“. Aber nicht = ist im Palmyrenischen Femininendung, sondern 
n; = bezeichnet den auslautenden Vocal & Neben findet sich 
x im Auslaut in any „Glück des ‘Ate“ in de Vogüe Palm. 143, 
genau entsprechend dem n»73 „Glück des ‘At“ auf Idal. 5, 3 2); 
und die Münze des ‘Abdhadad (aus der Perserzeit) schreibt den Namen 
Atargatis ın»“n?r (Waddington Rev. num, 1861), also ohne jegliche 
femininale Endung. Dagegen zeigen die Namen n:rr „‘At& gibt“, 
ars» Adndaaßog „Ate erhält“ wie schon Nöldeke bemerkte, durch 
die Masculinform des Verbs, dass ‘Ate ein männlicher Gott ist?). 
Ferner nennt eine griechische Inschrift aus Batanaea einen FEog 
autov "E$aos (Waddington no. 2209), in dem Niemand den Iny 
verkennen wird. Dagegen kann wenig beweisen, wenn bei Melito 
Nas Ns „At die Adiabenerin“‘) als weibliche Gottheit er- 


scheint. Dass sie in der von ihm gegebenen Erzählung nicht nur 
mit Hadad, König von Syrien, sondern auch mit dem Aussatzheilenden 
Elisa verbunden wird, zeigt, wieviel Gewicht man auf die Angabe 
legen darf). 


"Auuwvog Balldwvos zwischen Thapsos und Thena an der kleinen Syrte denken 
(Strabo XVII, 3,16; vgl. Steph. Byz. Bähıs, nohıs Außuns moos ın Kvonvn, 
änd zıvos Balens [= >32), ou ai ieg0v £yeı). Ammon ist = AT, 
Balithon erklärt Schroeder, Phön. Syr. pg. 126 {MN by „Herr der Ewigkeit“. 

1) Studien zur sem. Religionsgeschichte I, p. 238. A. 4. 

9) Euting, Sechs phön. Inschr. aus Idalion pg. 14. In den von A. D. 
Mordtmann veröffentlichten palmyrenischen Inschriften (Sitzungsber. der Akad. 
zu München, phil. Cl. 1875 Bad. II, Heft III) findet sich nY72? No. 4, und 


der Mannsname 7N> No. 47. Ka 
3). 2. D. M. 6. XXIV, 92. De NoRie Br semit. pg. 11. 
1 richtig erklärt bei Baudissin 1. c. 

3 le Sr Syr. pg. 44. Ob in der bekannten Notiz des ‚Steph. 
Byz. aus Philo: Aaodinera, nohıs uns Zvgias, n nyoTsgov ‚levan axın 
heyouern nal 106 TovTov Pauıda. negavvmdeis yag Tıs ev ven RAR 
dheye „onuavhas“, rovzestır ap’üyous 6 eos’ hayıav ya To vwos, Adas 
325 Peos. ovrws Dikwv der Name 'Ate steckt, wie Levy annahm ‚(Phön. Stud. 
II, 39 Anm.), wage ich nicht zu entscheiden. Das 'Pauav erklärt Baudissin 
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Wie nun ‘Ate ein männlicher Gott ist, ist Atargatis unzweifel- 
haft eine ausschliesslich weibliche Gottheit. Es ergibt sich daraus, 
dass der erste Theil der Zusammensetzung (‘Atar) das Geschlecht 
bestimmt. Und dann kann von einer eigentlichen Zusammensetzung, 
die doch nur auf Gleichstellung beider Götter beruhen könnte (wie 
z. B. Amon-Rä) keine Rede sein, eine Annahme, die ja auch auf 
semitischem Gebiete wenig Wahrscheinlichkeit hat. Die einzige 
Möglichkeit ist, ein status constructus-Verhältniss anzunehmen, zu 
übersetzen: „die ‘Attär des ‘Ate“. Die Göttin wird durch den Zu- 
satz =n» specialisirt und wahrscheinlich als des ‘At& Gemalin be- 
zeichnet. Was die Bedeutung des ‘At& ist, darüber fehlen alle 
Angaben; nahe liegt, an den kleinasiatischen Attes zu denken. Dass 
dagegen für Atargatis auch der kürzere Name ‘Attär "A$con unter 
den Aramäern sehr gewöhnlich war, bezeugt Strabo: „In barbarischen 
Namen sind Veränderungen sehr häufig: so nannten sie..... die 
Athara Atargatis um, und Ktesias nennt sie Derketo“ ?). 


(l. e. pg. 307) wohl richtig (doch vgl. Delitzsch zu Smith’s Chald. Genesis_ 
pg. 269) = 77277 „‚Donnerer “ — assyr. Ramanu [Name des angebl. Gottes 
Bin]. — Merkwürdig ist, dass, wie Philo &«xs, auch Simplieius an NP — 
o eos setzt in der bei Lagarde Ges. Abh. 238 Anm. 9 angeführten Stelle: 
% megıogn Tomos Exsi Aeysraı nokklaxıs‘ dıo xai Tv Fvolav Artagarnv 


.% 
(so) Tonov Heöv xakovoır. Hier ist Atar NY durch 3L/ Ort erklärt; aber 
wie kann Ate IN oder uAN zur Bedeutung ‚‚Gott‘‘ kommen ? 

1) XVI, 4, 24: 4raoyarıy de ınv ’AHaoav [exdlevav]. Aeoxero de 
avınv Krnolar zakei. Ferner Hesych. ’Irtraya9n Addon naoa ıo Kavdo. 
Vgl. Nöldeke Z. D. M. G. XXIV, 92. 109. Nach v. Gutschmid ist ferner 
bei Justin 36, 2 der Name der göttlich verehrten Gemalin des Königs Damascus, 
des Stammvaters der Juden, statt Arathe: Athare zu lesen. Herr Dr.J. H.Mordt- 
mann macht mich indessen darauf aufmerksam, dass man leicht auch Tarathe 


—— 3. NFIM emendiren könnte. — Auf einheimischen Denkmälern habe 


ich dagegen N? nur einmal gefunden, auf der von Levy, Phön. Stud. II, 39 
publieirten Gemme mit der Legende 1InY>. Levy setzt dies gleich Atargatis; 
aber 7 kann nicht für M eintreten. Wir haben hier gewiss nicht den Namen 
einer Gottheit, sondern den des Eigenthümers des Siegels: ‘Attärazü „Attar 
ist mächtig‘. Das auslautende 7 ist aus den Satrapenmünzen und sinaitischen 
Inschriften hinlänglich bekannt. — Ebers glaubte in dem Namen die Hathor 
Suwoıs = Jusääs zu erkennen (Aeg. B. M. pg. 172 f.); aber dazu stimmen 
doch die Consonanten zu wenig. Die im Phönikischen so vielfach (z. B.in 
Melit. 5, 4) gesuchte Hathor hat sich bei näherer Besichtigung nirgends gefunden. 
nF) auf Karth. 138 (v. Maltzan, Reise in Tunis u. npolisel, zN0218,.227) 
ist gewiss Schreibfehler für INYF2>N”. — Auch in der Legende »17> auf der 
Gemme Levy, Plön, Stud. Il, 35 vermag ich nur einen von der Wurzel Tr 


w 


abgeleiteten Eigennamen zu erkennen, nicht die (arabische Göttin 5 
2) 


Astarte, Vgl. NIE auf phön. und hebr. Gemmen bei de Vogüs, Mel, pg. 109 


No. 3 und 131 No. 41, “7° auf den Inschriften de Vorüdc, Palm. 146. 147. 
Nab. 10 als Frauenname. Die Darstellung der Gemme, eine Kuh, die ihr Junges 
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In derselben Weise erkläre ich auch Ashtor-Kamosh. Die 
betreffende Stelle der Inschrift lautet...... o5® . ny2Ww. 59. 37787 16. 
„Dan. wnD.Onw>5. >> 17. „und ich erschlug sie (die Einwohner 
von Neboh) alle, sieben tausend ... denn %%5 Anw>b war[en sie] 
geweiht“. Dass Anw» hier ein Göttername ist, nicht ein Appellativum 
wie „Schatz“ (Hitzig), darin stimme ich Schlottmanns Erklärung voll- 
kommen bei!); aber mit einem androgynen Wesen haben wir es 
hier ebensowenig zu thun, wie in der ‘Attar-‘Atö. Derartige An- 
schauungen mochten in den Priesterschulen der grossen Städte sich 
vielleicht entwickeln, aber nimmermehr hat der König moabitischer 
Hirten einem derartigen Geschöpfe der Speculation seine Feinde 
geopfert. Ein solches Opfer wird er dem nationalen Hauptgott 
darbringen, oder der speciellen Kriegsgottheit. Und eine solche ist 
‘Ashtör-Kamösh gewiss, wie Istar bei den Assyrern, und Astarte 
auch sonst bei den Kana‘anäern. 2) 

Die Schreibung mit dem Trennungspunct beweist, dass ‘Ashtor- 
Kamosh noch völlig als zwei Wörter aufgefasst wurden. Von einer 
eigentlichen Zusammensetzung kann also nicht die Rede sein; zwei 
Götter sind es auch nicht, da die Namen nicht durch 7 verbunden 
sind: die einzige in einer semitischen Sprache mögliche Erklärung 
ist daher, 5 als von Anw» abhängig, dieses als status constructus 
aufzufassen: „die ‘Ashtör des Kamösh“. Eine derartige Bezeichnung 
erklärt sich sehr einfach. Astarte stand in engen Beziehungen zu 
dem Hauptgotte der Nordsemiten, dem Ba‘al. Unmöglich kann 
dieser den Moabitern unbekannt gewesen sein, aber er wurde bei 
ihnen durch den rein nationalen Kamosh zurückgedrängt ?), wie 
bei den Ammonitern durch Molech, bei den Juden durch Jahve. 
Die Kriegsgöttin ‘Ashtor(-et) galt ihnen daher als seine Gemalin, 
und wurde von der älteren durch den Zusatz „die des Kamosh“ 
unterschieden.?). 

Mag man nun diese Erklärung annehmen oder nicht, jedenfalls 
bieten uns Inschriften und Denkmäler keine wirklichen Belege für eine 
androgyne oder männliche Astarte. Es bleiben lediglich die Angaben 


säugt, hat keine mythologische Bedeutung, sondern dient lediglich als Siegel; 
sie findet sich auch 2. B. auf Münzen von Tarsos (Waddington, Rev. Numism. 
1860 pg. 454) und auf Pehlewigemmen (bei Mordtmann Z. D. M. G. XVII, 
26, No. 69). 

1) Vgl. z. D.M.G. XXIV, 671. 

2) Als Schutzgöttinnen der Städte tragen Atargatis und Astarte die Mauer- 
krone. Auf ägyptischen Denkmälern erscheint Astarte als Kriegsgöttin, s. 
pg. 726. 

3) Vgl. Schlottmaun, Siegessäule des Mesha pg. 29. 

4) Mein Freund Herr Dr. J. H. Mordtmann macht mich darauf aufmerk- 
sam, dass die himjarische Inschrift Halevy 152 Z1. 3 die Worte INN naND 
enthält. Es wäre sehr interessant, wenn hier eine cbeuso zu erklärende 'Ilät 
[oMN]-“Athtär vorläge; ‘Athtär ist im Himj. bekanntlich ein männlicher Gott, 
Leider ist der Zusammenhang der Inschrift zu unklar, um etwas sicheres fest- 


zustellen. 
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der späteren Mythologen und Lexicographen über den Aphroditos 
auf Kypros, deren Richtigkeit wir durchaus nicht bestreiten wollen. 
Es ist aber wohl zu beachten, dass die kyprischen Funde wohl 
viele Darstellungen der Göttin der Zeugung und Liebe, aber keine 
einzige androgyne Figur enthalten, wie denn überhaupt sich unter 
allen Ueberresten des Alterthums — abgesehen von dem Herma- 
phroditos, in dem es ein Problem der Kunst zu lösen galt — keine 
androgyne Gestalt findet. Der kyprische Aphroditos war jedenfalls 
nur eine spätere Entwickelung und Ausartung, nicht ein Rest der 
ursprünglich der Astarte zu Grunde liegenden Anschauungen. Von 
einem ursprünglichen „Henotlieismus“ aber kann hier vollends keine 
Rede sein. 


IV. 
Hadad. 


Macrobius berichtet im ersten Buche der Saturnalien (23, 17f.): 
accipe quid Assyrii [= Syri] de potentia solis opinentur. deo enim, 
quem summum maximumque venerantur, Adad nomen dederunt. 
eius nominis interpretatio significat unus unus. hunc ergo ut 
potentissimum adorant deum. Die bisherigen Erklärer der Stelle, 
Selden, de Lagarde, Baudissin!) haben dieselbe nicht verstehn 
können, weil sie das doppelte unus übersahen. Sie nahmen an, 
Macrobius habe an nr gedacht, und es liege eine Corruption oder 
ein Missverständniss vor. Die richtige Lesart unus unus?) zeigt 


deutlich, was Macrobius meinte; er setzte Adad —= PR Hadhad, 
wobei er das h wie so häufig in der Transcription nicht berück- 
sichtigte. Die Etymologie ist natürlich falsch, beweist aber unzweifel- 
haft die Richtigkeit der Lesung Adad. 

In seiner Untersuchung über Hadadrimmon ist Baudissin ge- 
neigt, die Existenz eines Gottes Hadad 777 zu bestreiten und ihm 
einen Gott Hadar zu substituiren ?). Es scheint mir indessen nicht, 
dass seine Belege für die Existenz des letzteren irgendwie stichhaltig 
sind. Denn Adrammelek 2. Kön. 17,31 ist ein assyrischer Gott, 9 


in Mabbug ?) kann, wenn hier kein Versehn vorliegt, assyrischen 
Ursprungs sein, und “78 in den phön. Namen Syra47X und T5nTR 


1) vgl. Baudissin, Studien, 314 f. 

2) Herr Prof. Eyssenhardt hatte die Freundlichkeit, mir mitzutheilen, 
dass ihm eine andere Lesart der Hdschrr, nicht bekannt sei. Auch theilte er mir 
die Anmerkung der Jan’schen Ausgabe mit, die schon das Richtige besagt: 
Macrobius videtur statuisse ad significare unum. bis ergo positum Adad esse 
unum unum, 

3) 1. c. pg. 300 Mi. 


4) Melito bei Cureton, spie. syr. pg. 44.; er erklärt ihn für ein Bild 
Zwroasters, 
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bezeichnet Baudissin selbst nur als „Prädikat des Baal oder des 
Molech“. Es’ist dazu zu vergleichen “78 72085 „dem erhabenen 
Eskun“ Athen. 7!) und, war nous Sen  ny2 „zur Zeit des 
hochwürdigsten Rabb Arish“ Melit 5, 4?). Dass aber Namen wie 
2777 nur dann von einem Gotte Hadar abgeleitet werden kön- 
nen, wenn ein solcher anderweitig erwiesen ist, ist an sich klar. 
Der Zweifel an der Existenz des Gottes Hadad beruht auf 
der von Schrader vorgeschlagenen Gleichsetzung des in den Keil- 
inschriften genannten Königs X-idri von Damascus mit Benhadad 
der Königsbücher). In Folge dessen liest Schrader den Gottes- 
namen X Bin und für 777"73 mit der Septuaginta [viog Aö&o] 
7732. Indessen ist diese Lesung des Gottesnamens X als Bin 
meines Wissens weiter nicht bestätigt und von den Engländern niemals 
angenommen worden, die vielmehr Vul lesen; neuerdings hat Schra- 
der für denselben die Aussprache Ramman nachgewiesen ). Danach 
wäre der Name des Königs von Damaskus vielmehr Ramman’idri 
„Ramman ist erhaben“ zu lesen, und der Gleichklang mit 777772 
fiele weg. Andrerseits hat v. Gutschmid gezeigt, dass die Gleich- 
setzung beider keineswegs absolut nothwendig ist, und Nöldeke 
weist darauf hin, dass 777"j2 sehr leicht eine Uebersetzung des 
aramäischen Barhadad sein kann — übersetzt doch die LXX 73 wie- 
der mit viog — und dass dieser Name (999 >) sich wirklich findet 


als Name eines mesopotamischen Bischofs 5). 

Die Richtigkeit der Lesung 7777"j2 und die weiteren Belege 
für den syrischen Gott Hadad hat v. Gutschmid in überzeugender 
Weise nachgewiesen. Nicht nur Josephus spricht von dem Könige 
"Adadog, der neben ’AödnAog in Damaskos göttlich verehrt wurds“), 
auch Nikolaos von Damaskos kennt zehn Könige Adadog, deren 
erster, der mächtige Herrscher Syriens, der von David besiegt wird, 
dem Hadad‘ezer 2. Sam. 9, 3 ff. entspricht ”). Dagegen kann der 
Adores des Justin 8), auf den sich Schrader beruft, nichts beweisen. 
Ferner spricht Plinius von dem Steine Adadu nephros (Niere des 


1) Bei Gildemeister, Z. D. M. G. XXVII, 432. 
2) 8. Wright Z. D.M. G. XXVIII, 144. Euting Z. D. M. G. XXIX, 589. 


3) S. ABK. pg. 143 ff. 

4) Fr. Delitzsch zu Smith’s Chald. Genesis pg. 269. Baudissin 1. c. pg. 
306 f. Leider ist mir Schraders Aufsatz über Ramman in den Jahrb. f. prot. 
Theol. I 1875 nicht zugänglich. 

5) v. Gutschmid, Neue Beitr. zur Gesch, des alten Orients pg. 46 fl. 


6) Ant. IX, 4, 6. 
7) Nie. Dam. fr. 25. Dind, aus Josephus VII, 5, 2. 
8) XXXVI, 2. Ferner erwähnt Melito zweimal den König 990) von Syrien, 


der eine Tochter „OECD Simi hat, und von Elisah geheilt wird, wobei 2 Kön, 


8, 7 &, mit Mythentrümmern vermischt ist. Vgl. pg. 731. 


Si 
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Adad)!). Danach kann die Lesung 777 auf dem syrischen Cylin- 
der?) sowie in dem Namen 7773? der bekannten Satrapenmünze 3) 
nicht zweifelhaft sein. 


\% 
Sandon. 


Seit K. 0. Müller’s berühmter Abhandlung „Sandon und Sar- 
danapal“*) gilt der Gott Sandon für einen Hauptgott der semitischen 
Stämme und vor allem für eine der Hauptstützen des angeblichen. 
Semitismus der Kleinasiaten. Nicht nur Movers schloss sich Müller’s 
Ausführungen unbedingt an, auch die Assyriologen glaubten ilın 
wiederfinden zu müssen, obwohl sie durch ihre Entdeckungen einen 
Hauptpunkt der Arbeit, die Gleichsetzung von Sandon und Sardana- 
pal widerlegten durch den Nachweis, dass Sardanapal -—— abgesehn 
von der Sage über sein Ende — eine völlig historische Persönlich- 
keit war, der letzte grosse König der Assyrer, Assur-bani-abal. 


Dagegen behauptete Oppert°), der Beiname =! =, „j welchen 


Ninip (nach Schrader — Adar) auf dem schwarzen ÖObelisken 
Salmanassars ZI. 10 führt, sei Sam-dan-nu (827722) zu lesen und 


— Ncvönv. Wie mir indessen Herr Prof. Delitzsch freund- 
lichst mitgetheilt hat, hat das’Zeichen zYYy sonst nie den Silben- 


werth sam; es sei vielmehr dan-dan-nu zu lesen, was „allgewaltig, 
allmächtig‘“ bedeute, und sich auch als Beiname andrer Götter, so 
des Nergal III R. 38 "finde. „Der griechische Iavöng oder Zavdov 
hat in Babylonien und Assyrien keine Verwandte.“ 

Die Annahme, Sandon sei in Assyrien verehrt worden, beruht 
auf einer Stelle der Agathias. Vor Zoroaster, sagt er, hätten die 
Perser den Zeus, Kronos u. s. w. verehrt, nur mit andern Namen: 
Byhov uv. rov JIia Tuyov, Zavönv te rov “Hoazıta xaı 
‚Aveitida tv "Agvodiznv zai ahhug toVg aAAovs dxahvvv, WS TOV 
Bnowoo® TE ro Bapviwvio zal Admvorke za Siudzw, Tois 
Ta EOyauoTara tov 'doovoiwv Te zai Midwv avaygawansvoıg, 
iotoontau®). Dass Agathias seine Kenntniss nicht direct aus den 
angegebenen Quellen geschöpft hat, zeigt der ganze Zusammenhang; 
und anzunehmen, Agathias habe hier Assyrer und Perser mit ein- 
ander verwechselt ?), geht auch nicht. Denn Bel wurde nur von 


DERXKSYITETLE180: 

2) De Vogüe, Mel, pg. 121 f. 

3) S. Waddington, Revue num. 1561, pg. 9 mit den Abbildungen. 
4) Im Rheinischen Museum (Erste Serie) III. 1829. 

5) Exped. en Mesopot. II, 337. 

6) Agathias II, 24. 

7) Movers, Phön. I, 459, Anm. 2. 


Si 
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den Assyrern (und Babyloniern) verehrt, Anaitis nur von den Per- 
sern, die dagegen von Sandes nichts wissen. Die Stelle ist also 
ohne allen historischen Werth, und hervorgegangen aus der Reli- 
gionsmengerei der spätern hellenistischen Zeit. 

Nicht besser verbürgt ist die Verehrung des Sandon in Phoe- 
nikien oder Lydien, wie wir später sehen werden. Das einzige 
Land, in dem er heimisch ist, ist Kilikien. Dadurch wird er um 
so interessanter, weil er der einzige kilikische Gott ist, von dem 
wir etwas genaueres erfahren. 

Ammian erzählt, Perseus habe Tarsos gegründet, vel certe ex 
Aechio [so die Codd.] profectus Sandan quidam nomine, vir opulentus 
et nobilis!). In Aechium steckt gewiss die Stadt Alyaicı (Strabo 
XIV, 5, 18), auch Aegae genannt, am issischen Meerbusen?®). 
Apollodor berichtet von einem gewissen Sandakos, er sei aus Syrien 
nach Kilikien gekommen, habe hier Kelenderis gegründet und 
Pharnake, die Tochter des Königs Megessaros von Hyria [= Seleukia 
am Kalykadnos] zur Frau genommen.?) Eine ähnliche Angabe 
muss in einer Notiz des Eusebius stecken, wenn hier überhaupt 
von Sandan die Rede ist. Derselbe bemerkt nämlich ad ann. 
Abrah. 597: Hercules cognomento Desanaus in Syria Phoenice 
clarus habetur. Inde ad nostram usque memoriam a Cappadocibus 
et Eliensibus (al. Deliis) Desanaus adhuc dicitur. So in der Mai’schen 
Ausgabe?) nach Hieronymus. Synkellos dagegen hat als Namen 
des Gottes Jıoavöav (cod. B. Jıßdav) und lässt ihn von den 
Kappadokern und Iliern verehrt werden’). Movers’ Vermuthung ®), 
es sei einfach Sandan zu lesen, das Jı sei aus dem vorhergehenden 
aı von yvwgılcodtau entstanden, ist sebr wahrscheinlich; anstatt der 
Ilier oder Elier aber sind gewiss nicht die Lyder, sondern die Kiliker 
einzusetzen. Von Kilikien aus mag sich in späterer Zeit sein Cult 
nach Kappadokien verbreitet haben. In Eusebius’ Quelle aber stand 
unzweifelhaft etwas ähnliches wie bei Apollodor, dass nämlich dieser 
Herakles Sandan von Syria Phoenice nach Kilikien gewandert sei 
1) Amm. Mare. XIV, 8, 3. Neuere Ausgaben habe ich nicht benutzen 


können. 

2) Die gew. Lesart ist Aethiopia; Movers dachte an den angebl. assy- 
rischen König Euechios, andere an Chios u. s. w. AR 2 j 

3) Apollod. II, 14, 3, 1: Yurdazos, 05 Er Zugias Eidwv zus Kıkınlav 
nohıw Euros Kerevdcgw, wai ynuans Pagvdanv ınv Meyeooagov Tod P91- 
Ewv BavılL.ws Hvyarsga &y/evvnve Kırvvar. Dies ist unzweifelhaft die richtige 
Lesung; Paovazı, ist aus Hesychius für O«razn der Handschr. |das Movers 
— Tanais setzt!| aufgenommen. Die weitere genealogische Verknüpfung da- 
gegen — Ap. macht den Sandakos zu einem Nachkommen des Tithonos und 
der Eos, und zum Vater des Kinyras, als welcher er sonst nie genannt wird — 
ist völlig werthlos. e 

4) In: Seriptorum veterum nova collectio Vaticana Tom. vu, 

5) p. 290 Bonn: Zlyazreu vıwes pyaoıv Ev Powizı yragızeodaı Jıoav- 
dav Ermikeyousvov, WS zai ueggı vor vo Kannadoxwv xai ’WUiov (al, 
’Hhıaiov). 

6) Phönicier I, 460. 
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(wie käme sonst die Erwähnung seines Cults in Kappadokien und 
Kilikien hierher?); in seiner bekannten gedankenlosen Manier hat 
aber Eusebius die Hauptsache ausgelassen. 

Dass aber Sandan hier aus Phönikien kommen soll, beweist 
nicht, dass er dort verehrt wurde: in Phönikien ist Herakles Melgart, 
und weder hier noch bei den Aramaeern hat sich ein Sandan ge- 
funden. Es ist vielmehr die einheimische kilikische Sage. Sandan 
war, wie wir noch weiter sehen werden, ein Sonnengott; und als 
solcher hat er seine Heimath naturgemäss im Osten, wie Apollo 
Aöxıos, wie die ägyptischen Sonnengötter. Daher kommt er bei 
Ammian aus Aegae im Osten von Tarsos; bei Apollodor und 
Eusebius aus Syrien; und nach einer allerdings ziemlich unlauteren 
Notiz aus dem fernsten Osten, aus Indien. Nonnus erzählt nämlich, 
Morreus, der fabelhafte indische Gegner des Dionysos, von dem er 
in seiner Manier allerlei Heldenthaten erzählt, habe für seinen 
Schwiegervater, den indischen König Deriadeus, Assyrien und Kilikien 
erobert; daher finde sich bei den Kilikiern Morreus noch jetzt als 
Sandes Herakles!). 

Als Gründer von Tarsos wird Sandon wahrscheinlich auch be- 
zeichnet in einer Stelle des Basilius, de mirac. S. Theclae II, 15, 
wo er erzählt, ein gewisser Eusebius und sein Freund Hyperechius 
stammten beide &2 was nolewg rg Aauckidog te za Iavda 
tov Hoaxitovg tov Augırgvwvog?). Hier wird also aus einem 


1) Nonni Dionys. XXXIV, 188 ff. Die Stelle lautet: öFev Kıklızwv &rı 
yain Sawdns Hoaxkens xınkrorstuu eiokrı Moooevs. 

2) Diese Stelle ist zuerst bekannt gemacht und auf Tarsos gedeutet von 
Valesius ad Ammian. XIV, 8, 3; Öauadıs wäre dann (mit Preller Gr. Myth. II, 
166, 3) auf Io zu beziehn (vgl. Strabo XIV, 5, 12). Dagegen bezieht sie Wesse- 
ling (ad. Hieroclis Synecdemum p. 516 f. ed. Bonn) auf den kleinen Ort Dali- 
sanda in Isaurien [bei Stephan. Byz. verschrieben Anlıoarda], der auch von 
Basilius, mir. Thecl. II, 10 erwähnt wird; der Name sei aus Damalis und Sandas 
verschmolzen. Möglich ist dies; und Wesselings Einwand gegen Tarsos, dieses 
werde von Basilius immer mit ehrenden Prädicaten genannt, hat einiges Gewicht. 
Wir würden dann annehmen müssen, dass Sandan auch den Isaurern, einem 
kleinen Nachbarstamme der Kiliker, bekannt war, Aber wenn weiter ein Dali- 
sandes, dessen Name wieder aus Damalisandes verstümmelt sein soll, als Gründer 
der Stadt supponirt wird, so steht davon nichts in der Stelle des Basilius, nach 
der die Stadt vielmehr nach Damalis und Sandas, aber nicht nach deren suppo- 
nirtem Sohne benannt sein würde, — Andrerseits vergleicht nun Müller ad Nice. 
Damase. fr, 28 (fragm. Hist. gr. Vol. II) Damalis mit Malis, die nach Hella- 
nikos fr. 102 (aus Steph. Byz. s. v. Axe)ns) eine Sklavin der Ompliale war 
und dem Herakles den Akeles (Eponymen der lydischen Stadt Akeles) 
gebar. Und daraus ist folgende Bemerkung entstanden, welche Duncker macht, 
als er die verschiedenen Genealogien des lydischen Königsgeschlechts der 
Herakliden bespricht (Gesch. d. Alt. I, pg. 411, 4): „Noch andere lassen des 
Herakles Sohn Sandon mit der Damalis den Damalisandos oder Dalisandos er- 
zeugen; vgl. Müller zu Nicol. fr. 28“ Wo anders als in Kleinasien würde man 
Sich ein solehes Umspringen mit Namen verschiedener Stämme, deren Verwandt- 
schaft erst bewiesen werden soll, gestatten! — Im übrigen dürfte es wohl nicht 
ohne Nutzen sein, darauf hinzuweisen, dass die Bezeichnung des Iydischen Königs- 
hauses der Herakliden als Sandoniden einzig auf moderner Combination beruht, 
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Beinamen ein Sohn des Herakles gemacht, wie so oft. Dagegen 
ist nach Dio ‚Chrysostomus Herakles der &eynyog von Tarsost). 
Dio spricht von einer rzvo& (Scheiterhaufen), die dem Herakles 
alljährlich errichtet würde; und diese ist auf einer grossen Anzahl 
tarsischer Münzen genau abgebildet. Der Scheiterhaufen ist in 
Pyramidenform hoch aufgerichtet, auf ihm steht der Gott, in asia- 
tischem Kostüm, von einem gehörnten Löwen getragen; ein Adler 
schwebt über dem Ganzen zum Zeichen der Apotheose ?2). Herakles 
Sandon ist also hier der Sonnengott, der sich selbst verbrennt, wie 
der griechische. Auch in Hierapolis feierten die Syrer ein Fest der 
nvo& zu Anfang des Frühjahrs®). — Der Heraklespriester von 
Tarsos stand noch in später Zeit als orepavngooog an der Spitze 
des Staates; seine reiche Kleidung beschreibt Athenaeus V, 54, 
p. 215 b. 

Unter der Form Sandes ®) wird Sandon noch an einer sehr 
interessanten Stelle des Steph. Byz. erwähnt, die bisher meines 
Wissens noch nicht beachtet ist, und die ich daher ganz hier- 
her setzen will. Er sagt s. v. "Adava: taurmv wxıcev "Adavos 
[Eponymos der Stadt] x«i I&oog [Eponymos des Flusses, an dem 
sie liegt] T&o0sVoı moAsunoavres zaı ITrmÜtvreg .. . Eotı Ö8 
0 Adavos Ing zaı OvVoavov als, xal "Voraoog za Zavöng 
[so die besten Hdschrr.; die Aldina hat "Avöng] zei Koovog xai 
Pia zaı 'Ianerös zei "Ohvußoog. Dass die Notiz ächte Elemente 
enthält, zeigt schon, dass alle diese Götter und Heroen als Söhne 
des Himmels und der Erde hingestellt sind; so verfuhr kein Ge- 
nealogien fabricirender Grieche. Wir haben hier offenbar eine Liste 
kilikischer Götter, nur leider theilweise in griechischem Gewande 
(Koovog ist wohl unzweifelhaft der Ion >> der Münzen), denen der 
Eponymos von Adana beigefügt ist. — 

Dass Sandon nach Kilikien gehört, wird noch dadurch be- 
stätigt, dass derselbe sich hier auch in Eigennamen wiederfindet: 
der Vater des um 40 v. Chr. lebenden Philosophen Athenodoros 
von Tarsos hiess Sandon ?), und eine Inschrift aus Hamaxia lautet: 
DScavdav Bid Tov vaov ToV Daganeiov cet.°). 

Es erübrigt nun noch, eine Stelle des Johannes Lydus zu be- 
sprechen. Dieser erzählt”), die Iydischen Frauen hätten oavöv& ge- 
nannte Gewänder getragen, aus durchsichtigem Leinen, das mit dem 


1) Orat. XXXIII, p. 408, 11. Sonst wird auch Perseus als Gründer von 
Tarsos genannt: Amm. l..e, vel. Diol. c.p. 407, 23. 408, 15. 

2) S. die Beschreibung bei ©. Müller, der die Bedeutung der Darstellung 
zuerst erkannte. Danach Movers I, 46b. 


3) Luc. de dea Syra 49. . Ir 
4) Wie sich die verschiedenen Formen Sdrdwr, Sandan, Sandakos, Iardas 


(Basil.), Sadröng zu einander verhalten, lässt sich nicht genau feststellen. Am 
richtigsten scheint Sandan oder Saudon zu sein, 
5) Strabo XIV, 5, 14. Plut. Poblie. 17. 
6) ©. I. Gr. 4401. 
7) De magistr. III, 64. 
Bd. XXXL. 48 


Eh 
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Safte der Sandyxpflanze fleischfarbig gefärbt worden sei. Mit einem 
solchen habe auch Omphale den Herakles bekleidet; daher sei er 
auch Sandon genannt, wie Tranquillus (Sueton) und Apulejus be- 
richteten. Man hat daraus gefolgert, dass Sandon der Name des 
lydischen Herakles gewesen sei; es ist indessen klar, dass der 
Name nur um der Etymologie willen herzugezogen wird, und nament- 
lich bei einem so späten Schriftsteller folgt daher noch nicht, dass er 
wirklich Iydisch war. Andrerseits kennen wir den Namen des Iy- 
dischen Herakles nicht; derselbe mag also auch Sandon gewesen 
sein, was man dadurch zu stützen sucht, dass Sandanis bei Herod. 
I, 71 ein Lyder ist!. Unmöglich ist es also nicht, dass Sandon 
auch nach Lydien gehörte. 

Das ist Alles, was wir über Sandon wissen. Alles was sonst 
von Movers und Andern an diesen Namen geknüpft wird, z. B. seine 
Rolle beim Sakäenfest, beruht auf willkürlichen Combinationen, die 
nirgends eine Kritische Beleuchtung ertragen können. Die Frage 
aber, ob in seinem Cult bei den Kilikern (und vielleicht Lydern) 
semitische Elemente waren, führt zu der weiteren, ob diese Völker 
Semiten waren oder nicht: was wir hier nicht weiter untersuchen 
können. 

Zum Schluss nur noch eine Bemerkung. 

Die oben angeführten Ueberlieferungen von der Gründung von 
Tarsos und Kelenderis durch Sandon sind die einheimische kili- 
kische Sage. Wenn dagegen Berossos berichtete, Sanherib habe 
die Griechen, welche in Kilikien landeten, besiegt und dann Tarsos 
(und Anchiale) angelegt, wenn die Griechen erzählten, Sardanapal 
habe Tarsos und Anchiale an einem Tage erbaut und hier sein 
Bildniss errichtet, so geht dies auf historische Thatsachen zurück. 
Denn nicht nur Sanherib, auch Sargon, Assarhaddon, Asurbanipal 
erzählen von ihren Kämpfen und ihrer Herrschaft in Kilikien?). 
Mögen nun jene Städte von einem assyrischen Könige gegründet 
oder nur erobert und vielleicht erweitert sein, jedenfalls sind Sage 
und Geschichte streng von einander zu halten. Auch darf man 
nicht erwarten, dass die einheimische Tradition die Gründung der 
Hauptstädte des Landes auf einen fremden Eroberer zurückführte; 
ihr ziemt es, denselben göttlichen Ursprung zu geben. — In späteren 
Zeiten behaupteten die Tarsier, argivischen Ursprungs zu sein?), 
wie Kelenderis und Nagidos samische Colonien sein wollten®). Man 
mag hierbei an jenen Landungsversuch der Griechen denken, von 


dem Berossos erzählt, und dem wohl jedenfalls historische Facta 
zu Grunde liegen, 


1) Sandokes (Herod. VII, 194), auf den Movers (I xXxX 
a pg. XXI) und Duncker 
(ss p. 418, 1) sich ferner berufen, ist ein Perser. 
2) Vgl. Duncker Gesch 14, 392. II, 275, 
3) Strabo XIV, 5, 12. Dio Chrysost. Or, 33 p. 394, 18. 406, 18. Pomp. 
Mela, L 13: Tarsus . . est olim a Rhodiis Argivisque . . . possessa, 
4° Pomp Mela I, 13. 


II % 
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VI. 
Nasr. 


Eine zuerst von Prideaux, dann von D. H. Müller publicirte 
himjarische Inschrift beginnt mit den Worten: 405 six ja ara 
“0. >85 jan 909 pam „Es mögen schützen diese beiden 
Götterbilder, der Nasr des Ostens und der Nasr des Westens, die Aräk- 
pflanzung cet.“!) Man hat diese Bezeichnung des Gottes bisher 
rein geographisch erklären wollen; so denkt Müller an zwei Götter- 
bilder an der östlichen und westlichen Grenzmarke des Grundstückes. 
Nasr bezeichnet jedoch den „Geier“, unzweifelhaft den Sonnen- 
geier, und wir können nur erklären „Nasr der Sonnengeier des 
Ostens und Westens“, oder vielmehr „des Aufgangs und Unter- 
gangs“. Es entspricht genau der ägyptische Rä [oder sehr häufig 
statt dessen der andere Sonnengott Tum] Hor m äyuti „Rä der 
Horussperber an den beiden Horizonten“. 

In gleicher Weise kann der in den himj. Inschriften so häufige 
Beiname des “Athtär, pıw „der östliche“, diesen nur als einen 
Gott des Osthimmels, des Sonnenaufgangs, bezeichnen, nicht „als 
“Attar in der Gestalt, unter der er bei den östlich von Me“n 
wohnenden Völkern verehrt wurde“?). Es ist mir unbegreiflich, 
wie Praetorius sich zur Erhärtung dieser Erklärung auf Hal. 478,17 ff. 
berufen kann: „Das Götterpantheon3) von Mein und Jathil und alle 
Götter der DonnR und der Stämme, und alle Götter des Meeres und 
des Festlandes und des Ostens und des Westens (nbabs 551 
Bay Dpmwm bosan oora7)“ Die Erwähnung der Götter des 
Meeres und des Festlandes zeigt doch, dass auch bei denen des 
Ostens und des Westens nur an Götter des Ost- und Westhimmels 
gedacht werden kann. — 

Da ich hier vom Himjarischen rede, gestatte man mir die Be- 
merkung, dass das aus dem Gottesnamen Dü Samawi bekannte him). 
Wort »20 für „Himmel“ genau entspricht dem assyrischen TI! =/I-, 
das demnach samavi, nicht samami zu transcribiren ist?). S ist die 
Pluralendung, und es dürfte daher wohl auch oa aus samavim 
entstanden sein?). Daneben hat das assyrische die kürzere Form sam!. 


1) Prideaux, Transact. Soc. Bibl. Arch. II, 1, 19. Müller, Z2.D.M. G 
XXIX, 600. Vgl. Praetorius, Beiträge zur Erkl. him). Inschr. II, 27: 

2) Praetorius |, ce. 

3) maRDN. 

4) Dadurch wird Schraders Annahme einer Endreduplication in samami un- 


nöthig (Höllenf. d. Istar pg. 98). ei 
5) Auch mami, was Schrader l. c. als Nebenform von mii „Wasser“ an- 


führt. ist wohl mavi zu lesen und = DB für mavim, nicht = dem st, ec. N. 
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Eine Liste von Rajmahali-Wörtern. 


Mitgetheilt 
von 


Theodor Aufrecht. 


Unter den Papieren von John Bentley, die in Trinity College, 
Cambridge aufbewahrt werden !), befindet sich ein kurzes Glossar 
von Räjmahali-Wörtern in der englischen Umschreibungsweise der 
Jahre vor 1860. Davon habe ich seiner Zeit eine Abschrift ge- 
nommen, und theile es streng alphabetisch geordnet gegenwärtig 
mit. Bei der Spärlichkeit der Materialien für die Kenntniss der 
Sprachen der Hill Tribes von Indien ist auch ein kleiner Beitrag 
von Wichtigkeit. Zur Vergleichung habe ich die entsprechenden 
Wörter aus B. H. Hodgson (H.), The Aborigines of Central 
India (Journal Asiatic Society of Bengal, Nov. 1848, pp. 550—558), 
und aus R. E. Roberts (R.), der ein kurzes Verzeichniss im 
fünften Bande der Asiatic Researches mittheilte, beigesetzt. In den 
Noten habe ich namentlich auf Entlehnungen aus dem Hindustani 
und Sanskrit aufmerksam gemacht. 


Language spoken by the Inhabitants of the Hills in 
the Vicinity of Rajemahall. 


Above mich,ga. H. mäche. Arın tatoo. R. tät. budee. 
Abuse karena. 10 Arrow cha,err. R. H. chär. 
After koakwajee. Ur. chär. 
Age koro. akro. Asleep condre. 
5Angry roker,ca. Awake condra,na. 
Answer bolee 2). Back coka. R. cookah. 
Ant ‚po,oak. R. choobah. Bad aroo mulla). 

H. pök. Uräon (Ur.) pöh. 15bamboo mass %). 
Ant (white) e,ma. Battle baju. nack,na. 


l) Die Liste ist nicht von Bentley selbst, sondern wahrscheinlich von 
einer Dame geschrieben, Vgl. Catalogue of Sanskrit Mss. pP 8% 2) Hind. 
bolna, to speak. 3) Das ist bono vacuus. Vgl. good. 4) Skr. maskara. 
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Beard caboo.R.pächoodee. To ery burra. 
Beast savaja !). 50To eut mo,chaw. 
Before ena. undra. R.moo- To dance lulla. 
dähee, Dark 00,ka. 

20 Behind koakwajee. Daughter noon,e. hung,adu. 
Belly ko,cho.R.coochah?),. Day oll. Ur. üllah. 
Below pesee. cunda. H. 55Dead ka,cha. 

pissi. R. tutta. Death dena,ponana. 
Bird P00joo. H. püj). Debt da,na 12), 
Black mur,ug,ro. R. fud- Deep dur;re. 
coora. H. märgo. Ur. mokharo.  Deer che‚tra.. R. chut- 
25 Blind coal,ro. teedah. 
Blood ca,iss. R. kees. H. 60Devel (sic) po,ree. 
kesü. Ur. khens ‘). Dew tis,ree. 
Boat na,ve. H. näve?), 0 dig ur,gha. 
Bold be,cha. Dirt mur,ug,ro 13), 
Bone ko,chul. R.coochul. Dog ulla. R. alah. H. 
eedut. H. kochal. Ur. khöchal. allay. Ur. alla !®), 

30 Bow arit,h. 65 Down conda. 

Boy ma,care. To drink ona. H. onä. Ur. 
Bread peta. R. putteeä®). ünäh. 

Breast boo,coo. R.bookahı. Drunk onok. mulla. 
Breath para,ne. Dry kya. ca. 

35 Brother n00n,4 7). Ear k,davoo. R.kydoob. 
Bullock 0,ee. H. khebday. Ur. khebda. 
Charcoal _mogara. zu. Barth kudge. R. kyeul. 
Chief magea. H. kekal. Ur. khekhel. 
Olean ginpro ®). To eat lapa. H. läpa,mokä 

40 Cloth looga. dubba. R. mina. 

durjä?). linen cloth looka. Egg pan. H. kirpan P). 
Cock ka,err.R.noogeer!P,, Empty mulla 16). 
Cold kee,va. R. kaidah. und oormede. 
H. paniai. 75 Enemy rada. 
Colour kaso !}). Evening bala. 
Compliments sambe,a. Eye cun. R. cun. H. 
45To cook bit,ha. käne. Ur. khän. 
Corpse kepa. Face moo,dra. 
Cow o,ee. R.ooee.H.oi. To fall ottra. 
Ur. üdü. 80 Far ga,che. H. göchi. 
Orime ala. Ur. gEcha. 
1) savage? Ein Aue ee in Frager Konnla eine er a 
er n a Be, Kon a ie 


6) pishtaka? 


nao. 
11) Vgl. red. 


10) Vgl. hen. 
14) alarka? 
und uone. 


12) Hind. Arab. dain ? 
15) Das ist gallinae ovum. 


13) Vgl. black. 
16) Vgl. oben drunk(?), 
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Fat bado }). 115 He neen!?2). H.he,she,it 
Father ubba. H. äbä. äth. 
Fear alich,na. Head 00,600. R. cook. 
Female palee 2). H. küpe. Ur. kük. 
85 Fever maib. cor,cha.. R. To hear men,a. H. menä. 
meed. Heart oggly. 
Few upga ). Heat a,la,se. R. oomee. 
To fight bajee. nackna. 120 Heavy 0,ta 
To fill needa. Heel go,de. R. teeknä. 
To find melara ®). Height michga. 
90. Fire che,choo. R. chu- Hem ma,ha. kee. 
chah. H. chich®. Ur. chik. Hen ka,err.R.dooteegeer. 
Fish meen. R. meen. H.125 Zere burra. H. ino. 
mind). High muchga. R. arkä. 
Flesh ma,ak. R. määk. Hill toca. R. tookah. 
Flour coonda. H. mountain tökE, 
Fly telinger. R.teelcur. Hog kis. R. keess. H.kis. 
95 Food jagoo. R. jacoo. Ur. kiss. 
Foot kha,do. R. chupta. Hole dwere 13), 
H. kev. 130 Honey ja,ne. 
Fox sikree ®). Hoof gur,yea. 
Friend sung,gala. Horn moorgoo. H. märg. 
Fruit kun,ja. Ur. märag. 
100 @irl noon,e ?), House ud,dha.R.adä.H.ävä. 
To go kala. R. aycoocoo. How far _ e,co,choo,de. 
H. ekä. kälä. Ur. kälä. 135 How many anon,da. 
Goat ara. H.cre. Ur.erä. How much econ,da. 
God gosa,ee 9). Hunger kera. H. kir®. Ur. 
Good aroo. keira. 
105@rass chumee.R.doobah®). To kunt cowra,ke,aken. 
Grain gunge. Husband _debe. 
Great bado. 1407 sungala !%). H. en. 
Green ginpro 1°), H. ken- Ur. enan. 
kajro. Jackall che,galo!5). R.chee- 
Hair tulle.e R. tullee. cäloo. 
H. tali. To join neen. birka. 
110Half arpa. Justice subba. ackna. R. 
Hand tatoo. H. sesü. muzcoor. 
Handsome aroo!!). gar,a. Kid cogga. 
Happy mur,ha. 145To kill baje coda. H. pitä. 
Hard urr,se. Knee mooka. 


1) Vgl. great, thick, young. 
4) Hind. milnä. 5) Hind. min. 
8) Hind. gosäin, i, e. gosvämin, 
g00d. 12) niu bedeutet du. 
shighäl, 


9) dürvä. 
13) dvära. 


2) Vgl. woman. 
6) pers. hind. shikäri? 
10) Bedeutet weiss. 
14) d. i. Freund. 


3) Vgl. short. 
7) Vgl. brother. 
11) Vgl. 
15) Hind. 
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To know _ekna. R. booje een. Money toka ®). 
Labour ‚gara. Monkey tig,a. IH. müge, 
Lame kora. Month gera. 
150 Land ka. keb. 185 Moon belpoo. belup. H. 
To laugh ulluckna. R. alkee. bilpe. 
H. älkä. Ur. alikah. More mundoo. 
Lazy gurrea. Morning bejea. 
Leaf autgha. H. ätge. Mother ja... H. aya, 
Jahoo avood,na!). Ur. ätkhä. Mouse usga. 
Lean ki,a. ka. 190 Mouth joro. H. soro. 
15570 leap baga. To move _laranee., 
Left umka,a. ke, a. Murder pe,te,a. 
Leg bugda. My inke. H.ongki. Ur. 
Length degaro. enghi. 
Liar ja,ho avood,na ). Nail (finger) orgoo. R. ooruk. 
R. pusseearee. 195. Naked lungtea ?). 
160.L2:e jaho. Name endre. na,ma. H. 
Life paranee. nämi 3). 
Light (not Near utga. H. atgi. 
heavy) poopra. Neck kissir. 
Light (not Nephew kalapo °). 
dark) ginpro. 200. New poona. 
To light coss,tra. Niece kalapo. 
165 Long digaro 2). Night ma,ak. H. mäkt, 
To lose col,coo. Ur. mäkhä19). 
Loss dugraha. No umben. H.mällä!'). 
Love chang,ginna. Novse kawa. muckoo. 
Low pisse. 205. None mulla. 
170To make mainja. North gunga. mo,ha. R. 
Male cho,ga. R.peechälah. colah. 
Mango tatgha. Nose mou,you. R. mo&7T. 
Many gurra. Oathı dib,be 12). 
Market auta. Od isgano. R. heescun. 
175Marriage _ pail,bada. H. isgn©. Ur. issüm. 
Master magea 3), 2100ld pa,cha. 
Me neen?). R. aykee. Open tisga. 
Measles poree. Orphan ing,ma,na. 
Medicine mundroo. R. bbud- Pain noonjee. 
der. Pair dur,is,a. 
180. Memory 0og,lara ?). Parrot adroo. R. apud. 
To mend bun,naght,na. 215. Peace alee. 


1) Das ist mendacium dicens. 
4) Vgl. he, us. 
8) Die beiden letzteren entlehnt. 


Vedische mok?, das mit muc keine Gemeinschaft hat. 


3) Vgl. chief. 
7) Vgl. shane. 
10) Anklingt das 
11) Vgl. none. 


2) Vgl. length, tall. 
6) Das ist Silber. 


5) Vgls heart, wise. 
B . 
9) Vgl. niece. 


12) Vgl. to swear. 
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Peacock choo,a. R.choobah. Sester ingdo. 
Person muller. To sıt oka.H.okä.Ur.ükha. 
Plunder butch,ken. 255Ikın chum,a. H.chäme9). 
220 Poison bisse. Ur. chapta 
Poor dook,ta. Sky sarunga. H. saräng?. 
Prayer aroo,ve,can. R.ay- sleep condra. H.to sleep: 
deeootee. kändra. Ur. khändara. 
Price ka,ic,ken. To slep coda®). R. cooda. 
Prisoner durch,ken. cunderco. 
225. Punishment buje, ken. Slow jera. 
To quarrel conda,rare. 2608mall joca. Ur. sanca. 
Question indra,doak,a. Smell chane. 
To rain jara poye. Smoke mogha. 
Red kaso!). R. kysoo. Soft po,dha,ke. 
H. k&sd. Ur. kheüsd. Soldier chaukre,a. 
»30 Rice te,0,kul. R. teekeel.265,Son noon,a ?), 
Ripe punja,ca.H.panjeke. Song para ®). 
Ur. panja. Sound pinde. 
To rise choo, ea. Sour tisa. R.seeteed. H. 
Robber kaloway 2). tise. Ur. tissa. 
Roof nusra, To sow chau,kan. 
235 Root bunda. 270To speak pur,ca. H.auda. 
Round gotaroo. Staff pin. 
To run bonga. H. böngä. Star bind,ka. R.badekah. 
Ur. böngä. H. bindek®. Ur. binkä. 
Salt ba,ek. R.beek. H. To stay doka. 
beke. Ur. bekh. To steal koleway ?). 
To save ba,chau,terea, 2758tep cadoo. 
240T0 say avood,ken 3). Sting ma,ha — mane. 
To see toon,ka. Stone chow,cha. R. chä- 
To sell bees,ken. chah. H. chaihe. 
Serpent nir. R.neer. H.ner. To stop illa. 
Ur. nir, Storm baharee. 
Shame luge ®). 2808traw cume, me. 
945 8he naha. String jowra. 
Short upga. H. jokka. To strike budgenP). H.bäja. 
short man: chäpd. Strong bur,rea. 
Shoulder dup,na. R. dupna. Sun bair. H, bee). 
Sick nup,raha.R.chootah.2858un-shine neer. R. beer. 
Silence umba. To swallow noonga. 
2508%Uk p00,cool. To swear dibbe. 
Silver taka. Sweat om,me. 
To sing para. chama. Tazl colee. 
_)) Vgl. colour. 2) Vgl.thief. 3) Vgl. har. 4) Hind, läj, i. e, 
la) Hind. chäm, i. e. carman. 6) Vgl. asleep. 7) Vgl. daughter. 
8) Vgl. to sing. 9) Vgl. rodber. 10) Vgl. war, 11) Vgl. west. 
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290 To take ocha,kan. H.kinda. To wait doka, illa ®). 

Tall degaro. H. digaro. To wake igra. H. ejra. 
Tear cun,a,moo. To walk ek). 
Tennant (sic) pur). War budge,na. 
Thick bado. 325 Warm gup,e. 

295 Thief kaloway. To wash nodra. 

Thirsty amun,kera.H.thirst: Water um. R. oom. H. 
amkirvä. Ur. amün kala. äm. Ur. üm. 

Thorn utch,oo. Way P3,00. 

Throat kusur. R. cusser, Weak buna mulla. 
tood. 330 Wedding pail bada1°). 

To thunder doorunje. To weep oll,ge. R. boolke. 

300 Tiger tood. R.toot. Hsad. To weigh ko,ea. 

Toe chupta kee uner'). Weight otha gara 1!). 
R. cuddah angileeh. "est bar,ottra. R. beer- 
To-morrow ]ala. H.lele. Ur.nale. hotroo. 
Tongue turta. 335 To wet po,rag. he,a. 
Tooth pul. R.pul. H.päll. Wheat bee,che. R. gy- 
Ur. päll, hoom !?). 

305 Tow sara. White ginpro. R. cheen 

Tree mun,oo. R.mun. H. buroo. H. jimpro !?). 

man. Ur. man, Widow rundee,ne 1%), 
Trouble ka,cla,tre. Wife enga danee. 
True seda 2). 340 Wind taca. 

une para °). Wise oogly-tawary 23). 

310 Ugly aroo mulla®). Ur. Woman palee !6). 

mälä. Wood can,coo !?). 
Uncle pepo. Woods jurra. 
Under pisse. H. pissi5). 345 Word bolee. 
Up mich,ga. H.möche. Work k,ja. 

Ur. möyah. Wound moche,a. 
To urine _ba,ha,re. oka. Wrong bana. 

315 Us neen ®), Year ba,cha,re 13). 
Village tolah. H. kep. 350 Yellow bulco. R. balcoo. 
Vile dug,raha. Yesterday lala !?). 

Visit pirka. Young bado 2°). 
Voice pinde ?). Your neenke. H. thine: 
320To vomit _poot,re,a. ningki. Ur. niengh. 


1) Das ist Fussfinger. 
uner das Sanskr. anguri oder anguli. 
to sing. 4) Das ist pulchro vacuns. 
6) Vgl. me. 7) Vgl. sound. 
10) Vgl. marriage. 11) Vgl. heavy. 
13) vgl. clean, light. 
Bharataka 15; randitä, verwittwet, ebendaselbst. 
‚female. 17) Das ist lignum, während das folgende 
bachar, i. e. vatsara, 19) Vgl. fo-morrow. 


8) Vgl. to stay, to stop. 2 
12) Hind. gohün, i. e. godhüma. 
14) patyau jivati strI randa (Wittwe) na bhavati. 
15) Vgl. heart, 
silva bedeutet. 
20) Vgl. fat, great, thick. 


ee ist die hindustanische Flexionsendung , und 
2) Erinnert an satya. 
5) Hind. piche, i. e. prishthe. 


3) Vgl. 


9) Vgl.to go. 


16) Vgl. 
18) Hind, 
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Nachtrag. 


Erst vor kurzem habe ich durch die freundliche Vermittlung 
von R. Rost die „Specimens of languages of India“ erhalten, welche 
Sir G. Campbell in Calcutta 1874 edirt hat. Das in diesem Buche 
zusammengebrachte Material ist äusserst dankenswerth, aber die 
Methode und die Weise der Umschreibung lassen manches zu 
wünschen übrig. Die Seiten 93—107 enthalten „Further languages 
of aborigines of western Bengal und Behar“. Unter diesen finden 
sich auch Proben „of the Rajmehalee of the Rajmehal Hills“. Hin- 
dustanische Wörter haben hier, wie es den Anschein hat, bereits 
öfter die alten Benennungen verdrängt. Zur Vergleichung mit der 
obigen Liste stelle ich, als bestätigend oder verbessernd , einige 
Wörter aus Campbells Werk zusammen. 

back: kokeh, Ur. khokhä. delly: kocho. Dderd: puzu. child 
(vgl. doy): makkeh. cock: chayok keru. cow: oyou. daughter: 
tengädi. son: tengädeh., devil: dindeh. dog: äleh, Ur. allä, 
Dhangar (Dh.) of Shahabad: alla. ear: kaiedbu, Ur. khebda, Dh. 
khebda. to eat:.läpä. eye: känu, Ur. khan, Khond of Orissa: 
käunu, Khond of Ganjam: känu, Dh. khun. far: gichay, Ur. 
gechchha, Dh. gichha. father: äbbah. re: chichu, Ur. Dh. chich. 
foot: kedu, Ur. khed, Khond of Ganjam: kadu, Dh. khid. to go: 
kälähb, Ur. kalä (imper.), Dh. kula. god: gosain, Ur. dharme, Dh. 
dharmeus!). good: eru. havr: täli. hand: tetu. he: äh, Ur. äs, 
Dh. as; of Arm: ähikid, Ur. äsgihi, Dh. asgohee; As: ähikid; they: 
ahaber, Ur. är, Dh. arhoomur; of them, their: ahebkid. head: 
kuku, Ur. kukk, Dh. kookh. high: mechge, Dh. michha. house: 
addah, Khond of Orissa: iddu, Khond of Ganjam: idd. I: ayn, 
Ur. en, Mundari of Lohardugga: aii oder iü, Khond of Orissa: 
änu, Khond of Ganjam: anu, Dh. in; of me, mine: aynki, Ur. 
enghai, Mundari of Lohardugga: aiüya, Dh. inga; we: aym, Ur. 
em, Khond of Orissa: ämu, Khond of Ganjam: ämu aju, Dh. ain; 
of us, our: emsubki, Ur. emhai, Dh. inga. moon: bilpu. near: 
atgi. no: mälä, Ur. mal-ä, Dh. mula. nose: muied, Ur. muni, 
Mundari of Lohardugga: mun, Khond of Orissa and of Ganjam: 
mungeli, Dh. mooeen. to run: bongäh, Ur. bongaä, Dh. bonga. 
sister (elder): Dh. ingdye. star: bindkeh, Ur. binko, Dh. beenko. 
to beat (in der Liste: to strike): bäjıa. sum: beru, Ur. biri, Dh. 
beeree. Zongue: tartay, Ur. tatkhä, Dh. titkha, zZootk: palu, Ur. 
pal, Khond of Orissa: pälu, Dh. pull. up: maifieh, Ur. minyä. 
vile— bad: dograha. water: ämu, Ur. am. wählte: zinporo. wefe 
däni, Dh. ingkhyne. 


1) Dieses ist wahrscheinlich das Skr. dharmega oder dharmecvara. Die 
Saminler thäten besser nach den Hauptgötzen eines ungebildeten Stammes als 
nach der Abstraction des einigen Gottes sich zu erkundigen. Namen für Gott 
wie: isar, parmeshar, bhagwän, Räm sind wenig nützliche Exotica. 
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Das Hülfsverb sein lautet im Räjmahali und Uräon wie folgt. 
Der zu Grunde liegende Stamm ist im Praesens und Praeteritum 
verschieden, die Weise der Flexion in den Hauptstücken identisch. 


Praesens. 


SUM. 


R. ainoo, ninoo, ähoo; pl. aim sebem, nin seber, ä seber. 
Ur. en raadan, nin raaddi, as raas; pl. nam raadat (em raadam), 
nim raadar, ar raanar (rai with other than men). 


Praeteritum. 


eram, 


R. ain bechken, nin bechkeh, ä& bechia; pl. aim bechkem, nin 
cheber luchker, ä& cheber luchia. 

Ur. en rahachkan, nin rahachkai, as rahachas; pl. näm rahachkat 
(em rahachkam), nim rahachkar, är rahachar. 

be: R. ufuf, Ur. manä. io de R. menoti, Ur. mannä. being: 
R. menzäh, Ur. mannä. having been: R. menz kacharon, Ur. manj 
kan. I may be R. ayn menoti parin!), Ur. en manna ongon (] am 
able to be). I shall be: R.ayn menen, Ur. en manon. ] should 
be: R. ayn menoti parien, Ur. en manna ongdan (I was able to be). 

Auch Dalton’s Ethnology of Bengal soll eine Wörtersammlung 
enthalten. Wenn dieses kostspielige Werk zugänglich wird, hoffe 
ich auf denselben Gegenstand zurückzukommen. 


1) Vgl. das Bengalische: ämi haite päri. 
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Ueber zwei arabısche Handschriften. 
Von 


A. Sprenger, 


Herr Hofrath von Kremer beehrte mich im August 1877 mit 
einem Besuche und bereitete mir eine freudige Ueberraschung, indem 
er drei sehr werthvolle arabische Handschriften seiner reichen 


Sammlung zur Einsicht mitbrachte. Eine davon, nämlich _, ul! 
Gr > en u A ai MU us OUS ep8 
ist von hier an den Herrn Professor de Goeje in Leiden zur zeit- 
weiligen Benutzung abgegangen und wird wahrscheinlich von ihm 


beschrieben werden. Die andern zwei liess Herr von Kremer bei 
mir, um mir Gelegenheit zu geben sie eingehend zu untersuchen. 


I. Die Eine enthält das Kb! zpel und ist eine der 


schönsten Handschriften, die es gibt. Es ist ein Quartband von 
200 Seiten von 27 Zeilen in schönen maghribi Charakteren mit 
der allergrössten Sorgfalt geschrieben. Es sind alle Vokale und 
Lesezeichen angegeben. Seite 13 schreibt der Copist Abü Said 


am Rande xl) 3,81 8 Lelen wuxl, es scheint also, dass er 


seine Abschrift in den Vorträgen seines Schayches zweimal revidirt 
habe. Er hält sich genau an das Original und wo ihm die Lese- 


art nicht gefällt, schreibt er {AS sec über das Wort so 2. B. über 
>! ich erzähle, mit Alif am Ende, und über % vn. Das Datum 


des Codex ist nicht angegeben. Aus den Schriftzügen möchte ich 
schliessen, dass er mehr als fünfhundert Jahr alt ist. Er fängt 


mit den Worten an 2) > Su & een ei 2a} 
ame a) Gi SE in, ey A a AUF Due Aa 5) Li N 
wu ae en Sl. Die soeben angeführte Randglosse 


ist wie diese Isnäd im Geiste und in der Sprache der Traditions- 
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wissenschaft und es ist anzunehmen, dass der Sprechende in beiden 
Fällen der ‚Schreiber des uns vorliegenden Codex ist, und er 
diese Isnäd nicht aus dem Original das er copirte abgeschrieben 
habe. Wenn dem so ist, so wurde der Text des Buches von Ibn 
Rustum zuerst niedergeschrieben (oder von den Papieren des 
Autors abgeschrieben und ins Reine gebracht) und unser Codex 
wurde von einem Mann (näml. Abü Said) angefertigt, dessen 
Lehrers Vater ein Schüler des Ibn Rustum war. Dem gemäss 
dürfte die vorliegende Handschrift aus dem Ende des vierten Jahr- 
hunderts stammen, denn der Verfasser starb in 246 oder 244 oder 
243 (vgl. Flügel, Gramm. Schulen S. 159). Jedenfalls wohnt dieser 
Handschrift eine Autorität inne, auf die wir, wo der Inhalt mit 
dem der Wörterbücher im Widerspruche steht, uns getrost berufen 
dürfen; denn es ist nicht anzunehmen, dass z. B. Gauhary ein 
besseres Exemplar dieser so wichtigen Quelle für Lexicographie 
vor sich hatte. Die Hauptquellen des Verfassers sind sein Lehrer 
Abü ‘Amr, Acma‘i, Abü ‘Obayda und Farrä&. Er hat auch selbst 
geforscht und führt seine Beobachtungen unter seiner Kunja an, 


vE 
so zB DIS a cp ud ual,el dam Ans: „1 38 
ers 1 ‚Je VER 5 Rmike SI JE, Kml Laut Ju 
Selen 15 563 she Keu> sb OU co [m zu Kels> 
‘ „uix ed 15 05 Je 
II. Von der andern Handschrift fehlen die ersten drei 
Blätter, sie besteht jetzt aus 179 Seiten, ist ohne Mistar geschrieben, 
die Schriftzäge sind gross und deutlich aber unbeholfen, die Zahl 
der Zeilen auf einer Seite variirt von 12 bis 17. Den vollständigen 
Titel finden wir in Seite 89 wie folgt: "Us . du =;=Ul 
DS Et let al Li dh, yaäll 
(sul. Ueber Ibn Walläd (so steht der Name abgekürzt in 


S. 133, in den Glossen heisst er Abü-l-‘Abbäs) berichtet Flügel 
S. 233. Der Codex besteht aus zwei Heften s;>, deren Handschrift 


einander ähnlich aber doch verschieden ist. Das zweite Heft wurde 
einige Wochen vor dem ersten, im Dzu-lga‘da 365 vollendet und 


die Nachschrift lautet PRSRS) re aa) Diet. BRIEER 
Kolili, ‚ade ra Bad ey 3ARRl} (sd 8 sun. Das Post- 
script des ersten Heftes (8. 85) lautet .,„. st us ep Sp> Sir 
era ur Kim ya al (od 5, 3 Sn u am 
Kaleälse. Keiner der zwei Schreiber hat eine Kunja und die un- 
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beholfenen Schriftzüge lassen vermuthen, dass sie noch Schüler 


P) 


waren. Seite 89 steht unter dem Titel: xUf Due we zu 


aa Lan &2 


iS amd 0 Sl} Du ep2 gem. Es ist wohl 


kein Zweifel, dass die zwei Copisten Hasan und Hamza Brüder und 
Enkel des Abü ‘Abd Allah waren, zu dessen Nutzen und Frommen 
sie die Handschrift anfertigten. Wir stossen also auf eine Familie 
von Grammatikern. 

Seite 133 steht folgende Randglosse in einer gewandten Hand 


Kama m en Oh RS or Boa) uns 
% ) u 
a een se a zu „le 
ul md Kin a „Lan, ei So ule LAUT il Aa Lanke 
Kalb, pam (DT Kim ea wog WU wol, Li , 


In derselben Hand sind zahlreiche Glossen, Zusätze und Correcturen 
besonders am Anfange des Werkes. Die meisten fangen mit 


ame „.} Si an. Manches mal werden Varianten aus der ws 
Leu und aus der Bee) SWS angeführt und es unterliegt 


keinem Zweifel, dass Abü-l-Hosayn, der Schaych und Mohallabi 
ein und dieselbe Person ist. Die Sache verhält sich also wohl 
wie folgt. Der Grosspapa Abü ‘Abd Allah hat im Jahre 371 die 
Abschrift seiner zwei Enkel mit dem Codex des Ya‘qüb verglichen 
und auch die in der That sehr werthvollen Glossen, welche Ya‘qüb 
in demselben geschrieben hatte, copirt. Ya‘qüb aber hatte sein 
Exemplar in 349 in den Vorträgen des Mohallabi berichtigt und 
commentirt und Mohallabi bezeugte dieses mit seiner Namens- 
unterschrift. 

In einem Werke dieser Art ist die Vokalisation der wichtigste 
Theil. Durch die sorgfältige Collation ist der Codex in diesem Bezug 
sehr zuverlässig geworden, doch ist er nicht so vollendet wie der 
des Isläh und es kommen darin Inconsequenzen und Fehler vor, be- 
sonders gegen das Ende des Buches; so bemerken wir $. 159 die 


Orthographie \}} und weiter unten \ul} Lit (or. 3, 109). Dazu 
ist zu bemerken, dass das Zeichen für das Madd das Wort As 


mit verlängerter Verbindungslinie über die Linie geschrieben ist }), 
dass es gewöhnlich auf dem Consonanten steht, der das Fatha 


1) Der Verbindungsstrich ist wo sich Raum genug bietet immer gedruckt; 
häufig sind die beiden Buchstaben Mim und Däl verkümmert, und das Wort 
sieht dann wie das übliche Maddzeichen aus. Dieses Zeichen ist also nicht 
ein horizontales Alif, sondern auf diese Weise entstanden. 


5 
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trägt, dass das Hamza auf dem Alif steht und die Nunation des 


u-Falles durch __ angezeigt wird. Ueber Lt} stehen also folgende 
ads 


Lesezeichen in folgender Ordnung za% 7 und auf \lf Gi nur 
- m 
folgende 5}. Sonderbar ist auch, dass die Copisten vor die 


Nunation des a-Failes gewöhnlich ein Fatha setzen, wie S. 146 
RR und 8. 173 a. Von den Fehlern, die mir aufgefallen 
sind, ist folgender ohne Bedeutung: $. 146 Js5 Je sl> L Äst, 
» aha =, der Sinn fordert pain. Sehr wesentlich hingegen 


ist ein anderer, S. 174. Ich schreibe die ganze Stelle ab, weil sie, 
was ich weiter unten über das Hamza zu sagen habe, beleuchtet. 


Ab yaadl, ai, EN EN A 
ol > wirt . ya Rn ai LER a, LER io 


_ An 
IaS Sys Lil malt 5 m weil he ie Ne 
Se ce, (Se at le Slb= (Si N e, an 
Ko ya, wait, > 3 An Lo ne 
tits a GT JeSte sib2. ur wnı>ie, Be wu) By nt 


sei ano} ION, a r wu, u In der ersten 
Declinationsweise soll es le s.z heissen. 

Dieser Passus und überhaupt gewisse Regeln über das Hamza 
stehen im Kapitel über die Orthographie. Das ist wie es sein 
soll, denn fast alles was in den Oompendien der 05 darüber 


gesagt wird, gehört weder in die Formen- noch in die Lautlehre 
und bezieht sich nur auf die Schreibweise. Bekanntlich schreiben 
die Araber und die Semiten überhaupt die langen Vokale wie folgt 


‚s ee \» und betrachten sie als geschlossene Silben wie wenn 


fi aus fij, düna aus duw-na, und mä aus ma’ entstände. Das hat, 
wie Fleischer bemerkt, zu mancherlei verkehrten Anschauungen und 
Verwirrungen Anlass gegeben. Vermehrt wurde die Verwirrung 
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durch die genauern Bestimmungen über das Hamza und die Ein- 
führung eines Zeichens für dasselbe und für das Madd. Bis auf 
den heutigen Tag ist die Anwendung dieser Lesezeichen nicht 
vollends bestimmt, und wir müssen uns entscheiden, ob wir dieser 
oder jener Schreibweise folgen wollen. Da die vorliegenden zwei 
Handschriften ein ehrwürdiges Alter haben, verdient ihre Schreib- 
weise ebenso viel Beachtung als die Bemerkungen, welche Ibn 
Walläd darüber macht. 

Wollten wir für alcoholfrei das Wort aalcoholisch bilden, so 
müssten wir, um es recht deutlich zu machen, zwischen die zwei 
a einen Laut setzen, der dem Hamza gleicht, und den die Griechen 
in solchen Fällen durch Einschiebung eines n vermieden. Wie 
& 
lautenden deutschen Wörter an, in, uns, und in Fällen wie \oLs 


jetzt die Araber sprechen, klingen IR BL wie die gleich- 


gäil bezeichnet das Hamza einfach die Diäresis und ist ein unver- 
meidlicher Laut, wenn man die zwei Silben aus einander halten 
will. In so weit bieten die semitischen Sprachen keine Eigenthüm- 
lichkeit. Es ist aber eine auffallende Erscheinung, dass dieser Laut 
auch vor einem Consonanten. vorkommt und man meist den Kopf 
räes nannte, was so klingt wie wenn der Sprechende zwischen dem 
a und s einen Stickanfall hätte. Die Grammatiker beschreiben 
den Laut als ein widerliches Quieken ähnlich dem Schluchzen und 


Würgen im Erbrechen gl Brass Ras 55, die Städte- 


bewohner sprachen schon vor tausend Jahren den Vokal lang (räs) 
und vermieden diesen Laut. Ibn Sikkit zählt die ganze Liste von 


Wörtern wie ur) jr us. w. auf, wo das Volk auf diese Weise die 


Aussprache euphonischer machte Das . ar ist eine von den 


Qoränlesern sanctionirte Abschwächung des Hamza, welche den 
Grammatikern einen willkommnen Anlass gab sich in casuistischen 
Bemerkungen zu ergehen. Noch überraschender als der Laut selbst 
ist dass er verdoppelt werden kann. Wenn wir dem Ibn Sikkit 
Glauben schenken dürfen, so ist es nicht eine blosse philologische 


w 7 


r n x A z eier 9 os. > 2 
Theorie, sondern Ausdrücke wie or) und a) waren wirklich 


gebräuchlich. Um sich einen Begriff von der Wirkung dieses 
widerlichen Sticklautes zu machen, vergegenwärtige man sich Wörter 


wie L\olo blinzeln, vom jungen Hunde, der den ersten Versuch 


macht die Augen zu öffnen; 115, wofür in der Bedeutung beben 


auch die Verstärkung € es vorkömmt ; 


oo 


B) 
Br DR Sun) ich 
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begegnete ihm und es gruselte mir vor ihm; EE er stammelte in 
der Aussprache des t; Aal) RR; sh der Wolf lauerte auf 


die Beute (sich gierig vorwärts und rückwärts bewegend). Es ist 
der abgezuckte Laut des Hamza, was solche Wörter malerisch macht. 
Im Stadium des Vorwaltens der Subjectivität, als es dem Menschen 
mehr darum zu thun war, seinen Empfindungen lautlichen Ausdruck 
zu geben, als seine Gesinnungen andern mitzutheilen, oder sie 
hinter Worten zu verbergen, war das Hamza ein vollendeter Consonant, 
aber immer ein ziemlich flüchtiger. In einigen Orten war er be- 
Bow. 9 om ER 

liebter als in andern, so sagten Einige 3=\&,, s=Le, 5=3Uo Andere 
S_-os- S_0s- =.0,0 

Sin, Sol, &Mo, und es gibt auch Fälle, wo durch Ein- 
schaltung eines Hamza Wurzeln erweitert werden. Eine Vorliebe 
für das Hamza scheinen die Makkaner gehabt zu haben: während 


man sonst >, 82 und „5 ohne Hamza sprach, weil wie es 
a2, \ 


scheint die Araber diese Wörter von den Juden mit erleichterter 
Aussprache erhalten hatten, sprachen sie die Makkaner mit Hamza 
aus. Unter Umständen wurde das angebliche Hamza selbst von 
seinen Freunden so geschwächt, dass weiter nichts als der unwill- 


kürliche Laut der Diäresis übrig bleibt, so z. B. in Ey während 


”- 


das verwandte ‘Ayn in seinen vollen Laut bewahrt. Bei den 


Städtebewohnern endlich scheint es in den so eben bezeichneten 
Eigenthümlichkeiten fast ganz verschwunden zu sein und sie 


90% e ei RN. 
sagen 2. B. we statt a doch wird es in der Diäresis immer 
noch stärker betont als in andern Sprachen, und bleibt in Fällen 


wie REN als Charakteristik des Arabischen. 


Ueber die Art wie das Hamza ursprünglich geschrieben wurde, 
berichtet Zamachschari (vgl. Baydhawi) zu Qorän 30, 12 ES 
delt ie be AS U A sl Aal 5 hai 
GR 5,20 de Sul Lust UI 5 an le 
u > Sn Ws}. Dass man den Laut von 5zymd} im Qorän 
30, 9 durch ‚sim ausdrückte, ist begreiflich; es hat dieselbe 


Form wie e.. und es steht also das Alif für Hamza (wofür es 
damals noch kein diacritisches Zeichen gab) und ‚5 drückt den 


Bd. XXXT, 49 


302% 
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a-Laut aus. Wo aber das Alif in lea, welches für 2le2% steht, 
herkommt, ist nicht ersichtlich, und ich vermuthe, dass die Angabe 
und Erklärung des Zamachschari unrichtig sei, und bin geneigt 
anzunehmen, dass in ‚iywÖ} nicht desswegen, weil ein a darauf 
folgt, das Hamza durch Alif ausgedrückt wird, sondern weil es 
überhaupt zu den Functionen des Alif gehörte den Laut des 
Hamza, wenn er deutlich vernebmbar (nicht cr cr) ISUZU 


repräsentiren. Wenn im Urtexte \sl5 geschrieben wird, so reprä- 
sentirt das Alif nicht das lange a — denn dafür bestand nach dem 
Zeugnisse des Hamdäni keine eigenthümliche Bezeichnung — sondern 
das Hamza, und das = deutet den Vokal an gerade wie das ‚; in 


le», Em>. Es ist zu vermuthen, dass im Urtext nicht \exir 
sondern „Iexi stand. Die Termination u wird ja auch in den 
nabatäischen Inschriften durch waw angezeigt, und als der Urtext 


des Qorän geschrieben wurde, waren. schwerlich bedeutende Ver- 
änderungen in der Orthographie eingetreten. Es wäre interessant 


22 use u 5 
zu wissen, wie Wörter wie es, Re u na dgl. m. ge- 


schrieben wurden. So lange ein specielles Zeichen für Hamza 
nicht üblich war, hatte man die Wahl das Hamza oder den Vokal 
unangedeutet zu lassen. Dass bisweilen am Schluss (und nicht bloss 
am Anfang) von Wörtern Alif für Hamza steht, sagt auch Ibn 


-0o)>) 


Walläd S. 134 Je ss ED Ks I at Le Lit 


82-3); 8, 10 Wir sagen ein lautliches Alif (das heisst a), denn das 


Hamza mag am Ende des Wortes stehen, wo es in der Schrift 
durch Alif repräsentirt wird. So lange das Zeichen für Hamza 


nicht erfunden war, repräsentirte in _b_® (in den drei Casus) das 


Alif den Quieklaut, nach Erfindung des Hamzazeichens war dieses 
nur diacritisch und zeigt, wenn es auf dem Alif steht, an, dass 
das Alif diese Function und nicht die der Dehnung habe. Man 
kann aber auch das Zeichen « als das Hamza und das Alif als 
dessen Fulcrum ansehen. Die angedeuteten Unterschiede in der 
Orthographie lassen sich durch das Vorwalten der einen oder andern 
dieser zwei Anschauungen erklären. Abü Said, der Copist des 
Icläh, ist ein sehr consequenter Anhänger der letztern Ansicht. Das 
», wenn es Dehnungszeichen des Dhamma, und das (5, wenn es 
Dehnungszeichen des Kesra ist, schreibt er nie mit (azm. Das Alf 
ist aber, wenn es Dehnungszeichen ist, bei ihm mit einem Gazm, 
und sonst mit einem Hamza versehen; dadurch wird das Alif nach 
seinen Functionen in zwei Buchstaben geschieden, gerade wie durch 
ein diakritisches Zeichen das we» von x geschieden wird. Diese 


EDER 


Sprenger, über zwei arabische Handschriften. eat 


Schreibweise macht für den Abü Said das Madd entbehrlich und 


. Az R. or - cE 
er schreibt ser g% Yon seinem Wasser und 22) (wofür im 
[8% [8,0 


Codex des Ibn Walläd at und: auch Tas steht). Er wendet 
auch das Madd höchst selten an, und dann sammt dem Gazm. Regel- 


mässig ee er es, wo das Alif JOur ist, wie =U% Sa so im 


Sprichwort x SS su as AuRT so schreibt er auch Se, u a 


“= [a 


Manchmal gebraucht er es unregelmässig wie = Co ee 


auch kommt > Wasser und sogar et N er „er nahm 
die Landessitten nicht an“ (wo das Madd doch gewiss ein Ver- 
sehen ist) vor. Charakteristisch ist, dass er das Hamza, wo es 


nur immer BEN. ist, vom Alif befreit, er schreibt 52,9 (wo im 
Ibn Walläd 512,9 steht), „el, Be, el, den 


u. dgl. m. Die Copisten des Ibn Walläd sind nicht consequent in 
diesen Dingen und schenkten ihnen keine Aufmerksamkeit, die Schule 
aber, der sie in ihrer Routine folgten, hatte gerade das entgegen- 
gesetzte System, und sie geben, wo es nur immer geht, dem Alif 
den Werth des Quieklautes, das Madd ist bei ihnen und wohl auch 
bei Abü Said weniger das Complement eines Buchstabens als eine 
Warnung für den Leser das a lang zu sprechen. Ich habe weder 
in der einen noch in der andern Handschrift einen Fall bemerkt, 
wo das Madd bei einem andern Vokal als dem a angewendet wird. 


[479° - 
1) Us schreibt er immer mit Gazm, S aber nie. Die Ursache mag sein, 
[rc 


Zar} 
dass in S der Vokal zwischen & und & liegt. So schreibt er auch in one 
27 Yan 


und in mehreren andern Fällen nach h) kein Gazm, 7 BD, sin Ye de wm 


ich habe ihu auf den Kopf geschlagen. 
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Arabische Aerzte und deren Schriften. 
Von 


M. Steinschneider !). 


I. Selame ibn Rahmun. 


Wenn man in Wüstenfeld’s Geschichte der arabischen Aerzte 
(S. 86 n. 148) liest: „Abul-Kheir Selama ... ein Jüdischer Arzt 
in Aegypten . . verdient ebensowenig Beachtung, wie sein [christ- 
licher] Gegner Georgius aus Antiochien“, so wird man das wohl 
auf die Bedeutung desselben als Arztes beziehen, aber mit Unrecht. 
Wüstenfeld stand nur ein Auszug von ibn abi Oseibia zu Gebote, 
in welchem nicht einmal die 4 Schriften Selama’s angegeben scheinen. 
Oseibia bezeichnet ihn vielmehr als einen der vorzüglichen Aerzte. 
Hammer’s Doppelartikel (Literaturgesch. VI, 405 n. 5889 und S. 487) 
bietet hier, wie sonst, allerlei Unrichtiges. Bei Carlyle, Specimen 
of Arabic Poetry, Oxford 1796 p. 55, 147, sind nur Stücke aus 
Oseibia mitgetheilt. Ich habe daher den vollständigen Text aus 
Cod. München Bd. II f. 166 copirt und mit dem Cod. Berlin 
(Sprenger 312) f. 108b verglichen. Der grösste Theil stimmt wört- 


lich mit dem Artikel im <ux=sl} a5 des Kifti, aus welchem, 


wie gewöhnlich, Abu’l-Fara& p. 247, excerpirt. Da wir von 
el- Kifti bekanntlich nur den Auszug des Zuzeni besitzen, so ist 
es möglich, dass der ganze Artikel Oseibia’s in dem grössern 
Original stand. Als Hauptquelle kann der darin citirte abu’s-Salt 
betrachtet werden, u. zw. dessen „aegytische Risale“ (Wüstenfeld 
Ss. 93 n. 9; Chwolson Ssabier I, 233, II, 635 2); vgl. Casiri 
I, 436). El-Kifti giebt unter seinem kurzen Artikel x} (Cod. 


1) Dieser Artikel war vor dem Erscheinen von Leclere’s Hestoire de la 
miedecine arabe eingesandt. 

2) Ibn abi’s-Salt eitirt auch Schahrastani, deutsch II, 345). Hammer 
VII, 750 n. 8520 unterscheidet einen angeblichen Sohn vom Vater in Bd. VI, 
487, 787. Vgl. den Index zu Makkari, II, vi”, 
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München f. 33) kein Datum. Unter Selame (Cod. München f. 84b) 
lässt er in‘der Schlussnote Omajja um 510 nach pa (Kahira, 


oder Aegypten?) kommen. Oseibia hat diese Note wohl weggelassen, 
weil sie mit seinen genauern Daten nicht am besten stimmt. Der 
spanische Reisende scheint überhaupt über die Aegypter nicht wohl- 


wollend zu sprechen. Im Artikel re cr 2. eitirt el-Kifti eine 


Stelle der „Risale“, worin die Astrologen Misr’s schlecht wegkommen. 
Seine Gefangenschaft hat ihn vielleicht erbittert. 

Zu dem Inhalt des Artikels bemerke ich: der Beiname abu’l- 
Kheir scheint in Verbindung mit dem Namen Selame zu stehen; 
so ist eines der Drusischen Sendschreiben an einen abu’l-Kheir 
Selame gerichtet (De Sacy, Eaxpose I p. DIX n. CIII; Nicoll p. 432); 
andere drei finden sich im Index zu H. Kh. VII, 1131 N. 4707—9; 
der Autor N. 4709 starb 480 H. Der Namen Mubarek erscheint 
in Palästina und Aegypten auch hebräisch als 472%, und zwar 
zuerst bei einem geborenen Karaiten (Pinsker, Zikkute Anhang 
62, 139; Zunz Literaturgesch. S. 98; über einen homonymen rab- 
banitischen Zeitgenossen des Maimonides s. Hebr. Bibliogr. 1862 
S. 30). Die Verbindung von Selame und Rahmun, welche an den 
aegyptischen berühmten Gegner des Saadia, den Karaiten Salmon 
b. Jeruham, arabisirt oın7% 75 DI5o (Z. D. M. G. XVII, 164, 
XXV, 400, vgl. Hebr. Bibliogr. VII, 14; Ozar Nechmad IV, 13) 
erinnert, liess mich die Frage hinwerfen (Catal. Oodd. hebr. Lugd. 
p. 200), ob etwa unser Selame ein Karaite war. Ögeibia be- 
zeichnet einige (aber wahrscheinlich nicht alle) jüngere Karaiten 
ausdrücklich als solche, darunter Sadid w’d-Din abu’l - Fadhl 
(Daud) ibn abi’I-Bejan Suleiman ben abj’l-Faradsch Israil b. abi’t- 
Tajjib Suleiman b. Mubarek „Israili Karra“ (d. h. Karäer) 
— wahrscheinlich geb. 1161 (s. Hebr. Bibliogr. 1873 S. 61). Hier 
erscheint wieder der mit Selame verwandte Namen Suleiman in 
Verbindung mit Mubarek. Es wäre begreiflich, wenn Omajja sich 
wenig darum kümmerte, welcher Secte der Jude Selame angehörte, 
wie er auch den Gegner Gorgis nicht als Christen bezeichnet, was 
jedoch der Namen hinlänglich andeutet. Auch trat die Spannung 
der jüdischen Secten erst um die Zeit der Ankunft des Maimonides 
in Aegypten wiederum lebhafter hervor, wie eine von letzterem und 
dem oben erwähnten Meborach b. Natan unterschriebene Verordnung 
(wahrscheinlich 1167) zeigt. 

Ueber den Lehrer Selame’s in der Philosophie, Mubeschschir 
b. Fatik sind die Quellen in der Abhandlung des Jahrb. für rom. 
u. engl. Lit. Bd. XII angegeben, auf welche in dieser Zeitschr. 
Bd. XXVIII $. 456 hingewiesen ist; Hrn. ©. H. Cornill (Mashafa 
Falasfa 1875 $. 31) sind dieselben (daher auch meine Hinweisung 
auf Mashafa) unbekannt geblieben. — Zu den Titeln der Schriften 


Selame’s bemerke ich: 
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1. wen ‚Us, wahrscheinlich eine Abhandlung über die 
Ableitung der entstandenen Dinge von einander, ihre Rangordnung 
oder Abstufung (auch _u5.5), ein beliebtes Thema der arabischen 
Philosophen, wahrscheinlich seit Alfarabi’s epochemachendem Buch 
der Anfänge (s. Hebr. Bibliographie 1870 S. 76). 

$la . st 3 li». Diese Ab- 


handlung über die Ursache des geringen Regens in Aegypten wäre 
wohl ein naturwissenschaftliches Curiosum. Ein älterer Zeitgenosse 
des Maimonides, Hibet Allah (hebr. Natanel) b. Zein b. Hasan 


b. Efranim (Efraim) b. Jakub !) ete., bekannt als Er> cn, ver- 
fasste ein Werk über Alexandrien’s Naturbeschaffenheit (<-+-D), 


Luft, Wasser u.s. w. Assemani’s Beschreibung des arabischen Cod. 
Vatic. 145, Stück 18, hatte mich im März 1873 zu einer Anfrage 
an Hrn. Prof. Guidi veranlasst. Derselbe antwortete in dankens- 
werther Bereitwilligkeit, dass es sich um ein Fragment von 8 Blättern 


in 16° handle, dessen Ueberschrift: I» Dy=} a3, a U um 
(50) LAN ls a) Or) le cm Kules Le (50) „a>| 
(50) Yo vol) ul. 

Der Anfang lautet 3,1. 1 uns ellie 2 yon JS. 


Der Cod. ermangelt häufig der diacritischen Punkte. Hr. Guidi 
erbot sich zu einer vollständigen Abschrift des Fragments; ich 
wollte aber, ohne Urtheil über den Werth desselben, diese Freund- 
lichkeit nieht in Anspruch nehmen. Ob der im Titel genannte Arzt 
Jakob b. Isak als dritter Autor über Aegypten anzusehen sei, 
und wann er gelebt habe, muss ich dahingestellt sein lassen. As’ad 
uwd-Din Ja'kub b. Ishak el-Mahalli, ein ägyptischer jüdischer 
Arzt und Schriftsteller, lebte 1201. Den betreffenden Artikel 
Oseibia’s gab ich in der Hebr. Bibliographie XV, 131. 


3. DI All 8 Sin, eine metaphysische Abhandlung. 
4. Lu ers are rer ERB2|; al ua> & RO)E-7 


(in Cod. München ist n. 3 und Anf. 4 übersprungen). Das über- 
setzt Hammer S. 406: „Ueber die Fruchtbarkeit der Weiber in 
Aegypten bis zur Grenze der Jugend“, S. 487: „Von den Farben (!) 
des Leibes der Aegypterinnen“. 


I} Also schwerlich ein Abkömmling des zu besprechenden Efraim b, ez- 
Zafan. der b. Hasan oder b. Ishak heisst? 
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II Rtnaım, 


Der, als medicinischer Lehrer Selame’s genannte „Efranim“, — 
offenbar ein, freilich durchgehender Schreibfehler, für Efraim 
(all) -—— ist identisch mit dem später genannten Abu Kathir t) 


ibn ez-Zäfän, oder Rafan (bei Hammer VI, 406 als „Ibn Rafraa“ 
nicht erkannt), einer der besten Schüler des Abu’l-Hasan (Ali) 
Ibn Ridhwan, der wahrscheinlich 1068 starb, nach el-Kifti, 
nicht 1061, wie Oseibia angiebt (s. meine Noten zu Baldi, Vete di 
Matemat. Roma 1874 p. 45, 48) 2). Der Artikel Efranim des 
Oseibia ist bei Hammer, 1. ec. VI, 486 n. 6028 und VII, 504 noch 
ziemlich gut weggekommen; dennoch hielt ich es für nützlich, das 
Original nach einer im J. 1856 mir zugeschickten Copie aus zwei 
Bodleianischen HSS. 3) mit den HSS. München f. 165, Berlin f. 108 


zu vergleichen. Den Namen Er! oder selz (schwerlich JEx8) 


weiss ich nicht zu erklären. 
Ueber die Schriften Efraims weichen die Quellen ab: 


(ee Rabe äct ulsfos ER) Saling ah 


et et] NIT Ale 
e52 (deadir 6) ash LE U (> 2) m (er) de or! 
Ir [Sue SU) Bann MN a rl, var 
ra ee te 

ul N) N) 


> Je ule> Vu, le AR [8 se er el ö 


e) sel 5 de (8,55) 35 (O8) us IA wrle> (sl) 
US on (ei) als un de \bux>i Aria) Ki ‚Le 


.(wie oben) „ıS „sa 


1) So heisst schon der Lehrer des Saadia Gaon bei Mestuli Jewish 
Literature p. 319 n. 43). oh 
2) Ein Fragment der dort besprochenen Autobiographie euth"lt eine HS. 


in Geuua, s. Bollettino Ital. degli studiü orient. I, 410) n. w. | 
3) Cod. Huntingdon 171 (Uri, Muhamm, 709) und Poe. 356, weichen Nicoll, 


S. 131, für weit besser erklärt. l 
4) B. hat hier zuerst die untenstehende XJL&r bis ART. 


5) Cod. Poc. und M. 
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Die ‚„Skidy“ oder geomantischen Figuren. 
Von 


M. Steinschneider. 
(Mit einer Tabelle.) 


In einem Briefe des H. Prof. Broch (oben S. 545) wird nach 
dem Ursprung und der Bedeutung der 16 Namen der madagassischen 
„Skidy“ gefragt. Sache und Form lassen keinen Augenblick zweifeln, 
dass hier arabische Geomantie zu Grunde liege. Ich bin im Augen- 
blick nicht in der Lage, die angeführte Beschreibung des Systems 
in Ellis, Hist. of Madagascar (London 1838, S. 439) zu vergleichen, 
das ist aber für den nächsten Zweck dieser Notiz nicht nöthig. 

Die Steine, Bohnen etc. vertreten eine Anzahl von Punkten 
und die daraus entstandenen Combinationen von Figuren bilden 
die Grundlage der betreffenden Divinationstheorie, welche eine ver- 
hältnissmässig reiche Literatur besitzt und in Verbindung mit der 
Astrologie in theilweise abweichenden Systemen alles Ernstes 
behandelt worden ist. Geistreiche Männer, wie vielleicht schon 
Abraham ibn Esra, jedenfalls Jehuda al-Charisi, welche 
beide im XII— XII. Jahrh. von Spanien aus Europa und den Orient 
bereisten, haben diese vermeintliche arabische Wissenschaft durch 
sog. Loosbücher (m}573, auch 517 n75473) auf hebräischen Boden 
verpflanzt, und unter den arabischen Autoren ist einer der hervor- 
ragenden ez-Zenati, über welchen, wie über andere auf Afrika 
und den Westen hinweisende Spuren s. diese Zeitschr. Bd. XVII 
S. 177, Bd. XXV S. 410ff. °). Einen magrebinischen Einfluss sieht 
Fleischer (oben S. 543 Anm. 1) in der Aussprache des «> in den 
madagassischen Monats- resp. Zodiakal-Namen. Eine Vergleichung 
des Skidy-Systems mit den verschiedenen Systemen der Geomantie 
wird eine spätere Aufgabe sein. Zunächst möchte ich fragen, ob 


© 


Sikidy, auch Sikili (oben S. 545 Z.4) — von u (8. 544 1. Z.) 


al An 
doch wohl schwerlich abzuleiten —- nicht mit Ki%, Figur, zu- 
sammenhänge, insofern diese die Hauptsache ist? 
Die Geomantie hat wohl in der Wüste ihren Ursprung, worauf 
die arabische „Sand wissenschaft“ (MN „‚e) hinweist. Auf das 


Papier übertragen wurde sie zur „Punktirkunst 2), und manche 
(auch hebräische) Handschrift ist mit räthselhaften Punktfiguren 


1) Zu xVill S. 177 bemerke ich, dass cin „Zacharia Hebräus“ in Cod. 
lat. Vindob. 10686? (Tabulae Codd. V, 220) vorkommt. 


2) S. über diesen, dem Occident angehörenden Ausdruck diese Zei e 
Bd. XXV S. 3%. se Zeitschrift 


Die geomantischen Figuren ( 
en un, .- 


I. Arabisch. II. Hebräisch. III. Late 
1 HE |Reb> a pop 
(congreg 
| 
in ee aus | Da 
re 0) Yan collec: 
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ausgestattet, die sich dem Kundigen als geomantische Orakelversuche 
zu erkennen geben. 

Die Figuren entstehen nicht eigentlich aus „4 Punkten“, wie 
Hammer (Encykl. Uebersicht etc. S. 483) angiebt, sondern aus 4 
untereinanderstehenden Reihen, wenn man so sagen darf, indem 
eine solche Reihe aus je einem Punkte, oder aus zweien besteht }). 
In der Abbildung der Figuren, welehe Flügel (Handschr. Wien. 
Bibl. II, 585) aus einem türkischen Werke gegeben, entspricht die 
Linie 2 (zusammengeflossenen) Punkten, wodurch aber die Aehn- 
lichkeit der Figur mit der Benennung verloren geht. Ueber die 
abweichenden Reihenfolgen derselben 16 Figuren vergleiche man 
z. B. die Aufzählungen bei Hammer mit Nicoll, Catal. p. 328, 
Flügel l. ec. und den hebr. Loosbüchern in HSS. München 228, 
294, 299 (s. meinen Catalog S. 123, 130) Für die Benennung 
Alänaua der ersten oder „Grundreihe‘“ weiss ich keine Erklärung. 


An =},5} Mondstationen ist gewiss nicht zu denken?). Die Figuren 


selbst werden als (astrologische) „Häuser“ angesehen und mit den 
Planeten in Verbindung gesetzt; „Väter, Mütter, Töchter, Zeugen“ 
und „der Richter“ kommen als Bezeichnungen von Combinationen 
vor, welche einer jüngeren Afterwissenschaft anzugehören scheinen. 
Auch die Unterscheidung von männlichen und weiblichen Figuren 
ist aus der Astrologie herübergenommen. 

Zur Erklärung der madagassischen Namen wähle ich aus 
dem verschiedenen mir zu Gebote stehenden Material eine Tabelle 
aus, welche ich aus dem Loosbuch in Cod. h. München 299,5 B 
(f. 135 b) zusammengestellt hatte und wegen Mangel an Raum im 
Catalog weglassen musste. Dort sind die Namen hebräisch, arabisch, 
lateinisch und berberisch angegeben, aber n. 10 ist übersprungen; 
ich setze einige abweichende Bemerkungen in Cod. 228, die 
lateinischen, in Cod. 294 f. 78 am Rande hinzugeschriebenen, und 
die der Tabelle Cod. 294 f. 199b („lateinisch und toledanisch“! 
vgl. Catalog S. 124) hinzu, u. zw. in der mir richtig scheinenden 
Umschreibung der oft corrumpirten Form, bei welcher ich nicht 
verweile. Hingegen halte ich die nachfolgenden Bemerkungen für 
die Erledigung des Problems von Nutzen. 

ad. I. Die Hauptdifferenz der Namen, nicht ohne Beziehung 
zum System, besteht in Folgendem: 


Hammer hat 1. „u=l, 4 a es fehlen xläe, 3,05 


Lt und a Va—ı-:, hingegen erscheinen als 14, 15 


1) In einem geomantischen Fragment, Cod. h. München 299 D f. 163, 
welches die Anweisung zur Construction von 15 Figuren aus den Punkten am 
klarsten darstellt, heisst es, dass jede Figur mindestens 5 Punkte enthalten 


müsse, allein JG ,D (Tabelle N. 2) besteht nur aus 4. 
2) Vgl. oben 8. 544 und Bd. XXV S. 379 M, 
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Vol 2,2% und Vol Ai. Flügel hat 1. gu und 5 = 
mit Verwechslung unserer Figuren, Tabelle n. 10, 14 - £ und el : 
für die beiden xıx= Tab. 16, 15 hat er n. 13, 14 nur xx, und 


x5l8. In Cod. München steht unter Tab. 2 sn (wohl als dem 


hebr. Abschreiber bekanntes Wort 28), unter 9 yıpsbr "ImD 
(so unten zu IV), während n. 14 nach f. 164 yıpım heissen soll! 


für das 3 in 5, 6, 15, 16 steht jxo, für „Li? 


ad III. Die lateinischen Wörter haben, wie häufig in hebr. 
HSS., mitunter eine romanische (spanische?) Form. 

ad IV. Unter 4 fährt der Text fort (f. 140) a Tnaenmm) 
„porn [nr 8np)]. Zu 9 wird das Berberische übersetzt: >> 


235 pr (d. h. bardatus cadens), wonach es J;W! N, also 
arabisch wäre und wir hätten für 9 und 10 zwei er den Figuren 
entsprechend, wie in anderen Paaren; das unter I gegebene yıp3 
scheint (nyXis. Zu 11 steht DIa4r7 Sen offenbar verschrieben 


für 7SS927, wie sonst überall. 14 wird erklärt onn417 (die 
Betrüger ?!). 

ad V. Die N. 1—5, 11, 12 sind unzweifelhaft. Für 6 schreibt 
Hr. Broch noch einmal „Asoralahy“, aber schon seine Bemerkung 
über lahy und vavi lässt Asoravavi vermuthen. Angenommen, 
dass meine Conjecturen stimmen, wären noch zu erklären: Von- 
tsira, Saka, Riro(?), die aus 7, 8, 15, 16 nicht ohne starke 
Corruption abzuleiten sind, so dass Varianten aufzusuchen wären, 
oder eine Uebersetzung vorliegt. 

Zu weiterer Auskunft nach den angegebenen Quellen bin ich 
gern bereit. 

Nachschrift. Ich bin bei Absendung dieser Notiz noch im 
Stande, einen flüchtigen Blick auf Ellis zu werfen, der die hohe 
Bedeutung des Orakels hervorhebt. Seine Tabelle (S. 439) setzt 
durch die Angabe der 16 Figuren (u. zw. durch Ziffern, in welchen 
wiederum die eigentliche räumliche Figur unkenntlich ist) meine 
Conjecturen ausser allem Zweifel; die 3 oben erwähnten: Vontsira, 
Saka und A?zo (so) bleiben lautlich noch unerklärt. Die weiteren, 
aus Quercombinationen entstehenden Figuren und ihre Benennungen 
bei Ellis S. 440 ff. kann ich ohne Uebersetzung der letzteren nicht 
weiter verfolgen. Hingegen sehe ich aus S. 444, dass die Ab- 
leitung der Skidy aus der Geomantie vielleicht schon lange geahnt, 
wenn auch nicht speciell nachgewiesen ist. Es heisst dort: „ZZ «s 
superfluous to describe the mode of working by means of sand. 
This consists of drawing certain lines and configurations on 
sand, in the same manner as the geomancy of the Arabs, to whom 
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Flacourt attributes the knowledge of all the arts of divination 
now possessed by the Malagasy“. Hätte Ellis irgend ein geo- 
mantisches Werk zu Rathe gezogen, so würde er die Grundlage des 
Skidy sofort erkannt haben. Um so mehr scheint mir nun die 
Verwandtschaft von Skidy mit N der Prüfung werth. 


Matth. VII. 5 in der muhammedanischen Literatur. 
(Zu Seite 520.) 


Von 


Ignaz Goldziher. 


Herr Prof. August Müller führt in seinem im letzten Hefte 
dieser Zeitschr. erschienenen Aufsatze „über einige arabische 
Sentenzensammlungen“ zu Matth. VII. 5 den arabischen Satz 


an: SL) lie 0% 5) ms BEN)) &ssler mit der Bemerkung 


dass diese Stelle sowie drei andere „mehr dem Sinne !) als den 
Worten nach“ mit den dazu angeführten Bibelstellen identisch sind, 
„obwohl die Aehnlichkeit doch einen Zusammenhang irgendwelcher 
Art voraussetzen lässt“. Es wird vielleicht nicht ganz überflüssig 
sein, wenn ich hieran die Bemerkung knüpfe, dass die in Rede 
stehende Stelle des N. T. in der muhammedanisch-arabischen Literatur 
in einer Form vorkommt, welche die Identität des Wortlautes auf- 
weist. Ich führe hierzu folgende Stellen an: 

Vor allem sind zwei Sprüche aus der Proverbiensammlung des 
Meidäni zu notiren; die eine steht dem Wortlaute der neutesta- 
mentlichen Stelle näher als die andere, aber auch diese beruht auf 
demselben Ideengang: 

Al-Meidäni (ed. Büläk) Bd. II p. ao penult: free nn 


Sue & Voael! EN a SD ae ds ii. 
p. Piv: 3) Mir ande de Olyall ir 8 Afz,. Zu letzterem 


1) Dem Sinne nach finden wir denselben Gedanken ziemlich oft in ver- 
schiedener Variation ausgedrückt; eines der kürzesten Proverbien dieser Art ist 


Al-Meidäni Bd. U p. I: arlei, ri 3, welches ich besonders 


auch deshalb anführe, weil es auf dieselbe paronomastische Pointe gerichtet ist, 
welche nach der talmudischen Auffassung von Zefanja II. 1 IO1PI 1OWIPNT 
in diesem Satze steckt: DANN DIWP j2 INT TARIF DIDE (Sanhedrin £.19a). 
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Sprichwort wird im Commentar Meidäni’s folgendes Epigramm des 
Rijäshi angeführt: 


zul ein LS, Los pille a 
ls 9» Aus EX) a) RN] Su>lo . Ute & Ws» Russ 


Dasselbe finden wir auch in der Hamäsa Bd. I p. “o4 v. 3: 
IN ie da! ulm Lo,2a SU Sue ds IR 

Bei Al-Mubarrad (Kämil ed. Wright p. fol”, 16) sagt der 
zurechtgewiesene Abu-l-Hindi: x} "as 3 3A (5. „sat 
Bl wm) 3 a Gr», wo die er die Antithese weiter- 
zuführen, vorherrscht!). Durch die LA. der Berliner Hschr., welche 
bei Wright in der Note t) beigebracht wird, nämlich: (o,izl} gt 


al & wird die grössere Conformität mit dem Text des Sprichwortes 
hergestellt, und die LA. verdient nach dem Kanon: St Be mals 


pese; DAFT PD) = > \ (Al-Tebrizi.ad Hamas. p. }fo penult.) 


Begünstigung. Auch in der Büläker Ausgabe des Kitäb al-'ikd 
al-farid von Ibn ‘Abdi Rabbibi (Bd. III p. ff, 3), wo die 
Anekdote des Abu-l-Hindi wörtlich wie bei Al-Mubarrad erzählt 
wird, finden wir dieses joÄzs!. 


In dieselbe Reihe gehört auch das Epigramm des Ibn Mer- 
wän al-Geziri (Al-Makkari ed. Leyden Bd. II p. fr): 


N N ee lee 


wo an Stelle des Splitters und Balkens die Gegenüberstellung der 
Einäugigkeit und totalen Blindheit getreten ist. 

Ob übrigens solches Zusammentreffen zwischen biblischen und 
arabischen resp. muhammedanischen Sprüchen immmer die Voraus- 
setzung eines auf Entlehnung zurückführenden Zusammenhanges be- 
gründet, ist eine Frage, die eher negativ zu entscheiden wäre. Be- 
gegnungen zwischen biblischen und arabischen Sprüchen sind viel 
zu häufig, und die betreffenden Aussprüche machen in ihrer arabischen 
Fassung viel zu sehr den Eindruck schlichter Unmittelbarkeit, als 
dass man in den meisten Fällen den Zusammenhang anderswo suchen 


1) Dieser Tendenz, die Antithese weiter auszuspinnen,, begegnen wir auch 
in dem parallelen Ausspruche des Talmuds, welcher die Quelle der in Rede 
stehenden neutest. Stelle ist. Nach der einen LA. nämlich wird aus dem Splitter 


im Auge (j32°>) ein Splitter in den Zähnen (TB). S. Levy Targum- 
wörterbuch Bd. II p. 36U a. 
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sollte, als in dem gleichen Ideengange naiven Volksgeistes. Finden 
wir ja derlei Begegnungen nicht selten auch zwischen dem Wort- 
laute europäischer !) und arabischer Sprichwörter. Andererseits 
wird gerade bei den Arabern soviel citirt, zumal aus biblischen 
Schriften, und — wie wir anderweitig ausführlicher nachweisen wer- 
den — auch dort eitirt, wo originelle Producte vorliegen, dass wir 
billig voraussetzen dürften, es seien Entlehnungen von biblischen 
Aussprüchen, wo solche vorliegen, als solche kenntlich gemacht. 


Nachtrag zu den „Studien über geschnittene Steine 
mit Pehlevi-Legenden‘. 


(Oben 8. 582 ff.) 


In der Z. D. M. G. Bd. XXIX, S. 205 sub No. 11 erklärte 
ich eine Gemme des k. Museums im Haag mit der Legende Rustichz 
Tagi durch 

„Dar gerechte Tagi“ oder auch „der gerechte Held“, 
ohne diese letztere Auslegung irgendwie zu begründen, wahrschein- 
lich weil ich glaubte dies schon früher gethan zu haben, was aber 
nicht der Fall ist; ich gebe also nachträglich diese Belege. 

so tag (Pehlevi) a champion, a hero, a brave, bold personage. 
(An old Pahlavi-Pazand Glossary, ed. M. Haug, p. 215.) 

‚ss thag (Pazend) strong, powerful, sturdy, hardy, brave. 
(Glossary and Index to the Pazand text of the Mainyö-i-Khard, 
pP: 198;) 

tanchishta (Zend) most vigorous. (An old Zand-Pahlavi Glos- 
sary, ed. M. Haug, p. 95.) 


ae . 2 ae 

5 (Neupersisch) „stark“, „kräftig“. 

Im Armenischen Zagnapav „eilig“ , „kriegsmässig“ ; tamapel 
„erzwingen“. 


olog "Auioreng 10 dotagoevns 

xaı Meyapdins 10 Aotaonns, 
tayoı Lleoowr. Aeschyl. Pers. 23. 
1) In jüngster Zeit hat hierüber Prof. E. Palmer in seiner arabisch ge- 
schriebenen Einleitung zu der Bearbeitung von Behä al-Din Zuheir s Diwan 
Das deutsche, und auch sonst in euro- 


(Bd. I Cambridge 1376) gehandelt. 
päischen Sprachen vorkommende „sich zwischen zwei Stühleu nieder- 


setzen ist bei Meid. II p. A), 8: grsnpen) vr as, „Wände 


en) Berne o' (Meid, ibid. p. Yo., ult. im Com- 


mentar) u. a. m. 


53 
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Odgvßis TE MEVTNAOVTE NEVTERIG vEWVv 
Tayos. id. ibid. 323. 

neo dot Tayoı &uuı usvövrov. Hom. Il. XXI, 160. 
Teyos . nysuor. Suidas. 
Teyoi. mgootdrau, EOXOVTES, NYEUOPES. Hesych. 
Ergo erimus osador qui Tayoi esse noluimus? Cic. ad 

Attic. IV, 6. 
A. D. Mordtmann, Dr. 


Lomacätana. 


In dem Cataloge der Oxforder Handschriften Seite 322 ist der 
Inhalt der Verse 51—54 der dort besprochenen Yogaratnamälä mit 
lomacätana bezeichnet und von mir mit „calvitii faciendi re- 
media“ erläutert. In den Melanges Asiatiques tires du bulletin 
de lacademie impöriale des sciences de St. Petersbourg, tome VII. 
S. 618 meint Böhtlingk: „Es ist von keinem Calvitium die Rede, 
da loman nicht die Kopfhaare bezeichnet“. Wer den Wortlaut der 
Verse kennt, wird zu keiner anderen Uebersetzung gelangen, und 
ich sehe auch jetzt keinen Grund von derselben abzuweichen. 
Uebrigens werden Zaubermittel wohl nur dazu gebraucht, um einem 
Feinde das Haar vom Kopfe, nicht vom Leibe zu schaffen. Dass 
der Verfasser oder Uebersetzer der Abhandlung den gangbaren 
Unterschied zwischen keca mürdhaja und roman nicht be- 
obachtete, ist seine eigene Sache und für uns eine Belehrung. 


A _ A 


hälähalalängülam saptadinam 
kanakatailaparyushitam | 
gätayati kecanivaham!), tathyam 
idam romacätanam pravaram || 51 || 
bahuco vajripayasa bhävitatilataila- 
mürdhajäbhyangät | 
dhavalabalähakarucayo bhavanti 
kecä vinäbhyaiigät (sic) || 52 | 
ashtamabhägälayutä sudhä 
jaläloditänale taptä | 
gätayati kegajälam yuktä 
sacaräcare jagati | 53 |) 
saindhavaharitälasudhäyavanäla- 
kshärasamyuto yogah | 
kurute romavihinam?) prayukta- 
mätras trilokam api || 54 || 
Th. Aufrecht. 


1) Schol. romakecädikam. 2) Schol. kegavihinam romavihinam ca. 


503 
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E. Trumpp, Beiträge zur arabischen Syntax (Sitzung der 
philos.-philol. Classe der kgl. bayer. Acad. d. Wiss. vom 
5. Mai 1877). 76 S. in Oct. 


Wie früher das arabische Häl, so behandelt Trumpp hier die 
Passivconstruction im Arabischen und den Gebrauch von Bi und =. 
In beiden Abhandlungen giebt er hauptsächlich die Lehren der 
arab. Grammatiker wieder. Er schliesst sich diesen zwar durchaus 
nicht blind an, folgt ihnen aber doch m. E. nicht selten zu weit, 
wo sie z. B. entweder Thatsachen weginterpretieren, die mit ihren 
zu eng gefassten Regeln streiten, oder aber nach blosser Analogie 
Constructionen gestatten, für die sie keine Belege anführen können. 
Umfassende, unbefangene Beobachtung des Sprachgebrauchs wird 
uns, so ungünstig wir in dieser Hinsicht namentlich den älteren 
einheimischen Philologen gegenüber gestellt sind, doch noch manche 
Berichtigung und Ergänzung über das Thatsächliche bringen, während 
wir in der Beurtheilung desselben durch unsre Kenntniss der ver- 
wandten Sprachen und allgemeine sprachwissenschaftliche Bildung 
den Alten ganz entschieden überlegen sein müssen. 

Wenn Trumpp im Anfang seiner Abhandlung meint, das Ara- 
mäische habe keinen Ansatz zur eigentlichen Passivbildung gemacht, 
so ist das nicht richtig. Reste einer alten inneren Passivbildung 


zeigen nicht nur alle aram. Dialecte in ihren Passivparticipien (NSS 


-»> 


= \uäs; jeım wie im Hebr. u. s. w.!)), sondern auch vom 


Verb. fin. finden sich im Biblisch-Aramäischen noch hinreichend 
Beispiele, von denen das einzige n2'757, das haarscharf zu wsus) 


stimmt, genügt, um den Verdacht einer Entlehnung aus dem 
Hebräischen abzuwehren; dazu kommen noch die Nomina actionis 


1) s. Neusyr. Grammatik S. 213. 
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der Form job guftäla, eigentlich Infinitive vom Pual?). Im 


Aethiopischen sind wenigstens beim Particip Reste der inneren 
Passivbildung geblieben. Wir haben daher anzunehmen, dass diese 
Bildung ursprünglich gemeinsemitisch war, dass sie aber allmählich 
mehr oder weniger vollständig durch die äussere Reflexivbildung 
ersetzt ward, was ja auch in neuarab. Dialecten in grossem Um- 
fange geschehen ist. 

Das Arabische ist im Allgemeinen einer unpersönlichen Aus- 
drucksweise nicht hold. Aber beim Passiv kommt diese unter ge- 
wissen Umständen vor, und es ist eine unfruchtbare Mühe, wenn 

re) -— or 
Trumpp mit den Grammatikern in dem Verse Br zu> an 
suler 0% 2) („Er ist vor Scham still, und man ist’s aus Scheu 


vor ihm“), in Redensarten wie r und xis LS 


liche Construction leugnet und hier ein „>, welches den ar 


P3 
g= die unpersön- 


bezeichne, als Passivsubject (N\eisl} SG) oder ein anderes Aus- 
kunftsmittel sucht. Grade so ist es dann mit den unpersönlichen 


Participausdrücken wie ule Duaze! u. s. w. Aber zu beachten 
ist allerdings, dass Fälle wie jenes ver sehr selten sind, und 
dass im Allgemeinen die unpersönliche Passivconstruction auf ganz 
bestimmte, freilich zum Theil sehr beliebte, Anwendungen beschränkt 
ist, welche uns Trumpp hier übersichtlich vorführt. — In der Con- 


struction Gum en (S. 14) liegt durchaus nichts Aufiallendes. 


PERS 


30 gut ich sagen kann 5,w;> ax,5l, kann ich natürlich auch die 
Passivconstruction wählen. Wenn deutsches „kommen“ und „gehen“ 
auch ausschliesslich intransitiv sind, so sind doch if, sl>, gu Bus. W. 


so gut Transitiva wie „erreichen“ „asseque“ „petere“ u. Ss. w. — 
In den seltnen Fällen, in welchen das Passivsubject im Accusativ 


1) S. Mandäische Grammatik 8. 123 Anm. 1. Das Arabische hat be- 
kanntlich keine Passivinfinitive; doch lassen sich vielleicht unter den Abstract- 
und den eigentlich damit identischen Formen des inneren Plurals wohl noch 


=i3 
einige Spuren davon auffinden. So sind vielleicht Wörter wie 5A, welches 
& $) Sa er 
sich zu sA® verhält wie \e= nz zu Nez sn>, eigentlich passivisch. 


- E 
2) Im zweiten Gliede ist aber his ‚persönlich zu übersetzen ‚er wird 


angeredet‘*, 
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steht (8. 23), ‚sehe ich dieselbe Erscheinung wie im Hebräischen 
DR beim Passiv; ich habe Mand. Gramm. S. 421 Anm. 1 noch 
drei weitere Beispiele angeführt. 


Die Abhandlung über ) und wird durch eine etymologische 


Darlegung eröffnet, welcher ich nicht folgen kann. Die Annahme 
der dem Indoeurop. und Semit. gemeinsamen demonstrativen Ur- 
wörter @& und en ignorirt u. A. das Scheitern aller Versuche, die 
Verwandtschaft zwischen den beiden grossen Sprachstämmen zu 
erweisen. Auch gegen seine Zusammenstellung der semitischen 
Formen selbst habe ich, namentlich mit Rücksicht auf’s Aramäische, 
sehr Viel einzuwenden. Ferner muss ich gegenüber der nahe 
6) 
desselben Wortes seien, an meiner alten Ansicht festhalten, dass 


“„E wE - c£ 
.,) „dass“ von if „wie?“ (eigentlich „wohin?“, wie MIN, aus 0) 


gebildet) !) nicht zu trennen ist. Die allerdings sehr auffallende 


liegenden und oft gemachten Annahme, dass EN und .,} Modificationen 


Construction von A ist somit bloss nach Analogie des in Klang 


und in Bedeutung so ähnlichen Ü entstanden, ganz wie es zu- 


E 


gestandener Maassen mit dem etymologisch klaren Es % geschehen 


ist. — Sehr dankenswerth sind nun aber die Auseinandersetzungen 
über den Gebrauch von 2 a und ihren verkürzten Nebenformen, 
wenn es hier auch nach dem Vorgange der arab. Grammatiker wie- 
der nicht an Haarspalterei fehlt. Nicht in dieses Capitel würde 


Re ERBE 
ich aber aufnehmen Sätze wie böl> luJle U ms IS 8) Sur. 
86, 4; vgl. 11, 113. 36, 2. 43, 34. Hier ist gewiss U (mit Ver- 
dopplung) die bessere Lesart; Me A steht (s. die Commentare 
und Ewald, gr. ar. II pg. 204, ann.) wie sonst ». ER o) oder 


w 


Y.... La; ich finde in diesem \Ü dieselben Bestandtheile wie in U} 


„noch nicht“, nämlich W-+-%, nur dass hier \ conditional ist (mit 


Voraussetzung der Negation wie im aram. j7> nzst). Dies in ist 
also das negative, ursprünglich conditionale. — Die Unterscheidung 


von 6 e und dem einfachen , welche S. 65 Anm. 2 statuiert 


1) S. meine Darlegung in Benfey’s Orient und Oeccid. I, 568 f. 
Bd. XXXL 50 


Si 
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wird, ist nicht aufrecht zu erhalten. Wie die Dichter je nach Be- 
dürfniss des Verses z. B. % }5} oder }öf sagen, so gebrauchen die 


erzählenden Schriftsteller El =. das ursprünglich eine Thatsache 
zeitlich etwas stärker abgegränzt haben mag, ohne jeden merklichen 


Unterschied von a3 £ 


Wenn ich im Obigen mehrfach dem Verf. widersprochen habe 
und ihm über einige Kleinigkeiten noch weiter widersprechen könnte, 
so sage ich ihm zum Schluss doch noch einmal ausdrücklich besten 
Dank für diese sorgfältige und nützliche Arbeit. 


Strassburg. Th. Nöldek 
. Nöldeke. 


Pahlavi, Gujaräti and English Dictionary. By Jamaspji 
Dastur Minocheherji Jamasp Asana, Fellow of the Uni- 
versity of Bombay, and Member of the Bombay branch 
of the Royal Asiatic Society. Volume I. A. Y. 1246. 
A. D. 1877. Agents in London — Messrs. Trübner & Co., 
57 & 59, Ludgate Hill. (All rights reserved). (Rückseite 
des Titels: Bombay: printed at the Education Society’s press, 
Byculla). Auch mit Titel in Guzaratisprache, und mit dem 
photographischen Portrait des Verfassers geziert. CLXXIV 
und 168 Seiten in 801), 


Das vorliegende Werk wurde bereits von dem Vater des Ver- 
fassers, Minotscheherdji Edaldji Djamasp Asana, nach dem Muster 
des Burhan-i Qati in Pehlevi und Persisch begonnen, der Sohn gab 
die Uebersetzung der Wörter in Guzarati, und, was für die Brauch- 
barkeit des Werkes sehr förderlich ist, in Englisch. Auch die 
Vorrede und die Einleitung über die Pehlevisprache sind in Englisch 
und Guzarati verfasst, und anerkennende Schreiben J. Wilson’s, 
Dr. West’s, Hoschang Djamasp’s, Dhandjibhoi Framdji’s, Churseddji 
Rustamdji Kama’s und des Dr. Andreas sind in beiden Sprachen 
am Schluss der Einleitung abgedruckt. 

Die Quellen der Wörtersammlung bilden die Pehlevilitteratur, 
von welcher ein grosser Theil noch unveröffentlicht ist, sowie 
ausser den schon gedruckt (lithographirt) vorbandnen lexicalischen 
Hülfsmitteln auch handschriftliche kleinere Glossare. Man findet 


1) Da in vorstehendem Artikel einige Dinge berührt werden, über welche 
auch Hr. J. Darmesteter in der Revue critigue vom 15. September sich ähnlich 
wie der Unterzeichnete geäussert hat, so möge bemerkt werden, dass das 
Manuscript des vorstehenden Artikel’s bereits am 2. September sich in den 
Händen der Redaction befand. 


Ir 
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diese zahlreichen Quellen unter den „Abkürzungen“ Seite CLXIX ft. 
verzeichnet. 

Ueber die Einrichtung der Sammlung lässt sich der Verf. $. 
X ff. aus; die Pehlevischrift, welche bekanntlich sehr unvollkommen 
und schwierig zu lesen ist, hat ein Zeichen für a u, welches aber 


zugleich für h und y (ch) und, ungenau geschrieben, auch wohl für 
$ (np. ) gilt,z. B. in dis S. 48, 10. säyak 71, 3 (besser geschrieben 
in Spiegel’s Ausgabe des Vendidad in Pehlevi $. 4, 10), sanıye 
138, ult., asnz (altb. asnya) 133, 14 (besser bei Spiegel y. 1, 7. 
2, 12); da ferner g, J (dj) d, y durch dasselbe Zeichen, einen ein- 
fachen Haken, ausgedrückt werden, so kommt die Verbindung zweier 
dieser Buchstaben, z. B. des g und des d, genau dem Zeichen für 
a, h, y gleich; wird einer dieser Buchstaben mit dem Zeichen des 
a verbunden, so entsteht die Figur °%, , welche identisch ist mit 


derjenigen des S, und wenn sich die einfachen, doppelten und ver- 
bundnen Haken häufen, so wird das Lesen eines Textes zu einem 
oft recht mühseligen Entziffern. Unser Lexicograph hat nun alle 
Wörter, welche mit dem Doppelhaken, sei es a, sei es die Com- 
bination zweier einfacher Haken, beginnen, unter eine Rubrik ge- 
bracht, man findet also unter dem ersten vieldeutigen Buchstaben, 
der im vorliegenden Band allein, und noch lange nicht vollständig 
vorliegt, Wörter, welche mit a, ai, €, h, x, 8, J, d, y beginnen. 
Ferner hat der Verf. nach der Vorrede auch die herkömmliche nicht 
immer richtige Aussprache der Pehleviwörter (welche eben in der 
schwierigen Lesung ihren Ursprung hat) angeführt; wir werden 
sehn, dass gleichwohl eine Anzahl Wörter, deren richtige Aussprache 
feststeht, noch unrichtig transscribirt ist, oder dass das Fehlen 
irgend einer Bemerkung die richtige neben der herkömmlichen 
falschen Aussprache nicht erkennen lässt. So steht $. 6, 15 und 
44, 12 ökh (Bruder) und gleich darauf 45, 3 /kha@, ebenso mit 
dem & vahdat: akhe, Ichahe, 48, 1; adudand und dien (Art, np. 


ent 84 7). | 

Viel Raum hätte der Verf. sparen können, wenn er die sämmt- 
lichen Formen eines Wortes, wie Pluralform, Personalendungen, 
Vermehrung durch Affıxe und enklitische Wörtchen, statt sie als 
besondere Artikel zu behandeln, unter dem betreffenden Wortstamm 
vereinigt hätte. Es ist diess eine Eigenthümlichkeit der einheimischen 
Glossare, die aber in einem Werke, welches viel von europäischer 
Wissenschaft hält, hätte aufgegeben werden sollen, man findet 2. B. 
häni (schreib, 114, 16), hanıs (schreib es, 139, 16) hanitan 
(schreiben, 157, ult.); gas schön, gut, S. 45, das davon ‚abgeleitete 
gast S. 48—49, die 3. sing. des verbi denominat. gasıt 74, 10, 
den Infinitiv gasitan 76, 19; hier ist das Wort zudem ‚noch con- 
fundirt mit einem andern welches „umwenden, u te Baal 

..x5%), und überdiess unrichtig von = abs „W 

(np. (is), > 
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gast 8. 49 richtig auf zurückgeführt ist; sodann folgt 76, ult. 


noch dasitan, welches aber nur eine andere Lesung des vorigen 
ist, indem d und g mit demselben Zuge bezeichnet werden; die 
Lesung da3 kehrt nochmals wieder 83, ult. Ferner: gabrünasn? das 
Tragen, gabrünaste getragen, gabrüned er trägt, gabrunim wir 
tragen, gabrüni trag, gabrüntan tragen, gabrünam ich trage, ga- 
Drünt getragen, $S. 41. Alle diese Formen konnten unter gabrüntan 
vereinigt werden mit der abgekürzten Bezeichnung der grammatischen 
Function. Die Combination von g und b, welche dieses Wort 
beginnt, sollte streng genommen nicht an dieser Stelle Platz ‚finden, 
weil das b durchaus nicht mit demselben Zeichen wie g, J, d, y; 
sondern mit demselben Zeichen wie im Baktrischen geschrieben 
wird; der Grund warum sie dennoch hier eingeordnet ist, liegt darin, 
dass der Doppelhaken, wenn er vom übrigen Wort isolirt steht, 
zuweilen sich so nach unten und vorn vergrössert, dass er der 
Ligatur gb gleicht; es ist diese Schreiberlicenz indessen nicht zu 
billigen (wie der Verf. selbst 31, 11 zu bemerken scheint), noch 
weniger diejenige, wonach man auch den verticalen Strich für v 
(ü, 5, n) nach links ausweichen lässt, so dass die Gruppe, welche 
in strenger Schreibart db, gb, jb bezeichnet, bei dieser laxen auch 
dv, dnu.s. w. ausdrückt. Auch die Verbindung des Verticalstrichs 
mit dem folgenden Haken, wie sie bei du-as 52, 9 erscheint, ist 
geradeso unzulässig, wie die des arab. r mit folgendem d oder dgl. 

Bei dem grossen Lobe, welches der Verf. der Betheiligung 
europäischer Gelehrten an der Erforschung des Pehlevi zu Theil 
werden lässt, ist die Beibehaltung jener Einrichtung auffallend. Es 
dürfte nicht ohne Interesse sein zu lesen, was der Hohepriester der 
Parsi über die europäischen Studien in diesem Zweige der Philo- 
logie sagt: „Man muss ohne Bedenken anerkennen, dass wenn nicht 
unsre alten gelehrten Priester Theile des Avesta, der Pehlevi und 
Pazend Bücher in Sanskrit, Persisch und Guzarati übersetzt und die 
Kenntniss der betreffenden Sprachen einigen wenigen Gelehrten 
Europas mitgetheilt hätten, wahrscheinlich nicht die geringste Er-. 
wähnung oder Spur sich bis zum heutigen Tage erhalten haben 
würde. Die neuern Erfolge der europäischen Gelehrten auf diesem 
Gebiete entspringen grossentheils diesem Verhältniss, Ebenso muss 
man anerkennen, dass das Ansehen, worin die Pehlevilitteratur steht, 
hauptsächlich der freigebigen Unterstützung, welche einige der 
grossen Staaten Europas ihrer Erforschung zu Theil werden liessen, 
sowie dem unermüdlichen Fleiss und der Fähigkeit einiger grossen 
Gelehrten verdankt wird, deren Eifer jene Sprachen neu belebte 
und sie vor dem Versinken ins Dunkel der Vergessenheit rettete. 
Die Grammatik, das Lexicon der Avestasprache, die Pehlevigram- 
matik, verschiedene kleinere Glossare dieser Sprache, Uebersetzungen 
verschiedner Avesta- und Pehleviwerke, die mancherlei Werke über 
die Philosophie des Avesta, über die Entdeckung der Inschriften 
in Keil- und Pehlevischrift in den Bergen und Thälern Persiens, 
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die Abbildungen der dortigen Alterthümer — all diess verdanken 
wir der Munificenz einiger grossen Staaten Europas und dem Unter- 
nebmungsgeist und der Arbeit europäischer Forscher, welche unsre 
Bewunderung und Dankbarkeit verdienen, welche auch hier in Indien 
hauptsächlich das Studium des Pehlevi angeregt haben“ (S. XVI). 
Die Nachweise, welche die Wörtersammlung enthält, hätten sich 
nicht auf die Nennung des Buches (beim Vendidad und Yasna auch 
der Fargards und Häs) beschränken sollen, denn wenn ein in der 
Literatur bewanderter Leser auch bei vielen Wörtern alsbald die 
betreffende Stelle auffinden kann, so wäre es oft von Nutzen ge- 
wesen, die Existenz wichtiger Varianten zu constatiren, zumal 
Spiegel’s Ausgabe der Pehleviübersetzung des Avesta noch ohne 
kritischen Apparat gelassen ist. So führt der Verf. aus Vend. 14 
an dö-nauvad (2 Neunheiten — 18), die Spiegelsche Ausgabe hat 


Vend. 14, 70 das aramäische Zahlwort Ws ?. Seite 6 unter 
dö-dö eitirt der Verf. den Bundehesch (es ist Bund. 39, 17) und 
liest uns,blu ul (gehn hervor) statt Ast a2 wie Ref. glaubte 


schreiben zu müssen, oder statt 5,5) has wie die Handschriften 


von Kopenhagen und Oxford lesen. Allerdings ist die Variante 
unerheblich und unterscheidet sich nur durch ein Häkchen, welches 
sie zu Anfang mehr hat, von der letzten der 3 Lesarten. Uebrigens 
ist in diesem Artikel dödö unrichtig durch „zwei“ statt durch „zu 
je zweien, paarweise“ übersetzt, wie aus dem Zusammenhang der 
Stelle hervorgeht, der Verf. hätte also diesen Artikel mit dem folgen- 
den (dödo, two by two) vereinigen müssen. Eine andere Variante, 
noch dazu in einem dunklen Text, finden wir S. 7—8. Vend. 5, 
72 heisst es, die Religion Zarathustra’s übertreffe andere Religionen, 
wie die grössern Bäume die kleinern überragen. Die Pehleviüber- 
setzung fügt eine Glosse hinzu, welche Spiegel (Commentar I, 172) 
RES Ka oa liest und „(wie) der König unter den Oy- 
pressen die Gräser (bedeckt, übertrifft)“ übersetzt; Destur Minot- 
scheherdji liest nicht la (Oypressen), sondern zieht die Gruppe 
hinter 2. welche än, äv, hü u. s. w. bezeichnen kann, zum folgen- 
den Wort, worin er einen Pflanzennamen zu sehn scheint (das 
Wörterbuch enthält das Wort noch nicht), den er wohl humarka 
oder ömarka liest; das letzte Wort liest er gabathaka, was aber 
ungenau ist; nemlich nach dem b kommt zweimal das Zeichen für a 
(h, x), man kann also ay, xa, ah, ha, auch is, ds, 8S u. 5. w, lesen, 
es ist aber wahrschrinlich, dass wir hier das semit. ‚Wort für 
„Gras“, welches sich kurz vorher verzeichnet findet, \x,> vor uns 
haben, so dass das doppelte Zeichen hier a und ’a verbunden aus- 
drückt; das übrige (LAS, könnte der 2. Theil eines Compositum 
oder ein Verkleinerungsaffix sein. Eine Variante gibt für die Ligatur 
-, ein Zeichen, welches mit dem baktr. * (th) identisch ist; es 


- 
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kann aber nur Eine und zwar die erstere Variante das richtige 
enthalten. Der Verf. deutet das Wort durch „Name eines Baumes, 
rohrartiger Baum?“ Das mittlere (anscheinend aramäische) Wort 
scheint eine Species der Cypresse, das dritte eine Grasart zu be- 
zeichnen. 

S. 40 führt der Verf. eine Variante von ahrübe aus vd. 19 
an, welche er helud liest. Ref. hat die Stelle nicht ausfindig machen 
können, es ist jedoch kein Gewicht auf diese Lesart zu legen, da 
sie nur eine schlechte Schreibweise ist. — Eine schwierige Stelle 
ist y. 64(65), 22, namentlich weil auch die Pehleviübersetzung 
dunkel ist. Sie lautet „der seienden, gewesenen, gebornen und noch 
nicht gebornen reinen (Menschen) Schutzgenien mögen hieher kom- 
men“. Diess übersetzt und glossirt die Pehleviübersetzung „der 
seienden, derer die im Leben sind, der gewesenen, derer die ge- 
schaffen und gestorben sind, der gebornen, der die jetzt sind, der - 
ungebornen, die welche so in den Leib noch nicht gefallen sind“; 
statt „so“ (& 54) wie Spiegel liest) gibt unser Verf. die Variante 
hayun (sperma, semen 81, 21), was den weit bessern Sinn ge- 
währt: „der Lebenskeim ist noch nicht in den Leib (der Mutter) 
gefallen!“ Ob die Orthographie richtig sei, bleibt unsicher, vielleicht 
ist das Wort mit «S,„L> (wovon weiter unten) identisch. — Vend. 
13, 144. 149 liest der Verf. Beer und erklärt diess durch 


„Lärm, Geschrei machend“ (91, 7. 109, 7). Erstens ist die Lesung 
aso nicht möglich, zweitens passt die Bedeutung nicht, denn es 
heisst im Text, der Hund laufe bei Nacht umher wie ein Dieb, 
wobei die Wachsamkeit das tertium comparat. bildet; wenn der 
Dieb mit Lärm umherliefe, würde ihm sein Handwerk bald gelegt 
werden; bei Spiegel (167, 2. 5) findet man nun die Variante 
„Kon! U) (bei Nacht herumlaufend), vgl. bei unserm Verf. 109 


(AD) (altb. yu2); hier ist einmal ayulchtär, das 2 Mal ashökhtär 
gelesen. Vend. 14, 70 gibt der Verf. die wie es scheint richtige 
Lesart ÜL> Aumss 94, 12, für die von Spiegel (173, 4 v. u.) 
aufgenommne | sLu> Auss. Andrer Art ist ein Irrthum, welchen 
Ref. bereits in seinem Bundehesch-Glossar s. v. Um, > aufgedeckt 
hat; diess Wort ist der bekannte semitische Ausdruck für „Gefäng- 
niss“; ein auch im Burhan-i qati auftretender Fehler ist die un- 
richtige Lesart „05 (Zahn) statt 85 (Gefängniss) 145, 12. 
Letztres steht ganz deutlich in der Pariser Handschrift des Anque- 
tilschen Glossars. Weniger eine Variante als ein einfacher Schreib- 
fehler ist die Wiedergabe des n durch einen Haken in nasinad 
(er setzt sich 84, 10), und eine Nachlässigkeit irgend eines Copisten 
ist das Fehlen der Sylbe „> am Anfang des Wortes, welches der 
Verf. 8. 115, ult. akıvi liest. Bei Spiegel 197, 10 steht vollständig 
Ls>1,9, was nur Transscription des altb. Aavanha zu sein scheint. 
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Oft fehlen die Citate ganz, was bei häufigen Wörtern ganz in 
der Ordnung, bei seltnen und merkwürdigen aber zu bedauern ist; 
so vermisst man ungern den Beleg für das Wort ä, welches den 
grossen und kleinen Bären, den Mars und die Plejaden bedeuten 
soll (8. 2—3); offenbar haben wir hier eine Chiffre oder ein tech- 
nisches Zeichen vor uns; auch als Bezeichnung des Nosk Husparam 
(S. 3) ist ä nur ein conventionelles Zeichen (ä ist das ä im Gebet 
yada ahü vairyö), s. das Pahlavi Päzand Glossary des Destur 
Hoshangji 23, 3. Wenn wir bei ä& (8. 3) citirt finden Gra. Das. 
Peshotun. (Grammar of the Pahlvi language by Peshotun Dustoor 
Behramjee Sunjana), so ist diess Citat eigentlich von sehr geringem 
Werth, weil man das Werk (welches 524 Seiten, noch dazu in 
Guzarati, enthält) geradeso durchsuchen muss, wie wenn es gar nicht 
eitirt wäre. Uebrigens steht diese Partikel a auf Seite 381, Z. 4 
v. u. der Grammatik Peshotan’s, der sie für identisch mit af hält. 

Die Einleitung enthält u. a. eine Abhandlung über die Pehlevi- 
sprache, und hiemit in Verbindung stehend allerhand Mittheilungen 
über alte persische Dinge, die recht merkwürdig sind, denen wir 
jedoch nicht immer beipflichten können. Der Verf. nimmt nicht 
nur die Echtheit des Avesta an, welche ehemals angefochten, aber 
besonders von europäischen Gelehrten erhärtet wurde, sondern er 
schliesst auch aus ihr auf die Echtheit des Inhalts; es sind ihm 
nicht nur die Mythen und Wunder wahre Begebenheiten, sondern 
das Avesta ist auch eine Offenbarung Gottes. Die Menschen von 
Kajomars, dem arischen Adam, bis auf König Lohrasp, Vater des 
Vistasp, bekannten die Religion der Poriodakeshi (paorryö-dkaesa), 
d. h. die Religion, wie sie im Chorde Avesta enthalten ist; sie richteten 
ihre Gebete an die Sonne und Mithra, vollzogen die Waschungen, 
fiochten die heilige Schnur oder kuschti, recitirten die Afrigan, 
Nirang und andere Gebete, feierten die Gahanbar, die 10 Muktad- 
oder Festtage der zehntägigen Rückkehr der Seelen der Abgeschiednen 
in die Gesellschaft ihrer Hinterbliebnen u. s. w. Hiefür citirt der 
Verf. Stellen aus Pehlevi und persischen Büchern. Die Ceremonie 
des Izeschne wurde erst unter Hoschang erfunden, denn (diess ist 
bezeichnend für die Exegese) der erste, von welchem gesagt wird: 
yazata (er vollzog den Izeschne, opferte) ist Hoschang (S. XXXNM. 
XXXII). Die Nirangs (Sprüche, Zauberformeln) stammen von 
Feridun, weil dessen Name in ihnen erscheint und, wenn sie von 
einem spätern frommen Mann oder König verfasst wären, ‚dessen 
Name mit dem des Feridun verbunden vorkommen müsste, wie denn 
auch Firdusi diess bestätigt, indem er erzählt, dass der Genius 
Sarosch dem Feridun Nirangs lehrte (XXXVI. XXXVII). Was 
folgt aus diesen Annahmen? Das Avesta (wohl das chorde Avesta) 
ist bereits dem Kajomars offenbart, die Sprache des Avesta ist also 
die älteste der Welt; Kajomars ist der älteste Adam, von dem nach 
den heil. Schriften auch Taz, der Stammvater der Araber abstammt, 
also sind die Semiten die jüngere Race. Dieselben Folgerungen, 
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welche bei uns mutatis mutandis durchaus noch nicht antiquirt sind. 
Wie alt ist nun das Pehlevi? Nach Hamza von Ispahan befinden 
sich am Tacht-i Djamschid (Persepolis) Inschriften in Pehlevi 
(XXXVIII), es muss daher zur Zeit des Erbauers Djamschid, des 
6. Königs nach Kajumars, schon Pehlevi gesprochen worden sein; 
das Pehlevi ist viel älter als Assyrisch; diese letztre Behauptung 
bezieht sich wohl auf die abenteuerliche Hypothese Hoschangdji Dja- 
maspdji’s, die der verstorbene Haug erst anregte, hernach aber 
fallen liess, und nach welcher Huzvaresch (die Art, die im Pehlevi 
zahlreichen aramäischen Fremdwörter zu lesem, nemlich sie durch 
die persischen Aequivalente zu ersetzen, wie auch der Verf.282.20, 
9. 12 andeutet, wo indessen nicht dö-jast sondern dü-dast zu lesen 
ist) !) für Huzvan Asch stehn und Sprache Assyriens bedeuten soll. Ja 
schon zur Zeit des Tachmuraf, des Bruders und Vorgängers Djam- 
schid’s, existirte Pehlevi, weil es heisst, dieser tapfre Teufelsbanner 
(der Ritt auf dem Teufel wird S. XL Note rationalistisch erklärt) 
habe von den Diws schreiben gelernt, und zwar Rümi, Täzi, Pärsi, 
Hindi, Tschini, Pehlevi (Griechisch, Arabisch, Persisch (!), Indisch, 
Chinesisch und Pehlevi). Dass der Verf. als Hohepriester der Parsi 
in Bombay an der Autorität des Avesta festhält, ist selbstverständ- 
lich (nicht im Avesta steht, dass Hoschang Babel, Susa und Kufa (!) 
erbaut habe, S. 119); dass er als solcher auch die zuverlässigsten 
Erläuterungen über die Religionsübung, wenigstens wie sie jetzt 
gilt, geben kann, ist höchst erwünscht ?); dass er jedoch die richtige 
Ansicht, wonach Pehlevi die parthische Sprache ist, anführt (S. XLII) 
und nicht erkannt hat, dass Pehlevi in einer Menge von Stellen 
nichts andres bedeutet, als altes, sei es nun sasanisches, parthisches, 
achaemenisches oder baktrisches Iranisch, ist bei der Anerkennung, 
welche er sonst der europäischen Forschung zollt, verwunderlich 
und nur daraus zu erklären, dass er die späte Herkunft des Peh- 
levi nicht mit seinen religiösen Anschauungen in Einklang bringen 
konnte. Die Schrift Olshausen’s, welche alle diese Fragen end- 
giltig ins Reine gebracht hat, war dem Verf. nicht bekannt oder 
zugänglich ®). 


1) Ein merkwürdiges Beispiel von Huzvaresch findet man 8. 26, 11 MERy 
gabn@um Mensch, Mann; da nemlich für pers. mart, martum das aram. gabnd 
(8933) erscheint, welches man aber mart, martum las, so hat man an gabna 
noch das pers. Affix um gehängt. Aehnlich verhält es sich mit dem Wort, 
welches der Verf. nach Vorgang schon der Parsiversionen död (der zweite) 
jiest, 27, 10. Diess Huzvareschwort besteht aber aus der Ziffer 2 und der 


Sylbe n2; nemlich gewöhnlich erscheint Le für „ein andrer, zweiter‘‘, hebr. 


"2 ara. 72m. Das echte Pehleviwort ist so np. = ° 
2) Ein bisher nicht bekannt gemachter Ausdruck für den Stein, auf welchem 


der Mobed den Yasna celebriıt und auf welchem das Ataschdän steht (also der 
Stein Adoscht oder ein Arvisgah), ist gan 8. 104, 8. 


3) Ungenau ist S. XXIV „griechisch, hebräisch und pehlevi‘ statt „Jüdisch, 
christlich und pehlevi‘‘ übersetzt. 
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Es sei noch einiges hervorgehoben, was im Wörterbuch selbst 
zu einer Bemerkung veranlasst und zur Berichtigung des LIII ff. 
aufgestellten Pehlevialphabets beitragen dürfte. Zunächst seien 
einige Irrthümer im Auflösen der Ligaturen angeführt. Das np. 


„or erscheint in einer Form, welche man nicht myan lesen darf 


(38, 6 v. u.), sondern entweder meiyan oder mihän lesen muss; 
zieht man letztre Lesung vor, so müsste man h für die Verdünnung 
des altb. Spiranten d in maidyäna erklären. Man findet auch die 
jüngere Schreibung myän; vgl. Bundehesch, Vorrede XXXI. 


Die Gruppe für „zweitens“ S.5, _” kann nicht d2 gelesen werden, 


sondern ist die Ziffer 2, die bald „zweitens“, bald „zweimal“ be- 
deuten kann; man hat daher dü oder duyum zu sprechen. Aehn- 
lich verhält es sich mit der Ziffer 40 (S. 5, ult.), welche hier in 
verderbter Form erscheint, und mit der zusammengesetzten Ziffer 
für 22 (8. 40, 7. 42, 11). Die Seiten 3—6 enthalten die eben 
beschriebne Ligatur nicht weniger als 19mal; in 5 Fällen steht 
sie missbräuchlich für die Verbindung eines Hakens mit dem Ver- 
ticalstrich: »n dieser, ön Auge (verderbte Schreibung für ain), gav 
Rind, (für richtigeres gav), gav Hand (eine bessere Schreibweise 
werden wir unten kennen lernen), dö zwei (entweder Ziffer oder 
mit tadelhafter Verschnörkelung des Verticalstrichs); sodann ist die 
Ligatur die Abkürzung des dreifachen Hakens, d. h. eines a, h, x 
verbunden mit g, d, y, wobei der letzte Zug vergrössert zu werden 
pflegt (wie altb. b): 2 dieser, & einer (am Ende der Wörter, das yä-i 
vahdat) 2 o! (besser @, altb. @); drittens bezeichnet die Ligatur 
dy, also dö Name eines Monatstages (echt pehl. (72); viertens gd; 
fünftens ist der 2. Theil der Ligatur wirklich b; für beide letztre 
Werthe sind indessen die Beispiele zweifelhaft; es handelt sich 
um das Wort, welches der Verf. zdgad oder 2bjad liest und 
dem er die Bedeutung „Tadel, Mangel, Fehler, Uebelreden“ beilegt, 


welches aber Ref. im Bundehesch „.Wu> (Var. wunsr>) umge- 


schrieben hat. Offenbar hat es der Verf. zerlegt in 25, was wohl 
ar. us sein soll, und gad, jad, dem er 4, 13 die Bedeutung 
„machend, habend“ (etwa wie np. u, (9), 5; 2 die von „schlagend, 
brechend“ beilegt, freilich obne eine nähere Erklärung zu geben. 
Es ist zu bemerken, dass die Schreibweise des Wortes sehr mangel- 
haft ist; sie wird eitirt aus dem Hormazdyascht, und zwar be- 
findet sie sich daselbst im 20. Abschnitt; ebenso unrichtig ist das 
Wort 23, 9 v. u. 2bögad geschrieben, auch 42, 17 (wo das b 
ungenügend), sowie 44, 6, wo dieselbe Gruppe, welche soeben acb 
gelesen wurde, ?dgad lauten soll. Die richtige Schreibweise findet 
sich 73, 12, wo der Verf. von den auf S. 4. 6 angegebnen so 
sehr verschiedne Bedeutungen verzeichnet, dass man annehmen 
könnte, er habe die verschiednen Formen desselben Wortes für 
verschiedne Wörter gehalten. Auch 75, 7 ff. findet sich das Wort 
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richtig orthographirt, aber nun erscheint neben aebgadi die neue 
(unberechtigte) Lesung aeddad: und sogar agidade (agi findet 
sich für altb. aya auch 42, ult.). Der Unterz. hatte das Wort mit 
dem ar. Xu>, SUu>! (Täuschung) zusammengestellt; Spiegel 
(Heidelb. Jahrb. 1868, 764) rieth für Beibehaltung der herkömm- 
lichen Lesart aedagat, West indessen (Mainyoi khart, Glossar 4) 
ist derselben Ansicht wie Ref., indem er unser Wort für das syr. 
jan. hält. Im Pehlevi-Pazend Glossar wird es hibagati um- 
schrieben, im Dinkart (z. B. II, 74, 14. 80, 12) aibdatz, was der 
Herausgeber, Destur Peshotan, offenbar für die Composition von 
us und einer Ableitung von da (geben, machen) hält. Dass unser 
Wort nicht das ar. _us enthalten kann, geht daraus hervor, dass 
sehr häufig statt vua> die vollere Form kulu> erscheint. 

Ferner soll die in Rede stehende Ligatur noch den Werth 
gaz (höchstens gaj) haben; dieses Wort erscheint später als gaza 
(45, 13), plural gaze (48, penult. 59, 3) gazagi 61, 12, und der 
Verf. legt ihm die Bedeutung „Bach“ bei, indem er es von altb. 
yzar ableitet. Die Lesung ist sehr zweifelhaft; S. 62, 1 erscheint 
dieselbe Ligatur in einem Worte, welches der Verf. khaz-gehr (richtig 
-gas) liest und durch „Canal“ erklärt; hier würde man das altb. 
xa erkennen. 

Unter den 19 Werthen unsrer Ligatur findet sich weiterhin 
be (ohne); diess ist aber entschieden irrig, das np. er (ohne) lautet 
im Pehl. &} oder „„', im Parsi awe, und stammt vom altb. apa 
ab; das 5, 20 angeführte Compositum ist nicht de-räs zu lesen, 
sondern a-ras (wie 8. 40 fast richtig steht), vgl. die Pehlevi-Gram- 
matik des Destur Peshotan 337, 1. Daher ist auch 18, 5 v. u. 
nicht Öe-dayt (unglücklich) zu lesen, sondern a-bayt. 

S. 28, ult. soll ra „zwei Männer“ bedeuten; aber das Wort 
für Mann ist nie (j25 , Sondern stets ps an der vom Verf. citirten 
Stelle des vend. 5 (es kann nur 5, 104. 106, bei Spiegel PS5R, 
13. 15 sein) ist nicht „zwei Männer“, sondern „den zweiten“ zu 
übersetzen; der Artikel wäre also an das kurz vorhergehende döven 
anzureihen. y. 38, 13 wird altb. azis (nach der Tradition die 
Flüssigkeit, welche aus Pflanzenwurzeln ausschwitzt) durch ein 
dunkles Pehleviwort erklärt, welches keinenfalls az lauten kann, 
wie Verf. meint (87, 8); es muss vielmehr, wie Ref. bereits 
im Bundehesch s. v. „> bemerkt hat, Sy.L> gelesen werden, 
und scheint die Flüssigkeit, welche dem Foetus als Nahrung dient, 


zu bezeichnen. — Statt „SuLl> ist 91, 6. 133, ult. 147,19 Sa. 
transseribirt, was um so auffallender ist, als das Deminutiv richtig 
Ihänich@ geschrieben ist (148, 17. 156, 3). Die hiebei_ citirte 
Stelle des Bundehesch (25, 15) gibt in der Parsiversion gleichfalls 
eine Ableitung von @» (Wasser), allein diess Wort wird im Pehl. 
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nicht mit v, sondern mit p (f) geschrieben. — Ganz unmöglich 
ist die Lesung Akhudravasıne 125, 18 und dözanzyan (altb. 
duzainya) 141, 1. — Man kann nicht dasselbe Wort ayani 
und hin: 83, 12, khahed und shahed 74, 1 lesen; letztres Wort 
soll sich vd. 9 (wahrscheinlich in der Glosse, bei Spiegel p. 138, 
13) finden; khahed ist eine mangelhafte Schreibung für yuvähet. 
— Eine vieldeutige Gruppe ist die S. 42—47 in 50 Beispielen 
auftretende “>. Diese Gruppe kann man lesen: ah, ay, aa, ha, 
X%, 45, gS, yS, dda, dga, dya, gga, gda, gya, gäy, agd u. s. w.; 
unrichtige Auflösungen aber sind a‘ oder a2 (136, 1) as (43, 4) 
x3 (44, 15) gäh (45, 20) da (126, 21) dh (46, 6) day (53, penult.) 
ya (59, 4) S@ (47, 3) sa (71, 3) had (47, 14) y (114, 1.3.6. 8. 
11) h (124, 17. 126, 5. 8). Es ist in vielen Fällen schwer zu 
sagen, welches die richtige Auffassung sei, weil der Verf. keine 
genauen Citate gibt; man muss sich daher hüten, alle vom Verf. 
aufgeführten Wörter für baare Münze zu halten. Zuweilen ist es 
möglich, die betreffende Stelle ausfindig zu machen. So zeigt die 
Spiegelsche Ausgabe der Pehleviübers. für a$ die richtige Ligatur 
(p. 92, 1), wo unser Destur (43, 4) eine fehlerhafte gibt. Dasselbe 
gilt für das a$ in asvahrst z. B. y. 54, 19. 

Hatten wir bisher unrichtige Lesungen zu berichtigen, so gebn 
wir nun zu solchen über, welche zwar den Zeichen entsprechen, 
aber doch unrichtig sind, wie man aus der Etymologie erkennt. 

a-admun?i ohne Zuversicht 11, 18 ist zu lesen a-hawmünrh, 
wie Ref. (Bundch. 57) bereits gesehn hat und wie auch im Pehlevi- 
Pazend Glossar des Destur Hoschangdji 47 vorgeschlagen und im 
Dinkart (z. B. I, 99, 3 v. u.) transscribirt ist; Destur Peshotan 
(Pahlavi Grammar 405) gibt ebenfalls die richtige Erklärung, liest 
aber doch in herkömmlicher Weise. 

Der Verf. liest jänuntan 72, 3 statt yehavunatan aram. N); 
statt a-adashö Niemand 9, 5 v. u. ist zu lesen a-2Sık, statt han- 
adash ein andrer 99, ult. 165, 4 v. u. hän-is, vom semit. 25 Mensch, 
welches für pers. kas, kas? geschrieben wird; richtig bei Peshotan 
im Dinkart I, 2. Das Wort für „Stirn“ ist $. 14 jabata, S. 34 
aber gadtä gelesen; es ist doch nur Eine Lesung statthaft; will 
man das Wort von ar. xg4> ableiten, so wäre die erstere, will 


man es aus dem Aramäischen erklären, die andere Lesung geboten. 
Das mittlere ä wäre im ersten Falle vielmehr h zu lesen, in gadtä 
wäre der Laut elidirt. Hieher sind zahlreiche Fälle zu rechnen, 
wo der Verf. die herkömmliche Lesung beibehält, obwohl sie durch 
richtige Erklärung der betreffenden Wörter bereits verbessert ist: 
für goman (dieser) ist zu lesen denman, ar. 77; richtig Dinkart I, 
24; für vägunashn? (zu ergreifen, 25, 5. und 2 v. u.) ist zu lesen 
vayadünasnik, wie Ref. bereits in seiner Ausgabe des Bundehesch 
(1868) gebessert hatte und wie auch in Destur Hoschangdji’s ‚Glos- 
sary (1870) p. 231 nochmals entdeckt worden ist; richtig Dinkart 
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I, 42. dö-vayt zweimal (26, 4 v. u.) ist zu lesen düvät „zwei 
Winde“, wie man aus der betreffenden Stelle des Bundehesch (27, 
9) sehn kann; auch hier hat der Verf. sich von der Tradition ver- 
leiten lassen, welche das Wort va np. „LU oft verkennt. — a-vasä- 
nashni nackt (27, ult.), welches der Verf. nicht weiter erklärt oder 
ableitet, ist an-nashunasneh zu lesen und „ohne Schmuck“ zu 
erklären, von nashunatan schmücken, im Pahl. Paz. Gloss. durch 
Bs—ep (durchsieben) erklärt, eigentl. „reinigen“ (vgl. np. sa»); 
Hoschangdji decretirt p. 165 die Bedeutung „to twist“ weil er 
Deep für identisch mit „iu, hält (p. 232), was doch gegen 
die Elemente der pers. Lautlehre verstösst, denn schon altb. peya 
gehört ja zu der Wurzel pxc, wovon . x=u, abzuleiten ist. Die 
bessere Lesung gibt bereits des Ref. Bundehesch Glossar, sowie 
Destur Peshotan im Dinkart (1874) I, 25. — ebädashne Erinne- 
rung 14, 17 ist zu lesen ayatasne, von ayat (Spiegel, Parsi- 
gramm. 119. West, Minoi khart 8, 15) np. u. Die Schreibung 
ist zudem nicht correct, indem die Ligatur zu Anfang einen Haken 
zu wenig zeigt. S. 56, 1 erscheint eine andere Form dieses 
Wortes: aebäd, was genauer nach den Zeichen aabät oder ähbät 
wiedergegeben würde; in Anquetil’s Glossar (s. Bundehesch Glossar 
80°) ist ahedat (nicht wie West in Hoschangdji’s Gloss. 257° hat: 
ahbad) durch „L; erklärt, und an einer andern Stelle Aabagatı (nicht 


habagateh, das! 258°) ebenfalls durch sL. Ref. hat versucht, 


letztres Wort durch eine leichte Correctur von „L in „- (Freund) 
und durch Annahme eines Irrthums in Betreff der Bedeutung, welche 
gerade die gegentheilige (Feind) ist, mit dem oben besprochnen 
aebgad (crmu>) zu identifieiren; man muss dann annehmen, dass 
unser Verf. den Artikel addäd (56, 1) aus dem Glossar entlehnt 
und den Irrthum desselben nicht bemerkt hat. Aus a2bad würde 
nicht ©L; werden können. Ein andrer Ausweg wäre, das b als ver- 
schnörkelten Zug für y zu betrachten, in welchem Falle man häyät 
lesen könnte. Das np. L; lautet im Pehlevi „ul, wofür das Parsi 
(die Umschrift des Huzvaresch) ayür, das Pers. aber noch Fe 
neben „„ hat. Das Subst. abstract. heisst x, „ou, welches meist 
ul, d. bh. mit einem Zug zu wenig geschrieben wird. So hat 
auch unser Verf. verschiedne Schreibweisen, von denen doch nur 
eine richtig sein kann, a’dar (besser ayıbar) 58, 6. 16, ayäreh 
(moderne Form, 58, 14); dass er noch ein asbäri mit der Be- 
deutung „Ausstattung, Gefolge“ 58, 18 neben «barı „Beistand, 
Hülfe, Freundschaft“ aufstellt, ist abgesehen davon dass asbäri eine 
unmögliche Lesung ist, überflüssig, da die Bedeutung von „beistehen- 
den Freunden“ leicht in die von „Gefolge“ übergeht; der Verf. 


hat vielleicht hier der Etymologie Rechnung getragen, welche Haug 
(Zand Pahl. Dict. p. 55) erfunden hat. 
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äd& (Seele, Leben) kann man nicht auch khaya (vgl. 17, 5. 
98, 2) sondern nur yaya lesen; da die Lesung äda unrichtig ist, 
kann das Wort auch nicht von altb. aöd@ herkommen; die unrichtige 
Schreibung kehrt 90, ult. wieder; yaya ist selbstverständlich das 
semit. mn, vgl. 50, 10. — ükhani Frische der Vegetation (97, 5 
aus vend. 9, 171) kann nicht zugleich a&@vaz (96, 9) gelesen 
werden. 

fajin Abschrift 37, 18 ist palön zu lesen; das Wort findet 
sich im Dinkart an zwei Stellen, welche Haug (in Hoschangdji’s 
Pahl. Paz. Gl. p. 150, 2. 151, 10) ausgehoben hat; er liest den 
Anlaut richtig p (pecinu), aber im Glossar schreibt er, der Neigung 
der Parsi, die Aussprache zu modernisiren, folgend pazhinu, und 
hält das Wort für identisch mit np. Ars; dieses Wort bedeutet 


nicht „Abschrift“, sondern „der ee und um diese Ety- 
mologie wahrscheinlich zu machen, gibt er hier im Glossar dem 
Wort die Bedeutung „Original“ und fügt hinzu: a predecessor. 
Wir würden auf diesen Fehler und den damit verbundnen salto 
mortale nicht viel Gewicht legen, wenn das Wort paden, welches 


ganz genau mit dem parthisch-armenischen yunn Chu überein- 


stimmt, nicht eine gewisse Berühmtheit erlangt hätte durch Gilde- 
meister’s Besprechung der aramäisch-hebräischen Form desselben, 
welche 777» lautet (s. Zeitschrift für d. Kunde des Morgenl. 
4, 208). — ahun ein andrer 160, ult. steht unrichtig neben dem 
richtigen hän 93, 16. asö ist die Pehlevitransscription des altb. 
Wortes für „rein“, aber vd. 1, 26 sind die Zeichen nicht so, son- 
dern han (alius) zu lesen, indem die vom Verf. citirte Glosse 
(Spiegel 3, 3 v. u.) bedeutet: „ich sage diess (dass Nisaja zwischen 
Marv und Baly liegt) weil es noch andere (Nisajas) gibt“; vgl. 
hierüber Geiger, die Pehleviversion des 1. Cap. des Vendidad. 
Erlangen 1877 p. 41—42. Das Citat gehört demnach unter han 
OB DE 

Unrichtige Wiedergabe der Pehlevizeichen hat oft darin ihren 
Grund, dass man die moderne Wortform zu Grund legt und Eigen- 
thümlichkeiten der ältern Sprache ausser Acht lässt. Einige Fälle 
mögen diess veranschaulichen. 

Auslautendes k (ak) liest der Verf. meist ®, weil im Np. dieser 
Laut an seine Stelle trat, z. B. daste statt bastak (20, 3), behere 
statt dJahrak (17, 14), eneshee statt yustak (10, 12). Dass im 
Pehlevi das k durchaus nicht stumm ist, beweisen wie bekannt 
armenische, zur Zeit der arsacidischen Herrschaft entlehnte Pehlevi- 


wörter, wie gnruul (Farbe) rpwwinurl; (Handhabe) Enywl 
(Wegzehrung), deren np. Formen 3,5, wis, aiy,s des k in h 


verdünnt und abgelegt haben; ebenso zeigen zahlreiche in älterer 
Zeit von den Arabern entlehnte persische Wörter theils das k (5), 


theils die Erweichung g (2); wie ar. &üu, Sperber, a syr. 
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>37 Brokat, np. süb, sWuw oder Los. Wenn diese Sylbe ak 
häufig der altb. Sylbe a entspricht, z. B. udrak Otter, altb. udra 
12,6 v.u. oder yatahükvairyok (blosse Umschrift des altb. yad7 
ah vairyö, 22; auch ohne beide k vd. 11, 7 Spiegel 148 ult.), 
so darf man dennoch das k nicht unberücksichtigt lassen, weil 
selbst in dem Falle, dass Beweise seiner wirklichen ehemaligen 
Lautung (wie die obigen Fremdwörter) nicht vorhanden wären, die 
Gleichförmigkeit der Transscription seine Beibehaltung erfordert. 
Das altb. aeva (eins) lautet pehl. aevak oder evak 11, 4. Der 
Verf. hat hier das k beibehalten, weil es im np. „\, conservirt ist. 
Hiemit hängt zusammen, dass der Verf. das auslaut. k, wenn es 
inlautend wird, g liest, gerade wie np. h zu g wird, z. B. dö-kenärg? 
von 2 Seiten, 33, 1 von dö-kenäre; zu lesen ist däü-kanarakih. 
So liest er auch g statt k in Zagig statt Zakık (stark, 26, 3), 
dö-gän statt dü-kaän (zwiefach, 32, 5); im Parsi wird das k des 
letztern Wortes stets mit g wiedergegeben, und auch auf ganz späten 
Münzen sasanischen Gepräges steht bereits as (Dorn, Bulletin 
de l’Acad. des Sc. de St. Petersb. XVI, p. 20). Diese neuere Aus- 
sprache dürfte aber nur dann in der Schrift angedeutet werden, 
wenn auch das Pehlevi g zeigt, wie in der Endsylbe 2g für älteres 
ik, tubanig (so statt Zöbani 35, 9 zu lesen), avandasnig 30, 15. 
Das Abstractaffix, welches mit einer Ligatur geschrieben wird, die 
mit $ identisch ist, liest Verf. in np. Weise I, dujashın? 30, ult. 
varjashni 32, 1, nach Vocalen auch wohl 5: varögsh 31, ult. In 
letzterm Falle würde s dem np. & (us Laufen) entsprechen, 
allein dieses Affıx lautet im Pahl. Sn, ne Es wäre also auch 
dort besser, varöıya oder varöyıh zu lesen. Ref. bat im Bund. ?% 
transscribirt, es ist aber wahrscheinlich, dass das Affıx ebenso wie 
das semitische 2@ gesprochen wurde, mag man nun eine Aneignung 
des aram Infinitivaffixes für die Subst. abstracta oder eine Er- 
weiterung des altb. Affixes i annehmen. 

vd. 16, 16 findet sich danare als Name eines Gewichtes, einer 
Quantität Speisen; es ist wahrscheinlich das abendländische Wort 
für Denar und bezeichnete ebenso wie das römische denarius und 
die entsprechende griech. Drachme Gewicht und Münze. Der Verf. 
durfte jedoch 17, 8 v.u. 18, 13 nicht dinär, sondern danär lesen; 
erstres findet sich 20, 8. 110, 13. Im Handbuch der Zendsprache 
S. 147 s. v. danare ist das Citat aus dem Bundehesch zu streichen, 
da hier Ge zu lesen ist. 


Eine Eigenthümlichkeit des Pehlevi ist, r nicht selten in n 
zu verwandeln (aber nie n in r, wie Destur Hoschangdji, Pahl. Paz. 
Gloss. 130 meint); die Parsi sprechen meist r, man muss aber in 
der Transscription n beibehalten, weil man das Pehlevi nicht aus 
dem Persischen meistern darf, z. B. kerfe np. »3,5 13, 15 statt 


kanfak. Wenn man den Grundsatz des Verf.’s r statt n da zu 
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schreiben, wo r ursprünglich ist, durchführen wollte, so müsste man 
auch gadr@ (Mann) statt gadna schreiben, weil es das aram. 
n423 ist. 

S. 40, 8 v. u. liest Verf. rah statt r@s, wegen np. ),, jaegah 


statt -g@s 61, ult. np. ALL; das s ist aber hier höchst merk- 


würdig und durchaus nicht ungenau umzuschreiben. Das alte p 
und f wird später v (wie k zu g); man darf aber desshalb nicht 
dö-shave 19, 1, sondern muss dü-Sapak oder Safak schreiben. 
Ebenso gibt er t durch d wieder: röd (Fluss, 42) statt röz, altp. 
rauta; adäde (unrichtig 10, 7) statt adatak; es gibt Wörter, in 


welchen pehl. t für altb. d, Ö steht, „>, 519 für hadaoyta, 
Sm) für dva sareda; eine genaue Umschrift muss selbst diese 


scheinbar unrichtige Orthographie wiedergeben ; für Ahatöyt findet 
man indessen auch h@döyt, aber wer kann wissen, ob das Pehlevi 
nicht seine besondern Lautgesetze befolgte? auch das Armenische 
hat kow für altb. gao (Kuh), sert für altb. zeredaya (Herz) u. dgl. 
So steht auch & für altb. und np. z: acat frei, altb. azäta, np. 


ot; zuweilen ist aber c der alte Laut und dann um so mehr bei- 


zubehalten: ro& Tag (42, 4 ungenau roj) altp. raudah. 

Die Aussprache der Vocale ist vom Verf. bisweilen zu sehr der 
heutigen indisch-persischen angelehnt, so namentlich ist dem ö 
(väv-i ma‘rüf) zuviel Ausdehnung gestattet: der Verf. schreibt nach 
indischer Aussprache dö (zwei), dosh (gr. övs), während nicht nur 
die correcte np. Aussprache stets dü, dus war, sondern auch das 
lautliche Verhältniss zu altb. dva, dus ein u erfordert; in hönar 
(Geschicklichkeit) ist ö ebenfalls unrichtig, der Vocal ist sogar kurz 
und nur plene geschrieben, altb. hunara, np. 9. 


Es gibt nun auch viele Wörter, welche bereits moderne Aus- 
sprache zeigen, d. h. sie durch Buchstaben kenntlich machen: aye- 
zitan neben ayecitan (erheben, 72. 73), dadeh (wildes Thier 46, 1), 
welches in älterer Weise datak zu schreiben wäre, im Bund. findet 
sich dat. So wird die Gruppe „>, welche jetzt ohne das sog. v 


ma‘düleh wie y gesprochen wird, in Pehlevi-Hss. z geschrieben, z.B. 
ül> oder jag> Wunsch 51,19. ang > 60, 7. anne 54, 17. 
ul 62, 4 statt yum> 99, 16. np. al>. Das 48, 13 
khahö transeribirte Wort ist vielleicht hayı (so liest Verf. 61, 15 !)) 


zu lesen, altb. hayi, haya; letztres gibt die Pehl. Uebers. wieder 
durch SL&49 y. 61, 22 oder L>u9 vd. 4, 118 (Spiegel 43, 7); 


1) Das Citat y. 11 scheint unrichtig, da das Wort hier nicht vorkommt; 
wohl aber findet es sich y. 59, 15. 20. 40, 6. 8. 10. 


hal 
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ungenau geschrieben ist SU>u49 (Spiegel, Commentar II, 678 liest 
SUP) in der Uebersetzung von yt. 22, 13. Das Wort ist gewiss 
dasselbe wie np. sj,.=u,.9 (dasselbe wünschend); andere Beispiele 
für den Ausfall des v sind: /cheshigan (Verwandte, 53, 21 np. 
oh) a-khesh (ohne Verwandte 60, 1 mit v: 94, 20) 
khahar (Schwester, 79, 15) khä (in > aus vd. 2. 8. 44,3 v.u,, 
diess soll offenbar ub> von selbst leuchtend, vd. 2, 92 sein); 


S. 45, 4 steht kha (Schlaf), 48, 19 khab, für das genauere >1,> 
96, ult. 108, 7, welches auch vd. 18, 106. visp. 8, 16 ungenau, 
y. 43, 5e sonderbar geschrieben ist; $S. 66, 16 steht a. 


Sehr oft ist die richtige Lesung gegeben, aber sie stimmt nicht 
zu den Zeichen, weil diese unrichtig oder ungenau geschrieben sind. 
Der Verf. hätte die ungenaue Schreibweise aufführen und auf die 
richtige, bei welcher die Erklärung des Wortes zu geben war, ver- 
weisen können. Einige Beispiele seien namhaft gemacht. 

Das S. 16, 12. 45, 11 angeführte gai@ (Leben) ebenso wie 
aebe 42, 4 v.u. 47, 6v. u. ist gar kein Pehleviwort, sondern beide 
finden sich nur in der Umschreibung des altb. Compositum asbı-gaya, 
S. 53, 1. 60, 11, dessen richtige Orthographie bei Spiegel z. B. 
y. 1, 54 zu sehn ist. — avräste (ohne Gürtel 27, 18) ist fehler- 


haft statt ml. 6l, vend. 18, 2. Das spätere v (für f) erscheint 
auch in Bun Lyss} altb. anarwyästis, nach der Etymologie für 


an-aiwyanhana, vd. 18, 73. — avanäh (sündlos) ist 29, 19 mit 
2 Haken zu viel geschrieben; übrigens ist diess die moderne Form, 
die ältere vanäs steht 30, 7. — a-ayüdagi (ohne Befleckung 10, 


ult.) ist unrichtig gelesen, weil die Zeichen ungenau sind; die 
Gruppe vor d ist eine unrichtige Variante für die richtige $. 13, 6. 


145, 2, und das Wort ist a-ahürgih oder -gia zu lesen, np. +; 
ainined ist 12, 13 unrichtig, 11, 1. 3 richtig geschrieben; dkhez 
(besser Ayec erheb dich, 13, 22 mit einem Haken zu wenig, 48, 5 
fehlt 6) ist richtig 71, 7 geschrieben, vgl. Bund. 8, 9. — bi-ärekare 
(zweimalige Bewässerung 15, ult., für altb. dyäriyt! vd. 14, 59) 
ist eine durch Einschaltung des r verdorbne Lesart für das richtige 
bi-arakyä 15, 17. Das Wort arakya oder arkya wird im Pahl.- 
Paz. Gloss. durch \s,> erklärt, ist also dasselbe Wort wie np. 
ary in les, kurd. ark, ary Graben; Meninski führt als pers. 
5), als türk. Form & B) an. Zuweilen bemerkt der Verf., dass 
eine Schreibung unrichtig sei, z. B. 21, ult. (vgl. 12, 3) 22, ult, 


BEI (15, 3). 8. 21, 1 liest er od (altb. baodank), 
22, 10 aber dud; richtig war böt. Das altb. zaya ist im Pehlevi 
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richtiger (5); als | sl> (45, ult.) geschrieben. S. 55, 12 wird ein Wort 
yazage gelesen, welches „Verehrer“, richtiger „Verehrung“ bedeuten 
soll; es ist aber für yazag? zu lang, für das als Beispiel angeführte 
daeva-yaza (pehl. Seda-yäzagt) zu kurz; daevayäza findet man 
A>LiOus geschrieben, vd. 19, 145 (bei Spiegel 220, 15 ungenau 
A>Luö); auch in dem Wort Zeile 4 v. u. ist die vordere Gruppe 


überflüssig, die übrigen Zeichen bedeuten „S-—L, altb. yüza. Die 


Gruppe a2b, aid ist S. 60. 61 dreimal unrichtig, zweimal (60, 11. 
61, 5) richtig geschrieben; aher, her (Unreinigkeit, altb. Aryra) 
68, 4. 69, 4. ahir, her 79, 6 richtiger hikhra 70, 8 unrichtig 
ahiri 80, 8 (lies Aeyria); die correcte Schreibung findet sich bei 
Spiegel 52, 14. 53, penult. Auch äghär (unreine Feuchtigkeit) 
68, 10 ist eine mit den Zeichen unvereinbare Lesung; das Wort 
scheint mit dem vorigen identisch. ayük (eins) ist 70, 17 unrichtig 
„u9] geschrieben; die Stelle Bund. 39, 16, welche Verf. eitirt, 
hat in den in Europa vorhandnen Handschriften die richtige Form. 
asübitan ist 150, 5 (vgl. 140, 19) unrichtig mit s geschrieben, 
wozu die ungenaue Orthographie Anlass gab; der Verf. hätte np. 


er ee berücksichtigen sollen. @s (Liqueur 43, 19) findet man 


richtig geschrieben vd. 14, 72, asya (Wein 51, 7) richtig vd. 5, 48. 
Das altb. gada (Räuber) erscheint bei unserm Verf. 45, 15 in 
richtiger Gestalt, während die Orthographie bei Spiegel (Avesta 
I, 224, 6 und y. 69, 95) ungenau sein dürfte, vgl. Spiegel, Com- 
mentar 1, 466, wo man NN83 statt 875 lese. Vielleicht haben wir es 
nur mit Transscriptionen des altb. Wortes zu thun; im Bund. be- 
deutet gat Keule, wie gada im Jascht des Mithra. Unter känyan 
(andere, fremde) steht auch die Bedeutung „öffnen“ (eine Thür oder 
ein Fenster, 126, 3); dieser sonderbare Irrthum ist durch eine 
Variante veranlasst; wie man in Spiegel’s Ausgabe 185, 8 ersehen 
kann, ist zu lesen ee ( ,) eigentl. zurückmachen. So 


findet man noch andere unrichtige Schreibarten an folg. Stellen: 
58, 9 asdbär (richtig Pahl. Paz. Gl. 75. Spiegel, Commentar II, 
313, 3) 24, 18 niaz (richtig Bund. 10, 7) 73, 5 v. u. äyezad; 
74, 16 däred; 59, 4. 61 ult. ja@ (richtig Pahl. Paz. Gl. 133, 8); 
74, 4 v. u. dehid; 74, ult. süzad; 69, 14 ayüsrem (richtig y. 
2, 38); 75, 5 dat; 78, 1 hamal; 78, 13 hämedin (richtig bei 
Spiegel I, 43, 6—7); 81, 18 adun; 82, 19 shün; 83, 1. 86, 1 
hin; 83, 9 adıni; 85, 17 hain (richtig 105, 3. 164. 165); 104, 14 
yünan (lonier, aus dem Pehlevi-schahnameh) 153, 3 hindugan ; 
a-husrob (schmählich) kann doch nicht genau ebenso geschrieben 
werden wie husräb 150, ult. 151, 10, oder a-khötudad, a-hu-asänt 
wie deren Gegentheile ohne a 157, 13. 17. 100, 15.11. 
Die sprachlichen Erklärungen der Pehleviwörter sind richtig. 
Zuweilen konnte der Verf. freigebiger sein, wie bei dem schon er- 
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wähnten gabta (Stirn) 34, 18. 14, 15, bei gadast (Koloquinthe, 
19 ult. besser kavast Bund. 65, 1 np. umuS mas‘), bei gadda- 


maman (Rücken 23, 2. 7 aram. gab), bei gabna (Mann 23, 3 v.u.), 
bei dada (Gold, ungenau geschrieben 52, 7; in der Avesta-Ueber- 
setzung Bon aram. N277, hebr. a7) u. s. w. Einige Versehen 
sind folgende: S. 2 ist das a privat. mit dem Verbalpraefixe zu- 
sammengeworfen; das a in Ur) (gravida, altb. upuöra) hält der 
Destur für die Praeposition &, welche demnach verkürzt wäre; das 
a ist im Np. lang; die Verkürzung erklärt sich daraus, dass das 
Baktrische ehemals mit einer unvollkommnern Schrift geschrieben 
wurde, worin man a und & nicht unterschied. Ist diese Erklärung 
des Destur’s richtig, so muss man ein zweites a-pudr«a in der 


Bedeutung „kinderlos“ (pehl. -„.i}) annehmen, welches z. B. vd. 


4, 132 von einem Manne gebraucht wird. Wenn nun vd. 5, 137 
aputhrim nijas „niederkommen“ bedeutet, so liegt das Hauptgewicht 
auf dem Zeitwort, indem die Phrase wörtlich bedeuten würde „sie 
kam nieder mit ihrer graviditas, als gravida“, vgl. Spiegel, Gram- 
matik S. 274. Dass upa(s)puörya gleichfalls graviditas bedeutet, 
ist bei der ähnlichen Bedeutung des Praefixes upa und & (a) nicht 
auffallend; doch scheint die Pehleviübers. upa aputhrim (in gravi- 


«ditatem) gelesen zu haben, da sie Lumen! > übersetzt; hierauf deutet 


auch die Variante mit Shin, denn man kann a und $ sehr leicht 
verwechseln und die beiden a hinter einander begünstigten die 
Verwechslung. Hienach erledigt sich das längere Gerede im Pahl. 


Paz. Gl. 67. 68, welches eigentlich schon das np. set und die 


O 
betreffende Stelle im Bund. überflüssig gemacht haben sollte. Unser 
Verf. irrt nun, wenn er ä nochmals 3, 11 anführt, und noch die 


sonderbare Angabe hinzufügt, das ä sei ein Praefix, welches die 
3. Person als Object bezeichne, wie in lol (es, ihn halten). 
Diese Angabe entzieht sich wegen Mangels eines Citats der Be- 
urtheilung. 

Dem Verf. ist das Verhältniss von pehl. ahrüb zu altb. asavan 
noch nicht deutlich, und doch liegt ihm ein sehr merkwürdiger 
sprachlicher Vorgang zu Grunde. 8. 24, 8 gibt er die Lesungen 
ahelub und ashör; die letztere ist nur eine Transscription des 
altbaktr. asava, etwa wie asmög neben der echten Pehleviform 
ahrmök existirt. Das 1 in ahelub ist unberechtigt, © könnte 
höchstens für © stehn; die richtige Aussprache ist ahrüb, oder 
wenn man b als Fulcralbuchstaben auffassen will, ahrav(b). Haug 
(Pahl. Paz. Gloss. 52) liest mit einer unrichtigen Auflösung der 
Ligatur asar- für ahr-, und dieser Irrthum wiederholt sich bei 
frwvashar (statt fravahr), was die Parsi frohar (Pr) lesen. 
Natürlich wird für das echt persische Wort von Haug "eine Ety- 
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mologie gesucht und gefunden, und diese Etymologie soll auch 
(S. 51—52 ‚des Glossary) für ahrmök, altb. asemaoya gelten; 
Destur Hoschangdji sagt das richtige, aber sein Herausgeber füllt 
eine berichtigende Klammer mit der Entdeckung, dass ahrmök vorn 
ashar, das assyr. SUN (richten) enthalte, und dass der Name des 
Teufels, Ahriman, nicht wie bisher geglaubt wurde, auf anrö mar- 
nyus des Avesta zurückgehe, sondern „der andere (neml. Geist)“ 
bedeute, von hebr. Arms. Der lautliche Hergang ist folgender: 
altb. S steht für rt (asa ist das altp. ara, welches im Avesta 
ebenfalls mundartlich auftritt, mesa sterblich, neben mereta todt, 
skr. mria, pesu Furth, neben peretuw, lat. portus);, der Uebergang 
vollzog sich durch Assibilirung des t hinter r, also aus rt wurde 
rs, rS, S. Das Westiranische nimmt nicht Theil an dieser Ver- 
wandlung, stellt vielmehr den Dental vor das r, wodurch er zum 
Spiranten 9 und später h wird, wie in puhr (Brücke) aus pur, 
umgestellt aus peretw oder partw, np. weiter vereinfacht zu pul. 
Aus einer ältesten im altpers. erhaltnen Form artavan, fravartı 
entwickelte sich einerseits altb. asavan, fravasi, andrerseits adra- 
van, fravadri und weiter pehl. ahrav, fravahr; das np. hat das 
alte t nur in den tönenden Laut verwandelt: ardevan, farvardın. 
Neben ahrav steht das adject. ahr@z, altb. asya, und hievon lautet 
das subst. abstr. ahräi-ya; das altb. asemaoya lautet pehl. ahrmök 
(S. 80, ult.); altb. ass vanuhe (Name eines Genius) ist 80, 10 
richtig geschrieben ahrısvang mit Beibehaltung des Nominativ- 
zeichens s, und mit eingeschaltetem i (wie in ahriman 80, 15); im 
Yasna wird arzsvang, visp. 8, 2 und Bund. 55, 16 arsviang ge- 
schrieben. — Die Etymologie von „SU (dusay Hölle) als Com- 
positum von dus und yan, welches auch ay gelesen werden könne 
(87, 18), ist unrichtig; man findet sie auch von Haug (Pahl. Paz. 
Gl. 113) vorgetragen. Bei der sonst hervortretenden Vorliebe für 
heroische Etymologien ist es auffallend, dass man sich gescheut 


hat, das Wort vom altb. duzanh abzuleiten (np. Es 2), da die 
Vertretung des Z durch $ ganz gewöhnlich ist, z. B. ul. 


altb. duzüzta. 
rm (Entscheidung 31, 1) ist nicht eine verderbte Form 


von Ass, sondern dieses letztere ist np. =, erstres aber np; 


beide Wörter gehn auf dieselbe Wurzel cx mit Praefix ve zurück. 

Der Vf. bringt die Bedeutungen Eines Wortes oft in zwei ver- 
schiedne Artikel unter, andrerseits vereinigt er in einem Artikel 
nur äusserlich gleiche Wörter. So konnte er die beiden Artikel 
höm (S. 31) zu Einem verbinden, wie deutlich aus dem Inhalt des 
Hom -jascht hervorgeht; han (alter Mann, alte Frau. altb. hana) 
wird dreimal angeführt: 89,10. 92, ult. 93,4 v. u Zuweilen ist 
hiermit eine verschiedenartige Lesung verbunden: äkhezidan und 


Ichieidan S. 712 sind identisch und ayälitan zu lesen; ayen (Art 
os 
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und Weise, gewöhnlich BeLE ‚ parsi üina, @in) soll auch „Spiegel“ 
bedeuten, 84,7; das Np. zeigt, dass beide Bedeutungen verschiednen 


Wörtern zukommen, np. Bel talisch öndyah (Beresin, Recherches 28), 


und N oder sul; im Pahl. Paz. Gl. wird erstres Wort von Haug 


S. 118 für semitisch erklärt und adüdünak, S. 149,4 v. u. ayininaku 
gelesen, im Glossar 49 von Hoschangdji aduduneh und ayodüneh, 
von Haug adeninük gelesen und demgemäss etymologisirt. Nur 
die moderne Pehleviform aönak ist S. 88 richtig angeführt. — akku 
soll bedeuten: Welt, Wohnung, Bewusstsein, Herz, Furcht, Kummer 
(87,20); in der ersten Bedeutung vertritt es altb. ahu und ist ent- 
weder .\> zu lesen, oder als blosse Umschrift von ahu zu be- 
trachten; in der 2. Bedeutung muss es ge (abgekürzt aus SöL>) 
gelesen werden; in der 3. ist es das Parsiwort ayö, ein bestimmtes 
Seelenvermögen, worüber man den Sadder Bund. bei Spiegel, Tra- 
dition. Literatur II, 172 vergleichen kann; diess Wort führt der 
Vf. auf S. 88 noch zweimal an, ohne die Identität zu bemerken; 


in den letzten Bedeutungen ist es das np. 1, welches mit dem 


Wort für „Gazelle“ identisch ist, weil dieses Thier als Sinnbild der 
Furcht gilt. Die Bedeutung „Gazelle“ findet man 91,11. 124,4. 
162,1 zugleich mit der von „Fehltritt“ (in dieser Bedeutung akhö 
gelesen 90,19 oder ahö 91,41) aufgeführt; beides sind wieder 
verschiedne Wörter. Auch unter khan 91, ult. werden die Be- 
deutungen Karavanserai, Markt, König, Statthalter zusammengeworfen. 
In der Bedeutung „König“ findet sich dasselbe Wort, nur ahu ge- 
lesen, S. 90,1. Ein weiteres khan wird khäv (Quelle, Pfütze) ge- 
lesen, obwohl die Etymologie von altb. kan gegeben wird, und 
diesem Wort auch die Bedeutung „Schlaf“ gegeben. a-hüs soll zu- 
gleich „unsterblich“ und „sinnlos“ bedeuten, 116; in Wahrheit gibt 
es zwei Wörter gleichen Aussehens, deren eines auf altb. aosa 
(Tod), deren andres auf us” (Verstand) zurückgeht. Unter häsar 
hat Vf. die Bedeutungen: Farsang, Meile, Stunde, Beispiel, Maass, 
Grenze, Schloss, Festung, Stein, Platz, Gehen, Lauf, bis, jetzt, und 
wenn man den vorhergehenden Artikel käsar hinzunimmt, auch 
„Maass, Bettler“ vereinigt; diese Bedeutungen vertheilen sich auf 
altb. häadra, ar. „ba, ar. pa, ar pal> u. a. 8. 79 gibt er 
akhdar die Bedeutungen ‚„‚Neffe“ und „dunkel“ und vergleicht ar. 
aa, was nur auf die letztre passt. In erstrer Bedeutung er- 
scheint das Wort (was der Vf. vergessen hat anzuführen) vd. 12,18 
(bei Spiegel 152,17), wo es heisst: &vad aesäm upamänayen bräta 
hala yvanharem yvanha hada brätarem, was die Pehleviübers. 


wiedergibt: Fe AD 25 m BES IR ST N „en An 
ol o 5 u? „wie lange soll man ihretwegen (zu Hause) bleiben, 
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der Bruder wegen der Schwester, die Schwester wegen des Bruders“, 
Das merkwürdige ist, dass die baktr. Wörter verschieden übersetzt 
werden, nämlich dräfar einmal durch Es (was an afgh. „,, 
erinnert), das andremal durch ol ‚ yvanhar im vorhergehenden $ 
durch das semit. G+i>1, in unserm $ zweimal durch „L>; unser 
Vf. liest nun auch in unserm $ dasselbe Wort einmal akhdar, das 
andremal khähar oder khangra; er erklärt: „der Oheim für den Neffen, 
die Schwester für den Bruder“; hienach wäre „, das altb. brätuirya, 
allein akhdar ist gar kein Wort; das Pahl. Paz. Gl. hat khah: brat, 
bruvar: brätar. A ist schlechte Schreibart für np. pb>- 


Man wird aus dem vorstehenden entnehmen, dass der hier 
dargebotne Sprachschatz des Pehlevi mancher Verbesserungen fähig 
ist; es wäre zu wünschen, dass Destur Minocheherji bei der Fort- 
setzung seiner grossen und verdienstvollen Arbeit die Kritik in 
reicherem Maasse walten liesse; aber dennoch soll unser Dank nicht 
zurückgehalten werden für das reiche, zum grossen Theil uns in 
Europa noch unzugängliche Material, welches er zur Bereicherung 
unsrer Kenntniss des Pehlevi veröffentlicht hat und noch zu ver- 
öffentlichen gedenkt. 


Marburg, im August. Ferdinand Justi. 


The Paleographical Society. Facsimiles of ancient Manu- 
scripts etc. Oriental Series Part II edited by William 
Wright. Photographed and printed in facsimile by the 
Autotype Company. London, pr. by Gilbert und Riving- 
ton 1877. folio [Pl. 16—30. 15 Blätter Facs. und 14 Blätter 
erkl. Text. Preis 15 Mark]. 


Es ist in dieser Zeitschrift (XXX, 197ff.) bereits auf den 
Zweck der Gesellschaft hingewiesen und die im ersten Hefte ge- 
botene Leistung hervorgehoben worden. Die daselbst ausgesprochene 
Aufforderung zu Unterstützung dieses trefflichen Unternehmens durch 
zahlreiche Subscription hat leider nicht denjenigen Anklang gefunden, 
den man hätte erwarten dürfen und wünschen mögen. Orientalische 
Paläographie wird in Deutschland immer noch viel zu wenig be- 
trieben, gelehrt wird sie fast nirgends. Von orientalischer Kalli- 
graphie als einem mit andern Zweigen der zeichnenden und bildenden 
Künste vollkommen gleichberechtigten Gliede ist kaum eine Ahnung 
vorhanden, von Ausübung niemals die Rede. Der ästhetische Genuss 
vollends bei Betrachtung schöner orientalischer Schriftzüge ist theils 
unbekannt und unbegreiflich, theils — aus dunkler Furcht vor Be- 
schämung — erheuchelt, wie aus den daran geknüpften Kenner- 
bemerkungen gleich zu ersehen ist, In neun Fällen unter zehn 


792 Bibliographische Anzeigen. 


tritt an die Stelle des ästhetischen Genusses sterile Bewunderung 
des hohen Alters dieser Schriftzüge — eine Verwechselung, wie sie 
für einen stillen Verehrer dieser Kunst kaum schmerzlich -ko- 
mischer sein kann. Wem ein Manuscript aus dem XII. oder XVI. 
Jahrhundert n. Chr. nicht alt genug ist, der soll sich halt vor den 
alten Mesa hinsetzen und bewundern, wo nichts zu bewundern ist. 
Ich will nun im Gegensatz hiezu nicht behaupten, dass eine Schrift 
je moderner um so schöner sei, aber den ästhetischen Fortschritt 
und die künstlerische Weiterentwickelung will ich betonen, die, 
Gottlob, bis auf den heutigen Tag, in handschriftlicher Kalligraphie 
im Orient stattgefunden hat und noch stattfindet. 

Der historische Gewinn, den Gebrauch dieser oder jener Schrift- 
form für eine bestimmte Zeitperiode fixiren zu können, ist nicht 
der einzige, welcher sich aus dem Studium der Paläographie er- 
geben kann und soll; vielleicht ebenso interessant ist, in den Wand- 
lungen und Umbildungen der Schrift, in ihrer ornamentalen Ver- 
wendung, den Einfluss zu verfolgen, welchen die specielle Begabung 
und das Schönheitsgefühl und die übrige Kunstpflege eines Volks- 
stammes dabei ausgeübt haben. Jedenfalls sollte man hoffen dürfen, 
dass durch Betrachtung der characteristischen Ausprägung einer 
schönen Schrift auch der Geschmack und Sinn unsrer Orientalisten 
für orientalische Schriftzäge — in schäa 'läh! — sich verbessern 
liesse. Was muss man sich aber bei der heutigen Autographirwuth 
oft für Handschriften gefallen lassen; ich gestehe, ich habe mich des 
öfteren gewundert, mit welcher Naivitätt — um keinen anderen 
Ausdruck zu gebrauchen — heutzutage autographirte Bücher auf 
den Markt geworfen werden, von denen die Verfertiger verlangen 
oder wenigstens hoffen, dass man sie lese! Den Hauptgrund des 
Uebels erachte ich an einem zufälligen Sitze gelegen: in den Typen 
unserer Buchdrucker. Wohl gibt es in Deutschland einzelne schöne 
z. B. arabische Typen; ich meine hier die der k. k. Wiener Hof- 
und Staatsdruckerei, oder das grössere arabische Alphabet, welches 
Drugulin in Leipzig besitzt; aber eine mustergiltige Schrift in 
gewöhnlicher Grösse (für Lehrbücher, Grammatiken und ausgedehnte 
Texte), welche dem jungen Orientalisten als richtige und schöne 
Vorlage dienen könnte und demselben gleich von Anfang an einen 
Abscheu gegen alle hereingebrachte und seit Jahrhunderten mit- 
geschleppte Hässlichkeit einflössen würde, existirt bis dato meines 
Wissens in Deutschland nicht. Es feblt uns eben ein Stephanus, 
ein Aldus, ein Didot für orientalischen Bücherdruck! Und die haben 
nach schönen Handschriften (darum aber noch nicht blind nach den 
ältesten) ihre Schönheitsprineipien gebildet und practisch ins Leben 
eingeführt. 


Doch gehen wir zur Betrachtung des Inhalts von dem vor- 
liegenden Hefte (Pl. 16—30). 


Pl. 16 —18 geben Sanskrit-Facsimiles beschrieben von 
Esgeling in Edinburgh und Cowell in Cambridge. Pl. 16 ist ein 
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Specimen von ‚dem buddhistisch - religiösen Werke Ashtasähasrikä- 
prajüäpäramitä oder dem „Prajüäpäramitä in 8000 $lokas“ (Cambridge, 
University Library Add. Ms. 866), einer Handschrift in alt-benga- 
lischer Schrift auf Palmblättern von A. D. 1008, also weit älter 
als das im Heft 1 facsimilirte Ganaratnamahodadhi (A. D. 1229), 
Dr. D.Wright, von dem dieses Ms. stammt, hatte es während seines 
Aufenthaltes als Residence Surgeon in Käthmändü (s. seine History 
of Nepal, Cambridge 1377 p. 316—324) erworben zusammen mit 
noch weit älteren Handschriften, die nach Angabe von Sachver- 
ständigen bis 883 D. zurückgehen sollen, und die vor ihrer zu 
photolithographirenden Wiedergabe einer sorgfältigen Prüfung unter- 
zogen werden sollen. 

Pl. 17 ist das Schlussblatt aus Sishyalekha („Letter to pupils“), 
einem von AÄchärya Chandra-gomipäda verfassten Gedichte über 
das heilige Gesetz der Buddhisten (Cambridge, Univ. Library Add. 
Ms. No. 1161), Ms. in alt-bengalischer Schrift auf Palmblättern von 
A. D. 1084. 

Pl. 18, S$ri-Kälikächärya - Kathänakam, oder „Geschichte des 
heiligen Kälikächärya“, verfasst von Bhävadevasüri, mit Randcom- 
mentar (R. A. Soc. Sanskrit 34), Jaina-Ms. auf Papier von A. D. 
1404. Die Schrift ist kräftiges Devanägari aus dem westlichen 
Indien, die Glossen kleiner geschrieben , das Ganze reich verziert 
und mit Miniaturen geschmückt. 

Pl. 19—22 arabisch, beschrieben von W. Wright. Pl. 19 
Fragment aus einem anonymen genealogischen Werk (Berlin, k. 
Bibliothek, Orient. Ms. in folio No. 379 Blatt 23. und '24.), Ms. 
auf Pergament aus der letzten Hälfte des 2. Jahrhunderts der Higrah 
aus Carsten Niebuhrs Besitz stammend. Die kufische Schrift (hier 
für ein profanes Werk angewandt) zeigt diacritische Puncte in Ge- 
stalt von schrägen Linien. E. Rödiger hat darüber berichtet in 
den Abh. der k. Akad. d. W. z. Berlin 1875: Ueber zwei Per- 
gamentblätter mit alt-arabischer Schrift. 

Pl. 20 aus einem Heiligenleben (Roma, Bibl. Vatic. Cod. 
arab. 71), Ms. auf Pergament, kufisch mit Hinneigung zu Naskhi, 
geschrieben im Kloster St. Saba bei Jerusalem A. H. 272 — A. D» 
885 (s. A. Mai, Scriptorum veterum nova collectio T. IV. p. 143 
No. LXXI). Diese und die folgende Platte sind beschrieben unter 
Mitwirkung von I. Guidi in Rom. 

Pl. 21 Evangelium Lucae in einer unveröffentlichten Ueber- 
setzung in gereimter Prosa (Roma, Bibl. Vatic. Cod. ar. 18). Papier- 
Handschrift in Naskhi-Character ohne Punkte, geschrieben A. H. 
383 — 993 A. D. (vgl. Mai, Ser. vet. nova coll. IV p. 61). 

Pl. 22. Eine reiche Serie arabischer Münzen aus der Sammlung 
des British Museum ausgewählt und beschrieben von Stanley Lane 
Poole, um die Entwicklung der kufischen Schrift zwischen A. H. 19 
(— A. D. 640) und A. H. 643 (= A. D. 1245/,) zu zeigen. 

Pl. 23 persisch; aus einem Exemplar des Gulistän von 
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Sadi (R. A. S., Persian 233 A.), Papierhandschrift in entzückendem 
Nasta'lik mit reicher Verzierung und Bildern, geschrieben auf gold- 
gesprenkeltem Papier zu Fathpür A. H. 990 — A. D. 1582 von 
dem berühmten Schreiber Muhammed Husain von Kashmir mit 
dem Beinamen Zarin-Kalam („Goldfeder“), dem ersten Kalligraphen 
am Hofe des Kaisers Akbar. 

Pl. 24 äthiopisch, der Anfang der „Thaten des Fäsiladas 
(Basilides) und des ’Abbä& Nöb“ (Brit. Mus. Oriental 706), Ms. auf 
Pergament geschrieben unter der Regierung des Eskend@r (Alexander) 
mit dem Beinamen Constantinus [IL] A. M. 6971—6986 = A. D. 
1478— 1494 (siehe W. Wright, Cat. of the Aethiopice Mss. in the 
Brit. Mus. No. CCLXXXII). 

Pl. 25. 26. Vorder- und Rückseite eines ägyptisch-ara- 
mäischen Papyrus (Brit. Mus. Pap. CVI) aus der späteren ptole- 
mäischen oder frührömischen Zeit. Die zwei kostbaren Papyrus- 
fragmente, von denen hier eines, sehr gut photolithographirt, 
vorliegt, ehemals in der Sammlung des Herzogs von Blacas befindlich, 
sind jetzt im British Museum zwischen zwei dünnen Glasplatten auf- 
bewahrt. Seit der ersten Veröffentlichung durch M. Lanci im 
Jahr 1827, und späterhin durch Gesenius haben diese seltenen Reste 
ägyptisch-aramäischer Literatur nicht unerheblich gelitten. Wright 
und Nöldeke haben davon eine sehr gute Beschreibung gegeben. 

Pl. 27 syrisch: Basilius von Cäsarea über den heiligen Geist 
(Brit. Mus. Add. Ms. 14,542), Ms. auf Pergament, geschrieben A. Gr. 
820 —A.D. 509 im Kloster Panur in der römischen Provinz 
Arabia d. h. Umgegend von Damaskus. Die Schrift ist feines 
regelmässiges Estrangelä (s. W. Wright, Cat. of Syr. Mss. in the Brit. 
Mus. p. 416 No. DXLVII). 

Pl, 28 samaritanisch: Pentateuch, hebräischer Text, da- 
neben arabische Uebersetzung (nicht die Abü Saids), beides in 
samaritanischer Schrift (Cambridge, Univ. Libr. Add. Ms. 714) aus 
dem Jahr 1219. Zur Beschreibung hat R. L. Bensly in Cambridge 
beigetragen. 

Pl. 29 hebräisch: Grabschrift der Maschtä, Tochter Davids, 
gestorben zu Aden 12. Ab A, Contr. [10]29 = A. D. 718. Das 
Original, ein dunkelfarbiger Stein befindet sich in den kellerartigen 
Gewölben des British Museums in einer Wand eingemauert. Für 
die Photographie wurde daher das Medium eines Papierabklatsches 
nothwendig, dieser letztere hätte aber vielleicht noch sorgfältiger 
gemacht werden können (mit Vermeidung runzlicher und einge- 
brochener Stellen im Papier). Wie problematisch aber überhaupt 
die Anwendung der Photographie anf vertiefte oder erhabene In- 
schriften sich gestaltet, ist auch hier wieder auffallend zu sehen. Die 
Beleuchtung hätte auf dem Abklatsch nicht parallel mit den wag- 
recht verlaufenden Strichen einfallen, sondern etwa in einem 
Winkel von zehn Graden zu den letzteren gerichtet werden sollen, 
wodurch die Mehrzahl sämmtlicher Striche Schatten und dadurch 
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Gestalt bekommen hätte. Bei Beschreibung hat Schiller -Szinessy 
in Cambridge mitgewirkt. i 

Pl. 30: Sepher ham-misqäl von Moseh ben Sem-töb aus Leon 
(Verfasser des Sohar), Papierhandschrift zu Cambridge (Univ. Li- 
brary Dd. 11. 22.), geschrieben A. M. 5124—=A.D. 1363/4 zu Mos- 
taghänem in Algerien; die Schrift ist afrikanisches Sephardi, rab- 
binischer Typus. 

Zum Schlusse kann ich nur nochmals den Wunsch wiederholen, 
dass die Zahl der 160 Subscribenten sich auf mindestens 200 erhebt, 
sonst können im nächsten Jahre statt der 15 Platten nur 12 für 
den bisherigen Preis geliefert werden. Anmeldungen zur Mitglied- 
schaft sind zu richten an den Honorary Secretary of the Palxo- 
graphical Society, E. M. Thompson, Assistant Keeper of the Mss., 
British Museum, London, unter gleichzeitiger Angabe eines Agenten 
in London (Williams und Norgate, oder Trübner & Co., oder 
Asher & Co.), der die Zusendung der Hefte und die Zahlung des 
Jahresbeitrags (15 Mark) vermitteln soll. An das Comittee aber 
erlaube ich mir die Bitte zu richten, für nächstes Heft ein Specimen 
aus Zend und Pehlewi, fernerhin etwas mandäisches, tibetanisches, 
oder uigurisches aufnehmen zu wollen, 

Strassburg. 

J. Euting. 


Eine neue Auflage von Broch’s Mufassal. 


Die völlige Erschöpfung der Auflage des Broch’schen Mufassal 
vom J. 1859 bei fortwährender buchhändlerischer Nachfrage hat 
Herrn Prof. Broch bewogen, sich der Besorgung einer neuen Auf- 
lage zu unterziehen, die, unterstützt von der Norwegischen Gesell- 
schaft der Wissenschaften durch einen bedeutenden Beitrag zu den 
Herstellungskosten, mit denselben Lettern und Zeile für Zeile wie 
die erste gedruckt, aber sorgfältig revidirt, im Verlage von P. D% 
Malling in Christiania erscheinen wird. Zu bequemerem Nach- 
schlagen erhält sie Columnentitel wie die Jahn’sche Ausgabe des 
Mufassal-Commentars von Ibn Jais, und zu leichterer Vergleichung 
mit diesem Werke auf dem innern Seitenrande dieselben Abschnitts- 
nummern wie bei Jahn. Zum gesammten Inhalte der ersten Auf- 
lage sollen in der neuen noch etwa drei Bogen Varianten und 
Quellennachweise hinzukommen. Die zwei ersten Bogen des Textes, 
wahre Muster von Genauigkeit und Correctheit, liegen mir be- 
reits vor. 


Leipzig d. 11. Oct. 1877. Fleischer. 
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Berichtigungen. 


489 2.5 v. u. ist (cerevisia?) zu streichen. 
550 Z. 10 und 11: ]. uvae statt noae, 

Ss. 569 Z. 17: 1. determinirt: statt determinirt ; 
Ss. 576 Z. il: 1. ward statt wird. 


W- “> 
Ss. 576 Z. 21: 1. SL statt SL, und in derselben und den nächst- 


folgenden Zeilen Dahhäk statt Dohhäk. 
Ss. 706 Z. 19 füge ein: 116, 7 ist nach Bekri 806, 14-—-5 zu bessern, 
S. 706 2. 21, 22, 25; lies 117 für 116. 
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Namenregister. 


Aufrecht, eine Liste von Räjma- 
hali- ren 

Lomacätana 
Barth,Ta‘lab’sKitäbal- fasih, Jangez. 
Blau, über Ni‘met-ullah’s pers.- 

türk. Wörterbuch E 
— über -karta, kerta in Orts- 

namen 
——zuXsn. griech.- türk, Sprach- 
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